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Original-Mittheilungen. 


Ueber  die  Ursache   der  Sporenbildung  beim  Milz- 

brandbaciUus. 

(Mitgetbeilt  in  der  Sitzung  der  morphologisch-physiologischen  Gesell- 
schaft zu  München  am  6.  Mai  1890.) 

Von 

H.  Baehner. 

Vor  einigen  Tagen  erfuhr  ich,  dass  Herr  E.  B.  Lehmann 
aatenn  8.  Februar  1.  J.  der  Würzburger  Physikaliscb-mediciniscben 
Gesellschaft  Versuche  über  die  Bedingungen  der  Sporenbildung 
beim  Milzbrand  vorgelegt  hat,  welche  nach  seiner  Meinung  die 
früher  von  mir  über  diese  Frage  geäusserte  Ansicht  widerlegen, 
leb  muss  gestehen,  dass  ich  von  der  MittheUung  Lehmann 's  et- 
was enttäuscht  bin,  einmal  desshalb,  weil  dieselbe  —  obwohl  sie 
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den  Anspruch  erhebt,  die  „ganze  Frage  in  vollkommen  einwand- 
freier Weise  zu  entscheiden''  —  nur  negatives,  polemisches  Ma- 
terial beibringt,  ohne  einen  Versuch,  die  Ursache  der  Sporenbil- 
dung positiv  zu  erklären ;  namentlich  aber  desshalb,  weil  die  Beweis- 
führung Lehmann 's  sich  gegen  etwas  richtet,  was  meines  Wissens 
von  Niemand,  wenigstens  von  mir  niemals  behauptet  worden  ist. 

Alles,  was  ich  über  diese  Frage  überhaupt  publicirt  habe,  be- 
steht in  einem  einzigen  Satz  in  meinen  Untersuchungen  über  das 
Milzbrandkontagium  vom  Jahre  1880,  und  dieser  Satz  lautet: 
„Die  physiologische  Ursache  der  Sporenbildung  liegt  in  dem  ein- 
tretenden Mangel  an  Ernährungsmaterial/'  Mit  Absicht  habe  ich 
gesagt:  „in  dem  eintretenden  Mangel'^,  nicht  in  der  mangel- 
haften Ernährung  überhaupt.  Denn  das  war  mir  sehr  bald  aufgefallen, 
dass  eine  gut  ernährte,  kräftige  Kultur  dazu  gehört,  um  überhaupt 
reichliche  Sporenbildung  zu  erlangen.  Desshalb  auch  schöpfte  ich  in 
einem  analogen  Fall,  bei  der  behaupteten  Sporenbildung  der  Typhus- 
bacillen  auf  den  schwach  sauer  reagirenden  Kartoffeln,  sofort  Ver- 
dacht, ob  es  sich  dabei  nicht  um  eine  Täuschung  handle,  was  ich 
später  in  der  That  nachweisen  konnte.  Herr  Lehmann  scheint 
daher  meine  Anschauung  über  die  Sporenbildung  der  Milzbrand- 
bacillen,  wie  er  das  auch  angibt,  nur  aus  der  Darstellung  ver- 
schiedener Autoren  gekannt  zu  haben,  welche  dieselbe  in  ungenauer 
und  unrichtiger  Weise  wiedergeben. 

Die  Gründe,  welche  mich  zu  meiner  Behauptung  geführt  hatten, 
und  die  ich  in  meinen  Vorträgen  über  Morphologie  und  Physiologie 
der  Bakterien  an  der  Universität  seit  vielen  Jahren  regelmässig 
erwähnt  habe,  sind  folgende:  Am  10.  December  1877  wurden  nach- 
stehende Versuche  ausgeführt.  Von  einer  keimfreien  Lösung  von 
0,2  g  Pepton  und  0,2  g  Fleischeztrakt  in  100  destillirtem  Wasser 
wurden  in  zwei,  gegen  Staub  und  Verdunstung  geschützte  sterilisirte 
Uhrschälchen,  in  die  eine  1  Tropfen,  in  die  andere  2ccm  eingefüllt 
12  Uhr  Mittags  wurden  beide  Proben  mit  gleichviel  sporenfreien  Milz- 
brandstäbchen besät  und  im  Thermostat  bei  37*^  kultivirt.  6  Uhr 
Abends  wurde  die  Nährlösungin  dem  2  ccm  enthaltenden  Schälchen  er- 
neuert und  mit  1  Platinöse  der  vorigen  Lösung  inficirt.  Das  Resultat 
am  nächsten  Tag  war,  dass  in  der  Probe,  welche  nur  einen  Tropfen 
Nährlösung  enthielt,  sich  reichlich  Milzbrandfäden  fanden,  alle 
dicht  mitSporen  erfüllt,  in  der  Probe  mit  2  ccm  Lösung,  welche 
Abends  erneuert  worden  war,  ebenfalls  Fäden,  ausserdem  Stäbchen, 
aber  nirgends  eine  Spore.  Diesen  Versuch  habe  ich  in  der 
Folge  oftmals  mit  gleichem  Besultate  wiederholt.  Es  ist  That- 
sache:  wenn  man  für  regelmässige  Erneuerung  der  Nährlösung 
sorgt,  bevor  die  Entwickelung  der  Milzbrandbacillen  einen  gewissen 
Punkt  erreicht,  dann  kann  man  ungezählte  Generationen  von  blos 
vegetativen  Zuständen  erbalten,  ohne  dass  jemals  Sporenbildung 
eintritt.  Wird  aber  nur  ein  einziges  Mal  die  rechtzeitige  Er- 
neuerung versäumt,  dann  äussert  sich  bei  sonst  günstigen  Be- 
dingungen, Temperatur,  genügendem  Wassergehalt  und  Sauerstoff- 
zutritt,  unfehlbar  die  reproduktive  Thätigkeit,  und  es  kommt  zur 
Bildung  von  Sporen.    Offenbar  muss  sonach  die  eigentliche  Ur* 
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Sache  der  letzteren  entweder  in  dem  eintretenden  Mangel  an  Er- 
nähruDgsmaterial  oder  in  der  Anhäufung  von  Zersetzungsstoffen 
der  HilzbrandbaciUen  gelegen  seia  Der  folgende  VerBUch  beant- 
wortet diese  Frage. 

Am  11.  December  1877  wurden  wiederum  in  zwei  Uhrsckälchen 
zwei  verschiedene  Flüssigkeiten  gegeben,  in  das  eine  1  Tropfen 
destillirtes  Wasser,  in  das  andere  1  Tropfen  einer  ausgefaulten,  an 
Zersetzungsstoffen  reichen  Fleischflüssigkeit,  die  zur  Hälfte  mit 
Wasser  verdünnt  und  aufgekocht  war.  Beide  Schälchen  wurden 
mit  sporeofreien  Milzbrandfäden  besät  und  bei  37^  kultivirt  Am 
nächsten  Tag  fanden  sich  in  der  Faulflflssigkeit  Fäden  und  Stäb- 
chen ohne  Sporen,  im  Wasser  aber  hatten  sich  die  hineinge- 
brachten Fäden  in  lauter  reibenweise  angeordnete  Sporen  umge- 
wandelt, zwischen  denen,  selbst  bei  Anwendung  von  Jodtinktur, 
keine  Zwischensubstanz,  d.  h.  keine  Reste  der  vegetativen  Zellen 
mehr  wahrgenommen  werden  konnten.  Das  destillirte 
Wasser  wirkt  som  it  ausserordentlich  fördernd  für 
die  Sporenbildung,  ein  Ergebniss,  das  spätere  Versuche  viel- 
fach bestätigten.  Die  Zersetzungsstoffe  dagegen  hatten  einen  wesent- 
Uch  beschleunigenden  Einfluss  auf  dieselbe  nicht  erkennen  lassen. 

Hieraus  konnte  nur  geschlossen  werden,  dass  es  der  ein- 
tretende Mangel  an  Ernährungsmaterial  ist,  was  die 
Büdmig  der  Sporen  veranlasst,  und  diese  Anschauung  hat  sich  mir 
immer  und  immer  wieder  bestätigt  Umso  rascher  und  vol^ptän- 
diger  in  allen  v^etativen  ZeUen  kommt  es  dabei  zur  Bildung  der 
Reproduktionsorgane,  je  schneller  und  reichlicher  vorher  das  vege- 
tative Wachsthum  erfolgte.  Die  bestgenährten  Milzbrandstäbchen 
liefern  die  reichlichsten  Sporen;  aber  ein  Aufbrauchen  der  verfüg- 
baren Nahrungsstoffe  muss  immer  dabei  sein,  um  den  Anstoss  zur 
Sporenbildung  zu  liefern.  Es  versteht  sich,  dass  dieses  Aufbrauchen 
der  NahruDgsstoffe  nur  lokal  zu  denken  ist  für  die  betreffenden 
vegetativen  Zellen.  Es  braucht  nicht  der  ganze  Nährboden  er- 
schöpft zu  sein.  An  der  Obeifläche  eines  festen  Substrats  kann 
ifi  den  äussersten  Schichten  bereits  Nsdirungsmangel  eintreten, 
während  der  Nährboden  in  der  Tiefe  noch  reichlich  Yorrath  von 
nährenden  Stoffen  enthält  Das  ist  selbstverständlich  und  bedarf 
eigentlich  keiner  Erwähnung.  Eben  deshalb  aber  sind  Versuche 
mit  Nähragar,  vrie  sie  von  Lehmann  angestellt  wurden,  nur  mit 
Vorsicht  für  die  vorliegende  Frage  verwendbar. 

Lehmann  hat  nun  allerdings  auch  mit  Nährlösungen  experi- 
mentirt  und  hätte  hier  eigentlich  das  Richtige  finden  müssen,  da 
der  Versuch  an  sich  zweckmässig  angeordnet  war.  Er  verwendete 
Koch^sche  Peptonbouillon  theils  unverdünnt,  theils  in  verschie- 
denen Verdünnungen  bis  herab  zu  0^,  d.  h.  bis  zu  destillirtem 
Wasser.  Alle  Proben  wurden  mit  sporenfreiem  Milzbrand- 
material gleichmä^sig  besät  und  bei  reichlicher  Sauerstoffzufuhr 
und  erhöhter  Temperatur  gehalten.  Der  Erfolg  war  natürlich,  dass 
io  der  unverdünnten  Bouillon  in  gleicher  Zeit  eine  viel  stärkere 
Vermebning  stattfand,  als  in  der  verdünnten.  Aber  es  handelt 
sich  ja  nicht  um  die  Vermehrung,  sondern  um  die  Sporenbildung, 
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and  es  fragt  sich,  wie  viele  der  vorhandenen  vegetativen 
Zellen  in  dem  einen  und  in  dem  andern  Fälle  Sporen 
in  ihrem  Innern  entwickelt  hatten?  Hierauf  giebt  jedoch 
die  Mittheilung  Lehmann 's  keine  Antwort,  sie  schweigt  Ober- 
haupt über  den  allein  entscheidenden  mikroskopischen  Be- 
fund. Das  einzige,  was  mitgetheilt  wird,  ist  eine  Bestimmung  der 
absoluten  Zahl  der  in  jeder  einzelnen  Probe  vorhandenen  Milz- 
brandsporen, die  —  nach  vorheriger  Istündiger  Erhitzung  auf  70® 
behufs  Tödtung  der  vegetativen  Zellen  —  durch  Plattenkulturen 
ermittelt  wurde.  Es  kann  nicht  Wunder  nehmen,  dass  diese  ab- 
solute Sporenzahl  in  der  lOOprocentigen,  d.  h.  unverdünnten  Bouillon 
eine  weit  höhere  war,  als  in  der  10-  oder  Iprocentigen,  denn  die 
Zahl  der  gebildeten  Bakterien  war  eben  dort  auch  eine  ungemein 
viel  grössere.  Botanisch-physiologisch  aber  ~-  und  die  ganze  Frage 
ist  doch  wohl  zunächst  eine  botanisch-physiologische  —  hatte  es 
nur  Interesse,  zu  erfahren,  wie  sich  die  Zahl  der  Sporen  verhielt 
zur  Zahl  der  vorhandenen  vegetativen  Zellen.  Man  könnte  dieses 
Verhältniss  bezeichnen  als  Intensität  der  Sporenbildung, 
und  es  ist  offenbar,  dass  eine  grössere  Intensität  der  reproduktiven 
Thätigkeit  in  diesem  Sinne  auf  begünstigende,  eine  geringere  aber 
auf  hemmende  Bedingungen  für  die  Sporenbildung  hinweist.  Die 
Steigerung  der  Intensität  der  Sporenbildung  dient  also  als  Finger- 
zeig beim  Auffinden  ihrer  eigentlichen  Ursache.  Zum  mindesten 
hätte^ demnach  Lehmann  suchen  müssen,  durch  Plattenkulturen 
auch  die  Zahlen  der  überhaupt  vorhandenen  Milzbrandzellen  resp. 
Stäbchen  in  jedem  Einzelfalle  zu  ermitteln. 

Für  den  Hygieniker  liegt  der  Vergleich  nahe  mit  der  Berech- 
nung der  Sterblichkeit  Um  die  hygienischen  Bedingungen  zweier 
Städte  zu  vergleichen,  genügt  bekanntlich  nicht  die  Kenntniss  der 
absoluten  Zahl  der  Todesfälle  in  einer  jeden,  sondern  man  muss 
das  Verhältniss  der  Todesfälle  zur  Zahl  aller  gleichzeitig  Lebenden 
in  Rechnung  ziehen,  weil  dies  allein  einen  Ausdruck  gibt  für  die 
Intensität  der  Sterblichkeit.  Ebenso  lässt  sich  die  Intensität  der 
Sporenbildung  nur  bestimmen  oder  berechnen  aus  dem  Verhältniss 
der  v^etativen  Zellen  zur  Zahl  der  in  ihnen  gebildeten  Endosporen. 
Der  Begriff  der  Intensität  schliesst  hierbei  jenen  der  Schnelligkeit, 
d.  h.  der  Zeit,  innerhalb  deren  die  Sporenbildung  im  einen  und 
anderen  Falle  erfolgte,  in  sich.  Denn  die  Berechnung  der  Intensität 
ist  nur  möglich  unter  Bezugnahme  auf  einen  gewissen,  in  allen 
zu  vergleichenden  Fällen  gleichen  Zeitraum;  ebenso  wie  auch  bei 
der  Mortalitätsberechnung  stets  ein  gewisser  Zeitraum  zu  Grunde  liegt. 

In  Lehmann 's  Versuche  wurde  der  Zeitraum  willkür- 
lich, aber,  wie  mir  scheint,  in  einer  für  seine  Annahmen  recht 
vortheilhaften  Weise  gewählt.  Eigentlich  hätte  der  Versuch  in 
dem  Augenblick  beendet  werden  müssen,  als  in  der,  für  Sporen- 
bildung günstigsten  Probe  die  Entwickelung  derselben  vollendet 
war.  Es  hatte  keinen  Sinn,  noch  länger  zu  kultiviren;  denn  das 
ist  bei  den  angewendeten  Bedingungen  erfahrungsgemäss  sicher, 
dass  schliesslich,  wenn  man  den  Versuch  nur  lange  genug  fort- 
setzt, endlich  überall  die  vegetativen  Zellen  zur  Sporenbildung  ge- 
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laDgen  massten,  wobei  dann  die  Intensität  der  Sporenbildung  überall 
die  gleiche  w&ra  Leb  mann  bat  seinen  Versuch  IVs  Tage  lang 
dauern  lassen,  aber  ich  bin  überzeugt,  dass  schon  nach  24  Stunden, 
ja  ich  vermuthe,  dass  schon  nach  12  Stunden  im  günstigsten  Falle 
die  Sporenbildung  vollendet  war.  Dieser  günstigste  Fall  aber  war 
nicht  etwa  in  der  konzentrirtesten,  sondern  in  der  verdünntesten 
Probe  gegeben.  L  e  b  m  a  n  n  wundert  sich,  dass  auch  im  destillirten 
Wasser  bei  seinem  Versuch  Sporen  gebildet  wurden.  Im  Gegen- 
thdl,  dies  war  mit  Sicherheit  vorauszusehen,  und  es  war  auch 
nach  meinen  Erfahrungen  anzunehmen,  dass  dieselben  hier  zu- 
erst zur  Entwickelung  kommen  würden.  In  diesem  Zeitpunkt 
also  hätte  der  Versuch  unterbrochen  werden  müssen,  und  es  ist 
sehr  wahrscheinlich,  dass  in  diesem  Augenblick  in  der  konzen- 
trirten  Peptonbouillon  noch  nicht  eine  einzige  Spore  gebildet  war. 

Als  Beispiel  führe  ich  folgenden  Versuch  von  mir  aus  dem 
Jahre  1881  an.  Zwei  Proberöhren  von  3  cm  Durchmesser  wurden 
gefüllt  mit  je  10  ccm  1  ^/o  alkalischer  Fleischextraktlösung,  2  andere 
mit  ebensoviel  fünfmal  verdünnter  Fleischextraktlösung;  alle  wurden 
mit  gleichviel  sporenfreien  Milzbrandstäbchen  inficirt  und  im  Schüttel- 
apparat bei  36,5®  G  kultivirt.  Nach  18  Stunden  fanden  sich  in 
der  verdünnten  Lösung  die  Sporen  theils  bereits  völlig  ausgebildet, 
theils  in  der  Entwickelung  begriffen.  In  der  unverdünnten  Lösung, 
welche  weitaus  stärker  getrübt  erschien,  hatten  sich  noch  keine 
Sporen  gebildet.  Ich  bin  überzeugt,  dass  Lehmann  bei  einer 
Wiederholung  seines  Versuches,  bei  rechtzeitiger  Unterbrechung 
desselben  und  bei  mikroskopischer  Konstatirung  des  Erfolges  die 
nämlichen  Resultate  erhalten  würde,  die  ich  von  jeher  in  dieser 
Sache  erhalten  habe. 

Die  Sporenbildung  der  Milzbrandbacillen  besitzt  eine  grosse 
praktische  Bedeutung.  Den  Grund,  weshalb  im  Innern  des  Organis- 
mus, auch  nach  dem  Tode,  Sporen  nicht  zur  Entwickelung  kommen, 
habe  ich  von  jeher  nicht  nur  im  Mangel  an  Sauerstoff,  sondern 
vornehmlich  auch  darin  gesehen,  dass  hier  ein  Aufbrauchen  der 
reichlich  vorhandenen  Nabrungsstoffe  nicht  möglich  erscheint.  Ver- 
spritzte Tropfen  von  Milzbrandblut  oder  anderen  kadaverösen 
Flüssigkeiten  dagegen  werden  eben  wegen  des  geringen  Nahrungs- 
vorratbes  sehr  günstige  Bedingungen  für  Sporenbildung  darbieten. 

Dass  ausser  dem  eintretenden  Mangel  an  Nahrungsstoffen  noch 
andere  Momente  förderlich  auf  die  Entwickelung  der  Endosporen 
einwirken,  bestreite  ich  keineswegs.  Reichlicher  Sauerstoffzutritt, 
erhöhte  Temperatur  und  ein  bestimmter  Wassergehalt  wurden  als 
unbedingt  nöthig  bereits  erwähnt.  Aber  diese  Bedingungen  wirken 
nur  flb'jrhaupt  fördernd  für  intensives  Wachsthum,  sie  haben  keine 
specifische  Beziehung  zur  Sporenbildung  und  begünstigen  letztere 
nur  insofern,  als  eine  gewisse  Intensität  des  Wachsthums  für  die 
Sporenbildung  erfordert  wird,  namentlich  aber  dadurch,  dass  ein 
rascheres  Wachsthum  eher  den  Verbrauch  der  an  Ort  und  Stelle 
vorhandenen,  eventuell  durch  Diffusion  nur  langsam  hinzutretenden 
Nahrungsstoffe  herbeiführt.  Deshalb  sieht  man  bei  deckenbildenden 
Spaltpilzen,  die  sich  hinsichtlich  der  Sporenbildung  dem  Milzbrand- 
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bacillus  analog  verhalten,  stets  in  der  obersten  Schicht  der  Decke 
die  Sporenbildung  zuerst  und  in  reichlicher  Weise  auftreten,  w&hreod 
die  tieferen  Schichten  noch  längere  Zeit  bloss  vegetative  Zellen  ent- 
halten. 

Ausser  diesen  aligemeinen  Bedingungen  der  Sporenbildang 
gibt  es  aber  noch  speciell  begünstigende  Momente,  die  bis  jetzt 
noch  wenig  gekannt  sind.  Es  wäre  von  Interesse,  wenn  sich  jemand 
die  Aufgabe  stellte,  diese  Frage  eingehend  zu  studiren.  Mir  ist 
bis  jetzt  nur  bekannt,  dass  ein  gewisser  Gehalt  an  Kochsalz  in 
der  Nährlösung  die  Sporenbildung  entschieden  begünstigt.  Es  sei 
gestattet,  folgenden  Versuch  hierüber  anzuführen. 

Am  22.  November  1881  wurden  8  Proberöhren  von  3  cm 
Durchmesser  gefüllt  mit  je  10  ccm  einer  schwach  alkalischen  Lösung 
von  0,2  •/o  Fleischextrakt  und  0,2  ^/o  Pepton.  Zwei  von  diesen 
Röhren  erhielten  keinen  Zusatz,  2  andere  einen  Zusatz  von  2^/o, 
2  weitere  von  4  ®/o,  die  letzten  von  6  ^/o  Chlomatrium.  Alle  Röhren 
wurden  mit  gleichviel  sporenfreien  Milzbrandstäbchen  inficirt  und 
im  Schüttelapparat  bei  S7^  kultivirt  Nach  24  Stunden  zeigten 
sich  die  Röhren  ohne  Kochsalz  dicht  trüb;  es  fanden  sich  viele 
freie  Sporen,  aber  ebensoviel  normale  Stäbchen  ohne  Sporen.  In 
den  Röhren  mit  2  ^/^  Chlornatrium  war  die  Vermehrung  geringer, 
aber  es  fanden  sich  fast  nur  freie  Sporen,  blos  vereinzelte 
Stäbchen.  In  den  Röhren  mit  4^  Chlornatrium  war  die  Ver- 
mehrung noch  geringer,  und  es  zeigten  sich  nur  sporenfreie  Fäden; 
hier  kam  es  erst  nach  48  Stunden  zu  starker  Sporenbildung.  Die 
Röhren  mit  6^  NaCI  endlich  blieben  dauernd  klar  und  unver- 
ändert; die  Kochsalzmenge  war  hier  eine  zu  grosse.  Uebersicbt- 
lieh  dargestellt  ergab  der  Versuch  folgendes: 
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Ein  Zusatz  von  2  ^/o  Kochsalz  zur  Nährlösung  befördert  also  die 
Sporenbildung,  was  ich  später  durch  wiederholte  Versuche  be- 
stätigen konnte,  obwohl  derselbe  die  Vermehrung  beschränkt  D^ 
scheint  zunächst  ein  Widerspruch  mit  dem  obigen,  wonach  erst 
der  völlige  Verbrauch  der  Nahruugsstoffe  den  Anstoss  zur  Sporen- 
bildung liefern  soll.  Indess  scheint  mir  ein  Zusammenhang  beider 
Erscheinungen  doch  nicht  ausgeschlossen,  wenn  wir  annehmen, 
dass  unter  dem  behindernden  Einfluss  von  2  ^Iq  Kochsalz  nicht  alle 
Nahrungsstofife  aus  der  Lösung  von  den  Milzbrandbacilleu  zur  Er- 
nährung überhaupt  aufgebraucht  werden  können,  weshalb  früher 
schon  derjenige  Punkt  erreicht  wird,  in  dem  die  vegetative  Thätig- 
keit  erlischt  und  die  reproduktive  in  ihre  Rechte  tritt  In  der  Tbat 
ist  es  eine  im  Pflanzenreich  überall  wiederkehrende  Erscheinung, 
dass  Einflüsse,  welche  das  vegetative  Wachsthum  hemmen,  den  re- 
produktiven Funktionen  zu  Gute  kommen. 


Kl  «in,  Nachtrag  z.  „Weiteran  Beitrag  cAetioIo^e  cL  Dqththeiie" 


Nachtrag  zmn  „Weiteren  Beitrag  zur  Aetiologie  der 

Diphtherie". 

Von 

Prof.  E.  Klein 

in 

London. 

Eine  wichtige  Bestätigung  der  Katzendipbtberie  ergibt  sich 
aus  folgenden  Beobachtungen.  Zwei  Katzen,  die  in  einer  be- 
stimmten Räumlichkeit  in  der  Brown  Institution  während  des 
Monats  März  untergebracht  waren,  und  die  durch  2 — 3  Wochen  unter 
Beobachtung  standen  und  in  nonndem  Zustande  sich  befanden,  er- 
krankten plötzlich  gegen  Ende  März  und  verendeten  nach  3— 
4  Tagen.  Die  Symptome  der  Krankheit  waren  genau  dieselben, 
wie  sie  bei  der  natürlichen  Katzendiphtherie  (siehe  Bd.  VII.  No.  17. 
dieser  Zeitschrift)  beobachtet  wurden. 

Während  des  Monats  April  sind  alle  Katzen,  die  in  jener  Räum- 
lichkeit untergebracht  wurden,  an  denselben  Symptomen  erkrankt, 
im  Ganzen  14  Katzen ;  die  Thiere  waren,  ehe  sie  in  .diesen  Stall 
gebracht  worden  waren,  normal.  Neun  dieser  Thiere  erholten  sich, 
fäof  erlagen  nach  10~-20  Tagen ,  dabei  war  schon  im  Leben  die 
Lungenkrankheit  diagnosticirt  und  die  Thiere  magerten  bedeutend 
ab.  Bei  der  Sektion  fand  man  in  allen  Thieren  lobuläre  Broncho- 
pneumonie, beide  Nieren  vergrössert,  weiss,  ihre  Rinde  gleichmässig 
fettig  degenerirt  In  einem  Thiere  war  die  Schleimhaut  der  unteren 
Hälfte  des  Larynx  und  der  oberen  der  Trachea  verdickt  und  in 
eine  nekrotische,  der  diphtheritischen  vollkommen  ähnliche  Membran 
amgewandelt.  In  mikroskopischen  Schnitten  fanden  sich  in  der 
nekrotischen  Schleimhaut  zahlreiche  kleinere  und  grössere 
Nester  unzweideutiger  Diphtheriebacillen. 

Es  ist  aus  diesen  Beobachtungen  klar,  dass  wir  es  hier  mit 
einer  ausgesprochenen  Epidemie  von  Katzendiphtherie  zu  thun 
hatten;  die  oben  erwähnten  zwei  Katzen  waren  die  ersten  Thiere, 
die  erkrankten,  während  die  übrigen  nach  und  nach  von  der  Krank- 
heit ergrifl'en  wurden ,  und  es  fragt  sich,  in  welcher  Weise  jene 
zwei  Thiere  inficirt  worden  sind  ?  In  der  besagten  Räumlichkeit  waren 
▼oiter  keine  kranken  Katzen  untergebracht  gewesen,  auch  waren 
diese  zwei  Thiere  vor  Ende  März  vollkommen  normal.  Ich  habe 
oben  (Bd.VIL  No.2o)  erwähnt,  dass  zwei  mit  Kultur  der  mensch- 
lichen Diphtheriebacillen  inoculirte  Kühe  am  6.  Tage  nach  der  In- 
oculation  eine  bestimmte  Eruption  am  Euter  entwickelten  und  dass 
in  der  Milch  einer  dieser  Kühe  am  5.  Tage  die  Diphtheriebacillen 
nachgewiesen  worden  sind.  Dieser  Tag  war  der  22.  März.  Sobald 
die  Eruption  am  Euter  der  Kühe  sich  zeigte,  gab  ich  den  Bedien- 
steten die  Ordre,  die  Milch  wegzugiessen.  Wie  sich  jedoch  ergab 
und   hinterher    auch  eingestanden  worden,    ist  ein  Theil  dieser 
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Milch  durch  mehrere  Tage  hindurch   nach  dem   22.  M&rz  jenen 
zwei  Katzen  verabreicht  worden. 

In  Bezug  auf  das  Datum  ist  somit  eine  etwaige  stattgehabte 
Infektion  jener  2  Katzen  durch  den  Genuss  obiger  Milch  nicht  nur 
möglich,  sondern  in  hohem  Grade  wahrscheinlich. 


Baamwollenfaden  anstatt  Seidenfaden  bei  bakterio- 
logischen Versuchen. 

Von 

Dr.  Egbert  Braatz 

in 

Heidelberg. 

Allgemein  werden  zum  Antrocknen  von  Milzbrandsporen  etc. 
bei  Kulturversuchen  Seidenf&den  verwandt. 

Nachdem  Geppert  eingehend^)  auf  die  störende  Bedeutung 
hingewiesen,  welche  das  Mitübertragen  des  versuchten  Desinficiens 
auf  den  Nährboden  hat,  betonte  auch  Schäfer*),  dass  Sublimat 
sich  aus  der  Seide  deswegen  nicht  durch  ein&ches  Auswaschen 
entfernen  lasse,  weil  Sublimat  eine  Beize  für  Seide  sei. 

Während  meiner  eben  beendeten  Arbeit  Qber  die  Desinfektion 
des  Catgut  war  ich  wiederholt  genöthigt,  mich  mit  iener  starken 
Verwandtschaft  des  Sublimats  zu  diesem  und  zur  Seide  zu  be- 
schäftigen. So  fand  ich  z.  B.,  dass  man  Catgut  wochenlang  (in 
meinem  Falle  5  Wochen)  in  wiederholt  erneuertem  destillirten 
Wasser  liegen  lassen  kann,  ohne  dass  es  seinen  Quecksilbergehalt 
irgendwie  erheblich  eingebüsst  hätte.  Da  Catgut  und  Seide  thie- 
rischen  Ursprungs  sind,  so  versuchte  ich,  ob  Baumwolle  sich  g^en 
Sublimat  ebenso  verhält  wie  jene  thierischen  Produkte.  Ich  liess 
kurz  geschnittene  Seiden-  und  Baumwollenfäden  gleichzeitig  in 
demselben  Sublimatwasser  liegen,  brachte  sie  in  ein  Reagenzglas 
und  spQlte  sie  dann  mit  frisch  erneuertem,  destillirtem  Wasser  ab. 
Dann  brachte  ich  die  Fäden  in  Wasser,  welchem  einige  Tropfen 
Schwefelammonium  zugesetzt  waren.  Die  Seidenfäden  färbten  sich 
allmählich  tief  schwarz,  dUe  Baumwollenfäden  dagegen  blieben  voll- 
ständig weiss. 

Es  ist  aber  theoretisch  nicht  ohne  Bedeutung,  zu  wissen,  dass 
auch  die  Baumwolle  sich  mit  dem  Sublimat  langsam  chemisch  ver- 
bindet Durch  einen  günstigen  Zufall  erhielt  ich  nämlich  Kenntniss 
von  einer  höchst  interessanten  Abhandlung  von  Link  und  Vos- 
winkeP)  über  die  Veränderungen  des  Sublimats  in  den  Sublimat- 
verbandstofifen. 


1)  Berliner  klin.  Wocbenschr.  1889.  No.  86.  p.  789. 

2)  Berliner  klin.  Woehenschr.  1890.  No.  8.  p.  60. 

3)  Pharmacentisches  Centralblatt  für  Deutschland.  1890.  1.  üai. 


fiitonüig.  9 

Folgende  Stelle  enthält  das  Haaptresultat  der  sehr  eingehenden 

Untersuchungen: „Durch  diesen  Versuch  ist  der  sichere 

Nachweis  geliefert,  dass  die  entfettete  Watte  Holzgummi  enth&lt, 
und  da  wir  ferner  in  der  organischen  Chlorid-  und  Chlorürverbindung 
Xylose  nachgewiesen  haben,  so  lässt  sich  daraus  mit  Bestimmtheit 
folgern,  dass  bei  der  Einwirkung  von  Quecksilberchlorid  auf  Watte 
und  die  daraus  bereiteten  Gewebe,  sowie  auf  alle  Holzgummi  ent- 
haltenden Stoffe  das  Holzgummi  derselben  allmählich  in  Xylose  über- 
geführt wird.  Diese  Xylose  vereinigt  sich  mit  dem  Quecksilber- 
chlorid zu  Doppelverbindungen,  wirkt  aber  ausserdem  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  langsam,  schneller  bei  höherer  Temperatur 
redacirend  auf  das  Quecksilberchlorid  ein,  unter  Bildung  einer 
Xylose-Quecksilberchlorürverbindung'S  Diese  Verbindung  von  Su- 
blimat mit  Bäumwolle  geht  jedoch  langsam  vor  sich,  dass  sie  für 
unsere  Zwecke  im  Vergleich  zur  Seide  praktisch  gar  nicht  in 
Betracht  kommen  kann. 

Es  wird  sich  daher  empfehlen,  die  Seidenfäden  für  obige 
Zwecke  ganz  fallen  zu  lassen  und  an  ihre  Stelle  die  Baumwollen- 
faden zu  setzen. 


Referate. 


Steinhaus,  Jnlliig,  Die  Aetiologie  der  akuten  Eiterungen. 

Literarisch -kritische,  experimentelle  und  klinische 

Studien.  Leipzig  1889^). 
Der  Verfasser  schickt  den  eigenen  Untersuchungen  in  der 
Frage  nach  dem  Zustandekommen  der  Eiterungsprocesse  eine  über- 
aus sorgfaltige  und  erschöpfende  Besprechung  der  ganzen  bisherigen 
Litteratnr  des  Gegenstandes  voraus,  sorgfältig  auf  die  Widersprüche 
zwischen  den  Ergebnissen  einzelner  Experimentatoren  und  deren 
Ursachei  hinweisend.  Die  eigenen  Experimente  des  Verfassers 
(245  an  der  Zahl)  wurden  an  Katzen,  Kaninchen  und  Meer- 
sciiweinchen  aasgeführt  und  bestanden  in  der  Einführung  in  das 
subkutane  Gewebe  oder  in  den  Bauchfellraum  von  verscUedenen, 
tiieils  mechanisch,  theils  chemisch  wirkenden  Substanzen,  Ein- 
fähning  von  Bakterienkulturen  oder  deren  Produkte.  Die  mechani- 
schen Reize  (Einführen  von  sterilen  Glasröhrchen)  vermochten  in 
keinem  Falle  eine  Eiterung  zu  verursachen.  Als  chemische  Reize 
wurden  verwendet:  Wasser,  Kochsalz,  Ghlorzink,  Calomel,  Sublimat, 
Quecksilber,  salpetersaures  Silberoxyd,  schwefelsaure  Magnesia, 
Liquor  amoni  caustici,  Terpentinöl,  Crotonöl,  Antipyrin,  Karbol- 
saure, Petroleum,  Guanidin,  Milch,  sterilisirte  Kulturen  von  Sta- 
phylococcus  pyogenes  aureus,  Bacillus  prodigiosus,  B.  pyocyaneus, 
B.  anthrads.  Von  lebenden  Mikroben  wurden  auf  ihre  pyogenen 
Eigenschaften  der  Staphylococcus  pyogenes  aureus  et  albus  allein 

1)  Vcrgl.  «ach  diwe»  CeatnilbUlt  B<L  V.  S.  418  n.  747. 
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oder  in  Traubenzuckerlösung,  dann  B.  prodigiosus  und  B.  pyocya- 
neus  geprüft.  Die  Einführung  geschah  entweder  durch  subkutane 
Injektion,  oder  durch  Einführung  von  Glasröhrchen,  die  nachher 
subkutan  zertrümmert  wurden.  Die  Ergebnisse  lassen  sich  folgender- 
massen  ordnen: 

Steriles  Wasser  bewirkte  bei  keinem  der  Versuchsthiere  eine 
Eiterung. 

Kochsalzlösungen  wurden  reaktionslos  resorbirt 

Chlorzink  bewirkte  hier  und  da  Nekrose  ohne  Eiterung. 

Sublimat  wurde  noch  in  der  Gabe  von  1  ccm  einer  2  ^1^  Lösung 
resorbirt. 

Calomel  bewirkte  bei  Katzen,  Hunden  und  Kaninchen 
bakterienfreie  Eiterung. 

Quecksilber,  welches  in  Röhrchen  eingeführt  wurde,  besitzt 
nach  Steinhaus  eiterungserregende  Wirksamkeit,  die  bei  Katzen 
und  Hunden  viel  ausgesprochener  als  bei  Kaninchen  und  Meer- 
schweinchen sich  darstellt. 

Salpetersaures  Silberoxyd  (19  Versuche  mit  1— 2— 5<^/o  Lösung) 
bewirkte  bei  Hunden  und  Katzen  bakterienfreie  Eiterung,  beim 
Meerschweinchen  sero-fibrinöse  Entzündung,  sonst  hier  und  da 
Nekrose  des  Gewebes. 

Schwefelsaure  Ifagnesia  wurde  resorbirt. 

Liquor  ammoni  caustici  in  Dosen  von  0,5  ccm  (1 :  4  Wasser)  be- 
wirkte bei  Katzen  und  Hunden  Nekrose,  eine  bakterienfreie  Eiterunng. 

Das  vielfach  angegriffene  Terpentinöl  bewirkte  nach  Stein- 
haus (19  Versuche)  bei  Hunden  und  Katzen  bakterienfreie  Ab- 
scesse  und  Phlegmonen,  bei  Meerschweinchen  hier  und  da  sero- 
fibrinöse  Entzündung. 

Crotonöl  bewirkte  in  einer  Dose  von  0,5  ccm  (1 :  4  Ol.  oliv.)  bei 
Katzen  und  Meerschweinchen  Nekrose,  in  Glasröhrchen  eingeführt 
wurde  es  bei  Hunden  und  Kaninchen  inkapsulirt. 

Antipyrin  bewirkte  keinerlei  entzündliche  Reaktion,  ebenso  auch 
Karbolsäure. 

Petroleum  bewirkte  bei  Katzen  bakterienfreie  Eiterung,  bei 
Kaninchen  sero-fibrinöse  Entzündung. 

Guanidin  wurde  inkapsulirt,  sterilisirte  Milch  wurde  reaktions- 
los resorbirt 

Todte  Kulturen  von  Staphylococcus  aureus  erzeugten  bei 
Hunden,  Katzen  und  Kaninchen  bakterienfreie  Eiterung. 

Todte  Kulturen  von  B.  prodigiosus  bewirkten  bei  Hunden  und 
Katzen  Abscesse,  bei  Kaninchen  Ansammlung  von  Eitertropfen. 

Sterilisirte  Kulturen  von  B.  pyocyancus  bewirkten  das  Gleiche, 
in  geringem  Masse  die  Kulturen  des  B.  anthracis. 

Eiterung  erregend  wirkten  die  Kulturen  von  Staphylococcus 
pyogenes  aureus,  albus,  B.  pyocyaneus  und  B.  prodigiosus.  Die 
Untersuchungen  wurden  unter  strenger,  methodischer  Antiseptik 
angestellt,  die  An-  resp.  Abwesenheit  der  Mikroben  im  Eiter  durch 
Plattenkulturen  geprüft 

In  45  klinischen  Fällen  von  Eiterungsprocessen  beim  Menschen 
wurden  vom  Verfasser  die  Staphylokokken  29mal,  Streptokokken 


Eiterung« 

5mal,  Micrococcus  pyogenes  tenuis  Imal,  Staphylococcus  +  Strepto- 
coccus Smal,  Staphylococcus  +  Micrococcus  pyogenes  tenuis  Imal, 
Streptococcus  und  Micrococcus  pyogenes  tenuis  Imal  vorgefunden. 
[Ich  kann  den  6  von  Steinhaus  angegebenen  positiven  Re- 
sultaten einer  bakterienfreien  Eiterung  bei  Hunden  his  dato  21  eigene 
Versuche,  ebenfalls  an  Hunden,  entgegenstellen,  in  denen  es  mir 
nie  gelang,  nach  Einführung  von  Terpentin  in  das  subkutane  Ge- 
webe Eiterung  hervorzurufen.  In  10  Versuchen  wurde  das  Ter- 
pentin subkutan  bis  zu  3  ccm  eingespritzt,  in  11  mittelst  sterilisirten 
Röhrchen  (0,5—1,5  ccm)  eingeführt  In  9  Experimenten  wurde  dieTher- 
mokauterisation  vor  und  nach  der  Operation,  in  den  übrigen  keine 
Thermokautwisation  vorgenommen  und  nur  die  Operationswunde 
durch  Kollodiumverband  geschützt.  Die  Kontrollversuche,  die  der  Ref. 
darüber  anstellte,  ob  die  Thermokauterisation  irgend  wie  das  Er- 
gebniss  des  Versuches  beeinträchtigt,  konnten  den  Ref.  keineswegs 
von  der  Richtigkeit  der  Anschauung  Grawitz'  und  Steinhaus', 
dass  dieser  Eingrifif  am  Misslingen  des  Versuches  Schuld  tragen 
sollte,  belehren.  Es  wurde  sowohl  Ol.  terepinthinae  rectificat. 
(Pharmacop.  aust.),  wie  das  gewöhnliche  käufliche,  stark  riechende 
Terpentin  in  Anwendung  gebracht.  Es  wurde  in  den  Fällen,  wo 
die  Dosis  1  ccm  überstieg,  wohl  Anfangs  Oedem,  dann  lokale  Ko- 
agulationsnekrose  des  Bindegewebes  oder  der  Muskulatur  auf- 
gefunden, nie  jedoch  gelang  es,  einen  Abscess  hervorzurufen.  Es 
worden  zu  Experimenten  sowohl  junge  und  zarte,  wie  ausge- 
wachsene starke  Hunde  verwendet.  Ich  konnte  nicht  umhin,  an 
mir  selbst  3  Experimente  in  dieser  Hinsicht  anzustellen.  Es  wurde 
mittelst  einer  sterilen  Spritze  0,3—0,5—1,0  ccm  sterilisirten  Ol.  tere- 
pinthinae in  das  Dnterhautbindegewebe  meines  linken  Oberarmes  in- 
jicirt.  Nach  dem  heftigen  Schmerze,  der  in  einem  Versuche  3  Tage 
aDhielt,  konnte  ich  wohl  durch  3  Tage  Röthung  und  Schwellung, 
dann  jedoch  vollständige  Resorption  beobachten.    Ref.] 

Karlinski  (Stolac). 

Fachs,  M*9  Ein  anaärober  Eiterungserreger.  (Inaug- 
Diss.)  8«.  30  p.  Greifswald  1890. 
Bei  der  Sektion  eines  spontan  eingegangenen  Kaninchens  fand 
K.  die  rechte  Pleurahöhle  angefüllt  mit  einer  grossen  Menge  gelb- 
lichen, aashaft  stinkenden  Eiters,  der  auf  den  Pleuren  zähe,  dicke 
Ueberzüge  bildete,  sonst  aber  mehr  dünnflüssig  war.  Im  Eiter 
fanden  sich  unbewegliche,  schlanke,  meist  leicht  gekrümmte,  theil- 
weise  gerade  Stäbchen  von  7 — 10  ^  Länge  und  |  fi  Breite,  welche 
der  Färbung  mit  den  gewöhnlichen  Anilinfarben  ziemlich  schwer 
zagäoglich  waren,  am  besten  noch  mit  der  Locffl  er 'sehen  al- 
kalischen Methylenblaulösung  sich  färbten.  Im  Inneren  eines  jeden 
Stäbchens  sind  zwei  längsovale  hellere  Kömchen  sichtbar,  die 
j^och  nicht  den  charakteristischen  Glanz  von  Sporen  haben,  der 
Neisser 'sehen  Sporenfärbung  nicht  zugänglich  sind  und  bei  der 
einfachen  Färbung  der  Stäbchen  den  Farbstoff  am  intensivsten  in 
sich  aufnehmen.  Nach  der  Gram 'sehen  Methode  färben  sich  die 
Stäbchen  nicht.    Sie  sind  streng  anaärob  und  wachsen  am   besten 
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in  Wasserstoflatmospbäre»  das  Temperatur-Optimum  liegt  zwischen 
36  UDd  38<>  C.  Sie  gedeihen  gut  in  10^  Nährgelatine,  in  Trauben- 
Zuckerbouillon,  in  flüssigem  Loeff  1er 'sehen  Blutserum,  auf  2$ 
Traubenzucker-Nähragar,  auf  schräg  erstarrtem  Loeff  1er 'sehen 
Rinderblutserum,  dagegen  nicht  auf  einfachem  Nähragar  und  nicht 
auf  Kartoffeln.  Auch  in  den  Kulturen  entwickelt  der  Mikroorga- 
nismus denselben  widerlichen  Geruch,  der  bei  der  Sektion  des  Ka- 
ninchens aufgefallen  war. 

Impfungen  bei  Kaninchen,  Meerschweinchen,  weissen  Mäusen 
und  Tauben  waren  in  den  meisten  Fällen  erfolglos.  Bei  Kaninchen 
trat  in  6  Fällen  nach  Anwendung  reichlichen  Impfmateriales  an 
der  Impfstelle  ein  Abscess  auf.  Zwei  weisse  Mäuse  starben  2  Tage 
nach  einer  reichlichen  Injektion,  ohne  dass  sich  Bacillen  an  der 
ImpfBtelle  oder  in  den  Organen  nachweisen  liessen.  Es  zeigte  sich 
also  einerseits,  dass  der  Bacillus  keine  sehr  starke  Virulenz  be- 
sitzt, andererseits  aber,  dass  er  mit  Sicherheit  als  der  Erreger  der 
ursprünglichen  Eiterung  aufgefasst  werden  muss,  da  er  aus  dem 
Eiter  reingezüchtet  und  in  mehreren  Generationen  fortkultivirt, 
Eiterungen  erzeugte,  die  der  ursprünglichen  analog  waren  und 
von  denen  er  sich  wieder  in  Reinkultur  gewinnen  liess. 

In  Traubenzuckeragar  und  auf  erstarrtem  Loeff  1er 'sehen 
Blutserum  bilden  die  Bacillen  in  den  ersten  Tagen  runde,  kompakte 
Kolonieen,  aus  denen  meist  vom  dritten  Tage  an  nach  einer  oder 
mehreren  Seiten  Büschel  von  langen,  verästelten  Fäden  hervor- 
wachsen, ähnlich  dem  Wurzelwerk  eines  Rettigs. 

Ueber  die  Frage  der  Sporenbildung,  die  Virulenz  u.  s.  w.  be- 
hält Verf.  weitere  Untersuchungen  sich  vor. 

Sehr  einfach  ist  eine  von  F.  versuchte  Anafirobenkultur- 
Methode,  die  er  ganz  besonders  empfiehlt.  Aus  einem  Reagens- 
röhrchen  mit  schräg  erstarrtem  Loeffler'schen  Rinderblutserum 
giesst  er  das  Kondenswasser  ab,  besät  und  lässt  in  das  mit  der  Oeff- 
nung  nach  unten  gekehrte  Röhrchen  ca.  | — 1  Minute  lang  Wasser- 
stoffgas einströmen;  darauf  verschliesst  er  schnell  mit  einem  steri- 
lisirten  Gummistopfen  die  noch  immer  nach  unten  gehaltene  Oeff- 
nung,  paraffinirt  und  stellt  das  Röhrchen  umgekehrt  auf.  Diese 
Methode  dürfte  sich,  wie  Verf.  hinzufügt,  auch  für  andere  feste 
Nährböden  eignen.  M.  Kirchner  (Hannover). 

Kltasato,  S«,  und  Weyl,  Th.,  Zur  Kenntniss  der  An  aero- 
ben.   (Zeitschr.  f.  Hygiene.  Bd.  VIE.  p.  41.) 

Die  von  Liborius  gefundene  Thatsache,  dass  Zusatz  von 
Traubenzucker  zum  Nährboden  das  Wachsthum  der  Anaöroben  be- 
günstigt,  veranlasste  Verff.  eine  Reihe  von  anderen  reduciren* 
den  Mitteln  hinsichtlich  ihrer  Wirkung  auf  das  Ana^roben wachs- 
thum, speziell  auf  die  Bacillen  des  Rauschbrandes,  des  Tetanus  und 
des  malignen  Oedems  zu  studiren. 

Einige  der  geprüften  Stoffe  wirkten  schon,  in  ganz  kleinen 
Mengen  dem  Nährboden  zugesetzt,  schädigend  und  wachs- 
thumshemmend  auf  die  Anaeroben.  So  z.  B.  salzsaures 
Hydroxylamin,     salzsaures     Phenylhydrazin;      in 
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etwas  geriogerem  Masse  Chinon,  Acetaldehyd,  Benzal- 
dehyd. Entschieden  wachsthumsbefördernd  waren: 
Brenzcatechin  (0,1  ^/o),  (anscheinend  auch  die  übrigen  unter- 
suchten Phenole  Resorcin,  Hydrochinon  und  Pyrogallol 
(0,1  ^/u),  femer  Eikonogen  (Amidonaphtolmonosulfosäure),  be- 
sonders audi  ameisensaures  Natron  (0,3-0,5 <^/o).  Von 
sehr  guter  Wirkung  war  femer  ein  Zusatz  von  0,M/o  indig- 
snlfosaurem  Natron  zum  Agamährboden.  Soweit  die  Kultur 
wächst,  wird  der  Agar  allmählich  entfärbt,  während  die 
oberste  Schicht  in  einer  Höhe  von  etwa  2  cm  schön  indigoblau 
bleibt  Da  bei  Berühmng  mit  O  die  blaue  Farbe  wiederkehrt, 
so  ist  die  Entfärbung  des  indigschwefelsauren  Natrons  als  ein 
durch  das  Wachsthum  der  anaeroben  Mikroorganismen  be- 
wirkter Reduktionsprocess  aufzufassen.  Verff.  glauben  daher,  in 
dem  indigschwefelsauren  Natron  ein  Mittel  gefunden  zu  haben, 
mittels  dessen  in  unfehlbarer  Weise  etwa  beim  Wachsthum  von 
Mikroorganismen  auftretende  Reduktionsprocesse  nachgewiesen 
werden  können. 

Einige  Versuche  mit  aöroben  Bakterien  —  Typhus,  Cholera, 
Milzbrand  —  ^gaben,  dass  dieselben  beim  Wachsthum  in  hohen 
Agarschichten  meist  durch  diejenige  Menge  der  vorgenannten  Stoffe, 
weldie  die  Kultur  der  Anaäroben  begünstigten,  in  ihrer  Entwickelung 
etwas  gehemmt  wurden.  Indigschwefelsäure  wurde  von  Cholera  und 
Typhus  in  sehr  geringem  Masse,  von  Milzbrand  gar  nicht  reducirt. 

Es  wäre  wünschenswerth,  dass  die  Verff.  vorstehend  referirte, 
sehr  interessanten  Untersuchungen  fortsetzten,  und  dass  besonders 
die  Unterschiede  in  der  Wirkung  der  einzelnen  wachsthums- 
befordemden  Mittel  quantitativ  und  auch  im  Vergleich  zum 
Traubenzucker  etwas  genauer  präcisirt  würden. 

Bitter  (Breslau). 

lagglorm,  AmaldO)  Contributo  allo  studio  dei  micro- 
fiti  della  pelle  umana  normale  e  specialmente  del 
piede«    [Beitrag  zum  Studium  der  Mikropbyten  der  normalen 
menschlichen  Haut  und  besonders  der  Fusshaut.]    (Aus  dem  La- 
boratorium für  allgemeine  Pathologie  in  Turin,  Bakteriologische 
Abtheilung.  —  Gioraale  della  R.  Societä  d'igiene.  1889.) 
M.  hat  eine  Reihe  von  Untersuchungen  ausgeführt  über  die 
Mikroorganismen,  die   sich  normalerweise  auf  der  Fusshaut  be- 
finden, und,  verglexchshälber,  auch  jene  mit  einbegriffen,  die  auf 
der  Haut  anderer  Körpertheile  angetroffen  werden,  die  verschiedenen 
Formen  und  hauptsächlichsten  biologischen  Eigenschaften  derselben 
feststellend.    Nach  eingehender  Besprechung  der  Arbeiten  Bizzo- 
xcro's,  Rosenbach's,  Bockhart's,  PfuhTs,  Fürbrin- 
ge r 's,  Mittmann's  und  des  Referenten  beschreibt  Verf.  das 
von  ihm  befolgte  technische  Verfahren,  das  darin   bestand,  dass 
er  nach  dem  Plattenverfahren  die  mittelst  eines  sterilisirten  Spatels 
abgelösten   Epidermisschuppen   auf  verschiedenen  N&hrsubstraten 
koltivirte,  die  verschiedenen  Mikroorganismen  in  Reinkulturen  iso- 
firte  und  dann  MAuse,  Meerschweinchen  und  Kaninchen  damit  impfte. 
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Zur  Kultur  der  Anaäroben  bediente  er  sich  haupts&cblich  des 
von  Fraenkel  empfohlenen  Verfahrens  mit  Wasserstoflf  oder  CO*. 

Auf  diese  Weise  isolirte  er  von  der  Epidermis  des  Fusses  29 
Mikroorganismenformen,  nämlich  22  Spaltpilze,  3  Sprosspilze  und 
4  Schimmelpilze,  die  er  alle  ausführlich  beschreibt  Von  den  iso- 
lirten  Mikroorganismen  sind  einige  schon  bekannte,  andere  noch 
unbekannte  Formen,  und  diese  letzteren  bezeichnet  er  als  Bacillus 
A9  B,  C  seu  fluidificans  parvus,  D  seu  luteus  putridus,  E,  F,  Gt 
Micrococcus  albus  11,  M.  fluorescens,  M.  citreus  I  und  II,  Meris- 
mopaedia  aurantiaca. 

Keine  dieser  Formen  besitzt  pathogene  Eigenschaften;  einige, 
und  namentlich  der  Bacillus  luteus  putridus,  der  Bacillus  A  und  B 
fluorescens  putridus,  geben  einen  starken  Trimethylamingeruch  ab, 
ähnlich  dem  des  Fussschweisses. 

Bei  Personen  mit  übelriechendem  Schweiss  traf  Verf.  fast 
dieselben  Formen  an,  wie  bei  solchen,  deren  Schweiss  weniger  übel- 
riechend ist,  mit  dem  einzigen  unterschied,  dass  bei  jenen  zahl- 
reichere Kolonieen  stinkender  Mikroorganismen  vorhanden  waren; 
doch  waren  die  Massenkulturen  der  Mikrophyten  der  Fusshaut  und 
besonders  der  Zwischenzehenhaut  stets  mehr  oder  weniger  übel- 
riechend. 

Die  auf  der  normalen  Epidermis  des  Fusses  angetroffenen 
Mikroorganismen  sind  gewöhnliche  Formen,  wie  sie  im  atmosphäri- 
schen Staub  und  auf  dem  Boden  gefunden  werden. 

Verf.  ist  der  Meinung,  dass  der  stinkende  Fussschweiss  keinen 
specifischen  Mikroorganismus  aufweist,  sondern  dass  einige  Sapro- 
phvtenarten,  zusammen  mit  reichlicher  Absonderung  der  Talg-  und 
Schweissdrüsen  und  der  in  Folge  dessen  stattfindenden  Maceration 
der  Epidermisschuppen  dazu  beitragen,  dem  Fussschweisse  den 
charakteristischen  Geruch  zu  geben. 

Wenn  der  Schweiss,  statt  sich  auf  dem  Fusse  anzusammeln, 
verdunsten  kann,  wie  dies  bei  solchen  der  Fall,  die  barfuss  gehen, 
so  fehlen  die  einer  schnellen  Mikroorganismenvermehrung  günstigen 
Bedingungen  und  verschwindet  alsdann  fast  gänzlich  der  charak- 
teristische Geruch. 

Verf.  untersuchte  mittelst  Kulturen  die  Epidermisschuppen  der 
Zwischenzehenräume  eines  Bauern,  der  einen  sehr  übelriechenden 
Schweiss  hatte,  wenn  er  Schuhe  trug,  aber  keinen  solchen,  wenn 
er  barfuss  ging,  und  erhielt  in  diesen  beiden  Fällen  fast  die  glei- 
chen Mikroorganismenformen.  Im  ersteren  Falle  waren  jedoch  die 
Kolonieen  yid  zahlreicher. 

Vergleichshalber  studirte  er  sodann  bei  3  Personen  die  Mikro- 
organismen der  Epidermis  verschiedener  Körpertheile ,  und  auch 
hier  fand  er  Formen,  wie  sie  gewöhnlich  im  atmosphärischen  Staube 
und  auf  dem  Boden  angetroffen  werden,  und  zuweilen  auch  stinkende 
Formen.  Uebrigens  sehen  wir,  wie  Verf.  bemerkt,  wenn  wir  bei 
einem  Theile  unseres  Körpers  lange  Zeit  die  Ausdünstung  des 
Schweisses  verhindern  und  ihn  sich  ansammeln  lassen,  wie  dies 
z.  B.  bei  Verbänden  einfacher  Brüche,  beim  Tragen  von  Sayre- 
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Corsets  o.  8.  w.  der  Fall,  auch  hier  einen  Fäulnissgenich  sich  ent- 
wickeln, der  dem  des  Fussschweisses  sehr  ähnlich  ist. 

Da  Verf.  weder  mittelst  der  Kulturen  von  den  von  20  Per- 
sonen gesammelten  Epidermisschuppen  des  Fusses,  noch  mittelst 
direkter  Injektion  desgleichen  4  Personen  mit  stinkendem  Schweisse 
entnommenen  und  in  Wasser  oder  in  sterilisirter  Fleischbrühe  ver- 
dünnten Materials  irgendwelche  pathogene  Formen  isoliren  konnte, 
so  meint  er  zunächst,  dass  diese  Beobachtungszahl  zu  gering  sei, 
am  behaupten  zu  können,  dass  sich  pathogene  Mikroorganismen 
nur  selten  auf  der  Haut  dieses  Körperthdls  befinden ;  dass  man 
aber,  auch  ohne  ihr  gewöhnliches  Vorhandensein  hierselbst  anzu- 
nehmen, die  leichte  Infektion  der  Fusswunden  durch  das  sehr 
häufige  Vorkommen  dieser  Mikroorganismen  auf  dem  Erdboden 
bewohnter  (regenden  und  auf  dem  Fussboden  unserer  Wohnungen 
erklaren  könne. 

Verf.  hat  konstatirt,  dass  die  pathogenen  Keime  des  Bodens 
sehr  leicht  durch  einen  Biss  in  die  Schuhe  dringen  können.  Mit 
einem  zerrissenen  Schuh  auf  dem  rechten  Fusse  ging  er  eine  hdbe 
Stande  lang  im  Garten  des  Laboratoriums,  auf  dessen  Boden  sich 
bösartige  Oedemkeime  in  grosser  Menge  vorfinden,  auf  und  ab; 
sodann  löste  er  aus  den  Zwischenräumen  die  mit  Staub  vermisch- 
ten Epidermisschuppen  ab  und  kultivirte  sie,  nach  der  Fr aen hei- 
schen Methode  füriaiaerobien,  in  einigen  Koch'schen  Gelatineröhren 
unter  Hinzufügung  von  2  ^  Traubenzucker,  hielt  die  Kulturen  im 
Thermostat  auf  37®  und  impfte  nach  40  Stunden  2  Meerschwein- 
chen mit  1  ccm  dieser  Kulturmasse.  Die  Thiere  starben  nach  2 
Tagen  mit  den  Symptomen  und  dem  pathologisch-anatomischen 
und  bakteriologischen  Befunde  des  bösartigen  Oedems. 

Er  wiederholte  dieses  Experiment  8mal,  aber  nur  Imal  er- 
langte er  ein  solches  Resultat.  Einigemale  ging  er  sogar  barfiiss, 
konnte  aber  dennoch  keine  Oedembadllen  auf  dem  Fusse  kon- 
statiren.  Waren  die  Füsse  mit  Strümpfen  und  gutem  Schuhwerk 
bekleidet,  dann  konnte  er  auch  nach  stundenlangem  Umhergehen 
im  Garten  weder  mittelst  Kulturen  noch  mittdst  Injektionen  das 
Vorhandensein  von  infektiven  Keimen  auf  der  Fussoberfläche  kon- 
statiren.  Bordoni-Uffreduzzi  (Turin). 


Ütasato,  8.9  lieber  das  Wachsthum  des  Rauschbrand- 

bacillus  auf  festen  Nährsubstraten.    [Nachtrag  zu 

der  Abhandlung:  „lieber  den  Rauschbrandbacillus 

und  sein  Kultur  verfahren."]  (Zeitschr.  f.  Hygiene.  Bd.  VIIl. 

P.  55.) 

Kitasato  hat  jetzt  auch  Kulturen  des  Rauschbrandbacillus 

anf  Agar  und  Gelatine  erhalten  (nachdem  dieses  Kitt  schon  vor 

einiger  Zeit  gelungen  war). 

Die  Kulturen  wachsen  nur  bei  Sauerstofiabschluss ;  Zusatz  von 
Zucker,  Glycerin  und  von  stark  reducirenden  Substanzen  zum  Nähr- 
boden befördert  das  Wachsthum. 

„Auf  ftötem  Nährboden  behalten  die  Rauschbrandbacillen  fort- 
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dauernd  ihre  Virulenz,  was  bei  der  Kultur  in  MeerscbweincheD- 
bouilloD  nicht  der  Fall  war/^ 

Das  Temperaturoptimum  für  das  Gedeihen  der  Rauschbrand- 
bacillen  liegt  bei  36"— 38<>C;  unter  14  •  kommen  sie  nicht 
mehr  fort. 

In  Gelatine  unter  Wasserstofi  gewachsen,  bilden  die  Kolonieen 
zuerst  unregelmässige  Kugeln  mit  witrziger  Oberfläche.  Spftter 
wird  die  Gelatine  in  der  Umgebimg  der  Kugeln  verflüssigt  und  es 
wachsen  in  diese  verflüssigte  Form  strahlenartig  Fäden  hinein, 
„sodass  bei  durchfallendem  Lichte  ein  dunkles  Gentrum  mit  un« 
regelmässiger  Oberfläche  von  einem  Strahlenkränze  umgeben  er- 
scheint". 

In  Stichkulturen  beginnt  das  Wachsthum  1 — 2  cm  unterhalb 
der  Oberfläche  des  Nährbodens.  Die  Gelatine  längs  des  Impf- 
Stiches  wird  langsam  verflüssigt.  Sowohl  in  Gelatine,  wie  in  Agar- 
Agar  wird  beim  Wachsthum  der  Bacillen  Gas  gebildet. 

Die  Bacillen  selbst  sind  gerade  Stäbchen  mit  abgerundeten 
Enden  und  deutlicher  Eigenbewegung.  In  Gelatinekultur  bei  Zimmer- 
temperatur bilden  sie  sehr  langsam  Sporen;  sehr  schnell  dagegen 
bei  Brüttemperatur.  Die  Sporen  sind  oval  und  in  der  Mitte  des 
clostridiumartig  aufgetriebenen  Stäbchens  gelagert  Sporenhaltigc 
Bacillen  sind  unbeweglich.  Die  Sporen  sind  gegen  äussere  Ein- 
flüsse ziemlich  widerstandsfähig.  Austrocknen  vertragen  sie  minde- 
stens mehrere  Monate,  einstündiges  Erhitzen  auf  80  <>  C  tödtet  sie 
nicht,  wohl  dagegen  5  Minuten  lange  Einwirkung  strömenden 
Wasserdampfes  von  100  ^  C.  Ebenso  erweisen  sich  die  Sporen 
gegen  chemische  Desinfektionsmittel  ziemlich  resistent. 

Wichtig  ist  noch,  dass  K.  nachgewiesen  hat,  dass,  im  Gegen- 
satz zu  den  Angaben  von  Metschnikoff,  der  Bauschbrand- 
bacillus  im  lebenden  Körper  keine  Sporen  bildet.  Den  glänzen- 
den Körperchen,  welche  man  in  den  Bacillen  aus  dem  serösen  Ex- 
sudat frisch  gestorbener  Thiere  sieht,  kann  weder  morphologisch, 
noch  biologisch  und  tinktoriell  der  Charakter  von  Dauerformen  zu- 
gestanden werden.  Echte  Sporen  bilden  sich  im  Thierkörper  erst 
24—48  Stunden  nach  dem  Tode. 

Am  Schluss  seiner  Arbeit  bestreitet  K.  noch,  auf  Grund  einer 
grösseren  Versuchsreihe,  die  Behauptung  von  Roux,  dass  die 
gegen  Rauschbrand  schutzgeimpften  Meerschweinchen  auch  g^en 
malignes  Oedem  immun  seien.  Bitter  (Breslau). 

Hool^,  Tuberculose  musculaire  chcz  le  porc  ettuber- 

culose  de  la  moelle  osseuse  chez  le  boeuf.   (La 

Semaine  m6d.  1890.    No.  24.) 

M.  besprach  auf  dem  Congräs  des  soci^t^s  savantes  (27 — 31. 

Mai  1890)  in  Paris  zwei  seltene  Lokalisationen    der  Tuberculose 

bei  den  Hausthieren.    Das  Schwein  ist  für  gewöhnlich  viel  weniger 

empfänglich  für  dieselbe,  als  die  anderen  Thiere.     M.  fand  in  der 

Tiefe  der  Muskeln  des  Dickbeins  in  der  Umgebung  des  Ganglion 

popliteum   eine  tuberculose  Infiltration    und  in  dem    umgebenden 

Bindegewebe  zahlreiche  miliare  Knötchen.     Die  tuberculose  Natur 
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derselben  konnte  durch  das  Mikroskop  und  durch  das  Impfexperi- 
ment  festgestellt  werden.  Ferner  fand  M.  bei  einem  Rinde  eine 
tuberculöse  Gelenkerkrankung  des  Humero-Radial-Gelenkes.  Die 
Tuberkeln,  die  aussen  in  zahlreichen  Gruppen  vorhanden  waren, 
waren  in  das  Knochenmark  des  Humerus  eingedrungen  und  hatten 
es  in  ein  wahres  fibröses  Stroma  verwandelt.  Auch  hier  konnte 
die  Diagnose  durch  die  mikroskopische  Untersuchung  und  durch 
Impfang  gesichert  werden.  M.  Kirchner  (Hannover). 

Sehaper,  Alfred,  Die  Leberegelkrankheit  der  Haus- 
säugethiere.  Eine  ätiologische  und  pathologisch- 
anatomische Untersuchung.  Mit  5  Tafeln.  (S.-A.  aus 
der  Deutschen  Zeitschrift  för  Thiermedicin.  XVI.  I.  1889.  96  pp.) 

Diese  bedeutende,  aus  dem  path.  Institut  München  stammende 
Abhandlung  wurde  unter  den  Auspicien  von  Prof.  BoUinger  be- 
gonnen nnd  vollendet.  Zunächst  befasst  sich  Verf.  mit  dem  Histori- 
schen des  Gegenstandes.  Wie  Z  ü  n  d  e  1  (Strassbnrg")  dazu  gekommen 
ist,  dem  Hipp okrates  die  erste  Kenntniss  der  Distomen  zu  vin- 
diciren,  ist  dem  Ref.  nicht  erklärlich.  Dagegen  hätte  als  erster  Autor 
der  Schäfer  Jehan  von  Brie  angeführt  werden  müssen,  der  in 
sdnem  berühmten  Büchlein  „Le  bon  Berger"  schon  1379  den 
Leberegel  in  unverkennbarer  Weise  erwähnt  i).  —  Vom  17.  Jahr- 
hnndert  an  wurden  die  Beobachtungen  ziemlich  zahlreich  (P  e  c  q  u  e  t , 
Frommann,  Willius,  Wepfer).  Die  neue  Aera  eröffnet  der 
berühmte  Regensburger  Prediger  Jak.  Christian  Schäffer 
(1753),  ein  trefflicher  Beobachter,  der  auch  gute  Abbildungen  gibt ; 
wiederum  eine  Theologe,  der  Pastor  EphraimOoeze  zu  Quedlin- 
burg führt  die  Erkenntniss  der  Distomen  in  glänzender  Weise  fort. 
Aus  dem  18.  Jahrhundert  sind  besonders  noch  Ghabert  und 
Bilhnber  hervorzuheben.  Bahnbrechend  bezüglich  derEntwicke- 
lungslehre  war  Greplin  (1831),  der  den  Embryo  in  den  Eiern 
auffand.  Die  neueren  Untersuchungen  bis  zu  der  ji^rossen  Ent- 
deckung R.  Leuckart's  (Cercarien  in  Limnaeus  minutus)  kann 
Ref.  bei  den  Lesern  dieses  Blattes  als  bekannt  annehmen. 

Nachdem  der  Autor  unter  den  Rubriken :  Anatomie,  Entwicke- 
lang, Modus  der  Infektion,  Seuchen,  Zeit  der  Infektion,  Ginwanderung, 
Aaswanderung,  patholog.  Anatomie,  Symptome  alles  Bekannte  in 
imtisch  gesichteter  und  erschöpfender  Weise  zusammengestellt  hat, 
gibt  er  uns  noch  eine  Casuistik  von  19  Fällen,  welche  sämtlich  in 
sorgftltigster  Art  anatomisch  untersucht  worden  sind.  Beachtens- 
werth  ist  es,  dass  es  nicht  gelang,  in  München  eine  distomenfreie 
Scha&Ieber  zu  erhalten. 

Aus  dem  Resum^  (p.  89)  sei  folgendes  hervorgehoben:  Die 
Einwanderung  in  die  Leber  erfolgt  durch  den  Duct.  choledochus. 
Diagnostisch  wichtig  ist  der  Nachweis  der  Eier  im  Kothe. 

„Besonders  charakteristisch  für  die  Distomatose  sind  die  nie 
fehlenden,  meist  sogar  sehr  ausgebildeten  glandulären  Wucherungen 
der  Gallengangsschleimhaut,  die  in  vielen  Fällen  die  Grenzen  einer 

1)  Man  TBrgl.  meinen  Artikel  in  der  Deutschen  Zeltschrift  f.  Thiermed.  1890. 
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einfacheD  Hyperplasie  überschreiten  und  neoplastischen  Charakter 
annehmeu.  Letztere  Art  der  glandulären  Wucherung  würde  als- 
dann ihrer  Struktur  und  Lokalisation  entsprechend  als  dififioses 
Adenom  der  Gallengänge  zu  bezeichnen  sein,  das  bisweilen  ausge- 
sprochene destruirende  Eigenschaften  aufzuweisen  vermag/' 

Die  sekundäre  Blutanomalie  (Verminderung  des  Hämc^lobins 
und  der  Blutkörper)  findet  sich  meist  schon  in  den  frühesten  Stadien 
der  Erkrankung.  J.  Gh.  Huber  (Memmingen). 

Saint  Bemy,  &.,  Recherches  sur  lastructure  des  organes 
g^nitaux  du  Caryophyllaeus  mutabilis  Rud.  (Revue 
biologique  du  Nord  de  la  France.  Ann.  1890.  No.  7.  pg.  249—260.) 
Der  in  Rede  stehende  monozoische  Gestode  scheint  im  Norden 
Frankreichs  recht  selten  zu  sein,  da  unter  mehr  als  5(K)  Karpfen, 
Schleihen  und  Barben,  die  vom  Markt  in  Nancy  kamen,  nur  ein 
Exemplar  mit  18  Nelkenwürmern  inficirt  war.  Die  beiden  Ge- 
schlechtsöffnungen  liegen  hinter  einander  in  der  Mittellinie  der 
Bauchseite  und  zwar  im  hinteren  Theile  des  Körpers,  die  männ- 
liche dicht  vor  der  weiblichen.  Das  Ovarium  soll  kein  bestimmt 
abgegrenztes  Organ  sein,  sondern  eine  „region  ovif^e'^  darstellen, 
in  der  die  Zellen  fast  alle  zu  Eiern  sich  umbilden,  aber  doch  durch 
Verlängerungen  mit  dem  protoplasmatischen  Reticulum  des  Paren- 
chyms  in  Verbindung  bleiben,  eine  Anschauung,  welche  Moniez 
im  Allgemeinen  von  den  zum  Geschlechtsapparat  gehörenden  Drüsen 
der  Gestoden  aufgestellt  hat,  die  jedoch  erst  neuerdings  wieder  in 
Zschokke  (vergl.  dessen  grosses  (}estodenwerk,  Gen^ve  1888) 
einen  Gegner  gefunden  hat  Während  aber  Moniez  alle  diese 
Drüsen  ohne  bestimmte  Grenzen  findet,  werden  von  Saint  Remy 
solche  für  die  Hoden  und  DotterstocksfoUikel  angegeben  und  wird  nur 
für  das  Ovarium  die  Moniez 'sehe  Anschauung  statuirt;  demnach 
lässt  der  Autor  auch  den  Ausführungsgang  des  Organes  mit  offener 
Mündung  aus  dem  Parenchym  der  region  ovif^re  entspringen. 
Dieser  Kanal' nimmt  dann  die  beiden  Dottergänge  und  die  Vagina 
auf,  die  einen  ziemlich  graden,  von  vorn  nach  hinten  ziehenden 
Verlauf  nimmt  und  an  einer  Stelle  eine  wohl  als  Receptaculum 
seminis  dienende  Erweiterung  besitzt.  In  der  Fortsetzung  macht 
nun  der  Ovidukt  eine  ganze  Anzahl  von  Windungen  und  lässt  drei 
durch  ihre  Struktur  verschiedene  Abschnitte  erkennen;  endlich  geht 
derselbe  in  einen  weiten,  aber  kurzen,  sich  bis  in  die  Höhe  des 
Cirrus  erstreckenden  Uterus  über.  Von  besonderem  Interesse  ist 
das  Auffinden  eines  kurzen,  Uterus  und  Vagina  direkt  verbindenden 
Ganges  (canalis  utero  vaginalis),  der  ungefähr  in  der  Mitte  des 
Uterus  entspringt  und  an  der  Grenze  des  vorderen  Drittels  der 
Vagina  in  diese  führt  und  demnach  den  Eiern  den  Austritt  durch 
die  äussere  Mündung  der  Vagina  gestattet 

In  Bezug  auf  den  männlichen  Apparat  wird  als  Besonderheit 
der  Mangel  eines  vorstreck-  und  umstülpbaren  Cirrus  angeführt, 
wenngleich  das  Ende  des  Vas  deferens  stark  muskulös  ist.  Der 
Autor  glaubt  daher  auch  bei  diesem  Gestoden  an  Selbstbefruchtung, 
die  dadurch  zu  Stande  kommen  soll,  dass  durch  Muskelkontraktion 
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die  Oefihungen  des  Yas  deferens  und  der  Vagina  sich  derart  näherD, 
dass  das  Sperma  in  letztere  eintreten  kann,  eine  Annahme,  die 
auf  sich  beruhen  mag,  nur  darf  der  Autor  als  Grund  für  dieselbe 
nicht  mit  anführen,  dass  der  Nelkenwurm  gewöhnlich  isolirt  vor- 
kommt; er  selbst  hat  18  Exemplare  in  einem  Fisch  gefunden  und 
wir  haben  hierorts,  wo  der  Parasit  in  Abramis  brama  nicht  selten 
ist,  immer  mehrere  Exemplare  in  einem  Wirth  beobachtet. 

M.  Braun  (Rostock). 

Hamann,  Otto,  Die  Lemnisken  der  Nematoden.    (Zoolog. 
Anzeiger.  1890.  No.  335.) 

Der  Verf.  glaubt  eine  komplete  Homologie  zwischen  einer 
ganzen  Reihe  von  Organen  der  Nematoden  und  Echinorhynchen 
nachweisen  zu  können,  wodurch  die  bisher  kaum  allgemein  an- 
genommene Verwandtschaft  der  beiden  Gruppen  eine  innigere 
werden  würde.  Schlauchförmige  Organe  im  Kopftheile  der  Nema- 
toden, die  gewöhnlich  als  Halsdrüsen  aufgefasst  wurden,  sind  nach 
Hamann  Fortsetzungen  der  Subkuticularschicht  und  den  Lem- 
nisken der  Echinorhynchen  homolog;  sie  erscheinen  bei  den  Nema- 
toden als  einzellige  grosse  Körper,  doch  auch  bei  verschiedenen 
Echinorhynchen  findet  sich  in  den  Lemnisken  ein  riesiger  Kern. 
Die  Entwickelung  dieser  Gebilde  ist  in  beiden  Gruppen  die  gleiche. 
Auch  das  Wassergefässsystem  der  Echinorhynchen  entspricht  dem 
der  Nematoden,  das  ebenfalls  zahlreiche  Zuführungskanäle  in  der 
Epidermis  besitzt,  die  bisher  nicht  bekannt  waren. 

Weitere  Mittheilungen  werden  in  Aussicht  gestellt. 

M.  Braun  (Rostock). 

Soraner,  Paul,  Phytopathologische  Notizen.  L  Der 
Mehlthau  der  Apfelbäume.  (Hedwigia.  1889.  Heft  1.) 
Verl  beobachtete  seit  mehreren  Jahren  an  Apfelbäumen  einen 
Mehlthau,  der  ungemein  schädlich  wirkte,  indem  er  das  Wachsthum 
der  Blätter  und  die  Streckung  der  Internodien  beeinträchtigte,  in 
besonders  schweren  Fällen  sogar  schwächliche  Triebe  zum  Ab- 
sterben brachte  und  Vergrünung  der  Apfelblüten  herbeiführte  etc. 
Derselbe  erwies  sich  als  Sphaerotheca  Gastagnei  L^v.  und  stimmte 
in  Grösse  der  Kapsel  und  der  Schläuche  ziemlich  genau  mit  Sph. 
Cast.  f.  Veronicae  in  Rabenhorst 's  Fungi  eur.  exsicc  No.  1050 
uberein,  nur  zeigten  sich  die  Kapseln  etwas  mehr  von  oben  nach 
unten  zusammengedrückt  und  die  Schläuche  im  Verhältniss  zur 
Länge  etwas  breiter.  Da  bisher  nur  Phyllactinia  sufiulta  (Reb.) 
Sacc.,  Alphitomorpha  adunca  Wallr.  y  Rosacearum,  Podosphaera 
Kunzei  L^v  als  Mehlthaupilze,  die  auf  Pirus  Ifalus  vorkommen,  be- 
zeichnet wurden,  so  ist,  will  man  bei  dem  verhältnissmässig  seltenen 
Auftreten  von  reifen  Perithecien  des  Apfelmehlthaues  nicht  einen 
Irrtbum  früherer  Beobachter  bei  Bestimmung  der  Gattung  an- 
nehmen, die  vorstehende  Form  als  ein  bisher  am  Apfelbaum  un- 
beachtetes Vorkommniss  anzuseilen.  Einige  Versuche,  die  mit 
mehlthaukranken  Apfel>  und  Birnenwildlingen  angestellt  wurden,  er- 
gaben, dass  durch  Schwächung  des  Wirthes  der  Mutterboden  für 
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den  Parasiten  günstiger  geschaffen  wird  und  dass  auf  schwftchlich 
gemachten  Nährpflanzen  an  Oertlichkeiten,  die  der  Fruchtbildung 
des  Pilzes  nicht  förderlich  sind^  eine  solche  angeregt  werden  kann. 
Perithecien  wurden  übrigens  bis  jetzt  nur  an  Aepfeln  (nicht  auf 
ebenso  behandelten  Birnen)  und  bei  diesen  nur  auf  den  im  Glas- 
hause zurückbehaltenen  Exemplaren  an  jungen  Intemodien  und 
Blattstielen  aufgefunden.  In  andern  Lokalitäten  reifen  die  Kapseln 
auch  im  Freien;  doch  scheint  die  Fruchtbildung  im  Ganzen  auf 
Kernobstgehölz  seltener  zu  sein.  Zur  üeberwinterung  der  Sphae- 
rotheca  Castagnei  f.  Mali  wird  bemerkt,  dass  an  den  stark  um- 
sponnenen Trieben  der  etiolirten  Aepfel  Mycel  zwischen  den 
äusseren  Knospenschuppen  aufgefunden  wurde  und  erst  auf  der 
Aussenfläche  die  Knospen  gänzlich  von  0>nidienketten  tragendem 
Mycel  überzogen  waren.     O.  E.  R.  Zimmermann  (Chemnitz). 

Kean,  Alexander  LlTlngston,  The  lily  disease  in  Ber- 
muda. (Botanical  Gazette.  1890.  p.  8—14.) 
Nach  den  Untersuchungen  des  Verf.  ist  die  in  Bermuda  auf 
den  Kulturfeldem  von  Lilium  Harrisii  seit  einigen  Jahren  grossen 
Schaden  verursachende  Krankheit,  die  auf  Blättern  und  Blüten 
braune  Flecken  hervorruft,  auf  einen  Pilz  zurückzuführen,  von  dem 
bisher  nur  die  Fortpflanzung  durch  Gonidien  beobachtet  werden 
konnte.  Derselbe  stimmt  in  jeder  Beziehung  mit  der  von  Mar- 
shall H.  Ward  ^)  in  England  auf  Lilium  candidum  beobachteten 
Botrytis  sp.  überein.  A.  Zimmermann  (Tübingen). 


(Jntersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 


Pfuhl,  E.,  Ergebnisse  der  Prüfung  einiger  neuerDes- 
infektionsapparate.  (Deutsche  militärärztl.  Zeitschr.  1889. 
Hft.  8,  1890.  Hft.  2.) 
Verf.  hat  im  Auftrage  der  Medicinal-Abtheilung  des  k.  Preuss. 
Kriegs-Ministeriums  einige  Desinfektionsapparate  geprüft.  Die 
Aktiengesellschaft  Schaff  er  u.  Walcker  in  Berlin  brachte  unter 
dem  Namen  „neue  verbesserte  Durchdämpfungskammern'^  (No.  187 
und  188  der  Preisliste  No.  119)  Apparate  in  den  Handel,  die  für 
350  bez.  480  M.  zu  haben  sind  und  nach  Aussage  der  Firma  sich 
sehr  bewährt  haben  sollten.  Sie  bestehen  aus  zwei  in  einander 
geschobenen,  liegenden  Cylindern,  von  denen  der  innere  die  Des- 
infektionskammer bildet  Der  Baum  zwischen  den  beiden  Cylindern 
stellt  den  Wasserkessel  für  die  Dampfentwickelung  dar.  Der  Kessel, 
der  bis  zur  obem  Wasserstandsmarke  67  Liter  Wasser  aufnehmen 
kann,  ist  durch  eine  Holzverschalung  gegen  Wärmeverlust  geschützt 
Der  innere  Raum,  der  eine  Länge  von  95  cm  und  einen  Durch- 

l)  Vergl.  diese  Zeitsebr.  Bd.  V.  1889.  p.  842. 
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messer  von  70  cm  bat,  vermag  eine  vollständige  Betteiniichtung 
oder  10  SoldatenanzQge  aufzunehmen.  Der  l^euerraum  befindet 
sich  unter  dem  Kessel.  Im  Ganzen  ist  der  Apparat  eine  fast  voll- 
ständige Nachahmung  des  Thursfield 'sehen  «^stabilen  Patent* 
Desintektionsapparats'S  der  von  Prof.  Oruber  in  Wien  geprüft 
und  als  brauchbar  befunden  worden  ist,  und  der  sich  von  dem 
Schäffer-Walck  er 'sehen  Apparat  nur  durch  das  grössere  Fas* 
saogsvermögen  seines  Kessels  (80  Liter)  unterscheidet     Pf.  stellte 

3  Versuche  mit  dem  Sch.-W.'schen  Apparat  an,  von  denen  die 
beiden  ersten,  bei  denen  er  genau  nach  den  von  der  Firma  ge- 
gebenen Vorschriften  verfuhr,  uugünstig  verliefen.  Erst  beim 
dritten  Versuch,  bei  dem  einige  Liter  mehr  hineingefüllt  waren  und 
die  Einwirkung  des  Dampfes  nicht  10,  sondern  30  Minuten  lang 
fortgesetzt  worden  war,  wurden  alle  Milzbrandsporen,  die  in  den 
Apparat  eingebracht  worden  waren,  getödteL  Pf.  ist  daher  mit 
Recht  der  Ansicht,  dass  der  Inhalt  des  Kessels  zu  klein  ist,  und 
empfiehlt  die  Anbringung  eines  Apparates  zur  Vorwärmung  des  Kessel- 
speiswassers,  wie  er  an  dem  neuen  Thursfield' sehen  Apparat 
vorhanden  und  von  Weichselbaum  als  zweckmässig  erprobt 
wurden  ist 

Demnächst  unterzog  Pf.  den  Budenberg' sehen  Dampf-Des- 
infektioDsapparat  einer  Prüfung.  Derselbe  arbeitet  bekanntlich  mit 
strömendem,  gespanntem  und  dabei  gesättigtem  Dampf  und  besteht 
aas  einer  liegenden  Desinfektionskammer  und  einem  aufrecht  ste- 
henden DampfenCwickeler,  die  durch  ein  Rohr  mit  einander  ver- 
banden sind  (No.  2  des  Prospektes,  Preis  einthürig  1200  M.  kom- 
plet).  Die  Desinfektionskammer  ist  2,25  m  lang,  1,5  hoch,  0,90  m 
breit  und  hat  einen  nutzbaren  Raum  von  2,3  cbm.  Auf  die  genauere 
Beschreibung  kann  hier  nicht  eingegangen  werden.  Der  Dampf- 
eotwickler  besteht  aus  einem  sogenannten  koncessionslosen  Dampf- 
kessel, welcher  mit  einem  5  m  hohen  und  8  cm  weiten  Wasser- 
steigrohr versehen  ist  und  ausserdem  noch  mit  einem  in  Zehntel- 
atmosphären eingetheilten  Federmanometer,   sowie  mit  einem  bei 

4  Zehntelatmosphären  Ueberdruck  abblasenden  Sicherheitsventil 
ausgestattet  ist. 

Pf.  machte  zunächst  einige  Versuche  bei  leerer  Kammer,  um  die 
Druck-  und  Temperaturverhältnisse  in  derselben  festzustellen.  Die 
Temperatur  stieg  allmählich  bis  auf  105,2<»C,  der  Druck  aufO,2At- 
mosphären,  wodurch  also  direkt  gezeigt  war,  dass  der  Apparat  bei 
herabgelassener  Klappe  mit  gespanntem  gesättigtem  Dampfe  arbeitet, 
dessen  Strönien  direkt  beobachtet  werden  konnten.  Setzte  er  den 
grossen  Dampfkessel  des  Gamisonlazareths,  in  dem  er  die  Versuche 
anstellte,  mit  dem  Desiofektionsapparat  in  Verbindung,  so  konnte 
nur  ein  Theil  des  von  diesem  entwickelten  Dampfes  zugelassen 
werden,  wenn  der  Ueberdruck  nicht  zu  hoch  steigen  sollte,  und 
empfiehlt  Pf.  daher  für  solche  Fälle  die  Einschaltung  eines  Reducir- 
Veutils. 

Bei  den  Desinfektionsversuchen  zeigte  sich,  dass  der  Buden - 
berg'sche  Apparat  auch  bei  strömendem  Wasserdampf  ohne  Ueber- 
drack  bei  offener  Klappe  Milzbrandsporen  in   kurzer  Zeit  tödtet, 
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dass  dies  aber  bei  massig  gespanntem  Dampf  etwas  schneller  ge- 
schieht. Von  dem  Augenblick  an  aber,  wo  Dampf  von  100*  bis 
ins  Innere  der  eingebrachten  Desinfektionsgegenstände  gedrungen 
war,  genügten  10  Minuten,  um  Milzbrandsporen  sicher  abzutödten. 
Für  die  Praxis  empfiehlt  Pf.  jedoch  mit  Rücksicht  auf  die  nicht 
immer  genügende  Zuverlässigkeit  des  Bedienungspersonals,  die 
Desinfektion  eine  halbe  Stunde  lang  über  den  Beginn  des  Klingeins 
des  mit  dem  Kontaktthermometer  in  Verbindung  gesetzten  Läute- 
werkes hinaus  fortzusetzen. 

Dieser  Apparat  empfiehlt  sich  für  grössere  Betriebe,  da  er 
10  Rosshaarmatratzen  oder  gleichzeitig  40  Röcke  und  60  Hosen  auf- 
nehmen kann.  M.  Kirchner  (Hannover). 


Schutzimpfiing,  künstiiche  Infektionskrankheiten,  Entwick- 
lungsliemmung  und  Verniclitung  der  Bakterien  etc. 

PSderleln,  Experimentelle  Untersuchungen  überDes- 
infektion des  Gatgut.  (Münchener  med.  Wochenschr.  1890. 
No.  4.) 
Nachdem  durch  Koch 's  Untersuchungen  über  die  Wirksam- 
keit der  gebräuchlichen  Antiseptica  unzweifelhaft  nachgewiesen 
wurde,  dass  die  ursprünglich  von  Li  st  er  empfohlene  Sterilisation 
der  Gatgutfäden  in  Karbolöl  unzureichend  ist,  kam  die  Präparation 
des  Gatgut  mit  Ghromsäure  nach  M  i kuli cz  und  die  K  oche r' sehe 
Zubereitung  mit  Juniperusöl  allgemein  in  Gebrauch.  Letztere  Me- 
thode musste  um  so  mehr  als  zweckmässig  gelten,  da  Kocher 
selbst  nachwies,  dass  Fleischstückchen,  welche  24  Stunden  in  Juni- 
perusöl gelegen  hatten  und  demnächst  der  Brüttemperatur  ausge- 
setzt wurden,  nicht  in  Fäulniss  übergingen.  Nichtsdestoweniger 
war  es  gerade  Kocher,  welcher  1888  nach  einer  Infektions- 
epidemie in  seiner  Klinik  das  Gatgut  der  Urheberschaft  beschuldigte 
und  nun  überhaupt  vor  jeder  Anwendung  desselben  warnte.  Seit- 
dem haben  Reverdin  und  Benkiser  vorgeschlagen,  das  Gat- 
gut durch  östündige  Einwirkung  trockener  Hitze  zu  sterilisiren, 
wobei  dasselbe  jedoch,  nach  Reverdin,  in  Folge  des  darin  be- 
findlichen Oels,  häufig  brüchig  und  daher  unbrauchbar  wurde. 

Der  Verf.  hat  alle  3  Methoden  der  Desinfektion  in  folgender 
Weise  experimentell  geprüft.  In  Reagensgläschen,  welche  mitsammt 
einer  Füllung  von  Fleischpeptonbouillon  und  kleinen  Gatgutstückchen 
eine  Stunde  lang  im  Damptkochtopf  sterilisirt  waren,  Hess  er  Kul- 
turen von  Staphylococcus  pyogcnes  aureus  wachsen,  bis  die  Nähr- 
lösung vollkommen  getrübt  war.  So  zubereitete  Gatgutfäden  er- 
wiesen sich  nach  dem  Trocknen  über  Schwefelsäure  noch  Monate 
später  virulent;  sie  wurden  in^lesseu  vollkommen  sterilisirt,  wenn 
sie  24  Stunden  in  1  pro  1000  Sublimatlösung  oder  in  Juniperusöl 
gelegen  hatten.    Der  Nachweis  gelang  leicht  durch  Einlegen  der 
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mit  den  genannten  Antiseptiken  behandelten  und  anderer  denselben 
Kulturgläscbeo  entnommener,  aber  nicht  sterilisirter  Fäden  in  Nähr- 
lösung. Der  Einwand,  dass  die  Entwickelungsfähigkeit  von  Bak- 
terien in  der  Nährlösung  durch  die  etwa  noch  an  den  Fäden  haf- 
tenden Antiseptica  überhaupt  beeinträchtigt  werde,  wurde  dadurch 
beseitigt,  dass  der  Verf.  einige  Male  in  die  Kulturgläschen  ausser 
den  sterilisirten  Fäden  Spuren  vom  Staphylococcus  aureus  einbrachte 
und  dann  jedesmal  reichliches  Bakterienwachsthum  wahrnahm. 

Trotz  dieser  Beobachtungen  giebt  Verf.  dennoch  der  Sterili- 
sation durch  trockene  Hitze  den  Vorzug.  Er  verfährt  dabei  in 
der  Weise,  dass  er  zusammengerollte  Catgutfäden  in  Reagens- 
gläschen  mit  Watteverschluss  bei  einer  Temperatur  von  130^ 
1  Stunde  lang  im  Trockenschrank  belässt,  wodurch  alle  im  Catgut 
enthaltenen  Keime  zuverlässig  vernichtet  werden  sollen.  Wenn  bei 
diesem  Verfahren  das  Catgut  manchmal  brüchig  wird,  so  liegt  das 
nicht  an  dessen  Oelgehalt,  sondern  an  dem  darin  befindlichen 
Wasser,  da  dieses  bei  hoher  Temperatur  mit  dem  Darmgewebe 
eine  leimige  Masse  -bildet,  welche  nach  dem  Erkalten  springt. 
Verf.  wies  dies  experimentell  nach,  indem  er  verschiedene  Stücke 
Catgut  mit  Oel  oder  Wasser  tränkte  und  dann  erhitzte.  Die  mit 
Oel  behandelten  Fäden  blieben  geschmeidig,  die  anderen  wurden 
brQchig.  Es  empfiehlt  sich  daher,  das  Catgut  erst  durch  massiges 
Erwärmen  auf  70—80  ^  zu  trocknen ,  ehe  man  es  der  höheren 
Temperatur  aussetzt.  Bei  solchem  Verfahren  soll  das  verwandte 
Material  nicht  nur  geschmeidig  bleiben,  sondern  auch  den  Vortheil 
gewähren,  dass  es  einerseits  nicht,  wie  bei  der  Desinfektion  durch 
Flüssigkeiten  aufquillt,  andererseits  den  damit  behandelten  Wunden 
keine  differenten  Flüssigkeiten  zuführt.  Auch  lässt  sich  das  Catgut 
leichter  bei  trockener  Aufbewahrung  als  in  Flaschen,  die  mit 
Flüssigkeit  gefüllt  sind,  versenden.  Kühler  (Oldenburg). 

Eladakis ,  Th.  ■• ,  Ueber  die  Einwirkung  des  Leucht- 
gases auf  die  Lebensthätigkeit  der  Mikroorganis- 
men. [Inaug.-Diss.]  8^  28  S.  Berlin  1890. 
Die  von  Liborius  ersonnene  und  von  C.  Fraenkel  ver- 
vollkommnete Methode  der  Züchtung  anaärober  Mikroorganismen 
in  der  Waaserstoffatmosphäre  führte  auf  den  Gedanken,  statt  des 
immer  erst  zu  dem  Zwecke  besonders  darzustellenden  Wasserstoffs 
das  aller  Orten  zur  Verfügung  stehende  Leuchtgas  zu  diesem  Zwecke 
zu  benutzen,  das  nach  Wagner  nach  vollständiger  Reinigung 
aas  37,97^  Wasserstoff,  39,37^  Sumpfgas,  9,99^  Stickstofi,  4,29^ 
schweren  Kohlenwasserstoffen,  3,97^  Kohlenoxyd,  0,61^  Sauerstoff 
und  0,41  ^/o  Kohlensäure  besteht.  K 1.  wendete  genau  das  von 
C.  Fraenkel  angegebene  Verfahren  an,  indem  er  weite  Reagens- 
gläser mit  einem  doppelt  durchbohrten  Gummistopfen  armirte, 
durch  den  2  rechtwinkelig  gebogene  Glasröhren,  die  eine  bis  dicht 
UDter  den  Stopfen ,  die  andere  bis  an  den  Boden  des  Röhrchens 
gefbhrt  waren;  nach  Füllung  des  Röhrchens  mit  10  ccro  Nähr- 
gehitine  wurde  der  Stopfen  mit  Paraffindichtung  versehen.  Nach- 
dem der  Leuchtgasstrom  |  Stunde  lang  hindurchgeleitet  war,  wurde 
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die  Gelatine  io  der  von  y.  Esmarch  angegebenen  Weise  im  Eis- 
wasser ausgerollt. 

Verf.  unterwarf  diesen  Versuchen  in  erster  Linie  den  Tetanus-, 
Milzbrand-  und  den  Choierabacillus.  Diese  zeigten  jedoch  in  der 
Leucbtgasatmosphäre  keine  Spur  von  Wachsthum.  Da  die  Gela- 
tine spröde  und  viel  klarer  geworden  war,  vermuthlich  in  Folge  der 
wasserentziehenden  Wirkung  des  Leuchtgases,  so  schaltete  K.  bei 
seinen  weiteren  Versuchen  ein  mit  einer  massigen  Wasserschicht 
beschicktes  Erlenmeyer'sches  Kölbchen  ein. 

Er  prüfte  nun  weiter  den  B.  Megatherium,  B.  subtilis,  B. 
Emmerich,  Proteus  vulgaris,  M.  tetragenus,  Staphjloc  pyog. 
albus,  B.  des  Schweinerothlaufes,  B.  der  Kaninchenseptikflmie, 
B.  Finkler-Prior,  B.  prodigiosus,  B.  pjocyaneus,  B.  des  Typhus 
abdom.,  Bact.  Zopfii,  B.  indicus,  B.  violaceus,  B.  der  blauen  Milch, 
Wurzelbacillus ,  weisse  und  schwarze  Hefe,  orange  und  gelbe 
Sarcine,  B.  acidi  lactici,  Staphyloc.  pyog.  aur.,  B.  Friedländer, 
B.  fluorescens,  B.  der  Hflhnercbolera,  rothen  B.  aus  Wasser.  Von 
diesen  sämrotlicheu  Mikroorganismen  gedieh  nur  der  Proteus  vul- 
garis in  der  Leuchtgasatmosphäre,  alle  übrigen  erfuhren  durch 
das  Leuchtgas  nicht  nur  eine  Entwickelungshemmung ,  sondern 
wurden  durch  dasselbe  vernichtet,  da  die  Kulturen  auch,  nachdem 
der  Luft  der  Zutritt  gestattet  worden,  nicht  mehr  angingen. 

Verf.  Hess  nun  den  Leuchtgasstrom  unmittelbar  auf  in  vollem 
Entwickelungszustande  sich  befindende  Reinkulturen  von  MUzbrand, 
Cholera  und  Stapbyl.  pyog.  aureus  einwirken.  Auch  sie  wurden 
schon  durch  |stündige  Einwirkung  des  Leuchtgases  sterilisirt 

£r  versuchte  nun  die  desinficirende  Wirksamkeit  des  Leucht- 
gases festzustellen,  indem  er  faulendes  Blut,  faulendes  Kanalwasser 
und  frisch  gedüngte  Gartenerde  mit  Leuchtgas  behandelte.  Bei 
diesen  2  Wochen  lang  fortgesetzten  Versuchen  zeigte  jedoch  das 
Gas  keinen  merklichen  Einfluss  auf  das  Wachsthum  der  Keime. 

Auf  Grund  dieser  Untersuchungen  gelangte  Verf.  zu  folgenden 
Schlüssen : 

„1)  dass  das  Leuchtgas  zu  der  AnaSrobenkultur  ungeeignet  ist ; 

2)  dass  die  geprüften  Mikroorganismen,  namentlich  auch  der 
Stapbyl.  pyog.  aur.  und  die  Milzbrandbacillen,  mit  Ausni^me  des 
Proteus  vulgaris,  sämmtlich  durch  den  Leuchtgasstrom  getödtet 
werden; 

3)  dass  das  Leuchtgas  trotz  seiner  starken  keimtödtenden 
Wirkung  nicht  im  Geringsten  der  in  voller  Entwickelung  befind- 
lichen Fäulniss  entgegenzuwirken  vermag; 

4)  dass  das  Leuchtgas  im  Stande  ist,  der  in  ihren  Anfängen 
befindlichen  Fäulniss  entgegenzutreten.*^ 

Die  Frage,  welchem  Gase  in  dem  Gasgemisch,  das  das  Leucht- 
gas darstellt,  die  desinficirende  Wirkung  zukommt,  erörtert  Verf. 
auch,  ohne  sie  indes  zu  lösen.  Wasserstoff  ist  indifferent,  ebenso 
die  Kohlensäure,  wenigstens  für  eine  Anzahl  von  Mikroorganismen, 
während  sie  andern  gegenüber  theils  entwickelungshemmend,  theils 
sogar  desinficirend  wirkt  (C.  Fraenkel);  über  Kohlenoxyd  liegen 
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Dar  anvollkommene  Untersuchungen  von  P.  F  r  a  n  k  1  a  n  d ,  über  das 
Somplgas  gar  keine  vor.  Es  wäre  daher  wohl  wünschenswerth, 
dass  die  Bestandtheile  des  Leuchtgases,  namentlich  des  Sumpfgases, 
auf  ihre  Einwirkung  auf  Mikroorganismen  geprüft  würden. 

M.  Kirchner  (Hannover). 

Bodieaii^  B.,  Contribution  k  T^tude  du  traitement 
hygienique  des  tuberculeux  dans  les  h6pitaux. 
A^ration  continue.  —  Th^  pour  le  doctorat  en  mMecine. 
4«.  46  S.  Paris  1889. 
Anknüpfend  an  den  Ausspruch  Laennec's:  „Die  Kunst  be- 
sitzt kein  Heilmittel  gegen  die  Schwindsucbt'S  erinnert  D.  au  die 
zahlreichen  Zeichen  gehdlter  tuberculöser  Processe,  die  wir  gelegent- 
lich bei  der  Obduktion  von  Leuten  finden,  die  an  andern  Krank- 
heiten gestorben  sind,  Heilungen,  die  nur  dadurch  zu  Stande  kamen, 
dass  die  Kranken,  wie  Prof.  Peter  sich  ausdrückt,  die  Kraft  hatten, 
ihre  Tuberkeln  zu  überleben.  Mit  De  tt  weil  er  ist  er  der  An- 
sicht, dess  es  weniger  darauf  ankomme,  die  Bacillen  zu  vernichten, 
als  den  Kranken  unter  Bedingungen  zu  bringen,  unter  denen  die 
Zunahme  der  Tuberkeln  aufhört,  er  selbst  aber  an  Krftften  ge- 
winnt, um  in  dem  Kampfe  mit  jenen  obsiegen  zu  können.  Er  schildert 
die  Behandlungsmethode,  die  er  hauptsächlich  nach  dem  Vorbilde 
^ODDettweiler  angewendet  hat:  Aufenthalt  in  frischer  Luft  bei 
Tag  und  Nacht  (bei  best&ndig  geöffneten  Fenstern),  überreichliche 
Ernährung  mit  Fleisch,  Hülsenfrüchten,  Leberthran,  massige  Be- 
w^ng,  Huskelübungen,  trockene  Abreibungen.  Durch  regelmässige 
Wägungen  wurde  das  Allgemeinbefinden  kontrollirt. 

Da  ihm  nur  6  Betten  zur  Verfügung  standen,  so  nahm  er  nur 
Kranke  mit  den  ersten  Stadien  der  Schwindsucht  auf.  Er  ver- 
ofientlicht  die  Krankengeschichte  von  14  auf  diese  Weise  behandelten 
Patienten,  bei  denen  allen  in  einigen  Monaten  eine  Gewichtszunahme 
und  eine  Zunahme  des  Wohlbefindens  beobachtet  werden  konnte, 
während  die  lokalen  Erscheinungen  in  den  Lungen  sich  freilich 
so  gut  wie  gar  nicht  änderten. 

Leberthran  wurde  in  Gaben  von  80 — 100  g  pro  die  gut  ver- 
tragen, auch  im  Sommer.  In  den  wenigen  Fällen,  wo  er  nicht 
bekam,  wurde  Glycerin  mit  etwas  Alkohol  gegeben.  Die  Spuck- 
Däpfe  wurden  stets  mit  einer  antiseptischen  Flüssigkeit  gefüllt, 
jeden  Morgen  entleert  und  mit  kochendem  Wasser  ausgespült 

In  der  historischen  Einleitung  wird  gezeigt,  wie  von  Hippo- 
krates  ab  bis  in  die  neueste  Zeit  diese  hygienische  Behandlung 
der  Schwindsucht  Anhänger  gehabt  hat.  Wir  finden  auch  Brel- 
nuez  in  Görbersdorf  erwähnt,  womit  augenscheinlich  der  jüngst 
verstorbene  Dr.  Brehmer  in  Görbersdorf  gemeint  ist. 

Angesichts  der  günstigen  Ergebnisse,  die  er  mit  seiner  Behandlung 
im  Hospital  gehabt  hat,  redet  er  der  Einrichtung  von  Specialkranken- 
hänsem  für  Phthisiker  das  Wort,  womit  wir  uns  nur  des  wärmsten 
f&r  einverstanden  erklären  können.      M.  Kirchner  (Hannover). 
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Bueluier,  Hans,  Ueber  Hemmung  der  Milzbrandinfektion 
UDd  Ober  das  aseptische  Fieber.  (Berliner  klinische 
Wochenschrift.  1890.  No.  10). 

Ursprünglich  arbeitete  B.  nur  mit  lebenden  Kulturen:  später 
wurden  die  hemmenden  Injektionen  nur  mehr  mit  sterilisirten 
Kulturen  ausgeführt:  diese  letzteren  wirkten  genau  ebenso,  an- 
scheinend sogar  noch  stärker,  behindernd  auf  die  Milzbrandent- 
wickelung als  nicht-sterilisirte. 

Das  Resultat  der  ersten,  mit  sterilisirten  Kulturen  ausgeführten 
Versuche  war  folgendes:  in  7  einzelnen  Versuchen  wurden  im 
Ganzen  29  frisch  angekaufte  Kaninchen  verwendet.  Jedem  dieser 
Thiere  wurden  Milzbrandbacillen  subkutan  injicirt:  8  derselben 
dienten  zur  Kontrolle  bei  den  jeweiligen  Versuchen,  um  die  Wirk- 
samkeit der  Milzbrandinjektion  festzustellen.  Da  diese  8  Kontroll- 
thiere  sämmtlich  innerhalb  48  Stunden  an  regelrechtem  Milzbrand 
zu  Grunde  gingen,  waren  die  Injektionen  gewiss  als  hochgradig 
virulent  erwiesen. 

Die  21  übrigen  Thiere,  denen  genau  gleichviel  Milzbrand- 
flüssigkeit injicirt  war,  wie  den  jeweiligen  KontroUthieren,  wurden 
von  Beginn  der  Anthraxinoculation  ab  mit  Einspritzung  von  sterilen 
Kulturen  des  Fr iedländer* sehen  Kapselbacillus  behandelt,  ent- 
weder rings  um  die  Milzbrandinoculation,  oder  an  einer  ganz  anderen 
Körperstelle.  In  letzterem  Falle  war  die  Kapselbacillenemulsion 
mit  physiologischer  Kochsalzlösung  stark  verdünnt  und  wurde  mehr- 
mals an  aufeinander  folgenden  Tagen  injicirt.  In  allen  diesen  21  Fällen 
war  positives  Resultat,  war  Hemmung  der  Milzbrandinfektion  zu 
konstatiren  und  zwar  in  10  Fällen  eine  blosse  Hinausschiebung  des 
Todes  um  1—4  Tage,  in  11  Fällen  dagegen  erfolgte  vollkommene, 
dauernde  Heilung. 

Auch  in  einem  Versuche  mit  5  Meerschweinchen,  die  gleich- 
massig  mit  verdünntem  Milzbrandblut  geimpft  waren»  und  von  denen 
eines  als  Kontrollthier  diente,  das  nach  36  Stunden  an  exquisitem 
Milzbrand  erlag,  gelang  es,  von  den  übrigen,  mit  Kapselbacillen 
behandelten  Thierchen  2  vollkommen  zu  heilen,  bei  den  2  anderen 
wenigstens  eine  Hinausschiebung  der  Todeszeit  bis  zum  4.  resp. 
5.  Tage  zu  erzielen. 

Die  Ursache  dieser  Hemmungswirkung  der  sterilen  Kultur 
könne  wohl  kaum  durch  eine  direkte  antiseptische  Wirkung  auf 
Milzbrandbacillen,  wenigstens  bei  der  sterilen  verdünnten  Emulsion, 
bedingt  sein:  so  bleibe  nur  die  indirekte,  reaktive  Wirkung.  Die 
sterile  Kultur  des  Kapselbacillus  erzeuge  Eiterung,  ebenso  gut  wie 
dies  die  lebende  thue.  Die  eitrige  Entzündung,  hervorgerufen  an 
der  Stelle  der  Anthraxinoculation,  stehe  höchst  wahrscheinlich  in 
innigster  Beziehung  zur  Hemmungswirkung. 

Dabei  handle  es  sich  entweder  um  gelöste  bakterienfeindliche 
Stofife;  so  sei  auch  wahrscheinlich  die  stark  bakterienfein dliche 
Wirkung  zellenarmer  pleuritischer  Exsudate  auf  darin  enthaltene 
gelöste  Substanzen  zurückzuführen.  Nach  B.  erklärt  sich  hieraus 
die  Thatsache,  dass  in  gemeinen  pleuritischen  Exsudaten  meist 
keine  Bakterien  nachzuweisen  sind,  indem  die  betreffenden  Erreger 


Sdnitiimpllnig,  kflnstl  lafektioiiskranklieiteii,  EiitwiddiiiigBli«nmQiig  ete.      27 

durch  die  WirkoDg  des  von  ihnen  gesetzten  Exsudats  wieder  zu 
Grunde  gehen. 

Oder  es  handle  sich  um  Wirkungen  der  zejiigen  Elemente,  der 
massenhaft  zuwandernden  Leukocyten:  dass  hier  Phagocytose  noch 
nicht  nachgewiesen  sei,  sei  vielleicht  auf  die  noch  nicht  genügend 
durchgeführten  mikroskopischen  Untersuchungen  zurQckzuführen. 
Wohl  habe  er  schon  früher  Phagocytose  und  massenhaften  Zerfall 
der  Milzbrandbacillen  zu  KOmerhaufen  in  entzündeten  Lungen- 
partieen  von  Kaninchen  nachgewiesen;  sicher  sei  da  die  Degene- 
ration durch  den  entzündlichen  Process  bedingt,  wenn  es  auch 
unentschieden  bliebe,  ob  die  Phagocytose  als  prim&re  oder  sekun- 
däre, erst  nach  vorausgehender  chemischer  Schädigung,  zu  be* 
trachteo  sei. 

Sicher  sei  die  Beziehung  der  Milzbrandbakterien  zu  dem  ent- 
zündlichen Processe  nur  eine  hemmende.  Schon  vor  mehr  als 
10  Jahren ,  wo  noch  Jedermann  Entzündung  und  Fieber  als  das 
Ens  morbi  betrachtet  habe,  bekämpfte  B.  die  Anschaaung,  und 
suchte  zu  beweisen,  dass  in  Konsequenz  des  neuen  ätiologischen 
Standpunktes  die  genannten  Vorgänge  als  reaktive  Heilbestrebungen 
der  Natur  gegenüber  den  Bakterien  aufzufassen  seien.  —  Freilich 
sei  nun  der  gewöhnliche  Impfmilzbrand  der  Nager  überhaupt  durch 
das  Fehlen  aller  entzündlichen  Erscheinungen  ausgezeichnet:  jenes 
Heilbestreben  der  Natur  mangle  somit.  Es  könne  ja  ein  und  der 
nämliche  Infektionserreger  bei  verschiedenen  Thierspecies  je  nach 
ihrer  EmpfiLnglichkeit  entweder  als  Entzündungserreger  auftreten, 
oder  als  reiner  Blutparasit.  Dass  thatsächlich  die  grössere  Wider- 
standsfähigkeit beim  Zustandekommen  der  Entzündungen  die  ent- 
scheidende BoDe  spiele,  bewiesen  schon  früher  mitgetheilte  Versuche, 
wonach  auch  bei  der  nämlichen  Species  der  gleiche  Infektionser- 
reger, je  nach  dem  Grade  seiner  Lebensenergie,  Verschiedenes 
bewirken  könne.  So  rufe  die  am  meisten  lebenskräftige  Form  des 
Milzbrandbacillus,  die  Spore  mit  ihren  Keimlingen,  von  der  Lunge 
aus  bei  Meerschweinchen  rasche  Allgemeininfektion,  ohne  merkliche 
Lokalrcaktion,  hervor,  während  die  weniger  energischen  Milzbrand- 
Stäbchen  unter  gleichen  Umständen  heftige  örtliche  Entzündungen 
bewirkten. 

Die  mangelnde  Reaktion  beim  gewöhnlichen  Impfmilzbrand  der 
Nager  könne  man  künstlich  hervorzurufen  suchen:  dann  entstehe 
im  Princip  etwas  Analoges,  wie  es  die  carbunculöse  Entzündung 
beim  Menschen  sei,  und  das  Kaninchen  gewinne  deshalb  eine  ähn- 
liche Widerstandsfähigkeit  gegen  den  Milzbrand,  wie  sie  der  Species 
Homo  von  Natur  eigen  sei.  — 

Diese  Erklärung  passe  jedoch  nur  da,  wo  die  sterile  Kultur 
in  unmittelbarer  Umgebung  der  Anthraxinoculatiou  und  rings  um 
dieselbe  injicirt  wurde.  Wo  dagegen  die  sterilisirte  Emulsion,  in 
stark  verdünntem  Zustande  an  ganz  anderen  Körperstellen  injicirt, 
eine  mindestens  ebenso  ausgesprochene  Hemmung  wie  bei  lokaler 
Injektion  verursache,  könne  sie  nur  durch  Vermittelung  des  Ge- 
sammtorganismus  zu  Stande  gekommen  sein:  dann  beruhe  sie  auf 
einer  allgemeinen  Wirkung. 
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Um  zu  ermitteln,  ob  eine  sterile  Kultur  Fieber  zu  erzeugen 
vermag  —  bei  Injektion  von  steriler  Emulsion  von  Kapselbacillen 
unter  die  Haut  von  intakten  Kaninchen  steigt  binnen  2  Stunden 
die  Temperatur  um*  etwa  2^  — ,  liess  sich  B.  durch  seinen  Assi- 
stenten unter  genauester  Asepsis  0^  ccm  stark  verdünnter  steriler 
Emulsion  von  Kaspelbacillen  unter  die  Haut  des  linken  Vorder- 
armes injiciren,  nachdem  vorher  festgestellt  war,  dass  die  öOQEache 
Menge,  pro  Kilo  berechnet,  beim  Kaninchen  keine  bemerkbaren 
lokalen  Reizwirkungen,  also  auch  keine  Eiterinfiltration  hervorruft 
Trotzdem  war  die  Wirkung  eine  relativ  starke:  l*/«  Stunden  nach 
der  um  3  Uhr  Nachmittags  vorgenommenen  Injektion  entstand 
Schmerzhaftigkeit  entlang  den  Lymphbahnen  und  in  der  betreffenden 
Achselhöhle,  ^/^  Stunde  darauf  entschiedenes  FrostgefQhl,  das  unter 
stetigem  Steigen .  der  Körpertemperatur  in  HitzegefQhl  übei^ng 
mit  eingenommenem  Kopf.  5  Stunden  nach  der  Injektion  war  das 
Maximum  der  Wärmesteigerung,  38,6^  G  in  der  Achselhöhle,  Puls- 
frequenz 108  erreicht.  Am  folgenden  Tage  vollkommen  erysipel- 
artige  Schwellung  und  Röthuug  der  Haut  an  der  Iigektionsstelle  in 
mehr  als  Handtellergrösse ;  deutliche  Rothung  entlang  den  Lymph- 
bahnen des  Armes.  —  Am  3.  Tage  war  Alles  wieder  beim  Alten. 

Wenn  somit  auch  klinisch  zweifellos  Erysipel,  Lymphangitis 
und  Fieber  durch  die  sterile  Emulsion  erzeugt  war,  so  war  es  solches 
jedenfalls  nicht  im  eigentlichen,  d.  h.  im  ätiologischen  Sinne:  es 
fehlte  der  wirksame  Infektionserreger,  es  fehlte  daher  die  Fähig- 
keit der  Ausbreitung  und  Zunahme,  es  mangelte  der  den  infektiösen 
Processen  eigene  Charakter  der  Gefahr.  Diese  aseptischen  Zustände 
sind  hervorgerufen  durch  chemische  Stoffe,  welche  die  Bakterien  schon 
ausserhalb  des  Körpers  auf  dem  todten  Substrat  gebildet  haben. 
Damit  sei  der  Beweis,  dass  nicht  die  lebende  Bakterienzelle  als 
solche  Entzündung  und  Fieber  erzeuge,  sondern  dass  sie  dies  durch 
gewisse  Produkte  ihrer  chemischen  Tbätigkeit  bewerkstellige,  wohl 
aufs  Schärfste  geführt. 

Die  sterilisirte  Kultur  des  F  r ied  länd  er'schen  Kapselbacillus 
enthalte  ausser  den  phlogogenen  auch  pyrogene  Substanzen,  die 
möglicherweise  identisch  seien.  Wahrscheinlich  sind  sie  unter  den 
Reihen  der  Amine  zu  suchen,  wenn  auch  die  wesentlich  verschie- 
dene physiologische  Wirkung  die  pyrogenen  Stoffe  von  den  eigent- 
lich giftigen  Aminen  unterscheidet 

Da  thatsächlich  bei  steriler  Kultur  aseptisches  Fieber  auftrete, 
so  sei  es  am  natürlichsten,  die  allgemeine  Hemmungswirkung 
gegen  Milzbrand  mit  der  Fiebererzeugung  in  Zusammenhang  zu 
bringen.  Max  Bender  (Düsseldorf). 
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festgestdU  werden. 
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Originai  -  Mtttheiiungen. 

Ein  rother  Bacillus  im  Eosswasser. 

Von 

Alexander  Lustig, 

Professor  der  allgemeinen  Pathologie  an  der  k.  UniversitAt  Cagliari. 

In  einer  Beihe  von  bakteriologischen  Untersuchungen  ver- 
schiedener Gewässer  der  Valle  d'Aosta  (Piemonte),  einer  von  en- 
demischem Kropf  stark  heimgesuchten  Gegend,  gelang  es  mir  ein 
einziges  Mal,  in  mittelst  der  BoUplatten-Methode  nach  E  s  m  a  r  ch  aus 
dem  Wasser  eines  Flusses  an  Ort  und  Stelle  hergestellten  Kulturen 
einen  bacillenförmigen  Mikroorganismus,  der  einen  rothen  Farbstoff 
absonderte,  in  isolirten  Kolonieen  zu  gewinnen« 

Da  mir  dieser,  die  Nährgelatine  verflüssigende  Bacillus  durch 
sein  biologisches  wie  morphologisches  Verhalten  mit  keinem  der 
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bisher  beschriebenen  und  mir  bekannten  Mikroorganismen,  wie  der 
Bacillus  ruber,  der  rothe  Bacillus  von  Frank  und  das  mit  dem 
Bacillus miniaceus  von  Zimmermann  identische Bacterium rosaceum 
metalloides  DowdeswelTs  identisch  scheint,  und  da  derselbe 
femer  interessante  biologische  Eigenschaften  aufweist,  unter  Ande- 
ren jene,  dass  er  als  Beitrag  zur  Veranschaulichung  der  Arthro- 
sporen dienen  kann,  so  zögere  ich  nicht,  ihn  zum  Gegenstande 
einer  besonderen  Mittbeilung  zu  machen. 

Biologische  Kennzeichen. 

Wachsthum  in  8^/oiger  Pepton-Nährgelatine.  Plattenkul- 
turen. 

Nach  48  Stunden  bei  Zimmertemperatur  sieht  man  schon  mit 
freiem  Auge  die  oberflächlichen  Eolonieen  als  graue,  runde  Punkte, 
in  deren  Mittelpunkt  sich  eine  röthliche  Substanz  befindet.  Bei 
schwacher  VergrOsserung  (90  diam.)  erblickt  man  die  leicht  ge- 
zackten Ränder,  die  Oberfläche  ist  granulirt  und  leicht  gelbroth 
ge&rbt  und  im  Centrum  befindet  sich  ein  Häufchen  eines  himbeer- 
rothen  Farbstoffes. 

In  weniger  als  3  Tagen  breitet  sich  die  Kolonie  aus,  die 
Ränder  werden  unregelmässig,  die  Produktion  der  rothen  Farb- 
stoffe nimmt  vom  Mittelpunkte  gegen  die  Peripherie  zu,  die  Gela- 
tine erweicht  nnd  die  Kolonie  versinkt  in  der  trichterförmig  ver- 
flüssigten Masse. 

Die  tiefen  Kolonieen  erscheinen  nach  48  Stunden  als  graue 
Punkte,  welche  sich  bei  schwacher  Vergrösserung  rund,  mit  gra- 
nulirter  gelb-rosenrother  Oberfläche,  regelmässigen  Rändern  und  im 
Mittelpunkte  rothem  Farbstoff  zeigen.  Bei  einigen  beginnt  schon 
die  Verflüssigung  der  sie  umgebenden  Gelatine.  Nach  4—6  Tagen 
hat  sich  fast  die  ganze  Gelatine  der  Platte  verflüssigt  und  in  eine 
klebrig-  fadenziehende  Masse  umgewandelt.  Kein  besonderer  Geruch. 

Stich kulturen.  Nach  24  Stunden,  bei  Zimmertemperatur 
(18^—20®  C),  bildet  sich  um  die  Einstichstelle  ein  kleiner  Ver- 
flüssigungstrichter, gefüllt  mit  einer  weisslich-grauen,  durchsichtigen 
Masse,  in  deren  Mitte  sich  ein  hirobeerrother  Farbstoff  suspendirt 
befindet.  Im  Stichkanal  beginnt  schon  eine  geringe  farblose  Ver- 
flüssigung. In  den  nächsten  24  Stunden  hat  der  Verflüssigungs- 
trichter sammt  der  Farbstofiproduktion  in  demselben  zugenommen. 
Im  Stichkanal  hingegen  geht  die  Vei^üssigung  nur  langsam  vor 
sich.  Nach  4—6  Tagen  berührt  der  Verflüssigungstrichter,  welcher 
nun  ganz  aus  einer  intensiv  rothen  Substanz  besteht,  bereits  die 
Glaswände.  Der  rothe  Farbstoff  zeigt  sich  auch  im  Stichkanal. 
Nach  2—3  Wochen  findet  man  im  Reagensglas  eine  fadenziehende, 
schleimige  Substanz  von  dunkelrother  Farbe.  Manchmal  sieht  man 
in  der  noch  nicht  flüssig  gewordenen  Gelatine  um  den  Stichkanal 
herum  Gasblasenbildung.  Die  im  Dunkelraum  gehaltenen  Stich- 
kulturen wachsen  langsam,  aber  doch  unter  Farbstoffproduktion. 
In  der  (durch  Milchsäure)  angesäuerten  Nährgelatine  findet 
die  EntWickelung  des  Farbstoffes  ebenso  statt  wie  in  der  alkalischen 


Ein  roiher  BadlluB  im  FlnsswasBer.  35 

oder  neutralen  Gelatine.  —  In  den  mit  blauer  Lakmustinktur 
danke!  gefärbten  Gelatineröhren  gebt  die  Entwickelung 
wie  gewöhnlich  vor  sich ;  nur  die  noch  feste  Gelatine  wird  nach 
48  Standen  röthlich  gefärbt,  unter  starker  Entwickelung  von  zahl- 
reichen Gasblasen. 

Aaf»A gar- Agar  entwickelt  sich  bei  Zimmertemperatur  längs 
des  Impfstriches  nach  48  Stunden  das  rothe  Pigment,  das  sich  in 
den  nächstfolgenden  Tagen  auf  der  ganzen  Oberfläche  des  Nähr- 
sabstrates  ausbreitet,  welche  alsdann  siegellackähnlich,  feucht- 
glänzend  erscheint.  Die  im  Agar-Agar  bei  37"— 40^  G  gehaltenen 
Kultaren  bilden  sowohl  auf  der  Oberfläche  als  im  Impfkanale  eine 
weisse,  milchige  Masse,  die  ziemlich  rasch  wächst  Diese  Kulturen 
haben  ihre  Farbe  nicht  einmal  nach  8  Wochen  geändert,  es  ist 
also  zu  keiner  Bildung  von  makroskopisch  sichtbarem  Farbstoff 
gekommen. 

Auf  alkalischer  oder  sauerer  Kartoffel,  bei  Zimmer- 
temperatur, wächst  der  Mikroorganismus  nicht  sehr  rasch  und 
bildet  aber  die  ganze  Fläche  eine  zuerst  fadenziehende,  klebrige, 
himbeerrothe  Vegetation,  die  nach  2 — 3  Wochen  die  Farbe  des 
eingetrockneten  Fuchsins  zeigt.  Auf  Kartoffel  bei  Bruttempe- 
ratur bildet  sich  nach  2  Tagen  ein  weiss-grauer  Belag,  der  sich 
rasch  um  die  Impflinie  ausbreitet;  die  Kartoffel  verfärbt  sich  hier- 
bei. Nach  6 — 8  Tagen  ist  die  grau-weisse  Kultur  etwas  dunkler 
geworden  und  zeigt  etliche  kleine,  noch  dunkler  gefärbte  Punkte, 
aber  es  kommt  selbst  nach  6  Wochen  nicht  zur  Bildung  des  cha- 
rakteristischen rothen  Farbstoffes. 

Auf  Blutserum  ist  bei  37^—40^  C  nach  24  Stunden  ein 
scbmutzigweisser  Belag  zu  bemerken;  nach  48  Stunden  aber  sieht 
man  unter  geringer  Verflüssigung  des  Substrates  die  Bildung  eines 
rosarothen  Farbstoffes. 

In  Bouillon  geht  die  Entwickelung  unter  Bildung  von  Farb- 
stoff and  TrQbung  der  Flüssigkeit  rasch  vor  sich.  Bei  Bruttem- 
perator findet  die  Trübung  ohne  deutliche  Entwickelung  des  rothen 
Pigments  statt. 

In  sterilisirter  Milch  bei  Zimmertemperatur  sammelt 
sich  das  rothe  Pigment  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  an. 
Das  Caseln  der  Milch  wird  in  den  ersten  48  Stunden  gefällt 

In  destillirtem  sterilisirtem  Wasser  (5  bis  10  ccm 
Wasser  mit  einer  bis  drei  grossen  Platinnadelösen  der  Gelatine- 
oder Agar-Reinkultur  [18^— 20»  G]  inficirt)  findet  gar  keine  Ent- 
wickelung des  Bacillus  statt  Das  Wasser  bleibt  ungetrübt,  ganz 
unverändert,  auch  nach  Monaten.  Dieses  inficirte  Wasser  in  kleinen 
Quantitäten  (^—1  Tropfen)  auf  8^/o  Nährgelatine  geimpft,  giebt 
noch  nach  35  Tagen  die  Entwickelung  der  charakteristischen 
Kultur,  wenn  auch  dieselbe  erst  am  dritten  Tage  nach  der  Im- 
pfnDg  sichtbar  wird. 

Temperatur-  und  Wachsthumverhältnisse.  Agar- 
oder  Kartoffelkulturen  durch  mehrere  (bis  zu  8)  Wochen  bei  35®  — 
40^  C  gehalten,  sind  noch  immer  entwickelungsfähig.  Gelatine- 
kultaren, ununterbrochen  durch  8  Stunden  auf  ungefähr  60®  im 
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Wasserbade  erhitst,  sind  gleichfalls  noch  immer  entwickdungs&hig, 
doch  kommt  das  erste  Anzeichen  des  Wachsthoms  erst  nad 
3  Tagen  zum  Vorschein. 

Sauers toff-BedürfnisB.  Der  Badllus  wichst  mit  Färb- 
stofibildung  unter  Glimmerplättchen  sowie  im  infidrten  Ei  (H  u e  pp e), 
femer  in  den  Oelatineröhren,  durch  welche  WasserstofiF  durch- 
geleitet  wurde,  als  auch  in  jenen,  bei  denen  der  Sauerstofl  durch 
Pyrogalluss&ure  und  Kalilösung  absorbirt  wurde  (Bu ebner). 

Andere  biologische  und  morphologische  Kenn- 
zeichen. 

Der  fragliche  Mikroorganismus  ist  ein  zarter  Bacillus  mit  ab- 
gerundeten Enden,  durchschnittlich  2—4  mal  so  lang  als  brät 
Seine  Form  und  Stärke,  seine  Beschaffenheit  sind  je  nach  dem 
Nährboden  und  der  Temperatur  etwas  verschieden.  Nährgelatioe- 
kttlturen  zeigen,  nach  24  Entwickelungsstunden  im  hängenden 
Tropfen  (Leitz  Oc.  2,  Imm.  iV)  untersucht,  BacUlen  von  Ifi-Sfifi 
Länge  und  oben  genannter  Form  isolirt,  oder  zu  zwei  bis  vier 
auf  einander  folgend  vereinigt,  oder  ScheinfiUlen  bildend. 
Das  Protoplasma  der  meisten  Bacillen  ist  blase;  an  den  Polen 
wie  gleichzeitig  im  Zellkörper  sind  kleine  dunkelrothe  Pigment- 
kömdien  sichtbar.  Nicht  alle  Individuen  sind  in  dieser  Periode 
pigmenttragend. 

Aeltere  Kulturen  zeigen  im  hängenden  Tropfen  viele  Badllen, 
in  deren  Polen  und  Körpern  zahlreiche  Pigmentkömer  eingelagert 
sind;  andere  sind  farblos,  haben  einen  stärkeren 
Körper  mit  abgerundeten  Enden,  und  bestehen  aus 
stark  glänzendem,  derbem,  homogenem  Protoplasma. 
Alle  diese  Bacillen  besitzen  eine  grosse  Beweglichkeit  und  durch- 
laufen das  Sehfeld  mit  schwänzelnden  Bewegungen.  Je  weiter  in 
einem  Individuum  die  Farbstoffbildung  vorgeschritten  ist,  desto 
mehr  nimmt  die  Transportbewegung  ab  und  bleibt  nur  noch  die 
oscillatorische  Bewegung,  so  dass  es  möglich  ist,  die  Umwandlung 
einer  Zelle  in  ein  nur  mit  tanzender  Bewegung  versehenes 
grösseres  Pigmentkorn  zu  verfolgen.  Die  Agarkulturen  zeigen 
Scheinfäden  aus  16 — 20,  sämmtlich  pigmentirten  Individuen  ge- 
bildet —  Kulturen  in  Agar,  bei  höherer  Temperatur  gehalten, 
lassen,  trotzdem  sie  makroskopisch  keine  Farbstoffbildung  zeigen, 
im  hängenden  Tropfen  blasse,  Pigmentkömer  tragende  Bacillen 
sehen.  Dieselben  sind  sehr  dünn,  ihr  Protoplasma  ist  mit  Vakuolen 
versehen.  Einzelne  Formen  aber  sind  glänzend,  stark 
lichtbrechend,  nicht  pigmentirt  und  zeigen  aktive 
Bewegung. 

In  Bouillonkulturen  sind  lange  Fäden  zu  sehen. 

Die  Färbung  von  Deckglastrockenpräparaten  gelingt  mit  allen 
gewöhnlichen  Farbstofflösungen:  nach  Gram  bleiben  nur  einzelne 
Bacillen  schwach  gefärbt 

Das  mit  Kulturen  dieses  Mikroben  infiärte  destillirte, 
sterilisirte  Wasser,  in  welchem  es  also,  wie  gesagt,  keine 
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gflnstige  VorbediDgang  für  seine  Entwickelaog  findet,  zeigt  bei 
der  mikroskopischen  Untersuchung  im  h&ngenden  Tropfen  isolirte 
Pigmentkömer  in  jder  Flüssigkeit  suspendirt  und  einzelne  isolirte 
Bacillen,  oder  in  Gruppen  von  ö — 10,  mit  stark  licht- 
brechendem, homogenem  Protoplasma  und  abgerun- 
deten Enden.  Diese  Mikroorganismen  sind  unbeweglich.  Noch 
Dach  30  Tagen  sieht  man  in  dem  unveränderten  Wasser  dasselbe 
BUd. 

Sterilisirte  Seidenfftden,  welche  in  dieses  Wasser  eingetaucht, 
in  sterilisirten  Reagensgläsem  bei  35^—^^  im  Brutofen  ein- 
trocknen gelassen  und  nach  15  Tagen  wieder  in  Nährgelatine  ge- 
bracht werden,  geben  nach  5  Tagen  die  typischen  pigmentirten 
Kulturen  wieder.  In  Oelatinekultur  eingetauchte  SeidenfiLden  sind 
auch  Monate  nach  der  Eintrocknung  wieder  zur  Kulturentwickelung 
ZQ  gebrauchen. 

Sporenbildung.  Endogene  Sporenbildung  wurde  niemals 
beobachtet.  Alle  bekannten  Fftrbungsreaktionen  der  Sporen,  ein- 
schliesslich jener  von  Ernst,  sind  stets  negativ  ausgefallen. 
Das  aus  den  verschiedenen  Kulturen  entnommene  und  auf  Deck- 
gläschen vorerst  an  der  Luft,  dann  durch  höhere  Temperatur  (bis 
zu  160<^  C)  während  2  Stunden  eingetrocknete  Material  lässt  nach 
2—5  Minuten  einzelne  Bacillen  sowohl  mit  den  gewöhnlichen 
Farbstofflösungen  als  mit  der  Loeff  1er 'sehen  Lösung  färben. 
Auch  die  in  destillirtem,  sterilisirtem  Wasser  enthaltenen,  stark 
lichtbrechenden  Bacillen  lassen  sich  auf  diese  Art  färben.  Mit  der 
Methode  von  Oram,  unter  Anwendung  einer  Anilin wasserfuchsin- 
lösung  statt  gentianviolett  sind  diese  Bacillen  schwach  zu  färben. 
Diese  resistenten,  oft  genannten,  mit  besonderen 
Kennzeichen  versehenen  Bacillenformen  sind  evi- 
dent da,  um  die  Art  zu  erhalten,  also  Arthrosporen. 

Patbogenesis.  Die  Versuche  machte  ich  ausschliesslich  an 
KanincheD,  da  mir  hier  keine  anderen  Thiere  zur  Verfügung  standen. 
Ich  injicirte  8  Kaninchen  2—6  ccm  Fleischbrühekultur  entweder 
in  die  Bauchhöhle,  oder  unter  die  Haut,  oder  in  die  Muskeln  der 
hinteren  Gliedmassen.  Vier  dieser  Thiere,  und  zwar  3  der  Bauch- 
hohleninjektion,  1  der  subkutanen,  starben  nach  2 — ^3  Tagen.  Aus  dem 
Herzblute  erhielt  ich  ein  einziges  Mal  Reinkulturen  des  fraglichen 
Mikroorganismus,  aus  dem  Darminhalte  stets.  Besondere  Altera- 
tionen der  Organe  beobachtete  ich  nicht,  ausgenommen  eine  be- 
ständige Böthung  der  Darmschleimhaut  mit  flüssigem  Inhalt.  Diese 
Versuche  sollen,  sobald  sich  Gelegenheit  bietet,  auch  an  anderen 
Thieren  und  auch  auf  andere  Weise  wiederholt  werden. 

Die  durch  diesen  Mikroorganismus  bewirkte 
chemische  Umsetzung. 

Es  wurde  auch  die  durch  diesen  Mikroorganismus  bewirkte 
chemische  Umsetzung  untersucht,  und  zwar  einerseits  seine  Wir- 
kung auf  Ammoniak,  andererseits  auf  Salpetersäure.    Bei  diesen 
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VersucheD  wurden  genau  die  von  Grace  C.  Frankland  und 
P.  F.  Frankland  (Zeitschrift  f.  Hygiene.  1889.  p.  376)  ange- 
gebenen Nährlösungen  von  einfacher  Zusammensetzung  verwendet 
Es  wurde  zuerst  folgende,  die  für  das  Gedeihen  des  Bacillus  nolh- 
wendigen  Salze  enthaltende  Flüssigkeit  hergestellt: 

Phosphorsaures  Kali  1,0  g 

Magnesiumsulfat  (crystal.)  0,2  „ 

Calciumchlorid  (fusum)  0,1  „ 

Wasser  1000,0  „ 

Mit  dieser  Lösung  wurden  femer,  stets  nach  Vorschrift  der 
genannten  Autoren,  zwei  andere  Lösungen  hergestellt,  von  denen 
die  eine  Chlorammonium,  die  andere  Galciumnitrat  enthielt. 

Ammoniaklösung. 

400  ccm  der  oben  angegebenen  Salzlösung, 

240    „     Invertzuckerlösung  (5  g  Rohrzucker  wurden  invertirt  und 

in  1000  ccm  Wasser  gelöst), 
200    „    Ammoniumchloridlösung  (5  g  NH^Gl  in  500  g  Wasser), 
1    g    Pepton, 
15   „     Calciumcarbonat  puriss. 

Das  Ganze  wurde  schliesslich  mit  Wasser  auf  4000  ccm  ver- 
dünnt. Diese  Lösung  sollte  dazu  dienen,  festzustellen,  ob  dieser 
Bacillus  Ammoniak  zu  salpetriger  und  Salpetersäure  oxydiren  könne. 

Nitratlösung. 

400  ccm  der  ursprünglichen  Salzlösung, 
240    „     Invertzuckerlösung, 

240    „     Calciumnitratlösung  (5  g  Ca(N03),   in  500  ccm  Wasser), 
1    g     Pepton, 
15    „     Calciumcarbonat  puriss. 

Diese  Lösung  diente  zur  Untersuchung,  ob  der  genannte  Mikro- 
Organismus  im  Stande  sei,  die  Salpetersäure  zu  reduciren. 

Gut  steriüsirte,  100  ccm  fassende  Glaskölbchen  wurden  mit 
30—50  ccm  dieser  Lösungen  gefüllt  und  das  Ganze  zwei  Tage 
durch  einige  Stunden  gut  sterilisirt 

Die  Glaskölbchen  wurden  alsdann  mittelst  sterilisirter  Platin- 
nadel mit  einer  kleinen  Menge  der  Gelatinekultur  inficirt  und  bei 
gewöhnlicher  Zimmertemperatur  ruhig  stehen  gelassen. 

Die  ammoniakhaltigen  Lösungen  waren  schon  nach  8  Tagen 
intensiv  roth  gefärbt,  was  für  die  Entwickelung  des  Mikroorga- 
nismus in  der  Flüssigkeit  sprach. 

Die  Nitratlösungen  waren  nach  8  Tagen  getrübt,  ohne  Ent- 
wickelung von  Farbstoff. 

In  dieser  Periode  wurden  mit  beiden  Flüssigkeiten  sehr  vor- 
sichtig Sticbkulturen  auf  10^  iger  Nährgelatine  hergestellt,  und  man 
erhielt  nach  48  Stunden  die  Entwickelung  der  charakteristischen 
Reinkulturen  dieses  rothen  Bacillus. 

Nach  zwei  Wochen  wurden  die  mit  dem  Mikroorganismus  ge- 
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impften  und  folglich  getrübten  und   einen  Bodensatz  enthaltenden 
Kolben  zum  erstenmale  chemisch  untersucht. 

Es  wurde  keine  Wirkung  des  Mikroorganismus  auf  die  A  m  m  o  - 
niaklösungen  bemerkt,  und  es  war  nicht  möglich,  auch  nur 
die  geringste  Spur  von  Salpetersäure  oder  salpetriger  Säure  nach- 
zuweisen. 

In  den  getrübten  Nitratlösungen  konnte  mit  dem  Kess- 
ler'sehen  Reagens  auch  nicht  die  kleinste  Spur  von  Ammo- 
niak nachgewiesen  werden;  hingegen  zeigte  sich  eine  ziemlich  be- 
deutende Menge  salpetriger  Säure. 

Nach  4  und  6  Wochen  waren  die  Resultate  noch  die  gleichen, 
nur  die  salpetrige  Säure  hatte  bedeutend  zugenommen.  In  den 
mit  Nitratlösung  gefüllten,  geimpften  Kolben  war  jetzt  eine  leichte 
röthliche  Färbung  der  Flüssigkeit  zu  beobachten. 

Herr  Dr.  Schmidlin  aus  Basel  hatte  die  Güte,  diesen  rothen 
Farbstoff  chemisch  zu  untersuchen  und  erhielt  hierbei  folgende 
Resultate: 

„Die  nach  mehreren  Tagen  auf  sterilisirter,  mit  dem  Mikroben 
geimpfter  Kartoffel  entstandene  Wucherung  wurde  abgeschabt,  mit 
einigen  Tropfen  konzentrirter  Essigsäure  zerrieben  und  die  schlei- 
mige Masse  in  Gegenwart  von  Aether  geknetet  Der  mit  dem 
Farbstoff  beladene  Aether  wurde  abgegossen  und  die  Operation 
mit  neuen  Quantitäten  Aether  wiederholt,  bis  die  zurückbleibende 
Substanz  fast  farblos  geworden  war.  Die  Aetherlösungen  wurden 
dann  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen. 

Reaktionen.  Der  erhaltene  intensiv  violett-rothe  Farbstoff 
ist  in  Wasser  unlöslich,  mit  schön  rother  Farbe  dagegen  löslich  in 
Essigsäure  und  Alkohol,  ferner  in  Benzin,  Aether,  Chloroform, 
Schwefelkohlenstoff,  welch  letztere  Lösungsmittel  ihn  beim  Schütteln 
der  etwas  verdünnten  essigsauren  Lösung  entziehen;  Seide,  Wolle 
werben  durch  ihn  schön  rosaroth  gefärbt. 

Reduktionsmittel,  wie  Zink  und  Salzsäure,  Schwefelammon, 
Schweflige  Säure,  sind  ohne  Einwirkung,  Ghlorwasser  hingegen 
entfärbt  den  Körper. 

Kaustische  Alkalien  ändern  die  Farbe  in  gelb  um.  In  Wasser 
unlösliche  Flüssigkeiten  lösen  die  entstandene  Farbe,  welche  sich 
nach  Verdunsten  des  Lösungsmittels  durch  Kohlensäureaufnahme 
wied»  roth violett  färbt;  überhaupt  stellen  Säuren,  selbst  Kohlen- 
säure, die  durch  Alkalien  veränderte  Färbung  wieder  her. 

Konzentrirte  Schwefelsäure  löst  den  Körper  schmutzig-violett. 
Durch  Wasser  verdünnt,  entsteht  ein  blauer  Niederschlag. 

Beim  Eindampfen  der  Lösung  bei  100  ^  scheint  sich  der  roth- 
violette Farbstoff  theilweise  zu  zersetzen.  Die  zurückbleibende 
Masse  löst  sich  nur  unvollständig  in  den  oben  angegebenen  Lösungs- 
mitteln mit  schmutzig-violetter  Farbe. 

Die  geringe,  zur  Verfügung  stehende  Quantität  des  Pigmentes 
erlaubte  eine  eingehendere  Untersuchung  bis  jetzt  nicht.^' 


Aus  dem  bisher  Dargelegten  glaube  ich  schliessen  zu  dürfen, 
dass  der  von  mir  beschriebene  Bacillus  mit  dem  rothen  Bacillus 
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VOD  Eisenberg  nicht  identisch  ist,  welcher,  unter  anderen  Diffe- 
rentialkennzeichen, bei  Sauerstoffabschluss  nicht  w&chst,  and  der 
nach  Zimmermann  in  jedem  Gliede  kugelrunde  Sporen  hat  und 
sich  nach  der  £rn8 tischen  Sporenfärbungsmethode  ftrben  lässt. 
Auch  mit  dem  rothen  Bacillus  von  Frank  (siehe  Flügge, 
Die  Mikroorganismen.  1886),  welcher  endogene  Sporen  hat,  ist  er 
nicht  identisch.  Fraenkel (Grundriss  der  Bakterienkunde.  2.  Aufl. 
pag.  87)  spricht  von  einem  rothen  Bacillus,  der  ein  roth-gelbes 
Pigment  besitzt,  aber  auch  dieser  ist  von  meinem  verschieden. 
Schliesslich  können  weder  das  Bacterinm  rosaceum  metalloides, 
noch  der  Bacillus  miniaceus  von  Zimmermann,  welche  un- 
beweglich sind,  bei  Luftabschluss  keinen  Farbstoff  entwickeln  und 
die  Gelatine  nach  3 — 5  Wochen  verflüssigen,  mit  dem  von  mir  ge- 
fundenen Mikroorganismus  idcntificirt  werden. 
Gagliari,  Mai  1890. 


Zur  Eenntniss  der  Tenacitat  der  Gholeravibrionen. 

Von 

Dr.  JustyB  Karllrinti 

in 

Stolac. 

Den  klassischen  Untersuchungen  Kitasato's,  nach  denen 
den  Gholeravibrionen  innerhalb  der  Fäkalmassen  nur  eine  sehr  kurze 
Lebensfähigkeit  zukommt,  entgegen  steht  bis  jetzt  die  Beobachtung 
Grub  er 's,  dem  der  Nachweis  der  Gholeravibrionen  noch  nach  15 
Tagen  gelungen  ist,  vereinzelt  da. 

Ohne  jedwede  Absicht,  den  Ergebnissen  der  Arbeit  Kitasato's 
nahe  treten  zu  wollen,  will  ich  in  Nachstehendem  in  Kürze  über  eigene 
Untersuchungen  über  das  Verhalten  der  Gholeravibrionen  in  den 
Dejekten  eines  Erkrankten  berichten.  Vor  circa  zwei  Jahren  habe 
ich  meinen  Freund  Dr.  W.  Reichert,  der  auf  einer  Weltum- 
segelung begriffen  war,  gebeten,  mir  gelegentlich  seines  Aufenthalts 
in  Indien  Gholerakoth  zu  verschaffen,  da  ich  gerne  einige  Prä- 
parate der  reiswasserähnlicheo  Stühle  besitzen  wollte.  Mitte  Februar 
laufenden  Jahres  erhielt  ich  endlich  aus  Labore  in  Indien  eine 
Sendung  Eprouvetten,  in  denen  Gholeradejektionen  enthalten  sein 
sollten.  Der  Zuschrift  des  Dr.  R.  gemäss  sollten  dies  Dejekte 
eines  Eingeborenen  sein,  der  unter  typischen  Gholeraerscheinungen 
erkrankt  war,  jedoch  nach  Stägigem  Leiden  genesen  ist. 

Was  die  Sendung  anbelangt,  so  bestand  dieselbe  aus  4  Eprou- 
vetten, welche  ausser  dem  Watteverschluss  mit  Sfachen  Kautschuk- 
klappen bedeckt  und  mit  Siegellack  verklebt  waren. 

Eprouvette  I  beherbergte  in  ihrer  kuppelartigen  Vertiefung 
circa  3  ccm  einer  gelblichen,  schleimigen  Masse,  welche  bei  Be- 
w^ning  sich  schleimartig  zog,  und  deren  einzelne  Partieen  den 
Wänden  und  der  Watte  anhafteten. 
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Eprouvette  II  beherbergte  circa  5  ccm  dner  ebenso  aussehenden 
Masse,  die  jedoch  flüssiger  war,  in  deren  Watteverschluss  reichliche 
Scbimmelpilzwucherung  zu  sehen  war. 

Eprouvette  III  enthielt  eine  geringe  Menge  eingetrockneter 
Fäkalmassen  ohne  jedwede  Flüssigkeit. 

Eprouvette  IV,  welche  in  eine  dünne  und  zugeschmolzene 
Spitze  ausgezogen  war,  war  bis  zu  f  mit  einer  gelblichen  Flüssig- 
keit, welche  sich  bald  schichtenweise  setzte,  gefüllt. 

Ich  schicke  gleich  voraus,  dass  zwischen  der  Absendung 
der  Kothproben  und  ihrer  Ankunft  in  Stolac  genau 
23Tage  verflossen  waren.  Aus  dem  Inhalt  der  Eprouvette  I 
wurden  gleich  einige  Ausstrichpräparate  gemacht  und  mit  kon- 
zentrirter  Fuchsinlösung  gefärbt,  wobei  nebst  reichlichen  Detritus- 
massen grosse  Mengen  verschiedenartiger  Mikroben  aufgefunden 
wurden.  Es  fanden  sich  wohl  hier  und  da  gekrümmte  Stäbchen, 
die  ich  jedoch  bei  dem  Umstände,  dass  in  faulenden  Flüssigkeiten 
allerhand  Vibrionen  beständig  zu  finden  sind,  gar  nicht  als  Cholera- 
vibrionen  ansprechen  wollte.  Die  mikroskopische  Beobachtung  des 
Inhaltes  sämmtlicher  Böhrchen  ergab  das  gleiche  Resultat,  ich 
konnte  trotz  aller  Bemühungen  und  sehr  zahlreichen  Präparaten 
nie  mit  Bestimmtheit  die  recht  spärlichen  Vibrionen  als  die 
Eoc haschen  ansprechen  und  nie  ein  Bild  erlangen,  welches 
wenigstens  entfernt  den  so  allgemeinen  Bildern  von  Cholerafäces 
entsprachen,  auffinden.  In  der  Absicht,  die  aufgefundenen  ge- 
krümmten Stäbchen  rein  zu  züchten  und  dadurch  ihre  Natur  fest- 
zustellen, unternahm  ich  verschiedenartige  Verdünnungen  des  In- 
halts sämmtlicher  Röhrchen,  von  denen  einige  gegen  alles  Er- 
warten zu  dem  überraschenden  Erfolge  führten  und 
zwar  zu  dem,  dass  die  zugeschickten  Kothproben 
wirkliche  und  lebensfähige  Choleravibrionen  ent- 
hielten. 

Ich  habe  folgendes  Verfahren  eingeschlagen :  I.  In  5  Kölbchen 
mit  je  40  ccm  einer  neutralen  Fleischwasserpeptonbouillon  wurde 
je  eine  Oese  des  zugeschickten  Kothes  aus  den  Eprouvetten  I,  III, 
IV  eingelegt  und  im  Brutkasten  bei  30^  C  aufbewahrt. 

n.  In  2  Kölbchen  wurde  eine  Mischung  von  steriler  Fleisch- 
wasserpeptonbouillon mit  gleicher  Menge  steriUsirter  und  durch 
Wadisthum  der  echten  Choleravibrionen  verflüssigter  Gelatine  ge- 
geben und  nach  Entnahme  einzelner,  zu  Kontrollplatten  verwendeten 
Proben,  mit  der  beschmutzten  Watte  der  ersten  und  dritten  Eprou- 
vette infidrt. 

III.  200  Gramm  einer  Bauchspeicheldrüse  (Pankreas)  des 
Rindes  wurden  nach  Fettentnahme  gewiegt,  mit  500  ccm  Wasser  be- 
gossen, 24  Stunden  am  kühlen  Orte  stehen  gelassen,  abfiltrirt  und 
nach  Zugabe  von  20  Gramm  Peptonum  siccum  (Adamkie.wicz)  zu 
einer  Bouillon,  die  mit  phosphorsaurem  Natron  neutralisirt  wurde, 
verarbeitet  Mit  dieser  Bouillon,  die  ich  der  Kürze  halber  Pan- 
kreasbouillon  nennen  werde,  wurden  10  Eprouvetten  beschickt  und 
nach  Stägiger  Sterilisirung  mit  Proben  aus  allen  zugeschickten 
Eprouvetten  inficirt  und  im  Thermostaten  bei  30^  C  aufbewahrt 
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IV.  Ausserdem  wurde  der  Inhalt  der  Eprouvette  No.  IV 
nach  entsprecheDder  VerdüDDung  mit  steriler  BouilloD  zu  Platten- 
kulturen mit  10^  Fleisch wasserpeptoDgelatine  verwendet. 

Ich  muss  bemerken,  dass  die  Inficirung  im  Versuche  I  und  II 
am  24.  Tage  nach  der  Absendung  (resp.  Entnahme)  der  Kothprobeu, 
die  im  Versuche  III  erst  am  28.  Tage  stattfand.  Die  Beobachtung 
der  Kölbchen  nach  24  Stunden  ergab  deren  beginnende  Trübung. 
Aus  den  mikroskopischen  Präparaten,  welche  aus  der  getrübten 
Bouillon  der  Versuche  I  und  II  angestellt  wurden,  ergab  sich  eine  Un- 
masse von  verschiedenartigen  Mikroben,  ohne  dass  gerade  irgend 
welche  Vibrionen  überhand  nahmen.  In  den  Kölbchen  des  Ver- 
suches II  waren  wohl  hier  und  da  Spirillen  und  Vibrionen  vor- 
handen, die  jedoch  gegenüber  den  sonstigen  Bakterien  sehr  in  der 
Minorit&t  waren ;  es  wurde  aus  diesen  Proben  ein  Theil  zu  Platten- 
kulturen verwendet  Die  Trübung  in  den  Kölbchen  dieser  beiden 
Versuchsreihen  nahm  von  Tag  zu  Tag  zu,  es  kam  jedoch  zu  keiner 
ausgesprochenen  Vermehrung  der  Vibrionen,  zu  keiner  oberfläch- 
lichen H&tttchenbildung.  Auf  den  täglich  hergestellten  Platten 
erwuchsen  2  festwachsende  und  3  verflüssigende  Stäbchenarten,  ein 
festwachsender  und  4  verflüssigende  Kokkenarten,  ein  Hefepilz  und 
ein  Schimmelpilz  mit  gelbem  Käsen,  den  ich  bis  jetzt  bei  den 
Luftuntersuchungen  meines  Laboratoriums  nicht  beobachtet  habe. 
Alle  diese  Pilze  erwiesen  sich  als  sehr  sauerstofibedürftig,  da  sie 
in  den  Rollkulturen,  die  bei  Sauerstoffabschluss (Methode  Bu ebner) 
angelegt  wurden,  sämmtlich  fehlten.  Hier  wuchs  nur  eine  Baciüen- 
art  in  schleierartigen,  grauen  Kolonieen,  welche  die  Gelatine  lang- 
sam verflüssigte. 

Auf  den  Platten  (Versuch  IV),  die  direkt  aus  dem  Inhalt  der 
Eprouvette  IV  angelegt  wurden,  wuchsen  die  oben  besprochenen 
Pilze  und  ausserdem  eine  fest  wachsende  Vibrionenart,  welche 
ich  nach  angestelltem  Vergleich  mit  den  Originalkulturen  der  Vibrio- 
nen, die  ich  von  Dr.  W  ei  bei  erhielt,  als  Vibrio  saprophiles 
„a^  —  anzusprechen  geneigt  bin.  Ich  habe  mir  bei  Musterung 
jeder  Platte,  die  in  diesen  Versuchsreihen  angelegt  wurde,  die 
grösste  Sorgfalt  auferlegt,  jede  den  oben  genannten  Pilzen  ent- 
sprechende Kolonie  abgeimpft  und  einer  mikroskopischen  Unter- 
suchung unterzogen,  fand  jedoch  weder  Choleravibrionen  noch  den 
vonKitasato^)  beschriebenen  und  der  Cholerakultur  ähnlich  wach- 
senden Bacillus.  Ich  glaubte  also,  annehmen  zu  dürfen,  dass  ent- 
weder in  den  zugeschickten  Kothproben  keine  lebensfähigen  Cho- 
leravibrionen mehr  enthalten  waren  und  die  ursprünglich  gesehenen 
Vibrionen  nur  dem  Vibrio  saprophiles  entsprachen,  oder  dass  hier 
ein  Irrthum  in  der  Diagnose  vorlag. 

Unterdessen  war  die  Zubereitung  der  Pankreasbouillon  fertig, 
und  ich  schritt  zur  Beobachtung  des  Verhaltens  der  im  Kothe  be- 
findlichen Bakterien  in  derselben.  Bereits  nach  2  Tagen  bildete 
sich  eine  sehr  intensive  Trübung,  nach  3  Tagen  waren  einzelne 
Blättchen  an   der  Oberfläche  zu  sehen,    welche  aufgefischt  und 

1)  Zeitschrift  fUr  Hygien«.  Bd.  V.  Heft  3. 
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mikroskopisch  untersucht,  vorwiegend  ans  kurzen,  gekrümmten 
Stäbchen  bestanden,  hier  und  da  waren  kugelige  oder  längliche, 
aufgequollene,  intensiv  sich  färbende  Gebilde  zu  sehen.  Einzelne 
der  entnommenen  Partieen  wurden  nach  entsprechender  Verdünnung 
za  Plattenkulturen  verwendet. 

Im  Verlaufe  der  3  folgenden  Tage  nahm  die  Blättchenbildung 
auf  der  Oberfläche  merklich  zu  und  die  mikroskopische  Beobach- 
toDg  zeigte  stets  denselben  Befund.  In  den  Proben,  die  aus  der 
Tiefe  der  getrübten  Bouillon  mit  der  Pipette  herausgenommen 
wurden,  waren  vorwiegend  kurze  Stäbchen  zu  sehen. 

Die  Musterung  der  Plattenkulturen,  die  mit  den  Blättchen  an- 
gestellt wurde,  ergab  eine  Anzahl  Kolonieen,  welchen  nur  2  Mikro- 
organismen angehörten.  Die  ersteren  waren  die  oben  besprochenen, 
fest  wachsenden,  weissen  Kokken,  die  andern  gehörten  einer  Vibrio- 
art, die  sich  als  kleine,  mit  unregelmässig  gebuchteten  Konturen 
umgebene,  gelblich-weisse  Kolonieen  präsentirten,  die  nach  2  Tagen 
grösser  wurden,  wobei  gleichzeitig  der  mittlere  Theil  sich 
etwas  dunkler  präsentirte.  Nach  Verlauf  von  4  Tagen  fingen  die 
oberflächlichen  Kolonieen  an  einzusinken  und  es  bildete  sich  all- 
mählich ein  scharfrandiger  Trichter,  auf  dessen  Grunde  die  schwach 
gelbliche  Kolonie  lag  und  sich  als  eine  massig  granulirte,  matte 
Scheibe  manifestirte.  Diese  Kolonieen  bestanden  aus  kurzen, 
krummen  Stäbchen,  darunter  einige,  die  mehrere  Windungen  zeigten, 
die  sich  mit  Anilinfarbstoffen  gut  färbten  und  im  frischen  Zustande 
lebhafte  Bewegungen  zeigten.  Bei  einzelnen  Kolonieen  konnte  ich 
bei  Beobachtung  während  der  Trichterbildung  einen  rosigen  Schein 
bei  denselben  wahrnehmen.  Die  Anzahl  der  soeben  besprochenen 
Kolonieen  war  auf  den  diesbezüglichen  Platten  nicht  gross,  weit 
hinter  der  zurückstehend,  die  den  festwachsenden  Kokken  entsprach. 
Sie  vergröBserten  sich  sehr  langsam ;  eine  vollständige  Verflüssigung 
der  Platten  trat  nicht  ein  und  die  einzelnen  Kolonieen  erreichten  nach 
10  Tagen  kaum  einen  Durchmesser  von  2^/2  mm.  Die  oben  be- 
sprochenen Kolonieen  des  fraglichen  Vibrio  wurden  abgeimpft  und 
auf  lOJige  Fleischwasserpeptongelatine  übertragen.  Ihr  Wachsthum 
wurde  im  Thermostaten  bei  20^  C  beobachtet. 

In  den  ersten  24  Stunden  war  von  der  Einstichstelle  aus  ein 
sich  allmählich  verjüngender  Strich  von  weisser  Farbe  zu  sehen, 
welcher  48  Stunden  nach  dem  Einstiche  sich  konisch  zu  verdicken 
anfing.  An  dieser  Stelle  war  nach  56  Stunden  eine  beginnende 
Verflüssigung  des  Nährbodens  deutlich  sichtbar.  Es  kam  zur  Bil- 
dung eines  Trichters,  welcher  von  der  Oberfläche  der  Gelatine  aus 
leer  war,  von  da  aus  aber  leicht  wolkigen  Niederschlag  beherbergte. 
Gleichzeitig  konnte  ich  eine  Dickenzunahme  des  ursprünglichen 
Stiches  beobachten,  welcher  sich  in  einen  Kanal  umwandelte  und 
mit  wolkigen ,  weissen  Massen  gefüllt  war.  Am  4.  Tage  war  der 
mit  Luft  gefüllte  Raum  an  der  oberen  Spitze  des  Einstichkanals 
sehr  deutlich  sichtbar;  von  nun  an  schritt  die  Verflüssigung  nach 
und  nach  vor  und  erreichte  am  6.  Tage  die  Wände  der  18  mm 
im  Durchmesser  haltenden  Eprouvette.  Eine  Entwickelung  irgend 
eines  Geruchs  wurde  nicht  beobachtet.    Auf  Kartoffelscbeiben  über- 
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tragen,  wuchs  der  Vibrio  bei  30^  C  als  dünner,  graubraunlicher, 
sich  ziehender  Rasen ;  auf  Agar-Agar  als  grau-gelblicher,  feacht 
glänzender  Ueberzug. 

Die  Gram' sehe  Färbung  der  Vibrionen  gelang  nicht,  in  einige 
Tage  alten  Kulturen  waren  oft  Exemplare,  an  denen  mehrere  Win- 
dungen zu  sehen  waren,  vorhanden.  In  dem  Nährboden,  welcher 
aus  Kiebitzei  weiss  nach  der  Vorschrift  von  HovorkaundWinkler^) 
hergestellt  wurde,  wuchs  der  Pilz  als  grau  schimmernder  zarter 
Belag  ohne  Verflüssigung  des  Nährbodens.  In  einer  sterilen  Peptoo- 
lösung,  die  aus  2^  Pepton  (Witte)  und  0,5^  Kochsalz  hergestellt 
wurde,  verursachte  der  Pilz  bei  36 ^^  C  eine  intensive  TrQbung 
und  nach  Zugabe  von  1  ccm  Salzsäure  nahm  die  Losung  nach 
12  Stunden  eine  rosarothe,  nach  20  Stunden  eine  purpurrothe 
Färbung  an. 

Da  nach  dem  oben  Besprochenen  der  Verdacht  auf  das  Vor- 
kommen des  Choleravibrio  nicht  unterdrückt  werden  konnte  und 
andererseits  gegenüber  den  Befunden  Kitas ato's  diese  Annahme 
mir  noch  zu  gewagt  schien,  unternahm  ich  eine  Reihe  von  Kontroll- 
Untersuchungen,  um  mir  die  Gewissheit  zu  verschaffen,  ob  es  sich 
wirklich  um  das  Auffinden  eines  lebensfähigen  Koch' sehen  Vibrio 
in  den  zugeschickten  Kothproben  handelte.  Mein  Laboratorium 
verfügte  zu  dieser  Zeit  über  Cholerakulturen  verschiedener  Prove- 
nienz; ich  besitze  Kulturen,  die  aus  dem  Materiale  während  der 
Epidemieen  in  Paris,  Palermo,  Neapel,  Marseille,  Triest,  Pest  und 
Finthen  herstammten.  Ich  habe  von  sämmtlichen  Kulturen  Ueber- 
tragungen  in  Bouillon  vorgenommen  und  zu  Plattenkulturen  ver- 
wendet, ausserdem  habe  ich  Platten  mit  dem  soeben  gefundenen 
Vibrio,  dem  Käse-Spirillum  Deneke  und  dem  Fink  1er- Prior- 
schen  Vibrio  Proteus  gemacht,  ich  habe  denselben  Nährboden,  die- 
selben Temperaturverhältnisse  und  denselben  Verdünnungsgrad  des 
Materiales  augewendet  und  erhielt  als  Resultat,  dass  es  sich  hier 
um  wirkliche  Koch 'sehe  Choleravibrionen  handelte.  Um  mich 
kurz  zu  fassen,  führe  ich  hier  an,  dass  es  mir  nicht  gelang,  irgend 
welche  Wachsthumsunterschiede  sowohl  in  den  Platten  wie  in  den 
Stich-  und  Kartoffelkulturen  zwischen  dem  aufgefundenen  Vibrio 
und  den  KontroUplattten  oder  Stichkulturen,  die  aus  dem  obener- 
wähnten Choleramateriale  angestellt  wurden,  zu  finden,  und  anderer- 
seits gelang  es  mir,  durch  Vergleichen  mit  den  Kulturen  des  Käse- 
spirillums  und  dem  Fink  1er' sehen  Vibriospirillum  die  bis  jetzt 
als  charakteristisch  angesehenen  Wachsthumsunterschiede  heraus- 
zubringen. 

Wenn  man  sich  aus  250  g  Pankreas,  500  g  Wasser,  6^  Pepton 
siccum  (Adamkiewicz),  0,5^  Kochsalz,  10^  Gelatine  einen  Nähr- 
boden herstellt  und  denselben  nach  erfolgter  Neutralisirung  statt 
der  üblichen,  3  Tage  nach  einander  durchgeführten  Sterilisining 
durch  6  Tage  nach  einander  der  Temp.  100^  C  durch  8  Minuten 
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aussetzt,  so  erhält  man  in  dem  etwas  weichen  and  schwach  gelblichen 
Nährboden  ein  eigenartiges  und,  wie  ich  bis  jetzt  sehen  konnte,  aJs 
Unterscheidungsmerkmal  von  den  verwandten  Vibrionen  verwend- 
bares Wachsthum  der  Koch 'sehen  Vibrionen. 

Während  die  Deneke'schen  und  Finkler'schen  Vibrionen 
ebenso  wie  in  der  üblichen  Nährgelatine,  jedoch  etwas  schneller 
wachsen,  ist  das  Wachsthum  der  Gholeravibrionen  schon  vom  2. 
Tage  an  insofern  verschieden,  als  aus  dem  Stichkanal,  welcher 
uach  oben  zu  bereits  einzusinken  beginnt,  wurzelartige,  kurze  Aus- 
wüchse auszuschlagen  beginnen,  welche  in  den  folgenden  Tagen 
keulenartig  anschwellen,  wodurch  die  Kultur  nicht  unähnlich  einem 
mittelalterlichen  Morgenstern  wird.  Bereits  vom  5.  Tage  an  be- 
ginnen die  keulenartigen  Auswüchse  unter  einander  zu  verfliessen, 
wodurch  der  an  und  für  sich  dünne  Impfstich  die  Form  einer 
Keule  annimmt,  und  während  der  obere  Theil  des  Stichkanals  den 
Rand  der  Eprouvette  noch  nicht  erreicht  hat,  ist  der  untere,  welcher 
mit  weissen  dichten  Flocken  gefüllt  ist,  durch  die  Glaswände  be- 
grenzt Dieses  Wachsthum  konnte  ich  ebensowohl  in  Zimmertem- 
peratur (12—16^  C)  wie  in  Brustkastentemperatur  von  2P  wahr- 
nehmen ;  ich  vermisste  es  aber  stets  bei  Kulturen  des  Vibrio  Proteus 
oder  des  Käsespirillums.  Die  Verimpfiing  einer  so  gewachsenen 
Kultur  auf  den  üblichen  Gelatinenährboden  hatte  ein  ganz  charak- 
teristisches und  bis  jetzt  schon  zur  Genüge  beschriebenes  Wachs- 
thum der  Cholerasticbkulturen  zur  Folge. 

Wenn  der  soeben  besprochene  Nährboden  nur  3mal  sterilisirt 
wurde  oder  aus  irgend  welchem  Grunde  (ausgenommen  etwa  eine 
vermehrte  Zugabe  von  Gelatine)  hart  blieb,  konnte  ich  das  Aus- 
treiben der  Auswüchse  niemals  beobachten;  die  Verflüssigung  des 
Nährbodens  durch  Wachsthum  der  Kultur  lässt  ziemlich  lange 
auf  sich  warten,  so  dass  das  Aussehen  der  Kultur  durch  die  ersten 
3  Tage  in  Brutkastentemperatur  dem  Aussehen  eines  festwachsenden 
Pilzes  gleicht. 

Unter  meinen  Cholerakulturen  befand  sich  zur  Zeit  dieser 
Untersuchungen  eine  von  der  Triester  Epidemie  herstammende  und 
seit  14  Monaten  nicht  mehr  umgezüchtete  Agarkultur.  Als  ich  mit 
gewöhnlichem  Bouillonnährboden  Verdünnungen  anstellte  und  mit 
der  üblichen  Fleischwasserpeptongelatine  Plattenkulturen  anfertigte, 
bekam  ich  auf  21  Platten  kaum  11  Kolonieen  von  wirklicher 
Cholera,  ohne  Beimengung  fremder  Organismen.  Eine  in  keinem 
Verhältnisse  zu  der  angestellten  Verdünnung  stehende  Anzahl 
von  Kolonieen!  Die  gleiche  Oese  aus  derselben  Kultur  in  gleiche 
Menge  von  Pankreasbouillon  hineingethan  und  unter  sonst  gleichen 
Verhältnissen  mit  der  gewöhnlichen  Fleischwasserpeptongelatine  zu 
Plattenkulturen  verarbeitet,  ergab  mir  eine  grosse,  ja  fast  zehn- 
fache Anzahl  von  Kolonieen.  Durch  wiederholte  und  mit  gleichem 
Resultate  gekrönte  Experimente  belehrt,  bin  ich  geneigt  anzu- 
uehmen,  dass  Pankreasbouillon  irgend  welche  der  Entwickelung  der 
Choleravibrionen  zusagende  Verbindungen  beherbergt,  und  ich 
glaube  nicht  zu  weit  zu  gehen,  wenn  ich  denselben  die  Auffindung 
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der  GhoIeravibrioneD  in  lebensfähigem  Zustande  in  den  Dejekten 
zuschreibe,  obwohl  mich  die  bis  jetzt  angewendeten  Methoden  beim 
Nachweise  der  Vibrionen  im  KoÜie  im  Stich  liessen. 
Stolac,  im  Mai  1890. 


Referate. 


Helm,  L.,  Versuche  über  blaue  Milch.  (Arbeiten  aas  dem 
Kaiserl.  Gesundheitsamte.  Band  V.  S.  518~-536.) 
Dem  Verf.  gab  eine  in  seine  Hände  gelangte  Probe  blauer 
Milch  Veranlassung  zu  einer  eingehenden  Untersuchung  der  bio- 
logischen Verhältnisse  der  Bakterien  der  blauen  Milch.  Dieselben 
sind  kurze,  an  den  Enden  abgerundete,  lebhaft  bewegliche  Stäbchen, 
im  gefärbten  Präparat  mit  verschiedenen  helleren  Stellen  yersehen, 
welche  letztere  jedoch  nicht  den  tändruck  von  Sporen  machen. 
Im  hängenden  Tropfen  konnten  weder  in  den  Bakterien  noch  frei- 
liegend irgend  welche  glänzende  Körper  gefunden  werden,  welche  das 
Aussehen  von  Sporen  dargeboten  hätten.  Die  von  anderen  Forschern 
bisher  beschriebene  Eeulenform  der  Bacillen  konnte  Heim  niemals 
beobachten.  Bezüglich  des  Wachsthums  auf  Gelatineplatten 
vrurde  die  Beobachtung  eines  eigenthümlichen  Variirens  derKoIonieen 
gemacht:  während  die  einen  derselben  bei  Oberflächenlage  sich  in 
dünner,  anfänglich  bläulichweisser,  später  irisirender  und  zuletzt 
braun  werdender  Schicht  ausbreiten,  kommen  daneben  Kolonieen 
vor,  welche  „nagelkopfähnlicb,  mit  fast  runder  Begrenzung  über  die 
Gelatine  hervorragen.^^  Bei  fortgesetzter  Züchtung  dieser  zwei 
anscheinend  verschiedenen  Arten  erhielt  Verf.  immer  wieder  aus 
jeder  derselben  die  beiden  verschiedenen  Wachsthumstypeu.  lo 
allen  übrigen  Punkten  verhielten  sich  die  zwei  anscheinend  ver- 
schiedenen Bakterienarten  vollkommen  gleich.  [Beobachtungen  ähn- 
licher Art,  wonach  das  Verhalten  der  Kolonieen  auf  der  Platte 
kein  so  unbedingt  konstantes  ist,  wie  man  bisher  angenommen, 
scheinen  sich  zu  mehren;  man  vergleiche  die  Beobachtungen  von 
Firtsch  über  die  Finkler-Prior 'sehen  Bacillen,  Archiv  für 
Hygiene.  Band  VIII.  S.  369.  (Referirt  in  diesem  Centralblatt.  Band  V. 
No.  10.  S.  342  ff.)  und  von  R.  Pfeiffer  über  den  Vibrio  Metschni- 
koff,  Zeitschr.  für  Hygiene.  Band  VII.  S.  350.  Ref.]  In  Stich- 
kulturen  ist  das  Bemerkenswertheste  die  von  der  Oberfläche  an 
bis  mehrere  Millimeter  in  die  Tiefe  reichende  dunkelblaugrüne, 
später  ins  Braune  übergehende  Färbung  der  Gelatine.  Die  Bakterien 
der  blauen  Milch  wachsen  besser  auf  saurer  Gelatine,  als  auf  der 
gebräuchlichen,  schwach  alkalisch  gemachten.  Ein  auch  für  die 
Farbstoflbildung  sehr  günstiger  Nährboden  wird  erhalten,  indem 
man  gewöhnlicher  Gelatine  0,2—0,3^/0  Milchsäure  zusetzt,  oder 
einfacher,  indem  man  dieselbe  nicht  neutralisirt.  Auf  Kartoffeln 
findet  ziemlich  intensive  Farbstoffbildung  statt,  deren  Ton  und 
Intensität  sich  bei  Verwendung  verschiedener  Kartoffelsorten  ver* 
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schieden,  also  von  der  Qualität  dieses  Nährmaterials  abhängig  er- 
wiesen hat  Kartoffeln,  wie  andere  saure  Nährsubstrate,  werden  durch 
die  Kulturen  alkalisch  gemacht  In  Bouillon  ist  die  Farbstoff- 
bildung nicht  sehr  intensiv,  stärker  ist  sie  in  £  i  b  i  s  c  h  ab  k  o  c  h  u  n  g. 
Während  in  der  natürlichen  Milch,  besonders  in  der  abge- 
rahmten, die  Blaufärbung  am  schönsten  zu  beobachten  ist,  bildet 
sich  der  Farbstoff  in  keimfrei  gemachter  Milch  nur  in  sehr 
geringem  Maasse. 

Versuche  über  die  Tenacität  der  Bacillen  der  blauen  Milch 
wurden  durch  Austrocknen  von  blauer  Milch  oder  von  Reinkulturen 
der  Bacillen  an  Seidenfäden  und  Aufbewahren  der  letzteren  theils 
im  Exsiccator,  theils  frei  im  Zimmer  angestellt;  die  Seidenfäden 
gelangten  nach  verschieden  langen  Zeiträumen  zur  Aussaat  theils 
auf  Gelatine,  theils  in  Magermilch.  Es  fanden  sich  die  Rein- 
kulturen im  Exsiccator  wie  an  der  Luft  getrocknet  noch  nach 
226  Tagen,  die  blaue  Milch  selbst  noch  nach  114  Tagen 
entwickelungsfähig.  Gegen  Hitze  zeigten  sich  die  BacUlen 
ziemlich  wenig  widerstandsfähig:  sie  waren  abgetödtet  bei  55^  nach 
10  Minuten,  bei  75^  nach  5  Minuten,  bei  80^*  schon  nach  1  Minute, 
eine  Beobachtung,  auf  welche  Verf.  als  gegen  Sporenbildung  sprechend 
hinweist  Bei  Temperaturen  zwischen  30  und  40^  zeigten 
die  Bakterien  auf  den  verschiedensten  Nährsubstraten  keine  Farb- 
stoffbildung und  vermindertes  Wachsthum.  Zu  Versuchen  über  die 
Widerstandsfähigkeit  gegen  chemische  Desinfek- 
tionsmittel wurden  solche  gewählt,  welche  zur  Bekämpfung  des 
„Blaawerdens  der  Milch^*  in  Betracht  kommen  konnten,  nämlich  S  o  d  a- 
lösnng,  Bor-  und  Salicylsäurelösung  undNatronlauge. 
Es  ergab  sich,  dass  die  Bakterien  vernichtet  wurden  durch  3  ^/^  Soda- 
lösung in  3  Stunden,  10  ^/^  Sodalösung  in  6  Minuten,  Salicylsäurelösung 
1 :  300  in  30  Minuten,  5  ®/o  Natronlauge  in  1  Minute.  Borsäure 
war  wirkungslos.  Auch  diese  geringe  Widerstandsfähigkeit  gegen 
desinficirende  Mittel  spricht  gegen  die  Annahme  einer  Sporen- 
bildung. Es  wird  vor  der  Uebertragung  der  genannten  Ver- 
snchsergebnisse  auf  die  Praxis  gewarnt,  da  die  in  Milchtheil- 
chra  eingeschlossenen  Keime  der  Wirkung  von  desinficirenden 
Mitteln  leichter  zu  entgehen  vermögen,  als  an  Seidenfäden  an- 
getrockneten Reinkulturen.  Schliesslich  wurde  das  Verhalten  der 
Bakterien  der  blauen  Milch  gegenüber  Sauerstoff,  Wasserstoff 
und  Kohlensäure  geprüft.  In  O  vermögen  dieselben  zwar  zu 
wachsen,  bilden  aber  keinen  Farbstoff,  oder  nur  Spuren  davon.  H 
wirkt  auf  dieselben  theils  abtödtend,  theils  entwickelungshemmend, 
CO,  gleichfalls  entwickelungshemmend,  sie  beeinflusst  aber  die  Farb- 
stoffbildung günstig  in  der  Weise,  dass  unter  CO,  gewachsene 
Kulturen  bei  nachfolgender  Aussaat  unter  Luftzutritt  schönere 
Farbstofibildung  zeigen,  als  solche,  die  bei  Luftzufuhr  fortgezüchtet 
waren. 

Die  Kenntniss  der  Biologie  der  in  Rede  stehenden  Bakterien 
bat  durch  Heims  Arbeit   eine  werthvoUe  Bereicherung  erfahren. 

Jaeger  (Ulm). 
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Kommler,  A.,    Sur  la  possibilit^  de  communiqaer  le 
bouqaet  d^un  vin  de   qaalit^   k  un  yId   commuD  eu 
changeant  la  levure  qui  le  fait  fermenter.     (Balletin 
de  la  Soc]6t6   chimique  de  Paris.  Sör.  III.  Tom.  II.  No.  5-6. 
p.  297.) 
Verf.  liefert  in  seiner  Abhandlung  einen  interessanten  Beitrag 
zur  Entscheidung  der  Frage  nach  Herkunft  und  Natur  jener  Ge- 
schmacks- und  Riechstoffe,  welche  einem  Weine  das  ihm  eigene 
und  charakteristische  Parfüm,  das  sog.  ,,Bonquet'^  verleihen.    Man 
nahm  seither  meistens  an,  dass  dieses  ,|Bouquet''  von  der  Eigen- 
art der  betreffenden  Weinsorte  abh&nge,  dass  es  eine  den  Beeren 
dieser  bestimmten  Sorte  Anhaftendes  sei.    Nach  R's  Experimenteu 
scheint  es  jedoch,  dass  diese  Annahme  eine  unrichtige  war,  und 
dass  das  Bouquet  eines  Weines  ausschliesslich  von  der  Hefenart 
erzeugt  wird,    welche  seine  Gährung  bewerkstelligte.    Jede   Hefe 
producirt  bei  der  Gährung  eine  besondere ,  ihr  eigenthümliche  Art 
von  Riechstoffen,  welche  das  Bouquet  des  Weines,   welchem  die 
Hefe  entstammt,  auf  den  neuen  mit  derselben  versetzten  Trauben- 
saft übertragen  und  da  jede  Hefe  das  ihr  zugehörende  Bouquet 
dauernd  festhält  und  weitervererbt,  so  differenzirt  sich  die  für  ein- 
heitlich gehaltene  Form  des  Saccharomyces  ellipsoKdes  in  Wahr- 
heit in  eine  Menge  distinkter,  mit  charakteristischen  Eigenschaften 
versehener  konstanter  Unterarten,  deren  jede  einer  Weinsorte  ent- 
spricht.   Verf.  ist  nun  dieser  Frage  experimentell  näher  getreten 
und  ging   von  Laboratoriumsversuchen,  bei  welchen  sterilisirter, 
frisch  gekelterter  Traubensaft  mit  einer  fremden  Hefe  von  charak- 
teristischem Bouquet  versetzt  und  zur  Gährung  gebracht  wurde, 
über  zu  Versuchen  im  Grossen,  wie  sie  der  Wirklichkeit  entsprechen. 
Er  hatte  konstatirt,  dass  es  zur  Vernichtung,  resp.  Entwicke- 
lungshemmung  der  an   den  Beeren  haftenden  „natürlichen  Hefe" 
nicht  der  Sterilisatioui  welche  dem  Traubensaft  von  vorneherein  den 
schlechten  Beigeschmack  des  „Gekochten'^  gebe,  bedürfe,  sondern 
dass  es  jederzeit  einer  zugesetzten ,  aus  fremdem  Weine  stammen- 
den Hefe  gelänge,  die  „natürliche^'  in  einem  Traubensaft  befindliche 
Hefe  vollständig   zu    überwuchern  und  zu  ersticken  ,    &lls    eine 
niedrigere  Temperatur  eingehalten  wird,  in   welcher   die  fremde 
Hefe  sich  bedeutend  schneller  entwickelt,  als  die  Sporen  der  an 
der  Traubenschale  haftenden  natürlichen  Hefe.     Uebersteigt  aber 
die  Temperatur  in  der  Gährkufe  21 — 22^,  was  am  häufigsten  vor- 
kommt, so  entwickelt  sich  die  natürliche  Hefe  parallel  der  zuge- 
fügten.   Wurde  ein  Traubensaft  mit  fremder  Hefe  angesetzt,    so 
verlief  die  Gährung,  wenn  sie  ausschliesslich  mittelst  der  zugesetz- 
ten Hefe  bewerkstelligt  wurde,  sehr  schnell  und  stürmisch;  fand 
sie  dagegen  ganz  oder  theilweise  bei  höherer  Temperatur  durch  die 
Entwickelung  der  an  den  Trauben  haftenden  Keime  der  natürlichen 
Hefe  statt,  so  war  die  Zeit  bis  zum  Beginn  der  Gährung  und  deren 
Dauer  eine  bedeutend  längere.    So  war  ein  Traubensaft  mit  frem- 
der Hefe  angesetzt,  bereits  am  6.  Tage  fertig  gegohren  und   seine 
Hefe  zeigte  Zellen  von  normaler,  schöner  Entwickelung,   während 
bei  Gährversuchen  mit  der  an  den  Beeren  haftenden  „natürlichen'' 
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Hefe  derselbe  Saft  unter  den  gleichen  Bedingungen  bei  einer  Tem- 
peratur über  2V  erst  am  17.  Tage  den  B^nn  der  Gährung  zeigte 
und  letztere  erst  nach  Ablauf  eines  Monates  beendet  war,  indem 
die  Zellen  der  natürlichen  Hefe  noch  am  14.  Tage  nach  der  Kultur 
mikroskopisch  sich  als  klein  und  unentwickelt  erkennen  Hessen,  lieber- 
stieg  die  Temperatur  21^,  so  yerlief  ohne  Zusatz  fremder  Hefe 
der  Gährprocess  etwas  schneller,  ebenfalls  aucb  bei  Zusatz  fremder 
Hefe,  in  welchem  Falle  die  Entwickelung  beider  Hefen  anfänglich 
parallel  verlief,  um  später  ein  bedeutendes  Ueberwiegen  der  frem- 
den Hefe  zu  ergeben.  Wo  aber  die  fremde  Hefe,  sei  es  allein  oder 
neben  der  natürlichen,  sich  entwickelte,  gab  sie  dem  gährenden 
Traubensaft  das  ihr  eigene  Bouquet,  welches  dem  Weine,  aus 
welchem  sie  gewonnen,  entstammte,  und  es  gelang  Verf.,  in  der 
That,  in  dieser  Weise  dem  Safte  geringer  Traubensorten  durch 
Vergährenlassen  mit  der  Hefe  edler  Weinsorten  das  Bouquet  der 
letzteren  zu  verleihen. 

Es  wäre  von  Interesse  gewesen,  wenn  Verf.  seine  Untersuchungen 
auch  auf  die  Natur  und  Entstehung  dieser  das  Bouquet  liefernden 
Geschmacksstofife  ausgedehnt  hätte;  auf  diesem  noch  so  wenig  an- 
j^ebauten  Gebiet  muss  jeder  Beitrag  zur  Bestimmung  derartiger 
Stoffe  willkommen  sein.  Bern  heim  (Würzburg). 

Ttzasoni,  Cattanl  und  Baqiiis,  Bakteriologische  Unter- 
suchungen über  den  Tetanus.  [Aus  dem  pathologischen 
Institute  der  Universität  Bologna.]  (Ziegler's  Beiträge  zur  patho- 
logischen Anatomie  und  zur  allgemeinen  Pathologie.  Band  VII. 
Heft  4). 

Die  Untersuchungen  wurden  von  den  Verff.  in  3  Fällen  von 
Tetanus  angestellt.  Der  letztere  war  einmal  nach  einer  komplicirten 
Fraktur  des  Oberarmes,  einmal  nach  einer  Verbrennung  und  einmal 
nach  einer  Fussverletzung  durch  einen  mit  Erde  beschmutzten 
Splitter  eines  Hühnerknochens  aufgetreten. 

In  allen  3  Fällen  gelang  es,  im  ursprünglichen  Infektionsherde, 
selbst  wenn  dieser  bereits  fast  vollständig  vernarbt  war,  Bacillen 
mit  endständigen  Sporen  nachzuweisen.  Dagegen  wurden  in  keinem 
Falle  Mikroorganismen  im  Blute  vorgefunden. 

Im  1.  und  2.  Falle  wurde  versucht,  aus  den  erhaltenen  Misch- 
kulturen, welche  typischen  Tetanus  erzeugten,  die  specifischen  Te- 
tanusbaciUen  zu  isoliren.  Zu  diesem  Behufe  wurden  Gelatine-, 
Agar-  und  Blutserumplattenkulturen  angelegt  und  an  der  Luft  oder 
unter  einer  Glocke  im  luftleeren  Räume  oder  in  einer  Wasserstoff- 
atmosphäre gehalten.  Auf  diese  Weise  wurden  5  verschiedene 
Baktmenarten  isolirt,  von  denen  2  für  Thiere  pathogen,  3  nicht 
pathogen  waren.  Die  nicht  pathogenen  Bakterien  waren  ein  Strepto- 
coccus, ein  nicht  sporenbildender  Diplobacillus  und  ein  sporenbil- 
dender Bacillus. 

Der  letztere,  welcher  als  Clostridium  foetidum  (Libe- 
ri us)  erkannt  wurde,  machte  in  Folge  seines  Widerstandes  gegen 
die  Wärme  die  Isolirung  des  Tetanusbacillus  mittelst  der  Er- 
wärmung nach  der  Methode  von  Kitasato  sehr  schwierig,  selbst 
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4)  In  gewissen  NährsubstrateD  (BouUIod,  Agar)  unterliegt  der 
Bacillus  des  akuten  Tetanus  einer  Abschwächung  seines  pathogenen 
Vermögens  und  verursacht  bei  Thieren  eine  langsam  verlaufende 
Krankheit,  die  von  sehr  wenigen  oder  gar  keinen  Tetanuserschei- 
nungen begleitet  ist.  Deshalb  können  die  2  verschiedenen  klini- 
schen Formen  des  Tetanus,  die  akute  und  die  chronische,  in  ätio- 
logischer Beziehung  sowohl  mit  den  2  oben  erwähnten  Bacillen- 
arten,  wie  mit  einer  Abschwächung  des  Eöpfchenbacillus  mit  runder 
Spore  stehen. 

5)  Der  Bacillus  mit  runder  endständiger  Spore  verh&lt  sich  in 
den  gewöhnlichen  Nährböden  wie  ein  obligater  Anaörob;  in  Ka> 
ninchenblut  aber  gedeiht  er  auch  bei  Luftzutritt. 

Von  praktischer  Bedeutung  ist  die  Angabe,  dass  die  Abtragung: 
des  ursprünglichen  Infektionsherdes,  auch  wenn  dieselbe  sehr  früh 
ausgeführt  wird,  nicht  genügt,  um  die  Thiere  vom  Tode  zu  retten. 
Deshalb  treten  Verff.  auch  der  Ansicht  Eiseisberg 's  entgegen, 
dass  der  Tetanus,  wie  die  Eiterung,  nur  eine  gänzlich  lokale  In- 
fektion ist. 

Der  vorliegenden  Arbeit  sind  zahlreiche,  äusserst  sorgfältig 
ausgeführte  Abbildungen  beigegeben.  Dittrich  (Prag). 

Der,  Dubacille  dut^tanos.  (La  Semaine  mM.  1890.  No.  22.) 
Verf.  hatte  mit  dem  Cerebrospinalsaft  eines  an  Tetanus  ge- 
storbenen Menschen  Kaninchen  geimpft,  die  blitzartig  an  der  Im- 
pfung zu  Grunde  gingen,  ohne  dass  es  zur  Entwickelung  eines 
wohlcharakterisirten  Tetanus  kam.  Aus  dem  verlängerten  Mark 
dieser  Thiere  gewann  D.  den  Tetanusbacillus  in  Reinkultur,  mit 
der  er  auch  nach  „Abschwächung*^  derselben  im  Brütschrank  noch 
Kaninchen  tetanisch  machen  konnte.  Die  Länge  des  Aufenthalts 
der  Kultur  im  Brütschrank  und  die  dabei  angewendeten  Tempe- 
raturen theilte  D.  freilich  nicht  mit.  Bei  der  Leichenöffnung  der 
betreffenden  Kranken  fand  D.  übrigens  die  Bacillen  weder  im 
Liquor  cerebrospinalis  noch  im  verlängerten  Mark  und  in  der  Hirn- 
Substanz,  sondern  nur  in  einem  kleinen  Bluterguss  in  der  grauen 
Substanz ;  er  schliesst  daraus,  dass  der  Bacillus  sehr  bald  nach 
dem  Tode  seines  Wirthes  zu  Grunde  geht. 

M.  Kirchner  (Hannover). 

Femet,  Traitement  de  la  pleur^sie  purulente  par  les 

inject ions  antiseptiques.   (La  Semaine  m6d.  1890.  No.23.) 

Laveran,  Du  traitement  et  de  la    prophylaxie  de  la 

pleur6sie  purulente.    (La  Semaine  m6d.  1890.  No.  23.) 

Auf  Grund  eines  mit  Erfolg  behandelten  Falles  empfiehlt  F. 

die  Behandlung  eiteriger  und  nichteiteriger  Pleuritis  mit  Punktion 

und  nachfolgender  antiseptischer  Ausspülung,  weil  dadurch  zugleich 

die  infektiösen  Produkte  entfernt  und  der  Krankheitsherd  desinfi- 

cirt  wird.    Besonders  angezeigt  erscheint  ihm   diese  Methode  fQr 

die  der  Thorakotomie  nicht  zugänglichen  interlobären,  mediastinalen 

und  diaphragmatischen  Pleuritiden.     (Soci6t6  m^d.  des  höpitaux, 

S^nce  du  2.  Mai  1890.) 
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L.  hat  die  Behandlang  der  eiterigen  Brustfellentzündung  mit 
Eotleerung  durch  Stich  und  nachfolgender  Einspritzung  antisep- 
tischer FlQssigkeiten  vielfach  angewendet  und  dabei  die  lieber- 
Zeugung  gewonnen,  dass  dieselbe  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  un- 
wirksam ist,  zumal,  wenn  die  Eiterung  durch  den  Streptococcus 
veranlasst  ist.  Man  entleert,  seinen  Erfahrungen  nach,  nie  den 
Eiter  vollständig,  derselbe  ersetzt  sich,  und  man  muss  schliesslich 
nach  vielen  vergeblichen  Punktionen  den  Brustschnitt  doch  machen, 
iiDd  zwar  unter  ungünstigeren  Verhältnissen.  Er  hält  die  Thora- 
kotomie für  angezeigt,  sobald  die  Gegenwart  von  Eiter  sicher  fest- 
gestellt ist,  zumal,  wenn  dieser  Eiter  durch  Streptokokken  erzeugt 
ist  Aber  auch  wenn  die  Pleuritis  durch  Pneumokokken  erzeugt 
ist,  hält  L.  die  Thorakotomie  für  angezeigt  in  Fällen,  wo  das  Ex- 
sudat nach  2  oder  3  Punktionen  sich  schneU  wieder  ersetzt.  Bei 
septischer  Pleuritis  muss  die  Thorakotomie  so  bald  als  mOglich 
gemacht  und  es  müssen  antiseptische  Ausspülungen  angeschlossen 
werden. 

Bei  tttberculöser  Pleuritis  hält  L.  die  Thorakotomie  nur  dann 
fär  kontraindicirt ,  wenn  bereits  sehr  vorgeschrittene  Spitzenaffek- 
tiooen  vorhanden  sind. 

Wiederholte  Punktionen  mit  nachfolgenden  antiseptischen  Ein- 
spritzungen hält  L.  bei  eiteriger  Pleuritis  nur  dann  für  angezeigt, 
wenn  es  sich  um  abgekapselte  eiterige  Exsudate  handelt,  die  mit 
der  Thorakotomie  schwer  zu  behandeln  wären. 

Snplimat  und  Naphthol  hält  L.  zu  diesen  Einspritzungen  nicht 
för  empfeblenswerth,  ersteres,  weil  es  zu  giftig,  letzteres,  weil  es  in 
Wasser  and  in  Eiter  unlöslich  ist  und  daher  in  der  Brusthöhle 
ans  der  Bouchard 'sehen  alkoholischen  Lösung  ausfallen  und 
einen  Niederschlag  geben  muss.  L.  wendet  jetzt  Cresyl  oder  Greolin 
an.  Cresyl,  ein  komplexes  chemisches  Produkt,  welches  man  aus 
Steinkohlenkreosot  gewinnt,  wendet  er  in  4 j wässeriger  Emulsion 
an.    Greolin  hält  L.  für  gänzlich  unschädlich. 

L.  vrirft  die  Frage  auf,  ob  es  möglich  sei,  zu  verhüten,  dass 
ein  seröses  Exsudat  eiterig  wird.  Da  die  Eiterung  durch  belebte 
Eitererreger  bedingt  wird,  die  in  der  Umgebung  des  Kranken,  zu- 
weilen aber  auch  in  dessen  eigenem  Munde  hausen,  so  empfiehlt  L. 

1)  Von  den  Pleuritikern  Kranke  mit  Eiterungen  oder  mit  Ery- 
sipel fernzuhalten; 

2)  Durch  antiseptische  Gurgelwässer  die  im  Munde  und  Bachen 
des  Kranken  selbst  etwa  wohnenden  Eitererreger  zu  vernichten. 

Im  Anschluss  an  diesen  in  der  Sitzung  der  Soci6t6  m^dicale  des 
böpitaux  vom  23.  Mai  1890  gehaltenen  Vortrag  bemerkte  Gomby, 
dass  er  mit  Vortheil  1  ^1^  Lösungen  von  Chloral  zur  Ausspülung 
der  Pleurahöhle  anzuwenden  pflege.      M.Kirchner  (Hannover). 

Wesener,  F.,    Zur    Uebertragbarkeit   der  Lepra.    [Aus 
dem  poliklinischen  Institute  zu  Freiburg  i.  Br.]    (Ziegler 's  Bei- 
träge zur  pathologischen  Anatomie  und  zur  allgemeinen  Patho- 
logie.   Band  VIL  Heft  4.) 
Verf.  war  bereits  früher  auf  Grund  von  Uebertragungsversuchen 
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von  Lepragewebe  auf  Thiere  zu  dem  Schlüsse  gelangt,  dass  sich 
die  Leprabacillen  im  Kaninchenkörper  nicht  vermehren  und  daher 
weder  eine  lokale  noch  eine  allgemeine  lepröse  Erkrankung  hervor- 
rufen. Zu  gleichen  Resultaten  kamen  seither  auch  mehrere  andere 
Forscher,  während  wieder  andere  Autoren,  so  insbesondere  Vos- 
sius  und  Baumgarten  der  gegentheUigen  Ansicht  sind  und 
für  die  üebertragbarkeit  der  Lepra  eintreten. 

W  e se  n  e  r  hat  nun  neuerlich  experimentelle  Untersuchungen  an- 
gestellt, und  gefunden,  dass,  sobald  man  Massen,  welche  abgestorbene 
Leprabacillen  enthalten  (in  Alkohol  aufbewahrte  OewebsstQckdien), 
in  die  vordere  Augenkammer  von  Kaninchen  bringt,  einerseits  eine 
entzündliche  Reaktion,  andererseits  eine  gänzliche  oder  tbeilweiae 
Resorption  des  implantirten  Stückes  erfolgt,  wobei  die  Leprabacillen 
von  Zellen  aufgenommen  werden.  Die  Bacillen  bewahren  dabei 
ihre  Gestalt  und  Färbbarkeit,  während  die  Zellen  mannigfache 
Veränderungen  erfahren.  Demgegenüber  büssen  die  Tuberkel- 
bacillen,  nachdem  sie  von  den  Zellen  aufgenommen  sind,  wie  Verf. 
meint,  wahrscheinlich  bald  ihre  Form  und  Färbbarkeit  ein,  wenn 
Massen,  welche  abgestorbene  Tuberkelbacillen  enthalten,  implantirt 
worden  sind.  Den  Hauptinhalt  der  Zellen  bilden  schollige  Massen, 
welche  von  dem  implantirten  Gewebe  stammen  und  nach  Art  der 
Fremdkörper  von  den  Zellen  aufgenommen  werden. 

In  diesem  verschiedenen  Verhalten  der  vorderen  Augenkammer 
gegenüber  todten  Lepra-  und  Tuberkelbacillen  erblickt  W.  ein  difiFe- 
reiitialdiagnostisches  Merkmal  für  diese  beiden  Bakterienarten. 

Da  anzunehmen  ist,  dass  durch  das  lange  Verweilen  der  zur 
Implantation  verwendeten  Gewebsstücke  die  in  denselben  enthaltenen 
Leprabacillen  vollständig  abgetödtet  wurden  und  sonach  die  mit 
keimunfähigem  Lepragewebe  erzielten  histologischen  Veränderungen 
identisch  sind  mit  den  mit  frischen  Lepraknoten  erhaltenen,  so  hat 
es  sich,  wie  Verf.  angibt,  bei  den  letzteren  ebenfalls  nicht  um 
specifisch  lepröse  Processe,  sondern  um  solche  gehandelt,  welche 
überhaupt  durch  todtes,  leprabacillenhaltiges  Gewebe  hervorgerufen 
werden  und  die  sich  g^enüber  den  durch  Einbringen  von  Farbstoff- 
partikelchen oder  gehärteten  tuberkelbacillenhaltigen  Massen  nur 
durch  die  Eigenthümlichkeit  unterscheiden,  dass  die  eingebrachten 
Leprabacillen  in  jedem  Falle  selbst  als  Fremdkörper  aufgenommen 
werden,  dabei  jedoch  ihre  Gestalt  und  Färbbarkeit  längere  Zeit  be- 
wahren können. 

W.  kommt  auf  Grund  dieser  Ausführungen  zu  dem  Schlüsse, 
dass  die  nach  Einführung  von  frischem  Lepragewebe  erhaltenen 
Veränderungen  für  die  Üebertragbarkeit  der  Lepra  auf  Thiere  nicht 
beweisend  sind.  Dittrich  (Prag). 

Juel,  H.  0.9  Beiträge  zur  Anatomie  der  Trematoden- 
gattung  Apoblema  (Dujard.)  (Sep.-Abdr.  aus  Bihaog  tili 
K.  svenska  Vetens-Akad.  Handlinger.   Bd.  XV.   Afd.  4.  No.  6.) 
[In.-Diss.]  8«.  46  pg.  1  Taf.  Stockholm  1889. 
Es  ist  bekanntlich  D  u j  a  r  d  i  n  gewesen ,   der  in   dem  arten- 
reichen Genus  Distomum  Retz.  durch  Bildung  von  Untergattungen 
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eine  einigermassen  natflrliche  Anordnuiig  vornahm,  die  im  Grossen 
and  Ganzen  auch  heute  noch  gilt.     Eine   der  Dujardi naschen 
Dntergattangen  heisst  Apoblema,  wohin  alle  jene  Distomum-Arten 
gestellt  wurden,   welche    ihr  Hinterende   femrohrartig    einziehen 
können.     Diese  Untergattung  erhebt  nun  Juel  zum  Range  einer 
Gattung,  weil  neben  dem  einziehbaren  Schwanzende  noch  mehrere 
anatomische  Merkmale  vorhanden  sind,  welche  darauf  hindeuten, 
dass  die  ganze  Gruppe  sich  in  einer  besonderen,  von  den  übrigen 
Distomum-Arten  abweichenden  Richtung  entwickelt  hat. 
Die  verbesserte  Diagnose  der  neuen  Gattung  lautet: 
„Körper  cylindrisch,  das  hintere  Ende  in  einen  einziehbaren 
Schwanz  verwandelt;  Haut  nicht  mit  Stacheln  besetzt,    glatt 
oder  durch  querverlaufende  Erhebungen  regelmässig  geringelt; 
die  Geschlechtswege  münden  in  der  Tiefe  eines  kürzeren  oder 
längeren  Vestibulum  genitale,  das  vor  dem  Bauchsaugnapf  aus- 
mündet; die  Dotterstöcke  sind  ungetheilt,   eingeschnitten  oder 
in  cylindrische  Lappen  getheilt,    nie  traubenförmig  im  Körper 
zerstreut;  die  Hoden  liegen  vor  dem  Eierstocke;  das  unpaare 
Excretionsgefäss  ist  cylindrisch;  sie  leben  endoparasitisch  im 
Darm  verschiedener  Meeresfische." 

Als  weiterer  Gattungscharakter  kommt  wahrscheinlich  noch 
hinzu  der  Mangel  eines  Laurer'schen  Kanales,  die  Bildung  des 
Receptaculum  seminis  aus  einem  äusseren  und  einem  inneren  Re- 
servoir, sowie  der  Mangel  eines  muskulösen  Cirrussackes ,  Merk- 
male, die  nur  bei  den  vom  Autor  untersuchten  Arten  konstatirt 
wurden.  Zu  dieser  Gattung  stellt  Juel  folgende  9  Arten:  A.  ap- 
pendüculatum  (Rud.),  A.  ocreatum  (Olsson),  A.  scabrum  (O.  F.  Müll.), 
A.  exdsum  (Rud.),  A.  crenatum  (Molin),  A.  tomatum  (Rud.),  A. 
rufoviride  (Rud.),  A.  grandiporum  (Rud.)  und  A.  mollissimum 
(Levins.);  dazu  kommen  noch  5  oder  6  zweifelhafte  Arten. 

Die  eingehende  anatomische  Beschreibung  basirt  auf  der  Unter- 
suchung von  A.  excisum  aus  Scomber  scomber,  A.  appendiculatum 
aus  Gadus  pollachius  u.  A.  rufoviride  aus  Muraena  anguilla. 

M.  Braun  (Rostock). 

SmomwsU,  J.,  Zur  Entwickelungsgeschichte  der  Phy- 

tophthora  infestans  (Montagne)  de  By.     (Landwirth- 

schaftliche    Jahrbücher.     XIX.    1890.   Heft  1.    p.   1-12.     Mit 

Tafel  I.) 

Bei  dem  Pilz  der  Kartofifelkrankheit  waren  Oogonien  bislang 

nicht  gefunden  worden,    obgleich  man  mehrfach  darnach  gesucht 

hatte.    Darin  liegt  der  Hauptgrund  für  die  Unsicherheit,  welche 

bis  jetzt  über  die  Ueberwinterung  und  über  die  Regeneration  des 

Pilzes  im  Frühjahr  herrscht. 

Verf.  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  zur  Klärung  der  Lebens- 
fofaältnisse  dieses  Parasiten  beizutragen.  Nach  einem  geschicht- 
lichen Deberblick  und  einer  Darstellung  der  bereits  bekannten  Ver- 
hältnisse theilt  er  die  Resultate  seiner  Versuche  mit,  durch  die 
es  ihm  gelang,  Oogonien  zu  erhalten.  Kranke  Kartoffelknollcn 
wurden  zu  dem  Ende  in  einem  feuchten  Räume  gehalten;  nur  an 
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den  in  völliger  Dankelheit  befindlichen  trat  der  gewünschte  Erfolg 
ein  und  zwar  nach  3—5  Tagen.  Zuerst  zeigten  sich  abgegliederte 
und  keulenförmig  angeschwollene  oder  verzweigte,  mit  reichlichem 
Plasmainhalt  versehene  Aeste  an  den  Cionidienträgern.  Dann  er- 
hielt Verf.  ein  Präparat,  welches  Antheridien  und  Oogonien  zeigte, 
das  aber  bei  der  Weiterkultur  im  hängenden  Tropfen  zu  Grunde 
ging,  so  dass  die  später  davon  entworfene  Zeichnung  nicht  völlig 
genau  ist.  An  den  hernach  erhaltenen  Präparaten  hat  Verf.  nur 
noch  Oogonien,  aber  nicht  mit  Sicherheit  Antheridien  gesehen,  so 
dass  er  sogar  eine  parthenogenetische  Entwickelung  der  ersteren  für 
nicht  unmöglich  hält  Mitunter  wurden  die  Oogonien  intercalar 
gebildet.  Die  Reife  der  Oosporen  und  ihre  Weiterentwickelung 
wurde  noch  nicht  beobachtet;  überhaupt  scheint  die  Ausbildung 
der  Oogonien  nur  an  einer  einzigen  Knolle  stattgefunden  zu  haben. 
Die  Ergebnisse  der  Arbeit  können  zwar  wohl  noch  nicht  als  ab- 
schliessend betrachtet  werden,  sind  aber  jedenfalls  von  grossem  In- 
teresse und  werden  zu  erneuertem  Studium  des  Kartofifelpilzes  an- 
regen. Kleb  ahn  (Bremen). 
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Dixon ,  S.  G«,  An  apparatai  for  the  eoUeetion  of  diut  and  fnngi  for  microBco- 
pical  and  biologieid  testi.    (Therapeut  Gas.  1890.  No.  6.  p.  308-810.) 

Langerhans«  M.«  Eine  Modification  des  PUttenveifiüirenB.  (ZeitBchr.  t  Medidnal- 
beamte.  1890.  No.  6.  p.  220-222.) 

LStrier,  üeber  eine  nene  Methode  zun  F&rben  der  Mikroorganismen,  im  Beson- 
deren ihrer  Wimperhaare  und  GeissehL  (TagebL  d.  62.  versammL  dentacher 
NatorC  n.  Aerzte.  1890.  p.  617.) 

Salomonsen,  C.  J.,  Bakteriologiak  teknik.  2.  ndg.  8^.  223  p.  KjabenhaTn  (P.  G. 
Fhilipsen)  1890. 


Schutzimpfung,  kOnstliche  Infektionskrankheiten,  Entwick- 
lungshemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Hassart,  J.  et  Bordet,  Ch.,  Recherches  sur  Tirritabili t^ 
des    leucocytes    et    sur    rintervention    de    cette 
irritabilit^  dans  la  nutrition  des  cellules  et  dans 
riDflammatioD.  (Note pr^sentde a la soci^t^  royale des sciences 
m^dicales  et  naturelles  de  Bruxelles  le  3  f^vrier  1890.) 
Die  Aufklärung,  welche  die  vorlief^enden  inieressauten  Unter- 
suchungen für  das  Verständniss  der  Phagocytose  und  überhaupt 
der  entzündlichen  Leukocytose  gewähren,    lassen    eine  Berichter- 
stattung über  die  wesentlichsten  Ergebnisse  angezeigt  erscheinen. 
Nach  den  Forschungen  der  Verfi.  zeigen  die  Leukocyten  eine  zwei- 
fache Reizbarkeit,  eine  mechanische  und  eine  chemische 
(„seDsibilit6  tactUe  et  sensibUitä  aus  substances  chimiques'*).    Die 
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mechanische  Reizbarkeit  äussert  sich,  wenn  man  einen  hängenden 
Tropfen  Froschlymphe  in  der  feuchten  Kammer  untersucht,  indem  alle 
an  der  Deckglasfläche  sich  befindenden  Leukocyten  bizarre 
Formen  annehmen  und  sich  mittelst  fadenförmiger  Verlängerungen 
in  mögli(±8ter  Ausdehnung  der  Glasfläche  anschmiegen,  während 
die  in  Mitte  des  Tropfens  befindlichen  Zellen  im  wesentlichen  rund 
bleiben.  „Der  Leukocyt  reagirt,  indem  er  sich  mit  dem  reizenden 
Objekt  in  möglichster  Ausdehnung  in  Berührung  setzt/'  Andererseits 
zeigen  auch  an  der  freien  Oberfläche  des  Tropfens  die  Leukocyten 
zahlreiche  Pseudopodien,  was  die  Verff.  auf  die  an  jeder  Flflssig- 
keitsoberfläche  herrschende,  von  Gateau  und  Van  der  Mens- 
brugghe  nachgewiesene  abnormale  Spannung  zurQckführen.  An 
der  £krühningsgrenze  von  Oel  und  Wasser  ist  diese  Spannung 
geringer,  weshislb  in  der  Nähe  eines  eingebrachten  Haarstückchen 
die  Lenkocyten  abgerundete  Formen  zeigen.  Die  mechanische  Reiz- 
barkeit erklärt  auch  die  bekannte,  von  den  Verfi".  wieder  bestätigte 
Erscheinung,  dass  ein  Stückchen  Hollundermark,  in  den  Rücken- 
lymphaack  des  Frosches  verbracht,  nach  24  Stunden  sich  ganz  mit 
Leukocyten  durchsetzt  findet  Die  Verff.  nehmen  an,  dass  die 
gleiche  Empfindungsü&higkeit  für  mechanische  Reize  bei  den  niederen 
Organismen,  Bakterien,  Pilzen,  Infusorien,  Amöben  überhaupt  sehr 
verbreitet  sei  „Alle  diese  2tellen  werden  wie  die  Leukocyten  be- 
einflusst  durch  die  Oberflächenspannung  der  Flüssigkeit,  innerhalb 
deren  sie  sich  bevregen/' 

Die  chemische  Reizbarkeit  entspricht  denjenigen,  was 
Pfeffer  bei  den  SpermatozoKden  der  Kryptogamen  als  „Chemo- 
taxis" bezeichnet.  Die  Methode  der  Versuche  war  die  von 
Pfeffer  angewendete.  Die  zu  prüfenden  Flüssigkeiten  wurden  in 
platte,  am  einen  Ende  verschlossene  Kapillaren  eingefüllt  und 
letztere,  zu  mehreren  in  einem  Bündel  vereinigt,  in  das  Abdomen 
des  Frosches  für  24  Stunden  eingeführt.  Befanden  sich  Kulturen 
von  Staphylococcus  p.  albus,  flühnercholera,  Typhus,  Milzbrand  in  den 
Kapillaren,  so  erfolgte  stets  reichliche  Leukocyteneinwanderung.  Bei 
KoDtroUversuchen  mit  der  gleichen,  aber  sterilen  Nährlösung  unterblieb 
dieselbe.  Versuche  mit  sterilisirten  Kulturen  ergaben  das  gleiche 
Resultat  wie  mit  lebenden  Bakterien.  Zerfallsprodukte  von 
FroscUeakocyten,  durch  Einwirkung  von  Ochsengalle  gewonnen, 
wirkten  ebenfalls  anreizend  auf  Leukocyten.  Von  Produkten  des 
StoflFwechaels  gab  Leucin  ein  positives,  Kroatin  und  Kreatinin 
gaben  ein  negatives  Resultat 

Die  Verff.  versuchten  nun,  durch  Anästheticadie  Reizbarkeit 
der  Leukocyten  aufzuheben.  Für  die  mechanischen  Reize  gelang  dies 
durch  Chloroformdämpfe;  die  Leukocyten  blieben  ruhend,  solange 
letztere  wirkten,  b^annen  aber  nachher  ihre  Bewegungen  wieder, 
waren  somit  nicht  getödtet  Für  chemische  Reize  konnte  das 
Gleiche  gezeigt  werden  durch  Eintauchen  des  ganzen  Frosches 
wahrend  der  Dauer  des  Experimentes  in  öfach  verdünntes  Ghloro- 
fonnwaaser  oder  Lösung  von  Paraldehyd  1:200  bis  1:4D0. 

Von  besonderem  Interesse  sind  schliesslich  die  Beziehungen 
dieser  Ergebnisse  zur  Lehre  von  der  Ernährung  der  Gewebe,  der 
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Phagocytose  und  Entzündang.  Das  PhäDomen  der  Diapedese  er- 
klären die  Verff.  aus  der  mechanischen  Reizbarkeit  der  Leuko- 
cyten.  Die  erste  Beobachtung  am  Mesenterium  des  Frosches  ist 
stets  die  Theiluog  des  Blutsti'oms  und  die  Bildung  einer  Wand- 
schicht, in  der  sich  die  Leukocyten  anhäufen.  Dies  sind  rein 
mechanische  Vorgänge.  Berührt  nun  aber  ein  Leukocyt  an  einer 
Stelle  die  Wandung,  so  tritt  die  mechanische  Reizbarkeit  in  Wir- 
kung, der  Leukocyt  schmiegt  sich  in  möglichster  Ausdehnung  dem 
Endothelium  an  und  wenn  er  ein  Zellinterstitium  antrifft,  so  schickt 
er  einen  Fortsatz  hinein,  um  die  BerQhrungsfläche  noch  zu  ver- 
grössern.  Die  Erscheinung  ist  also  ganz  vergleichbar  dem  Ein- 
dringen der  Leukocyten  in  das  Hollundermark.  In  der  Lymphe 
angelangt,  wandern  die  Leukocyten  langsam  in  den  perivasculären 
Riemen,  vielfach  aufgehalten  von  den  wandständigen  fixen  Zellen, 
welche  die  mechanische  Reizbarkeit  der  Leukocyten,  oder  wenn  es 
alte,  mit  Zerfallsprodukten  beladene  Zellen  sind,  auch  die  chemische 
Reizbarkeit  erregen.  Auf  diese  Weise  gestaltet  sich  nach  Ansicht 
der  Verff.  die  Rolle  der  Leukocyten  bei  der  normalen  Ernährung 
der  Gewebe.  Je  reicher  eine  Zelle  ist  an  Zerfallsprodukten,  um 
so  mehr  ist  sie  der  Phagocytose  ausgesetzt  und  „die  Regeneration 
der  Gewebe  vollzieht  sich  proportional  ihrer  Abnützung."  Für  die 
durch  die  Bakterien  bedingte  Entzündung  gelten  wesentlich  die 
nämlichen  Gesichtspunkte.  Die  bakteriellen  Zersetzungsstoffe  er- 
regen die  chemische  Reizbarkeit  der  Leukocyten  und  letztere  streben 
nach  denjenigen  Orten,  wo  die  Stoffe  in  grösserer  Konzentration 
gebildet  werden.  Die  Verff.  halten  es  ausserdem  für  wahrschein- 
lich, dass  diese  Stoffe  in  sehr  verdünnter  Lösung  überhaupt  reizend 
auf  die  zelligen  Elemente  wirken  und  hierdurch  die  Proliferation 
der  letzteren  hervorzurufen  vermögen,  die  wir  bei  der  Entzündung 
antreffen.  Das  Auffressen  der  Bakterien  durch  Leukocyten,  die 
Phagocytose  von  Metschnikoff  erklären  die  Verff.  selbstver- 
ständlich ebenfalls  durch  die  Empfindlichkeit  der  Leukocyten  für 
den  chemischen  Reiz  der  bakteriellen  Zersetzungsstoffe.  [Lubarsch 
hat  bereits  die  gleiche  Erklärung  gegeben  und  unterstützende  Ver- 
suche ausgeführt] 

Bei  chloroformirten  Fröschen  gestaltet  sich  der  mikroskopische 
Verlauf  der  Entzündung  des  Mesenteriums  wesentlich  abweichend; 
zwar  die  Theilung  des  Blutstroms  und  die  Anhäufung  der  Leuko- 
cyten an  der  Wandung  kommt  ebenfalls  zu  Stande,  aber,  solange 
die  Ghloroformwirkung  anhält,  bleiben  die  Zellen  rund  und  äussern 
keine  mechanische  Irritabilität.  Buchner  (München). 


Metschnikoff,  E.,  £;tudes  sur  Timmunit^     H""  memoire. 

Le  charbon  des  rats  blancs.     (Annales  de  Tinstitut  Pa- 

steur.  1890.  No.  4.  p.  193.) 

In  einer  historischen    Einleitung  weist  Metschnikoff  die 

Widersprüche  nach,  welche  bis  jetzt  in  der  Frage  vom  Milzbrand 

der  weissen  Ratten  vorliegen.      Für  seine  Untersuchungen  strebte 

derselbe  darnach,  möglichst  unempfängliche  Thiere  zu  erhalten. 
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Die  aUgemeine  AnDahme  einer  ausgesprochenen  Unempfänglichkeit 
der  weissen  Hatten  für  Milzbrand  ist  nach  ihm  irrig.  Sie  erliegen 
vielmehr  stets^  wenn  aach  nicht  der  erstmaligen,  so  doch  der  wie- 
derholten Infektion  und  werden  durch  letztere  nicht  immunisirt 
Nach  vei^eblichen  Versuchen,  widerstandsfähige  Ratten  aus  Russ- 
land, Frankreich,  Zürich  und  Bonn  zu  erlangen,  glückte  es  durch 
C.  FraenkeTs  Yermittelung,  8  Stück  aus  Berlin  zu  beziehen.  Auch 
diese  erlagen  zwar  an  Milzbrand,  indes  meist  erst  nach  zwei- 
maliger Impfung. 

In  der  Regel  zeigen  die  auf  unempfängliche  Ratten  verimpften 
Milzbrandbacillen,  wie  schon  6.  Frank  nachgewiesen  hat,  Ver- 
mehrung. Die  Sporen  keimen  bei  subkutaner  oder  intraoculärer 
üebertragung,  ja  sie  keimen  sogar  bei  Thieren,  die  nach  Inoculation 
mit  Milzbrandblut  wieder  in  der  Heilung  begriffen  sind,  im  lokalen 
Oedem  der  Inoculationsstelle. 

Was  nun  die  Phagocjrtose  betrifft,  so  findet  M.,  im  Gegensatz 
zu  Frank  und  übereinstimmend  mit  Hess,  bei  genauer  Unter- 
suchung der  Exsudatflüssigkeit  von  der  Inoculationsstelle  neben 
freien  aach  reichlich  eingeschlossene  Bacillen.  Dabei  zeigt  der 
Milzbrand  der  Ratten  die  Eigenthümlichkeit  einer  ungleichen  Ver- 
theilung,  indem  die  meisten  Leukocyten  ganz  bakterienfrei  sind, 
andere  aber  ganze  Haufen  derselben  enthalten.  Letztere  platzen 
sehr  leicht  und  das  könne  ein  Grund  sein,  weshalb  auch  soviel 
freie  Stäbchen  gefunden  werden.  Besonders  überzeugend  seien  die 
Verhältnisse  in  der  Vorderkammer,  welche  wie  auch  die  übrigen 
durch  eine  Reihe  von  Detailabbildungen  veranschaulicht  werden. 
Frank  habe  nach  seiner  Beschreibung  die  Bacillen  in  dichten, 
regelmässig  rundlichen  HAufchen  im  infiltrirten  Gewebe  gefunden, 
ohne  dies  jedoch  für  Zelleinschlüsse  zu  halten ,  während  es  nach 
M.  vermathlich  solche  waren. 

Bei  den  an  Mihsbrand  erlogenen  Ratten  finden  sich  in  den 
inneren  Organen,  namentlich  in  der  Milz,  die  bei  längerer  Krank- 
heitsdaner  kolossal  vergrössert  sein  kann,  die  Bacillen  allenthalben 
in  Zellen,  meist  Makrophagen,  eingeschlossen.  Sie  wurden  hier  durch 
die  Gram^sche  Methode,  mit  vorhergehender  Pikrokarminbehand- 
laog  nachgewiesen.  Eine  Reihe  von  Abbildungen  gibt  nähere  De- 
tails. Diese  Befunde  beweisen  die  Fortsetzung  des  Kampfes  der 
Zdlen  gegen  die  Invasion  der  Bacillen  im  Innern  der  Organe. 

Aus  Metschnikoff's  Schlusssätzen  sei  noch  folgendes  ent- 
Dommeo :  Die  weissen  Ratten  besitzen  nicht  die  von  Behring 
angenommene  vollständige  Immunität  gegen  Milzbrand.  Der  Milz- 
brandbacillus  entwickelt  sich,  auch  im  abgeschwächten  Zustande, 
im  Organismus  der  widerstandsfähigsten  weissen  Ratten;  doch  en- 
digt eine  solche  Impfung  in  sehr  vielen  Fällen  mit  Heilung,  wobei 
die  Phagocyten  eine  wichtige  Rolle  spielen.  Auch  bei  tödtlichem 
Ausgang  der  Infektion  lässt  sich  ein  Kampf  zwischen  Zellen  und 
BakterieD,  namentlich  von  Seite  der  Makrophagen,  in  Leber  und 
Milz  konstatiren.  Buchner  (München). 
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Benachrichtigung. 


Das  Honorar  für  die  Herren  Mitarbeiter  beträgt 
4S  Mark  /iir  den  I>nickbogen,  eo%iH>hl  fiir  die  Original^ 
arbeiten,  als  auch  für  die  Referate.  Den  Origindlarbeiten 
heieugAende  AbbUdwngen,  welche  im  Texte  gur  Verwendung 
kommen  sollen,  sind  in  der  Zeichnung  so  anzufertigen,  dass  sie 
durch  Zinkätzung  unedergegeben  werden  können.  Dieselben 
müssien  als  Federjseichnungen  mit  schwarzer  Tusche  auf  glattem 
Carton  gezeichnet  sein,  Ist  diese  Form  der  Darstellung  für  die 
Zeichnung  unihuhUch,  und  lässt  sich  dieselbe  nur  mit  Bleistift 
oder  in  sogen.  HaXbton  -  Vorlage  herstellen,  so  muss  sie  jedenfaRs 
so  klar  und  deutlich  gezeichnet  sein,  dass  sie  im  Autotypie  -  Verfahren 
(Patent  Meisenbach)  vervielfältigt  werden  kann,  Hohcechnitte 
können  nur  in  Ausnahmefällen  zugestanden  werden,  und  die  Be- 
daktion  wie  die  Verlagshandlung  behalten  sich  hierüber  von  FaU 
zu  FaU  die  Entscheidung  vor.  Die  Aufnahme  von  Tafeln 
hängt  von  der  Beschaffenheit  der  Originale  und  von  dem  umfange 
des  begleitenden  Textes  ab.  Die  Bedingungen,  unter  denen  dieselben 
beigegeben  werden,  können  daher  erst  bei  Einlief  erung  der  Arbeiten 
festgestellt  werden. 
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Jährlich  erscheinen  ewei  Binde. 

-^    Zu  beliehen   durch   eile  Bnehhandlongen   and  PoeUnstalten.    %t»- 

Zur  gefUligen  EenntiiiBsnahme« 

Da  leh  Tom  &.  Juli  ab  auf  die  Dauer  Ton  3—4  Wochen  Terreise,  so  bitte 

!eh  Im  Yoraiu  nm  Enteehnldlgrnng,  wenn  an  mich  gerichtete  Znsdirilten 

wllirend  dieser  Zeit  nicht  so  schnell  wie  gewöhnlich  beantwortet  werden. 

Alle  Ar  mich  bestimmten  Briefe  bitte  ich  wie  sonst  nach  Cassel  adresriren 
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Original  -  Mittheilungen. 

üeber  den  Einfluss  höherer  Konzentration  des  Nähr- 
mediums auf  Bakterien. 

Eine  Antwort  an  Herrn  Metschnikoff. 
(Uitgeiheilt  in  der  Sitaung   der  morphologisch-physiologisclieD  Gesell- 
schaft zu  Münclien  am  6.  Mai  1890.) 
Von 

H.  Buehner. 

Da  die  Körpers&fte  eine  höhere  Konzentration  besitzen,  als  die 
gewöhnlich  zum  Studium  der  Bakterien  benutzten  Nährlösungen, 
so  liegt  der  Gedanke  nahe,  ob  nicht  dieser  höheren  Konzentration 
an  sich  ein  gewisser  schädigender  Einfluss  auf  die  Mikroorganismen 
zuzuschreiben  sei.  Thatsächlich  ist  dies  indess  nicht  der  Fall. 
Während  allerdings  gewisse  Substanzen,  z.  B.  Neutralsalze,  nur 
nn.  Bd.  5 
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in  relativ  gerioger  Menge  ertragen  werden,  zeigen  gut  nährende 
Stoffe,  z.  B.  Zucker,  namentlich  aber  Peptone,  selbst  bei  hoher  Kon- 
zentration keine  nachtheilige  Einwirkung.  Hieraus  ist  zu  schliessen, 
dass  die  tödtende  Wirkung  des  frischen  Blutserums  auf  manche 
Bakterienarten  nicht  als  eine  blosse  Konzentrationswirkung  auf- 
gefasst  werden  kann. 

Metschnikoff^)  hat  nun  aber  gleichwohl  in  einem  kritischen 
Referate  kürzlich  den  Versuch  gemacht,  die  Wirkung  der  höheren 
Konzentration  zur  Erklärung  des  tödtenden  Einflusses  des  Serums 
heranzuziehen.  Dabei  wurde  vor  allem  gänzlich  übersehen,  dass 
nach  meinen  Angaben  die  bakterienfeindliche  Wirkung  des  Serums 
völlig  erlischt  durch  | stündige  Erwärmung  auf  55^,  obwohl 
die  Konzentration  ganz  unverändert  bleibt^).  Und 
ferner  wurden  jene  Versuche  nicht  beachtet,  die  ich  gemeinschaftlich 
mit  Friedrich  Voit  speciell  über  den  Einfluss  höherer  Koncen- 
tration ausgeführt  und  mitgetheilt  habe^),  aus  denen  eben  hervorging, 
dass  blosse  Konzentrationswirkung  zur  Erklärung  keinesfalls  ausreicht. 

Diese  Versuche  habe  ich  seitdem,  einer  persönlichen,  sehr 
dankenswerthen  Anregung  von  Hüppe  folgend,  noch  weiter  geführt, 
und  möchte  mir  gestatten,  über  ihre  Resultate  kurz  zu  berichten. 
Bei  jenen  früheren  Experimenten  hatte  20^  Peptonlösung  keinen 
schädigenden  Einfluss  auf  Choleravibrionen  geäussert;  Rohrzucker 
dagegen,  also  eine  krystalloide  Verbindung,  hatte  allerdings  in 
Konzentration  von  10^,  bei  gleichzeitigem  Mangel  an  N-haltigen 
Nahrungsstoffen  schädlich  auf  Milzbrandbacillen  gewirkt.  Ich  hatte 
aber  hierzu  bemerkt,  dass  bei  Anwesenheit  von  genügenden  Nahrungs- 
stoffen  sich  das  Verhältniss  ändere,  und  dass  dann  eine  lOprocen- 
tige  Zuckerlösung  einen  ernährenden  Einfluss  auf  Milzbrandbacillen 
äussert  In  der  That,  wenn  man  für  gute  Ernährung  durch  Albu- 
miuate  sorgt,  wie  das  zum  Vergleich  mit  den  Verhältnissen  im 
Blute  und  Serum  eigentlich  nöthig  ist,  werden  bedeutend  höhere 
Konzentrationen  von  Zucker  noch  ertragen.  Es  hängt  das  nach 
H Uppers  Ansicht  mit  der  Säurebildung  aus  Zucker  zusammen, 
welche  durch  die  Milzbrandbacillen  stattfindet,  die  ich  übrigens 
bereits  1880  konstatirt  habe.  Bei  ungenügender  Nahrung  sind  die 
Bacillen  selbst  gegen  geringere  Säuremengen  sehr  empfindlich, 
während  dies  bei  guter  Ernährung  nicht  der  Fall  ist. 

Den  Zuckerlösungen  wurde  deshalb  jetzt  steriles,  durch  Er- 
wärmen auf  55^  zum  guten  Nährsubstrat  umgewandeltes  Kaninchen- 
blut im  Verhältniss  von  ^  Volum  zugesetzt.  Es  zeigte  sich,  dass 
nun  selbst  bei  23  Procent  Rohrzucker*)  noch  Vermehrung  auf  das 
30— 40fache  erfolgte  innerhalb  6  Stunden.  Gleichzeitig  fand  deut- 
liche Säurebildung  statt.  Die  Vermehrungsfähigkeit  von  Milzbrand- 
bacillen in  stärker  konzentrirten  Zuckerlösungen  ist  hierdurch  er- 
wiesen.   Man  könnte  nur  noch  einwenden,  dass  vielleicht  Anfangs 


1)  Annftles  de  rinstitut  Pasteur.  1889.  p.  664. 

2)  Untersuchungen  über  die  bakterienfeindlicben  Wirkungen  des  Blutes  und  Blut- 
serums.    (Arcbiv  für  Hygiene.  Bd.  X.  8.  130.) 

3)  A.  a.  O.  S.  118. 

4)  Es  ist  eine  Lösung  gemeint,  welche  in  100  com  23  g  Rohrzucker  enth&lt. 
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beim  Uebertragen  der  Milzbrandbacillen  in  die  konzentrirte  Lösung 
doch  eine  Verminderung  der  Keime  stattfand,  die  erst  durch  die 
folgende  Zunahme  wieder  kompensirt  wurde.  Das  wäre  gerade  im 
Sinne  von  Metschnikoff,  der  namentlich  auf  den  schroffen 
Wechsel  der  Konzentration  ein  besonderes  Gewicht  legt. 

Ein  weiterer  Versuch  mit  noch  konzentrirterer  Zuckerlösung 
(40  Procent,  schwach  alkalisch,  mit  Blutzusatz)  widerlegt  jedoch 
auch  diese  Vermuthung.  Derselbe  ergab  folgendes  Zahlenverhält- 
niss  der  Milzbrandkeime: 


40%  ZockerlSsung 
mit  Blut 


All 

{! 


Aossut 

1390 
147 


Kacb  V«  Stde. 
1240 
1080 


Nach  7^  StdD. 
2976 
1003 


Nach  57^  Stdn. 
6567 
4180 


Die  Milzbrandbacillen  waren  hier,  wie  bei  dem  vorigen  Ver- 
such, ans  einer,  Iftngere  Zeit  in  1  f  Peptonbouillon  fortgezüchteten 
Kultur  entnommen,  die  Aenderung  der  Konzentration  war  daher 
eine  sehr  schroffe;  nach  Metschnikoff  mOssten  hier  alle  Milz- 
brandbacillen sofort  zu  Grunde  gehen.  Das  war  aber  nicht  der 
Fall,  sondern  die  Keimverminderung  blieb  eine  geringfügige  und 
bald  folgte  die  Wiederzunahme.  Dem  Konzentrationswechsel  an 
sich  kann  daher,  solange  er  in  den  hier  bezeichneten  Grenzen 
bleibt,  wenigstens  für  Milzbrandbacillen,  ein  stärkerer  nachtheiliger 
Eisflass  nicht  zugeschrieben  werden.  Jedenfalls  lässt  sich  daher  auch 
die  Wirkung  des  Blutes  und  Serums  nicht  auf  diesem  Wege  erklären. 

Metschnikoff  geht  aber  in  seinen  Befürchtungen  noch 
weiter.  Nicht  nur  die  höhere  Konzentration,  sondern  überhaupt 
jed^  schroffen  Wechsel  im  Nährsubstrat  („changement  trop  trusque 
da  liquide  ambiant**)  hält  er  für  gefährlich.  Schon  die  Uebertragung 
der  in  der  Milz  gewachsenen  Bacillen  ins  Blut  bedeutet  für  ihn 
eioen  derartigen  schroffen  Wechsel.  Dass  diese  Besorgnisse  ganz 
aosserordentlicb  über  das  richtige  Ziel  hinausgehen  und  durch 
nichts  b^ründet  sind,  ist  zweifellos.  Selbst  die  imThierkörper 
gewachsenen  Milzbrandbacillen  ertragen  einen  schroffen  Wechsel 
des  Nährsubstrats  vortrefflich,  wie  folgender  Versuch  darthut. 

Bacillenhaltiges  Milzbrandblut  vom  Meerschweinchen  wurde  in 
lOprocentige  Rohrzuckerlösung  ausgesät,  welche,  wie  bei  allen  diesen 
Versuchen,  schwach  alkalisch  gemacht  und  mit  -fy  Volum  Blut  als 
Nahrongsstoff  versetzt  war.  Zum  Vergleich  diente  eine  zuckerfreie 
KoDtroIllösung,  die  nur  verdünntes  Blut  enthielt,  und  ferner  eine 
li^sung  von  10 §  Pepton  (Grübler).  Sämmtliche  Proben  wurden 
bei  37^  gehalten.  Die  angelegten  Plattenkulturen  ergaben  folgende 
Zahlen  von  Milzbrandkolonieen : 


Sabstnt 


Kontroll«  ohne 
Zucker 


Aussaat 

Anfangs 


0''.'    Bohrzacker    { 
10%  Pepton        ( 


6210 
6140 

4632 
3790 

4656 

? 


Nach 
ly.  Stunden 


Nach 
37,  Stunden 


Nach 
87f  Stunden 


II806  63  669        I        166  320 

9  999  61  426  162  444 


16110 
13  000 
10  610 


62  840 
64  650 
71360 
74  200 


I 
6» 


128  000 
123  000 
163  200 
134  400 
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Die  von  Metschnikoff  vermuthete  schädliche  Wirkung  einer 
schrofifen  Aenderung  in  der  Beschaffenheit  des  Nährsubstrats  ist 
also  auch  hier  nicht  zu  erkennen.  Sie  fehlt  für  Zucker  wie  für 
Pepton  und  demnach  ganz  sicher  auch  fQr  die  im  Serum  enthaltenen 
Albuminate.  Nach  meiner  Anschauung  kann  ein  schroffer  Wechsel 
im  Substrat  überhaupt  nur  schaden,  wenn  das  neue  Nährmedium 
an  sich  nachtheilig  wirkt,  entweder  dadurch,  dass  es  über- 
haupt gar  keine  Nahrungsstoffe  enthält,  wie  z.  B.  beim 
Verbringen  von  Bakterien  in  destillirtes  Wasser,  wodurch  manche 
empfindliche  Arten  benachtheiligt  werden,  oder  wenn  das  neue 
Substrat  eben  direkt  schädliche  Stoffe  enthält.  In 
letzterem  Falle  tritt  die  Wirkung  um  so  leichter  ein,  wenn  genügende 
Nahrungsstoffe,  namentlich  hochkomplizirte  N- Verbindungen  fehlen. 
Dies  ist  beispielsweise  der  Fall  im  normalen  Harn,  von  dem  die 
Versuche  von  Prudden  und  von  Lehmann  und  Richter  neuer- 
dings eine  bakterientödtende  Wirkung  erwiesen  haben.  Der  normale 
Harn  ist  längst  als  eine  sehr  schlechte  Nährlösung  bekannt,  was 
schon  daraus  hervorgeht,  dass  einfacher  Luftabschluss  genügt,  um 
den  normalen  Harn  für  längere  Zeit  zu  konserviren  und  die  Ent- 
wickelung  der  in  ihm  enthaltenen  Bakterien  hintanzuhalten.  In 
einem  so  schlechten  Nährsubstrat  kann  es  daher  nicht  Wunder 
nehmen,  wenn  die  vorhandene  freie  Säure  bakterientödtende  Wir- 
kungen entfaltet 

Allein  im  Blute  und  im  Serum  liegen  die  Verhältnisse  ganz 
anders.  Hier  sind  die  erwähnten  hochkomplizirten  N- Verbindungen 
in  genügenden  Maasse  zur  Verfügung^  und  wenn  daher  ein  solches 
Medium  trotzdem  bakterientödtend  wirkt,  so  muss  nothwendig 
auf  die  Anwesenheit  eines  bakterienfeindlichen  Stoffes  von  ziem- 
licher Energie  der  Wirkung  geschlossen  werden.  Dieser  Schluss  bleibt 
durch  die  Einwendungen  von  Metschnikoff  ganz  unberührt. 

Bei  diesem  Anlass  möge  es  gestattet  sein,  auch  auf  eine  neueste 
kristische  Bemerkung  von  D  u  c  I  a  u  x  ^ )  gegenüber  den  Untersuchungen 
über  die  bakterienfeindliche  Wirkung  des  Blutes  und  Serums  kurz 
zu  antworten.  Herr  Duclaux  tadelt,  dass  die  Versuche  stets  nur 
mit  Gelatineplatten  angestellt  seien,  während  doch  die  Gelatine- 
kultur nichts  tauge,  wenn  es  sich  um  die  Entscheidung  handelt, 
ob  ein  Mikrobe  lebend  ist  oder  nicht.  Wenn  man  dagegen  mit 
geeigneten  Medien  die  Versuche  wiederholen  würde,  so  würden 
ohne  Zweifel  „die  Seltsamkeiten,  die  Widersprüche  und  Unklar- 
heiten" („les  bizarreries,  les  contradictions,  les  obscurit^s^^)  ver- 
schwinden, welche  gegenwärtig  die  Frage  von  der  keimtödtenden 
Wirkung  der  Eörperflüssigkeiten  nach  seiner  Meinung  noch  darbietet 

Hierauf  ist  zu  erwiedern,  dass  Widersprüche  in  dieser  Frage 
für  denjenigen,  welcher  sich  mit  dem  Gegenstande  näher  beschäftigt 
hat,  nicht  mehr  vorhanden  sind,  nachdem  es  gelang,  die  Anfangs 
vorhandenen  Widersprüche,  z.  B.  die  Aufhebung  der  bakterien- 
tödtenden  Wirkung  des  Blutes  durch  Gefrieren,  während  jene  des 
Serums  dadurch  nicht  leidet,  in  befriedigender  Weise  aufzuklären. 
Unklarheiten  sind  allerdings  vorhanden,  aber  nicht  in  d  e  r  Richtung, 


1)  Annales  de  Flnstitat  Pasteor.  1890.  p.  254. 
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WO  sie  Herr  Duclaux  anDimmt,  nicht  in  Betreff  der  Frage,  ob 
die  Bakterien  durch  das  wirksame  Serum  wirklich  getödtet  werden. 
Wenn  auch  die  Gelatinekultur,  wie  ich  gerne  zugebe,  ungenügend 
ist  znm  Beweis  des  definitiven  Abgestorbenseins  der  Bakterien,  so 
zeigt  der  negative  Erfolg  einer  solchen  Kultur  doch  zum  mindesten 
eine  hochgradige  Schwächung.  Wenn  beispielsweise  Typhusbacillen 
im  Serum  unmittelbar  nach  der  Einsaat  Tausende  von  wohlent- 
wickelten Kolonieen  auf  der  Platte  nach  mehrstündigem  Aufent- 
halt im  Serum  aber  keine  Kolonieen  mehr  liefern,  so  ist  das  doch 
zweifellos  eine  Veränderung  der  Typhusbacillen;  die  Ursache  hiervon 
mass  in  einer  Wirkung  des  Serums  auf  die  Bacillen  gesucht  werden, 
and  diese  Thatsache  bliebe  wichtig  genug,  selbst  wenn  es  sich  nur  um 
eine  hochgradige  Schwächung  handeln  sollte.  Indess  kann  ich  Herrn 
Duclaux  versichern,  dass  wir  es  hiermit  einer  wirklichen  Tödtung 
zu  thun  haben.  In  vielen  Versuchen  habe  ich  besonders  hierauf 
geachtet  und  habe,  wie  dies  in  meiner  vorläufigen  Mittheilung  im 
Centralblatt  für  Bakteriologie  bereits  ausdrücklich  erwähnt  ist,  die 
Bacillen  aus  dem  Serum  wieder  in  schwach  alkalische  Pepton- 
bouillon  übertragen  und  bei  Körpertemperatur  Tage  lang  beobachtet, 
ohne  eine  Wiederaufleben  zu  konstatiren.  Ebenso  wurden  die  mit 
Typhusbacillen  besäten  Serumproben  nach  Beendigung  des  Ver- 
suches längere  Zeit  im  Thermostaten  belassen  und  beobachtet  Das 
Senim  verliert  hier  bald  seine  tödtende  Wirksamkeit,  es  wird  zum 
guten  Nährsubstrat;  trotzdem  erfolgte  keine  Wiederbelebung.  Keime 
aber,  die  unter  den  günstigsten  Ernährungsbedingungen  nicht  mehr 
weiter  wachsen  wollen,  müssen  wir  als  abgestorben  betrachten.  Ein 
anderes  brauchbares  Kriterium  für  die  Tödtung  gibt  es  für  die 
Bakterien  einstweilen  nicht.  Ich  glaube  daher,  auch  die  Einwände 
von  Duclaux  als  unstichhaltig  zurückweisen  zu  dürfen. 
München,  12.  Mai  1890. 


üeber  das  Tetanusgift. 

(Aus  dem  Institut  für  allgemeine  Pathologie  in  Bologna.) 
Vorläufige  Mittheilung. 

Von 

Prof.  Guido  Tlzzonl  und  Dr.  Oiuseppiiui  Cattani. 

um  unsere  Studien  über  den  Tetanusbacillus  zu  veryollstän- 
digen,  glaubten  wir  besondere  Untersuchungen  anstellen  zu  sollen, 
um  festzustellen,  ob  dieser  Bacillus  einen  giftigen  Stoff  hervor- 
bringt, durch  welchen  seine  Wirkung  auf  den  thierischen  Organis- 
mas erklärt  wird.  Und  schon  hatten  wir  das  Material  zu  dieser 
Untersuchung  zusammengebracht,  als  wir  zu  Anfang  des  April  von 
fthnlichen,  kürzlich  von  Weyl  und  Kitasato,  von  B rieger 
uodFraenkeP)  ausgeführten  Untersuchungen  Nachricht  erhielten, 
durch  welche  die  Aufgabe,  die  wir  uns  gestellt  hatten,  schon  ge- 
löst zu  werden  schien.  Trotzdem  wollten  wir  die  schon  begonnenen 
Dntersuchongen  nicht  aufgeben,  in  der  Ueberzeugung,  dass,  wenn 
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sie  auch  kein  anderes  Besultat  ergaben,  ala  die  volle  Bestätigung 
der  Schlüsse,  zu  welchen  die  genannten  Autoren  gelangt  sind,  sie 
dennoch  einen  gewissen  Werth  haben  würden,  besonders  wegen  der 
biologischen  Unterschiede,  welche  zwischen  dem  von  Kitasato 
beschriebenen  Tetanusbacillus  und  dem  unsrigen  bestehen '). 

In  der  folgenden  Note  wollen  wir  kurz  und  in  ihren  Hauptzugeo 
die  von  uns  erhaltenen  Resultate  mittheilen. 

Von  der  durch  uns  schon  festgestellten  Thatsache  ausgehend, 
dass  unser  Tetanusbacillus  in  den  Gelatinekulturen  seine  volle 
Virulenz  bewahrt,  während  er  sich  in  den  Kulturen  in  Fleischbrühe 
seine  infektiösen  Eigenschaften  schnell  verliert,  haben  wir  zuerst 
untersucht,  ob  in  entsprechender  Weise  die  Gelatinekulturen  toxisch 
sind,. die  in  Bouillon  aber  nicht. 

Zu  diesem  Zweck  haben  wir  reine  Kulturen  des  Tetanusbacillus 
sich  in  Kolben  entwickeln  lassen,  von  denen  die  einen  Gelatine,  die 
andern  Fleischbrühe  mit  Pepton  und  Zucker  enthielten,  und  nach- 
dem wir  sie  durch  das  Ghamberland'sche  Filter  filtrirt  and 
uns  überzeugt  hatten,  dass  sie  so  vollkommen  keimfrei  geworden 
waren,  haben  wir  ihre  Toxicität  an  Thieren  geprüft.  Das  Resuluit 
dieser  Versuche  entsprach  unsern  Erwartungen,  nämlich  dass  die 
Kulturen  in  Gelatine  sehr  toxisch,  die  in  Fleischbrühe  aber  voll- 
kommen unwirksam  waren.  Dies  bestätigt  von  neuem  das  Vor- 
handensein einer  nicht  geringen  Verschiedenheit  zwischen  unserm 
Tetanusbacillus  und  dem  von  Kitasato.  Denn  während  unsere 
Tetanuskulturen  in  Fleischbrühe  durchaus  nicht  toxisch  sind,  haben 
Brieger  und  Fraenkel,  wie  in  ihrer  Note  ausdrücklich  erklärt 
wird,  das  Tetano-toxi-albumin  aus  Bouillon-Kulturen  abgeschieden. 

Wenn  wir  jetzt  im  besondern  auf  die  Wirkungsweise  der  durch 
das  Ch  am  berl  an  dusche  Filter  filtrirten  Gelatinekulturen  des 
Tetanusbacillus  übergehen,  so  haben  wir  gefunden,  dass  die  Ein- 
führung in  den  Organismus  auch  einer  sehr  kleinen  Menge  der- 
selben ein  vollkommen  gleiches  Krankheitsbild  hervorbringt,  wie 
die  Einimpfung  der  virulenten  Kulturen.  Im  Allgemeinen  zeigen 
die  Thiere  (Kaninchen)  schon  10—12  Stunden  nach  der  Ein- 
spritzung die  ersten  tetanischen  Erscheinungen,  auf  die  einge- 
spritzten Theile  beschränkt,  gewöhnlich  ein  Hinterbein;  dann  geht 
die  Starrheit  auf  das  andere  Hinterbein  über,  verbreitet  sich 
allmählich  und  ergreift  den  Rumpf,  die  Vorderbeine  und  den 
Hals.  Zu  dieser  Zeit  ist  das  Thier  ganz  steif,  wie  von  Holz, 
liegt  mit  dem  Bauche  auf  der  Erde,  die  Beine  in  gezwungener 
Streckung,  den  Schwanz  aufgerichtet,  den  Bücken  gekrümmt, 
mit  starkem  Opisthotonus  und  wird  beim  geringsten  Geräusche 
oder  sonstigem  Beiz  von  allgemeinen  klonischen  Krämpfen  er- 
griffen. Unter  diesen  Erscheinungen  erfolgt  der  Tod  .24  bis 
36  Stunden  nach  der  Einspritzung.  So  ist  es,  wenn  die  Injektion 
unter  die  Haut  oder  direkt  in  den  N.  ischiaticus  gemacht  wird.  Aehn- 
liehe  Erscheinungen  brachten  wir  durch  Einspritzung  in  den  Kreis* 


1)  Berliner  kUn.  Wochenschr.  Ko.  11,  17.  Mars  1890.  —  Desgl.  No.  12,  24.  M&rz 
1890  und  No.  14,  7.  April  1890. 

2)  Bakteriologische  Untersochangen    über  den  Tetanus.     (Beiträge    zur  patholog. 
Anatomie  etc.  Band  VII.) 
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lauf  oder  unter  die  Dura  mater  hervor.  Keine  Wirkung  erfolgte 
durch  Injektion  selbst  grösserer  Mengen  von  Kulturen  (8--9  ccm) 
in  den  Magen  von  Kaninchen,  entsprechend  den  negativen  Resul- 
taten, welche  Pro!  Sormani  erhielt,  als  er  auf  diesem  Wege 
unreine  und  virulente  Tetanuskulturen  einführte. 

Was  die  Menge  der  filtrirten  Kulturen  betrifift,  welche  zur 
Hervorbringung  der  Symptome  des  Tetanus  und  des  Todes  bei 
Thieren  nöthig  ist,  so  haben  auch  wir  gefunden,  dass  dazu  sehr  geringe 
Mengen  erforderlich  sind.  In  der  That  haben  wir  nach  subkutaner 
Einspritzung  von  |  ccm  Kaninchen  von  dem  Gewicht  von  1^—2  kg 
in  24  Stunden  sterben  sehen.  Dieselbe  Wirkung  erhält  man  mit 
noch  geringeren  Mengen  bei  Einspritzung  ins  Blut.  Bei  Injektion 
unter  die  Dura  oder  in  den  N.  ischiaticus  braucht  man  nur  sehr 
geringe  Mengen,  etwa  einen  Tropfen  oder  einen  Theil  eines  Tropfens. 

Es  ist  übrigens  bemerkenswerth ,  dass,  wenn  die  Menge  der 
injicirten  toxischen  Flüssigkeit  so  gering  ist,  die  ersten  Symptome 
nur  leicht  sind  und  das  ganze  Bild  des  Tetanus  sich  etwas  lang- 
sam entwickelt,  obgleich  er  immer  dieselben  Charaktere  darbietet 
und  zuletzt  dieselbe  Intensität  wie  oben  erreicht.  Auch  nach  der 
Injektion  von  minimalen  Mengen  erfolgt  der  Tod  ziemlich  schnell, 
niemals  später,  als  drei  Tage  nach  der  Einspritzung,  während 
Weyl  und  Kitasato,  Brieger  und  Fraenkel  bei  ihren  Ver- 
suchen das  Auftreten  der  ersten  Symptome  bei  so  kleinen  Thieren 
wie  Meerschweinchen  erst  vier  Tage  nach  der  subkutanen  Injektion 
des  von  ihnen  isolirten  Tetanusgiftes  beobachtet  haben. 

Als  wir  das  Vorhandensein  einer  sehr  kräftigen  toxischen  Sub- 
stanz in  den  Tetanuskulturen  auf  Gelatine  festgestellt  hatten,  woll- 
ten wir  versuchen,  diesen  Sto£f  im  Zustande  der  Reinheit  zu  er- 
lialteo.  Wir  bedienten  uns  dazu  der  von  Brieger  und  F  raenkel 
zur  IsoliroDg  des  Toxi-albumins,  welches  verschiedene  pathogene 
Bakterien,  unter  andern  die  des  Tetanus,  hervorbringen,  ange- 
wandten Methode,  nämlich  wiederholte  Fällungen  mit  absolutem 
Alkohol,  welcher  durch  Essigsäure  leicht  angesäuert  ist.  Aber 
diese  Methode  hat  uns  gegen  unsere  Erwartung  ganz  im  Stich 
gelassen,  denn  die  so  erhaltene  Substanz  entbehrt  ganz  der  toxi- 
schen Eigenschaften.  Als  wir  die  Ursache  dieses  Misserfolgs  suchten, 
fanden  wir,  dass  die  in  unsem  Tetanuskulturen  enthaltene  toxische 
Substanz  schon  durch  eine  einzige  Fällung  mit  absolutem  Alkohol 
Ycrändert  wird,  sei  er  einfach  oder  leicht  mit  Essigsäure  vermischt 
In  der  That  haben  wir  in  wiederholten  Untersuchungen  die  wässe- 
rige Lösung  des  ersten  alkoholischen  Niederschlags  an  Thieren 
unwirksam  gefunden  und  ebenso  das  alkoholische  Filtrat,  nachdem 
wir  es  bei  niedriger  Temperatur  im  Vacuum  abgedampft  und  im 
Wasser  wieder  aufgenommen  hatten.  Dies  bildet  einen  bemerkens- 
werten Unterschied  zwischen  unsem  Untersuchungen  und  denen  von 
Brieger  und  Fraenkel. 

Dagegen  haben  wir  aus  unsern  Tetanuskulturen  in  Gelatine 
eine  aktive  Substanz  in  trocknem  Zustand  nach  den  beiden  folgen- 
den Methoden  erhalten:  1)  Indem  man  einfach  die  filtrirten  Kul- 
taren anter  sorgfältiger  Vermeidung  jeder  Verunreinigung  dialysirt 
und  dann  im  Vacuum  trocknet.     2)  Indem  man  mit  Ammonium- 
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Sulfalt  die  wässerige  Lösung  des  erbalteneo  Niederschlags  dialysirt 
und  endlich  im  Vacuum  trocknet.  Nach  diesen  beiden  Methoden 
haben  wir  eine  Substanz  erhalten,  welche  wir  jedoch  nicht  als 
rein  auszugeben  wagen,  von  goldgelber  Farbe  und  krystallibischem 
Ansehen  und,  worauf  es  hier  am  meisten  ankommt,  von  sehr  toxi- 
scher  Wirkung;  denn  sie  erzeugt  auch  in  sehr  kleiner  Dosis  bei 
Thieren  dieselben  Erscheinungen,  welche  man  mit  TetanoskaltiiTen 
erhält,  die  einfach  durch  das  Chamberland'sche  Filter  filtrirt 
worden  sind,  oder  mit  den  virulenten« 

Was  die  Haupteigenschaften  der  von  unserm  TetanusbacUIos 
erzeugten  toxischen  Substanz  betrifft,  so  haben  wir  ausser  deo  oben 
schon  angeführten  Thatsachen,  dass  sie  in  Wasser  lOslidi,  nicht 
dialysirbar  ist  und  durch  Fällen  mit  absolutem  Alkohol  verändert 
wird,  folgendes  bis  jetzt  feststellen  können. 

Die  toxische  Substanz  des  Tetanusbacillus  wird  durch  den 
halbstündigen  Aufenthalt  in  einem  Wasserbade  von  60^  C  v5Uig| 
unwirksam,  während  durch  einstündiges  Verweilen  bei  55® C  ibrei 
Wirkung  nur  verlangsamt  wirdL  Sie  wird  weder  durch  Alkalien,! 
auch  in  starkem  Verhältniss,  verändert,  noch  durch  Kohlensäure  nachj 
langdauernder  Einwirkung.  Sie  verliert  ihre  giftige  Kraft,  wenn, 
sie  mit  konzentrirteu  Mineralsäuren  behandelt  wird,  während  sie 
durch  Zufügung  derselben  Säuren  in  sehr  verdünntem  Zustande  und 
durch  organische  Säuren  nicht  verändert  wird. 

Endlich  wollen  wir  hervorheben,  dass  in  unsem  Tetanus- 
kulturen  ein  peptisches  Ferment  vorhanden  ist,  welches  Grelatice 
zu  verflüssigen  und  Fibrin  zu  verdauen  vermag.  Dieses  Ferment 
ist  nur  in  alkalischer  Lösung  wirksam  und,  was  noch  merkwürdiger 
ist,  findet  sich  nicht  in  Tetanuskulturen  in  Fleischbrühe,  welche,  wie 
wir  schon  mehrmals  erwähnt  haben,  weder  virulent  noch  toxisch  sind. 

Ein  anderer  Punkt  ist  femer  bemerkenswerth ,  nämlich,  dass 
dieselben  Einflüsse  (hohe  Temperatur  und  konzentrirte  Mineral- 
säuren), welche  die  toxische  Substanz  der  Tetanuskulturen  für 
Thiere  unschädlich  machen,  auch  das  in  diesen  Kulturen  entbaltene 
peptische  Ferment  zerstören.  In  Bezug  auf  diese  Thatsachen 
wollen  wir  hinzufügen,  dass  Tetanuskulturen  auf  Gelatine,  v^elcher 
Milchsäure,  bis  zur  deutlich  sauren  Reaktion,  zugesetzt  ist,  einer- 
seits die  tielatine  nicht  mehr  verflüssigen,  andrerseits,  wenn  sie 
Thieren  eingeimpft  werden,  sich  sehr  abgeschwächt  zeigen  nni 
schon  in  der  ersten  Generation  nur  einige  leichte,  örtliche,  vor 
übergehende  Symptome  hervorbringen.  Diese  Thatsache  unterstützi 
die  von  uns  anderswo  ausgesprochene  Hypothese,  dass  das  Ver 
schwinden  der  Virulenz  aus  den  Tetanuskulturen  in  Fleischbrühe 
von  der  sauren  Reaktion  abhänge,  welche  die  letztere  annimmt 

Das  bis  jetzt  hier  Vorgebrachte  beweist,  dass  das  Krankheits 
bild,  welches  der  Tetanusbacillus  bei  Thieren  hervorruft,  wirklicl 
durch  eine  toxische  Substanz  hervorgebracht  wird.  Und  bei  dei 
vollkommenen  Gleichheit  der  Wirkungen  der  virulenten  Kulturei 
einerseits  und  der  filtrirten  Kulturen  und  ihrer  Produkte  anderer 
seits  ist  der  Beweis,  den  wir  über  das  Vorhandensein  und  di< 
Wirksamkeit  dieses  toxischen  Stofib  geführt  haben,  vielleicht  nocl 
überzeugender,   als  der,  welcher  durch  die  Untersuchungen    voi 
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Weyl  und  Kitasato,  von  Brieger  und  Fraenkel  erbracht 
wird- 

Was  nun  die  Natur  dieser  toxischen  Substanz  anbetrifft,  so  nehmen 
wir  mit  den  oben  angeführten  Autoren  an,  dass  dieselbe  ein  unmittel- 
barer Abkömmling  der  Eiweisskörper  ist  In  anbetracht  andererseits, 
dass  sie  sich  in  solchen  Nährböden  nicht  bildet,  in  denen  auch  das 
peptische  Ferment  nicht  hervorgebracht  wird ;  dass  dieselben  Ursachen, 
welche  die  Toxicität  der  Kulturen  zerstören,  zugleich  auch  ihre  pep- 
tische Kraft  vernichten ;  dass  die  Kulturen  in  angesäuerter  Gelatine 
sich  Dicht  verflüssigen,  wie  sie  auch  weder  Virulenz,  noch  Toxicität 
besitzen,  dass  die  Fällung  durch  Alkohol  (wie  es  bei  einigen  Fermen- 
ten der  Fall  ist)  die  toxische,  Tetanus  erzeugende  Substanz  zerstören ; 
und  besonders  weil  dieselbe,  selbst  in  kleinster  Menge  injicirt 
(z.  B.  ein  Tropfen  der  filtrirten  Kultur),  in  den  Thieren  das  ganze 
Bild  des  experimentellen  Tetanus  hervorzurufen  vermag,  und  zwar 
immer  nach  einer  kurzen  Incubationsperiode,  glauben  wir  behaupten 
ZQ  können,  dass  diese  toxische  Substanz,  entgegen  der  Meinung  von 
Brieger  und  Fraenkel,  ein  Enzym  oder  lösliches  Fer- 
ment ist 

Endlich  wollten  wir  ausfindig  machen,  auf  welches  Gewebe 
dieses  Ferment  seine  Wirkung  ausübt,  und  wir  glauben  uns  nicht  weit 
von  der  Wahrheit  zu  entfernen,  wenn  wir  behaupten,  dass  dasselbe 
direkt  auf  das  Nervensystem  wirkt  und  zwar  sowohl  deshalb,  weil 
bei  den  tetanisirten  Thieren  die  Starrheit  des  operirten  Gliedes 
ausbleibt,  wenn  man  alle  Nerven  desselben  durchschnitten  hat,  als 
anch  darum,  weil  man  durch  direkte  Einspritzung  einer  minimalen 
Menge  des  Giftes  in  den  N.  ischiaticus  das  Bild  des  Tetanus  mit 
derselben  Ordnung  und  Reihenfolge  der  Symptome  erhalten  kann,  wie 
man  sie  bei  der  subkutanen  Injektion  beobachtet. 

Bologna,  am  29.  Mai  1890. 


Versuche  über  Tetanus. 

Von 

y.  Babes  und  E.  Pasearia 

in 

Bukarest*). 

Nachdem  Kitasato  (Zeitschrift  fQr  Hygiene.  Bd.  VII.  1890) 
geeignete  Methoden  zur  Kultur  des  Tetanusbacillus  publicirt  hatte 
und  uns  unmittelbar  nachher  2  Fälle  von  spontanem  Tetanus  beim 
Pferde  zur  Verfügung  gestellt  wurden,  ergriffen  wir  die  Gelegen- 
heit, auch  hier  die  Natur  des  Tetanusvirus  zu  studiren,  und  unter- 
oabmen  im  Verein  mit  Herrn  Veterinär  A.  Boldescu  eine  Reihe 
TOD  Experimenten  an  Thieren,  deren  bisher  erhaltene  Resultate  wir 
hier  nunmehr  im  Kurzen  auch  in  einer  Weltsprache  bekannt  geben. 

1)  Herr  Boldescu  beschrieb  diese  unsere  Rasoltate  Aasführltch  in  seiner  These 
v«B)  i.  Mirx  1890.  •—  Die  werthvoUe  Hittheilang  in  diesem  Centralblatt  von  P r.  Ki  1 1 
tnchieo  nach  Dmcklegang  dieser  These. 
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Als  Vcrgleichsmaterial  benützten  wir  eine  aus  dem  Berliner 
hygienischen  Institut  stammende  Reinkaltar  des  Tetanasbacillos,  für 
deren  Ueberlassang  wir  Herrn  Kitasato  unseren  Dank  aussprechen. 

1)  Es  gelang  uns,  den  Tetanusbacillus  mit  den  zuletzt  yod 
Kitasato  beschriebenen  Charakteren  aus  zwei  Fällen  Yon  Tetanos 
beim  Pferde  (der  erste  vom  14.  Januar  und  der  zweite  vom  10.  Febr. 
d.  J.)  rein  zu  züchten.  —  Zur  Isolirung  gebrauchten  wir  ver- 
schiedene Methoden,  und  zwar 

a)  die  von  Kitasato  in  seiner  Mittheilung  angegebenen:  eine 
Stunde  langes  Erwärmen  der  Mischkulturen  im  Wasserbade  auf 
80^  G  und  in  Liborius'schen  Flaschen  unter  Wasserstoff  ange- 
legte Gelatinekulturen.  —  Doch  bieten  diese  Methoden  bedeutende 
Schwierigkeiten,  indem  bei  ersterer  Prozedur  manche  fremde  Bak- 
terien doch  nicht  getödtet  werden  und  letztere  ziemlich  komplicirt 
und  langwierig  ist  —  Wir  wollen  übrigens  durchaus  nicht  leugnen, 
dass  auch  nach  unseren  Erfahrungen  diese  klassische  Methode  vor- 
zügliche Resultate  liefert, 

b)  die  in  unserem  Institut  gebräuchliche  Methode  der  Isolirung 
durch  wiederholte  Ueberimpfung  führt  gewöhnlich  schneller  zum  Ziel. 
Wir  verwendeten  gleich  zu  den  ersten  Impfungen  eine  Serie  von  Ver- 
dünnungen in  Agar-Agar  mit  2$  Traubenzucker  in  hoher  Schicht  — 
Die  Röhrchen  wurden  dann  gewöhnlich  kurze  Zeit  einer  Temperatur 
von  80^  ausgesetzt,  dann  der  Wattepfropfen  bis  nahe  zur  Oberfläche 
der  Nährsubstanz  herabgestossen  und  das  Probegläschen  bis  zum 
Rande  mit  Paraffin  geschlossen.  —  Nach  2—3  Tage  langem  Aus- 
setzen im  Brutofen  entwickelten  sich  bei  36—37^  C  in  der  Tiefe  längs 
des  Stichkanahs  die  charakteristischen  Strahlen.  —  Nun  wurde  der 
untere  Theil  des  Probirgläschens  nahe  am  Boden  abgeschlagen  und 
mit  einer  Platinöse  blos  aus  der  Strahlenzone  in  frische  Nährsub- 
stanz geimpft  —  Nach  2maliger  oder  wiederholter  Ueberimpfung 
konnten  wir  nicht  nur  aus  den  2  Fällen  von  Tetanus  beim  Pferde, 
sondern  auch  aus  den  zahlreichen  an  Impftetanus  erkrankten  Tbieren 
den  Tetanusbacillus  isoliren. 

Noch  besser  und  reichlicher  entwickelten  sich  die  Kulturen, 
wenn  wir  die  geimpften  Eprouvetten  in  einem  Fresenius 'sehen 
Exsiccator,  auf  dessen  Boden  sich  grössere  Mengen  von  Pyrogallus- 
säure  befand,  hermetisch  geschlossen  einige  Tage  im  Brutofen 
Hessen.  —  Diese  Methode  bietet  auch  den  Vortheil,  dass  man  nach 
derselben  mit  Leichtigkeit  zahlreiche  Kulturen  erhalten  kann. 

2)  Nach  dieser  Methode  erhielten  wir  schöne  Reinkulturen  auf 
Agar-Agar,  Gelatine  und  Bouillon,  welchen  2^  Traubenzucker  bei- 
gemengt war^). 

3)  Mit  den  vom  Pferde  isolirten  Reinkulturen  gelang  es  durch 
Impfung  an  zahlreichen  Mäusen,  Kaninchen  und  Meerschweinchen 
typischen  tödtlichen  Tetanus  hervorzurufen ;  eine  Taube  zeigte  vom 
3.  Tage  an  14  Tage  lang  Tetanus  im  rechten  Fusse,  an  welchem 
sie  inncirt  wurde,  erholte  sich  aber  vollkommen ;  mit  vollwirksamei 
Kultur  geimpft,  bekommen  Tauben  immer  Tetanus,   welcher   sich 

1)  Eine  in  unserem  Institate  angefertigte  Photographie  des  aas  dem  Pferdekörp« 
isolirten  Bacillus  findet  sich  in  unserem  Bakterienwerke  (Cornil-Babes.  III.  ed 
1890). 
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besonders  durch  Opistotonus^  Trismus,  krampfhafte  Badstellung  des 
Schwanzes  und  StreckstelluDg  der  Füsse  cbarakterisirt  und  Dach 
wenigen  Tagen  zum  Tode  führt ;  eine  Krähe  ging  am  2.  Tage  nach 
der  Infektion  an  allgemeinem  Tetanus  zu  Grunde.  Zwei  Frösche 
wurden  mittelst  Pravatz'scher  Spritze  in  den  dorsalen  Lymph- 
sack geimpft,  blieben  aber  vollkommen  gesund.  Hingegen  konnten 
wir  im  Verein  mit  H.  Pilat  nnd  Antonescu  konstatiren,  dass 
ebenso  behandelte  Frösche,  welche  bei  höherer  Temperatur  gehalten 
wurden  (über  30^  C),  an  typischem  Tetanus  zu  Grunde  gehen. 

Drei  Hunde,  welche  mit  der  Platinöse  an  einer  hintern  Extremität 
ioficirt  wurden,  blieben  gesund.  —  Einem  vierten  Hunde  wurde  in 
der  Lendengegend  1  ccm  Emulsion  einer  Beinkultur  injicirt;  der- 
selbe erkrankte  am  4.  Tage  an  allgemeinem  typischen  Tetanus  mit 
Trismus  und  Opisthotonus  und  starb  nach  7  Tagen.  Virulente  Kul- 
turen erzeugten  seitdem  in  unseren  gemeinschaftlich  mit  H.  Vet. 
Antonescu  angestellten  Versuchen  regelmässig  Tetanus,  welcher 
in  2  Fällen  unter  Anwendung  systematischer  Karbolsäureii^ektionen 
beute,  sonst  aber  tödUich  war. 

Ein  Füllen  wurde  an  der  Schweifbasis  in  einem  Hautsacke  mit 
der  Platinöse  geimpft;  am  2.  Tage  zeigte  es  wenig  Temperatur- 
erhöhung, welche  aber  bis  zum  Tode  des  Thieres  langsam  bis 
42^  C  stieg;  am  3  Tage  zeigte  es  Tetanuserscheinungen  am  Schweife, 
welche  am  5.  Tage  auf  die  hintern  Extremitäten  übergingen;  am 
'7.  Tage  zeigte  es  allgemeinen  Tetanus  und  starb  am  8.  Tage. 

Eine  Katze  wurde  mittelst  Pravatz'scher  Spritze  subkutan 
in  der  Lendengegend  und  eine  zweite  am  Schweifende  mit  2  ccm 
Kolturemolsion  geimpft.  —  Erstere  zeigte  nach  6  Tagen  Tetanus 
des  hintern  Theils  des  Körpers,  welcher  langsam  auf  den  Bücken 
und  die  Vorderfüsse  überging  und  vom  17.  Tage  an  sich  langsam 
znrückbildete.  —  Die  zweite  Katze  zeigte  nach  4  Tagen  Tetanus- 
erscheinungen  in  den  hintern  Extremitäten  und  im  Schweife.  —  Ihr 
Schweif  wurde  an  der  Basis  amputirt,  hiermit  also  der  Infektionsherd 
entfernt;  der  Tetanus  blieb  12  Tage  lang  stationär,  um  sich  dann 
langsam  zurückzubilden.  Es  blieb  dann  massige  Kontraktur  einer 
Extremität  und  grosse  Schwäche  der  hintern  Extremitäten  zurück. 
Vollvirulente  Kulturen  sind  hingegen  nicht  nur  für  nicht  vorbe- 
handelte  Katzen,  sondern  auch  für  solche,  welche  Tetanus  über- 
standen hatten,  tetanogen  und  tödtlich. 

4)  Bei  an  Impftetanus  zu  Grunde  gegangenen  Thieren  konnte 
aas  der  Impfistelle  der  Tetanusbacillus  gezüchtet  werden ;  in  keinem 
Falle  konnte  derselbe  aber  durch  Kulturen  aus  dem  Gehirn  oder 
Innerei  Organen  nachgewiesen  werden. 

ö)  Weder  mit  Blut  oder  Emulsion  aus  Organen,  noch  mit 
Gehirn-  und  Rückenmarkemulsion  von  einem  an  Tetanus  gestorbenen 
Thiore  konnte  Tetanus  hervorgerufen  oder  der  Tetanusbacillus 
faütivirt  werden;  doch  gehen  Mäuse,  welche  1  ccm  und  Kaninchen, 
welche  2  ccm  Gehimemulsion  (1 : 5)  subkutan  erhielten,  am  2.  Tage 
ohne  Tetanuserscheinungen  zu  Grunde. 

6)  Zum  Zwecke  eines  Schutzimpfversuches  wurden  2  Mäuse 
nnd  2  Kanineben  mit  Gehimemulsion  von  an  Impftetanus  zu  Grunde 
gegangenen  Kaninchen  (im  Verhältniss  von  1 :  10)  geimpft,  und 
zwar  am   1.  Tage  mit  \  ccm,  am  2.  Tage  mit  ]  ccm  und  am 
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3.  Tage  mit  1  ccm.  —  Am  4.  Tage  gingen  die  M&nse  und  am  8.  Tage 
die  Kaninchen,  ohne  Tetanussymptome  zu  zeigen,  zu  Grunde. 

Derselbe  Versuch  wurde  wiederholt,  doch  mit  einer  griteseren 
Verdünnung  der  Gehimemulsion ;  es  wurden  Emulsionen  mit  Bouillon 
im  Verhältniss  von  1 :  30,  1 :  50  und  1 :  100  gemacht.  —  Aus  jeder 
dieser  Verdünnungen  wurden  je  2  M&use  folgendermaassen  geimpft: 
am  1.  Tage  bekamen  die  Thiere  |  ccm,  am  2.  Tage  ans 
frischen  Emulsionen  in  derselben  Proportion  \  ccm  und  am  3.  Tage 
1  ccm.  —  Am  4.  Tage  starben  die  2  mit  Emulsion  1 :  30  geimpften 
Mäuse,  ohne  Tetanuserscheinungen  zu  zeigen.  Die  übrigen  4  Mäuse 
und  ein  KontroUthier  wurden  am  6.  Tage  nach  dieser  Behandlung 
aus  einer  Beinkultur  infidrt;  sie  zeigten  sämmtlich  am  nächsten 
Tage  Tetanus  und  gingen  zu  Grunde. 

Kaninchen,  welche  nach  derselben  Methode  behandelt  und  dann 
mit  Tetanusbacillen  geimpft  wurden,  gingen  ebenfalls  an  Tetanus 
zu  Grunde,  vorbehandelte  Thiere  scheinen  aber  doch  resistenter 
gegen  virulente  Kulturen  zu  sein,  als  nicht  behandelte. 

7)  Zwei  Kaninchen  wurden  trepanirt  und  subdural  mit  2  Tropfen 
Kulturemulsion  inficirt;  dieselben  blieben  gesund,  wogegen  eine 
Maus,  welche  dieselbe  Quantität  subkutan  erhielt,  an  Tetanus  starb. 

Zwei  andere  Kaninchen,  welche  subdural  0,50  ccm  Kultur- 
emulsion  erhielten,  gingen  nach  38  Stunden  an  allgemeinem  Tetanus 
zu  Grunde.  In  den  aus  dem  Gehirne  angelegten  Kulturen  ent- 
wickelten sich  keine  Tetanusbacillen. 

8)  Ein  Kaninchen  bekam  zunächst  1  g  Bouillonkultur,  welche 
während  |  Stunde  in  siedendem  Wasser  gehalten  war,  am  nächsten 
Tage  dieselbe  Quantität  Kultur,   welche  |  Stunde  in  90<^  Wasser- 
bade   gehalten    war,    den    3.  Tag  bei  80,  dann  bei  70,  60,   50 
und  40^   gehaltene  Kultur.    Dieses  Kaninchen  sowie  ein  anderes, 
welches  zu  gleicher  Zeit  bloss  mit  bei  40®  gehaltener  Bouillonkultur 
geimpft  wurde,  gingen  2  Tage  nach  letzterer  Iigektion  mit  wenig 
Fieber  ohne  Tetanus,  mit  Parese  und  Streckung  der  hinteren  Ex- 
tremitäten ohne  sichtbare  Organveränderungen  zu  Grunde,  während 
ein  Kaninchen,  welches  bloss   bei  100,  90,  80,  70,  60  und   50<^ 
gehaltene  Kulturen  bekommen  hatte,  bis  zum  4.  Tage  gesund  blieb. 
Am  4.  Tage  entwickelte  sich  Schwäche  der  hintern  Extremitäten, 
besonders  links.    Die  linke  Extremität  war  in  halber  Beugestellung 
und    zeigte  zeitweise  tetanische  Steifheit.      Dieser  Zustand  blieb 
mehrere  Tage  bestehen  und  bildete  sich  dann  zurück,  während  ein 
anderes  Thier,  welches  zu  gleicher  Zeit  bloss  mit  bei  50^  gehaltener 
Kultur  geimpft  wurde,  nach  2  Tagen,  an  Tetanus  erkrankt,    zu 
Grunde  ging. 

9)  Herr  A.  Babes,  der  Chemiker  unseres  Institutes,  bereitete 
uns  aus  nicht  peptonhaltigen  Agarkulturen  eine  Albumose,  worauf 
die  wässerige  Lösung  noch  mehrere  Mal  durch  das  Pasteur- 
Ghamberland'scbe  Filter  flltrirt  wurde.  Diese  Substanz  ver- 
ursacht manchmal  Tetanus,  gewöhnlich  aber  Krämpfe,  Lähmung 
und  den  Tod  nach  wenigen  Stunden  oder  Tagen. 

Bukarest,  im  Mai  1890. 
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Referate. 


Hansen,  A.,   Die  Verflüssigung    der  Gelatine  durch 
Schimmelpilze.    (Flora.  1889.  p.  88—93.) 

Bei  der  grossen  Bedeutung,  die  die  Grelatine  heute  für  die 
Bakterienkultur  besitzt,  dürfte  ein  kurzer  Hinweis  auf  die  obenge- 
nannte Arbeit  auch  an  dieser  Stelle  von  Interesse  sein.  Verf.  ex- 
perimentirte  mit  den  beiden  häufigsten  Schimmelpilzen :  Penicillium 
glaacum  und  Mucor  Mucedo.  Er  fand,  dass  dieselben,  wie  yiele 
Bakterien,  die  Gelatine  in  eine  lösliche,  die  Peptonreaktion  gebende 
Verbindung  überzuführen  im  Stande  sind,  und  zwar  muss  diese  Ver- 
flössigung  durch  ein  nach  aussen  abgeschiedenes  Enzym  bewirkt 
werden,  denn  sie  fand  auch  durch  ein  CoUodiumhäutchen  hindurch 
statt  Auch  gelang  es  Verf.,  aus  dem  Pilzmycel  mit  Glycerin  ein 
ebenfalls  auf  die  Gelatine  yerflüssigend  wirkendes  Extrakt  zu  ge- 
winnen. Dasselbe  ist  zwar  in  neutraler  Lösung  am  wirksamsten, 
löst  aber  auch  in  saurer  Lösung  noch  ganz  beträchtliche  Uelatine- 
mengen,  während  bekanntlich  das  Enzym  der  Bakterien  in  alka- 
lischer Lösung  am  energischsten  auf  dieselbe  einwirkt. 

Erwähnen  will  Ref.  schliesslich  noch,  dass  Verf.,  um  bei  seinen 
Kulturen  Bakterien  fernzuhalten,  mit  gutem  Erfolg  der  Nährgela- 
tine 0,1—0,2^/0  Salzsäure  zugesetzt  hat 

A.  Zimmermann  (Tübingen). 

bamer,  Ernst,  Studien  über  die  schleimige  Gährung. 

(Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien.    Monatshefte  fQjr 

Chemie.  Bd.  X.  1889.  S.  467-505.) 
Auf  Grund  sehr  sor^tiger  Versuche  über  die  durch  Bak- 
terien verursachte  schleimige  Gährung  ^der  Zuckerarten  (Saccharose, 
Glykose,  Lactose  u.  s.  w.)  sowie  von  Lösungen  anderer  Kohlehy- 
drate (Mannit,  Stärke,  Schleim)  kommt  Verf.  zu  folgenden  Resul- 
taten :  Die  Gährung  findet  nur  bei  Gegenwart  der  nöthigen  Menge 
von  Eiweisssubstanzen  und  Mineralstoffen,  unter  denen  phosphor- 
saures Kali  oder  Natrium  unbedingt  nöthig  sind,  statt ;  neben  dem 
gebildeten  Schleime,  der  ein  Kohlehydrat  von  der  Formel  C^HioOg 
ist,  tritt  stets  Mannit  und  00^  in  grösseren  oder  geringeren  Mengen 
aal  Milchsäure,  Buttersäure  und  freies  Wasserstoffgas,  die  ge- 
higentlich  mit  auftreten,  sind  Produkte  von  anderen  parallel  lau- 
fenden Gährungsprocessen  unreiner  Kulturen  und  haben  mit  der 
schleimigen  Gl^terung  selbst  nichts  zu  thun.  Wie  die  meisten,  wenn 
nicht  alle,  Gähningen  hat  die  schleimige  Gährung  nicht  bloss  einen 
einzigen  Erreger.  Der  Paste ur 'sehe  Micrococcus  viscosus 
soll  so,  wie  er  derweit  beschrieben  wird,  überhaupt  nicht  existiren ; 
das  Scbleimigwerden  kann  je  nach  der  Qualität  der  zuckerhaltigen 
Flüssigkeit  Yon  mehreren,  mindestens  aber  3  verschiedenen  Mikro- 
organismen verursacht  werden;  die  auf  Zuckerrübenscheiben  und 
auch  im  Zuckerrübensafte  auftretende  und  von  Leuconostoc  mesen- 
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terioides  Praz.,  Ascococcub  BiUrothii  Cohn  und  Bacillus  H 
henrorgerufeDen  GallertbildongeD  kDorpeliger  KoDsistecs 
Dicht  als  ErscbeiDUDgeD  der  schleimigen  Gährung  ange^ 
den,  da  hierbei  eine  Schleimbildong  nicht  auftritt 

Nach  der  Art  ihres  Schleimigwerdens  können  die  kohl 
haltigen  FlQssigkeiten  in  3  Gruppen  eingetheilt  werden: 

1)  Saccharosehaltige  Flüssigkeiten  mit  neutrale 
schwach  alkalischerReaktion.  G&hrungserreger  der  Sa 
ist  hier  Bacillus  viscosus  sacchari  Kramer,   l/i  d 
bis  4ju  lange  Stäbchen,  an  den  Ecken  schmal  abgeniii 
Ketten  bis  50  Gliedern  bildend,  unbeweglich,  auf  Möbrea 
einen  hyalinen  Schleim,   auf  Kartoffeln  einen  schmutzig 
zähen  Belag,  auf  Saccharose,  Agar  und  Gelatine   länglick 
weissliche  Kolonieen  bildend;  Gelatine  wird  verflQssigt,  di 
kultur  zeigt  flockige  Ballen  dem  Stichkanale  entlang.  Tempe 
timum  bei  22<^  C;  wd4:hst  nicht  auf  Nährböden  mit  saurer  M 
fakultativ  aärob. 

2)  Saure  Glykoselösungen,  Hauptrepräsentautdet 
Gährungserreger  Bacillus  viscosus  vini  Kramer,  0,& 
dicke,  2 — 6  ju  lange  Stäbchen  und  sehr  oft  bis  14 /<  lange  Sehe 
bildend,  scheint  Arthrosporen  zu  entwickeln ,  ist  anaeroh , 
nur  auf  sauren  Nährböden  vor.  Kultur  auf  festem  Näht 
noch  nicht  gelungen,  sondern  nur  in  Wein  und  sauren  Gl] 
lösungen. 

3)  Neutrale,  schwach  alkalische  oder  sehr  seh] 
saure  Lösungen  des  Milchzuckers,  Hauptrepräseotai 
Milch.  Nach  Schmidt-Mühlheim  gehören  auch  Mannitlöa 
hierher;  keine  der  beiden  vorstehenden  Arten  kann  in  Milchi 
Milch  (xler  Mannitlösungen  schleimige  Gährung  hervorrufen 
selbe  muss  demnach  gleichfalls  ihren  specifischen  Erreger  I 
der  aber  vom  Verf.  nicht  selbst  studirt  wurde.  Nach  Sehn 
Mühlheim  ist  er  ein  Coccus  von  l/<  Durchm.,  der  in  scbie 
Milch  nur  Schleim  ohne  Mannit  und  CO,  bilden  soll. 

Der  bei  dieser  Gährung  gebildete  Schleim  ist  nicht  als 
dukt  der  Gährung  der  Nährlösung,  sondern  ah 
Produkt  der  Assimilation  des  Gährungserreger 
zusehen,  und  zwar  dürfte  der  Schleim  nichts  anderes  seil 
gequollene,  resp.  in  Schleim  umgewandelte  äussere  Membraoschi 
Mannit  und  CO,  sind  als  Gährprodukte  resp.  als  Produkt 
inneren  Athmung  obiger  Bakterien  aufzufassen,  die  aber  den 
nit  nicht  als  primäres  Produkt  bildet,  sondern  als  sekoo 
Primäre  Produkte  sind  Kohlensäure  und  der  Wasserstoff,  de 
im  Status  nascens  mit  der  vorhandenen  Glykose  zu  Mannit  verl 

Der  Schleim  ist  kein  Gummi,  sondern  ein  Kohlehydrat 
nach  Verf.'s  Meinung  metamorphosirto  Gellulose  sein  dürfte. 
wird  durch  Alkohol  aus  den  zähen  Flüssigkeiten  ausgefällt 
stellt  dann  eine  weisse,  amorphe,  fadenziehende  Substanz 
die  sich  im  Wasser  nicht  löst,  sondern  nur  quillt;  er  färbt 
nicht  mit  Jod,  wird   von  Alkalien  (Kali-  und  Natronlauge) 
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Cohn  ofld  P^  gelöst  und  geht  mit  denselben  chemische  Verbin- 
irpeiiVer  li^^^)  die  von  Alkohol  als  weisser,  feinschuppiger  Nieder- 
en Gtel^^I^  werden.  L.  Klein  (Freiburg  i.  B.). 

nicitir 

^DskoDceLA  ^»9  Ueber  den  Einfluss  des  Räucherns  auf  die 

D'^etM»:^^^^^^^^^^  des  Fleisches  perlsüchtiger  Rinder. 

°    1     ebener  medicinische  Wochenschrift.    1890.  No.  16.) 

"^>hdem  Verf.  vor  einiger  Zeit  festgestellt  hat,  dass  selbst 
™f.' tter  Monate  lang  dauernden  Einwirkung  eines  Kochsalzüber- 
^^ '^rf  B  Tuberkelbacillen  in  Glycerin- Agar- Kulturen  ihre  Ent- 
°  .^T^^'^pgs&higkeit  behalten  und  Perlsuchtknoten  oder  Tuberkel- 
'i^^^^'  .;« enthaltende  Sputa  ihre  Infektionstüchtigkeit  bewahren  (vergl. 

^!,°^°.;^Centralblatt  Bd.  VI.  1889.  No.  12),  hat  er  mit  de  Frey  tag 

.y^' Untersuchungen  weiter  fortgesetzt  und  dieselben  auf  die 
m  ^^.ning  des  dem  Pökeln  folgenden  Räucherns  auf  tuberculöses 
^^^.Ü  ausgedehnt. 

lodeji  p^  jj,  g  xhieren,  welchen  die  geräucherten  Perlsuchtknoten  ein- 
i  worden  waren,  starb  eines  nach  kurzer  Zeit  an  Peritonitis, 
uptreprJs^id  die  anderen,  welche  etwa  2  Monate  nach  der  Impfung 
im  ^ft  wurden,  im  Netze  und  Mesenterium,  in  der  Leber  und 
bisH'i^msgebreitete  tuberculöse  Wucherungen  erkennen  liessen,  in 
lü,  i<  ^Tuberkelbacillen  nachgewiesen  werden  konnten.  Die  Lungen 
r  auf  ^  nur  in  einem  Falle  und  nur  ganz  wenig  erkrankt. 
in  ai»i  ^araos  ergibt  sich  nun  die  praktische  Schlussfolgerung,  dass 
IS  Einsalzen,  so  auch  das  dem  Salzen  folgende  Räuchern  die 
^(.oiJc/.-^lsachtknoten    enthaltenen   Tuberkelbacillen  durchaus    nicht 

jj,p:^*'oder  die  Infektiosität  von   Weichtheilen,  welche  von  perl- 
W^^^  Schlachtthieren  stammen,  keineswegs  aufhebt. 
esii:^^'^%6°  den   Angaben  anderer  Autoren  hat  F.  ausserdem 
'^r^  ijt'das  Muskelfleisch  perlsüchtiger  Rinder  häufig  infektiös  ge- 
nJc'^'*-  Dittrich  (Prag). 

rde  ^^ 
■  j^^'ilcr,  A.,  De  Tincubation  de  T^rysip^le.    [Thftse  pour 

^  j^2  s^  ioctorat  en  mödedne.]    4<>.  34  p.  Paris  1890. 

^,,h  der  Einleitung  fahrt  E.  aus,  dass  bei  den  akuten  Ausschlags- 

^^  ^^v  theiten,  Pocken,  Masern  und  Scharlach,  die  Dauer  des  Incuba- 

^  ;.^  Itadiums  eine  verschieden  lange,  nach  der  Uebertragung  durch 

^!^"'^Mg  aber  bedeutend  kürzer  ist,  als  bei  der  gewöhnlichen  An- 

^^'u.  long.    Bei  den  Pocken  schwankt  sie  zwischen  6  Tagen  (Zuel- 

'^^i  8-10    (Trousseau,    B6hier    und    Hardy),    11—14 

=P     Imke),  16—19  (Alexandrojanos);  bei  den  Masern  zwischen 

D«^'  M  (d'Espine);  beim  Scharlachfieber  zwischen  24  Stunden 

J^^^.ist)  und  40  Tagen  (Rilliet  et  Bartez),  während  die  Mehr- 

^^^^  I  der  Autoren  allerdings  3—7  Tage  annimmt.    Aehnliche  Ver- 

?''^' kdenheiten  zeigen    sich  beim   Abdominaltyphus    und    bei  der 

iZ^^tmome.    Beim  Typhus  setzt  Quincke  die  Dauer  der  Incu- 

je*  fcn  auf  12— 16,  Murchison  auf  14— 21,  Liebermeister 

^|7~14,  Alison  auf  8— 21,   Gerhardt  auf  18— 28,   Budd 

a   iHaegler  auf  21  Tage  fest;  in  einigen  Fällen  aber  sah  6rie- 

i    ftger  die  Krankheit  24—48  Stunden  nach  der  Infektion  aus- 
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brechen.  Bei  der  Pneumonie  bezeichnet  Netter  als  mittlere 
Dauer  des  Incubationsstadiums  5  Tage,  als  äusserste  Grenzen  des- 
selben aber  24  Stunden  und  20  Tage;  Fein  dt  sah  einmal  die 
Krankheit  36  Stunden  nach  der  Infection  zum  Ausbruch  kommen. 
Nach  der  Impfung  mit  dem  FraenkeTschenDipIococcus  aber  er- 
kranken die  Versuchsthiere  regelmässig  am  2.  Tage. 

Auf  Grund  dieser  Beobachtung  stellte  E.  folgende  Sätze  auf: 

„Die  von  den  Autoren  für  die  Dauer  der  Inkubation  der  fieber- 
haften Krankheiten  angegebenen  Zahlen  sind  nur  mittlere  Werthe; 

in  Wirklichkeit  ist  diese  Dauer  absolut  verschieden; 

die  durch  Impfung  übertragene  Krankheit  hat  etwas  kürzere 
Incubation,  als  die  durch  einfache  Ansteckung  erworbene  Krankheit." 

Als  Erklärung  für  diese  verschieden  lange  Dauer  zieht  Verf. 
einmal  die  verschiedene  Menge  und  die  verschiedene  Virulenz  des 
übertragenen  Infektionsstoffs,  vor  allem  aber  die  Metschni- 
k  off 'sehe  Phagocytose  heran,  die  er  als  bewiesene  Thatsache  hin- 
nimmt. 

Nun  geht  E.  dazu  über,  die  von  ihm  aufgestellten  Sätze  auf 
das  Erysipel  anzuwenden.  Zunächst  führt  er  Beobachtungen  von 
Orth  und  Fehleisen  über  das  Impferysipel  bei  Thieren  und 
Menschen  an;  beim  Thierexperiment  findet  der  Ausbruch  der 
Krankheit  gewöhnlich  vor  Ablauf  von  30  Stunden  statt;  bei  den 
Impfungen,  die  Fehl  eisen  bei  Menschen  machte,  geschah  dies 
nach  15—72  Stunden.  Bei  Patienten,  die  nach  Berührung  mit 
Erysipelkranken  an  Erysipel  erkrankten,  brach  die  Krankheit  nach 
Beobachtungen  von  Widal,  Netter  und  Verf.  selbst  nach  2,  6, 
10, 13  bezw.  14 Tagen  aus;  als  Mittel  dafür  nimmt  £.  die  2.  Woche  an. 

Bezüglich  des  Erysipels  steUt  E.  daher  die  Sätze  auf: 

,,Die  verschwiegene  oder  Incubationsperiode  des  experimentellen 
Erysipels  (Impfung  mit  der  Kultur  beim  Menschen)  scheint  einen 
bis  drei  Tage  zu  dauern.' 

Das  sogenannte  chirurgische  Erysipel  nähert  sich  durch  die 
kurze  Dauer  der  Incubation  dem  Impferysipel. 

Das  medicinische  oder  spontane  Erysipel  hat  eine  viel  längere 
Incubation.  Sie  hat  in  den  Beobachtungen,  die  wir  mittheilen,  ge- 
dauert 2  Tage  (zweifelhafte  Fälle),  6,  13,  14,  10  Tage  und  weniger 
als  7  Tage.  Man  kann  ihr  eine  mittlere  Dauer  von  einer  Woche 
zuschreiben.'^  M.  Kirchner  (Hannover). 

Nemnann,  H«,  lieber  Typhusbacillen  im  Urin.  (Ber- 
liner klinische  Wochenschr.  1890.  No.  6.) 
N.  stellte  im  Ganzen  114  Einzeluntersuchungen  bei  48  Typhus- 
kranken an;  nur  in  11  Fällen  wurde  im  Urin  der  Typhusbacillus 
nachgewiesen,  in  2  Fällen  war  ein  anderer  Mikroorganismus  vor- 
handen. Die  ungleiche  Häufigkeit  der  positiven  Befunde  (Seitz 
bei  2  von  7  Kranken,  Konj  ajeff  nur  bei  3  von  20  und  Hueppe 
sogar  nur  bei  1  von  16)  sei  vielleicht  aus  der  Verschiedenheit  der 
untersuchten  Urinmengen  zu  erklären.  N.  selbst  hat  immer  eine 
grössere  Anzahl  Tropfen  (bis  25)  zur  Untersuchung  verwendet. 
In  3  eigenen  Fällen  enüiielt  ein  Tropfen  Urin  nur  1  resp.  15  und  25 
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Badllen,  während  sich  unter  48  Kranken  überhaupt  bei  8  der 
Urin  von  zahllosen  Typhusbacillen  wimmelnd  erwies. 

Zur  Gewinnung  des  üntersuchungsmateriales  wird  ein  Metall- 
katheter durch  starkes  Erhitzen  über  der  Spiritusflamme  keim- 
frei gemacht  und  ebenso  ein  vorher  mit  Wattepfropfen  verschlossenes, 
trockenes  Reagensglas  sterilisirt.  Das  Orif.  urethr.  wird  mit  einem 
Desinficiens  gereinigt  und  darnach  der  mit  frischem  Oel  eingefettete 
Katheter  eingeführt:  der  Rest  des  Urins,  so  im  Reagensglas  auf- 
gefangen, bietet  ein  relativ  einwandsfreies  Untersuchungsmaterial. 

Infolge  der  grossen  Zahl  der  Typhusbacillen  im  Harn  sei 
schon  mit  blossem  Auge  eine  Trübung  bemerkbar,  die  auch  nach 
der  Filtration  noch  vorhanden;  enthalte  ein  Tropfen  solch  trüben 
Urins,  im  hängenden  Tropfen  untersucht,  eine  grosse  Menge  be- 
weglicher Bacillen  und  Scheinfäden,  so  spräche  dies  nach  unseren 
bisherigen  Kenntnissen  in  hohem  Grade  für  Typhus.  Behufs 
Färbung  der  Bacillen  untersucht  N.,  nach  bekannter  vorheriger 
Präparation,  direkt  in  einem  Tröpfchen  keimfreier  Farbstoflflösung 
(mit  Kampher  versetztem  Kalimethylenblau  oder  Karbolmethylen- 
blau). 

Zum  sicheren  Nachweis  sei  natürlich  die  genauere,  bakterio- 
logische Untersuchung  des  Urins,  vor  allem  Kulturversuche  auf 
den  verschiedenen  NSlirböden,  nöthig;  in  N.'s  Fällen  fanden  sich 
die  Bacillen  im  Urin  ohne  anderweitige  Verunreinigungen. 

Die  Bakterien  gelangen  nur  bei  lokaler  Erkrankung  der  Niere 
zur  Ausscheidung.  Dass  das  Bestehen  von  Bacillenherden  in  der 
Niere  nicht  an  sich  die  Ausscheidung  von  Bacillen  bewirkt,  bewies 
ein  Fall,  wo  2mal  erfolglos  auf  Bacillen  untersucht  war  und  sich 
trotzdem  nach  dem  am  30.  Krankheitstage  eingetretenen  Tode  in 
den  Nieren,  die  gleichzeitig  entzündet  waren,  mittelst  Kultur  Typhus- 
bacillen fanden ,  wenn  auch  in  verhältnissmässig  sehr  geringer 
2^ahl.  Etwas  reichlicher  fanden  sie  sich  in  der  Milz,  während  die 
untersuchten  Lebergewebspartikelchen  sie  ganz  vermissen  Hessen. 

Die  Herde  in  den  Nieren  scheinen  sich  erst  zur  Zeit  des  Auf- 
tretens der  Roseola  zu  bilden,  so  dass  also  wohl  auch  nicht  vor- 
her auf  bakterienhaltigen  Urin  zu  rechnen  sei.  —  Auch  hinsicht- 
lich der  Reichlichkeit  des  Auftretens  schienen  Bacillenherde  in  den 
ünterleibsdrüsen  und  Roseola  zu  korrespondiren.  Zweimal  konnte 
N.  die  in  Anbetracht  des  ungewöhnlich  starken  Exanthems  ge- 
stellte Diagnose  „Flecktyphus*^  durch  den  Nachweis  von  Typhus- 
bacillen im  Urin  widerlegen. 

Das  Auftreten  von  Bacillenherden  in  der  Niere  und  das  Er- 
scheinen im  Harne  stehe  mit  dem  Vorhandensein  einer  akuten 
diffusen  Nierenentzündung  in  keiner  sicheren  Beziehung.  Die  Bak- 
teriurie  sei  auch  schon  deshalb  prognostisch  ebenso  bedeutungslos, 
wie  das  Auftreten  einer  reichlichen  Roseolaeruption. 

Wegen  der  beständigen  Erneuerung  des  Nährmediums  und 
weil  dasselbe  den  Typhusbacillen  ausschliesslich  zur  Verfügung 
steht,  ist  ihre  Vermehrung  in  der  Blase  gewöhnlich  eine  rapide 
and  eine  Vegetation  im  Urin  noch  lange  vorhanden,  nachdem  die 
Infektion  von  der  Niere  aufgehört  hat.  Da  die  Bacillen  sogar 
vm.Bd.  ^ 
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grossen  Werth.  In  den  Fällen,  wo  hämorrhagische  EnÜeerungeD 
stattfinden,  ist  die  Zahl  der  Bakterien  am  grössten. 

Die  in  dem  Koth  vorhandenen  T^husbakterien  bleiben  in  dem- 
selben nicht  mehr  als  drei  Monate  im  leb^den  Zustande. 

Die  Temperatur,  unter  welcher  der  Koth  aiAewahrt  wird 
(8—32^  C),  hat  keinen  Einfluss  auf  die  Dauer  der  Lebensfähigkeit. 

Die  in  faulenden  Flüssigkeiten  vorhandenen  Bakterien  (Proteus, 
B.  saprogenes,  B.  graveolens)  wirken  vernichtend  auf  Typhas- 
bakterien ein.  Dass  diese  Wirkung  die  lebenden  Bakterien  und 
nicht  deren  Produkte  ausüben,  beweist  die  Thatsache,  dass  in 
sterilisirter  Kanalflüssigkeit  die  Typhusbakterien  31  Tage  und  in 
nicht  sterilisirter  nur  24  Stunden  ihre  Lebensfähigkeit  bewahre. 
Hieraus  schliesst  Verf.,  dass  die  Dauer  der  Lebensfähigkeit  der 
Typhusbakterien  im  Wasser  und  in  KaniJflüssigkeit  eine  vid  kürzere 
ist,  als  die  von  Uff el mann  angegebene.    Bujwid  (Warschau). 

Roth,  E^  Ueber  Verbreitung  des  Typhus  durch  Milch. 

(Deutsche  Vierteljahrsschrift   für    öffentliche  Gresundheitspflege. 

Band  XXTL  1890.  Heft  2.) 
Nebst  dem  Wasser  kommt  unter  den  Nahrungsmitteln  haupt- 
sächlich die  Milch,  die  im  Allgemeinen  ein  günstiges  Nährmedium 
für  pathogene  Bakterien  abgibt,  als  Vehikel  für  Infektionsstoffe  in 
Betracht.  In  Bezug  auf  die  Verbreitung  der  Infektionskrankheiten 
durch  Milch  sind  nach  den  Erfahrungen  der  letzten  Jahre  besonders 
Typhus,  Scharlach  und  Tuberculose  hervorzuheben. 

Den  aus  der  Litteratur  bekannten  Typhusepidemieen,  welche 
auf  den  Genuss  typhös  inficirter  Milch  zurückzuführen  sind,  fugt 
Verf.  Mittheilungen  über  eine  von  ihm  in  Belgrad  beobachtete  Epi- 
demie bei,  bei  welcher  die  ursächliche  Beziehung  der  direkt  in- 
ficirten  Milch  zur  Ausbreitung  des  Typhusgiftes  klar  hervorzugehen 
scheint.  In  welcher  Weise  die  Milch  infidrt  wurde,  lässt  sich  mit 
Sicherheit  nicht  angeben. 

Von  einer  Untersuchung  der  Milch  auf  etwa  vorhandene  Typhus- 
keime wurde  Abstand  genommen. 

Behufs  Hintanhaltung  der  Entstehung  von  Infektionskrank- 
heiten durch  inficirte  Milch  fordert  Verf.  die  staatliche  Kontrolle, 
welche  eine  veterinär-polizeiliche  und  eine  medicinal-polizeiliche 
sein  müsste.  Dittrich  (Prag). 

Bomberg,  Ernst,  Beobachtungen   über  Leberabscesse 
beim  Typhus  abdominalis.     (Berliner  klinische  Wochen- 
schrift 1890.  No.  9.) 
Die  Leberabscesse  können  beim  Typhus  abdominalis  ihre  Ent- 
stehung 3  verschiedenen  Ursachen  verdanken: 

1)  typhösen  Ulcerationen  der  Oallenwege  und  davon  aas- 
gehender Eiterung, 

2)  einer  eiterigen  Pylopblebitis  im  Anschluss  an  die  Darm- 
affektion, 

3)  einer  pyämischen  Infektion  von  einem  anderen  Punkte  des 
Körpers  aus. 
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Des  Verf.  BeobachtuBg  gehört  zu  der  zweiten  Art  und  kann, 
so  interessant  auch  die  übrigen  Einzelheiten  derselben  sind,  hier 
Dur  insofern  Berücksichtigung  finden,  also  die  Sektion  die  Beur- 
theilang  des  Falles  enndglichte. 

Es  wurden  verschiedene  Stücke  der  Leber  in  Alkohol  ge- 
härtet: die  entsprechend  gefärbten  Schnitte  boten  mikroskopisch 
iast  das  gleiche  BUd.  Sehr  zahlreiche  Aeste  der  Pfortader  von 
vorschiedenstem  Kaliber  waren  thrombosirt,  und  zwar  verschlossen 
die  Thromben  meist  das  ganze  Gefässlumen,  hafteten  der  Gefass- 
Wandung  mehr  oder  weniger  innig  an  ynd  bestanden  aus  klein- 
kömigem,  sich  difius  färbendem  Detritus,  der  nur  vereinzelte  er- 
haltene rothe  und  spärliche  weisse  Blutkörperchen  umschloss.  Er 
enthielt  massenhafte  Staphylokokken,  jdie  zerstreut  im  ganzen 
Thrombus  lagen,  besonders  reichlich  aber  an  seinen  der  Gefäss- 
wand  anliegenden  Rändern. 

Selbstredend  enthielten  die  Abscesse  neben  Eiterkörperchen 
auch  Staphylokokken.  Bei  der  kleinen  Zahl  der  vorli^enden  Be- 
obachtungen will  R.  über  die  Momente,  die  den  Eintritt  der  be- 
schriebenen Komplication  begünstigen,  sich  gar  nicht  äussern,  ob- 
wohl sie  nahe  zu  liegen  schienen.       Max  Bender  (Düssddoif). 

Cassedebat,    Sur   un    bacille    pseudo-typhique   trouv^ 
dans   les  eaux  de  rivi^re.      (Gompt.  rend.  de  TAcad^mie 
de  Paris.  Tom.  CX.  No.  15.) 
Im  Kanal  von  Marseille  fand  Verf.   sehr   gewöhnlich   einen 
Bacillus,  der  dem  Typhusbacillus  ausserordentlich  ähnlich  war  und 
speciell  in  Kartoffelkulturen  sich  durch  nichts  von  dem 
letzteren    zu   unterscheiden    schien.     Als    Unterschiede 
f&hrt  Verf.  an :  die  mehr  gelbe  Farbe  älterer  Typhusgelatinekulturen 
und  geringe  Differenzen  in  der  Schnelligkeit  des  Wachsthums  in 
Gelatine,  Bouillon  etc.    [Es  wäre  sehr  wünschenswerth,  konstatirt  zu 
sehen,  ob  etwa  auch  die  Indolreaktion  nach  Kitasato  differential- 
diagnostisch im  Stich  lässt.    Ref.]  W.  Kruse  (Neapel). 

Lamelle,  L.,  £tude  bact^riologique  sur  les  p6ritoni- 
tes  par  Perforation.  (Extrait  de  la  Revue  „la  Gellule^ 
T.  V.  Fascicnle  L) 
Ausgehend  von  2  Fällen  von  Perforationsperitonitis  als  Folge 
von  eingeklemmten  Darmvorlagerungen,  bei  denen  im  Peritoneal- 
exsadat  nebst  spärlicher  Menge  sonstiger,  meist  den  Gelatinenähr- 
boden verflüssigenden  Bakterienarten  das  Bacterium  coli  com- 
mune in  überwiegender  Anzahl  von  Kolonieen  vorgefunden  wurde, 
hat  der  Verf.  die  Beziehungen  zwischen  diesem  Pilz  und  der  Peri- 
tonitis zum  Gegenstande  eines  ausführlichen  und  eingehenden  Stu- 
diums gemacht  Durch  Experimente  an  Hunden  und  Kaninchen, 
bei  denen  theils  die  Perforation  durch  Kauterisation  der  Dannwand, 
tbeils  durch  Unterbindung  hervorgerufenen  Nekrose  erzeugt  wurde, 
konstatirte  der  Verf.,  dass  im  serofibrinAsen  oder  hämorrhagischen 
Exsudate  im  Peritonealraume  das  Bacterium  coli  commune  fast  in 
Reinkultur  zu  finden  war.     Das  ständige  Vorkommen  des  obigen 
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Pilzes  in  Dejectionea  von  Erwachsenen   (oft  95  ^/o  aller  Kolonieen), 
Kinder,  Hunde,  Kaninchen  und  Meerschweinchen  machten  die  An- 
nahme, dass  dieser  an  und  für  sich  schon  pathogene  Pilz   fQr  die 
Entstehung  der  Peritonitis  nach  Darmdurchbruch  nicht  indifferent 
sein  kann,  nach  Ansicht  des  Yerf/s  plausibel;  er  unternahm  also 
Injektionen  in  den  Peritonealraum  bei  Beobachtung  der  strengsten 
Antiseptik;  Injektionen  von  Kochsalzlösungen,   in  denen  Bac  coli 
commune  suspendirt  war,  führten  bei  Kaninchen  und  Hunden  zu  keiner 
Peritonitis,  dagegen  fand  sich  hier  und   da  Bothung  und  Schwel- 
lung der  Peyer^schen  Drüsen,  und  zahlreiche  Bakterien  der  inji- 
cirten  Art  im  Blute.    Die*Thiere  zeigten  einige  Zeit  nach  dem  Ein- 
griffe Mattigkeit  und  Unbehagen,  einige  von  ihnen  gingen  unter 
Coma  zu  Grunde,  was  der  Verf.  als  akute  Vergiftung  anzusehen 
geneigt  ist     Injektion  von  sterilisirtem  Thier-  und  Menschenkoth 
in  den  Peritonealraum  der  Hunde  wird  reaktionslos  ertragen,  da- 
gegen rief  die  Zugabe  von  Bac.  coli  commune  zu  der  injicirten  Flüssig- 
keit ausnahmslos  eine  serofibrinöse  oder  hämorrhagische  Peritonitis, 
hier  und  da  auch  Pleuritis  hervor.    Im  Exsudat   liess  sich  das 
Bac.  coli  commune  in  Beinkultur  nachweisen.    Das  Gleiche  wird  er- 
zielt durch  Injektion  der  Emulsion  des  oben  erwldinten  Pilzes  in 
vorher  sterilisirter  Ochsengalle,  nur  müssen  die  Dosen  entsprechend 
gross  sein,  da  die  kleineren  leicht  resorbirt  werden.     Stenle  Galle 
allein  wird  reaktionslos  resorbirt.    Im  subkutanen  Gewebe  bewirkt 
liac.  coli  commune  bei  Meerschweinchen,  Kaninchen  und  Hunden  oft 
Abscesse,  man  darf  jedoch  keine  Salzwasseremulsion  dazu  verwenden 
und  sich  lieber  einer  Emulsion  in   destillirtem  Wasser  oder  Galle 
bedienen.     Während   die  Injektion    des  Bacteriums  in  Kochsalz- 
lösung reaktionslos  vertragen  wird,  bewirkt  die  gleiche  Menge  einer 
Emulsion    in  destillirtem  Wasser  prompt   eine   serofibrinöse  oder 
hämorrhagische  Peritonitis.    Nach  eingehenden  Untersuchungen  des 
Verf.'s  bewirkt  die  Injektion  des  sterilen,  destillirten  Wassers,  der 
Galle  oder  der  sterilisirten  Kothflüssigkeit  bedeutende  Veränderungen 
in  der  Endothelialbekleidung  des  Peritonemus,  was  an  zahlreichen 
Zeichnungen,  die  nach  der  Imprägnirung  mit  Silbernitrat  gemacht 
wurden,  demonstrirt  wird.    Phagocytose  beobachtete  der  Verf.  nur 
in  den  Fällen,  wo  sehr  kleine  Dosen  oder  Salzwasseremalsion   in 
Anwendung  kam,  somit  in  den  FäMen,  wo  der  Eingriff  reaktionslos 
vertragen  wurde.    Nach  den  Untersuchungen  des  Verf.^s  kommt  dem 
Bac.  coli  commune  ein  sehr  grosser  Pleomorphismus  zu,  sowohl  in  dem 
Aussehen  der  Kolonieen  auf  verschiedenem  Nährboden,  wie  auch 
in  der  Grösse  der  Einzelindividuen.     Der  Arbeit  sind  2  sorgfältig 
ausgeführte  Tabellen  beigegeben,  welche  sowohl  die  mikroskopischen 
Präparate  des  Exsudates,  wie  den  Pleomorphismus   der  Kolonieen 
und  die  Verhältnisse  im  Endothelium  nach  Injektion  verschiedener 
reizender  Flüssigkeiten  darstellen.      JustynKarlinski  (Stolac). 

Levy,  E«,    Zur    Aetiologie    der   pyämischen    Erkran- 

kungsprocesse.     [Aus    der   medic.    Klinik    der    Universität 

Strassburg  i.  E.]  (Gentralblatt  für  klinische  Median.  1890.  No.  4.) 

In    einem  Falle  von  eiteriger  Mittelohrentzündung  (in  Folge 
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voo  Cholesteatom),  \ü  welchem  die  Trepanation  des  Warzenfortsatzes 
vorgenommen  wurde,  welcher  jedoch  unter  dem  Bilde  einer  pyämi- 
Bchen  Leicheninfektion  letal  ablief,  hat  Verf.  bakteriologische  Unter- 
sachungen  vorgenommen.  Untersucht  wurde  das  Sekret  des  Mittel- 
ohres, der  bei  der  Operation  gewonnene  Eiter,  das  Blut  des  Fat. 
während  eines  Schüttelfrostes  und  post  mortem  Thrombenmaterial 
aus  dem  Sinus  transversus  dezter. 

Als  Erreger  der  pyämischen  Infektion  betrachtet  Verf.  einen 
Bacillus,  welcher,  wie  experimentell  nachgewiesen  wurde,  pyogene 
Eigenschaften  besass  und  sich  in  grosser  Menge  im  Blute  des  leben- 
den fiebernden  Patienten  und  im  Eiter  der  Trepanation  in  Rein- 
kultur vorfand,  während  im  Uebrigen  von  Mikroorganismen  über- 
haupt nur  der  Staphylococcus  pyogenes  albus  in  sehr  geringer 
Menge  im  Sekrete  der  Paukenhöhle  und  im  Leichenthrombus  nach- 
gewiesen werden  konnte. 

Der  vorgeiundene  Bacillus  stellt  ein  1,4—1,5  fi  langes  und 
0,4M),5  /u  breites  Stäbchen  dar.  Auf  Gelatine  bilden  sich  ober- 
flächliche, unregelmässig  begrenzte,  granulirte,  grauweisse  Kolonieen ; 
die  Gelatine  wird  verflüssigt  In  Agarstrichkulturen  entwickelt  sich 
in  den  ersten  beiden  Tagen  eine  dicke,  schmutzigweisse  Säule, 
welche  bald  die  ganze  Agaroberfläche  überzieht.  Das  Temperatur- 
optimum beträgt  30— 30». 

Zug^eben,  dass  die  Deutung  des  Bacillenbefundes  im  vorlie- 
genden Falle,  wie  sie  von  Seite  des  Autors  erfolgt  ist,  die  richtige 
sein  kann,  so  fehlen  für  diese  Ansicht  doch  wohl  zwingende  Gründe. 
Denn  wenn  auch  gegenwärtig  nur  wenige  Eiterkokken  vorgefunden 
wurden,  so  lässt  sich  die  Möglichkeit,  dass  dieselben  vielleicht 
früher  in  grösserer  Menge  vorhanden  waren,  nicht  vollständig  von 
der  fland  weisen.  Der  Ansiedelung  der  vom  Verf.  gefundenen 
Bacillen  käme  dann  bloss  eine  sekundäre  Bedeutung  zu  und  es 
wäre  unter  diesen  Verhältnissen  immerhin  die  Annahme,  dass  diese 
Bacillen  gegenüber  den  früher  etwa  in  grösserer  Menge  vorhanden 
gewesenen  Eiterkokken  antagonistisch  gewirkt  hätten,  statthaft. 
Dieser  Einwand  ist  zwar  nicht  unabweislich,  aber  auch  nicht  aus- 
znachliessen,  umsoweniger  als  gerade  die  pyogene  )^'irkung  der  vor- 
gefundenen Bacillen  keine  sehr  bedeutende  gewesen  zu  sein  scheint, 
indem  nur  bei  einem  Kaninchen  nach  Einimpfung  der  Bacillen  in  das 
Auge  eine  ^Vereiterung  des  Glaskörpers*'  eingetreten  ist  und  aus 
der  Mittheilung  Levy's  nicht  hervorgeht,  ob  in  dem  angeblich 
durch  die  Bacillen  erzeugten  Eiter  wirklich  nur  diese  und  keine 
anderen  pyogenen  Mikroorganismen  vorhanden  gewesen  sind.  Sub- 
kutane Impfungen  führten  bei  den  Versuchsthieren  nicht  zur  Eite- 
rung. Dittrich  (Prag). 

Karliiiski,  J.,  Pyämie  oder  Lyssa?  (Prager  medicinische 
Wochenschrift  1890.  No.  14.) 
Ein  36jähriger  Mann  zog  sich  beim  Gewehrputzen  eine  Riss- 
wunde an  der  linken  Hand  zu  und  suchte  erst  ärztliche  Hilfe,  als 
die  Wunde  nach  4  Tagen  zu  eitern  begann.  Es  war  bereits  Lymph- 
angitis  hinzugetreten.   Am  8.  Tage  nach  der  Verletzung  schwollen 
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die  LymphdrQsen  in  der  linken  Ellbogen-  und  Achselgegend  an. 
Es  kam  zur  Abscessbildung.  Aus  dem  Eiter  entwickelten  sich  auf 
Platten  sehr  zahlreiche  Kolonieen  von  Staphylococcus  pyogenes 
aureus  nebst  spärlichen  Kolonieen  des  Bacillus  pyocyaneus.  20  Tage 
nach  der  Verletzung  trat  plötzlich  Schüttelfrost  und  heftiges  Fieber 
auf;  dabei  bestanden  ziehende  Schmerzen  in  der  Lendengegend, 
Empfindlichkeit  der  Milz-  und  Lebergegend.  38  Tage  nach  der 
Verletzung  entwickelte  sich  ein  Abscess  in  der  linken  Trochanter- 
gegend.  In  dem  Eiter  fand  sich  nur  der  Staphylococcus  pyogenes 
aureus.  Eme  Woche  später  traten  Abscesse  an  der  linken  Wade 
und  in  der  linken  Kniebeuge  auf.  Der  Eiter  enthielt  wieder  nur 
den  Staphylococcus  pyogenes  aureus.  Nun  zeigte  sich  Eiweiss  im 
Harne.  Lähmungen  traten  auf.  Am  73.  Tage  nach  der  Ver- 
letzung zeigten  sich  „Krampfanfälle''  mit  lyssaähnlichen  Erschei- 
nungen.    Der  Kranke  starb  unter  Symptomen  von  Herzschwäche. 

Bei  der  Sektion  fand  man  Abscesse  in  der  Gehirn-  und  Rücken- 
markssubstanz, im  Herzfleische  und  in  den  Nieren,  sowie  frische 
Endocarditis  an  den  Aortenklappen;  ausserdem  nur  hochgradige 
Fieberveränderungen  der  inneren  Organe. 

Deberimpfungen  von  Bückenmarksstücken  auf  Hunde  führten 
in  keinem  Falle  Erscheinungen  herbei,  welche  auf  Lyssa  schliessen 
Hessen.    In  einigen  Fällen  trat  Eiterung  auf. 

In  den  aus  dem  bei  der  Sektion  des  Patienten  entnommenen 
Material,  sowie  in  den  aus  den  Eiterherden  bei  den  Hunden  an- 
gelegten Platten  entwickelte  sich  bloss  der  Staphylococcus  pyogenes 
aureus.  Dittrich  (Prag). 

Blllings,  Frank,  Are  the  german  „Schweine-Seuche" 
and  the  „Swine-plague^'  of  the  government  of  the 
U.  S.  identical  diseases?  (The  American  Naturalist  Vol. 
XXTTT.  1889.  No.  274.) 
B.  verficht  hier  unter  Benutzung  der  neuesten  Litteratur  zwei 
Ansichten,  die  er  schon  in  seinem  grössern  Werke  (Dr.  £.  Salmon^s 
Swine-plague  and  Hog-cholera.  Gritically  considered.  Lincoln  1889) 
aufgestellt  hatte,  nämlich  die  Identität  der  Swine-plague  und  Hog- 
cholera,  und  andererseits  die  Verschiedenheit  dieser  amerikanischen 
Schweineseuche  von  der  deutschen,  von  Loeffler-Schütz  unter 
diesem  Namen  beschriebenen  Krankheit.  Dm  die  Existenz  jener 
beiden  als  verschiedener  Species  zu  retten,  hatte  Salmon  zu  dem 
unwahrscheinlichen  Satze  greifen  müssen,  dass  Swine-plague  und 
Hog-cholera  neben  einander  in  demselben  Schweine  vorkommen 
könnten.  Die  Charaktere,  die  Billings  veranlassen,  die  amerikani- 
sche Schweineseuche  von  der  Loeffler-Schütz^schen  zu  trennen, 
sind:  die  regelmässige  liOkalisation  der  ersteren  Krankheit  im  Darme, 
der  vollständige  Mangel  von  kutanen  Prozessen,  das  häufige  Fehlen 
von  Hämorrhagieen  bei  derselben;  ferner  soll  eine  spontane  Ver- 
breitung der  Swine-plague  auf  andere  Hausthiere  nicht  vorkommen, 
wie  eine  solche  von  Bleisch  und  Fiedler  (Z.  f.  Hyg.  Bd.  VI, 
cf.  das  Bef.  in  Bd.  VIL  1890.  p.  102  d.  Zeitschr.)  bei  der  deutschen 
Schweineseuche  gesehen  worden,  und  wie  sie  schon  seit  Bollinger 
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für  die  (nach  dem  Verf.  identische)  Wildseuche  bekannt  ist.  Auf 
andere  Charaktere,  z.  B.  die  Beweglichkeit  der  vom  Verf.  gefundenen 
Bakterien  derSwine-plagueund  ihr  Wachsthum  auf  Kartoffeln,  scheint 
kein  so  grosses  Gewicht  mehr  gelegt  zu  werden,  als  in  den  früheren 
Publikationen  des  Autors.  Nach  B.  existirt  in  Amerika  nur  eine 
epidemische  Schweinekrankheit,  die  Swine-plague,  während  in  Deutsch- 
land deren  3  vorkommen :  1)  der  Schweinerothlauf,  2)  die  Schweine- 
oder Wildseuche,  charakterisirt  durch  eine  nekrotisirende  Pneumonie, 
hümorrhagische  Processe,  manchmal  Hautödeme  und  durch  den 
völligen  Mangel  einer  Darmveränderung,  3)  ebenfalls  die  Swine- 
plague.  Zu  dieser  rechnet  Verf.  einen  schon  von  Roloff  be- 
schriebenen Fall  käsiger  Enteritis  bei  einem  Schweine  und  5  ähnliche 
von  Peters  (Die  Schweineseuche.  Arch.  f.  wiss.  u.  prakt.  Thier- 
heilkunde.  Berlin  1890)  als  „Schweineseuche''  angefahrte  Fälle, 
mit  Wahrscheinlichkeit  auch  noch  die  dänische  Schweinepest 

W.  Kruse  (Neapel). 
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lungshemmung  und  Vernichtung  der  Baicterien  etc. 

ESrting,  Preisverhältnisse  antiseptischer  Lösungen. 
(Deutsche  militärärztl.  Zeitschr.  1890.  Heft  3.) 
Verf.  steUt,  von  dem  richtigen  Gedanken  ausgehend,  dass  bei 
Yerbandlösungen,  gleiche  Wirksamkeit  vorausgesetzt,  der  Kosten- 
punkt, namentlich  beim  Massenverbrauch,  nicht  ausser  Acht  zu 
lassen  ist,  die  Preise  einer  Reihe  der  gebräuchlichsten  Verband- 
lösungen zusammen,  nach  den  Ermittelungen,  die  er  mit  einem 
Apotheker  zusammen  angestellt  Darnach  kostet  das  Liter  2^\q 
Kreolinlösung  75,  1^1  oo  Sublimatlösung  mit  I^/q^  Salicylsäure  (nach 
Farbringer)  82,  ohne  die  Salicylsäure  nur  74,  2^Vo  Karbolsäure- 
lösung 88,  i^/o  Salicylsäurelösung  88,  A^jo  Borsäurelösung  89,  Vj^, 
Lösung  von  essigsaurer  Thonerde  101,  Rotter'sche  Lösung  146 
and  bei  Bereitung  derselben  ohne  Sublimat  und  Karbolsäure  immer 
noch  134  Pfennige.  Für  grosse  Krankenhäuser,  wo  die  eigene 
Anfertigung  die  Sätze  für  Wägungen  und  Lösungen  ersparen  lässt 
und  der  Bedarf  an  destillirtem  Wasser  gleichfalls  ohne  Kosten 
gedeckt  wird,  sinken  die  Preise  für  das  Liter  der  Verbandlösungen 
auf  folgende  Sätze  herab: 

l«/oo  Sublimatlösung 3  Pf . 

l<^/oo  Sublimat-Salicyllösung 8   „ 

i«/o    Salicyllösung 17    „ 

4«/o    Borsäurelösung 20   „ 

2»/o    Kreolinlösung 20   „ 

l^/o    essigsaure  Thonerdelösung 30   „ 

2<»/o    Karbolsäurelösung 33   „ 

Rotterlösung  ohne  Sublimat  und  Karbolsäure    45    „ 
Rotterlösung  mit  Sublimat  und  Karbolsäure    51    „ 
Darnach  ist  die  Sublimatlösung  die  billigste. 
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Die  R  0 1 1  e  r  lösung  ist  im  Allgemeinen  Krankenhause  in  Hamburg 
von  Schade  ein  halbes  Jahr  lang  ausschliesslich  gebraucht  worden, 
und  äch  ade  sowohl  wie  auch  K.  im  Altonaer  Garnisonlazareth  haben 
die  vorzüglichsten  Erl'ahrungeu  damit  gemacht.  Allein  wegen  des 
enormen  Preises  sind  Schade  sowohl  wie  K.  jetzt  davon  gänzlich  ab- 
gegangen. Im  Hamburger  Allgemeinen  Krankenhause  beläuft  sich  der 
JiÄresbedarf  an  antiseptischen  Lösungen  auf  ca.  60U0U  Liter.  Allein 
die  zu  dieser  Menge  R  o  1 1  e  r  'scher  Lösung  erforderlichen  Salze  kosten 
2924  M.  40  Pf.,  die  entsprechende  Menge  Sublimat  dagegen  nur 
37Ö  M.,  also  2549  M.  40  Pf.  weniger. 

Für  die  ausschliessliche  Anwendung  sterilisirter  Verbandstofife 
ohne  gleichzeitige  Verwendung  antiseptischer  Lösungen  spricht  sich  K 
nicht  aus,  da  in  der  militärischen  Praxis  wenigstens,  selbst  die  gründ- 
lichste Reinigung  der  Haut  in  der  Umgebung  der  Verletzungen 
nicht  genügt,  um  Asepsis  ohne  Mitwirkung  von  Antisepticis  zu 
garantiren.  M.  Kirchner  (Hannover). 

Bossano  et  Steullet,  Resistance  des  germes  tötaniques 
ä  Taction  de  certains  antiseptiques.  (Comptes  rendus 
hebdomadaires  des  s^ances  de  la  soci6t6  de  biologie.  I8b9.  Mo.  35.) 

Verff.  haben  in  zwei  Fällen  Untersuchungen  über  den  Einfluss 
antiseptischer  Mittel  auf  das  Virus  des  Tetanus  vorgenommen. 

Im  ersten  Falle  handelte  es  sich  um  einen  einige  Tage  nach 
einer  Handverletzung  aufgetretenen,  letal  verlaufenden  Tetanus. 
Wenige  Stunden  nach  dem  Tode  des  betretfenden  Individuums 
wurden  2  Meerschweinchen  mit  kleinen,  der  Wunde  entnommenen 
Gewebsstückchen  geimpft.  Die  Wunde  war  mit  Jodoform  behandelt 
worden.  Die  Thiere  starben  nach  4  und  ö  Tagen.  Bei  dem  einen 
Meerschweinchen  kam  es  an  der  Impfstelle  zur  Eiterung  und  wurden 
mit  dem  Eiter  2  weitere  Meerschweinchen  geimpft,  die  nach  6  Tagen 
ebenfalls  an  Tetanus  zu  Grunde  gingen. 

Von  den  dem  an  Tetanus  verstorbenen  Manne  entnommenen 
Gewebsstückchen  wurden  auch  Kulturen  auf  Rinderblutserum  ange- 
legt Dieselben  wurden  7  Tage  bei  3ö^  im  Wärmkasteu  gehalten, 
sodann  etwa  5  Minuten  lang  einer  Temperatur  von  100<^  ausgesetzt 
und  kamen  dann  wiederum  in  den  Wärmkasten.  8  Tage  darnach  ent- 
hielten die  Kulturen  zahlreiche  Nicolaier  'sehe  Tetanusbacülen.  Ein 
mit  diesen  geimpftes  Meerschweinchen  starb  an  typischem  Tetanus. 

Der  zweite  Fall  betraf  eine  Pferdestute^  welche  ö  Tage  nach  einer 
erlittenen  Fussverletzung  an  Tetanus  gestorben  ist.  Au  der  Steile, 
an  welcher  die  Verletzung  erfolgt  war,  fand  sich  ein  haselnuss- 
grosser  Eiterherd.  Mit  dem  Eiter  wurden  2  Meerschweinchen 
geimpft  und  Kulturen  angelegt. 

Das  eine  Meerschweinchen  starb  nach  einer  Woche,  während 
das  andere  nach  14  Tagen  genas,  nachdem  es  durch  einige  Tage 
Kontrakturen  der  hinteren  Extremitäten  gezeigt  hatte. 

In  den  Kulturen  entwickelte  sich  eine  grosse  Menge  von  Tetanus- 
bacülen, welche  noch  nach  2  Monaten  vollviruleut  waren. 

Der  Stall,  in  welchem  die  Stute  zu  Grunde  gegangen  war, 
wurde  nun  gründlich  desinficirt.    Nach  einem  Monate  wurde  etwas 
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Erde  von  der  Stelle,  an  welcher  das  Pferd  gelegen  hatte,  zwei  Meer- 
schweinchen eingeimpft;  beide  Tbiere  gingen  nach  4  Tagen  an 
Tetanus  zu  Grunde. 

Aus  dem  negativen  £rfolge  der  Desinfektion  schliesseu  Verff.,  dass 
dieselbe  ohne  Einiluss  auf  die  Sporen  der  Tetanusbacillen  bleibt,  so 
üass  Erde  von  einem  Orte,  an  welchem  ein  Thier  an  Tetanus  ge- 
storben ist,  selbst  nach  erfolgter  Desinfektion  infektiös  bleiben  kann. 

Dittrich  (Prag). 

Nissen,  F.,  Ueber  die  desinficirende  Eigenschaft  des 
Chlorkalkes.    (Zeitschr.  für  Hygiene.  Bd.  VIIL  p.  62.) 

Im  Gegensatz  zu  einer  älteren  Angabe  Koch 's  hatten  Stern- 
berg und  weiterhin  Jäger  gefunden,  dass  der  Chlorkalk  ziemlich 
bedeutende  bakterientödtende  Kraft  besitzt.  Infolge  dieses  Wider- 
spruches unternahm  Nissen  auf  Anregung  Koch 's  eine  neue  ge- 
naue experimentelle  Prüfung  der  Frage. 

Es  stellte  sich  dabei  heraus,  dass  thatsächlich  dem  Chlorkalk 
eine  ganz  hervorragende  desinficirende  Wirkung  zukommt. 

Zunächst  wurde  das  Verhalten  sporenfreier,  weniger  widerstands- 
fähiger Mikroorganismen  in  Bouillonkulturen  nach  der  von  Es- 
march  ang^ebenen  Methode  geprüft. 

Weil  Chlorkalklösungen  mit  Bouillon  einen  sehr  voluminösen 
Niederschlag  geben,  wurden  die  Kulturen  vor  Anstellung  der  Ver- 
suche verdünnt  Die  Cblorkalklösung  wurde  entweder  filtrirt  oder 
onfiltrirt  zugesetzt.  Die  Wirkung  war  in  beiden  Fällen  genau  die 
gleiche. 

Noch  bei  einem  Gehalt  von  0,12  §  Chlorkalk  in  der  Bouillon- 
kultur waren  Typhusbacillen  stets  nach  ö  Minuten  sicher  ver- 
nichtet; Cholerabacillen  meist  schon  nach  1  Minute,  ebenso 
sporenfreie  Milzbrandbacillen.  Staphylococcus  aureus  und  Staphylo- 
coccus  Erysipelatos  waren  bei  einem  Gehalt  von  0,2^  nach  emer 
Minute  nicht  mehr  lebensfähig.  In  Blutserum  war,  um  die  gleiche 
Wirkung  zu  erzielen,  die  4— 5fache  Menge  Chlorkalk  erforderlich. 

An  Seidentäden  angetrocknete,  massig  widerstandsfähige  Milz- 
brandsporen (todt  nach  '6  Minuten  langem  Aufenthalt  im  strömenden 
Dampf)  wurden  durch  Einwirkung  einer  öligen  Chlorkalkflüssigkeit 
meist  zwischen  15  und  30  Minuten  vernichtet.  Stark  widerstands- 
fähige Sporen  (noch  entwickelungsfähig  nach  10  Minuten  langem 
Aufenthalt  im  strömenden  Dampf)  waren  in  der  gleichen  Lösung 
nach  24  i  Stunden  abgestorben.  Im  Ganzen  waren  die  Resultate 
bei  den  Versuchen  mit  Milzbrandsporen  etwas  wechselnd.  Die 
Wirkung  schien  eine  um  so  bessere  zu  sein,  je  grösser  der  Gehalt 
der  Lösung  an  uuterchlorigsaurem  Calcium  war.  Durch  Zusatz 
von  Salzsäure  zur  Cblorkalklösung  (wobei  Chlor  entsteht)  lässt  sich 
die  desinficirende  Kraft  noch  bedeutend  steigern. 

In  einer  Versuchsreihe,  welche  Nissen  nach  der  Behring  'sehen 
Methode  anstellte,  um  die  entwickelungshemmende  Kraft 
des  Chlorkalkes  festzustellen,  ergab  sich  merkwürdigerweise,  dass 
der  Chlorkalk  eigentlich  gar  nicht  entwickeluugshemmend  wirken 
kann.    Denn  in  den  Objektträgerkulturen  blieb  erst  dann  das  Wachs- 
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thum  aus,  wenn  der  Chlorkalkzusatz  auch  genügte,  um  dieMilzbrand- 
bacillen  zu  tödten. 

Faulflüssigkeiten  und  Fäces  werden  durch  Chlorkalkzusatz  sehr 
schnell  desinficirt.  Faulende,  stark  stinkende  Bouillon  war  bei 
einem  Zusatz  von  0,1^  Chlorkalk  nach  5  Minuten  meist  sicher 
sterilisirt.  In  diarrhöischen  Fäces  tödtete  ein  Zusatz  von  Ofil 
Chlorkalk,  sei  es  als  Flüssigkeit,  sei  es  in  Pulverform,  Typhusbacillen 
innerhalb  10  Minuten.  N.  meint  daher,  dass  sich  der  Chlorkalk 
besonders  gut  zur  Desinfektion  von  Stechbecken  eigne. 

Bitter  (Breslau). 

JouUe,  H.,  Traitement  chimique  des  maladies  crypto- 
gamiques  de  la  vigne.     (Bulletin  de  la  Soci6t6  chimiqae 
de  Paris.  S6rie  IIL  Tom  II.  No.  6—6.  p.  280.) 
Verf.  bespricht  in  seiner  Arbeit  eingebend  die  auf  Pilzinvasion 
beruhenden  Krankheiten  des  Weinstocks,  welche  er  als  die  gefähr- 
lichsten Feinde  der  Rebe  bezeichnet.    Von   diesen  nennt  er  als 
verbreitetsten  und  verderblichsten  Parasiten  zuerst  die  Peronospora 
viticola,  welche  die  als  „Mehlthau''  (mildiou)  bekannte  Krankheit 
der  Blätter  verursacht.    Die  vom  Winde  verbreiteten  Sporen  dieses, 
dem   Parasiten  der  Kartoffelkrankheit  verwandten  Pilzes  keimen 
auf  der  Oberfläche  der  jungen  Rebenblätter  aus,  das  Mycel  durch- 
wuchert das  Parenchym  des  Blattes  und  fruktificirt  auf  der  Unter- 
fläche, nachdem  es  das  Blatt  durchbrochen   hat.     Die  befallenen 
Blätter  vertrocknen  und  fallen  ab,  wodurch  die  Rebe  in  ihrer  Er- 
nährung beeinträchtigt  und  unfruchtbar  wird;  auch  junge  Trauben 
werden  von  den  Parasiten  befallen  und  zum  Vertrocknen  gebracht 
Da  es  nicht  möglich  ist,  den   einmal  zur  Mycelbildung  im  Blatte 
gelangten  Pilz  zu  bekämpfen,  so  schlägt  Verf.  ein  prophylaktisches 
Verfahren,  vor  und  zwar  mittelst  frühzeitiger  Imprägnation  der 
jungen  Blätter  mit  Kupfersalzen,  deren  Gegenwart  die  Auskeimung 
etwaiger  auf  das  Blatt    gelangender   Peronospora  -  Sporen   sicher 
verhindert.     Zu  diesem  Zwecke  findet  möglichst' bald  nach  Ent- 
wickelung  der  Blätter  eine  gründliche  Besprengung  derselben  mit 
einem  Gemenge  von  in  Wasser  gelöstem  Kupfersulfat  mit  gelösch- 
tem Kalk  statt,  welches,  von  Regen  und  Thau  langsam  gelöst,  die 
Blätter   vollständig    durchdringt    und  sie  vor  der  Pilzwuchening 
dauernd  schützt.   Verf.  erklärt  sich  die  Lösung  des  bei  der  Mischung 
von  Kupfersulfat  und  Kalk  entstehenden,  in  Wasser  ganz  unlös- 
lichen Kupferoxyd  (CuO-SO^  +  CaO  =  CaOSO«  -+-  CuO)  durch  den 
Gehalt  des  Regenwassers  an  Kohlensäure,  wodurch  ein  in   kohlen- 
säurehaltigem Wasser   hinreichend  lösliches   kohlensaures  Kupfer- 
oxydhydrat gebildet  wird  und  dieser  Process  wird  noch  unterstützt 
durch  das  ebenfalls  im   Wasser  des  Regens  und  des  Thau's  ent- 
haltene   doppelt    kohlensaure  Ammoniak.     Der  Kalk  kann   auch 
durch  Kreide  ersetzt  werden.     Dieses  prophylaktische  Imprägniren 
muss  sofort  nach  der  Entwickelung  der  jungen  Trauben,   welche 
bei  der  ersten  Besprengung  noch  nicht  vorhanden  waren ,  wieder- 
holt werden,  um  dieselben  dann  bis  zur  Reife  zu   schützen.     — 
Dasselbe  Verfahren  schützt  auch  die  Rebe  vor  der  Invasion  jenes 
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Pilzes,  welcher  die  „Black-roof'  genannte  Krankheit  verursacht, 
während  das  Ol'dium  durch  Schwefelbestäubung  verhütet  wird.  Da- 
gegen versagt  die  Prophylaxe  gegenüber  dem  Eireger  einer  anderen 
unter  dem  Namen  „Anthracnose*'  gefürchteten  Pilzkrankheit,  welche 
auf  den  jungen  Trieben,  auch  oft  dem  Holze  der  Rebe  mit  schwarzen, 
tief  eingefressenen  Flecken  erscheint  Die  Kolonieen  dieses  Pilzes 
werden  durch  Pinselungen  mit  Eisensulfat-Lösung  vernichtet,  eine 
Behandlung,  welche  sich  auch  gegen  die  „Chlorose^' genannte  Krank- 
heit, deren  Entstehungsart  noch  unklar  ist,  von  bestem  Erfolg  er- 
wies, wodurch  deren  parasitärer  Ursprung  ebenfalls  wahrscheinlich 
wird.  Bernheim   (Würzburg). 
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heieugebende  AbbUäungen,  toelche  im  Teocte  zur  Verwendung 
kommen  soUen^  sind  in  der  Zeichnung  so  anzufertigen,  dass  sie 
durch  Zinkätzung  unedergegeben  werden  können.  Dieselben 
müssten  als  Federzeichnungen  mit  schwarzer  Tusche  auf  glattem 
Carton  gezeichnet  sein.  Ist  diese  Form  der  Darstellung  für  die 
Zeichnung  unthunlich,  und  lässt  sich  dieselbe  nur  mit  Bleisiiß 
oder  in  sogen.  HaHbton-Vorlage  herstellen,  so  muss  sie  jedenfalls 
so  klar  und  deuÜieh  gezeichnet  sein,  dass  sie  im  Autotypie-  Verfahren 
(Patent  Meisenbach)  vervielfältigt  werden  kann,  Holzschnitte 
können  nur  in  Ausnahmefällen  zugestanden  werden,  und  die  Be- 
daiktion  wie  die  Verlagshandlung  behalten  sich  hierOber  von  FaU 
zu  FaU  die  Entscheidung  vor.  Die  Aufnahme  van  Tafeln 
hängt  von  der  Beschaffenheit  der  OrigincUe  und  von  dem  Vmfangt 
des  begleitenden  Textes  ab.  Die  Bedingungen,  unter  denen  dieselben 
beigegeben  werden^  können  daher  erst  bei  EinUeferung  der  Arbeiten 
festgestellt  werden. 
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Originai-Mittheilungen. 


Heber  medikamentöse  Eiterungen  bei  Hantkrankheiten. 

Von 

Dr.  Ton  Sehlen, 

VorsUnd  des  bakteriolog.  Laboratorinms  der  dermatolog.  Privatklinik  von  Dr.  P.  G.  Un  n  a 

an  Hamburg. 

Als  Beitrag  zu  der  lange  strittigen  Frage,  ob  ohne  Mitwirkung 
Ton  pyoforen^)  Organismen  Eiterungen  durch  chemische  Reize  ent- 


1)  Wir  aeeeptiren  diesen  von  Unna  an  Stelle  der  gebrftachlichen  Beaeicbnung 
-.pyogen"  Torgeschlagenen  Ausdruck,  weil  derselbe  besser  die  aktive  Bedeutung  des 
Wortes  snr  Geltang  bringt,  als  die  gleichlantende  passive  Form,  welche  nach  der 
Analogie  von  hjpbogen,  kokkogen  etc.,  d.  h.  von  Hypben,  von  Kokken  etc. 
erieagt,  aneh  als  vom  Eiter  ersengt,  nicht  aber  „Eiter  bildend'*  fibersetst 
werden  kann,  was  „pjogen**  doch  aktiv  beaeichnen  soll. 
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Stehen  können,  werden  im  Folgenden  die  prägnantesten  Resultate 
der  seit  einiger  Zeit  in  der  hiesigen  Klinik  von  oiir  angestellten 
Beobachtungen  über  diesen  Gegenstand  mitgetheilt  In  einer  Reihe 
verschiedener  Krankheitsfälle,  bei  denen  eiterige  Dermatitiden  unter 
dem  Gebrauche  verschiedener  Medikamente  aufgetreten  waren, 
wurde  der  Eiter  einer  genauen  mikroskopischen  und  bakteriologi- 
schen Untersuchung  durch  das  Kulturverfahren  unterzogen. 

F  a  1 1 1.  Ausgedehnter  L  u  p  u  s  des  Gesichtes  mit  2  ^/o  S  a  b  1  i - 
m  a  t  Salbenbehandlung. 

Bei  mehrtägigem  Gebrauche  des  Mittels  war  eine  verbreitete 
Entzündung  und  Eiterung  aufgetreten.  Nachdem  die  oberfläch- 
lich anhaftenden  Salbenreste  und  vertrockneten  Eiterborken  sorg- 
fältig durch  sanftes  Abwischen  mit  steriler  Watte  mechanisch  ent- 
fernt waren,  wurden  von  verschiedenen  Stellen  aus  der  Tiefe  des 
Gewebes  kleine  Eitermengen  mit  sterilem  Platindraht  entnommen 
und  sofort  in  zuvor  verflüssigte  und  bei  Körpertemperatur  ge- 
haltene Nähragargelatine  übertragen.  Nach  sorgfältiger  Mischung 
und  Herstellung  einiger  Verdünnungen  wurden  die  Kulturgläscheu 
unter  ihrem  Watteverschluss  in  Schräglage  als  einfache  Misch- 
kulturen 0  zur  Erstarrung  gebracht. 

Die  Kulturen  wurden  sodann  bei  +  30^  C  längere  Zeit  hin- 
durch gezüchtet 

Nach  mehrmonatlicher  Beobachtung  blieben  die  sämmtlichen 
Kulturgläschen,  10  an  der  Zahl,  von  Fall  I  dauernd  frei  von 
jeglicher  Pilzentwickelung. 

Fall  II.  Pruritus  hiemalis.  Nach  einmaliger  Aufpinselung 
der  officinellen  Jodtinktur  (zu  Versuchszwecken)  entstand  eine 
umschriebene,  heftige,  eiterige  Dermatitis. 

Unter  den  sub  I  angegebenen  Kautelen  wurden  von  dem  Eiter 
in  gleicher  Weise  5  Kulturen  angesetzt.  Trotzdem  in  den  Kulturen 
kleine  Partikel  des  Impfmaterials  noch  deutlich  zu  erkennen  sind, 
zeigen  sich  auch  nach  mehr  als  achtwöchentlicher  Beobachtung 
4  der  Gläschen  vollständig  frei  von  Mikroorganismen. 
Nur  in  einem  Gläschen  ist  am  oberen  Bande  der  Kultur  eine 
isolirte  Schleimkolonie  gewachsen,  während  der  übrige  Theil  des 
Nährsubstrates  vollkommen  steril  geblieben  ist.  Diese  Kolonie, 
welche  mikroskopisch  aus  Mikrokokken  verschiedener  Korngrösse 
besteht,  erweist  sich  durch  ihr  vereinzeltes  Auftreten  und  ihre 
Lage  am  oberen  Theile  der  Kultur  unzweifelhaft  als  eine  zufällige 
Verunreinigung. 

Fall  III.  Lepra  tuberosa.  Unter  fortgesetzter  Anwendung 
von  Py  ro gallo IkoUodium  war  eine  lebhafte  Vereiterung  der  ober- 
flächlichen Lepraknoten  erfolgt.  Mikroskopisch  enthielt  dieser  Eiter 
ausser  Leprabacillen  keine  nachweisbaren  Mikroorganismen.  Von 
dem  Eiter  wurden  fünf  Kulturen  in  der  beschriebenen  Weise  an- 
gesetzt und  bei  35^  G  gezüchtet.  Dieselben  blieben  auch  nach 
monatelanger  Beobachtung  vollkommen  steril. 


1)  Vgl.  Tageblatt  d.  Naturforscher  etc.  —  Vertammlung  m  Heidelberg.  1S$9.  S.  596. 
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Fall  IV.  Seborrhoisches  Ekzem.  Nach  mehrtägiger  Anwen- 
dung einer  10  ^/o  PyrogaUol  salbe  war  eine  starke  eiterige 
Dermatitis  an  verschiedenen  Körpcrstcllen  aufgetreten.  Von  dem 
Riter  wurden  sowohl  Strichkulturen  mit  anhi^cnden  Resten  des 
Medikamentes  als  auch  Mischkulturen  in  der  beschriebenen  Weise 
angesetzt. 

Aus  den  letzteren  sind  im  Laufe  der  Beobachtung  verschieden- 
artige Kolonieen  von  Kokken,  Bacillen  und  einer  besonderen  Hefe- 
art ausgewachsen,  wie  man  sie  bei  Kulturen  dieses  Prozesses  anzu- 
treffen pflegt  Einige  der  Mischkulturen  zeigen  sich  stark  durch- 
setzt mit  gleichartigen,  rundlichen,  gelben  Kolonieen,  die  sich  mikro- 
skopisch äs  Mikrokokken  (Staph.  aureus?)  erweisen. 

In  den  Strichkulturen  sind  kleine,  gelblich-weisse  Kolonieen 
von  Mikrokokken  in  der  Tiefe  des  Impfetriches  sowohl  wie  an  der 
Oberfläche  in  unmittelbarer  Berflhrung  mit  den  auflagernden  braunen 
Pyrogallolkrusten  ausgewachsen. 

Das  positive  Kulturergebniss  dieses  Falles  beweist  einerseits, 
dass  die  angewandte  Methode  vollkommen  im  Stande  war,  die  vor- 
handenen Keime  von  Mikroorganismen  zur  Entwickelung  gelangen 
zu  lassen ;  auch  in  den  B'ällen  I— III  hätte  daher  eine  Entwickelung 
anter  den  gleichen  Bedingungen  erfolgen  müssen,  wenn  überhaupt 
entwickelungsfähige  Keime  vorhanden  gewesen  wären. 

Andererseits  zeigt  das  Auswachsen  der  Kulturen  in  Fall  IV, 
dass  das  I^rogallol  in  den  mit  übergeimpften  kleinen  Mengen  an 
sich  nicht  im  Stande  war,  die  Ausbildung  der  Bakterienkolonieen 
zu  verhindern.  Das  negative  Resultat  der  Züchtung  im  Fall  III, 
der  ja  ebenfalls  eine  I^rogalloleiterung  betrifft,  ist  daher  nicht 
etwa  auf  eine  Störung  des  Pilzwachsthums  durch  das  mit  über- 
fmpfte  Pyrogallol  zurückzuführen,  sondern  mit  Bestimmtheit  auf 
den  ursprünglichen  Mangel  an  entwickelungsfähigen  Keimen  zu 
beziehen. 

Fall  V.  Trieb ophytia  (Herpes  tonsurans) capitis.  Unter G h r y- 
sarob in -Behandlung  nach  der  von  U n n  a  angegebenen  Methode^ 
trat  am  Schlüsse  des  zweiten  Turnus  eine  lebhafte  Eiterung  im 
ganzen  Bereich  der  mit  Ghrysarobin  behandelten  Kopfhaut  auf; 
von  dem  Eiter  wurden  in  der  beschriebenen  Weise  Mischkulturen 
angesetzt  Dieselben  zeigen  sich  nach  mehrmonatlicher  Beobach- 
tung gleichmässig  durch  das  ganze  Nährsubstrat  und  dem  Grade 
der  vorgenommenen  Verdünnung  entsprechend  mit  einer  verschieden 
grossen  Zahl  feinster,  gelber  Kolonieen  durchsetzt,  welche  in  der 
Tiefe  des  Nährbodens  eine  rosettenförmige  Gestaltung  aufweisen; 
sie  bestehen  mikroskopisch  aus  Mikrokokken  von  mittlerer  Korn- 
grosse. 

In  entsprechender  Weise  wurden  noch  bei  verschiedenen  anderen 
Patienten  aus  dem  Eiter  der  artificiellen  Ghrysarobinder- 
matitis  wiederholt  verschiedenartige  Mikroorganismen  kultivirt, 
deren  nähere  Beschreibung  hier  füglich  unterbleiben  kann.  — 

Aus  den  vorstehend  mitgetheilten  5  Fällen  ergibt  sich  also, 

1]  Monatshefte  fQr  prakt.  Dennatologie.     Bd.  IX.  18S9.  No.  12. 
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dass  die  BetheiligaDg  bakterieller  Erreger  am  Eiteningsprozess  bei 
den  medikamentös  hervorgerufenen  Dermatitiden  eine  durchaus  ver- 
schiedene war.  Während  nun  in  den  Fällen  mit  positivem  Kultur- 
ergebniss  die  Annahme  berechtigt  sein  könnte,  dass  nicht  das  Me- 
dikament, sondern  die  angetroffenen  Mikroorganismen  die  Ursache 
der  Eiterung  seien,  so  erscheint  diese  Annahme  ausgeschlossen  bei 
den  Fällen  mit  negativem  Kulturergebniss.  In  den  letzteren  ist 
vielmehr  die  Reizwirkung  des  Medikamentes  allein  als  die  Ursache 
der  Entzündung  anzusehen  mit  der  über  das  Mass  vermehrten  Aus- 
wanderung von  Leukocyten,  welche  dem  Eiterungsprozesse  ent- 
spricht. 

Die  makroskopische  Beschaffenheit  des  Eiters  bietet  dabei 
keine  durchgreifenden  klinischen  Unterschiede  von  den  Eite- 
rungen bakteriellen  Ursprunges  dar;  der  medikamentöse  Eiter  er- 
scheint mitunter  etwas  weniger  kopiös,  weniger  rahmartig,  sondern 
mehr  rein  weiss  gefärbt.  Im  Ganzen  handelte  es  sich  dabei  aber  mehr 
um  graduelle,  als  um  qualitative  Unterschiede,  so  dass  man  es  ohne 
bakteriologische  Untersuchung  dem  Eiter  nicht  ansehen  kann,  ob 
er  Mikroorganismen  enthält  oder  nicht.  Auch  mikroskopisch  ist 
in  der  histiologischen  Beschaffenheit  der  Eiterkörperchen  keine 
durchgreifende  Verschiedenheit  bemerkbar,  ausser  der  gänzlichen 
Abwesenheit  morphologisch  differenzirter  Eiter- 
organismen bei  den  Medikamenteiterungen  unter  Anwendung 
entsprechender  Färbungen,  welche  die  pyoforen  Organismen  in 
anderen  Fällen  unschwer  in  und  neben  den  Eiterzellen  erkennen 
lassen.  Damit  wird  aber  zugleich  der  sonst  allerdings  schwer- 
wiegende Einwand  gegen  das  negative  Eulturresultat  widerlegt, 
dass  nämlich  die  etwa  doch  vorhandenen  pyoforen  Organismen  nur 
deshalb  durch  die  Kultur  nicht  hätten  nachgewiesen  werden  können, 
weil  sie  im  Eiter  durch  die  Einwirkung  der  Zellen  oder  Körper- 
säfte in  ihrer  Lebensenergie  abgeschwächt  worden  seien,  so  dass 
ihre  Züchtung  nicht  ohne  weiteres  zu  erreichen  gewesen  wäre. 
Durch  die  gleichzeitig  mit  der  Entnahme  des  Eiters  für  die  Kulti- 
virung  angestellte  mikroskopische  Untersuchung  wäre  dann  doch 
ihre  Anwesenheit  nachgewiesen !  Beide  Untersuchungsmethoden  er- 
gänzten sich  aber  mit  gleichsinnigen  negativen  Ergebnissen, 
woraus  das  Fehlen  von  nachweisbaren  Mikroorganismen  zur  Evidenz 
hervorgeht. 

Die  verschiedenen  Medikamente  verhalten  sich  aber  auch  hin- 
sichtlich der  Betheiligung  sekundärer  Bakterieneinwanderung  offen- 
bar durchaus  verschieden.  So  führen  Sublimat  und  Jod  unter  Um- 
ständen zu  einer  lebhaften  eiterigen  Dermatitis  und  sind  dabei  als 
hervorragende  Antibacteritica  in  entsprechender  Konzentration  schon 
an  sich  im  Stande,  das  Pilzwachsthum  in  dem  Eiter  zu  unter- 
drücken. In  anderen  Fällen  wieder,  wie  z.  B.  beim  Pyrogallol,  hängt 
es  dagegen  wahrscheinlich  von  dem  mehr  oder  minder  zufälligen  Vor- 
handensein bakterieller  Eautparasiten  ab,  ob  eine  Entwickelung 
derselben  in  dem  schon  vorgebildeten  Entzündungsprodukte  erfolgt, 
welche  durch  das  Medikament  an  sich  bei  entsprechender  Ver- 
dünnung nicht  verhindert  wird.    Die  Chiysarobinentzündung  ihrer- 
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seits  scheint  nach  den  vorliegenden  Beobachtungen  die  Entwicke- 
loDg  der  verBchiedensten  accidentellen  Keime  geradezu  zu  be- 
güDStigen,  so  dass  von  vornherein  die  Entscheidung  schwer  ist,  ob 
hier  der  Uebergang  zur  Eiterung  nicht  schon  durch  die  Mitwirkung 
▼OD  pyoforen  Organismen  erfolgt.  Der  Schwerpunkt  dieser  Unter- 
suchungen liegt  aber  in  dem  Nachweise,  dass  es  überhaupt 
Eiterungen  auf  der  Haut  gibt,  welche  ohne  Mitwirkung 
pyoforer  Organismen  ausschliesslich  durch  die  chemische 
Einwirkung  von  Medikamenten  zu  Stande  kommen. 

Im  Prinzip  bestätigen  meine  Beobachtungen  daher  die  von 
anderen  Seiten  erhobenen  Befunde  (Jequirity,  Terpenthin,  Krotonöl, 
Cadaverin  etc.  —  Versuche  verschiedener  Autoren),  in  denen  unter 
subtilstem  Abschluss  parasitärer  Erreger  Eiterungen  durch  die 
ausschliessliche  Einwirkung  von  Medikamenten  hervorgerufen  wurden. 

Die  Frage,  ob  die  unter  natürlichen  Verhältnissen  auf- 
tretenden Eiterungen  und  Wundinfektionen  ohne  Mikroorganismen 
verlaufen,  wird  durch  die  vorliegende  Untersuchung  gar  nicht  be- 
rührt, welche  sich  ausdrücklich  nur  auf  artifici eile  Eiterungen 
der  Haut  unter  dem  Einflüsse  von  Medikamenten  bezieht.  Eben- 
sowenig soll  hier  erörtert  werden,  ob  die  entzündungserregende 
Wirkung  der  pyoforen  Organismen  nicht  vielleicht  erst  durch  die 
von  ihnen  producirten  chemischen  Gifte  erfolgt,  eine  Annahme, 
für  die  sich  mancherlei  Anhaltspunkte  anführen  liessen,  wobei  nicht 
znm  wenigsten  der  Nachweis  von  der  Existenz  einfacher  chemischer 
Eiterungen  in  Frage  kommt. 

Gerade  auf  die  Konstatirung  dieser  Thatsache  aber  zielten  die 
Ergebnisse  der  angeführten  Beobachtungen,  deren  Beweisführung 
sich  demnach  darauf  beschränkt,  dass  bei  einigen  Formen  von  arti- 
ficieller  Dermatitis  Eiterungen  ohne  Mitwirkung  von  pyoforen  Or- 
ganismen allein  durch  die  chemische  Wirkung  der  Medikamente 
eotsteben  können. 

Auf  Grund  dieser  Befunde  schliessen  wir  uns  vom  dermato- 
logischen Standpunkte  den  Ausführungen  von  Grawitz*)  voU- 
inhaltlicb  an,  mit  denen  er  für  die  Virchow'sche  Entzündungs- 
lehre in  erneuerter  Gestalt  eintritt,  sowohl  was  die  Entstehung  von 
Eiterung  durch  rein  chemische  Reize  im  Allgemeinen  anbelangt, 
als  auch  bezüglich  des  Wesens  des  eiterigen  Entzündungsprozesses 
im  Besonderen.  Auch  die  Eiterung  im  Bereiche  des  Derma  ist 
demnach  nur  eine  gesteigerte  Entzündung,  eine  nur  gra- 
duell von  letzterer  verschiedene  Reizwirkung. 

Für  das  Auftreten  einer  medikamentösen  Eiterung  ist  aber  die 
Beschaffenheit  und  der  jeweilige  Zustand  der  Cutis  an  sich  ebenso 
bedeutsam  wie  die  Art  des  einwirkenden  chemischen  Agens.  Wissen 
wir  doch,  wie  verschieden  ein  und  dasselbe  Medikament  (z.  B.  Jod- 
tinktur) bei  verschiedenen  Individuen  und  unter  verschiedenen  Ver- 
bältnissen auf  die  Haut  einwirkt.  Da  erfolgt  das  eine  Mal  hur  ein 
einfaches  Erythem,  das  bald  wieder  abblasst;  ein  anderes  Mal  wird 
schon  eine  exsudative  Entzündung  oder  gar  eine  mehr  oder  minder 

1)  Deotoche  med.  Wochenscbr.  1889.  No.  28. 
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erhebliche  Zellproliferation  gesetzt,  bis  schliesslich  eine  lebhafte 
Eiterung  den  Höhepunkt  darstellt. 

Die  häufiger,  als  man  gewöhnlich  annimmt,  vorkommenden 
Idiosynkrasieen  der  Haut  für  gewisse  Arzneimittel  sind  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  nur  als  ein  besonderer  Ausdruck  der  „indi- 
viduellen Disposition"  zu  betrachten.  Die  verschiedene 
„Constitution'^  der  Gewebe  ist  eben  eine  Thatsache,  mit  der  man 
rechnen  muss,  trotz  der  von  manchen  Seiten  mehr  oder  weniger 
deutlich  ausgesprochenen  Anfechtung  dieses  Begriffes,  den-  man  gar 
zu  gern  —  aber  mit  Unrecht  —  in  die  wissenschaftliche  Rumpel- 
kammer werfen  möchte,  anstatt  seiner  Erforschung  auf  allerdings 
mühsamerem  Wege  näher  zu  treten. 

Hamburg,  Mai  1890. 


Bakterioskopische  üntersachungen  des  Trinkwassers 

in  Ghristiania. 

Von 

L.  Schmelck 

in 

Ghristiania. 

Mit  1  AbbUdiing. 

Bereits  früher  habe  ich  in  dieser  Zeitschrift  (Bd.  IV.  1888. 
S.  195)  eine  Reihe  von  Untersuchungen  über  das  Trinkwasser 
Christianias  roitgetheilt,  wodurch  eine  sehr  beträchtliche  Steigerung 
des  Bakteriengehalts  während  des  Schneeschmelzens  nachgewiesen 
wurde. 

Später  habe  ich  diese  Untersuchungen  regelmässig  während 
der  2  letzten  Jahre  fortgesetzt,  und  will  nun  hier  die  Resultate 
derselben  mittheilen. 

Um  die  Uebersicht  zu  erleichtern,  ist  eine  Aufstellung  langer 
Zifferreihen  zu  vermeiden,  weshalb  ich  es  vorgezogen  habe,  die  Re- 
sultate graphisch  darzustellen. 

Die  Schwankungen  des  Bakteriengehalts  in  den  Jahren  1888 
und  1889  sind  resp.  durch  eine  punktirte  und  eine  kontinuirliche 
Linie  bezeichnet. 

Aus  der  Darstellung  geht  hervor,  dass  der  April  beider  Jahre 
sich  durch  einen  Maximumbefund  von  Bakterien  auszeichnete.  Dieses 
Maximum  stellte  sich  aber  im  Jahre  1888  etwas  später  ein,  und  der 
Maximumgehalt  überstieg  auch  beträchtlich  denjenigen  von  1889. 

Dies  ist  aus  der  Verschiedenheit  der  Witterungsverhältnisse 
leicht  zu  erklären.  In  der  That  geben  beide  Linien  ein 
auffallend  zuverlässiges  Bild  von  der  Schneeschmelz- 
periode der  zwei  letzten  Jahre.  1888  hatten  wir  einen 
Schneewinter  par  excellence,   die  Schneemenge   im  Niederschlags- 
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gebiet  war  grösser  and  der  Schnee  schmolz  später,  als  im  Jahre 
1889. 


§  1  1  1  1  1  i  1 

1    H    t    1    J    J    11 

ua-     '         ""^=3          t 

U        L  1 

...^■.•.•-•.r:::-.-.V^: "4 

-^          --ll 

^^       :^i 

~     j^?    1 

ii                   -%^i 

-^- . 

t                     <i.^  l\ 

h                               ^"7^^ 

r    ■;; 

••■E"" 

_                                 ^^  \ 

Ü                              3v'» 

^t^ 

j' ^ 

^^  ^ 

y^ 

t              ~       ""ü:: 

^  4 

l  \ 

^                          ^^ 

^•i 

t> 

-  r"« 

^-^v  . 

r                 ^ ^   .7^^ 

{               ...    ,   . .--               ..    ^        ^ 

..    .... .. ^ ,.- -.  -^-^  ^"  i'j  -^p 

■^•- "     _      ^^J* 

E±!!!ff!iiEE5=i 

1  T     "H> 

i    ,N 

't% 

c  ' 

-4  •    \ 

^    •    1 

3^^ 

t 

,^' 

t; 

M  M  ^  U  i 

i    8.    1    ^     1    i     ü    1 

In  dem  erst  erwähnten  Jahre  ging  das  Eis  auf  dem  ,,Maridals- 
Yand'^  (dem  See,  welcher  die  Wasserleitung  Christianias  speist)  erst 
Mitte  Mai  auf,  1889  war  der  See  14  Tage  früher  vom  Eis  befreit. 
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Mit  Rücksicht  auf  die  BakterienmeDge  ist  zu  bemerken,  daas   i 
1889  die  Wirkung  des  Schneeschmelzens  bis  Ende  Ifai  zu  spüren 
war,  wogegen  1889  der  Bakteriengehalt  des  Wassers  schon  Ende 
April  auf  das  Normale  gesunken  war.     Im  Jahre  1890  fing  die   i 
Schneeschmelze  schon  Mitte  März  an. 

Der  Bakteriengehalt  des  Trinkwassers  erreichte  am  28.  dieses 
Monats  sein  Maximum;  etwa  5000  Bakterien  pr.  ccm,  die  höchste 
Zahl,  die  überhaupt  im  Trinkwasser  Christiania's  beobachtet  wor- 
den ist 

Dem  entsprechend  ist  auch  das  Schmelzen  des  Schneesein  höchst  i 
intensives  gewesen.  Die  Beschleunigung  derselben  ist  den  meteoro- 
logischen Beobachtungen  gemftss  durch  eine  ungewöhnlich  hohe 
Temperatur  und  Regenhöhe  hervorgerufen  worden.  Durch  die 
später  eintretende  kältere  Witterung  wurde  die  Oeschwindigkeit 
des  Schneeschmelzens  stark  herabgesetzt,  so  dass  die  vollständige 
Beendigung  desselben,  wie  im  vorigen  Jahre,  erst  gegen  Ende  April 
stattfand.  Dasselbe  Bild  findet  sich  auch  im  Bakteriengehalte 
wieder. 

Bekanntlich  hat  man  auch  in  weniger  schneereichen  Ländern 
die  Beobachtung  gemacht,  dass  Thauwetter  den  Bakteriengehalte 
des  Wasser  beeinflusst  Aus  diesen  Untersuchungen  ist  jedoch 
nicht  zu  ersehen,  dass  die  Wirkung  des  Schneeschmelzens  in  einem 
Massstabe,  wie  er  hier  wahrgenommen,  stattfindet.  Dies  erklärt 
sich  auch  sehr  leicht  dadurch,  dass  die  Steigerung  des  Bakterien- 
gehalts sich  mit  der  Menge  des  im  Schmelzen  begrififenen  Schnees 
stark  ändert,  weshalb  das  Phänomen  auch  in  unserer  nördlichen 
Gegend  mehr  hervortritt. 

Die  Frage  nach  der  Ursache  der  Steigerung  des  Bakterien- 
gehalts während  des  Schneeschmelzens  habe  ich  in  meinem  vorigen 
Artikel  unbeantwortet  gelassen,  indem  ich  nur  hervorhob,  dass  man 
die  Deutung  nicht  in  der  Verunreinigung  des  Schnees  suchen 
dürite.  Ich  habe  später  mehrere  Schneeproben  von  verschiedenen 
Stellen  des  Niederschlagsgebiets  untersucht,  ihren  Bakteriengehalt 
aber  ausnahmslos  sehr  klein  gefunden. 

Auch  in  unseren  Oebirgsflüssen  habe  ich  während  des  Schnee- 
schmelzens eine  ähnliche  Steigerung  der  Bakterienmenge  wahrge- 
nommen, welche  jedoch  nicht  in  dem  Masse  hervortritt,  wie  in 
den  Flfissen  und  Seen,  die  ihr  Wasser  theilweise  von  bebauten 
Feldern  empfangen. 

Die  Erklärung  dieser  Eigenthümlichkeit  ist  ohne  Zweifel  darin 
zu  sudien,  dass  mit  dem  Schneewasser  Bakterien  von  der  oberen 
Erdschicht  mitgerissen  werden.  Eine  ähnliche  Wirkung  haben 
auch  starke  Regengüsse;  die  dadurch  verursachte  Steigerung  be- 
trägt aber  nur  einen  Bruchtheil  derjenigen,  die  durch  das  Schnee- 
schmelzen hervorgebracht  wird.  Dass  das  Schneewasser  im  Stande 
ist,  eine  grössere  Bakterienmenge  mitzureissen,  ist  vielleicht  durch 
die  physische  Beschaffenheit  des  gefrorenen  Erdbodens  begrQndet 

Hier  möchte  ich  auch  erwähnen,  dass  Miquel  bei  seinen  be- 
kannten Wasseruntersuchungen  die  Beobachtung  gemacht  hat,  dass 
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die  Zanahme  des  Bakteriengehalts  des  Wassers  nach  Regenwetter 
besonders  im  Winter  hervortritt^). 

Es  sind  indessen  auch  andere  Gründe,  die  zu  der  beobachteten 
Steigerang  der  Bakterienmenge  im  Frühjahr  —  wenn  auch  im  ge- 
ringeren Massstabe  —  beitragen  konnten. 

Ich  habe  schon  in  meinem  vorigen  Artikel  die  Möglichkeit 
erwähnt,  dass  das  in  unseren  Flüssen  massenhaft  angehäufte  Eis 
im  Verlaufe  des  Winters  als  Ansammler  der  suspendirten  Partikel 
des  Wassers  wirken  könne.  Das  von  den  Wasserfällen  aufspritzende 
Wasser  bildet  häufig  beim  Frieren  —  von  den  Ufern  ausgehend 
—  förmliche  Brücken,  welche  die  Wasserfälle  ganz  und  gar  ein- 
hfiUen. 

Ich  habe  jetzt  durch  wiederholte  Untersuchungen  solchen  Eises 
gefunden,  dass  dasselbe  an  Bakterien  sehr  reich  sein  kann. 

Im  März  vorigen  Jahres,  ehe  das  Schneeschmelzen  recht  an- 
gefangen hatte,  nahm  ich  Proben  von  klarem,  luftfreiem  Eis  von 
einem  der  Bergströme,  die  in  den  „Maridalsvand^'  auslaufen.  Die 
Proben  wurden  mitten  im  WasserfaU  von  den  Eiszapfen,  die  sich 
auf  der  Unterseite  der  —  immer  mit  Wasser  bespritzten  —  Eis- 
decke gebildet  hatten,  genommen.  Von  dem  Schmelzwasser  dieses 
Eises  wurden  Proben  ausgesäet: 

1)  nachdem  ca.  Vio  ^^  EiseA  geschmolzen  war, 

2)  nach  Schmelzung  der  Hälfte  und 

3)  nach  vollständigem  Schmelzen  des  Eises. 

Bei  der  ersten  Aussaat  wurden  ca.  600,  bei  der  zweiten  ca. 
350  und  bei  der  dritten  ca.  110  Bakterien  per  ccm  gefunden. 
Gleichzeitig  zeigte  das  Wasser  im  Fluss  einen  Bakteriengehalt  von 
60  pr.  ccm.  Demnach  enthielt  das  Eis  weit  mehr  Bakterien, 
als  das  Wasser,  und  es  scheint,  als  wären  diese  besonders  in  den 
äusseren  Schichten  der  Eiszapfen  angehäuft 

Diese  Beobachtungen  sind  später  durch  zahlreiche  Unter- 
mcbongen  ähnlicher  Eisproben  bestätigt  worden. 

Einen  noch  höheren  Bakteriengehalt  habe  sich  in  alten,  schon 
erweichten  Eisresten  gefunden,  die  am  Ufer  des  Flusses  noch  übrig 
gebUeben  waren.  In  Proben  derartigen  Eises  wurden  am  4.  Mai  1889 
bis  3000  Bakterien  pr.  ccm  gefunden. 

Diese  eigenthümliche  Fähigkeit  des  Eises,  Bakterien  auf- 
sammeln zu  können,  habe  ich  auch  im  vorigen  Sommer  gelegent- 
lich einer  Untersuchung  des  von  Folgefonden  ausgehenden  Buar- 
gletschers  wahrgenommen.  Dieser  Gletscher  endet  unten  in  einem 
machtigen  Eisportal,  durch  welches  der  Oletscherfluss  herausströmt. 
Von  dem  blauen,  klaren,  luftfreien  Eise,  das  die  Wände  des  Por- 
tals bildet  und  welches  fortwährend  vom  Wasser  des  Flusses  be- 
spritzt wird,  wurden  Proben  für  bakteriologische  Untersuchung  auf- 
genommen. Im  Schmelzwasser  derselben  fand  ich  500—700  Bak- 
terien pr.  ccm,  während  das  Flusswasser  nur  15 — 30  Bakterien  enthielt. 

In  diesem  Frühjshr  habe  ich  auch  die  Gelegenheit  benutzt 
Qod  einige  Untersuchungen  über  den  Bakteriengehalt  des  Wassers,. 

1)  Anniuüre  de  robterratoire  Mnnidpal  de  Moneonris  ponr  Vaak  1888.  p.  647. 
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w&hrenddem  der  See  (Maridalsyand)  noch  mit  Eis  hdegt  war, 
yorgenommeD.  Am  16.  April,  als  das  Eis  schon  stark  angegriffen 
and  erweicht  war,  wurden  Wasserproben  entnommen  nnd  zwar  die 
erste  in  einer  Tiefe  yon  10  cm  (Temp.  1^  C),  die  zweite  in  einer  Tiefe 
Yon  etwa  1,5  m  (Temp.  8®  G)  und  die  dritte  in  einer  Tiefe  von  etwa 
15  m.  Die  Proben  ergaben  resp.  8,  280  und  480  Bakterien  pr.  com, 
während  eine  gleichzeitig  vorgenommene  Untersuchung  d^  Eise» 
einen  Gehalt  von  10  Bakterien  pr.  ccm  zeigte.  Obwohl  w&hrend 
des  EiBSchmelzens  eine  Verminderung  des  Bakteriengehalts  dicht 
an  der  Oberfläche  zu  erwarten  wäre,  ist  doch  der  hier  beobachtete 
Unterschied  bemerkenswerth. 

Von  den  im  Trinkwasser  Christianias  vorkommenden  Bakterien 
habe  ich  etwa  30  Arten  unterscheiden  kOnnen.  Einige  von  diesen 
fehlen  so  gut  wie  nie,  andere  kommen  besonders  in  bestimmten 
Jahreszeiten  vor  und  einige  wenige  sind  mehr  oder  weniger  selten. 

Die  gleichzeitig  mit  den  bakteriologischen  Untersuchung^ 
vorgenommenen  chemischen  Analysen  des  Wassers  zeigen,  dass 
die  Menge  der  festen  Stoffe  zwischen  0,02  und  0,04  G.  pr.  L  schwankt 
und  der  Sauerstofiverbrauch  zwischen  0,0028  und  0,0038  G.  pr.  L. 

Ein  Zusammenhang  zwischen  den  Besultaten  der  chemischen 
und  bakteriologischen  Untersuchungen  ist  nicht  zu  entdecken,  aus- 
genommen, dass  das  Wasser  während  der  bakterienreichsten  Periode 
Spuren  von  Ammoniak  enthalten  kann. 

Christiania,  im  Mai  1890. 


Reftrate. 


DeSey-Pallhade^Sur  de  nouvelles  propri^t6s  chimiques 
de  Textrait  alcoolique  de  levure  de  biöre.  (Bulletin 
de  k  Soci^tä  chimique  de  Paris.  S6rie  IIL  Tome  IIL  No.  4. 
p.  171.) 

Verl  studirte  die  chemischen  Eigenschaften  eines  alkoholischen 
Extraktes  von  Bierhefe,  welches  er  durch  Verrühren  gewaschener 
und  gepresster  Hefe  mit  ihrem  gleichen  Gewicht  Alkohol  von  86^ 
und  darauf  folgender  Filtration  erhielt.  Dieses  Exteakt,  darstellend 
eine  gelbe,  klare  Flüssigkeit  von  schwach  saurer  Reaktion,  hat  die 
Eigenschaft,  beim  Schütteln  mit  Schwefel  in  Substanz  oder  in 
Aether  geltet,  Schwefelwasserstoff  zu  entwickeln ,  wie  sich  aus  der 
Schwärzung  von  Bleiacetat-Papier  mit  Sicherheit  ergiebt,  ein  Vor- 
gang, wie  er  beim  Einführen  von  Schwefel  in  eine  konzentrirte  Lösung 
von  Jodwasserstoffsäure  in  gleicher  Weise  beobachtet  wird.  Als 
Grund  dieser  Schwefelwasserstoff- Entwickelung  nimmt  Verf.  die 
Gegenwart  eines  Körpers  oder  mehrerer  Körper  im  Bierhefenextrakt 
an,  für  welche  er  den  Namen  „Pbilothion^^  vorschlägt,  und  welche 
pro  Liter  Hefenextrakt  10  Milligramm  H*S  liefern  können.  Der 
Luft  ausgesetzt,  verliert  das  Extrakt  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
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in  2—3  Tagen,  beim  Erwärmen  noch  schneller,  seine  H,S-er- 
zeogende  Eigenschaft,  was  auf  Bechnung  desSaocrstofis  der  Luft  zu 
setzen  ist,  da  SAttigung  mit  Stickstoff  die  H,S  —  Erzeugung  nicht 
hindert  Chlor,  Jod  und  Brom  zerstören  dagegen  jenes  Philothion 
angenbHcklich,  Ansinem  mit  HCl  oder  SO^H.  ebenfalls  fast  gänz- 
lich, wogegen  beim  Neutralisiren  mit  einem  Alkali  die  H,S  erzeugende 
Eigensdbaft  wieder  erscheint.  Auch  das  EntflUrben  mit  Thierkohle 
femichtet  die  genannte  Eigenschaft. 

Dieses  alkoholische  Hefeextrakt  hat  nun  stark  reducirende 
Fähigkeiten;  es  entfärbt  Jndigokarmin  und  alkoholische  Lack- 
mostinktor,  welche  aber  durch  Schfltteln  mit  Luft  ihre  Farbe 
wieder  erhalten;  so  kann  1  Liter  Extrakt  im  Laufe  einiger 
Tage  1  Decispramm  trocknen  Karmins  redudren.  Dass  diese  re- 
ducirende Wirkung  des  Hefeextraktes  auf  der  Gegenwart  des 
Philothion  beruht ,  schliesst  Verf.  daraus ,  dass  ein  Extrakt 
welches  durch  Stehen  an  der  Luft  oder  nach  Verjagen  des 
beim  Schfltteln  mit  Schwefel  gebildeten  H,S  mittelst  eines 
Kohlensäure-Stromes  sein  Philothion  verloren  hat,  nicht  mehr 
entfiürbend  wirkt,  sowie  daraus,  dass  nach  geleisteter  Entfärbung 
der  Gehalt  des  Extraktes  an  Philothion  geringer  geworden  ist 
Safranin  und  Bordeanx-Both  werden  dagegen  von  dem  Extrakt 
Dicht  entfiürbt.  Verf.  schliesst  dann  femer  aus  einer  Reihe  von 
Versuchen  mit  alkalisirtem  Extrakt,  dass  das  Philothion,  wie  mit 
Schwefel  fl,S,  so  mit  Sauerstoff  H,0  gibt  und  dass  das  Alkalisiren 
die  Empfänglichkeit  dieses  KOrpers  fflr  O  steigert,  und  er  schreibt 
demselben,  dessen  Gegenwart  in  der  lebenden  pflanzlichen  und 
thierischen  Zelle  er  bereits  früher  konstatirt  hat  (Comptes  rendus 
T.  CVL  p.  1681  und  T.  CVIL  p.  356)  eine  wichtige  Rolle  im  Stoff- 
wechsel der  Zelle  zu,  indem  er  sich  betreffs  der  Thatsache  der 
H^S-Entwickelung  aus  jungen  mit  Schwefel  bepuderten  Pflanzen- 
knospen auf  Selmi  (Chem.  Centrablatt.  1876)  und  Pollari 
(Gazetta  chimica  italiana.  1875)  beruft. 

Ueber  die  Herkunft  und  Natur  dieses  Philothion  erfahren  wir 
nichts  Näheres;  ob  derselbe  in  der  Cellulose-haltigen  HOlle  der 
Hefezelle  und  in  dem  eiweisshaltigen  Protoplasma  des  Zellinhalts 
präformirt  vorhanden  war,  oder  erst  bei  der  Extraktion,  vielleicht 
darch  die  Alkoholwirkung,  entsteht,  wird  in  der  Arbeit  nicht  weiter 
besprochen.  Beruh eim  (Würzburg). 

Panstnl,  EL,  DelT  azione  della  luce  solare  sui  micro- 

organismi.     [Aus    dem    bakteriologischen    Laboratorium  der 

zootogischen  Station  zu  Neapel.]    (Rivista  d'Igiene.  1889.) 

Die  Untersuchungen  Aber  die  Wirkungen  des  Lichtes  auf  die 

Mikroorganismen  sind,  namentlich  von  Seiten  französischer  Autoren, 

zahlreich  genug,  und  doch  lassen  sich  noch  wenige  unbestrittene 

Satze    als-  Besultate  derselben   formuliren.    Deswegen  unternahm 

Verf.  (auf  Anregung  G.  Fraukes)  diese  Arbeit.    Da  ihn  wesentlich 

praktisch-hygienische  Gesichtspunkte  leiteten,  beschäftigte  er  sich 

nnr  mit  dem  Einifluss  des  zusammengesetzten  Sonnenlichts,  nicht 

mit  monochromatischem    und  künstlichem  Licht    Die  Bakterien, 
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mit  denen  Verf.  experimentirte,  waren  der  Bac  prodigiosns,  viola- 
ceus,  pyocyaneos,  anthracis,  cholerae,  murisepticos  und  der  Staph. 
pyogenes  albus.  Die  erste  Frage,  die  P.  zu  lösen  trachtete,  war  die, 
in  welcher  Weise  das  Licht  das  Wachsthnm  und  die  Lebens- 
fähigkeit der  Bakterien  beeinflusste.  Eine  Wirkung  des  diffusen 
Lichtes  konnte  durch  die  Vergldchung  frischer  Kulturen  geliefert 
werden,  die  durch  gleichmässige  Impfstriche  auf  Karto£än  und 
Agar  angdegt  waren,  und  von  denen  die  eine  Hälfte  in  geschwärzte 
Glasröhren  gestellt,  die  andere  frei  dem  Lichte  im  Zimmer  ex- 
ponirt  wurde.  —  In  den  ersten  24—48  Stunden  war  stets  eine 
Differenz  in  der  Schnelligkeit  des  Wachsthums  zu  Ungunsten  der 
letzteren  zu  sehen,  die  sich  später  allerdings  völlig  verwischte. 

Dem  „direkten''  Sonnenlicht  wurden  1)  frisch  angefertigte, 
2)  gut  entwickelte,  doch  erst  einige  Tage  alte  Kulturen  auf  Agar  und 
Kartoffeln  ausgesetzt  Zur  Kontrolle  wurden  stets  gleichartige  Kul- 
turen in  geschwärzten  Glasröhren  danebengestellt  Temperatar- 
messungen ergaben  durchschnittlich  30--40^  C,  ausnahmsweise  45^, 
und  zwar  innerhalb  der  schwarzen  Bohren  immer  etwas  mehr,  als 
aussen.  Das  Besultat  war,  während  die  Kontrollkulturen  keine  Ab- 
weichung von  der  normalen  Entwickelung  erkennen  Hessen,  das 
folgende:  Wenn  die  Sonnenstrahlen  senkrecht  auf  die  geimpfte 
Fläche  auffielen,  wurden  die  frisch  angelten  Kulturen  ausnahmslos 
während  eines  Tages  sterilisirt,  verschieden  schnell  je  nach  dem 
Nährboden  und  der  Bakterienspecies.  Wenn  die  Strahlen  mehr  oder 
weniger  schief  auffielen  oder  nicht  lange  genug  exponirt  wurde, 
war  eine  Verzögerung  der  Entwickelung  unleugbar.  Gut  oit- 
wickelte  Kulturen  konnten  nie  an  einem  Tage  durch  die  Sonne 
sterilisirt  werden,  ihre  vollständige  Abtödtung  wurde  vielmehr  erst 
durch  Wiederholung  der  Exposition  während  mehrerer  Tage  erzielt 
oder  gelang  z.  Th.  noch  nicht  nach  10  Tagen.  Deswegen  wurden 
andere  Versuche  mit  hängenden  Tropfen  aus  Bouilk)n-  oder  ver- 
flüssigten Gelatinekulturen  angestellt  Im  Laufe  von  i— 2|  Stunden 
war  hier  die  Sterilisation  stets  vollendet,  während  Kontrollplatten 
von  Präparaten,  die  unter  schwarzer  Glasglocke  gehalten  waren, 
Tausende  von  Kolonieen  zur  Entwickelung  kommen  Hessen. 

Weitere  Experimente  mit  Milzbrandsporen  ergaben,  dass  die- 
selben auf  Deckgläsern  angetrocknet,  in  einem  Tage,  im  hängende 
Tropfen  in  \—2  Stunden  durch  Insolation  getödtet  wurden.  Die 
letzteren  lassen,  unter  dem  Mikroskop  betrachtet,  nicht  die  Spur 
einer  Veränderung,  etwa  einer  beginnenden  Keimung  erkennen. 

Einige  Versuche  lehrten,  dass  die  Sonne  einen  bleichenden  oder 
aber  farbeverändemden  Einfluss  auf  die  Bakterienpigmente  hat 

Des  Vermögens,  Sporen  zu  bilden,  werden  die  Milzbrandbacillen 
durch  die  Insolation  nicht  beraubt,  nur  erscheinen  dieselben  im 
vorher  belichteten  Präparat  später,  als  im  unbelichteten. 

Eine  Reihe  von  Experimenten  wurde  angestellt,  um  den  Einfluss 
der  Belichtung  auf  die  Virulenz  der  Milzbrandbacillen  zu  eniiren. 
Tropfen  aus  Bouillonkulturen  wurden  |,  1,  1^  und  2  Stunden  ex- 
ponirt,  dann  von  ihnen  eine  Probe  in  Gelatineröhrchen  gebracht 
und  der  Rest  auf  Meerschweinchen   subkutan  verimpft.    Von  15 
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Thieren  starb  1  nicht,  weil,  wie  die  entsprecheDde  Kultur  ergab, 
der  Tropfen  durch  die  Sonnenwirkung  vollständig  steriliBirt  war, 
2  andere  nicht,  obwohl  die  entsprechenden  Kulturen  positiv  aus- 
fielen. Letztere  erwiesen  sich  ebenso  virulent,  wie  nicht  belichteter 
Milzbrand.  Die  beiden  Meerschweinchen  waren  nicht  immun  ge* 
worden,  denn  sie  starben,  von  neuem  geimpft,  in  der  gewöhnlichen 
Zeit  Verf.  schliesst  hieraus,  dass  das  Licht  die  Virulenz  des 
Milzbrandes  abschwächen  kann,  dass  dieser  abgeschwächte  Milzbrand 
nicht  als  Yacdn  dient  und  weitergezfichtet  seine  Virulenz  schnell 
wiedererlangt.  W.  Kruse  (Neapel). 


IdametK,  L.»  Die  Bakterien  normaler  und  abnormaler 
Milch.  (Oesterreichische  Monatsschrift  fQr  Thierheilkunde  und 
Thierzucht.  Jahrg.  XV.  1890.  No.  2.  Seite  1—36.) 
Verf.  bespricht  die  in  der  Milch  auftretenden  Bakterien  nach 
Yerschiedenen  Gesichtspunkten  und  theilt  sie  danach  in  verschiedene 
Gruppen.  Als  Vertreter  der  ersten  Gruppe,  welche  in 
Folge  der  Milchsäureproduktion  die  Gerinnung  der 
Milch  verursacht,  nennt  er  zunächst  den  Milchsäurebadllus 
(Bacillus  acidi  lactici),  welcher  mit  Pas  teures  Ferment  lactique 
identisdi  sein  dOrfte.  Deroelbe  bringt  in  sterilisirter  Milch  bei 
25—30^  C  innerhalb  15— 24  Stunden  schön  gleichmässiges,  gelatinöses 
Erstarren  hervor;  nachträgliche  Lösungserscheinungen  treten  nicht 
aal  Die  Entwickelung  des  Bacillus  beginnt  zwischen  10  und  12^ 
und  geht  zwischen  35  und  42®  am  raschesten  vor  sich.  Aehnlich 
Terhalten  sich  in  sterilisirter  Milch  noch  sechs  von  Marpmann 
studirte  Species,  femer  eine  Anzahl  sehr  verbreiteter  Wasser- 
bakterien und  mehrere  Sardnearten.  Meist  sind  mehrere  Bakterien- 
arten gleichzeitig  an  dem  normalen  Gerinnungsprozess  betheiligt.  — 
Endlidi  haben  aber  auch  einige  pathogene  Bakterien  die  Fähigkeit, 
ans  dem  Milchzucker  Milchsäure  zu  bilden  und  Gasein  zu  fällen, 
wie  Krause  fQr  den  Staphylococcus  pyogenes  aureus  und  Passet 
f&r  eine  Beihe  aus  Eiter  reingezüchteter  Spaltpilze  nachgewiesen  hat. 
Einezweite  Gruppe  Bakterien  bringt  in  der  Milch  ver- 
möge eines  von  ihn  enproduzirten  labartig  wirk  enden 
Ferments  bei  neutraler  oder  schwach  alkalischer 
Reaktion  gallertige  Gerinnung  hervor.  Der  Gerinnung 
folgt  dann  meist  mehr  oder  weniger  rasch,  je  nach  der  betreffenden 
Bakterienart,  die  Lösung  des  ausgeschiedenen  Caselos.  Zuweilen, 
insbesondere  bei  gewissen  Temperaturen,  geht  die  Bildung  caseKn- 
losender  Stoffe  schon  von  Anfang  an  vor  sich,  so  dass  die  Fällung 
nur  vorübergehend  auftritt  oder  auch  ganz  unterbleibt.  Gleich 
denen  der  ersten  Grupi>e  sind  diese  Spaltpilze  regelmässig  in 
normaler  MUch  vorhanden;  denn  wenn  Milch,  die  einige  Minuten 
lang  gekocht  wurde,  bei  Zimmertemperatur  stehen  bleibt,  gerinnt 
üe  nach  mehreren  Tagen  in  der  eben  erwähnten  Weise.  Durch 
das  Kochen  wurden  in  diesem  Falle  die  Milchsäure  bildenden 
Baällen  getödtet,  während  verschiedene  Arten  der  zweiten  Gruppe,  die 
nngemeiii  widerstandsfiLhige  Sporen  besitzen,  am  Leben  blieben.    Als 
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Quellang  sich  theilweise  dem  Wasser  mittheilt  und  dasselbe  schleimig 
macht. 

Nun  existiren  aber  noch  zahlreiche  Formen  abnormer  Milche 
die  bisher  noch   keine   befriedigende  Erklärung  fanden.    Daza 
gehören  besonders  die,  welche  beim  Aufbewahren  oderbei 
der  Milchgährprobe  Gährnngserscheinungen  zeigen. 
Gerade  diese  rufen  aber  im  Molkereibetriebe  und  speciell  in  der 
Käserei  die  gefährlichsten  Störungen  hervor.    Verf.  untersuchte  zn 
Samthai  und  später  zu  Wien  mehrere  solcher  gährender  Milch- 
Sorten.     Dabei    fand    er   als  Gährungserreger   zwei  verschiedene 
Gruppen  von  Organismen,  nämlich  Bakterien  und  Hefepilze.   Bei 
den  erstem    erfolgt   die  Gasentwickelung   meist   auf  Kosten  der 
EiweisskOrper  der  Milch  und  zwar  längere  Zeit  hindurch  mehr 
gldchmässig ;  bei  den  letztem  hingegen  wird  der  Milchzucker  in 
kurzer  Zeit   unter   stürmischer  Kohlensäureentwickelung  zersetzt. 
Als  Vertreter  kommt  ein  Micrococcus  zur  Besprechung,  der  während 
des  Verf.'s  Aufenthalt  in  Sarnthal  in  grosser  Menge  die  Milch  er- 
füllte und    die  daraus   bereiteten   Emmenthaler  Käse  durch   die 
Gähmngsvorgänge,  welche  er  veranlasste,  vollständig  verdarb.    Auf 
Peptongelatineplatten  erscheinen  bei  Zimmertemperatur  die  gelb- 
lich  durchscheinenden  Kolonieen  nach  4 — 5  Tagen  an   der  Ober- 
fläche als  kleine  KOrnchen,    die,    ohne  zu  verflüssigen,    langsam 
wachsen  und  nach  8  Tagen  unregelmässig  gestaltete,  in  der  Mitte 
undurchsichtig  weisse  Kolonieen  von  zackigem  Kontur  darstellen, 
deren  Durchmesser  3— -5  mm  beträgt.    Längs  des  Impfstichs  ent- 
wickeln sich  weisse  Kolonieen,  die  später  in  einander  fliessen,  sodass 
ein  porzellanweisser,  ca.  4  mm  breiter  Streifen  einer  schleimigen 
Auflagerung  entsteht,  der  an  den  Bändern  sehr  unregelmftssig  ge- 
zackt ist     In  Nähragar    bildet   der  Micrococcus    durchscheinend 
weisse,  rundlich  begrenzte,  nicht  charakteristische  Auflagerungen. 
In  sterilisirter  Milch  treten  bei  2b— 30^  G  die  ersten,  aber  noch 
schwachen  Gährungserscheinungen    nach    40-45  Stdn.   ein,    und 
zwar   zu    einer  Zeit,    wo    die  Milch    nicht    geronnen    ist.     Am 
3.  Tage  ist  die  Gasentwickeluog  am  lebhaftesten,  und  die  Caseln- 
bildung  kündigt  sich  durch  Bildung   einer    dünnen,  aber   wahr- 
nehmbaren, unter  der  Bahmschicht  befindlichen  Seramschicht  und 
feine  Flocken  in  der  Milch  an.     Am  4.  Tage  tritt  vollständige 
Fällung  des  Caselns  ein,  wobei  aber  die  G&hrung  schwächer  wird, 
obschon  sie  noch  mehrere  Tage  langsam  fortgeht.     Bei   höherer 
Temperatur  und  Verwendung  grösserer  Milchmengen   beginnt  die 
Gasentwickelung  bereits  nach  24  Stunden  und  in  viel  lebhafterer 
Weise.    Ueber  andere  in  ähnlicher  Weise  sich  verhaltende  Spaltpilze 
will  Verf.  später  berichten.    Von  den  die  Milch  vergährenden  Hefen 
nennt  er  die  in  jüngster  Zeit  von  Duclaux  gefundene  und  die 
von  ihm    in  Sarnthal  gewonnene    und   als  Saccharomyoes    lactis 
(Centralbl.  f.  Bakt.  u.  Paras.  Bd.  V)  beschriebene,  von  welch  letzterer 
besonders  die  älteren  Stichkulturen  in  Grube  rascher  Peptongelatine 
und  in  Würzegelatine  charakteristisch  seien,  da  dieselben  eine  Aehn- 
lichkeit  mit  Gylinderbürsten  gewinnen.    Der  Sprosspilz  ruft.in  sterili- 
sirter Milch  nach  2 — 4  Tagen  (je  nach  der  Temperatur)  eine  gleich- 
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massig  yerlanfende  Gährong  hervor,  die  den  Milchzucker  zersetzt, 
die  übrigen  Milchbestandtheile  aber  unverändert  lässt. 

Im  Änschlass  hieran  berichtet  Verf.  weiter  über  die  Ergebnisse 
seiner  Untersuchangen  bez.  des  Kefirfermentes,  die  von  den  von  Kern 
und  Kr  an  hals  erhaltenen  bedeutend  abweichen.  Die  Dispora  cau- 
casica,  die  auch  Mac^  (Trait6  pratique  de  Bact^riologie)  an- 
zweifdt,  wurde  nicht  beobachtet,  sondern  an  deren  Stelle  mehrere 
Arten  von  Bacillen,  welche  Eigenbewegung  besitzen,  unter  Um- 
ständen endständige  Sporen  bilden  und  in  Milch  zuerst  Coagulation 
and  später  mehr  oder  weniger  energische  Lösung  des  Gasefns  her- 
Yormfeii;  ausserdem  wurden  in  Folge  entsprechender  Modifikation 
der  Nährböden  noch  drei  von  einander  ziemlich  scharf  verschiedene 
Befeformen  rein  kultivirt.  Femer  enthielten  die  Kefirkömer  in 
grosser  Menge  einen  grünen,  dem  Penicillium  glaucnm  ähnlichen 
Schimmelpilz  und  mehrere  gelblichweisse  bis  orangegelbe  Sardnen, 
die  das  Caseln  der  Milch  zu  fällen  und  zu  peptonisiren  vermögen. 

Wirklich  gefährlich  sind  die  Bakterien,  welche  —  meist  Fäul- 
Disserreger  —  in  der  Milch  oder  in  den  Milchprodukten  Stoffe  er- 
zeugen, die  auf  den  menschlichen  und  thierischen  Körper  g^ig 
wirken,  welche  also  Ptomaltne  bilden.  Freilich  weiss  man  bis  jetzt 
noch  wenig  über  die  Entstehungsweise  dieser  Gifte,  spec  über 
die  Bakterienarten,  die  sie  erzeugen.  Vaughan,  Professor  an  der 
Michigan-Universität,  der  sich  mit  dergl.  Untersuchungen  beschäftigt^ 
konstatirte  binnen  2  Jahren  300  Fälle  von  Käsevergiftung. 
Wyssokowitsch  kultivirte  aus  gestandener  Milch  den  Bacillus 
oxytocus  perniciosus,  der  auf  verschiedene  Thiere  pathogen  wirkt. 
Verf.  fand  in  der  Milch  zweimal  den  Micrococcus  pyogenes  aureus,  das 
eine  Mal  in  Sarnthal  in  einer  Milch,  die  von  der  Molkerei  Bean- 
standung erfahren  hatte,  das  andere  Mal  in  Wien  in  einer  Milch, 
nach  deren  Oenuss  Erbrechen  und  Diarrhöe  eingetreten  war.  Da 
schon  Koch  gezeigt,  dass  genannter  Bacillus  für  Kaninchen  pathogen 
ist  und  französische  Physiologen  erwiesen  haben,  dass  er  im  Blute 
Ptomalne  bildet,  die  unter  Umständen  selbst  in  den  Harn  über- 
gehen und  diesem  giftige  Eigenschaften  verleihen,  so  ist  wahr- 
scheinlich, dass  er  auch  in  der  Milch  giftige  Substanzen  zu  er- 
zeugen im  Stande  ist,  die  Krankheitserscheinungen  herbeiführen. 

Von  grosser  Bedeutung  ist  aber  auch  die  Thatsache,  dass  die 
Milch  für  eine  grosse  Zahl  der  Bakterien,  die  bei 
Menschen  und  Thieren  bestimmte  Krankheiten  her- 
vorrufen, ein  gutes  Nährmittel  abgibt.  Vorzüglich  ge- 
deiht in  sterilisirter  Milch  der  Typhusbacillus  und  zwar  ohne  in 
derselben  eine  dem  Auge  wahrnehmbare  Veränderung  hervorzurufen. 
Dasselbe  gilt  fQr  den  Tuberkel-,  Rotz-  und  Diphtheriebacillus.  Auch 
für  die  Cholerabadllen  ist  Milch  ein  günstiger  Nährboden.  Bei 
22 — 25^  G  befinden  sie  sich  nach  8  Wochen  noch  lebend  darin. 
Eine  energische  Umsetzung  sterilisirter  Milch  bedingt  der  Milz- 
braodbacillus.  Zunächst  bewirkt  er  Gaseinausscheidung  und  dann  ruft 
er  eine  von  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  her  beginnende  Teptoni- 
sining  hervor,  die  sich  fast  auf  die  ganze  gefällte  Gaseinmasse  er- 
streckt, bei  welchem  Prozess  die  Reaktion  unverändert  bleibt 
vm.B«.  8 


114  Bakterien  in  IGleli.  —  Oiteomyelitti. 

Eigeothümlich  verhalten  sich  die  Schweineseocbebakterien,  die  in 
sterilisirter  (süsser)  Milch  weder  bei  gewöhnlicher,  noch  bei  Bmlr 
temperatur  irgend  welche  nennenswerUie  Vermehrong  seigeo,  da- 
gegen in  starlt  saaer  reagireader  Molke  bereits  am  2.  Tage  TrQbnng 
hervorbringen.  Auch  sterilisirte  sanre  Milch  ist  fttr  sie  ein  guter 
Nährboden.  —  Die  F&higkeit  der  pathogeoen  Bakterien,  in  Mildi 
zu  gedeihen,  hat  ein  eminent  praktisches  Interesse,  wie  manche 
der  zahlreichen,  gut  beobachteten  Epidemieen  zeigen.  Dass  Milch 
Träger  des  Typhasinfektionsstoffes  sein  kann,  erhellte  ans  ver- 
schiedenen Typhosepidemieen;  noch  häufiger  mag  sie  der  Träger 
der  Taberkelbacillen  sein  (Milch  perlsflchtiger  Kühe) ;  anch  Cholera 
wurde  schon  (wie  Kitas ato  mittheilt)  durch  Milch  flbertragcai. 
Femer  hat  man  in  England  wiederholt  beobachtet,  dass  Diphtheritis 
wie  Scharlach  durch  die  Milch  Verbreitung  fanden.  Auch  bei  den 
Thierseuchen  mag  die  Milch  häufig  das  Verbreitungsmittel  sein.  Kanm 
zweifelhaft  ist  dies  für  die  Schweineseuche. 

Zum  Schluss  erörtert  Verl  noch  die  Wege,  auf  denen  die  Bakterien 
in  die  Milch  gelangen.  Es  kommen  nach  ihm  in  Betracht  1)  das  Melken 
(die  an  den  Händen  des  Melkers  und  am  Euter  haftenden  Bakterien), 
2)  die  Milchgeftsse  mit  den  an  den  Wandungen  handlichen  Kei- 
men, 3)  das  Stehen  in  der  spedell  staub-  und  bakterienreichen  Stall- 
luft,  4)  ein  eventueller  Wasserzusatz.  Endlich  existire  aber  noch  ein 
anderer  Weg,  pathogene  Bakterien  in  die  Milch  zu  führen.  Das  sei 
der  Fall,  wenn  bei  der  kranken  Kuh  Bakterien  durch  Berstung  klaner 
Blutgefässe  in  die  im  Innern  der  MilchdrQse  befindliche  Milch  ge- 
tragen werden  oder  aber  auch,  wenn,  wie  so  oft  bei  der  Perlsudit, 
an  einzelnen  Steilen  der  Milchdrüse  eine  Zerstörung  des  Gewebes 
vorkommt.  O.  E.  R.  Zimmermann  (Chemnitz). 

ColsEi,  Franeeseo,  Sulla  etiologia  della  osteomiellite 
acuta.    (Lo  Sperimentale.  T.  LXIV.  Fase.  11,  12.  p.  471—608, 
561—699.) 
Zahlreidie  Arbeiten  strebten  die  Lösung  dieser  Frage  an,  doch 
scheint  es  Verf.,  dass  die  Aetiologie  der  akuten  Osteomyelitis  noch 
nicht  nach  allen  Richtungen  hin    klargestellt  worden  sei,    insbe- 
sondere fehle,   wenn  von   den  Rodet 'sehen  positiven  Resultat» 
abgesehen  wird,  der  überzeugende  Nachweis  einer  bei  Thieren  ex- 
perimentell erzeugten  Osteomyelitis. 

Als  Basis  seiner  eigenen  umfassenden  Untersuchungen  über  den 
Gegenstand  dienten  Verf.  16  im  Originale  ausführlicher  mitge- 
theilte  Osteomyelitisfälle  (darunter  12  akute  Foimen),  bei  welchen 
er  aus  den  subperiostalen  Abscessen  und  den  Knochenherden  io 
13  Fällen  den  Staphylococcus  pyogenes  aureus  allein  und  in  3  Fällen 
neben  diesem  Mikroorganismus  gleichzeitig  auch  den  Staphylococcus 
pyogenes  albus  erhielt.  Diese  Resultate,  mit  den  in  der  Litteratur 
niedergelegten  Beobachtungen,  geben  ein  Totale  von  60  Fällen,  bei 
welchen  der  Staph.  aureus  fast  immer  allein,  selten  vereint  mit  dem 
albus  und  nur  ausnahmsweise  mit  dem  Streptococcus  pyogenes 
nachgewiesen  wurde.  Das  konstante  Vorkommen  des  aureus  bei 
der  akuten  Osteomyelitis  ist  ein  verdächtiges  Moment.    Die  Mehr- 


OsteomyelitiB.  115 

zahl  der  Autoren  halten  dra  Staphylococcns  aureus  der  Osteomyelitis 
mit  jenem  aus  sonstigen  akuten  Eiterungen  gezüchteten  für  inden- 
tisch.  y^  selbst  fand  bei  85  F&Uen  von  Furunkeln,  phlegmonösen 
Abacessen,  Nagelgeschwüren  u.  dgl.  61mal  den  Staph.  aureus  allein 
oder  mit  dem  albus  und  Streptoc  pyog.  vereint  vor,  und  dieser 
aureus  verhielt  sieh  kulturell  ganz  analog  dem  aureus  aus  der 
Osteomyelitis. 

Verf.  stellte  sich  demgemftss  die  folgenden  Fragen:  „W eiche 
Veränderungen  bringt  der  in  menschlicher  Osteo- 
myelitis gefundene  Staphyloc.  pyogenes  aureus  in 
Thieren  hervor?  Ist  er  im  Stande,  eine  experimen- 
telle Osteomyelitis  auszulosen,  welche  jener  des 
Menschen  ähnlich  ist?  Findetes  event.  seineBestä- 
tigang,  dass  der  Staphyloc.  aureus,  welchen  man  in 
gewöhnlichen  Eiterungen  findet,  auf  experimentel- 
lem Wege  sich  identisch  erweist  mit  dem  aureus 
ansOsteomyelitis?  Ist  der  Staphylococcns  pyogenes 
albus  im  Stande,  eine  Osteomyelitis  zu  erzeugen?^' 

14  erwachsene  Kaninchen  erhielten  in  die  Ohrvene  0,5—2,5  ccm 
eiD^  Aufschwemmung  des  aureus  aus  den  Eingangs  erwähnten  Osteo- 
myelitisf&Uen,  14  andere  auf  dem  gleichen  Wege  dieselben  Mengen 
des  aureus,  aber  aus  Phlegmonen  und  Furunkeln  stammend.  Bei 
2  weiteren  Versuchsreihen  mit  6  und  12  erwachsenen  Kaninchen 
worden  vor  der  Injektion  Frakturen  angelegt  und  verdünntere  Auf- 
schwemmungen (aureus  aus  OsteomyeUtis)  angewendet,  um  die 
Thiere  länger  am  Leben  zu  erhalten.  Alle  Versuche  verliefen  aber 
negativ,  bis  auf  5  der  letzten  Reihe,  deren  Ergebnisse  aber  sehr 
verschieden  waren  von  den  Lftsionen  der  Osteomyelitis  beim 
Menschen. 

Mit  jungen  Kaninchen  war  Verf.  glflcklicher.  Es  gelang  ihm, 
dorch  Injektion  geringer  Mengen  aureus- Aufschwemmung  aus  Osteo- 
myelitis in  die  Ohrvene  (1 — ^,  je  einmal  auch  1  und  1|  ccm)  bei 
S  Thieren  von  16,  Knochenläsionen,  „Ostitis  suppurativa  juxta- 
epiphysaria**  und  diffuse  suppurative  Osteomyelitis  auszulösen.  Durch 
das  Kultnrverfahren  wurde  stets  und  ausschliesslich  der  Staph. 
aureus  im  Eiter  und  in  den  Herden  nachgewiesen.  Ein  Fall  dieser 
Versachsreihe  sei  hier  erw&hnt  Das  Thier  erholte  sich  nach 
einiger  Zeit  wieder  und  blieb  gesund.  Es  wurde  nach  3 j  Monaten 
getödtet  und  eine  durch  Einkapselung  zum  Stillstande  gebrachte 
Ostitis  suppurativa  juxta-epiphysaria  mit  Lokalisation  am  äusseren 
Segmente  dßs  oberen  Bulbus  diaphysarius  des  linken  Humerus  kon- 
statirt  und  aus  dem  sehr  kleinen  Eiterherde  der  St.  aureus  durch 
Kaltur  erhalten. 

Als  Verf.  Versuche  mit  dem  Staphylococcns  aureus  anstellte,  wel- 
cher nicht  ans  Osteomvelitis,  sondern  aus  dem  Eiter  phlegmonöser  Ab- 
ttesse,  von  Nagelgeschwüren,  Phlegmonen  der  Hand,  aus  dem  Munde 
öocs  gesunden  Individuums  etc.  rein  gezüchtet  worden  war,  ge- 
lang es  ihm  abermals,  bei  8  von  16  jungen  Kaninchen  durch  Injek- 
tion  von  4—^  ccm  der  aureus- Aufechwenminng  in  die  Ohrvene  sup- 
purative Ostitis  mit  verschiedener  Lokalisation  zu  erzeugen. 

8* 
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Obzwar  der  bei  diesen  Thieryersuchen  erzeugten  Krankheit 
jene  Ausdehnung  und  rasche  Verbreitung  fehlt,  wie  man  ihr  hd 
der  Osteomyelitis  des  Menschen  zu  b^egnen  pflegt,  so  glaubt  Verf. 
doch  zur  Annahme  berechtigt  zu  sein,  dass  es  ihm  durch  Ein- 
bringen des  Staphylococcus  pyogenes  aureus  verschiedmer  Pro- 
venienz in  die  Blutbahn  Ton  Kaninchen  gelungen  sei,  eine  mehr 
oder  weniger  diffuse  suppurative  Ostitis  zu  erzeugen. 

Der  aus  3  Fällen  von  Osteomyelitis  rein  gezflchtete  Staphyloc. 
pyogenes  albus  entfaltete  yiel  geringere  pathogene  Eigenschaften,  ab 
der  aureus.  Kaninchen,  welchen  bis  zu  4  ccm  wässeriger  Auf- 
schwemmung intravenös  applicirt  wurden,  erlagen  nicht,  und  nur  in 
einem  einzigen  Falle  wurde  eine  suppurative  Ostitis  der  Wirbel- 
körper erhalten,  weshalb  auch  der  albus  ausnahmsweise  als  der 
Erreger  der  Osteomyelitis  angesehen  werden  kOnne. 

Bei  den  Versuchen  mit  Mischkulturen  von  aureus  und  albus 
wurde  kein  positives  Resultat  erhalten,  dagegen  die  Beobachtaog 
gemacht,  dass  diese  Mischkulturen  eine  höhere  Pathogenität  be- 
sitzen, als  die  Aufschwemmungen  des  aureus. 

Nun  sollte  auch  festgestellt  werden,  auf  welchen  Wegen  die 
Mikroorganismen  in  den  Kreislauf  eintreten  können,  und  da  Verf., 
ebenso  wie  viele  Andere,  den  aureus  häufig  im  Munde  gesunder 
Individuen  (bei  13  von  18)  fand,  so  waren  vor  allem  die  Respi- 
rations-  und  Digestionswege  als  natürliche  Eintrittspforten  in  Be- 
tracht zu  ziehen. 

Intratracheale  Injektionen  mit  1 — ^3  ccm  aureus-Aufschwemmang 
verliefen  bei  18  Kaninchen  (bei  8  Thieren  wurden  vorher  Knochen- 
frakturen angelegt)  völlig  resultatlos.  VerfQtterungsversuche,  bei 
welchen  wässerige  aureus -Aufschwemmungen  in  grossen  Mengen 
direkt  in  den  Magen  eingebracht  und  dabei  auch  im  Getränke 
verabreicht  wurden,  blieben  bei  16  Versuchsthieren  (wovon  7  mit 
Fraktur)  ebenfalls  resultatlos.  5  Hunden  wurden  Fleischkulturen 
des  aureus  und  Milchemulsionen  verfüttert,  ohne  Krankheitser- 
scheinungen hervorzubringen.  Die  Frakturen  heilten  ausnahmslos 
in  normaler  Weise. 

Es  blieb  noch  der  Eintrittsweg  durch  die  Haut  übrig.  Sub- 
kutane Injektionen  an  vielen  Kaninchen  blieben  erfolglos.  Nur  bei 
einem  jungen  Thiere  wurde  ein  positives  Resultat  erhalten.  Der 
kleine  Abscess  an  der  Impfstelle  öffnete  sich  spontan  und  heilte 
rasch.  Nach  26  Tagen  fing  das  Tbier  an  zu  hinken  und  es  vmrde 
eine  suppurative  Ostitis  des  unteren  Endes  des  linken  Femurs  und 
suppurative  Arthritis  sichergestellt.  Bei  Einreibungen  von  aureus* 
Kulturen  in  die  Haut  von  Kaninchen  trat  nie  eine  Reaktion  ein. 

Die  menschliche  Haut  gewährt  selbst  in  normalem  Zustande 
dem  St.  aureus  günstige  Ansiedelungsbedingungen,  wozu  der  Umstand 
wesentlich  beitragen  mag,  dass  sie  fortwährend  Traumen  ausgesetzt 
ist,  welche  Kontinuitätstrennungen  bewirken,  wo  der  Mikroorganis- 
mus gedeihen  und  von  da  aus  in  den  Kreislauf  gelangen  kann. 
Es  sind  auch  von  mehreren  Autoren  eine  Anzahl  Osteomyelitisfälle 
angeführt  worden,  welchen  Furunkel,  Oberflächenabscesse  etc.  voran- 
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gegangen  waren,  und  Verf.  konnte  bei  9  von  12  beobachteten  F&Ilen 
dasselbe  konstatiren. 

Ans  den  Ergebnissen  der  eigenen  Versache  und  anter  Berflck- 
sichtigung  der  Besoltate  anderer  Forscher  glaubt  Verf.  schliessen 
ZQ  dürfen : 

In  den  Herden  der  akuten  Osteomyelitis  des 
Menschen,  welche  nach  aussen  noch  nicht  geöffnet 
sind,  werden  konstant  Mikroorganismen  gefunden: 
am  häufigsten  der  Staphylococcus  pyogenes  aureus 
allein,  manchmal  mit  dem  Staphylococcus  pyogenes 
albuszusammen;  ausnahmsweise  der  Staphylococcus 
pyogenes  albus  allein.  Der  St.  aureus  und  albus  kön- 
nen beide  eine  experimentelle  Osteomyelitis  erzeu- 
gen. Ersterer  verhält  sich  virulenter,  als  der  letz- 
tere. Der  St.  aureus  bringt  bei  Thieren  ausser  Osteo- 
myelitis auch  eine  Reihe  visceraler  Läsionen  her- 
Tor,  wie  sie  häufig  bei  der  Osteomyelitis  des  Men- 
schenbeobachtet werden.  Der  St  aureus  verursacht 
bei  Thieren  verschiedeneFormen  der  Osteomyelitis, 
welche  ähnlich  jenen  beim  Menschen  sind.  Die  Ke- 
soltate  sind  dieselben,  ob  der  verwendete  Staurens 
ans  osteomyelitischen  Herden,  heissen  Abscessen 
der  Weichtheile,  eiternden  Wunden  oder  aus  dem 
Hnnde  des  gesunden  Menschen  stammt. 

Die  akuteOsteomyelitis  ist  demnach  eine  infek- 
tiöse Krankheit,  welche  durch  den  Staphylococcus 
P7ogene8  aureus  und  albus  verursacht  wird.  Die 
Mikroorganismen  erreichen  den  Knochen  durch  den 
Blutkreislauf  und  gelangen  in  diesen  am  häufigsten 
durch  die  Haut,  obzwar  die  Verdauungs-  und  Respi- 
rationswege nicht  absolut  ausgeschlossen  werden 
können.  Die  Lage  der  letzteren  acheint  auf  den 
Sitz  bezw.  die  Lokalisation  der  Krankheit  keinen 
Einfluss  zu  haben. 

Die  akute  Osteomyelitis  muss  als  eine  suppura- 
tife  metastatische  Phlogose  betrachtet  und  demge- 
mäss  wieder  in  die  Klasse  der  Pyämieen  eingereiht 
werden.  Kr&l  (Prag). 

Elsenbei^,  Inton,  Syphilis  und  Tuberculose.  (Berliner 
klin.  Wochenschr.  1890.  No.  6.) 
Eine  durch  Syphilis  complicirte  Tuberculose  zeigte  bei  der 
Untersuchung  auf  Lustgarten 's  Bacillen  eine  ungeheure  Menge 
Tuberkelbadllen.  Wenigstens  färbten  sich  die  Bacillen  nach  L  u  s  t- 
garten,  Doutrelepont,  Oiacomi  eben  so  gut  und  in  der- 
selben Anzahl,  wie  nach  Ehrlich-Neelsen's  Färbungsmethoden 
QDd  entfärbten  sich  nicht,  selbst  bei  1 — IVs minutenlanger  Ein- 
wirkung einer  20proc.  Salpetersäure  oder  lOproc.  Schwefelsäure- 

lÖSQDg. 

In  Schnitten  von  Knoten  aus  der  Gegend  des  Kehlkopfes  und 
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Brastkorbes,  sowie  vom  Nebenhoden  und  sogar  in  der  ans  der 
Oberfläche  des  durchschnittenen  Hodens  abgestreiften  Masse  waren 
derer  eine  solche  Menge,  dass  h&ufig  im  Gesiditsfelde  blosB  Ta- 
berlLdbacillen  zu  sdien  waren.  —  In  den  Taberkeln  der  Longe 
und  des  Brastfells  waren  ebenfalls  sehr  viel  Taberkelbadllen  ent- 
halten, nicht  nnr  zwischen  den  Zellen,  sondern  ancfa  innerhalb  der- 
selben nnd  vor  allem  der  Biesenzellen. 

Auch  die  angemein  kleinen  Taberkeln  der  Milz  and  Leber 
enthielten  eine  oder  mehrere  typische  Biesenzellen  mit  über  dem 
ganzen  Tuberkel  zerstreaten  Taberkelbadllen,  ebenso  am  Grande 
and  an  den  B&ndem  der  Darmgeschwüre  sowie  in  den  Mesenterial- 
drflsen. 

Bei  Färbung  der  Hodenschnitte  auf  Taberkelbadllen  fand  sieh 
von  diesen  eine  so  ungeheure  Menge  im  Gesichtsfelde,  dass  die 
Zellen  stellenweise  gar  nicht  zu  sehen  waren:  das  ganze  Lomen 
der  Samenkanälchen  war  ndt  Taberkelbadllen  wie  mit  emer  In- 
jektionsmasse vollgestopft. 

Die  aus  den  Hautgeschwüren  verfertigten  Schnitte,  durch  fost 
alle  bis  jetzt  bekannten  Methoden  auf  TuberiielbaciUen  ge&rbt, 
blieben  nach  deren  Entfiürbung  vermittelst  Salpeter-  oder  Sdiwefel- 
säure  und  nachheriger  Färbung  mit  Methylenblau  fast  durchweg 
roth,  offenbar  infolge  der  grossen  Anzahl  der  gefärbten  Koch- 
sehen  Badllen. 

In  den  Lungen  und  im  Darm  war  diese  ungeheure  Zahl  von 
Tuberkelbacillen  zu  erwarten,  da  sie  schon  intra  vitam  im  Aus- 
wurf gefunden  wurden.  Die  Tuberkel  in  der  Leber  und  Milz 
zeigten  den  gleichen  Bau  wie  die  miliaren  syphilitischen  Gummi- 
knoten; die  subkutanen  Knoten  in  der  Gegend  des  Larynx  und 
des  Brustkorbes  sahen  sogar  auf  dem  Durchschnitte  ganz  wie  sy- 
philitische Produkte  aus.  Während  die  käsigen  Verändemngen  des 
Nebenhodens  und  des  Samenleiters  offenbar  sehr  alt  und  tuberca- 
lösen  Ursprungs  waren,  waren  die  Veränderungen  des  Hodens 
mehr  akut  entstanden,  wahrscheinlich  syphilitischer  Herkunft, 
wenn  auch  die  nachgewiesenen  Tuberkelbacillen  diese  Meinung  er- 
schüttern könnten. 

Einige  von  den  syphilitischen  Ulcerationen,  alle  Merkmale  sy- 
philitischer Produkte  besitzend,  waren  unter  dem  Einflösse  der 
spedfischen  Behandlung  nicht  verschwunden.  Ohne  jegliche  Ge- 
meinschaft mit  den  tuberculösen  Geschwüren  fanden  sich  doch  in 
ihnen  Tuberkelbacillen  so  zahlreich,  wie  E.  sie  noch  nie  in  den 
tuberculösen  Hautgeschwüren  gesehen,  so  dass  wohl  hier  dne 
Mischform  syphilitischer  Ulcerationen  mit  Beimengung  tuberculöser 
Elemente  vorliege. 

Dabei  müssen  die  syphilitischen  Produkte  einen  besonders 
guten  Boden  für  die  Entwickelung  und  Vermehrung  der  Tuberkel- 
bacillen darstellen,  da  ja  bekanntlich  die  Haut  für  gewöhnUch  der 
schlechteste  Boden  für  ihre  Entwickdung  ist. 

Durch  eine  vervollkommnete  Färbungsmethode  der  Syphilis- 
parasiten würde  derartigen  Beobachtungen  natürlich  eine  besonders 
feste  Grundlage  geschaffen.  Max  Bender  (Düsseldorf). 
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Tripler,  B^  Sar  rexistence  de  rendocardite  taber- 
cnleuse.  (La  semaiBe  m^  1890.  No.  19.) 
Verl  machte  in  der  Acad^mie  des  sdenoes  in  der  Sitzung  vom 
28.  April  1890  Mittheilang  von  der  Sektion  eines  14jährigen  Knaben^ 
der  an  aknter  Miliartaberculose  2a  Grunde  gegangen  war,  und  bei 
dem  sich  eine  akute  Endocarditis  und  ein  kleiner  Tuberkelknoten 
an  der  Mitralklappe  &nd.  Diese  Thatsache  beweist  einmal,  wie 
Verf.  schliesst,  direkt  die  Verbreitung  der  Tuberculose  auf  dem 
Wege  der  Blutbahn  und  hindert  andererseits  nicht,  an  dem  lange  be- 
haupteten Antagonismus  zwischen  Tuberculose  und  Herzkrankheiten 
Dach  wie  vor  festzuhalten.  „Wenn  die  Tuberculose  zuerst  lokalisirt 
ist  in  den  Lungen  und  im  Herzen,  so  sieht  man  eine  Lungen- 
schwindsucht oder  eine  Herzkrankheit  sich  entwickeln,  je  nachdem 
die  Lungenverletzungen  vorwiegen,  welche  die  Entwidcelung  der 
Herzkrankheit  verhindert,  oder  die  Erkrankung  des  Herzens  mit 
einer  Hypertrophie  des  Organs,  welche  die  Lungenaffektion  zu 
beseitigen  scheint.^^  So  interessant  die  Mittheilung  dieser  seltnen 
Befunde  ist,  so  vorsichtig  sollte  man  doch  mit  den  allgemeinen 
SchUlssen  sein,  die  man  daran  knüpfen  möchte. 

M.  Kirchner  (Hannover). 

Lagerlieiiii,  €f^.  de,  Sur  un  nouveau  parasite  dangereux 
de  la  Vigne,  üredo  Vialae.  (Comptes  rendus  de  TAca- 
d6mie  des  sdences  de  Paris.  Tome  CX.  1890.  p.  728  ff.) 
Unter  den  mehrere  Hundert  zählenden  Pilzen,  welche  para- 
sitisch oder  saprophy tisch  den  Weinstock  bewohnen ,  war  bis  jetzt 
eine  wirkliche  Uredinee  nicht  bekannt,  da  Puccinia  incarcerata  de 
Leveül^  von  Fischer  von  Waldheim  als  Ustilaginee  erwies«! 
wurde,  Daille's  Uredo  vitidda  nichts  mit  den  Uredineen  gemein 
zu  haben  scheint  und  nach  Viala  v.  ThUmen's  Uredo  Vitis 
bloss  eine  physiologische  Erkrankung  ist.  Ebensowenig  sollen 
nach  Viala  die  in  den  Herbarien  von  Philadelphia  und  Cam- 
bridge (Massachussets)  aufbewahrten  Exemplare  von  RaveneTs 
Uredo  Vitis  die  Merkmale  einer  Uredo  an  sich  tragen.  Um  so 
interessanter  erscheint  die  im  Oktober  vorigen  Jahres  von  L.  ge- 
machte Beobachtung.  Zwischen  Rockfort  und  Kingston  beobachtete 
er  Weinstöcke,  die  an  Geländern  gezogen  wurden,  um  ein  Land- 
haas zu  beschatten.  Neben  üppigen,  fruchttragenden  Stöcken  fan- 
den sich  andere  von  miserabelem  Aussehen,  die  nicht  eine  Traube 
trogen  und  von  denen  die  welken  Blätter  über  und  über  mit  bleichen 
Flecken  bedeckt  waren.  Die  Ursache  davon  war  eine  Uredinee, 
die  nur  in  einer  einzigen  Form,  als  Uredo,  auftritt  Ihre  kleinen, 
punktförmigen,  selten  ein  qmm  erreichenden  Pusteln  finden  sich  nur 
an  der  unteren  Blattseite  und  bedecken  in  ziemlicher  Zahl  beinahe 
die  ganze  Oberfläche.  Correspondirend  mit  ihnen  erscheinen  auf 
der  oberen  Blattseite  kleine  gelbe  oder  braune  Flecke.  Eigenthüm- 
licherweise  bewahren  die  am  meisten  befallenen  Partieen  des  Blattes 
ihre  grüne  Färbung  länger,  als  die  gesunden.  Die  Sporen  sind 
birn-  oder  eiförmig,  20—27  fi  lang,  bei  16—18  ju  Breite,  ihre 
Membran  ist  zart,  farblos  und  mit  kleinen  Wärzchen  dicht  besetzt. 
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der  Sporeninhalt  sieht  rothgelb  aas.  Die  Sporenmasse  wird  von 
einem  Kreis  cylindrischer  Paraphysen  umgeben,  die  sehr  feine 
Wände  besitzen.  Verf.  benannte  diese  Art  nach  P.  Viala,  weil 
dieser  sich  um  die  Erkenntniss  des  Weinstocks  bosonders  verdient 
gemacht  hat  O.  E.  R.  Zimmermann  (Chemnitz). 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 


Kflbler,  Untersuchungen  über  die  Brauchbarkeit  der 
„Filtres  sans  pression  Systeme  Chamberland-Pa- 
steur.    (Zeitschr.  f.  Hygiene.  Bd.  VIIL  1890.  p.48.) 
Nach  den  Untersuchungen  K.'s  liefert  das  Chamberl and- 
ache Filter  etwa  4  Tage  lang  keimfreies  Wasser.    Nach  dieser 
Zeit  treten  erst  wenige,  dann  immer  mehr  Bakterien  im  Filtrat 
auf.    Filtrirt  wurde  gewöhnliches  Berliner  Leitungswasser,  dessen 
Bakterienzahl  bei  längerem  Stehen  sehr  rasch  zunahm. 

Weitere  Untersuchungen  müssen  darüber  Aufklärung  ver- 
schafifen,  ob  auch  pathogene  Keime  das  Filter  passiren  können. 
Wenn  Verf.  meint,  dass  cUes  auf  Grund  seiner  Resultate  von  vorn- 
herein sehr  wahrscheinlich  sei,  so  kann  Ref.  dem  nicht  beistimmen. 
Da  das  Undichtwerden  des  FUters  höchstwahrcheinlich  auf  einem 
Durchwachsen  der  Bakterien  beruht,  so  werden  sich  die  patho- 
genen  Keime,  wie  Typhus  und  Cholera,  welche  ja  im  Wasser  für 
gewöhnlich  sich  nicht  vermehren,  vielleicht  doch  ganz  anders  ver- 
halten, wie  die  anspruchslosen  Wasserbakterien.  Diesbezügliche 
Versuche  dürften  doch  wohl  kaum  so  schwierig  sein,  wie  Verf. 
meint.  Bitter  (Breslau). 


Schutzimpfung,  künstliche  Infeictionsicranicheiten,  Entwicic- 
iungshemmung  und  Vernichtung  der  Baicterien  etc. 

Boox  et  Nocard,  A  quel  moment  le  virus  rabique  appa- 
rait-il  dans  la  bave  des  animaux  enragös?    (Anna- 
les de  rinsütut  Pasteur.  1890.  No.  3.  p.  163.) 
Die  Versuche  ergaben  die  wichtige  Thatsache,  dass  das  Wuth- 
gift  im  Speichel  der  inficirten  Thiere  wesentlich  früher  erscheint, 
als  der  Ausbruch  der  Krankheit  durch  Symptome  sich  ankündigt 
Bei  Inoculation    ins   Auge    betrug   beim  Hunde   dieser  Zeitraum 
mindestens  drei  Tage,  ein  Resultat,  das  wahrscheinlich  auch  für 
Bisswunden  am  Kopfe  Gültigkeit  besitzt    Bei  subkutaner  Inocu- 
lation in  der  Nackengegend  war  der  Speichel  bereits  mindestens 
30  Stunden  vor  Ausbruch   von  Erkrankungssymptomen    virulent 
Ein  Hund  kann  somit  alle  äusseren  Zeichen  der   Gesundheit  an 
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sich  tragen,  kann  munter  sein  and  Fresslast  zeigen  und  dennoch, 
wenn  er  eine  Person  beisst,  die  Wuth  übertragen. 

Buch n er  (München). 

Perdrlx,  L«,  Les  vaccinations  antirabiques  k  Tinsti- 
tut  Pasteur.     Resultats   statistiques.       (Annales  de 
rinstitut  Pasteur.  1890.  No.  3.  S.  129.) 
Nachdem  Anfang  1887  die  letzte  zusammenfassende  Statistik 
der  Pasteur 'sehen  Schutzimpfungen  gegen  die  Wuth  veröffent- 
licht worden  war,  geschieht  dies  nun  in  vorliegender  Publikation 
für  die  Jahre  1887—89,  wobei  des  Vergleichs  halber  auch  das  Jahr 
1886  mit  hereingezogen  wird.     Bemerkt  sei  übrigens  bei  diesem 
Anlass,   dass  seit  Begründung  der  Annales  de  Tlnstitut  Pasteur 
regelmässig   in  jedem  Monatshefte  ein  eingehender  Bericht  über 
das  Resultat  der  ai]U9geführten  Schutzimpfungen  enthalten  ist,    so 
dass  der  gegenwärtige  Gesammtbericht  im  Wesentlichen  nur  eine 
Zusammenfassung  der  bereits  publiärten  Zahlen  enthält 

Verf.  gibt  zwei  Haupttabellen  der  Schutzimpfungen  und  der 
an  Wuth  verstorbenen  Behandelten,  von  denen  die  erste  Tabelle 
nur  dicgenigen  Todesfälle  einschliesst,  bei  denen  später  als  15  Tage 
nach  dem  letzten  Tag  der  Behandlung  die  Wuth  zum  Ausbruch 
gekommen  war.  Man  darf  nämlich  annehmen,  dass  bei  den  inner- 
halb 15  Tagen  nach  Beendigung  der  Behandlung  Erkrankten  die 
EntWickelung  des  Infektionsprozesses  bereits  während  der  Behand- 
lung begonnen  hat,  weil  erfahrungsgemäss  bei  den  subdural  infi- 
drten  Thieren  die  Entwickelung  der  Wuth  eine  Dauer  von  15  Tagen 
erfordert  Diese  erste  Tabelle  umfasst  somit  nur  diejenigen  Fälle, 
bei  denen  die  Wirkung  der  Schutzimpfung  ganz  und  voll  zum  Aus- 
druck gelangen  konnte.    Nach  ihr  ereigneten  sich 

1886  bei  2671  Behandelten  25  Todesfälle  =  0,94^ 

1887  „    1770  „  13         „         =0,73,, 

1888  „    1622  „  9  „         =0,55,, 

1889  „    1830  „  6         „         =  0,33,, 
Insgesammt  starben  somit  in   dem    Zeitraum    1886—89  von 

7893  behandelten  Personen  53  an  Wuth  =  0,67  Procent.  Be- 
merkenswerth  ist  die  in  den  Zahlen  zum  Ausdruck  kommende  ste- 
tige Besserung  der  Resultate,  welche  Verf.  durch  eine  genauere 
Specificirung  der  Fälle  und  zweckmässigere  Anpassung  der  zu 
wählenden  Behandlungsart  (Intensität  und  zeitliche  Aufeinander- 
folge der  Schutzinjektionen)  erklärt. 

Die  zweite  Tabelle  gibt  die  Oesammtzahl  der  an  Wuth  ver- 
storbenen, in  Behandlung  gelangten  Personen,  einschliesslich  jener, 
bei  denen  bereits  innerhalb  15  Tagen  nach  Beendigung  der  Behand- 
lung die  Krankheit  zum  Ausbruch  kam.  Die  Mortalitätsziffem  sind 
dem  entsprechend  höhere.     Nach  dieser  Tabelle   ereigneten   sich 

1886  bei  2682  Behandelten ')  36  Todesfälle  =  1,34  % 

1887  „    1778  „  21        „  =  1,18  „ 

1888  „    1625  „  12        „  =0,74,, 

1889  „    1834  „  10        „  =0,54,, 

1)  Die  Summe   der  Behandelten    ist   in   der   sweiten   Tabelle  durchweg    etwas 
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Insgesammt  wurden  somit  1886—1889  bebandelt  7919  Per- 
sonen, von  denen  79  =  1,00  Proc.  an  Wutb  verstarben.  Auch 
hier  ist  die  allmähliche  Besserung  der  Ergebnisse  erkennbar. 

Die  Pasteur'sche  Statistik  hat  von  jeher  unter  den  in  Be- 
handlung gekommenen  Personen  3  Kategorien  unterschieden,  je 
nach  der  Art,  in  welcher  das  Vorhandensein  der  Wuthinfektion 
konstatirt  ist.  Auch  die  gegenwärtige  Zusammenstellung  sondert 
die  Fälle  nach  diesen  Gesichtspunkten.  Es  ergibt  sich  für  den 
Zeitraum  1886—1889  folgendes: 

A.  Fälle,  in  denen  die  Wuthkrankheit  beim  beissenden  Hunde 
entweder  experimentell  durch  Uebertragun^  auf  ein  anderes  Thier 
oder  an  gleichzeitig  gebissenen  Hunden  konstatirt  ist:  1341  behan- 
delte Personen,  hiervon  18  gestorben  =  1,34  §. 

B.  Fälle,  in  denen  die  Wuthkrankheit  beim  Hunde  durch 
veterinärärztliche  Untersuchung  nachgewiesen  ist:  5254  behan- 
delte Personen,  hiervon  46  gestorben  =  0,88  ^. 

G.  Fälle,  in  denen  derBiss  durch  wuthverdächtige  Thiere  er- 
folgte:  1324  behandelte  Personen,  hiervon  15  gestorben  =:=  1,13^. 

Das  relativ  ungünstige  Ergebniss  der  letzteren  Kategorie 
könnte  nach  Verf.  davon  herrühren,  dass  gerade  diese  anscheinend 
weniger  gefährlichen  Fälle  oft  erst  verspätet  zur  Behandlung  ge- 
langen. 

Nach  dem  Orte  der  Verletzung  gruppirt,  vertheilen  sich  die 
Fälle  in  folgender  Weise: 

Kopf  und  Gesicht      —    672  Personen  mit  15  TodesfMlen  =  2,23 1 
Hände  —4387        „  „29  „         =0,66,, 

Extremitäten,  Rumpf  —  2834        „         „     9         „         =0,32,, 

Aufs  neue  ergibt  sich  hieraus  die  bereits  bekannte,  durch  die 
besonders  günstigen  Resorptionsverhältnisse  zu  erklärende  Gefähr- 
lichkeit der  Kopf-  und  Gesichtsverletzungen. 

Unter  den  1886—1889  in  Behandlung  gekommenen  Personen 
befanden  sich  6350  Franzosen  und  1543  Ausländer.  Die  Zahl  der 
letzteren  ist  deshalb  so  gering,  weil  zur  Zeit  in  Russland  7  Schutz- 
impfungs-Institute existiren,  in  Italien  5  und  in  Spanien  eines,  in 
Barcelona.  Für  Frankreich  gibt  Verf.  eine  genaue  Statistik  der 
behandelten  Personen  nach  den  einzelnen  Departements  und  eine 
Kartenskizze,  aus  der  die  Häufigkeit  der  Wuthvorkommnisse  in  den 
verschiedenen  Departements  anschaulich  zu  entnehmen  ist  Die 
Unterschiede  sind  sehr  grosse ;  eine  Reihe  von  Departements  liefert 
beinahe  gar  keine  Fälle,  während  namentlich  der  Süden,  besonders 
die  Departements  in  der  Nachbarschaft  des  Rhonethaies  und  in 
der  Nähe  der  Pyrenäen,  am  meisten  ergriffen  erscheinen.  Diese 
Unterschiede  führt  Verf.  mit  Recht  auf  die  mehr  oder  minder 
strikte  Handhabung  der  sanitären  Verordnungen  zurück  und  er- 
zählt drastische  Beispiele  von  der  Sorglosigkeit,  die  in  dieser  Be- 
ziehung noch  vielfach  bei  der  Landbevölkerung  vorherrscht 


grösser  als  in  der  ersten  Tabelle,  was  daher  rQbrt,  dass  dort  die  innerhalb  16Ta^eD 
nach  der  Behandlung  erkrankten  Personen  bei  der  Mortalitätsiiffer  and  folglich  ancb 
bei  der  Summe  der  Behandelten  nicht  mitgezählt  worden. 
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Bezaglich  der  Jahreszeit  ergibt  die  französische  Statistik  für 
die  Jahre  1887,  1888  und  1889,  im  Gegensatz  zur  gewöhnlichen 
Annahme,  das  Maximum  der  Fälle  für  die  Monate  Februar  bis  Mai, 
das  Minimum  für  September  bis  November. 

Buchner  (München). 

SehUfer,  B.,  lieber  den  antiseptischen  Werth  der 
Essigsäure  in  der  Geburtshülfe.  (Berl.  klin.  Wochenschr. 
1890.  No.  3.) 

Da  die  Engelmann 'sehen  Untersuchungen  über  den  anti- 
bakteriellen Werth  der  Essigsäure  sich  auf  Bakteriengemische  be- 
ziehen, war  eine  Nachprüfung  derselben  um  so  noth wendiger,  als 
unsere  Anschauungen  über  den  Werth  der  Antiseptica  überhaupt 
darch  die  jüngst  von  uns  referirte  Gep  per  tische  Arbeit  eine 
wesentliche  Aenderung  erfahren  haben. 

Darnach  sind  die  Antiseptica  daraufhin  zu  prüfen,  ob  die 
bisher  von  ihnen  angenommene  keimtödtende  Wirkung  nicht  etwa 
durch  Mitverimpfen  des  Desinficiens  hervorgebracht  ist.  Zu  die- 
sem Behnfe  muss  natürlich  das  Antisepticum  vor  der  Ueberim- 
pfuDg  aasgefallt  werden. 

lilssigsäure  wurde  innerhalb  weniger  Bünuten  durch  eine 
schwache  alkalische  Losung,  frisch  sterilisirte  schwache  Sodalösung, 
vollständig  unwirksam  gemacht. 

Als  Gegenmittel  für  die  Karbolsäure  wurde  einfach  lauwarmes, 
steriles  Wasser  benatzt  Dass  thatsächlich  bei  dem  vom  Verf. 
angewandten  Modus  das  Karbol  unwirksam  gemacht  wird,  während 
bei  viel  sorgfältigerem  Abspülen  eines  aus  äublimat  herausgenom- 
menen Fadens  (cf.  Geppert)  immer  noch  Sublimat  nachweisbar, 
rühre  daher,  dass  Sublimat,  als  Beizinittel,  auf  mechanischem  Wege 
überhaapt  nicht  aus  der  Seide  sich  entfernen  lasse,  was  bei  Karbol 
wohl  der  Fall  sei. 

Die  mit  Liquor  ferri  und  Bromwasser  in  dieser  Richtung  an- 
gestellten Versuche  hätten  nie  die  Spur  einer  Reaktion  von  Karbol, 
nach  vorausgegangenem  Abspülen,  ergeben.  —  Bromwasser  selbst 
als  Antidot  zu  verwenden  ging  nicht  an,  weil  Brom  ein  erheblich 
stärkeres  Antisepticum,  als  das  Karbol  ist 

An  Milzbrandsporen  und  Staphylococcus  aureus  wurden  die 
auf  Karbolsäure  und  Essigsäure  sich  beziehenden  vergleichenden 
Untersuchungen  angestellt.  —  Brachte  man  erstere  in  eine  33-proc. 
Essigsäurelösung  während  10  Minuten,  so  trat,  bei  Einschiebung 
der  Neutralisation  durch  Sodalösung,  weder  Abtödtung  noch  Ab- 
schwächong  ein,  welch'  letztere  sich  nur  bei  direkter  Verimpfung 
geltend  machte;  schon  bei  20  Minuten  erfolgte  Abtödtung. 

Eine  11-proc  Essigsäurelösung  brachte,  bei  Anwendung  der 
Nentralisirung,  selbst  nach  24  Stunden,  nur  eine  Abschwächung 
hervor:  bei  direkter  Verimpfung  gingen  die  Kulturen  nicht  an. 

Eine  5,5-proc  Essigsäure  (etwa  dem  officinellen  Acetum  ent- 
sprechend) hatte  erst  nach  20-tägiger  Einwirkung  die  Sporen  wirk- 
lich sterilisirt,  während  nach  36-stündigem  Verweilen  in  ö-proc 
Karbollösung  bereits  sichere  Sterilisation  erfolgt  war,  einerlei,  ob 
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die  Fäden  mit  50  g  lauwarmem  Wasser  10  Minuten  lang  abgespült 
wurden  oder  nicht 

Damach  verhielt  sich  also  der  antiseptische  Werth  der  5-proc. 
Essigsäure  zu  dem  der  Karbolsäure  —  auf  Milzbrandsporen  be- 
zogen —  wie  1  :  15. 

Mit  Staphylococcus  aureus  imprägnirte  Seidenfäden  zeigten 
nach  20  Minuten  langer  Einwirkung  von  11-proc.  Essigsäure,  wenn 
dieselbe  im  Faden  neutralisirt  war,  keine  Verlangsamung  des 
Wachsthums,  wohl  aber  wurde  eine  solche  bei  direkter  Yerimpfung 
oder  blossem  AbsptUen  mit  sterilem  Wasser  schon  nach  7  Minuten 
beobachtet;  bei  30  Minuten  und  länger  dauernder  Desinfektion 
wurden  Oberhaupt  keine  Kulturen  mehr  erhalten. 

Bei  Gebrauch  von  5-proc.  Essigsäure,  eine  ganze  Reihe  von 
Versuchen  ergab  dies  übereinstimmende  Resultat,  war  erst  nach 
7-stündigem  Liegen  der  inficirten  Seidenfäden  in  der  Lösung  eine 
Abtödtung  der  Staphylokokken  erreicht. 

Wenn  auch  die  Wirkung  der  Karbolsäurelösung  gegenüber 
dem  Staphylococcus  aureus  längst  bekannt,  so  wurden  dodi,  um 
unter  möglichst  gleichen  Bedingungen  gearbeitet  zu  haben,  in  der- 
selben Weise  präparirte  Seidenfäden  in  3-proc.  Karbollösung  gelegt 
und  nach  bestimmter  Zeit  direkt,  oder  nach  vorheriger  Wasser- 
abspülung,  verimpft 

Schon  nach  2  Minuten  gingen  die  Kulturen  trotz  intensiver 
Auswaschung  nie  an.  Dabei  ergab  sich  kein  merklicher  Unter- 
schied im  Wachsthum  des  Staphylococcus,  ob  ein  Tropfen  oder 
der  1000.  Theil  eines  Tropfens  der  3-proc.  Karbolsäure  mit  dem 
Seidenfaden  auf  den  Nährboden  verimpft  wurde,  so  dass  ein  wirk- 
liches chemisches  Antidot  für  das  Karbol*  wohl  nicht  so  wichtig 
scheine,  wie  dies  zweifellos  für  das  Sublimat  und  die  Essigsäure 
der  Fall  sei. 

Der  antiseptische  Werth  der  3-proc.  Karbolsäure  zur  5-proc. 
Essigsäure  stellt  sich,  nach  dem  oben  Mitgetheilten  —  auf  den 
Staphylococcus  aureus  bezogen  —  wie  210 : 1. 

Bei  Anwendung  von  5-proc.  Karbolsäure  war  nach  einer  Mi- 
nute stets  die  Abtödtung  erzielt,  so  dass  diese  also  der  gleich- 
procentigen  Essigsäure  —  für  die  fragliche  Pilzform  —  um  das 
420-fache  überlegen  ist. 

Gewiss  ist  dem  Verf.  ganz  und  voll  beizupflichten,  wenn  er 
aus  seinen  Versuchen  schliesst,  dass  man  die  gefundenen  Zahlen 
nur  als  ein  Minimum  der  zur  Desinfektion  erforderlichen  Einwir- 
kungsdauer ansehen  dürfe  und  zu  bedenken  habe,  dass  die  Wir- 
kung der  Antiseptica  im  Organismus  viel  unsicherer  und  geringer 
sei,  als  im  Reagensglas,  und  dass  deshalb  bei  der  Auswahl  eines 
Desinficiens  vor  Allem  auf  seine  keimtödtende  Energie  zu  achten 
sei.  Die  leichte  Beschaflfbarkeit  könne  hier  um  so  weniger  in  die 
Wagschale  fallen,  als  der  im  Haushalt  befindliche  Essig  sehr  leicht 
kahmig  werde  und  ein  dichtes  Geflecht  von  Mycelien  und  den 
Sporen  der  Spross-  und  Hefepilze  aufweise:  solche  Flüssigkeiten 
in  das  Uterusinnere  bringen,   sei  weder  antiseptisches,  noch  rein- 
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liches  Verfahren.    Einer  weiteren  Verbreitung  dieser  nicht  anbe- 
denklichen Handlungsweise  sei  entschieden  entgegenzutreten. 

Max  Bender  (Dfisseldorf). 
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Rostock. 

Für  die  Beinigang  des  Wassers  im  Kleinen  sind  mehrfach 
Chemikalien  in  Vorschlag  gebracht  und  versucht  worden.  Doch 
alle  bis  vor  kurzem  hierzu  empfohlenen  Substanzen  dieser  Art,  wie 
Tannin,  Eisenchlorid,  Alaun,  übermangansaures  Kali  besitzen  keines- 
wegs die  ihnen  nachgerühmte  Eigenschaft,  dass  sie  alle  schäd- 
lichen Stoffe  und  Krankheitserreger,  welche  im  Wasser  sich  vor- 
vm.  Bd.  9 
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finden,  eliminiren  oder  tödten  sollen.  Dazu  kommt  der  grosse 
Nachtheil,  dass  sie  ohne  Ausnahme  den  Geschmack  des  Wassers 
alteriren. 

In  neuerer  Zeit  ist  nun  das  Wasserstoffsuperoxyd  in 
einer  Dissertation :  „WaterstoSsuperoxyde  ter  Desinfectie  van  Drink- 
water^'  von  van  Hettinna  Tromp  als  ein  zweckentsprechendes, 
bequemes  und  billiges  Mittel  zurTOdtung  pathogener  Keime  im  Trink- 
wasser anempfohlen  worden,  und  zwar  soll  es  keine  von  den  vier 
Haupterfordemissen,  welche  die  Hygiene  an  ein  gutes  Trinkwasser 
stellt,  beeinflussen  und  ebensowenig  fQr  den  menschlichen  Körper 
schädlich  sein. 

In  der  Litteratur  war  es  bislang  nur  zweimal  erw&hnt  als 
Desinficiens  und  zwar  schreibt  Bark  er  (On  desodorisation  and 
desinfection.  —  Brit.  med.  Joum.  1866)  wie  in  der  Desinfektionslehre 
von  Dr.  A.  Wem  ich  unter  dem  Kapitel:  „Vernichtung  der  Krank- 
heitserreger*^ pag.  157  zu  lesen  ist:  „Nach  24stQndiger  Einwirkung 
von  H2O,  auf  faulende  Materien  machte  sich  der  Fäulniss- 
geruch noch  stark  bemerkbar.^ 

Die  zweite  Erwähnung  findet  sich  in:  Gomptes  Rendus^)  unter 
dem  Kapitel:  Ghimie  Physiologique.  Action  de  Peau  oxyg6n6e  sor 
les  matiäres  organiques  et  les  fermentations;  par  M.  M.  Paul 
Bert  et  P.  Regnard.  pag.  1383—86. 

üeber  die  Arbeit  von  van  Hettinga  Tromp  fallt  mein 
hochverehrter  Lehrer,  Herr  Dr.  J.  Uf feimann,  Professor  am 
hygienischen  Institut  zu  Rostock ,  in  seinem  6.  Jahresbericht  über 
die  Fortschritte  und  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Hygiene  — 
Jahrgang  1888  pag.  47  und  48  —  folgendes  Urtheil :  „Eine  lesens- 
werthe  Arbeit  über  die  Sterilisirung  des  Trinkwassers  durch  Wasser- 
stoffsuperoxyd publicirt  vanHettingaTromp.  (Verfasser  brachte 
das  H^O,  in  das  Wasser,  schüttelte,  stellte  ruhig  hin  und 
untersuchte  nach  Ablauf  von  einem  Tage  und  längerer  Zeit)  Die- 
selben ergaben  Folgendes:  Das  H,0,  ist  ein  keimtödtendes 
Mittel  von  grosser  Zuverlässigkeit.  Um  Wasser  zu  sterilisireD, 
genügt  es,  wenn  man  demselben  einen  Gehalt  von  1  H,0,  zu 
10000  gibt  und  etwa  einen  Tag  stehen  lässt.  Von  Einfluss  auf 
die  Wirkung  und  namentlich  auf  die  Schnelligkeit  derselben  ist 
aber  der  Gehalt  des  Wassers  an  Mikroorganismen,  sowie  die  Art 
der  letzteren.  So  war  nOthig  zur  Sterilisation  eines  Wassers  mit: 
19600  Keimen  pro  1  ccm  H^O,  Gehalt  von  1:50000  =  1  Tag. 
34850  Keimen  pro  1  ccm  H,0,  Gehalt  von  1:10000  «»  1  Tag. 
Cholerabacillen  pro  1  ccm  H^O^  Gehalt  von  1 :  10000  >»  5  Minuten*! 
Typhusbacillen  pro  1  ccm  H^O,  Gehalt  von  1 :    5000  =  1  Tag.      | 

Der  Verfasser  ist  daraufhin  der  Meinung,  dass  das  bezeich'j 
nete  Mittel  zur  Unschädlichmachung  des  Wassers  Verwendung 
finden  kann.  Das  H^O,  ist  in  der  bezeichneten  Verdünnung  ge^ 
ruchlos,  geschmacklos  und  dabei  für  den  menschlichen  Organi»j 
mus  völlig  unschädlich.    Der  Preis  von  einem  Liter  einer  3  ^/^  Lösii 

1)  Comptes  Rondas  hebdomadaires  das  s^aneas  de  rAcad^mi«  des  Sdences  de  1 
1882.  I.  Band. 
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des  H,Os  betrftgt  2  hoU.  Oalden.  Zar  DesinfektioD  von  10  Liter 
Wasser  würden  nöthig  sein  circa  36  ccm,  deren  Zusatz  nur 
0,07  Gulden  kostet 

Verfasser  dieses  Jahresberichtes  hat  im  hygienischen  Institut 
zu  Rostock  die  Versuche  van  Hettinga  Tromp's  genau  nach 
den  Angaben  desselben  wiederholt,  hat  auch  etwas  stärkere  Konzen- 
trationen angewandt,  fand  aber,  dass  die  Vernichtung  der  Wasser- 
mikroben durch  Wasserstoffsuperoxyd  von  1:10000,  von  1:5000, 
Ton  1 :  3000  nicht  so  vollständig  und  so  sicher  eintritt,  wie  Jener 
ermittelt  hat'' 

Durch  vorstehendes  Urtheil  angeregt,  habe  ich  im  Hinblick 
auf  die  Wichtigkeit  der  Angabe  jenes  holländischen  Autors,  dass 
das  bezeichnete  Mittel  das  Wasser  keimfrei  macht,  ohne  seinen 
Geschmack  zu  alteriren,  unter  Anleitung  des  Herrn  Professor  Dr. 
Uffelmann  im  hygienischen  Institut  zu  Rostock  aufs  neue  Ver- 
soche  fiber  die  keimtödtende  Wirkung  des  Wasserstoffsuperoxyds 
auf  Wassermikroben  angestellt  und  theile  in  Folgendem  die  Art, 
me  ich  die  Versuche  anstellte,  und  die  Resultate  mit,  welche  ich 
mit  denselben  erzielte. 

I.  Yersuclmnordiiiuig. 

Das  Wasserstoffsuperoxyd  bezog  ich  aus  der  Universitäts- 
apotheke von  Dr.  Chr.  Brunnengräber  zu  Rostock,  und  zwar 
sollte  dasselbe  ungefähr  eine  10|  Mischung  sein.  Die  Unter- 
suchung im  hygienischen  Institut  ergab  durch  Titration  mit  Kali- 
permanganat,  dass  diese  Lösung  von  Wasserstoffsuperoxyd,  als  sie 
von  mir  benutzt  wurde,  9,70 1(  desselben  enthielt. 

Zur  Anstellung  der  Versuche  selbst  wurden  mehrere  Gläser 
mit  weitem  Halse  benutzt,  welche  dazu  bestimmt  waren,  das  auf 
Keime  zu  untersuchende  Wasser  in  bestimmten  Quantitäten  auf- 
zunehmen. Sodann  setzte  ich  zu  den  verschiedenen  Arten  Wasser 
mit  einer  jedesmal  durch  die  Flamme  steril  gemachten  und  dann 
erkalteten  Pipette  das  Wasserstoffsuperoxyd  in  bestimmten  Konzen- 
trationen hinzu  und  schloss  darauf  die  Gläser  mit  Wattepfropfen, 
welche  ebenfalls  steril  gemacht  worden  waren. 

Darauf  wurde  durch  vorsichtiges  Umschütteln,  wobei  darauf 
zu  achten  war,  dass  nicht  etwa  der  verschliessende  Wattepfropf 
angefeuchtet  wurde,  eine  möglichst  gleichmässige  Vertheilung  des 
H^O,  im  Wasser  herbeigeführt  und  dann  die  Gläser  ruhig  24  Stunden 
bei  Seite  gestellt  Nach  24stündiger  Einwirkung  des  HgO,  wurde 
dann  die  Impfung  auf  Nährgelatine  oder  Agar-Agar  vorgenommen. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  die  in  sterilen  Reagensgläsern  er- 
starrte Nährgelatine  resp.  Agar-Agarmischung  über  der  Flamme 
eben  verflüssigt,  mittelst  einer  sterilen  Pipette  2  bis  3  Tropfen 
oder  0,2  resp.  0,3  ccm  des  zu  prüfenden  Wassers  hinzu  gesetzt 
und  durch  leises  Schütteln  eine  möglichst  gleichmässige  Vertheilung 
der  zugesetzten  Wassertropfen  in  der  verflüssigten  Nährgelatine 
angestrebt  Alsdann  suchte  ich  nach  der  Methode  von  Esmarch 
die  Näbrgelatine  bezw.  Agar-Agarmischung  an  der  Innenwand  der 

9* 


132  Altehoefer, 

Reagensglfiser  aaszubreiten  and  rasch  zam  Erstarren  za  bringen. 
Sobald  letzteres  geschehen  war,  bewahrte  ich  die  Gläser  bei  Zimmer- 
temperatur auf. 

IL  Ergebnisse  der  angestellten  Yersnehe. 

1.  Versuch. 

Der  erste  Versuch  wurde  mit  3  verschiedenen  Arten  Wasser 
zugleich  angestellt  und  zwar  wurde  Wasser  entnommen: 

a)  aus  dem  Brunnen,  welcher  sich  auf  dem  BlQcherplatz  vor 
der  Bostocker  Uniyersit&t  befindet, 

b)  Leitungswasser  aus  dem  hygienischen  Institut  und 

c)  Wasser  aus  dem  Nebelfluss  bei  Güstrow  in  Mecklenburg, 
welches  sich  gerade  zur  Untersuchung  im  hygienischen  Institute 
befand. 

Probe  a  enthielt  pro  1  ccm  »>    560  Keime 

,1        D  „  „      1      „     =      loü        „ 

„        C  „  „      1      „     =   loUO       „ 

Von  jeder  dieser  drei  Sorten  Wasser  wurden  nun  je  zwei 
Gläser,  jedes  mit  250  ccm  Wasser  gefüllt,  so  dass  es  möglich  war, 
zu  gleicher  Zeit  mit  zwei  verschiedenen  Konzentrationen  11^0,  Ver- 
suche anzustellen.  Und  zwar  wurden  die  ersten  3  verschiedenen 
Wasserproben  auf  die  oben  beschriebene  Methode  mit  H^O,  im 
Verh^tniss  von  1:10000  und  die  anderen  drei  Gläser  im  Ver- 
h&ltniss  von  1:5000  mit  EpCX^  versetzt  Sämmtliche  6  Gläser 
wurden  dann  24  Stunden  ruhig  stehen  gelassen.  Nach  24  Stunden 
wird  dann  die  Impfung  auf  Agar-Agar,  in  6  Beagensgläsem  be- 
findlich, vorgenommen,  derart,  dass  meistens  genau  3  Tropfen  aus 
den  Proben  entnommen  und  auf  das  Nährsubstrat  übertragen 
wurden.  In  den  darauf  folgenden  4  Tagen,  während  die  Reagens- 
gläser bei  Zimmertemperatur  aufbewahrt  wurden,  zeigten  die  3  Proben, 
welche  im  Verhältniss  von  1:5000  mit  H,0,  versetzt  waren,  gar 
keine  Entwickelung  von  Keimen;  die  anderen  3  Proben  dagegen, 
welche  im  Verhältniss  von  1:10000  gemischt  waren,  sämmüich, 
wenn  auch  nur  wenige  Keime.  Am  6.  Tage  dagegen  hatten  sich 
auch  in  den  drei  Gläsern,  welche  Proben  mit  H,0|  in  einer  Konzen- 
tration von  1:5000  enthielten,  eine  beträcnüiche  Anzahl  von 
Keimen  entwickelt,  und  in  den  anderen  drei  Proben,  welche  mit 
H,0,  im  Verhältniss  von  1: 10000  versetzt  waren,  hatte  eine  sehr 
starke  Vermehrung  der  Keime  stattgefunden. 

Die  bezeichnete  Konzentration  des  H^O^  hatte  also  nicht  ge- 
nügt, das  Wasser  keimfrei  oder  auch  nur  annähernd  keimfrei  zu 
machen. 

2.  Versuch. 

Der  2.  Versuch  zur  Feststellung  der  Desinfektionskraft  des 
H^Og  wurde  mit  Kloakenwasser  angestellt  Und  zwar  wurden 
zwei  Mischungen  hergestellt,  so,  dass  einmal  98  ccm  Leitungswasser 
mit  2  ccm  Kloakenflüssigkeit  und  das  andere  Mal  199  ccm  Lei- 
tungswasser mit  1  ccm  Kloakenflüssigkeit  versetzt  wurden,  so  dass 
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zwei  yerschieden  stark  konzentrirte  Kloakenwasserproben  —  eine 
2*/^  und  eine  */•  ®/o  —  zur  Benutzang  gelangten.  1  ccm  Kloaken- 
waaser  aus  dem  Kumm  des  Instituts  enthielt  950000  Keime.  Die 
2^/o  Mischung  Kloakenwasser  war  von  unangenehmem,  schwach 
arinOsem  Gerüche  und  ganz  schwach  opalescirend.  Die  ^/^  ^/q 
Mischung  dagegen  war  Yöllig  klar,  durchsichtig,  noch  eben  mit 
einem  schwach  urinösem  Gerüche  behaftet. 

Da  nach  Ausfall  des  ersten  Versuches  angenommen  werden 
konnte,  dass  auch  hier  eine  Mischung  mit  H,0^  von  1 :  10000 
resp.  1 :  5000  nicht  genügen  würde,  um  die  beiden  zur  Unter- 
suchung gelangenden  Wasserproben  zu  sterilisiren,  so  wurden  auch 
wieder  sofort  mit  zwei  yerschieden  starken  Konzentrationen  H,0^ 
und  zwar  mit  1 :  5000  und  1 :  2500  Versuche  angestellt  Nach 
24stüodiger  Einwirkung  des  HiO,  wurde  die  Impfung  auf  Ge- 
latine aus  den  4  Proben  yorgenommen. 

Schon  nach  zwei  Tagen  zeigten  alle  4  Reagensgläser  eine  er- 
hebliche Anzahl  von  Keimen,  und  zwar  wurde  gefunden,  dass  in 
den  Proben,  welche  im  Verh&ltniss  yon  1:2500  mitH.O^  ver- 
setzt waren,  fast  eben  so  viele  Keime  vorhanden  waren,  als  in  den 
beiden  anderen  Gläsern,  welche  einen  Zusatz  von  1  H^O,  zu 
5000  Wasser  erbalten  hatten,  doch  zeigten  sich  die  verflüssigenden 
Kolonieen  mehr  in  den  Gläsern,  welche  Proben  aus  schwächerer 
Konzentration  des  H^O,  erhalten  hatten. 

3.  Versuch. 

Da  auch  die  Resultate  des  zweiten  Versuches  ergaben,  dass 
durch  das  Wasserstoffsuperoxyd  in  einer  Konzentration  von  1 :  5000 
resp.  von  1  :  2500  keineswegs  die  Wassermikroben  alle  unschädlich 
gemacht  werden  können,  so  stellte  ich  jetzt  die  Untersuchungen 
mit  noch  konzentrirteren  Zusätzen  von  H,0|  an  und  zwar  im 
Verhältniss  von  1  HgO«  zu  1000  Wasser. 

Als  Wasserproben  benutzte  ich  dieses  Mal  ausser  Leitungswasser 
aus  dem  hygienischen  Institut  zwei  Arten  Güstrower  Wasser,  welche 
mit  I  und  IV  bezeichnet  waren. 

Probe  1  (Rostocker  Leitungswasser)  enthielt  pro  1  ccm  =»160 
Keime. 

Probe  2  (Güstrower  Wasser  I)  enthielt  pro  1  ccm  =  600 
Keime. 

Probe  3  (Güstrower  Wasser  IV)  enthielt  pro  1  ccm  =  6000 
Keime. 

Die  Prüfung  auf  den  Geschmack  sämmtlicher  3  Wasser- 
proben ergiebt,  dass  derselbe  durch  den  Zusatz  von  HgO,  in  dieser 
konzentrirteren  Mischung  absolut  nicht  alterirt  worden  ist  ^).  Ebenso 
wenig  ist  die  Farbe  des  Wassers  verändert  worden  und  dieses 
ist  geruchlos  geblieben.    Die  Impfung  nahm  ich  in  derselben 


1)  Wenn  man  das  WasMr  nnmittelbar  nach  dem  Zasatze  von  H,0,  im 
VerhUtniM  Ton  1  :  1000  probirt,  lo  schmeckt  es  allerdings  verändert,  wie  schwach 
metallisch.  Mach  AbUnf  von  S4  Standen  vermochte  ich  eine  A enderang  des  Ge- 
sehmackea  nicht  mehr  sa  konstatiren. 
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Weise,  wie  früher,  nach  24  Standen  vor  und  beobachtete  dann  die 
folgenden  Tage  das  Nährsubstrat.  Am  7.  Tage  konnte  ich  das 
Endresultat  konstatiren,  dass 

1)  aus  der  Probe  des  Leitungswassers  3  Kolonieen, 

2)  aus  der  Probe  des  Güstrower  Wassers  I  2  Kolonieen, 

3)  aus  der  Probe  des  Güstrower  Wassers  lY  10  Kolonieen 
sich  entwickelt  hatten. 

Es  war  also  eine  beträchtliche  keimtödtende  Wirkung  des 
H,0,  zu  konstatiren.  Aber  dieselbe  war  nicht  so  stark  gewesen, 
dass  sämmtliche  Keime  lebensunfähig  gemacht  wurden. 

4.  Versuch. 

100  ccm  steriles  Leitungswasser  werden  mit  ^/,  ccm  Kloa- 
kenwasser und  1  ccm  H^O^  zusammengebracht,  dann  geschüttelt 
und  nach  24  Stunden  wird  von  dieser  Probe  geimpft. 

Die  Untersuchung  der  N&hrgelatine  am  6.  Tage  ergab,  dass 
sich  keine  Keime  entwickelt  hatten,  mithin  durch  die  angewendete 
Konzentration  von  H|0|  (von  1  :  1000)  eine  völlige  YemichtuDg 
aller  Keime  bewirkt  wonien  war. 


Ich  stellte  nun  noch  Versuche  mit  zwei  pathogenen  Bakterien 
an,  welche  im  Wasser  vorkommen  können,  und  deren  Vernichtung 
in  demselben  von  grösstem  praktischen  Nutzen  ist,  näjolich  mit 
Typhus-  und  Cholerabacillen. 

5.  Versuch.    Probe  mit  Typhusbacillen. 

Zum  5.  Versuche  verwandte  ich  eine  Typhus-Kultur  in  Ge- 
latine, um  die  Widerstandsfähigkeit  der  Typhusbacillen  dem  H^O, 
gegenüber  zu  prüfen. 

Mit  dieser  Typhuskultur  in  Gelatine  impfte  ich  Bouillon,  und 
nachdem  in  dieser  eine  reichliche  Vermehrung  der  Bacillen  statt- 
gehabt hatte,  setzte  ich  2  ccm  von  ihr  zu  98  ccm  Leitungswasser 
und  schüttelte  vorsichtig  um.  Die  Mischung  hatte  ein  schwach 
opalescirendes  Aussehen.  Nun  setzte  ich  H«0,  im  Verhältniss  von 
1  :  1000  hinzu.  Nach  24 stündiger  Einwirkung  des  H^O,  impfte 
ich  in  gewohnter  Weise  auf  Gelatine.  Im  Verlaufe  der  nächsten 
6  Tage  wuchsen  vereinzelte  Keime,  aber  bestimmt  keine  Kolonieen 
von  Typhusbacillen. 

Im  Uebrigen  halten  sich  Typhusbacillen  ohne  Zusatz  von 
Wasserstoffsuperoxyd  im  Rostocker  Leitungswasser  nach  den 
Ermittelungen  Uffelmann^s  regelmässig  erheblich  länger  als 
einen  Tag  lebensfähig. 

Daraus  kann  gefolgert  werden,  dass  in  meinem  Versuche  die 
Tödtung  der  Typhusbacillen  durch  das  Wasserstoflbuperoxyd  erfolgte. 

6.  Versuch.    Typhusbacillen  in  sterilem  Wasser. 

100  ccm  steriles  Leitungswasser  +  Vs  cci^  steriler  Bouillon 
werden  geschüttelt,  dann  mit  zwei  grossen  Tropfen  einer  reich  mit 
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lebens^igen  TyphusbacilleD  darchsetzten  Bouillon-Reinkultar  ver- 
setzt, wieder  geschüttelt  and  endlich  mit  1  ccm  meiner  9,7  ^/o  Lö- 
sung H^Os  versetzt  and  geschüttelt.  Darauf  24  Standen  lang  hin- 
gestellt. Nach  24  stündiger  Einwirkung  des  H.Og  wird  geimpft 
Am  7.  Tage  zeigt  sich,  dass  eine  einzige  Kolonie,  aber  ober- 
flächlich, auf  der  Gelatine  gewachsen  ist,  jedoch  keine  Typhus- 
kolonie. Es  hat  also  nur  eine  zufällige  Verunreinigung  beim  Impfen 
oder  nach  demselben  stattgefunden,  und  bestätigt  auch  dieser  Ver- 
such, dass  das  H,0,  in  dieser  Konzentration  sicher  das  Typhus- 
Tiros  zu  tödten  vermag. 

7.  Versuch.    Mit  Cholerabacillen. 

Von  einer  Cholera-Bouillon-Kultur,  welche  sehr  reich  an  Cho- 
lerabacillen war  und  mir  im  hygienischen  Institut  bereitwilligst 
zur  Verfügung  gestellt  wurde,  setzte  ich  einige  Tropfen  zu  100  ccm 
Leitungswasser  und  brachte  dieselben  durch  Schütteln  zur  Ver- 
theilung.  Die  Wasserprobe  hatte  jetzt  ein  schwach  opalescirendes 
Aussehen.  Ich  setzte  jetzt  ebenfalls  H^O,  im  Verhältniss  von 
1 :  1000  hinzu.  Nach  24  stündiger  Einwirkung  desselben  wird  ge- 
impft. Im  Verlaufe  der  nächsten  6  Tage  hatten  sich  3  Kolonieen 
von  Cholerabacillen  entwickelt. 

Doch  muss  hierbei  bemerkt  werden,  dass  das  H^Og  nicht 
mehr  frisch  war.  Auch  zeigte  sich  bei  einer  Nachtitration  mit 
Kalipermanganat,  dass  der  Gehalt  sehr  viel  schwächer  gewor- 
den war. 

Zu  den  folgenden  Versuchen  benutzte  ich  ganz  frisches,  9,7  ^/^ 
Wasserstoffsuperoxyd,  ebenfalls  bezogen  aus  der  Universitäts- 
Apotheke. 

8.Ver8uch.    Mit  Leitungswasser  und  Cholerabacillen. 

Zu  100  ccm  Leitungswasser  setzte  ich  wiederum  mehrere 
Tropfen  einer  an  Cholerabacillen  sehr  reichhaltigen  Cholera-Bouillon- 
Kultur,  schüttelte  und  setzte  darauf  1  ccm  meiner  9,7  ^/o  Lösung 
Ton  H3O1  hinzu.    Nach  24  Stunden  impfte  ich  wieder. 

Resultat  nach  6  Tagen:  Es  hatten  sich  überhaupt  keine  Ko- 
lonieen entwickelt 

9.  Versuch.    Mit  sterilem  Wasser  und  Cholera- 
bacillen. 

Zu  100  ccm  sterilem  Leitungswasser  setzte  ich  in  der  oben 
beschriebenen  Weise  zwei  Tropfen  einer  Cholera-Bacillen-Kultur  in 
Bouillon  und  H^O^  in  derselben  Konzentration  hinzu,  wie  bei  Ver- 
such 8  und  nahm  nach  24  Stunden  die  Impfung  von  dieser 
Probe  vor. 

Resultat  nach  6  Tagen:  Es  hatten  sich  ebenfalls  gar  keine 
Kolonieen  entwickelt. 

Den  Versuch  ad  9  stellte  ich  deshalb  an,  weil  der  Versuch 
ad  8  den  Einwand  znlässt,  dass  Cholerabacillen  in  gewöhnlichem 
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Wasser  rasch,  oft  sogar  nach  24  Standen  durch  die  gewöhnlichen 
Wassermikroben  zu  Grande  gehen.  Versach  ad  9  beweist  jedoch, 
dass  frisches  Wasserstofisaperoxyd  in  eben  bezeichneter  KoDzen- 
tration  auch  auf  Gholerabacillen  in  sterilem  Wasser  tödtend 
wirkt. 

Kurze  Zusammenstelliiiig  der  Ergebnisse  meiner  Yersoehe. 

Zur  vollständigen  Vernichtung  der  gewöhnlichen  und  patho- 
genen  Wassermikroben  war  die  Anwendung  folgender  Konzentra- 
tionen von  H^O,  erforderlich: 

1)  Für  gewöhnliche  Wassermikroben  1 :  1000  mit  24stfindiger 
Einwirkung. 

2)  Für  die  in  Kanalwässem  vorkommenden  Mikroben  1 :  1000 
nach  24  stündiger  Einwirkung. 

3)  Für  pathogene  Mikroben  (Cholera,  Typhus)  1  :  1000  jeben- 
falls  nach  24  stündiger  Einwirkung. 

Die  Versuche  6 — 8  lehren  aber,  dass  man  stets  den  Gehalt 
der  Lösung  an  H^O^  ins  Auge  fassen  und  häufig  nachuntersuchen 
muss,  ob  er  sich  nicht  verändert  hat. 

Vergleichen  wir  nun  die  Resultate,  welche  sich  aus  den  Ver- 
suchen über  die  desinficirende  Wirkung  des  H^G^  auf  Wasser- 
mikroben ergeben  haben,  mit  den  von  van  Hettinga  Tromp 
angegebenen,  so  kann  ich  doch  den  Angaben  des  Letzteren  nicht 
völlig  beistimmen,  wonach  das  H^G,  in  Zusätzen  von  1 :  10000,  von 
1  :  &0OO  und  4  :  3000  ein  zuverlässiges  Mittel  zur  Vernichtung  von 
allen  im  Wasser  vorkommenden  Mikroben  sein  soll,  sondern  ich 
schliesse  mich  vollkommen  dem  Urtheile  des  Herrn  Professors 
Dr.  Uffelmann^)  zu  Rostock  an,  welcher  die  keimtödtende  Wir- 
kung von  H^G,  in  den  von  van  Hettinga  Tromp  angegebenen 
Konzentrationen  anzweifelt. 

Darin  stimme  ich  aber  dem  Verfasser  von:  „Waterstofisuper- 
oxyde  ter  Desinfectie  van  Drinkwater*^  zu,  dass  wir  in  dem  H,0| 
ein  schätzenswerthes  Mittel  besitzen,  Wasser  zu  sterilisiren,  ohne 
den  Geschmack  und  die  Farbe  desselben  zu  alteriren,  und  dass  es 
für  den  menschlichen  Grganismus  völlig  unschädlich  ist  (der  Genuss 
des  im  Verhältniss  von  1  :  1000  mit  H^Gg  versetzten  Wassers  rief 
bei  mir  keinerlei  Störung  des  Wohlbefindens  hervor).  Aus  den 
Ergebnissen  meiner  Versuche  mit  H^G,  folgt  jedoch,  dass  min- 
destens ein  Zusatz  von  1  ccm  H^G,  :  1000  ccm  Trinkwasser  erfor- 
derlich ist,  wenn  anders  die  gefährlichsten  Krankheitserreger  sicher 
getödtet  werden  sollen.  Ein  solcher  Zusatz  scheint  aber  bedingungs- 
los zulässig  zu  sein.  Denn  erstens  verändert  es  in  solch'  grösseren 
Zusätzen  den  Geschmack  des  Wassers  gar  nicht,  und  zweitens  kann 
von  irgendwelcher  besonders  nachtheiligen  Wirkung  des  Zusatzes 
schon  deshalb  nicht  die  Rede  sein,  weil  das  Wasserstoffsuperoxyd 
innerhalb  des  Wassers  rasch  zersetzt  wird. 


1)  Uff«  Im  Ann,    6.   Jahresbericht   über   die   Fortschritte   und   Leiston^en   sof 
dem  Gebiete  der  Hygiene. 
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Es  wQrde  dann  nur  noch  der  Kostenpunkt  in  Frage  kommen. 
}sm  kostet  ein  Liter  10  ^/o  Wasserstoffsuperoxyd  im  detail  bezogen 
1,60  M.,  bei  einer  Abnahme  von  10  Litern  jedoch  nur  1,20  M. 
Die  Desinfektionskosten  würden  sich  demnach  pro  1  Liter  Wasser 
an!  1,6  bezw.  1,2  Pfennige  stellen. 

Veranschlagen  wir  nun  den  täglichen  Verbrauch  blos  an 
Trinkwasser  auf  10  Liter  für  eine  Familie,  so  würden  sich  die 
Kosten  zur  Desinficirung  dieser  Wassermenge  auf  16  bezw.  12 
Pfennige  belaufen,  ein  Kostenaufwand,  welcher  bei  herrschenden 
Epidemieen,  wie  von  Typhus,  Dysenterie  oder  Cholera  nicht  in 
Betracht  kommen  kann,  zumal  dann  die  sichere  Gewähr  geleistet 
^ird,  dass  einer  Uebertragung  jener  Seuchen  durch  eines  der  un- 
entbehrlichsten Lebensmittel,  nämlich  das  Trinkwasser,  zweifellos 
▼orgebeugt  wird. 


Beitrag  zur  Lehre  der  seltenen  Lokalisationen  des 
Virus  pneumoniae  (FeriarthritriSy  Endocarditis  und 
Meningitis). 

(Aus  der  allgemeinen  medicinischen  Klinik  in  Florenz  von 
Prof.  Federici). 

Von 

Dr.  U.  Gabbl  und  Dr.  G.  Purltz. 

Noch  ist  das  letzte  Wort  .über  die  Aetiologie  der  croupösen 
Pneumonie  nicht  gesprochen  und  heute  noch  ist  keiner,  der 
die  zahlreichen  Flüle  studirt  und  durch  Synthese  versucht  hätte, 
die  daraus  resultirenden  Ergebnisse  zu  besprechen  und  zu  ordnen, 
and  somit  eine  unbestreitbare  und  klare  Bestätigung  zu  liefern. 

Das  zu  thun  ist  vielleicht  für  jetzt  nicht  möglich,  weil  die 
klinischen  sowie  die  experimentellen  Untersuchungen  noch  nicht 
abgeschlossen  sind,  und  dieselben  anstatt  uns  zu  einer  einheitlichen 
Aetiologie  zu  führen,  wie  es  scheint,  uns  weiter  davon  entfernen. 
Jedenfalls  wird  die  Entscheidung  der  Frage  eine  um  so  sichere  sein, 
je  zahlreicher  und  zuverlässiger  die  sich  darauf  beziehenden  Ergeb- 
nisse festgestellt  werden.  Es  ist  also  klar,  dass  man  heutzutage 
nicht  nur  auf  den  bakteriologischen  Befund  der  entzündeten  Lungen 
und  die  davon  entstandenen  Produkte  Werth  legt,  sondern  auch 
anf  diejenigen,'  welche  durch  sekundäre  Entzündungen  der  Organe 
im  Laufe  der  croupösen  Pneumonie  erkranken. 

Und  das  ist  auch  ganz  natürlich,  denn  wenn  die  croupöse 
Pneumonie  eine  Krankheit  ist,  welche  durch  ein  besonderes  Virus 
hervorgerufen  wird,  so  muss  sich  auch  hier  das  bewähren,  was 
man  in  fast  allen  infektiösen  Krankheiten  trifft,  nämlich  die  ab- 
solute Existenz  des  Keimes  in  denjenigen  locis  minoris  resistentiae, 
^0  durch  denselben  sekundäre  Entzündungen  entstehen. 

Durch  andauernde  Untersuchungen  in  24  Fällen  gewannen 
wir  im  vorigen  Jahre  die  Ueberzeugung,  dass  die  croupöse  Pneu- 
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monie  durch  den  Fraenkerschen  Diplococcus  heryorgerufeD  wird. 
Diese  Ueberzeugung  wurde  auch  durch  die  Untersuchungen,  welche 
wir  während  dieses  akademischen  Lehrjahres  vorgenommen  haben, 
bestätigt,  und  zwar  dadurch,  dass  wir  in  dem  Auswurf  der  Pneumo* 
niker  stets  die  Existenz  dieses  Mikroben  nachweisen  konnten.  In 
den  Fällen,  welche  wir  im  vorigen  Jahre  untersucht  hatten,  fanden 
wir  verbältnissmässig  oft  sekundäre  Entzündungen,  in  denen  immer 
und  fast  ausschliesslich  der  Fraenkel'sche  Mikrob  nachgewiesen 
werden  konnte.  In  diesem  Jahre  hatte  die  Pneumonie  keinen  bösen 
Verlauf  und  wir  hatten  unter  25  Fällen  nur  2  mit  sekandären 
Entzündungen.  Theils  durch  die  Seltenheit  des  Sitzes,  wo  sich 
der  pneumonische  Mikrobe  eingeschlichen  hat,  theils  um  ein  Steinchen 
zu  dem  grossen  Baue  von  der  Aetiologie  der  Pneumonie  zu  liefern, 
halten  wir  es  für  nützlich,  die  2  folgenden  Fälle  zu  veröffentlichen. 
Angelo  B....,  40 Jahre  alt,  war  bis  zum  8.  März  1890  voll 
kommen  gesund;  an  diesem  Tage  bekam  er  heftigen  Schüttelfrost, 
gefolgt  von  allgemeinem  Unwohlsein,  Gefühl  von  Hitze  und  starkem 
bohrenden  Schmerz  am  unteren  Theile  der  rechten  Rippen.  Nachts 
stellte  sich  Husten  mit  ziegelrothem  Auswurf  ein.  Am  9.  März 
wurde  der  Kranke  mit  einer  Temperatur  von  40,5<'  C,  100  Puls 
und  60  Athemzügen  in  die  Klinik  aufgenommen.  Die  objektive 
Untersuchung  zeigte  die  Zeichen  einer  beginnenden  Infiltration 
des  oberen  rechten  Lungenlappens.  Vom  Tage  seines  Eintritts 
in  die  Klinik  bis  zum  12.  März  verschlimmerte  sich  der  Zu- 
stand des  Kranken.  Die  Entzündung  dehnte  sich  aus,  die  Auf- 
regung und  das  allgemeine  Unwohlsein  wurden  permanent.  Der 
Husten  wurde  immer  quälender,  indem  er  sich  öfters  wiederholte 
und  im  Auswurf  zeigten  sich  grüne  Flecke;  die  Athmung  wurde 
dyspnoisch,  der  Puls  dikrotisch,  schwach  und  beschleunigt;  die 
Temperatur  blieb  ungefähr  40^.  Am  11.  März  trat  an  der 
Aussenseite  der  Fussspanne  ein  heftiger  Schmerz  auf,  welcher  bis 
zum  Tode  des  Kranken,  d.  h.  bis  in  die  Nacht  vom  13.  auf  den 
14.  März  fortdauerte.  Die  Haut,  welche  die  schmerzhafte  Stelle 
bedeckte,  erschien  geröthet,  heiss  und  geschwollen. 

Nekroskopie.  An  der  Pleuraloberfläche  der  rechten  Lunge 
sieht  man  ganz  Msche  Pseudomembranen.  Im  oberen  und  mittleren 
Lungenlappen  eine  fibrinöse  Pneumonie  im  Stadium  der  grauen 
Hepatisation. 

An  der  linken  Lunge  starkes  Oedem.  Die  Pericardial- 
flüssigkeit  ist  vermehrt  und  man  findet  da  manche  Fibrinstreifen. 
Nichts  Wichtiges  in  der  Bauchhöhle.  An  der  Aussenseite  des  Fuss- 
knöchels  der  rechten  unteren  Extremität  entdeckt  man  eine  Er- 
hebung der  Haut,  welche  nach  einem  tiefen  Einschnitt  eine  eitrige 
Flüssigkeit  ausfliessen  lässt,  welche  das  Tibio-Astragalus-Oelenk  um- 
gibt, ohne  jedoch  in  die  Oelenkhöhle  eingedrungen  zu  sein. 

Die  mikroskopischen  Untersuchungen  hatten  schon  bewiesen, 
dass  die  Krankheit  durch  den  Pneumonie-Diplococcus  hervorgerufen 
worden  war.  In  dem  Eiter,  welcher  dem  periartikulären  Abscess 
entnommen  wurde,  entdeckte  die  mikroskopische  Untersuchung 
Kokken  und  Diplokokken,  einige  derselben  mit  Kapseln,  welche 
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Yon  der  Ziehrschen  Lösung  gef&rbt  worden  waren.  Die  Impfung 
dorch  Streichen  auf  Agar-Agar  ergab  als  Befund  die  Entwicke- 
long  der  Kolonieen  des  FraenkeTschen  gekapselten  Diplococcus. 
Etwas  Eiter  in  sterilisirtem  Wasser  gelöst,  unter  die  Haut  eines 
Kaniochens  gebracht,  rief  eine  heftige  Septik&mie  henror,  an  welcher 
das  Thier  bald  starb.  Im  Blute  des  todten  Kaninchens  fand  man 
gekapselte  Kokken  und  Diplokokken.  Durch  die  Impfung  des  Blutes 
aof  Agar-Agar  erhielt  man  die  charakteristischen  Kolonieen  des 
poenmonischen  Mikroorganismus. 

Wenn  wir  uns  nicht  irren,  so  ist  unser  Fall  der  erste  einer 
periartikulären  isolirten  Entzündung,  hervorgerufen  durch  den  pneu- 
monischen Micrococcus.  Bis  jetzt  wurden  nur  Fälle  von  Arthritis 
besehrieben.  Die  interessantesten  Arbeiten  sind  diejenigen  von 
Weichselbaum»),  Belfanti«),  Monti»)  und  Santer*), 
welche  im  Eiter  des  im  Laufe  einer  croupösen  Pneumonie  er- 
krankten Gelenkes  den  pneumonischen  Diplococcus  und  manch- 
mal reine  Kulturen  (Beifan ti)  fanden.  Dass  diese  Mikroben 
fähig  seien,  eine  akute  Gelenkentzündung  herrorzurufen,  ist  nicht 
nur  darch  die  klinischen  Fälle  bewiesen,  sondern  auch  durch  die 
experimentellen  Untersuchungen,  die  einer  von  uns  angestellt  hat  ^), 
sei  es,  indem  er  einem  Kaninchen  direkt  in  die  Gelenkhöhle  eine 
reine  Kultur  des  Diplococcus  einbrachte,  oder  dadurch,  dass 
er  zuerst  das  Gelenk  mit  verschiedenen  Reizmitteln  gereizt  hat 
(Wunde,  Terpentinöl  u.  s.  w.)  und  dann  unter  die  Haut  eine  reine, 
aber  verdünnte  Kultur  gebracht  hat,  konnte  man  stets  Arthriten 
und  Periarthriten  heryorrufen,  in  deren  Eiter  der  obengenannte 
tfikrobe  nachgewiesen  werden  konnte. 

Meningitis  und  EndtOcarditis. 

G.  M.,  Kammerdiener,  47  Jahre  alt,  bekam  am  18.  Januar 
1890  heftigen  Schüttelfrost  von  ungefähr  einer  Vt  Stunde,  Fieber 
und  Husten.  Nach  einigen  Tagen  wurde  der  Husten  immer 
stärker,  und  es  folgte  auch  reichlicher  Auswurf,  von  Zeit  zu  Zeit 
mit  Blut  gemengt.  Der  Kranke  wurde  in  verhältnissmässig  all- 
gemein gutem  Zustand  und  mit  einer  Temperatur  von  39,3^  am 
31.  Januar  in  die  Klinik  aufgenommen.  Bei  der  Untersuchung  fand 
man  die  linke  Lunge  fast  gänzlich  durch  den  pneumonischen  Krank- 
heitsprozesa  ergriffen.  Vorn  von  der  Lungenspitze  bis  zum  untern 
Bande  der  Lunge  dumpfer  Schall,  starkes  ausgedehntes  bronchiales 
Athmungsgeräusch ;  hinten  Zeichen  einer  Lungeninfiltration  nur  in  die 
Fossa  supraspinalis.  Vom  1 .  Februar  sank  die  Temperatur  immer  mehr, 

1)  Weiebselbaam,  lieber  seltene  Lokalbationen  des  pnenmonischeii  Virus. 
iWieaer  kUn.  Woehenschr.  18S9.  No.  SS— 92.) 

t)  Belfmnti,  Sopra  nna  localiazazione  del  diplococco  del  Fraenkel.  (GaszetU 
äegü  otpitaU.   1S89.  No.  16.) 

3)  Monti,  Snir  ezlologia  del  renmatismo  articolare  acnto.  (Riforma  Hedica. 
IS89.  Marzo.) 

4)  Ortmann  und  Santer,  Beitrag  zur  LokaUsation  des  Diploc  pnenmoniae. 
Tirchow's  Archiv.  Bd.  CXX.  1890.  Heft  1.) 

5)  Gmbbi,  SaU*  artrite  sperimentale  da  Tims  pneamonico.  (Sperimentale. 
Ihggio  1S89.) 
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bis  sie  am  4.  37  <^  war  und  so  bis  zum  6.  blieb.  Der  dampfe  Schall 
vorn  verschwand  und  machte  dem  tympanitischen  Schall  Platz.  — 
So  stand  die  Sache,  bis  der  Kranke  am  7.  Februar  wieder  heftigen 
Schüttelfrost  bekam,  der  ungefähr  eine  Stunde  dauerte,  Temp^ator 
39^  und  heftige  Kopfschmerzen.  In  den  nächsten  Tagen  wird  das 
Fieber  immer  stärker  (39,7— 4P),  der  Kop&chmerz  immer  heftiger; 
die  Gesichtszüge  verändern  sich,  das  Bewusstsein  wird  schwach 
und  es  stellt  sich  ein  Zittern  in  allen  Gliedern  ein.  Der  Zustand 
der  Lungen  ist  etwas  besser.  Die  Auskulation  des  Herzens  er- 
gibt ein  systolisches  Geräusch  fast  in  der  ganzen  Herzgegend  — 
der  Kranke  stirbt  am  11.  Februar  und  es  wurde  die  Diagnose 
einer  Meningitis  und  Endocarditis  gestellt 

Nekroskopie.  Der  obere  Lungenlappen  der  linken  LoDge 
ist  von  einer  croupösen  Pneumonie  im  Stadium  der  grauen  Hepati- 
sation ergriffen.  Das  Herz  ist  vergrössert,  Insufficienz  der  Semi- 
lunarklappen ,  hervorgerufen  durch  Wucherungen,  welche  sich  auf 
ihren  Oberflächen  entwickelt  hatten.  Eine  dieser  Wucherungen  ist 
so  gross,  dass  sie  das  ganze  Klappensegel  bedeckt.  Die  Cerebral- 
meningen  sind  überall  durch  ein  eiterig-fibrinöses  Exsudat,  welches 
sich  in  ihren  Maschen  findet,  grün-gelb  gefärbt.  Dieses  Exsudat 
findet  man  in  noch  grösserer  Menge  in  dem  interpeduncalären 
Raum  und  den  zwei  Scissurae  Silvii  entlang.  Die  Pia  ist  sehr 
verdickt. 

Bakteriologische  Untersuchungen.  Die Untersuchaog 
des  Auswurfs  des  Kranken  zeigte  schon  den  Diplococcus  pneumoniae; 
in  dem  eitrigen  Exsudat  der  Meningen  konnte  man  Kokken  und 
Diplokokken  mit  Kapseln  nachweisen,  von  denen  einige  hellroth 
gefärbt  waren.  Die  Impfung  auf  Agar-Agar  ergab  kleine  runde, 
kleinen  Thautropfen  ähnliche  Kolonieen.  Eine  kleine  Quantität 
in  sterilisirtem  Wasser  gelöstes,  den  Meningen  entnommenes 
Exsudat,  unter  die  Haut  einer  weissen  Maus  gebracht,  bewirkte 
eine  Septikämie,  an  welcher  das  Thier  bald  starb.  Im  Blute  des 
rechten  Herzens  fand  man  eine  ganz  ausserordentliche  Menge  von 
Diplokokken,  deren  Kapseln  sich  mit  der  Z  i  e  h  Tschen  Lösung  gut 
färbten.  In  dem  von  den  Wucherungen  des  Endocardiums  ent- 
nommenen Safte  fand  man  Kokken  und  Diplokokken,  die  in  Agar- 
Agar  kultivirt  und  den  Kaninchen  eingeimpft,  sich  als  pneumo- 
nische Diplokokken  erwiesen. 

Das  Auftreten  einer  Meningitis  oder  Endocarditis  isolirt  oder 
zusammen  im  Verlaufe  einer  croupösen  Pneumonie  oder  in  der  Ge- 
nesungperiode derselben  ist,  wenn  auch  nicht  oft,  so  doch  ganz 
sicher  festgestellt  und  hat  deshalb  ein  Recht,  unter  den  seltenen 
Komplikationen  dieser  Krankheit  aufgeführt  zu  werden.  Die  dieses 
Thema  behandelnden  Arbeiten  sind  bekannt.  Weichselbaum 
bewies  schon  im  Jahre  1884,  dass  man  in  der  im  Verlaufe  einer 
croupösen  Pneumonie  als  Komplikationen  auftretenden  Meningitis 
als  ErregerdesEntzündnngsprozesses  dieselben  Mikroben  fand,  welche 
die  Pneumonie  selbst  hervorriefen.  Um  nicht  zu  weitläufig  zu 
sein  und  von  allen  über  dieses  Thema  gedruckten  Arbeiten  zu 
sprechen,  wollen  wir    nur  erwähnen,   dass  Foä  und  Bordoni- 
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TJffreduzzi  ^)  eine  Meningitis  heirorriefen,  indem  sie  den  Thieren 
die  pneumonischen  Diplokokken  einimpften  und  dass  dieselben 
Verfasser  die  epidemische  Form  der  Gerebro-spinal-Meningitis 
diesem  Mikroben  zugeschrieben  —  dasselbe  Resultat  erhielt  Fraen- 
keP)  und  später  Netter').  Auch  Lancereaux  undBesan- 
(OD^)  konnten  in  vielen  Fällen  von  Endocarditis  (7)  den  Fraen- 
ke] 'sehen  gekapselten  Mikroben  nachweisen.  Wenn  wir  einen 
Blick  auf  die  ferneren  Arbeiten  yon  Weichselbaum,  Vinet 
Qod  Anderen  werfen,  so  können  wir  mit  Sicherheit  annehmen, 
dass  der  obengenannte  Mikrobe,  sei  es  primär  oder  sekundär,  eine 
akute  Entzündung  der  Meningen  oder  des  Endocardiums  verur- 
sachen kann. 

Unser  Fall  ist  ein  neuer  Beweis  fQr  das  oben  Gesagte  und 
bietet  namentlich  dadurch  Interesse,  dass  derselbe  Mikrobe,  welcher 
die  primitive  Krankheit  hervorgerufen  hatte,  auch  in  den  Exsudaten 
Torgefunden  wurde. 

Florenz,  im  Mai  1890. 


Referate. 


Umqnlst,  Ernst,  Untersuchungen  über  einige  Bak- 
teriengattungen mit  Mycelien.  Mit  1  Tfl.  (Zeitschrift 
für  Hygiene.  Bd.  VIII.  1890.  p.  189—197.) 
In  vorliegender  Abhandlung  werden  drei  auf  der  Grenze  zwi- 
schen Fadenpilzen  und  Spaltpilzen  stehende,  zur  Gattung  Strepto- 
thrix  Cohn  gehörige  Bakterienformen  beschrieben.  Der  erste  dieser 
Pilze  wurde  in  einer  alten  Gelatinekultur  eines  unbekannten  Ba- 
dlltts  gefunden  und  von  diesem  durch  Plattenkulturen  isolirt.  In 
Gelatine  bildet  er,  dieselbe  verflüssigend,  Flocken,  die  aus  sehr 
feinen,  die  Breite  von  1  //  bei  weitem  nicht  erreichenden,  langen, 
ung^liederten,  echt  verzweigten  Fäden  bestehen.  In  gewöhnlicher 
Fleischbrflhe  gedeiht  er  gut:  die  Fäden  sind  gerade,  oder  leicht  ge- 
bogen, oft  auch  spiralig  gekrümmt  und  tragen  an  zahlreichen  Stellen 
sehr  kurze  nadelspitzenförmige  Zweigchen,  sowie  wahrscheinlich 
mit  Oel  angefüllte  Anschwellungen.  Legt  man  eine  Kultur  in 
einer  dünnen  Schicht  Bouillon  an  (einige  Tropfen  im  Pasteur- 
schen  KOlbchen,  im  liegenden  Reagenzglas,  auf  einem  Objektträger), 
50  entwickeln  sich  aus  dem  Mycel  in  grosser  Anzahl  echt  ver- 
zweigte, ein  dichtes  Geflecht  bildende,  von  Oel  umgebene  Luft- 
fiden,  welche  nach  einiger  Zeit  in  kleine,  runde  oder  kubische, 
als  Oidien  oder  Oidiensporen  (Brefeld)  aufgefasste,  bacillenähnliche 
Zellen  zerfallen,   welche  leicht  zum  neuen  Mycel  auskeimen.    Auf 

1)  F  olk  und  Bord  oni- Uff  red  azsi.  Deutsch,  med.  Wochenscbr.  lS86.No.  15. 

2)  Fraenkel,  Deutsche  m^d.  Wochentchr.   1886.  No.  18. 

3)  Netter,  Arcb.  g^n.  de  med.  1887.  Mars-Avr.-Jain. 

4)  Laoeereaaz  et  Besan9  0ii,  Arcb.  gdn.  de  m^decine.  1886. 
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sauer  reagirendem  Brod,  auf  mit  alkalisch  reagirender  Bier- 
würze durchtränktem  Brod,  auf  Kuhmist  wftchst  das  Mycel  gut, 
unsicher  auf  Agar-Agar.  In  letzterem  Kulturboden  wurde  die  Bil- 
dung von  kurzen,  dick  werdenden  und  sich  in  kleine  Zellen  eio- 
theilenden  Zweigen  an  den  Fäden  beobachtet. 

Die  zweite  Streptothrix  wurde  in  einer  Plattenkultur  gefanden, 
die  aus  dem  Eiter  der  Gehirnbasis  sowie  aus  der  Flüssigkeit  in 
den  Gehimventrikeln  eines  an  Gerebrospinalmeningitis  verstorbeDeo 
Artilleristen  angelegt  worden  war.  Auf  Gelatine  bildet  diese  Art 
dicke,  den  N&hrboden  langsam  verflüssigende,  stark  schimmlig 
riechende,  kreideweisse,  sich  mit  Oeltropfen  bedeckende  Krusten,  die 
aus  langen,  ungegliederten,  echt  verzweigten,  ca.  ^/^  /i  dicken,  \/, 
bis  1  /i  breiten  Fäden  gebildet  werden.  Letztere  theilen  sich  in 
kleine,  ovale  oder  kubische  Zellen  (Sporen),  welche  im  hängenden 
Tropfen  von  Bouillon  leicht  zur  Keimung  gebracht  werden  können. 
Diese  erfolgt  gewöhnlich  so,  dass  an  dem  einen  Ende  der  ovalen 
Spore  zwei  Keimschläuche  aussprossen,  bisweilen  aber  auch  je  einer 
aus  jedem  Ende  derselben,  oder  es  werden  drei  oder  vier  Schläuche 
gebildet  Der  Pilz  wächst  auch  gut  auf  Brod,  sowie  auf  Agar- 
Agar. 

Die  dritte  beschriebene  Form  endlich  wurde  in  dem  Leitungs- 
wasser von  Göteborg  gefunden.  Sie  tritt  auf  Gelatine  und  Agar- 
Agar,  auf  dem  sie  besonders  gut  gedeiht,  an  den  Infektionsstellen 
in  dünnen,  runzligen,  weisslichen  Krusten  auf^  die  ein  aus  feinen 
Fäden  gebildetes  Mycel  darstellen.  An  diesem  wurde  aber  keine 
Oelbildung  und  kein  Zerfall  in  badUenartige  Zellen  beobachtet. 
Charakteristisch  für  dasselbe  sind  „kurze  Zweige,  die  zahlreich 
zwischen  den  längeren  vorkommen,  und  so  zu  sagen  mittelst  eines 
schmalen  Stieles  mit  dem  Faden  verbunden  sind.'' 

Befremdlich  und  störend  ist  der  synonyme  Gebrauch  von 
Gattung  und  Species;  sowie  die  Gleichsetzung  der  Begriffe 
Klasse  und  Genus;  Verwechselungen,  die  durch  Vermengung 
schwedischer  und  deutscher  Bezeichnungen  entstanden  sind. 

Scholtz  (Breslau). 

Brieger,  L.,  und Fraenkel,  Carl,  Untersuchungen  ü ber  Bak- 
teriengifte. (Berliner  klin.  Wochenschr.  1890.  No.  11  und  12.) 
Wegen  der  Eigenschaft,  schwere  Allgemeinerscheinungen  im 
Organismus  zu  veranlassen,  ohne  an  anderen  Stellen,  als  in  der 
unmittelbaren  Umgebung  der  Impfstelle  gefunden  zu  werden,  zogen 
die  Verff.  zunächst  die  Bakterien  der  Diphtherie  in  den  Bereich 
ihrer  Untersuchungen.  In  Uebereinstimmung  mit  anderen  Autoren 
konnten  auch  sie  den  Loeff  1er 'sehen  Bacillus  als  den  zweifellosen 
Erreger  der  Krankheit  hinstellen,  welcher,  in  den  Körper  von  Ver- 
suchsthieren  (Kaninchen,  Meerschweinchen,  Tauben)  eingeführt,  dort 
solche  Erscheinungen  auslöst,  dass  man,  wie  es  treffend  heisst, 
„auf  das  Verhalten  der  Diphtherie  beim  Menschen  geradezu  mit 
Fingern  hingewiesen  wird."  Denn  nicht  nur  nekrotisirende  Schleim- 
hautendzündung der  Vagina,  dicke  Auflagerungen  auf  Koiganctiva, 
echte  Diphtherie  in  der  Trachea,   croupöse  Membranen   auf  der 
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Bachenscbleimhaat  konnten  durch  die  Einführung  der  Bacillen  in 
den  Organismus  erzielt  werden,  sondern  auch  charakteristische 
lihmQDgen  und  Goordinationsstörungen  mit  tödtlichem  Ausgange 
folgten,  oft,  nachdem  zwischen  ihrem  Auftreten  und  den  Initialer- 
scheiDODgen  eine  Zeit  scheinbarer  Genesung  gelegen  hatte.  Aller- 
dings wohnt  nicht  allen  aus  dem  menschlichen  Körper  gewonnenen 
Diphtheriebacillen^),  deren  wechselnde  Form-  und  Grössen verhält- 
nisae  sich  auch  hier  zeigte,  der  gleich  hohe  Grad  von  Virulenz 
ioBe  und  andererseits  verlieren  mitunter  Anfangs  sehr  virulente 
Kaltaren  schon  nach  wenigen  Generationen  theilweise  oder  ganz 
ihre  Giftigkeit  —  ein  Umstand,  der  fQr  die  Ausbeute  an  giftigen 
Stoffwechselprodukten  recht  hinderlich  werden  kann  —  während 
umgekehrt  ein  gesteigerter  Saprophytismus  sich  geltend  macht,  in- 
dem die  Entwicklung  auf  künstlichem  Nährboden,  welche  anfäng- 
lich auf  Agar  mit  oder  ohne  Glycerin  nur  zaghaft  vor  sich  ging, 
sich  merklich  kräftigt.  Indessen  gibt  es  auch  Agar-  und  Gelatine- 
kttlturen,  die  noch  nach  Monaten  ihre  Virulenz  bewahrt  haben,  be- 
soDders  ist  es  das  Blutserum,  welches  hierzu  am  geeignetsten  er- 
scheint Eine  allenfallsige  Abnahme  der  Infektionstüchtigkeit  des 
Materials  trat  in  erhöhtem  Maasse  hervor,  wenn  die  Uebertragung 
auf  die  Thiere  nicht  mit  den  bakterienhaltigen  Kulturen  selbst, 
sondern  nach  Befreiung  derselben  von  ihren  Keimen  gemacht  wurde. 
Letzteres  geschah  mittels  Filtration  durch  Cham  berl an  dusche 
Filter,  gelang  jedoch  auch  durch  3— 4  stündige  Einwirkung  einer 
Temperatur  von  50^,  wodurch  die  Bakterien  abstarben,  ohne  dass 
die  Giftigkeit  verloren  ging,  während  eine  Steigerung  über  60^ 
auch  die  letztere  vernichtete. 

Waren  die  mitgetheilten  Resultate  im  Ganzen  und  Grossen 
eine  Bestätigung  und  Ergänzung  der  von  Roux  und  Ter  sin*)  ge- 
fundenen Thatsachen,  so  gelang  es  fernerhin  den  Verff.,  einen  wich- 
tigen Schritt  weiter  zu  thun  durch  die  Beindarstellung  des  che- 
mischen Giftes  der  Diphtheriebacillen. 

Nach  ihren  Untersuchungen  konnte  dasselbe  nicht  sein:  ein 
Ferment  oder  Enzym,  denn  es  blieb  selbst  unter  Ueberschuss  von 
Salzsaure  nach  dem  Eindampfen  bei  60®  erhalten;  auch  nicht  ein 
Ptomain  oder  Toxin  oder  ein  diesen  ähnlicher  Körper,  denn  bei 
Anwendung  der  gewöhnlichen  Methode  der  Gewinnung  wurde,  auch 
bei  Vermeidang  von  Wärmegraden  über  50®,  nichts  als  Kreatinin  und 
Cholin  erhalten,  endlich  auch  keine  flüchtige  Substanz,  denn  die 
tberdestillirte  Flüssigkeit  erwies  sich  als  vollkommen  ungiftig. 

Dagegen  gelang  die  Darstellung  eines  solchen  entweder 
darch  Uebersättigung  der  von  den  Bakterien  befreiten  Kulturen 
mit  Ammoniumsulfat  bei  30®,  Entfernung  des  überschüssigen 
Salzes  mittelst  Dialyse,  Eindampfen  bei  40®  im  Vacuum  und 
Trocknen   des  Rückstandes  oder  durch  Filtriren  der  im  Vacuum 


1)  Dieselben  worden  nach  Loeffler's  Methode  mittelt  Aasstreichens  etwa  2 
^t«eknftdelkopfegrosser  Stückchen  der  nekrotischen  Schleimhaut  auf  6 — 8  Bdhrchen 
^«s  schrfig  erstarrten  Nihrhodens  (Glycerinagar)  in  22  Fällen  von  Diphtherie  des 
fis£hens  and  Kehlkopfes  reingesfichtet. 

2)  s   die  Beferate  in  diesem  Centralbl.  Bd.  V.  S.  348  und  Bd.  VI.  S.  263. 


144  Bakteriengifte  (Diphtherie). 

bei  30<>  auf  ein  Drittel  ihres  Volumens  eingedampften  keimfreien 
Flüssigkeit  in  die  etwa  zehnfache  Menge  mit  etwas  Eisessig  ange* 
säuerten  Alkohols.  Der  dabei  entstandene  Niederschlag,  welcher 
abfiltrirt.  und  in  Wasser  aufgenommen  wurde,  konnte  nach  öfterer 
Wiederholung  der  Procedur  durch  endliche  Dialyse  und  Trocknung 
im  Vacuum  (40^)  als  schneeweisse,  amorphe,  krümelige,  sehr  leichte 
Masse  gewonnen  werden.  Diese  Substanz  erwies  sich  bei  der  fol- 
genden Prüfung  als  ein  den  Serumalbuminen  nahestehender  Eiweiss- 
körper,  welcher  hervorragend  giftige  Eigenschaften  besass.  Schon 
in  geringen  Mengen  von  2^/,  mg  an  auf  etwa  1  Kilo  Thier 
wirkte  er  von  der  Blutbahn  aus  tödtlich,  aber  nicht  sofort,  wie 
wir  es  bei  anderen  Giften  zu  sehen  gewohnt  sind,  sondern  erst 
nach  Tagen,  ja  Wochen  und  Monaten  unter  vorausgehenden  Ab- 
scessen  und  Nekrotisirungen  an  der  Injektionsstelle,  Abmagerung 
und  Lähmungserscheinungen.  Bei  subkutaner  Applikation  df^s 
Giftes  waren  etwas  grössere  Gaben  nothwendig.  Die  Verff.  belegten 
diesen  und  ähnlichen  Körper  mit  dem  Namen  Toxalbumine;  die- 
selben werden  nach  ihrer  Ansicht  von  den  Bakterien  im  Körper 
aus  dem  Gewebseiweiss  aufgebaut  und  abgespalten,  in  den  Kul- 
turen aus  dem  Serum  oder  aus  dem  Pepton  durch  Rückbildung 
des  letzteren  in  Eiweiss. 

Ausser  bei  den  Diphtheriebacillen  suchten  Br.  und  F.  auch  bei 
anderen  Bakterien  nach  Stofiwechselprodukten  ähnlicher  Art  und 
konnten  auf  demselben  Wege  der  Darstellung  bei  den  Milzbrand- 
b  a  c  i  1 1  e  n ,  aus  deren  Kulturen  H  a  n  k  i  n  ^ )  bereits  eine  Albumose  ge- 
wonnen hatte,  ein  im  trockenen  Zustande  weisslich-grauea,  in 
Wasser  sehr  leicht  lösliches  Toxalbumin  isoliren,  nur  mussten  bei 
der  Herstellung  des  Ausgangsmaterials  statt  der  Kulturen  auf 
künstlichem  Nährboden,  welche  in  kürzerer  Zeit  nicht  hinreichende 
Mengen  von  Bacillen  liefern,  die  fein  zerhackten  und  mit  Wasser 
ausgezogenen  Organe  milzbrandiger  Thiere  verwendet  werden.  Aus 
Traubenzuckerbouillonkulturen  der  Tetanusbacillen  gelang  es 
ebenfalls,  ein,  gleich  dem  vorigen,  in  Wasser  lösliches  Toxalbumin 
zu  erhalten. 

Im  Gegensatz  zu  den  genannten  gaben  andere  pathogene  Bak- 
terien zwar  ähnliche,  aber  in  Wasser  nicht  oder  nur  schwer  lös- 
liche, mehr  den  Globulinen  nahestehende  Körper  von  im  trockenen 
Zustande  bräunlich-gelber,  eigenthümlich  spröder  Beschaffenheit. 
So  wurde  aus  den  Gholerabakterien  ein  Toxalbumin  darge- 
stellt, welches  Meerschweinchen  nach  Einspritzung  ins  Unterhaut- 
zellgewebe binnen  2 — 3  Tagen  tödtete,  gegen  Kaninchen  aber  un- 
wirksam war,  während  das  von  den  Typhusbacillen  gewonnene 
Präparat  Kaninchen  binnen  8—10  Tagen  tödtete,  aber  bei  Meer- 
schweinchen keine  Wirkung  hatte.  Beide  Thierarten  aber  gingen 
durch  das  Toxalbumin  des  Staphylococcus  aureus  in  we- 
nigen Tagen,  mitunter  schon  binnen  24  Stunden  unter  eiteriger  Ein- 
schmelzung  des  Gewebes  der  Injektionsstelle  ohne  Vorhandensein 
von  Mikroorganismen  zu  Grunde. 


1)  I.  Ref.  in  dies.  Centralbl.  Bd.  VI.  S.  617. 
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Diese  Untersachungen  zweier  der  berufensten  Forscher  haben 
11DS  einen  neuen,  vertieften  Einblick  in  die  Wirkung  der  niedersten 
Parasiten  auf  den  von  ihnen  befallenen  Organismus  verschafft  und 
für  aussichtsvolle  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Infektions- 
krankheiten und  speciell  der  Immunitatslehre  einen  weiteren  Weg 
gebahnt.  Heim  (Würzburg). 

Fom^,  M«,  De  la  contagiosit^  de  la  l^pre.  (La  Semaine 
m6d.  1890.  No.  19.) 
Verf  theilte  in  der  Sitzung  der  Acadömie  de  m^decine  vom 
29.  April  1890  mit,  dass  die  Lepra  in  Neu-Galedonien ,  wo  sie 
früher  auf  die  einheimische  Bevölkerung  beschränkt  war,  seit 
einigen  Jahren  mehr  und  mehr  an  Ausbreitung  gewonnen  und  auch 
die  weisse  Bevölkerung  ergriffen  habe.  Für  die  Art  der  üeber- 
tragung  bezeichnend  ist  die  Geschichte  eines  verurtheilten  Euro- 
päers, der  1879  frei  geworden,  seitdem  an  verschiedenen  Orten 
der  Eolonieen  als  Arbeiter  Verwendung  fand.  1885 ,  wo  er  sich 
bereits  seit  6  Jahren  in  Momdon,  einem  von  zahlreichen  von  Lepra 
heimgesuchten  Eingeborenen  bewohnten  Dorfe  aufhielt,  erkrankte 
er  an  Lepra,  und  zwar  an  Anästhesieen  und  Knoten. 

M.  Kirchner  (Hannover). 

JakowskI,  Otomycosis  mucori  na.  Muco  rramosus  Lind  t. 
(Gazeta  Lekarska.  1888.) 
Bei  einer  Frau  fand  Dr.  Modrzejewski  im  Ohre  bräunlich 
schwarze  Klumpen  und  Schuppen,  welche  das  ganze  Ohr  und  die 
Membrana  Tympani  bedeckten.  Kleine  Partikelchen  aus  dem  Ohre 
mittelst  sterilisirter  Pinzetten  entnommen,  gaben  in  saurem  Agar 
Dach  24  Stunden  neben  vielen  Bakterienkolonieen  —  deutliche 
Hycelien  mit  Mucorsporangien.  Nähere  Untersuchung  ergab,  dass 
es  der  zuerst  von  Lindt  beschriebene  Mucor  ramosus  war. 
Das  Mycelium  deä  Pilzes  bestand  aus  ziemlich  dicken  und  stark  ver« 
ästelten  Fäden,  von  welchen  sich  nach  oben  kurze,  oft  dichotomisch 
sich  theilende  Fruchthyphen  erbeben.  Nach  Lindt  wirkt  dieser 
Schimmelpilz  sehr  stark  auf  Kaninchen,  welche  nach  einer  In- 
jektion in  die  Halsvene  nach  1—2  Tagen  starben  unter  stark  ent- 
wickelten mykotischen  Veränderungen  in  allen  Organen. 

Bujwid  (Warschau). 

Elsenberg 9  Anton,    Deber   den   Favuspilz   bei  „Favus 

herpeticus".    (Archiv  f.  Dermatologie  u.  Syphilis.  1890.  Heft  1 

u.  2.  p.  71  ff.) 

Im  Anschlüsse  an  seine  früher  mitgetheilten  hochinteressanten 

Untersuchungen  berichtet  E.  nun  noch  über  die  Kulturen,  die  er 

aas  dem  Favus  der  nicht  behaarten  Haut  erhalten  hat. 

Dabei  ergaben  sowohl  die  aus  den  Scutulis  des  Kopfes  und 
des  Oberarmes,  sowie  die  aus  den  Schuppen  des  Gesichtes  und 
der  Augenbrauen  hergestellten  Kulturen  einen  und  denselben  Pilz, 
der  vollständig  demjenigen  analog  war,  der  bereits  früher  beschrie- 
ben wurde.    Auch  mikroskopisch  waren  dieselben  Mycelfäden,  Spo- 

THL  Bd.  10 
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Mikroskopisch  fand  Verf.  in  der  Darmwand  der  Versuchsthiere 
Mikroorganismen  im  Gewebe,  femer  an  der  Oberfläche  der  Schleim^ 
haut  und  der  Serosa.  Grössere  Bakterienmengen  fand  man  kon- 
stant nur  in  den  grossen  Lymphgefässen ,  welche  unter  der  Serosa 
und  parallel  zu  derselben  verlaufen. 

In  3  Fällen  von  kurzer  und  schwacher  Einklemmung  beim 
Menschen  hatten  nur  Kokken  die  Darmwand  passirt. 

Der  Umstand,  dass  Bakterien  derselben  Art  zuweilen  in  der 
Bauchhöhle  und  im  Herzblute  gefunden  wurden,  deutet  darauf  hin, 
dass  die  Thiere  an  Resorption  bakterieller  Gifte  vom  Peritoneom 
aus,  an  peritonealer  Sepsis  zu  Grunde  gehen.  Diese  ist  bei  akuter 
Darmeinklemmung  das  Primäre;  erst  in  einem  späteren  Stadium 
kann  eiterige  Peritonitis  hinzutreten. 

Verf.  hält  ausser  in  den  frühesten  Stadien  der  Einklemmung 
beim  Bruchschnitt  ohpe  Eröffnung  des  Bruchsackes  eine  exakte 
Desinfektion  der  inkarcerlrten  Darmschlinge  für  strikte  indicirt 

Die  Hauptresultate  seiner  Untersuchungen  fasst  der  Autor  in 
folgenden  Punkten  zusammen: 

1)  Im  Bruchwasser  eingeklemmter  Hernien  sind  bereits  in 
einem  frühen  Stadium  der  Incarceration ,  lange  bevor  Nekrose  der 
Darmwand  eintritt,  Mikroorganismen  nachweisbar. 

2)  Dieselben  stammen  aus  dem  Darminneren  und  zwar  durch- 
wandern sowohl  Bacillen  wie  Kokken  die  Darmwand. 

3)  Der  Tod  des  Thieres,  dem  man  eine  Darmeinklemmang 
künstlich  anlegt,  erfolgt  an  peritonealer  Sepsis,  gewöhnlich  ohne 
eiterige  Peritonitis,  doch  kann  eine  solche  hinzutreten. 

4)  Bei  der  Herniotomie  mit  Eröffnung  des  Bruchsackes  rouss 
der  Reposition  der  Darmschlinge  eine  exakte  Desinfektion  derselben, 
sowie  des  Bruchsackes  vorangehen.  Dittrich  (Prag). 


Plleqne,  A«  F.,  Les  tumeurs  chez  les  animaux.  (Revue  ' 
de  Chirurgie.  Ann6e  IL  1889.  No.  7.  10.  Juli.) 
Verf.  bespricht  in  seiner  Abhandlung  über  die  bei  Thieren  vor- 
kommenden Tumoren  gelegentlich  der  Darlegung  der  hier  in  Be- 
tracht kommenden  ätiologischen  Momente  auch  die  wichtige  Frage 
eines  parasitären  Ursprungs.  Ein  solcher  sei  bis  jetzt  mit 
zweifelloser  Sicherheit  einstweilen  nur  für  die  Aktinomykose  kon- 
statirt,  während  der  parasitäre  Ursprung  verschiedener  anderer  Ge- 
schwülste, wie  der  Melanose  der  Pferde,  nur  mit  hoher  Wahr- 
scheinlichkeit zu  vermuthen  sei.  Nach  eingehender  Besprechung 
der  Aktinomykose,  bei  welcher  Verf.  die  Uebertragbarkeit  von  Mensch 
auf  Thier  und  umgekehrt,  sowie  die  Art  des  Infektionsmodus,  die 
Immunität  der  Fleischfresser  etc.  besonders  betont,  wendet  er  sich 
zu  anderen  Geschwülsten  der  Thiere,  welche  auf  Mikroorganismen- 
Einwanderung  beruhen  sollen.  Zwei  dem  Actinomyces  nahe  ver- 
verwandte Pilze,  der  Botryomyces  und  der  Discomyces  equi,  wur- 
den in  jenen  grossen,  schwammartigen  Tumoren  gefunden,  welche 
nach  der  Kastration  der  Pferde  so  häufig  entstehen ;  in  den  vielen 
kleinen  Abscessen,   welche  in  der  Neubildung  vorkommen,  finden 
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sich  glänzende  Punkte  wie  bei  der  Aktinomykose,  nur  etwas  kleiner. 
Der  beste  Schutz  gegen  das  Eintreten  dieser  unangenehmen  Kom- 
plikation sei  eine  strenge  Antisepsis  bei  und  nach  der  Operation; 
namentlich  vermeide  man  aufs  sorgfältigste  jede  Verunreinigung 
der  Wunde  durch  die  Streu.  Der  vollständige  Erfolg  des  antisep- 
tischen Verfahrens  ist  dem  Verf.  ebenfalls  ein  Beweis  für  die  para- 
sitäre Natur  der  genannten  Geschwülste. 

Der  Melanose  der  Pferde,  einer  häufigeren  Krankheit  dieser 
Thiere,  schreibt  Verf.  ebenfalls  einen  parasitären  Ursprung  zu,  die  in 
melanotischen  den  Tumoren  enthaltenen  Körner  sollen  den  Parasiten 
eptbalten,  der  jedenfalls  keine  Bakterie,  vielleicht  ein  Protozoon  ist 
Kultur  und  Impfversuche,  welche  Cornil  und  Trasbotin  grossem 
Umfange  mit  diesen  Kömern  anstellten,  blieben  allerdings  bis  jetzt 
ohne  positives  Resultat.  Von  anderen  Tumoren  der  Thiere  wird 
eia  parasitärer  Ursprung  behauptet  von  Dominio  (La  veterinaria. 
1886.  Augustheft)  bei  den  Papillomen  der  Ochsen  (Bacterium  porri), 
Yon  Csokor  (Wiener  med.  Presse.  Bd.  XXIV.  1883.  p.  440)  bei 
dem  Epithelioma  contagiosum  der  Vögel  (eine  Gregarine),  und 
von  Perroncito  (Recueil  de  m^decine  v^tMnaire  pratique.  1886. 
p.  475)  bei  einer  Cystenbildung  auf  Mesenterium  und  Pleura  des 
Huhnes  (Aspergillus  nigrescens). 

Häufiger  noch  seien  die  Tumoren  der  Pflanzen  j^arasitären  Ur- 
sprungs; bei  diesen  kann  die  Tumorenbildung  stattfinden  durch  Infu- 
sorien (an  den  Wurzeln  der  Leguminosen),  durch  Bakterien  (Tumoren 
der  Tanne,  des  Oelbaumes)  und  durch  höhere  Pilze  (die  Tumoren 
des  Mais).  Unter  diesen  sei  die  am  Kohl  Tumoren  erzeugende 
Plasmodiophora  brassicae  zur  Gruppe  der  Actinomyces-Pilze  gehörig. 

So  veiiahrerisch  nun  aber  auch  die  parasitäre  Theorie  der  Tu- 
moren erscheinen  möge,  so  warnt  Verf.  dennoch  vor  allgemeinen 
Schlüssen,  da  bisher  die  Oberwiegende  Mehrzahl  aller  Impf-  und 
Transplantationsversuche  ein  negatives  Resultat  ergeben  habe.  Diesen 
Misserfolg  erklärt  sich  Wert  durch  die  Vernachlässigung  einiger  wich- 
tiger, die  Tumorenbildung  beeinflussender  Faktoren  bei  der  Auswahl 
der  geimpften  Thiere.  Man  habe  keine  Rücksicht  auf  das  bei  Ge- 
schwülsten so  wichtige  Alter  genommen,  habe  ferner  an  Thierarten 
operirt,  welche  notorisch  nicht  zu  Tumoren  disponiren,  wie  Kaninchen 
und  Meerschweinchen,  auch  habe  man  die  Impfversuche  meist  in  das 
subkutane  Bindegewebe  gemacht,  ein  Gewebe,  in  welchem  sich  Ge- 
schwülste spontan  selten  entwickeln.  Bei  Berücksichtigung  dieser 
Momente  würde  man  bei  Hunden  und  Katzen,  welche  mehr  zu  Tumoren 
disponiren,  wahrscheinlich  bessere  Resultate  bekommen,  namentlich 
aber,  wenn  man  an  Thieren  operiren  würde,  welche  den  betrcfifenden 
Tumor  bereits  an  einem  Organe  ausgebildet  besitzen,  womit  bewiesen 
wäre,  dass  ihr  Körper  als  ein  geeigneter  Boden  für  die  Infektion  an- 
zusehen ist.  Zum  Gelingen  einer  Impfung  bedürfe  es  eben  nicht  nur 
eines  wirksamen  Impfstoffes,  sondern  auch  eines  zu  dessen  Ent- 
wickelung  geeigneten  Bodens,  und  das  Ausbleiben  eines  positiven 
Resultates  fiele  oft  nicht  Mängeln  des  ersteren,  sondern  solchen 
des  letzteren  dieser  beiden  Momente  zur  Last. 

Bern  heim  (Würzburg). 
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Senator,  H.,  lieber  lebende  FliegenlarTen  im  Magen 
und  in  der  Mundhöhle.  (Berliner  klinische  Wochenschrift. 
1890.  No.  7.) 

Den  selteneren  Beobachtungen  über  lebende  Würmer,  die  die 
sog.  „pseudoparasitären  Afifektionen''  ausmachen,  in  tiefer  gelegenen 
Höhlen  des  menschlichen  Körpers  reiht  S.  einen  Fall  von  Larven 
im  Magen  an. 

Die  dem  Yer£  überbrachten  ausgespuckten  Würmer,  im  Ganzen 
etwas  über  1  Dutzend,  bewegten  sich  noch  lebhaft  und  sahen  wie 
gewöhnliche  Fliegenmaden  aus.  —  Die  Untersuchung  des  Körpers 
ergab  nichts  Abnormes.  —  In  seiner  gewöhnlichen  Nahrung  konnte 
der  Patient  ausser  kurz  vorher  genossenen  Sardellen  nichts  an- 
geben, was  etwa  als  Träger  von  Larven  oder  Eiern  hätte  angesehen 
werden  können. 

Eilhardt  Schulze  erklärte  die  Larven  als  die  der  gewöhn- 
lichen Stubenfliege  (Musca  domestica  L.),  obwohl  die  für  ein  zweifel- 
loses Ergebniss  nöthigen  Züchtungsversuche  unterbleiben  mussten, 
da  die  Maden  inzwischen  abgestorben  waren. 

Etwas  häufiger  als  im  Erbrochenen  hat  man  derartige  Larven 
in  den  Stuhlentleerungen  gesehen.  —  Summa  hat  zwar  behauptet, 
dass  die  im  Magen-  und  Darmkanal  vorkommenden  Fliegenlarven 
nur  der  Gattung  Anthomyia,  nicht  aber  der  Gattung  Musca  an- 
gehörten. Ein  schon  früher  von  Lublinski  (Deutsche  med. 
Wochenschr.  1885.  No.  44)  mitgetheilter  Fall,  sowie  des  Verf.'s 
eigene  Beobachtung  lassen  jedoch  keinen  Zweifel,  dass  auch  von 
letzterer  Gattung  Larven  hier  auftreten  können. 

Die  Eigenthümlichkeit  von  Senator 's  Patienten,  dass  die 
Larven  auch  aus  dem  Munde  hervorkrochen  und  ausgespieen  oder 
durch  den  Finger  des  Patienten  hervorgeholt  wurden,  habe  ein 
Analogon  in  einem  Falle  von  Entleerung  der  Oxyuris  vermicularis, 
der  auch  in  der  Berliner  Universitäts-Poliklinik  beobachtet  wurde 
(cf.  Albr.  Pomper,  Beitrag  zur  Lehre  von  Oxyuris  vermicularis. 
[I.-DJ   Berlin  1875). 

Bei  dieser  Patientin,  es  handelte  sich  um  ein  IC^filiriges 
Mädchen,  glaubt  der  Beobachter,  dass  die  Würmer  aus  dem  Magen, 
und  nicht  etwa  aus  der  Speiseröhre  in  die  Mundhöhle  gelangt  seien. 
In  den  Magen  konnten  die  Würmer  von  dem  Darm  aus  hinein- 
gewandert sein,  oder  es  könnte  eine  Selbstinfektion  mit  Eiern  vom 
Munde  aus  stattgefunden  haben. 

Für  seinen  Kranken  nimmt  S.  wohl  mit  Recht  an,  dass  sich 
ursprünglich  wenigstens  ein  Theil  derselben,  die  Patient  zuerst  aus- 
brach, im  Magen  befunden  hat,  und  dass  die  Larven  oder  deren 
Eier  mit  irgend  einer  Nahrung  in  den  Magen  gelangt  sind.  Hin- 
sichtlich der  späteren  Entleerungen  könnte  mfin  annehmen,  entweder 
dass  nicht  alle  Larven,  bezw.  Eier  beim  Erbrechen  entleert  worden 
sind,  sondern  ein  Theil  irgendwo  zurückgeblieben  ist,  sei  es  im 
Magen,  von  wo  er  durch  den  Oesophagus  in  den  Mund  kam,  sei 
es  im  Pharynx  oder  den  Choanen.  Hier  könnten  wohl  nur  Eier 
zurückgeblieben  sein,  die  nach  ihrer  Entwickelung  zu  Larven  aus- 
krochen.   Oder  aber,  man  müsste  annehmen,  dass  eine  wiederholte 
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Znfahr  von  Larven  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  von  Eiern  statt- 
gefiindCT  habe,  und  zwar  wenigstens  zweimal,  da  zwischen  der  1. 
und  2.  Entleerung  ein  Zwischenraum  von  1^/^  Jahren  gelegen  haben 
soll.  Eine  vollständige  Erklärung  und  Aufklärung  hierüber  ver- 
mag S.  selbst  nicht  zu  geben.  Max  Bender  (Düsseldorf). 

Meier-Sonntag,  F.,  Ueber  Echinococcus  im  weiblichen 
Becken.  Im  Anschluss  an  einen  in  der  gynäkolo- 
gischen Klinik  zu  Halle  beobachteten  Fall.  8®. 
65  S.  [Inaug.-Diss.]  Halle  a.  S.  1889. 
In  der  gynäkologischen  Klinik  in  Halle  entfernte  Geh.  Rath 
Kalt enb ach  am  25.  Juli  1889  durch  die  Laparotomie  bei  einer 
38  Jahre  alten  Frau  einen  Echinococcus,  der,  im  hintern  Theile  des 
Beckenbind^ewebes  sitzend,  Uterus,  Rectum  und  Mesenterium  der 
Flexura  sigmoidea  nach  rechts  und  oben  verschoben  hatte  und  vor 
der  Operation  für  eine  Ovarialcyste  mit  Stieltorsion  gehalten  wor- 
den war.  Die  Heilung  erfolgte  per  primam.  Im  Anschluss  an  diesen 
Fall  hat  M.  aus  der  Litteratur  80  Fälle  von  Echinococcus  im  weib- 
lichen Becken  zusammengesucht  und  in  einer  sehr  übersichtlichen 
Tabelle  die  Symptome  und  den  Befund,  das  Verhalten  der  Menses^ 
den  genauen  Sitz  des  Echinococcus,  die  eventuelle  Betheiligung 
anderer  Organe,  die  vor  der  Operation  gestellte  Diagnose,  den  Ver- 
lauf und  die  Therapie  zusammengestellt.  Von  den  80  Fällen  be- 
treffen allein  47  das  Beckenbindegewebe,  4  den  Uterus,  je  1  die 
Blase  und  die  Beckenknochen,  16  die  Bauchdecken,  Netz,  Leber, 
Nieren,  Milz.  23  Fälle  gaben  ein  Geburtshindemiss  ab. 

Das  Alter  der  Patientinnen  liess  sich  in  11  Fällen  nicht  fest- 
stellen ;  von  den  übrigen  69  waren  zwischen  10  und  20  Jahre  alt  5, 
zwischen  20  und  30:  24,  zwischen  30  und  40:  21,  zwischen  40 
und  50:  12,  zwischen  50  und  60:  6,  über  60:  1;  also  allein  45 
(=  65,2  <*/o)  standen  im  Alter  zwischen  20  und  40  Jahren. 

Die  besondere  Häufigkeit  des  Echinococcus  beim  weiblichen 
Geschlecht  wird  von  vielen  Autoren  hervorgehoben.  Neisser  ist 
geneigt,  die  Vorliebe  der  Damen  für  die  Schoosshündchen  dafür 
verantwortlich  zu  machen,  Freund  erwähnt,  dass  mehrere  Damen 
gestanden  hätten,  dass  sie  Hunde  abgerichtet,  durch  Lecken  an 
ihren  Genitalien  Wollustgefühle  hervorzubringen.  Dass  Hundekoth 
in  Volkskreisen  vielfach  als  Arzneimittel,  Hundefleisch  als  Nahrung 
Verwendung  fijidet,  führt  M.  als  ferneres  ätiologisches  Moment  an. 
Was  den  Sitz  des  Echinococcus  betrifft,  so  sind  die  Fälle  von 
primärem  Üterus-Echinococcus  verschwindend  selten,  von  Echino- 
coccus in  den  Ovarien  konnte  M.  keinen  Fall  finden.  Mit  Freund 
und  Schröder  nimmt  er  an,  dass  der  primär  im  Becken  auf- 
tretende E.,  abgesehen  von  den  seltenen  Fällen  seines  Vorkommens 
im  Uterus  und  Beckenknochen,  stets  vom  Bindegewebe  ausgehe, 
and  zwar  stets  von  den  hinteren  Abschnitten  desselben  in  der  Nähe 
des  Darmes.  Auf  die  Symptome  einzugehen,  müssen  wir  uns  ver- 
sagen. Sie  sind  klar  geschildert,  und  zumal  die  Besprechung  des 
durch  den  E.  bedingten  Geburtshindemisses  verdient  im  Original 
nachgelesen  zu  werden.    Wie  ernst  diese  Komplikation  werden  kann^ 
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zeigt  ein  Blick  auf  die  Tabelle;  in  allen  Fällen  kam  es  zu  schweren 
Erkrankungen,  6  von  23,  also  26,1  ^/q,  führten  kurz  nach  der  künst- 
lich beendigten  Geburt  zum  Tode. 

Die  Diagnose  wurde  von  80  Fällen  nur  9mal  richtig  gestellt, 
was  genügend  für  die  Schwierigkeit  derselben  spricht.  Verf.  spriclit 
sich  besonders  gegen  den  diagnostischen  Werth  des  „Hydaüden- 
schwirrens''  aus,  einmal  weil  es  überhaupt  sehr  häufig  fehlt,  und 
dann,  weil  es  bei  Beckenechinokokken  nur  selten  hervorzubringen 
ist.  —  Ueber  die  Therapie  nur  wenige  Worte.  Verf.  wendet  sich 
mit  Recht  gegen  alle  medikamentösen  Eingriffe  und  plädirt  für 
möglichst  frühzeitige  Operation ;  die  Punktion  vom  Rectum  aus  ist 
ganz  zu  vermeiden,  am  rationellsten  ist  die  Laparotomie.  Bei  um- 
sichtiger Therapie  hält  er  mit  Schatz  die  Prognose  für  relativ 
recht  gut.  Eine  seiner  Thesen  giebt  den  Inhalt  einer  Arbeit  wieder: 
„Die  beste  Behandlungsweise  des  Becken-Ecbinococcus  ist  die  frOb- 
zeitige  Totalexstirpation  durch  Laparotomie.'^ 

M.  Kirchner  (Hannover). 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 


Petri,  B.  J.9  Ueber  die  Verwerthung  der  rothen  Salpe- 
trigsäure-Indolreaktion  zur  Erkennung  der  Cho- 
lerabakterien. (Arbeiten  a.  d.  kais.  6es.-Amte.  Bd.  VL  S.l.) 
Nach  einer  Zusammenstellung  der  bisher  über  diese  Frage  er- 
schienenen Veröfifentlichungen,  als  deren  Ergebnis  bekanntlich  an- 
genommen wird,  dass  die  auf  Schwefelsäurezusatz  auftretende  Roth- 
färbung von  Cholerakulturen  eine  Indolreaktion  sei,  bedingt  durch 
die  gleichzeitige  Bildung  von  Indol  und  Niti'it  durch  die  genannten 
Bakterien,  berichtet  Verf.  über  seine  eigenen  Versuche.  Angestellt 
mit  7  Reinkulturen  von  Cholerabakterien  verschiedener  Herkunft, 
bestätigten  dieselben  zunächst  die  Dun  hämischen  Angaben,  de- 
nen zi^olge  die  Anwesenheit  von  Pepton  in  der  Nährlösung  fOlr 
das  Zustandekommen  der  Reaktion  noth wendig  ist  Petri  fand, 
dass  es  vortheilhafter  sei,  statt  der  gebräuchlichen  ünterschichtung 
unter  die  Kultur  die  Schwefelsäure  mittelst  Bürette  in  dieselbe 
eintropfen  zu  lassen  und  zwar  immer  10  Tropfen  auf  6  ccm  Nähr- 
lösung. Keine  andere  Säure  ist  der  Schwefelsäure  vorzuziehen. 
Die  rothe  Reaktion  b^ann  schon  nach  4  stündiger  Bebrütung  sich 
zu  zeigen,  erreichte  meist  binnen  24—48  Stunden  ihren  Höhepunkt^ 
um  dann  wieder  abzunehmen  und  nach  3  mal  24  Stunden  zu  ver- 
schwinden ;  Nitrate  waren  dann  nicht  mehr  nachweisbar,  wohl  aber 
Ammoniak.  Nachträglicher  Zusatz  von  Nitritlösung  —  am  besten 
bis  zu  einem  Gehalt  von  0,001  ®/o  —  liess  die  Reaktion  wieder  her- 
vortreten. Als  die  Quelle  der  Indolbildung  wurde  der  Peptonge- 
halt  der  Nährlösung  festgestellt,  als  diejenige  des  Nitrits  ihr  Ge- 
halt an  Nitraten,  wovon  die  üblichen  Nährböden  nach  P.'s  Be- 
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liudeQ  fast  stets  Sparen  enthalten,  welche  durch  die  Bakterien  zu 
Nitrit  reducirt  werden.  Wurde  denselben  Yorher  Nitrat  zugesetzt, 
so  erfolgte  die  Reaktion  nur  bei  einer  bestimmten  Konzentration ; 
als  die  beste  erwies  sich  der  Zusatz  Yon  0,001  ^/^  Kalisalpeter  zu 
einer  schwach  alkiüischen  l^/oigen  Peptonlösung. 

Bei  der  Prüfung  einer  grossen  Anzcdil  verschiedener  Bakterien- 
arten,  sowie  der  schwarzen  und  Rosahefe  und  des  Oidium  lactis 
zeigten  vier,  nämlich  der  Proteus  mirabilis  und  vulgaris  (Haus er), 
ein  vom  Verf.  isolirter  Proteus  olens  fluoresc.  und  die  Milchsäure- 
bakterien nach  Zusatz  von  Schwefelsäure  eine  Rosafärbung  und 
zwar  der  erstere  am  stärksten  und  regelmässigsten,  besonders 
bei  reichlichem  Einsaatmaterial;  der  Proteus  Zenkeri  (Haus er) 
und  die  übrigen  Arten  —  im  Ganzen  74  —  lieferten  dagegen  die 
Reaktion  nicht  Als  im  Verfolge  des  Versuches  19  verschiedene 
Bakterienkulturen  nach  der  Ansäuerung  einen  Zusatz  von  1  ccm 
einer  0,OP/oigen  Nitritlösung  erhielten,  erschien  bei  allen  eine 
mehr  oder  weniger  deutliche  Rosafärbung.  Es  konnte  femer  bei 
ihneD,  sowie  bei  Fäulnissgemengen  die  Bildung  von  Indol  nachge- 
wiesen werden,  nur  nicht  bei  den  MUzbrandb&kterien,  bei  welchen 
also  die  rothe  Reaktion  durch  die  Anwesenheit  eines  anderen  Kör- 
pers als  des  Indols  bedingt  sein  musste.  Nitritbildung  konnte  in 
nennenswerther  Weise  (bis  zu  etwa  0,0004®/o)  ausser  bei  Cholera- 
bakterien nur  bei  Milzbrand,  Proteus  mirab.  und  Pr.  ol.  fluor.  kon- 
statirt  werden.  Indessen  waren  fast  sämmtliche  in  Untersuchung 
gezogene  Arten,  wenn  auch  nicht  alle  in  gleicher  Intensität,  im 
Stande,  Nitrate  zu  Nitriten  zu  reduciren,  nur  war  für  diesen  Fall 
ein  Znsatz  von  0,OP/o  Nitrat  zur  Nährlösung  nöthig,  ein  Konzen- 
tration, 'welche  wohl  für  gewöhnlich  darin  nicht  vorkommen  dürfte. 
Eine  Oxydation  von  Nitrit  zu  Ammoniak  wurde  nicht  beobachtet. 

Nach  Ansicht  des  Yerf.'s  erscheint  die  diagnostische  Brauch- 
barkeit der  rothen  Reaktion  der  Gholerabakterien  als  wesentlich 
gestützt  Jedoch  darf  sie  nur  in  Verbindung  mit  dem  Plattenvcr- 
fahren  und  anderen  geeigneten  Methoden  für  die  Erkennung  der- 
selben benutzt,  und  nur  an  Reinkulturen,  nicht  aber  an  Bakterien- 
gemengen wie  Darminhalt  u.  dergl.  angestellt  werden. 

Heim  (Würzburg). 


Schutzimpfung,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwick- 
lungshemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Pelper,  E«,  Ueber  das  Vaccinefieber.  (Zeitschrift  für  kli- 
nische Medicin.  XVII.  1890.  Seite  62.) 
Verf.  verfolgte  bei  einer  grösseren  Zahl  von  Kindern  vornehm- 
lich den  Fieberverlauf,  welcher  den  Schutzpockenprozess  begleitet. 
Die  Erfabmogen ,  welche  er  hieraus  gewonnen  hat  und  welche  im 
Wesentlichen  mit  den  Resultaten  von  v.  Jaksch  übereinstimmen, 
^Lsst  Verf.  in  folgender  Weise  zusammen: 
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1)  Die  erfolgreiche  Impfung  der  Schutzpocken  (Vacdnation) 
verläuft  unter  Fiebererscheinungen.  Das  Fieber  kann  schon  im  In- 
kubationsstadium  auftreten.  In  der  Mehrzahl  der  Beobachtungen 
begann  die  Fieberperiode  am  4  oder  5.,  in  den  übrigen  Ffillen  am 
6.  und  7.  Tage  und  hielt  bei  normalem  Verlaufe  in  der  B^el  nor 
2V»  bis  4*/»  Tage  an.  Der  Fiebertypus  war  der  einer  Febris  re- 
mittens.  Das  Maximum  der  Temperaturen  lag  zwischen  38,2  bis 
40,00  c. 

2)  Das  Fieber  zeigt  sich  unabhängig  von  dem  Alter  der  Impf- 
linge, von  der  Zahl  der  Schutzpocken,  von  der  eventuellen  Eröff- 
nung behufs  Lymphentnahme  und  von  den  lokalen  entzaodlichen 
Vorgängen  auf  dem  Impffelde. 

3)  Bei  Revacdnanden  können  selbst  bei  sehr  starken  entzünd- 
lichen Prozessen  auf  dem  Imptfelde  Fiebererscheinungen  fehlen. 

Dittrich  (Prag). 

Charrin,  Evolution  des  microbes  chez  les  animaax 
vaccin^s.  (Gomptes  rendus  hebdomadaires  des  s6ances  de 
la  soci^t^  de  biologie.  1889.  No.  35.) 

Charrin  verglich  bei  seinen  Untersuchungen  die  Entwicke- 
lung  des  Bacillus  pyocyaneus  bei  vaccinirten  und  bei  nicht  vacd- 
nirten  Thieren.  Zu  diesem  Behufe  injicirte  er  Kaninchen  subkutan 
solche  Mengen,  welche  gewöhnlich  den  Tod  der  Thiere  herbei- 
führen. 

Es  zeigte  sich,  dass  bei  vaccinirten  Thieren  von  der  4.  Stunde 
nach  der  Impfung  an  freie  Bacillen  weniger  zahlreich  sind,  als  bei 
nicht  vaccinirten  Thieren.  Bei  vaccinirten  Thieren  ist  es^  schwer, 
nach  24  Stunden  überhaupt  noch  Bacillen  zu  finden,  während  sie 
im  Gewebe  nicht  vaccinirter  Thiere  zu  dieser  Zeit  gerade  sehr 
reichlich  gefunden  werden. 

Bei  nicht  vaccinirten  Thieren  ergaben  die  Kulturen  aus  dem 
Blute  und  den  inneren  Organen  stets  ein  positives  Resultat,  wäh- 
rend dieselben  bei  vaccinirten  Thieren  bald  positiv,  bald  negativ 
ausfielen ;  doch  waren  die  Kulturen  hier  immer  weniger  üppig  als 
bei  nicht  vaccinirten  Thieren. 

Der  Harn  enthielt  bei  vaccinirten  Thieren  nur  ausnahmsweise, 
bei  nicht  vaccinirten  meistens  Bacillen. 

Bei  vaccinirten  Thieren  handelt  es  sich  um  eine  wirkliche 
Destruktion  der  Mikroorganismen. 

Verf.  führt  diese  Differenzen  in  der  Entwickelung  der  Bakterien 
bei  vaccinirten  und  nicht  vaccinirten  Thieren  auf  Veränderungen 
in  den  Gewebsflüssigkeiten  zurück.  Dittrich  (Prag). 

Charrin,  Sensibilitä  des  animaux  vaccin^s  aux  pro- 
duits  solubles.  (La  Semaine  m6d.  1890.  No.  21.) 
Es  steht  fest,  dass  man  Thiere  gegen  gewisse  Mikrobien  immun 
machen  kann  dadurch,  dass  man  sie  mit  den  löslichen  Produkten 
dieser  Mikroorganismen  impft.  Man  konnte  daher  denken,  dass 
diese  Immunität  bedingt  wäre  durch  die  Gewöhnung  der  Zellen  an 
die  Bakteriengifte,  da  man  ja  weiss,  dass  die  Krankheitsent^r 
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besonders  durch  ihre  Absonderungen  wirken.  Verf.  suchte  diese 
Frage  ezperimentdl  zu  lösen,  indem  er  10  Kaninchen ,  von  denen 
5  der  Schutzimpfung  gegen  den  Bacillus  des  grünen  Eiters  unter- 
worfen worden  waren,  die  5  anderen  nicht,  die  löslichen  Produkte 
dieser  Mikroorganismen  in  die  Blutader  einspritzte;  und  zwar  er- 
hielten 3  von  jeder  Sorte  so  viel,  dass  sofort  der  Tod  eintrat,  2 
nur  so  viel,  dass  Krankheitserscheinungen  eintraten.  Ch.  fand  nun, 
dass  die  den  Tod  erzeugende  Menge  der  Lösung  bei  den  geimpften 
and  den  nicht  geimpften  Thieren  annähernd  gleich  gross  war, 
20-23  ccm,  und  dass  nach  Eintritt  der  ersten  Krankheitserschei- 
Dangen  der  Tod  bei  den  geimpften  und  den  nicht  geimpften  Thieren 
nach  einem  gleichen  Zeiträume,  in  3  Tagen,  erfolgte,  mit  Aus- 
nahme eines  der  geimpften  Kaninchen,  das  erst  in  5^/2  Tagen  zu 
Grande  ging. 

Gh.  wiederholte  diese  Versuchsreihe  bei  8  Meerschweinchen, 
Ton  denen  4  geimpft  waren,  die  4  anderen  nicht.  2  von  jeder 
dieser  beiden  Gruppen  erhielten  unmittelbar  tödtliche  Gaben  ins 
Bauchfell  gespritzt,  die  anderen  etwas  geringere  Mengen.  Bei 
allen  8  erfolgte  der  Tod  in  annähernd  gleich  grossen  Zeiträumen. 

Gamalela  fand  dasselbe  bezfiglich  des  Vibrio  Metschnikofil 
Das  Meerschweinchen,  das  gegen  den  Vibrio  selbst  leicht  immun 
zu  machen  ist,  kann  gegen  die  StoflFwechselprodukte  desselben  nicht 
immunisirt  werden.  Und  dasselbe  ergab  der  Versuch  mit  dem 
Cholerabadllus.  (Soci^t6  de  biologie.  —  Söance  du  10.  mai  1890). 

M.  Kirchner  (Hannover). 

Stilling,  J.,  Anilinfarbstoffe  als  Antiseptica  und  ihre 
Anwendung  in  der  Praxis.    Strassburg  (Trübner)  1890. 

Verf.  fand,  dass  besonders  die  violetten  Anilinfarbstoffe,  welche 
er  gemeinsam  als  „Methylviolett^'  bezeichnet,  eine  äusserst antisep- 
tisd^e  Wirkung  ausüben.  Lösungen  von  1 :  30000  wirken  bereits 
entwickelungshemmend,  in  Konzentrationen  von  1 :  2000  bis  1 :  1000 
werden  Bakterien  getödtet.  (Verf.  hat  die  Versuche  mit  Schimmel- 
pilzen, Fäulnissbakterien  und  Eiterkokken  gemacht.  Die  von  ihm 
angewandte  Methodik  weicht  aber  von  der  jetzt  üblichen  so  ab, 
daas  dieser  Theil  seiner  Vorsuche  noch  einer  Prüfung  unterzogen 
werden  müsste.    Ref.) 

Thierversuche  ergaben,  dass  die  Farbstoffe,  sofern  sie  rein  und 
nicht  arsenhaltig  sind,  den  Versuchsthieren  unschädlich  sind.  Dem 
Fntter  beigemengt,  können  die  Farbstoffe  von  Kaninchen  gramm- 
weise genommen  werden,  ohne  jede  Störung.  Nur  bei  intraperito- 
nealer  Applikation  in  grösseren  Mengen  gehen  die  Thiere  zu  Grunde. 

In  therapeutischer  Beziehung  hat  Verf.  als  Ophthalmolog  vor 
Allem  bei  Augenkrankheiten  Versuche  gemacht.  Bei  Blepharitis, 
Conjunctivitis,  Ekzemen,  vor  Allem  bei  Hornhautgeschwüren,  ferner 
bei  Keratitis,  Iritis,  sogar  bei  sympathischer  Ophthalmie  hatte 
Verf.  sehr  günstige  Erfolge,  bei  chirurgischen  Erkrankungen  (vari- 
köse Fussgeschwülste  etc.)  nicht  geringere. 

Verf.  glaubt  in  dem  „Methyl violett" ,  welches  von  Merck 
unter  dem  Namen  Pyoctanin  in  den  Handel  gebracht  wird,  ein 
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ÄDtisepticum  gefunden  zu  haben,  das  nicht  nur  Infektionen  ver- 
hindert, sondern  vermöge  seiner  Ungiftigkeit,  leichten  Diffusions- 
fähigkeit  etc.  auch  bestehende  Eiterungen  erfolgreich  bekämpfen 
kann.  Kerry  (Wien). 

Bell,  F.9  Zur  Desinfektion  der  Hände.  (Deutsche  medi- 
cinische  Wochenschrift.  1890.  No.  17.) 

Boll  prüfte  die  auf  Mikulicz's  Klinik  zu  Königsberg 
gehandhabte  Antisepsis  auf  ihre  Wirksamkeit  gegenüber  den  H&nden. 
Speciell  die  Desinfektion  der  Hände  wird  in  der  Weise  vorgenom- 
men, dass  dieselben  nach  Entfernung  des  makroskopischen  Nagel- 
schmutzes 3  Minuten  mit  Kaliseife  und  warmem  Wasser  tüchtig 
abgerieben  werden.  Hierauf  werden  sie  ungefähr  je  eine  halbe 
Minute  mit  3  ^/q  Karbollösung  —  bei  Laparotomien  5  ®/o  Carbol- 
lösung  —  und  dann  mit  Sublimat  1 :  2000  abgewaschen ;  schliess- 
lich werden  die  Untemagelräume  und  Nagelfalze  mit  10  ^/o  Jodo- 
formgaze, die  in  5^/o  Karbolsäurelösung  gelegen  war,  ausgerieben. 
Die  letztere  Procedur  nimmt  ungefähr  eine  Minute  in  Anspruch. 

Verf.  inficirte  vor  der  Desinfektion  seine  Hände  mit  Rein- 
kulturen von  Staphylococcus  pyogenes  aureus,  zuweilen  mit  Bacte- 
rium  ureae;  endlich  wurden  noch  die  Hände,  so  wie  sie  nach  der 
täglichen  Beschäftigung  beschaffen  waren,  desinficirt. 

Aus  besonderen  Gründen  verwendete  B.  flüssige  Gelatine  von 
28  ^  R.  die  nach  dem  Versuche  erstarrte,  femer  Bechergläser  und 
spülte  das  Desinficiens  2  Minuten  in  sterilisirtem  Wasser  ab,  am 
von  jenem  nichts  auf  den  Nährboden  zu  übertragen. 

Die  Desinfektion  der  Hände  dauerte  3—5  Minuten  und  variirte 
hierbei  nur  die  Dauer  der  Waschung  mit  warmem  Wasser,  Seife  und 
Bürste  von  einer  bis  zu  3  Minuten. 

Die  Untersuchungen  BolTs  ergaben  sehr  gute  Resultate  zu 
Gunsten  der  Mikulicz 'sehen  Desinfektionsmetbode.  Sicher  war 
dieselbe  nur  bei  3  Minuten  langer  Seifenwaschung. 

Besonders  ist  es,  wie  Verf.  meint,  die  Kombination  von  Karbol- 
säure und  Sublimat,  welche  eine  so  sichere  Wirkung  erzielen  lässt. 

I)ie  Desinfektionsvorschrift  lautet  demnach: 

1)  Die  Fingernägel  —  gleichviel  ob  lang  oder  kurz  —  werden  mit 
dem  Messer  oder  der  Nagelscheere  von  sichtbarem  Schmutze  gereinigt 

2)  Alsdann  werden  die  Hände  3  Minuten  lang  mit  warmem 
Wasser  und  Kaliseife  abgebürstet. 

3)  Die  Hände  werden  nunmehr  je  eine  halbe  Minute  in  3  ^/^ 
Karbolwasser  und  darnach  in  1 :  2000  Sublimat  abgewaschen. 

4)  Schliesslich  werden  die  Untemagelräume  und  Nagelfalze 
mit  nasser  Jodoformgaze  aus  5  ^/o  Karbolwasser  ausgerieben. 

Eine  Vereinfachung  des  Verfahrens  wird  vom  Verf.  widerrathen. 
Dittrich  (Prag). 

HMeonrt,  J«,  et  RIehet,  C.«  E£fet8  de  rinfusion  da  sang  de  chien  2k  des  1a- 
pins  snr  r^^olation  de  la  taDercnlose.  (Compt  reod.  de  la  boo.  de  bioL  1890. 
No.  20.  p.  816.) 
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Benachrichtigung. 


IHms  Honorar  für  die  Herren  Mitarbeiter  beträgt 
43  Mark  für  den  Druckbogen,  sowohl  für  die  Original- 
arbeiten,  als  auch  für  die  Meferate.  Den  OriginalarbeiUn 
beigugebende  Abbildungen,  u?elche  im  Texte  0ur  Verwendung 
kommen  soüen,  sind  in  der  Zeichnung  so  anMufertigen,  dass  sie 
dwrch  Zi/nkaUßung  wiedergegeben  werden  können.  Dieselben 
müssten  als  Federzeichnungen  mit  schwarser  Tusche  auf  glattem 
Carton  geseichnet  sein.  Ist  diese  Form  der  Darstellung  für  die 
Zeichnung  unlhunlich,  und  lässt  sich  dieselbe  nur  mit  Bleistift 
oder  in  sogen.  Hcdbton -Vorlage  herstellen,  so  muss  sie  jedenfaüs 
so  klar  unddeuÜieh  gegeichnet  sein,  dass  sie  im  Autotypie  -  Verfahren 
(Patent  Meisenbach)  vervielfältigt  werden  kann.  Holzsehnitte 
können  nur  in  Ausnahmefällen  0ugestanden  werden,  und  die  Be- 
daktion  wie  die  Verlagshandlung  behalten  sich  hierüber  van  Faü 
0u  Fall  die  Entscheidung  vor.  Die  Aufnah/me  von  Tafeln 
hängt  von  der  Beschaffenheit  der  Originale  und  von  dem  Umfange 
des  begleitenden  Textes  ab.  Die  Bedingungen,  unter  denen  di^elben 
beigegeben  werden,  können  daher  erst  bei  Einlief  erung  der  Arbeiten 
festgestellt  werden. 
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Die  Chemotaxis  als  Hülfsmittel  der  bakteriologischen 

Forschung. 

Aus  dem  hygienischen  Institut  in  Groningen  (Holland). 

Von 

Dr.  Ch.  H.  All-Cohen, 

Privatdoeenten  an  der  Reichs-UniTertlUt. 

In  einer  hochinteressanten  Arbeit  ,^Ueber  chemotaktische  Be- 
wegungen von  Bakterien,  Flagellaten  und  Volvocineen^^  (Untersuch, 
a.  d.  botanischen  Institut  zu  Tübingen,  1886—1888)  hat  Pfeffer 
0.  a.  den  bemerkenswerthen  Beweis  geführt,  dass  es  bewegliche 
Bakterien  gibt,  welche  von  vielen  anorganischen  sowohl  als  orga- 
nischen Stoffen  gereizt  werden,  wenn  die  Organismen  in  deren  Nähe 
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sich  befinden.  Diese  Reizwirkung  äussert  sich  durch  eine  Aende- 
rung  der  Bewegungsrichtung ,  und  zwar  können  die  beweglichen 
Bakterien  angezogen  oder  abgestossen  werden.  Diese  ErscheinmigeD 
wurden  von  Pfeffer  mit  dem  Namen  positive  und  negative  Chemo- 
taxis belegt.  Wird  z.  B.  eine  etwa  4—7  mm  lange,  einseitig  zu- 
geschmolzene  Kapillare  von  30  bis  120  Mikron  Weite  mit  19,06  ^^ 
Chlorkaliumlösung  gefüllt,  so  dass  am  abgeschlossenen  Ende  ein 
kleiner  lufterfüllter  Raum  übrig  bleibt,  und  wird  diese  Kapillare  in 
einen  Bacterium  Termo  haltigen  Wassertropfen  Mneingdegt,  so  stoiern 
diese  beweglichen  Organismen  auf  die  Kapillare  zu  (positive  Chemo- 
taxisl  und  schwärmen  in  dieselbe  ein ;  wird  aber  eine  mit  Alkohol 
gefüllte  Kapillare  in  den  Tropfen  hineingeschoben,  so  fliehe  sie 
von  derselben  hinweg  (negative  Chemotaxis). 

Es  kann  nicht  meine  Absicht  sein,  die  an  interessanten  That- 
Sachen  überreiche  Arbeit  eingehend  zu  referiren.  Nur  sei  es  mir 
erlaubt,  dasjenige  mitzutheUen ,  was  zum  Verständniss  meiner 
eigenen  Untersuchungen  nothwendig  ist. 

Pfeffer  hat  als  Untersuchungsmaterial  die  folgenden  Bakterien- 
arten benutzt:  Bacterium  Termo,  Bacillus  subtilis, Spirilium  rubrum; 
B.  typhi  abdominalis,  Spir.  cholerae  asiaticae,  Spir.  Finkler-Prior; 
Sp.  tyrogenum,  Sp.  Milleri  und  Sp.  Undula.  Am  eingehendsten 
wurden  B.  Termo  und  Sp.  Undula  untersucht.  Während  nun 
B.  Termo  und  Sp.  rubrum  sich  als  sehr  empfindlich  erwiesen, 
B.  subtilis  etwas  weniger  reizbar  war,  fand  Pfeffer  B.  typhi 
abdominalis,  Spir.  cholerae  asiaticae,  Spir.  Finkler-Prior  sehr  wenig 
empfindlich,  und  glaubt  der  genannte  Autor  denn  auch ,  dass  in 
Anbetracht  dieser  geringen  chemotaktischen  Reizbarkeit  der  Typhus- 
bacillen  und  Choleraspirillen  die  Chemotaxis  im  menschlichen,  mit 
Cholera-  oder  Typhusbakterien  infizirten  Körper  keine  Rolle  spielen 
könne,  sofern  nicht  andere,  diese  Organismen  stärker  reizende 
Körper  gefunden  werden. 

Es  leuchtet  ein,  dass  sowohl  für  die  rein  wissenschaftliche  als 
für  die  angewandte  Bakteriologie  eine  nähere  Prflfiing  spezidl  der 
genannten  pathogenen  Bakterien  angezeigt  war.  Obwohl  die  von 
Pfeffer  erhaltenen  Versuchsresultate  bezüglich  der  Cholera-  und 
Typhusorganismen  nicht  ermuthigend  waren,  habe  ich  dennoch 
einige  Untersuchungen  angestellt,  deren  wichtigste  positive  Ergeb- 
nisse ich  hier  mitzutheilen  mir  erlaube. 

Was  die  Methodik  anbelangt,  so  sei  folgendes  hervorgehoben: 
Wie  Pfeffer  verwandte  ich  Kapillaren  von  einem  inneren,  etwa 
70  Mikron  haltenden  Durchmesser.  Während  aber  Pfeffer  die 
einseitig  zugeschmolzenen  Kapillaren  in  die  Flüssigkeit  einlegte  und 
durch  partielles  Evacuiren  unter  der  Luftpumpe  mit  den  Lösungen 
füllte,  wurde  von  mir  eine  weniger  umständliche,  aber  nicht  weniger 
brauchbare  Methode  angewandt  Die  beiderseits  offenen,  etwa  1,5 
bis  2  cm  langen  Kapillaren  werden,  in  einer  Pincette  gefasst,  mit 
einem  Ende  in  die  einzufüllende  Flüssigkeit  hineingetaucht  und 
herausgezogen,  wenn  sie  für  etwa  ^/^  der  Länge  gcfüUt  sind.  Als- 
dann wird  das  nicht  gefüllte  Ende  vorsichtig  zugeschmolzen,  wozu 
es  genügt,   die  äusserste  Spitze  einen  Theil  einer  Sekunde  in  die 
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FUmme  eines  Bunsen-Brenners  bineinzustecken.  Durch  diese  Pro- 
zedur ist  die  eingeschlossene  Luft  etwas  Yerdünnt  und  zieht  sich 
die  Flttssis^eitssäule  eine  kleine  Strecke  zurück^  so  dass  die  Ka- 
pillare nitiht  mehr  ganz  bis  zum  offenen  Ende  gefallt  ist.  Nun  ist 
aber  unbedingt  nöthig,  dass  die  Flüssigkeit  bis  zu  dem  offenen 
Ende  reicht.  Dies  ist  aber  ganz  leicht  zu  erreichen,  indem  man 
mit  dner  feinen  Scheere  die  Kapillare  so  weit  abschneidet,  bis  dies 
der  Fall  ist  Auf  diese  Weise  kann  man  ohne  Luftpumpe  und  in 
weniger  als  einer  Minute  eine  Kapillare  mit  einer  beliebigen  Flüssig- 
keit ftUlen. 

Wahrend  Pfeffer  für  die  Bakterien  eine  100— 20Qfache  Ver- 
grössemng  benutzte,  wandte  ich  eine  460malige  Vergrösserung  an, 
damit  eine  fortwährende  Kontrolle  auch  der  einzelnen  Individuen 
möglich  war.  Zwar  kann  bei  einer  viel  geringeren  Vergrösserung 
deutlich  erkannt  werden,  ob  eme  Kapillare  von  Bakterien  erfüllt  is^ 
aber  das  Einwandern  der  einzelnen  Individuen  kann  nicht  genügend 
beobachtet  werden.  Während  Pfeffer  zumeist  auf  offenem  Objekt- 
trager  arbeitete,  konnte  ich  eines  Deckglases  nicht  entbehren.  Nun 
ist  aber  bdcannt,  dass  die  £igenbew^;ung  im  ^dedcten  Tropfen 
sehr  leidet,  wenn  die  Flüssigkeitsschicht  zwischen  Objekt  und  Deck- 
glas dünn  ist.  Man  muss  also  einen  grossen  Flüssigkeitstropfen 
Dehmen,  in  welchen  die  zu  untersuchenden  Bakterien  und  die  ge- 
füllte Kapillare  hineingebracht  werden  sollen,  und  das  Ganze  mit 
einon  quadratisch  geschnittenen  grossen  Deckglase  bedecken.  In 
einer  feuchten  Kammer  aufbewahrt,  können  dergleichen  Präparate 
sehr  lange,  wenigstens  24  Stunden,  kontroUirt  werden. 

Oft  habe  ich  mich  auch  mit  Vortheil  einer  anderen  Methode 
bedient.  Ein  Objektglas  wird  mit  Paraffin  überzogen  und  in  der 
Mitte  das  Paraffin  über  eine  etwa  2  cm  lange  und  Vt  ^^  breite 
Strecke  weggeschabt  und  das  Glas  sorgfältig  gereinigt.  In  diesen 
Raum  wird  die  Kapillare  eingelegt,  mit  dem  geschlossenen  Ende 
in  eine  der  kürzeren  Seiten  eingesteckt  und  durch  eine  leichte  Er- 
wärmung mit  einem  spitzen  Gegenstand  fixirt;  der  bakterien- 
haltige  Tropfen  wird  eingefüllt,  das  Ganze  mit  einem  Deckglase 
bededct  und  das  Deckglas  allseitig  auf  das  Paraffinlager  fixirt  durch 
leichte  Erwärmung  mittelst  eines  Glasstabes. 

Durch  eine  grosse  Reihe  von  Versuchen  konnte  ich  mich  von 
der  höchst  merkwürdigen  Erscheinung  der  positiven  Chemotaxis 
überzeugen.  Die  n^tive  Chemotaxis  lasse  ich  hier  unberührt. 
Jedem,  der  die  Arbeit  Pf  effer's  kennt,  wird  es  einleuchten,  dass 
die  chemotaktischen  Bewegungen  nicht  durch  bloss  physische  Ein- 
flOgbe,  z.  B.  DiffnsionsstrOmungen,  Kapillarität  oder  Temperatur- 
differenzen verursacht  werden.  Daher  hdte  ich  es  für  überflüssig, 
ausführlich  meine  Versuche  zu  beschreiben,  die  angestellt  wurden, 
mn  auch  meinerseits  festzustellen,  dass  die  chemotaktischen  Be- 
wegungen nur  die  Folge  einer  Beiz  Wirkung  sind,  welche  durch 
an^eldste  Körper  auf  lebende,  bewegliche  Organismen  ausgeübt 
werden.  Es  sei  nur  hervorgehoben,  dass  Karmin,  Gummi  Gutti, 
die  kleinen  Amylumkömer  von  Chenopodium  Quinoa  oder  auf  ver- 
schiedene Weise  abgetödtete  Bakterien  nie  angelockt  werden  konnten. 
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Weiter  sei  erwähnt,  dass  eine  Anlockung  von  mir  ebensowenig 
wie  von  Pfeffer  bei  bewegungslosen  Arten  beobachtet  wurde. 
Nicht  nur  das  Leben,  sondern  auch  die  Bewegung  ist  zur  Cbemo- 
taxis  noth wendig,  denn  lebende,  aber  spontan  bewegungslos  ge- 
wordene Bakterien  einer  sonst  reizungsfähigen  Art  werden,  wie  ich 
mich  überzeugte,  nicht  angelockt 

Als  Reizmittel  benutzte  ich  am  meisten  Kaliumchlorid,  da 
nach  den  Angaben  Pfeffer's  von  den  anorganischen  Körpern 
die  Salze  des  Kaliums  am  meisten  anlocken;  als  Bakterienartoi 
B.  fluorescens  liq.,  Spirill.  rubrum,  Sp.  chol.  asiat,  Sp.  Finkler- 
Prior,  B.  typhi  abd.,  Blicrococcus  agilis,  Neapler  Bacillen,  B.  sab- 
tilis  und  mehrere  nicht  näher  definirte  bewegliche  Bacillen  nnd 
Spirillen.  Wie  Pfeffer  fand  auch  ich  Spir.  rubrum  sehr  reizbar. 
So  erhielt  ich  z.  B.  in  einer  70  Mikron  weiten  Kapillare  in  1  ^!^  Stande 
mit  19,06  Vo  KCl  einen  650  Mikron  langen  Pfropfen.  Es  gibt  ausser- 
dem mehrere  durch  19,06  ^/q  KCl  anlockbare  Bacillen  und  Spirillen. 

Die  Choleraspirillen,  Typhusbacillen  und  Sp.  Finkler-Prior  sind 
nach  Pfeffer  sehr  wenig  empfindlich.  Auch  ich  erhielt  mit 
1,900  ^'/o  KCl  eij^  nur  zweifelhafte  Anlockung.  Während  aber 
Pfeffer  durch  Losungen  von  höherer  Konzentration  keine  brauch- 
baren Resultate  erhielt,  da,  wie  er  p.  615  sagt,  „die  Beobachtungen 
unsicher  wurden,  da  bei  der  geringen  Grösse  dieser  Organismen  und 
der  gegenüber  B.  Termo  weniger  energischen  Ortsbewegung  eine 
mechanische  Ansammlung  in  der  Kapillare  um  so  mehr  ermöglicbt 
war,  als  die  Bewegung  der  genannten  Arten  durch  konzentrirtere 
Lösungen  leicht  verlangsamt  oder  sistirt  wurde'S  gelang  es  mir  ganz 
gut,  Choleraspirillen  durch  19,06  ^/o  KCl  zu  locken.  Es  gelingt 
ganz  leicht,  wenn  man  nur  gut  sich  bewegende  Individuen  in  destilUr- 
tem  Wasser  suspendirt.  Auch  die  Sp.  Finkler-Prior  werden  durch 
19,06  ^/o  KCl  angelockt,  aber  weniger  stark  als  die  Koch 'sehen 
Spirillen.  Dass  hier  von  einer  mechanischen  Ansammlung  nicht 
die  Rede  ist,  erhellt  leicht  aus  einem  Kontrollversuch  mit  unbeweg- 
lichen Choleraspirillen.  Die  oben  citirten  Beschwerden  Pfeffer's 
gegen  die  Anwendung  von  konzentrirteren  Lösungen  tr^en,  wie 
ich  meine,  nicht  zu.  Typhusbacillen  aber  werden  durch  die  ge- 
nannte Lösung  nur  sehr  wenig  gereizt,  während  M.  agilis  gar  nicht 
angelockt  wird.  Obwohl  nun  also  die  Cholera-  und  Finkler-Prior- 
sehen  Spirillen  durch  19,06  <^/o  KCl  eingefangen  werden  können,  ist 
doch  die  Anlockung  nicht  sehr  kräftig.  Wenn  nämlich  die  Aussen- 
flüssigkeit,  d.  h.  der  Tropfen,  in  welchem  die  Bakterien  suspendirt 
sind,  reizend  wirkende  StoflPe  enthält,  nimmt  die  Anlockung  durch 
die  in  der  Kapillare  vorhandene  Lösung  um  so  mehr  ab,  je  grösser 
die  Menge  der  betrefifenden  Stoffe  ist.  Schon  Pf  ef  f  er  bat  dies  betont 
Es  zeigte  sich  nun,  dass  es  nicht  möglich  ist,  durch  KCl  Cholera 
Spirillen  aus  verdünnten  Fäces  oder  Urin  einzulangen.  Mit  Typhus- 
bacillen gelingt  dies  a  fortiori  nicht.  Die  Kraft  der  Anlockung  durch 
KCl  ist  also  nicht  gross,  wenigstens  geringer,  als  mir  wflnschens- 
werth  schien. 

Es  war  deshalb  angezeigt,  ein  besseres  Reizmittel  fttr  die  auch 
in  praktischer  Hinsicht  so  wichtigen  Arten  aufzufinden,  ein  Mittel, 
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das  ausserdem  unschädlich    fOr    die    betreffenden  Bakterien   sein 
musste,  was  für  eine  19,06  f  KCl- Lösung  nicht  zutrifft. 

Durch  die  von  Pfeffer  gefundene  Tbatsache,  „dass  in  Ge- 
mischen die  Reizwirkung  verschiedener  Stoffe  zur  Geltung  kommt 
und  sich  im  allgemeinen  die  Reizwirkungen  summiren^^  geleitet,  ver- 
sochte  ich  den  Saft  von  rohen  Kartoffeln,  die  bekanntlich  viel  Kalium 
und  Asparagin  enthalten,  Stoffe,  die  zu  den  besten  Reizmitteln 
Pfeffer 's  gehören.  Ueberdies  schadet  der  Kartoffelsaft  Bakterien 
nicht,  wie  schon  aus  der  Thatsache  hervorgeht,  dass  die  Kartoffel 
ein  fflr  Bakterien  günstiger  Nährboden  ist. 

Und  wirklich  zeigt  sich  der  Kartoffelsaft  sehr  stark  anlockend. 
Wird  eine  rohe  Kartoffel  durchgeschnitten  und  eine  Kapillare  mit 
der  auf  der  Schnittfläche  sich  befindenden  Flüssigkeit  gefüllt  und 
aof  die  schon  beschriebene  Weise  weiter  behandelt,  so  bekommt 
man  eine  wahre  Bakterienfalle.  Die  anlockende  Wirkung  des 
Kartoffelsaft  ist  es  eine  überaus  kräftige.  Choleraspirillen  und  die 
sonst  noch  weniger  reizbaren  Typhusbacillen  in  destillirtem  Wasser 
suspendirt,  werden  fast  momentan  angelockt  A  fortiori  gilt  dies 
für  die  mehr  reizbaren  Arten,  z.  B.  Spir.  rubrum.  Kontrollver- 
Sache  zeigen,  dass  auch  hier  ein  rein  mechanisches  Eindringen  aus- 
geschlossen ist.  Die  Art  der  Ansammlung  ist  indessen  eine  etwas 
andere,  als  bei  den  KCl  -  Lösungen,  indem  die  Organismen  in  die 
Saftkapillare  viel  weiter  vordringen.  Auch  bleibt  die  Bewegungs- 
lahigkeit  in  den  letzteren  sehr  schön  und  längere  Zeit  erhalten. 
Oefters  sah  ich  Choleraspirillen  oder  Typhusbacillen  in  einer  mehr 
als  24  Stunden  alten  Kapillare  in  kräftiger  Bewegung. 

Im  Besitz  eines  Lockmittels  habe  ich  nun  versucht,  die  Chemo- 
taxis praktisch  anzuwenden  in  Bezug  auf  Cholera-  und  Typhus- 
untersuchangen.  Erstens  versuchte  ich,  ob  ein  Unterschied  zwischen 
Sp.  Chol,  asiat  und  Sp.  Finkler-Prior  bei  Anlockung  durch  Saft- 
kapillaren bestehe,  und  es  zeigten  sich  die  F.-B.  Spirillen  gut,  aber 
weniger  reizbar  als  die  Choleraspirillen.  Bevor  aber  dieser  Unter- 
schied in  der  differentiellen  Diagnostik  verwerthet  werden  kann,  ist 
vorkommenden  Falles  auszuprobiren,  ob  der  von  mir  beobachtete 
Unterschied  auch  bei  den  frisch  dem  Danninhalte  entnommenen 
Arten  besteht.  Es  ist  ja  denkbar,  dass  die  jetzt  in  dem  Labora- 
torium kursirenden  Fink  1er- Prior 'sehen  Spirillen,  welche  so 
lange  aasser  dem  Thierkörper  fortgezüchtet  sind,  sich  nicht  in 
jeder  Hinsicht  den  frisch  gezüchteten  gleich  verhalten. 

Ich  habe  nun  weiter  gefunden,  dass  die  anlockende  Kraft  des 
Kartoffelsaftes  so  gross  ist,  dass  die  Choleraspirillen  und  die  Ty- 
phusbacillen aus  mit  Wasser  verdünnten  Fäces,  Urin,  Bouillon, 
stark  verunreinigtem  Wasser  etc.,  also  aus  mit  Lockmitteln  ver- 
sehenen Aussenflüssigkeiten ,  dennoch  eingefangen  werden  können. 
Ist  die  Menge  der  Cholera-  oder  Typhus*Bakterien  eine  relativ  grosse, 
so  geschieht  die  Einwanderung  eben  so  schnell,  wie  aus  destillirtem 
Wasser,  ist  die  Anzahl  aber  sehr  gering,  so  dass  sie  mikroskopisch  nur 
mit  Mühe  aufgefunden  werden  können,  so  dauert  es  länger.  Lässt  man 
aber  das  Präparat  in  der  feuchten  Kammer  6 — ^24  Stunden  liegen,  so 
finden  sich  manche  Individuen  in  der  Kapillare  vor.     Sehr  über- 
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raschend  ist  es«  wenn  man  solche  Fftces,  welche  keine  beweglicheo 
Bakterien  enthalten,  anwendet,  oder  die  beweglichen  darch  Er- 
wärmung unbeweglich  macht.  Versetzt  man  nun  einen  Tropfm  yod 
einer  solchen,  eine  Unmasse  Yon  nicht  reizbaren  Bakterien  ent- 
haltenden Fäcesflassigkeit  mit  Cholera-  oder  Typhusbaktcrien 
und  wird  eine  Saftkapillare  hineingelegt,  so  sieht  man  bald  die 
Kapillare  mit  in  lebhafter  Bewegung  sich  befindenden  Cholen- 
oder  Typhusbakterien  gefallt  inmitten  des  mit  unbeweglichen  Bak- 
terien übersäten  Gesichtsfeldes  liegen. 

So  gelang  es  mir  auch  aus  sehr  stark  yerunreinigtem,  an  auf- 
gelösten und  suspendirten  Stoffen  sehr  reichem  Wasser,  das  eine 
Unmasse  yon  Bakterien  enthielt,  welche  aber  alle,  mit  Ausnahme 
eines  Spirillum,  unbeweglich  waren,  diese  Spirillen  in  wenigen 
Augenblicken  einzufangen. 

Man  kann  also  durch  Anwendung  der  Kartoffelsaftkapillaren 
die  Cholera-  und  Typhusbakterien  von  allen  unbeweglichen  und 
nicht  anlockbaren  Arten  trennen  und  sie  auf  einen  kleinen  Raum 
zusammenbringen.  In  der  Chemotaxis  haben  wir  also  eine  Elek- 
tions-  und  Kondensationsmethode.  Die  z.  B.  inmitten  einer  vor- 
herrschenden Menge  anderer  Bakterien  Uzenden  Cholera-  oder 
Typhusbacillen,  welche  mikroskopisch  nicht  oder  nur  schwer  at- 
deckt  werden  können,  werden  durch  die  Chemotaxis  auf  einen  kleinen 
Raum  zusammengedrängt  und  man  kann  sie  jetzt  genau  beobach- 
ten. Es  ist  weiter  leicht,  von  dem  Inhalt  der  Kapillare  unge&rbte 
oder  gefärbte  Deckglaspräparate  anzufertigen.  Man  nimmt  zu  die- 
sem Zwecke  die  Kapillare  heraus  und  schmelzt  das  offene  Ende  mit 
Vorsicht  zu.  Wird  nun  die  Kapillare  in  Wasser  gelegt  und  von 
der  anhängenden  AussenflQssigkeit  gereinigt,  so  kann  man  die  Ka- 
pillare mit  einem  kleinen  Tropfen  Wasser  zwischen  zwei  Objekt- 
gläsern zerdrücken  und  nunmehr  von  diesem  Tropfen  Präparate  an- 
fertigen. Der  Kapillarinhalt  kann  auch  zu  Kulturversuchen  benutzt 
werden.  Man  legt  dazu  die  zugeschmolzene  Kapillare  (es  sei  bei- 
läufig gesagt,  dass  die  weit  eingedrungenen  Bakterien  durch  diese 
Prozedur  keinen  Schaden  erleiden)  in  Sublimatlösung  und  in  Alko- 
hol» zerdrückt  dann  die  Kapillare  in  einem  Tropfen  steriler  Bouillon 
zwischen  zwei  sterilisirten  Objektgläsem  und  stellt  mit  diesem  Tropfen 
die  Kulturen  an.  Natürlich  muss  auch  auf  Sterilität  von  Kapillare 
und  Kartoffelsaft  geachtet  werden.  Die  in  einer  Flamme  ausgezogenen 
Kapillaren  sind  ebenso  wie  Kartoffelsaft  von  Hause  aus  steril. 

Es  ist  selbstredend,  dass  es  so  um  Vieles  leichter  gelingt, 
z.  B.  die  Cholera-  oder  Typhusbacillen  rein  zu  züchten.  Erstens 
hat  man  alle  oder  fast  alle  unbeweglichen  Arten  eliminirt.  Ich 
sage  fast  alle,  da  es  möglich  ist,  dass  vereinzelte  unbewegliche 
Bakterien  durch  die  beweglichen  mechanisch  mit  in  die  Kapillare 
hineingezogen  werden.  Wo  dies  geschieht,  schaden  sie  bei  der 
Kultur  um  so  weniger,  als  sie  nicht  weit  in  die  Kapillare  vor- 
dringen und  beim  Zuschmelzen  der  Kapillare  getödtet  werden.  Die 
weiter  vorgedrungenen  angelockten  Bakterien  bleiben  lebend  er- 
halten. Weiter  hat  man  durch  die  Elektionsmetbode  ein  reicheres 
Aussaatmaterial  und  eine  reinere  Aussaat  bekommen.      Bei   der 
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Untersachung  von  Fäces,  Trinkwasser,  Urin,  Organsaft  etc.  wird 
also  die  Chemotaxis  Anwendung  finden  können. 

Ich  will  aber  betonen,  dass  ein  negativer  Befand  durch  An- 
wendung der  Kapillarmethode  nicht  erlaubt,  die  Abwesenheit  der 
gesuchten  Arten  festzustellen,  da  es  ja  möglich  w&re,  dass  die- 
selben zwar  in  dem  geprüften  Material  anwesend  waren,  aber  in 
uobeweglichem  Zustande,  und  weiter,  dass  die  Methode  zwar  etwas 
umständlich  scheint,  aber  in  den  Händen  der  an  feines  und  exaktes 
Arbeiten  gewöhnten  Bakteriologen  leicht  ausführbar  ist. 

Zum  Schluss  sei  aus  der  citirten  Arbeit  Pfeffer's  Folgendes 
hervorgehoben.  Der  genannte  Autor  sagt  (S.  644):  „Bemerkens- 
werth  ist  jedenfalls  die  geringe  chemotaktische  Keizbarkeit  der 
Tjphns-  und  Cholerabacillen.  Sofern  nicht  andere  stärker  reizende 
Körper  gefunden  werden,  können  demgemäss  chemotaktische  Reize 
auf  die  Vertheilung  dieser  Organismen  im  inficirten  Körper  keinen 
Einflnss  ausüben  und  schon  dieses  Indifferentismus  halber  ist  nicht 
daran  zu  denken,  diese  bew^lichen  pathogenen  Organismen  etwa 
durch  chemische  Reizmittel  zu  entfernen.^ 

Indem  jetzt  in  den  oben  niederlegten  Yersuchsresultaten  gezeigt 
worden  ist,  dass  auch  die  Cholera-  und  Typhusorganismen  chemo- 
taktisch reizbar  sind,*  und  von  Indifferentismus  keine  Rede  mehr 
sein  kann,  ist  obige  Meinung  Pfeffer's  nicht  mehr  zutreffend. 
Ebenso  gut  wie  die  genannten  Organismen  von  einer  Mischung 
?0D  Stoffen,  wie  Kartoffelsaft,  gereizt  werden  können,  ist  die  Mög- 
lichkeit vorhanden,  dass  auch  im  Thierkörper  durch  Zusammen- 
wirkung von  verschiedenen  chemischen  Körpern  chemotaktische 
Bewegungen  ausgelöst  werden  können.  Eine  bestimmte  Antwort 
auf  diese  Frage  zu  geben,  bleibt  aber  näheren  Untersuchungen 
vorbehalten,  und  werde  ich  näheres  mitzutheilen  mir  erlauben. 

Groningen,  14.  Juni  1890. 


Zur  Biologie  der  Typhusbacillen. 

(Aus  dem  bakteriologischen  Laboratorium  von  Prof.  Trütschel  zu 

Kiew.) 

Von 

Dr.  Th.  JanowsU 

in 

Kiew. 

Die  Wirkung  des  Sonnenlichts. 

Die  erste  wissenschaftliche  Untersuchung  über  die  Wirkung 
des  Lichtes  auf  das  Jjeben  und  die  Entwickelung  von  Bakterien 
wurde  von  Down  es  und  Blunt  ausgeführt^).  Die  in  ihrer  vor 
ungefähr  12  Jahren  erschienenen  Arbeit  ausgesprochenen  Sätze  be- 
halten im  meisten  auch  bis  zur  g^enwärtigen  Zeit  ihre  Geltung. 

1)  BMearches  on  the  effeet  of  light  upon  Bactaria  and  other  organUms. 
(Proc«e4iDgs  of  the  Boyal  Society.  Vol.  XXVI.  No.  184.  1877.  6.  Dec.) 
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Sie  setzten  der  Wirkung  des  Tageslichtes  Bakterien  aus,  die  sich 
in  verschiedenen  flüssigen  Nährmedien  vorfanden ;  da  hierbei  keine 
vorläufige  Sterilisation  ausgeführt  wurde,  so  war  natürlich  die  Zahl 
der  Individuen   und  Arten  eine  sehr  verschiedene.      Auf  Grund 
dieser  Versuche   sprechen  sich  Downes   und  Blunt  dahin  aus, 
dass  das  Licht  schädigend  auf  die  Entwickelung  von  Bakterien 
wirke:  unter  günstigen  Bedingungen  verhindert  es   gänzlich  ihre 
Entwickelung,  unter  weniger  günstigen  verzögert  es  nur  dieselbe; 
die  schädigende  Wirkung  besitzen  in  weit  grösserem  Maasse  die 
direkten  Sonnenstrahlen ;  dieselbe  kann  aber  auch  für  das  gewöhn- 
liche   diffuse   Licht    bewiesen    werden.     Die  Autoren  behaupten, 
dass  bei  ihren  Versuchen  unter  dem  Einflüsse  des  Sonnenlichtes 
eine    vollständige  Sterilisation    des  Nährmediums    erlangt  wurde, 
welches  reichhaltig  an  verschiedenen  Arten  Bakterien  und  deren 
Sporen  war.     In  der  folgenden  Arbeit,  welche  ein  Jahr  später^) 
erschien,  gingen    Downes    und    Blunt    in    ein    ausführlicheres 
umständlicheres  Studium  dieser  Frage  ein;  sie  untersuchten  nämlich, 
welchem  Theile  des  Spectrums   das    Sonnenlicht   die    ungünstige 
Wirkung  für  das  Leben  der  Bakterien  verdankt  und  worin  eigent- 
lich die  letztere  besteht.     Indem  sie  Probirgläser  mit  dem  Nähr- 
medium (Pas teur 'scher  Lösung)   in  Kästchen   aus  verschieden- 
farbigem Glase  stellten  und  dieselben  der  Einwirkung  des  Sonnen- 
lichtes  aussetzten,  fanden  sie,    dass  dessen   ungünstige  Wirkung 
hauptsächlich  von  den  blauen  und  violetten  Strahlen  ausgehe,  dass 
aber  die  rothen  und  orangerothen    dieselbe  auch   nicht  gänzlich 
entbehren.    Was  das  Wesen  dieser  Wirkung  betrifft,  so  vermuthen 
Downes  und  Blunt,  dass  es  nicht  in   den   chemischen  Verän- 
derungen des  Nährmediums  unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes  be- 
stehe, welche  hier  keine  besondere  Bedeutung  haben,   sondern  in 
der  aktiven  Einwirkung  des  Sauerstoffes  unter  dem  Einflüsse  des 
Lichtes  auf  das  Protoplasma  der  Bakterien.     Diese   Sätze  sind 
durch  die  Versuche  der  Autoren  nicht  als  genügend  begründet  an- 
zusehen.  Erstens  bieten  die  Nährmedien,  mit  denen  sie  arbeiteten 
—  Pasteu rasche  Lösung,  Urin,  Heuinfus,  Runkelrübenaufguss  — 
kein   so   gutes  Nährmaterial  für  Bakterien   und    daher   erscheint 
ihre  Anwendung,   wie  Duclaux')    bemerkt,  nicht  zweckmässig 
bei  den  Untersuchungen   über  die  Lebensfähigkeit  von  Bakterien 
und  deren  Sporen;    das  Ausbleiben  der  Entwickelung  derselben 
kann    zuweilen    namentlich    von   mangelhaften   Nähreigenschaften 
dieses  Mediums,   nicht  aber  vom  schädigenden  Einflüsse   irgend 
eines  äusseren  Faktors  abhängen.    Ferner  hatten  sowohl  Downes 
und  Blunt,  als   auch  später  Tyndall  und  Jamieson   nicht 
mit  einer  bestimmten  Art  von  Bakterien  zu  thun,    sondern  mit 
einem    Gemische    verschiedener   Arten   in    wechselnder   Zahl   — 
ein  für  die  Untersuchung  sehr  ungünstiger  Umstand,    angesichts 


1)  Od   the   influeaee   of  light  upon    protoplMin.      (Proceed.   of  Che  Royal    Soc. 
Vol.  XXVm.  No.  191.  1878.  19.  Dec.) 

2)  Act{on   de   la   lumiöre  sur   le»   microbes.      (Annales   de    rinsUtot   Paste ur. 
1887.  No    2.) 
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der  grossen  Differenz  in  den  biologischen  Eigenschaften  der  ver- 
schiedenen Arten  von  Bakterien. 

Gleichzeitig  mit  dem  Erscheinen  der  zweiten  Arbeit  Do wnes^ 
und  Blunt's    theilte  TyndalP)    seine    Beobachtung    mit:    in 
Flaschen  mit  sterilem  Gurken-  und  Runkelrüben-Aufguss  Hess  er 
Alpenlaft  eindringen,  darauf  schmolz  er  die  ausgezogenen  Enden 
der  Kolben  zu  und  setzte  sie  der  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen 
aas.   Hierbei  erwies  sich,  dass  die  Bakterien  in  allen  Flaschen  ihre 
Lebensfähigkeit  bewahrt  hatten ;  nachdem  sie  in  ein  warmes  Zimmer 
eiogebracht  waren,  zeigte  der  Inhalt  aller  Flaschen  nach  2S 
Tagen  eine  Trübung.  Bei  der  zweiten  Untersuchung^),  wo  Tynd  all 
mit  guten  Nährmedien  arbeitete,  konnte   er  zwar  eine  Hemmung 
der  EntWickelung  der  hier  befindlichen  Bakterien  bestätigen,  nicht 
aber  deren  Vernichtung.      Diesen    Unterschied    in  den  Angaben 
Downes'  und  Blunt's  mit  den  Angaben  TyndalTs    erklärt 
Jamieson^)   nur  durch  den  Einfluss  der  Temperatur;    seiner 
Meinung   nach  konnte  in  den  Versuchen  der  ersteren  Autoren  die 
Temperatur  der  FlQssigkeit  in  dünnen  Probirgläsem  bei  Einwirkung 
der  Sonnenstrahlen  sich  bis  zu  einem  für  die  Bakterien  verderb- 
lichen Grade  steigen;  weniger  möglich  war  das  bei  den  grösseren 
und  dickeren  Flaschen,  welche  von  Tyndall  gebraucht  wurden. 
Die  Rolle  der  Sonnenstrahlen  erklärt  Jamieson  einfach  durch  das 
Erwärmen  in  einem  dem  Leben  der  Bakterien  günstigen  oder  un- 
günstigen Grade,  nicht  aber  durch  die  Wirkung  des  Lichtes.    Bei 
seinen  eigenen  Versuchen  bemerkte  Jamieson,  dass  die  Tem- 
peratur der  Co hn 'sehen  Flüssigkeit,  welche   er  der  Einwirkung 
der  Sonnenstrahlen  überliess,    zuweilen    -|-    124  <^F  (51  ®C)   und 
mehr  erreichte,  welche  Temperatur  schon  tödtend  auf  einige  Bak- 
terien  wirkt.     Darauf  erwiderten  Down  es  und  Blunt*),  dass 
wenn  das    auch   bezüglich  einiger  Arten  richtig  sei,  doch  andere 
Bakterien,   besonders  deren  Sporen,  die  Wirkung  einer  bedeutend 
höheren    Temperatur  ertragen.    Hing  in  den  entblössten  Probir- 
gläsem   die  Vernichtung,    wie  Jamieson  vermuthet,  vom  Er- 
wärmen  durch  die  Sonnenstrahlen  ab,  warum  kam  sie  dann  nicht 
vor  in   den   analogen   Probirgläsem,  die  in  Bleipapier  eingehüllt 
waren,  wo  die  Temperatur  immer  eine  etwas  höhere  ist?   Für  die 
T  ^  unter  38  ®  ist  dieser  Unterschied  nicht  gross,  bei  38  ®  beträgt 
tr  2p^  C.     In    eine   neue    Phase    kam    die   Frage  durch    die 
Arbeit  von  Buclaux^),  der  die   Reinkultur  einer  ihm  wohl  be- 
kannten Art  gebrauchte  —  Tyrothrix  scaber  —  in   der  Periode 


1)  Note  OD  Uie  iofloence  ezercised  by  ligfat  on  organic  infosions.  (Proceedings 
o(  the  Royal  8oe.  Vol.  XXVIU.  No.  191.  1878.  19.  Dec.) 

2)  On  tfae  arresUÜon  of  infaMrUl  Ufa.  (Natare.  Vol.  XXIV.  No.  6S0.  1881. 
15.  September.) 

3)  Tbe  ioflnence  of  light  on  the  deTelopment  of  Bacteria.  (Natura.  Vol.  XXVI. 
No.  668.  1882.  8.  Joly.) 

4)  On  the  action  of  lunlight  on  Microorganisrnt  with  damonstration  of  the 
iDflnenee  of  difToted  light.  (Proc.  of  tha  Roy.  Soc.  Vol.  XL.  No.  842.  1886.  14.  Jan.) 

5)  lofluence  da  la  lami^re  dn  soleil  sur  la  vitalitä  des  germes  da  microbea. 
(Comptes  rendiis  hebdomadairas  das  s^ancat  da  TAcad^mie  des  sciences  de  Paris. 
T.  C.  1S86.   18.  Janiier.) 
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seiner  Sporenbildang.    Ein  kleines  Tröpfchen  von  dieser  Kuttor  Id 
Milch  oder  Liebig 'scher  Bouillon  brachte  er  in  einen  sterilisirten 
Kolben;  nach  Verdunstung  des  Tropfens  setzte  er  den  Kolben  der 
Wirkung  der  Sonne  aus ;  indem  er  hierzu  nach  Verlauf  einer  be- 
stimmten Zeit  (der  Versuch  fand  in    den  Sommermonaten  statt) 
der  Insolation  ein   wenig  sterilisirter  Bouillon  hinzufQgte,  konnte 
er   nach    einiger   Zeit   des    Verbleibens    im    Thermostaten   durch 
das   Erscheinen  einer  charakteristischen  Kultur  erkennen,  ob  die 
Bakterien    noch  am  Leben,  oder  dieselben  sammt  ihren  Sporen 
zu  Grunde  gegangen  seien.    Es  erwies  sich ,   dass  die  Bouillon  in 
den   Kolben  mit  Kultur   in  Milch  in  2  Fällen  von  4  steril  ge- 
blieben war;    noch  rascher  (nach  8,   4  und  einmal  sogar  nach 
2  Wochen)  liess  sich  die  Vernichtung   der  Bakterien  und  Sporen 
wahrnehmen,  welche  von  einer  Kultur  in  Bouillon  genommen  waren. 
Die  Kontrollkolben,  welche  auf  dieselbe  Weise  inficirt  waren  and 
im  Thermostaten  bei  derselben  Temperatur,  aber  geschützt  vor  der 
Einwirkung  des  Lichtes,  aufbewahrt  wurden,  wiesen  sogar  nach  Ver- 
lauf von  drei  Jahren  noch  Kulturen  auf.    Leider  giebt  Verf.  nicht 
an,  auf  wieviel  Grad  der  Thermostat  gestellt  werden  musste,  damit 
das  Glas  der  in  demselben  sich  befindenden  Kolben  in  demselben 
Grade  erwärmt  würde,  wie  das  Glas  der  Kolben,  welche  der  Wirkung 
der  intensiven  Sonnenstrahlen  bei  „senegalischer  Hitze^'  ausgesetzt 
waren;  und  diese  Erwärmung  war,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach, 
eine  sehr  bedeutende;  ausserdem  kam  hier  auch  noch  der  ungünstige 
Einfluss  der  Trockenheit  hinzu.    Nach  dieser  Arbeit  über  Bakterien 
und  deren  Dauerformen  erschien  nach  einem   halben  Jahre  eine 
neue  Untersuchung   Duclaux's^)   über  den  Einfluss  des  Lichtes 
auf  Bakterien,    bei  welchen    die  Anwesenheit   von  Dauerfonnen, 
der  Sporen,  noch  nicht  beobachtet  war,  namentlich  auf  Kokken; 
von  diesen  wählte  er  zur  Untersuchung   die  Kokken  des  Clou  de 
Biskra,  der  Furunculosis,  Folliculitis  agminata,    Pemphigus,   Im- 
petigo contagiosa  und  rheumatischer  Knoten.    Es  erwies  sich,  dass 
sie  sogar  bei  Einwirkung  der  Frühlingssonne   nach  40  Tagen  zu 
Grunde  gingen,  und  im  Juli   schon  nach   15;  die  bis  zu  dieser 
Zeit  während  5  oder  6  Monaten  im  trockenen  Zustande  im  Dunkeln 
aufbewahrten  Kokken  des  Clou  de  Biskra  und  Pemphigus  gingen 
nach  8,  3  und   sogar    2  Tagen  zu  Grunde.     Hieraus  kann  der 
Schluss  gezogen  werden,  dass  Kokken   leichter  der  verderblichen 
Wirkung  der  Sonne  unterliegen,  als  Bakterien  im  engeren   Sinne 
des  Wortes. 

Fast  gleichzeitig  mit  der  ersten  Arbeit  Duclaux^s  erschien 
eine  Untersuchung  Arloing's  über  die  Wirkung  des  Lichtes 
auf  Milzbrandbacillen.  In  zwei  Abtheilungen  des  Thermostaten 
stellte  er  Kolben  mit  Bouillon,  welche  mit  diesen  Bacillen  geimpft 
waren,  auf;  die  eine  Abtheiiuug  war  dunkel,  die  andere  erhielt  starkes 
Licht  von  einem  Gasbrenner,  welcher  eine  Glaswand  passirte.  Die 
Entwickelung  der  Bacillen  und  die  Auskeimung  der  Sporeo   ging 


1)  Infloence  de  la  lami^re  dasoletlsar  U  v<^g^tAtton  et  lea  propri^tte  paUiog^Des 
du  Bacillus  anthracis.     (Comptes  rendus.  T.  C.  No.  6.  1886.  9.  Fevrier.) 
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io  der  beleuchteten  Abtheilang  viel  besser  vor  sieb,  als  in  der  dunklen ; 
weoQ  aber  im  Thermostaten   eine  fQr  ihre  Entwickelung  weniger 
günstige  Temperatur  festgestellt  war,    so  wurde  der  Unterschied 
im  Entwickelungsgange  in  den  einen  und  den  anderen  Kolben  noch 
bemerkbarer:  in  den  beleuchteten  Kolben  wurde  die  Entwickelung 
gänzlich    gehemmt,    während    sich    in    den    anderen    bald    eine 
TrQbang  der  Bouillon  zeigte.     Bei   der  Einwirkung  des    Sonnen- 
lichtes auf  Bouillon,  welche  mit  Milzbrandsporen  geimpft  war,  er- 
hielt Arloing^)  einen  vollständigen  Verlust  ihrer  Keimfähigkeit 
schon    nach    einer   2stündigen    Wirkung    der    Sonnenstrahlen  — 
(bei  einer   T®   der  Bouillon  von  35—39®  C);  bei  den  vegetativen 
Formen  aber  hört  die  Entwickelungsfähigkeit  erst  bei  bedeutend 
längerer  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  auf,  nach  27—28  Stunden '). 
Es  hat  den  Anschein,  als  ob  die  vegetativen  Formen  der  Wirkung 
des  Sonnenlichtes  gegenüber  eine  grössere   Widerstandsfähigkeit 
bes&ssen,   als  die  Sporen,  ein  Factum,  welches  im  Widerspruche 
mit  unseren  Anschauungen  über  die  Sporen  steht,  als  von  einer 
widerstands&higeren  Form.     Nocard  und  Strauss^)  meinen, 
dass  man  den  Angaben  Arloing's   eine  ganz   andere  Deutung 
geben  müsse,  nämlich,  dass  bei  seinen  Versuchen  mit  Sporen  das 
Licht  die  tödtende   Wirkung  nicht  auf  die  Sporen,  sondern  auf 
die  jungen  vegetativen   Formen  ausübte,  welche  während  der  In- 
solation aus  den  Sporen  ausgekeimt  waren;  wenn  man  aber  die 
Möglichkeit  der  Sporenauskeimung  ausschliesst,  indem  man  die- 
selben nicht  in  Bouillon,  sondern  in  destillirtem  Wasser  vertheilt 
(Str aus 8 'scher   Versuch),   so  liefern  sie  auch  nach   Sstündiger 
iDSoIation,  auf  Bouillon  geimpft,  gute  Kulturen.  Arloing  erwiederte 
darauf,    dass  die   Sporen  auch   unter  diesen  Bedingungen  sogar 
schon  nach  16  Stunden  ihre  Auskeimungsfähigkeit  verlieren ;  ferner, 
dass  das   Sonnenlicht  eine   verderbliche  Wirkung  während  eines 
kurzen  Zeitraumes  auf  die  Sporen  selbst,  nicht  auf  die  aus  den- 
selben  ausgekeimten  vegetativen  Formen  ausübt.    Er  beweist  das 
durch  Versuche,  bei  welchen  die  Möglichkeit  der  Sporenauskeimung 
ausgeschlossen  ist:  die  Sonnenstrahlen  wirken  bei  diesen  Versuchen 
auf  Kolben   mit  durch  Sporen  inficirter  Bouillon,  welche  auf  Eis 
gestellt  sind ;  die  Temperatur  der  Bouillon  war  hierbei  nicht  höher, 
als  +  4®  C ;   nach  5stündiger  Insolation   erwies  sich  die  Bouillon 
io  denselben  steril. 

Eine  andere  Deutung  giebt  R  o  u  x  ^ )  den  Angaben  A  r  1  o  i  n  g's ; 
seine  Versuche  wiesen  auf  die  wichtige  Bedeutung  der  chemischen 
Veränderungen  im  Nährmedium  hin,  welche  durch  die  aktive  Ein- 
wirkang  des  Sauerstoffes  unter  dem  Einflüsse  der  Sonnenstrahlen 


1)  Inflneuce  dn  soleil  surla  ▼^gäUbilit^  des  spores  da  Bacillas  aothracis.  (Comptes 
rendos.  T.  CL.  No.  S.  1SS5.  84  Aoüt) 

2)  Influence  sor  la  v^g^Ubilltä  et  ]a  Timleiice  des   cultnres   da  Bacillus   antbra- 
€K.    (Comptes  rendas  T.  CI.  No.  9.  1885.  81.  Aoflt.) 

3)  Cit.  bei    Arloing«    „Les   spores   da  Badllas  anthracis  r^ellement  tu^es  par 
U  lamiire  aolaire.     (Comptes  rendas.     T.  CIV.  No.  10.  1887.  7.  Mars). 

4)  De  l'actioD  de  la  lamiire  et  de  TiUr  sar  les  spores  de  la  bacteridie  da  char- 
bon.   (Annales  de  Hnstitot  Pasteor.  1887.  No.  9.) 
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entsteheo.  Bei  den  Versuchen  mit  Humor  aqueus  des  Ochsen- 
auges ,  welcher  mit  Milzbrandsporen  geimpft  war  und  der  Wirkung 
der  Sonnenstrahlen  bei  Luftzutritt  und  Luftabschluss  ausgesetzt 
wurde,  fand  Roux,  dass  im  letzten  Falle,  auch  sogar  nach  83stuD- 
diger  Insolation,  die  Sporen  die  Fähigkeit  behalten  hatten,  Kul- 
turen zu  liefern,  während  die  Sporen,  welche  auch  der  Wirkung 
des  Sonnenlichtes  ausgesetzt  waren,  aber  bei  Luftzutritt  schon 
nach  SOstündiger  Wirkung  der  Sonnenstrahlen  zu  Grunde  gingen. 
Auf  Grund  seiner  Versuche  kommt  Roux  zu  dem  Schlüsse:  die 
Milzbrandsporen  widerstehen  im  feuchten  Medium  eine  lange  Zeit 
der  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen;  sie  gehen  viel  rascher  zu 
Grunde,  wenn  sie  der  Einwirkung  des  Lichtes  bei  Luftzutritt  aus- 
gesetzt werden;  Bouillon,  welche  unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes 
eine  Veränderung  —  im  Sinne  der  Oxydation  —  erleidet,  taugt 
nicht  mehr  für  die  Auskeimung  der  Sporen,  während  dieselbe 
für  vegetative  Formen  ein  sehr  gutes  Nährmedium  darstellt 
Dieser  Umstand  —  sagt  Roux  bezüglich  der  Versuche  Arloing's 
—  konnte  vermuthen  lassen,  dass  Sporen  eine  geringere  Wider- 
standsfähigkeit dem  Lichte  gegenüber  hätten,  als  die  vegetativen 
Formen. 

(Fortsetsang  folgt.) 


Noch  ein  Wort  über  die  Unterscheidung  zwischeD 

Streptococcus  meningitidis  und  Diplococcus 

pneumoniae. 

Von 

Prof.  Dr.  A.  Bonome 

in 

Padua. 

In  Bd.  VIL  No.  21.  dieses  Centralblattes  wiederholt  Herr 
Dr.  Bordoni-Uffreduzzi  einige  von  ihm  schon  in  No.  6  des- 
selben Blattes  vorgebrachte  kritische  Bemerkungen  über  meine 
Arbeit  „lieber  die  Aetiologie  der  cerebro-spinalen  epidemischen 
Meningitis^^  Er  behauptet,  dass  der  von  mir  aus  den  Exsudaten  vieler 
an  epidemischer  Cerebrospinal-Meningitis  gestorbenen  Individuen 
isolirte  Pilz  meistens  die  morphologischen  und  kulturellen  Charaktere 
des  Diplococcus  pneumoniae  im  Entkräftungszustande  habe.  Trotz- 
dem erkennt  der  Referent  an,  dass  das  einzige  Unterscheidungs- 
merkmal zwischen  den  beiden  Pilzen  das  knäuelfdrmige  Aus- 
sehen der  Kolonieen  auf  den  Agarplatten  bleibt.  Diese  kulturelle 
Eigenschaft  ist  aber,  seiner  Ansicht  nach,  nicht  ausreichend,  um 
eine  neue  Art  von  Mikroorganismen  zu  unterscheiden,  sondern 
nur  zur  Aufstellung  einer  Varietät  des  Diplococcus  lanceolatus.  — 
Ich  muss  hier  zunächst  bemerken,  dass  der  Herr  Referent,  indem 
er  sein  Urtheil  fällt,  ohne  ein  einziges  von  meinen  Präparaten,  weder 
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von  meinen  Kulturen,  noch  von  den  Thierversuchen  gesehen  zu 
haben,  gar  nicht  an  die  Wirkungsweise  meines  Pilzes  auf  die 
Thiere  denkt,  so  dass  er,  indem  er  referirt,  dass  mein  Strepto- 
coccus viele  morphologische  und  Entwickelungscharaktere  hat  von 
dem  abgeschwächten  Pneumococcus,  er  doch  nicht  sagt,  dass  die 
Kulturen  dieses  Pilzes  in  kurzer  Zeit  Meerschweinchen,  Mäuse,  Kanin- 
chen und  Hunde  tödten,  was  doch  bei  einem  Diplococcus  pneumoniae 
resp.  Meningococcus  im  Entkräftungszustande  nie  vorkommt 

Die  Merkmale,  auf  welche  Herr  Dr.  Bordoni-Cffreduzzi 
sein  Drtheil  begründet,  sind:  1)  Das  Erlöschen  des  Diplococcus  ge- 
schieht nicht  nur  in  der  5.  oder  6.  Generation,  wie  das  bei 
meinem  Streptococcus  geschieht,  sondern  auch  früher,  d.  h.  nach 
2  oder  3  Tagen,  wenn  die  Entkräflung  rascb  vor  sich  geht.  2)  Die 
Fähigkeit  des  im  Abschwächungszustande  befindlichen  Diplococcus, 
lange  Ketten  bis  zu  28  Gliedern  zu  bilden.  3)  Die  schwache  Ent- 
wickelung  des  entkräfteten  Diplococcus  im  Rinderblutserum. 

Hierzu  bemerke  ich  nun: 

Das  rasche  Erlöschen  meines  Streptococcus  schon  nach  der 
5.  oder  6.  Generation,  wenn  er  im  gewöhnlichen  Agar-Agar  von 
konstanter  Alkalinität  gezüchtet  wird,  kann  nicht  als  ein  Entkräf- 
tungszeicben  wie  beim  Diplococcus  peumoniae  gehalten  werden, 
denn  1)  wächst  der  abgeschwächte  Diplococcus  gewöhnlich  sehr 
gut  als  Saprophyt  auf  Agar-Agar;  2)  tödten  die  Streptococcuskulturen 
nach  5  oder  6  Generationen,  d.  h.  wenn  der  Pilz  nicht  weiter 
wächst,  immer  Mäuse  und  Kaninchen,  fast  immer  Meerschweinchen 
und  Hunde.  Wie  kann  man  nun  noch  meinen  Streptococcus  mit 
einem  in  der  Entkräftung  befindlichen  Diplococcus  pneumonicus 
identificiren  ? 

Auch  bei  der  Vermuthung,  dass  das  rasche  Erlöschen  meines 
Streptococcus  ausserhalb  des  thierischen  Organismus,  das  heisst 
aaf  Agar  gezüchtet,  ein  Beweis  von  Abschwächung  sei,  würde  man 
die  eigentbümliche  Thatsache  der  Exaltation  seiner  Virulenz  kon- 
statiren,  welche  nur  bei  der  neuen  Einführung  desselben  in  den 
Körper  nach  einer  gewissen  Zeit,  nachdem  er  auf  künstlichem  Nähr- 
boden sich  entkräftet  hat,  sich  vollzieht.  Solche  Thatsache  ist 
doch  für  den  Diplococcus  pneumoniae  resp.  Meningococcus  noch  nicht 
bewiesen  worden! 

Betreffs  des  Umstandes,  dass  mein  Pilz  im  Stande  ist,  auf 
Agar  lange  Ketten  zu  bilden  muss  ich  bemerken,  dass  auch  das 
kein  ausreichendes  Kriterium  ist,  um  zu  vermuthen,  dass  der  von 
mir  beschriebene  Mikroorganismus  nichts  anderes  als  ein  abge- 
schwäditer  Diplococcus  pneumoniae  ist,  wie  der  Herr  Referent 
glauben  lassen  möchte,  weil  man  in  Agarkulturen  meines  Micro- 
coecns,  speciell  nach  24—48  Stunden,  lange  Ketten  von  bis  zu 
80  und  mehr  Gliedern  sieht,  ohne  dass  die  Virulenz  der  Kultur 
etwas  vermindert  sei.  Im  Gegentheil  bildet  der  Pneumococcus  lange 
Ketten  bis  zu  28  Gliedern,  wie  der  Referent  gesehen  hat,  nur  wenn 
seine  Virulenz  fast  verschwunden  ist.  —  Das  resultirt  auch  aus 
einer  grossen  Reihe  von  Versuchen,  die  ich  bald  veröffentlichen  werde. 

Was    die  Nicbtentwickelung    meines  Streptococcus    auf   dem 


17-1  Ana&robe  Gshnm^. 

Blutserum  anbetrifft  und  die  mir  yom  Herrn  Referenten  gemachten 
Vorwürfe,  dass  ich  die  verschiedenen  Serumqualitäten  als  Nahrungs- 
mittel nicht  geprüft  habe,  so  will  ich  nur  sagen,  dass  ich  meinen 
Streptococcus  auf  gewöhnlichem  Kalbs-  und  Ochsenblutserum  einfach 
oder  mit  Glycerin  oder  mit  Peptonzucker  (Loeffler)  gezüchtet 
habe,  das  heisst  auf  Nährböden,  auf  welchen  die  in  verschiedenen 
Eutkräftungsgraden  sich  befindlichen  Pneumokokken  zu  wachsen 
pflegen.  Gerade  die  Nichtentwickelung  meines  Streptococcus  in 
diesen  Mitteln  scheint  mir  ein  gutes  Unterscheidungsmerkmal 
zu  sein. 

Hier  erlaube  ich  mir,  den  Herrn  Referenten  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  dass  solches  nicht  das  einzige  Beispiel  eines  Mikroorganis- 
mus ist,  der  in  Agar,  aber  nicht  im  Blutserum  gut  gedeiht,  weil 
auch  der  Bacillus  der  Mäuseseptikämie  sich  in  gleicher  Weise  zu  ver- 
halten scheint 

Zuletzt  will  ich  als  Unterscheidungsmerkmal  meines  Strepto- 
coccus dem  Herrn  Referenten  den  bakterioskopischen  Befund  des 
Blutes  der  nach  der  Infektion  zu  Grunde  gegangenen  Mäuse  und 
Kaninchen  mittheilen :  Die  Mäuse  zeigten  nie  die  klassische  Septi- 
kämie,  welcher  sie  zu  unterliegen  pflegen,  wenn  sie  mit  virulentem 
Pneumococcus  inficirt  sind;  und  die  Kaninchen  zeigten  im  Blute 
viele  lange,  mit  schwach  färbbarer  Kapsel  versehene  Kettco,  was 
mau  in  dem  Blute  des  durch  das  Virus  des  Pneumococcus  getödtetcn 
Kaninchens  nicht  wahrnimmt.  —  Es  ergibt  sich  also,  dass  das 
rasche  Erlöschen  meines  Streptococcus  in  Agarkultureu,  das  Nicht- 
wachsen  auf  dem  gewöhnlichen  Rinderblutserum,  die  Bildung 
längerer  Ketten,  resp.  das  knäuelförmige  Aussehen  der  Kolonieeu 
und  die  Wirkungsweise  des  Streptococcus  auf  Mäuse,  Kaninchen, 
Meerschweinchen  und  Hunde  eine  Summe  von  Charakteren 
bilden,  welche  ausreichend  sind,  um  meinen  Streptococcus  von 
einem  im  Entkräftungszustande  befindlichen  Pneumo-  oder  Meningo* 
coccus  zu  unterscheiden.  —  Daher  bin  ich  berechtigt,  indem  ich 
meine  früheren  Befunde  bestätige,  meinen  Streptococcus  als  eine 
bis  jetzt  noch  nicht  beschriebene  Pilzart  zu  betrachten,  welche  wie 
der  Diplococcus  lanceolatus  unter  Umständen  eine  Meningitis- 
epidemie verursachen  kann. 

Padua,  den  15.  Juni  181)0. 


Referate. 


BoTet,  Des  gaz  produits  par  la  fermentation  anaero- 
bienne.    (Annales  de  micrographie.  T.  U.  No.  7.) 
Nach    den    einander     widersprechenden    Versuchsergebnissen 
Arloing's,  Nencki's  u.  A.  blieb  es  zweifelhaft,  ob  bei  der  Zer- 
setzung von  Eiweisssubstanzen    durch    anaärobe  Bakterien   freier 
^''"^'^  entwickelt  wird.     Zur  Lösung  dieser  Frage  beizutragen, 
irte  Verf.  mit  dem  Bacillus  des  Rauschbrands,   den  er 


Nitrifikation  im  Boden.  175 

aaf  Eiweiss  resp.  Eigelb  kultivirte.  Als  Kultargefäss  diente  ein 
GlasbaJloD,  in  dem  2  Glasröhren  eingeschmolzen  nvaren,  deren  eine 
zum  Abfahren  der  Gase  diente.  Durch  die  andere,  bis  zum  Boden 
reichende  wurde  das  Impfmaterial  eingeführt  und  die  Kohlensäure 
eingeleitet,  die  zum  Verdrängen  der  Luft  benutzt  wurde.  Der 
BalloD  mit  der  Kulturflüssigkeit  (50  g  Albumin  auf  1000  g  Wasser) 
wurde  bei  Brüttemperatur  gehalten.  Nach  4—8  Tagen  bestimmte 
Verf.  im  Eudiometer  die  Gase,  die  sich  aus  der  Kultur  entwickelten. 
Im  Durchschnitt  fand  sich  81—86^  Kohlensäure,  der  Rest  war 
Wasserstoff,  nur  spurenweise  waren  Schwefelwasserstoff,  Methyl- 
Mercaptan  und  Sumpfgas  vorhanden.  Als  dies  festgestellt  war, 
wurden  in  einer  andern  Versuchsreihe  die  Gase  analysirt,  nachdem 
sie  vorher  von  Kohlensäure,  Wasserdampf  etc.  befreit  waren.  So 
konuten  allerdings  minimale  Mengen  Stickstoff,  z.  B.  in  einem 
Experiment  0,21g  der  Gesammtmenge  des  entwickelten  Gases, 
Dacbgewiesen  werden,  ein  Quantum,  das  Verf.  aus  der  Unmöglich- 
keit, die  Luft  ganz  aus  dem  Apparat  zu  vertreiben,  erklären 
mochte.  W.  Kruse  (Neapel). 

Wlnogradaky,  S.,  Recherches  sur  les  organismes  de  la 
Ditrification.  [Aus  dem  hygienischen  Institut  der  Universi- 
tät Zürich].   (Annales  de  Plnstitut  Pasteur.  1890.  No.  4.  S.  213.) 

Durch  alle  bisherigen  Untersuchungen  ist  es  nach  Verf.  nicht 
gelungen,  die  spezifischen  Erreger  der  Nitrifikation  im  Boden  nach- 
zuweisen. Den  Experimenten  von  Heraeus  und  Anderen  gegen- 
über erhebt  derselbe  hauptsächlich  den  Einwand ,  dass  es  sich  da- 
bei stets  nur  um  Spuren  von  Nitraten  handelte ;  ein  völliges  Ver- 
schwinden des  Ammoniaks  wurde  nie  kbnstatirt  Spuren  von 
Nitraten  aber  würden  ducch  alkalische  Lösungen  stets  aus  der 
Atmosphäre  aufgenommen.  B  a  u  m  a  n  n  hat  namentlich  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  in  unseren  Laboratorien  bei  der  Ver- 
brennung des  Leuchtgases  Salpetersäure  entsteht  Eine  Iprocen- 
tiRe  Lösung  von  Ammoniumcarbonat,  in  dünner  Schicht  in  einem 
offenen  Glase  im  Brütofen  aufbewahrt,  gibt  nach  Verf.  schon  nach 
24  Stunden  merkliche  Diphenylaminreaktion;  nach  3  Tagen  ist  die 
Reaktion  sehr  stark.  Namentlich  aber  könnten  die  Versuche  von 
Heraeus  u.  A.  keinen  Aufschluss  geben  über  die  im  Boden 
wirksamen  Nitratbildner. 

Verf.  verzichtete  von  vornherein  darauf,  mit  der  Gelatine- 
plattenkultur ,  resp.  nur  mit  dieser  zum  Ziele  der  Isolirung  zu 
ztt  gelangen.  Sein  Plan  bestand  vielmehr  darin,  zunächst  die  gün- 
stigsten Bedingungen  der  Nitrifikation  ausfindig  zu  machen ,  mit 
Hülfe  derselben  dann  eine  lange  Reihe  von  Kulturen  auszuführen, 
auf  diese  Weise  alle  nicht  für  diese  Bedingungen  angepassten 
Arten  allmählich  auszuschliessen  und  endlich  die  wenigen  verbleiben- 
den Arten  sämmtlich  zu  isoliren  und  auf  ihre  nitrificirenden  Eigen- 
schaften zu  prüfen. 

Die  Bildung  von  Nitraten  erfolgte  am  intensivsten  und  schnell- 
sten in  einer  L&ung  von  lg  Ammonsulfat  und  1  g  Kaliumphosphat 
äof  1000  Züricher  Siewasser.    Jede  Probe,  zu  je  100  ccm  in  Becher- 
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kolben  mit  flachem,  weitem  Boden  in  düDoer  Schiebte  ausge- 
breitet, erhielt  ausserdem  einen  Zusatz  von  0,5— 1,0  g  basischem 
Magnesiumcarbonat,  suspendirt  in  dest.  Wasser.  Der  Anfiuigs  yer- 
suchte  Zusatz  von  weinsaurem  Kalium  erwies  sich  für  die  Nitri- 
fikation als  nachtheilig ;  dieselbe  verlief  am  besten ,  wenn  der  Lö- 
sung gar  keine  organische  Substanz  zugesetzt  wurde.  Als  urspröng- 
liehe  Aussaat  dienten  Erdproben  von  Zürich.  Nach  4  Tagen  gaben 
die  mit  einem  minimalen  Tropfen  einer  nitrificirten  Lösung  be- 
säten Proben  eine  schöne  Diphenylaminreaktion;  nach  15  Tagen 
war  jede  Spur  von  Ammoniak  verschwunden. 

Nach  3  Monaten,  als  bei  fortgesetzter  Debertragung  in  obiger 
Lösung  die  Vegetation  nach  Arten  eine  konstante  geworden  war, 
wurden  zunächst  mit  Grelatineplatten  5  Species,  darunter  ein  Oidittm 
und  ein  Sprosspilz  isolirt,  die  aber  in  Reinkultur  nicht  nitrifidrend 
wirkten,  was  für  Verf.  nicht  überraschend  war.  Der  eigentliche 
Nitratbildner  war  also  erst  zu  finden.  Makroskopisch  Hess  sich  an 
den  Nitrificirungslösungen  nur  eine  äusserst  dünne  Schleierbilduug 
an  der  Oberfläche  und  am  6.  oder  7.  Tage  eine  ganz  leichte,  vorüber- 
gehende Trübung  wahrnehmen.  Letztere  rührte  von  ovalen,  etwas 
spindelförmigen,  lebhaft  beweglichen  Organismen  her,  die  nach  dem 
Verschwinden  der  Trübung  nicht  mehr  aufzufinden  waren.  Die 
schleierartige  Decke,  von  der  nach  Analogie  der  Essigkahmhaut 
am  ehesten  eine  nitrificircnde  Thätigkeit  zu  erwarten  war,  enthielt 
nur  jene  bereits  auf  den  Gelatineplatten  erhaltenen,  nicht  nitrifi- 
clrenden  Arten.  Dagegen  bemerkte  Verf.  bei  weiterem  Zusatz  yoq 
Ammonsulfat,  um  die  Nitrificirung  länger  in  Gang  zu  halten,  eine 
grauliche  Verfärbung  und  eine  zunehmende  Konsistenz  der  den  Bo- 
den bedeckenden  Schicht  von  basischem  Magnesiumcarbonat.  Mi- 
kroskopisch zeigte  sich,  dass  die  Krystallmassen  dieses  Sediments 
von  einer  Zooglöa  aus  jenen  spindelförmigen  Organismen  über- 
zogen waren,  und  der  Versuch  ergab,  dass  die  Aussaat  dieser 
Zooglöa  in  neue  Proben  in  der  That  viel  sicherer  und  rascher  die 
Nitrificirung  hervorrief,  als  wenn,  wie  bisher,  nur  die  Flüssigkeit 
mit  einer  Platinöse  übertragen  wurde. 

Um  zu  beweisen,  dass  diese  Zooglöa  wirklich  den  nitrificireD- 
den  Mikroorganismus  enthält,  wurden  weitere  Kulturen  in  der  näm- 
lichen Lösung,  jedoch  unter  Ausschluss  aller  organischen  Sub- 
stanzen, also  mit  destillirtem  Wasser,  mit  rein  dargestelltem  Am- 
monsulfat und  anstatt  des  Magnesiumearbonats  mit  vorher  ge- 
glühtem, nachher  wieder  mit  CO,  gesättigtem  Calciumcarbonat  an- 
gesetzt. Die  Zooglöa  entwickelte  sich  hier  wie  vorher,  aber  die 
übrigen  Mikroorganismen  verschwanden  bis  auf  eine  Sprosspilzart^ 
die  in  Gelatine  ein  äusserst  langsames  Wachsthum  zeigte,  in  reiner 
Aussaat  indes  sich  wiederum  unfähig  zur  Nitratbildung  erwies. 

Die  schliessliche  Isolirung  der  nitrificirenden  Zooglöa  von 
jenem  Sprosspilz  gelang  durch  eine  umgekehrte  Anwendung  des 
Gelatineplattenverfahrens.  Einige  Flocken  des  CalciumcarbODat- 
Zooglöabodensatzes  wurden  in  viel  steriles  Wasser  übertragen  und 
nach  erfolgter  Auswaschung  auf  der  Oberfläche  von  Nährgelatine 
in  Krystallisationsschalen   mit  Deckel  vertheilt     Nach    10  Tagen 
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liessen  gich  mikroskopisch  diejenigen  Häufchen  yon  Calciumcarbonat- 
loystallen,  von  denen  keine  Sprosspilzkolonieen  ausgegangen  waren, 
leicht  erkennen  und  mit  Hülfe  des  Präparirmikroskops  abimpfen. 
Die  erneute  Aussaat  derselben  in  die  oben  erw&hnten  Lösungen 
führte  in  der  That,  obwohl  erst  nach  Ablauf  eines  Monats,  ent- 
sprechend der  geringen  Aussaat  und  der  schädigenden  Behandlung, 
zur  Nitratbildung.  Die  Isolirung  des  nitrificirten  Mikroorganis- 
mos  war  somit  gelungen  und  zugleich  bewiesen ,  dass  derselbe  in 
Gelatine  nicht  wächst  und  daher  von  anderen  Untersuchern,  die 
Dar  mit  Plattenkulturen  operirt  hatten,  gar  nicht  gefunden  werden 
konnte. 

Winogradsky  h&lt  den  von  ihm  nachgewiesenen  Nitrat- 
bildner  keineswegs  für  den  einzigen ,  der  überhaupt  vorkommt. 
Jedenfalls  aber  sei  derselbe  im  Stande,  im  Boden  intensiv  nitrifi- 
cirend  zu  wirken.  Die  täglich  nitrificirten  N- Mengen  seien  in 
den  Kulturen  von  Verf.  mindestens  so  gross  als  in  den  Bodenver- 
suchen  von  Schlösing  und  Müntz,  wie  in  einer  weiteren  Mit- 
theilnng  bewiesen  werden  soll.  Buchner  (München). 

ßiard,  Nouvelles  recherches  sur  les  bact^ries  lumi- 
nenses  pathog^nes.    (Gompt.  rend.  de  la  Soci6t6  de  biologie. 
1890.    No.  14.) 
Verf.  theilt  weitere  Eigenthümlichkeiten  seines  Leuchtbacte- 
riums  mit  (vgl.  Bd.  VI.  dieses  Blattes.  S.  645).   Die  Kulturen  des- 
selben verloren  im  Laufe  der  Monate  ihr  Leuchtvermögen  und  ihre 
Viralenz  für  die  Crustaceen,  auf  denen  das  Bacterium  ursprünglich 
gefanden  war,  gewannen  dieselbe  aber  wieder,  wenn  sie  vorher  auf 
Fische  (Clupea  harenjus)  übertragen  wurden.     Ein  Vergleich  mit 
dem  nicht  verflüssigenden  Leuchtbacillus  Fisch  er 's  und  For- 
ster's  ergab  für  diese  dasselbe  Resultat.    Indessen  ist  das  Photo- 
bacterinm  des  Verf.'s  morphologisch  von  den  letzteren,  die  unter 
einander  sich  ausserordentlich  ähneln,  verschieden,  es  erscheint  kleiner 
BBd  kokkenähnlicher.  W.  Kruse  (Neapel). 

Zinunennmnn,  0.  F.  B.,  Die  Bakterien  unserer  Trink- 
and   Nutzwässer,    insbesondere    des   Wassers   der 
Chemnitzer  Wasserleitung.      (Separatabdruck  aus  dem 
11.  Bericht  der  naturwissenschaftlichen  (xesellschaft  zu  Chemnitz.) 
Chemnitz  1890. 
Zimmermann  hat  es  unternommen,  die  in  dem  Chemnitzer 
L^tungswasser  enthaltenen  Bakterien  genauer  zu  untersuchen,  zu 
beschreiben  und  zu  benennen.    Im  Ganzen  wurden  40  verschiedene 
Arten,  darunter  21  neue,  näher  behandelt.     Die  Beschreibung  er- 
streckt sich  auf  die  Angabe  des  Fundortes,  der  Form,  Anordnung, 
Grösse,  Beweglichkeit,  Sporenbildung,  Wachsthum  auf  Gelatine, 
Agar,  Kartoffel  und  in  Bouillon,  auf  die  Wachsthumsstärke,  die 
s^üostigste  Temperatur,  SauerstofTbedürfniss ,  FarbstoSbildung  und 
Färbbarkeit.     Zum  Schlüsse  der  mit  vielem  Fleisa  angefertigten 
Arbeit  ist  ein  Schlüssel  beigefügt  zur  Bestimmung  der  beschrie- 
benen Bakterienarten.    Die  Untersuchungen  Zimmermann 's  sind 
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hauptsächlich  deswegen  werthyoll,  weil  die  grosse  Anzahl  der  ana- 
lysirten  Wasserbakterien  zasammen  mit  den  Untersuchungen  früherer 
Forscher  es  ermöglicht,  in  einem  Wasser  gefundene  Bakterien  rasch 
zu  bestimmen  und  der  Frage  näher  zu  treten,  ob  nicht  bestimmte 
Arten  von  Mikroorganismen  auf  Verunreinigungen  des  Wassen 
durch  den  menschlichen  Haushalt  hinweisen  und  damit  die  Ge- 
fährlichkeit des  Wassers  anzeigen.  Gärtner  (Jena). 

Ortnumn  und  Samter,  Beitrag  zur  Lokalisation  des 
Diplococcus  pneumoniae  (Fraenkel).  (Aus  der  köoigl. 
chirurgischen  Universitätsklinik  zu  Königsberg  i.  Pr.  —  Vir- 
chow's  Archiv.    Band  CXX.    Heft  1.) 

Verff.  berichten  über  mehrere  Fälle,  welche  die  verschiedene  Loka- 
lisation des  Diplococcus  pneumoniae  im  menschlichen  Körper  darthan. 

In  einem  Falle  von  Pyämie,  deren  Ausgangspunkt  mit  Sicher- 
heit nicht  eruirt  werden  konnte,  die  sich  aber  wahrscheinlich  an 
eine  Pneumonie  angeschlossen  hatte,  war  es  zur  Bildung  multipler 
subkutaner  Abscesse  gekommen. 

Der  Abscesseiter  wurde  mikroskopisch,  mittelst  Kulturen  (bei 
Körpertemperatur  auf  Agar  und  erstarrter  Hydroceleflüssigkeit) 
sowie  mittelst  Ueberimpfungen  auf  Kaninchen  und  Meerschweinchen 
bakteriologisch  untersucht  Stets  fand  man  Reinkulturen  des 
Diplococcus  pneumoniae,  welcher  sonach  die  Eiterung  erregt  hatte. 
An  der  Impfstelle  erzeugte  er  Eiterung  und  ausserdem  eine  All- 
gemeininfektion mit  protrahirtem  Verlaufe.  Der  Diplococcus  pneu- 
moniae besass  hier  eine  relativ  geringe  Virulenz.  Nach  Samter's 
Erfahrungen  findet  man  denselben  in  Abscessen  und  Phlegmoneo 
beim  Menschen  äusserst  selten. 

Im  zweiten  Falle  handelte  es  sich  um  eine  eiterige  Schulter- 
gclenksentzttndung  nach  einer  Pneumonie  mit  Pleuritis.  Im  Exsu- 
date des  Gelenkes  fand  man  bloss  den  Diplococcus  pneumoniae. 
Das  Virus  erschien  bei  Thierversuchen  mit  dem  Eiter  abgeschwächt 
Schneller  wirkten  die  Kulturen. 

In  einem  dritten  Falle  wurde  das  eiterige  Bronchialsekret  bei 
Bronchopneumonie  im  Gefolge  von  Diphtheritis  untersucht 

In  Kulturen  entwickelte  sich  der  Diplococcus  pneumoniae,  ferner 
L  0  ef  f  1  e  r  's  Diphtheriebacillus  und  ein  nicht  pathogener  Micrococcus. 
Die  mit  dem  Diplococcus  geimpften  Kaninchen  starben  an  typischer 
Kapselkokkenseptikämie.  Der  Fall  verlief  letal.  Aus  dem  Bron- 
chialsekrete der  Leiche  wurden  der  Diplococcus  pneumoniae,  der 
Diphtheriebacillus,  der  bereits  bei  Lebzeiten  gefundene  Micrococcus 
und  ein  nicht  pathogener,  ziemlich  grosser  Bacillus  isolirt  Aus 
dem  Lungensafte  entwickelte  sich  der  Diplococcus  pneumoniae  in 
grosser  Zahl,  der  Loeff  1  er'sche  Diphtheriebacillus  nur  in  einzelnen 
Keimen.  In  der  Milz  und  in  den  MesenterialdrOsen  fand  man  den 
Diplococcus  pneumoniae  in  geringer  Menge.  Der  Diplococcus  pneu- 
moniae erzeugte  bei  Kaninchen  und  Meerschweinchen  eine  typische 
Kapselkokkenseptikämie,  der  Diphtheriebacillus  hämorrhagisches 
Oedem  an  der  Impfstelle  mit  negativem  Befunde  in  den  inneren 
Organen. 
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Id  einem  ebenfalls  letal  abgelaufenen  Falle  von  Diphtherie 
entwickelte  sich  aus  einem  bei  der  Tracheotomie  entnommenen 
Membranfetzen  der  Diphtheriebacillus.  In  der  Leiche  fand  man 
im  Lungensafte  eine  Reinkultur  des  Diplococcus  pneumoniae,  im 
flQssigen  Bronchialsekrete  vorwiegend  ebenfalls  den  letzteren,  in 
den  Membranen  der  Trachea  vorwiegend  den  Diphtheriebacillus. 
Der  Diplococcus  pneumoniae  erzeugte  bei  den  Thieren  typische 
Kapselkokkenseptikämie.  —  Die  Kulturen  erwiesen  sich  nach  5  bis 
6  Wochen  noch  ebenso  virulent,  wie  im  Anfange.  Die  Uebertra- 
guDg  erfolgte  täglich  auf  erstarrtem  Serum;  alle  6—8  Tage  wurden 
die  Thierversuche  wiederholt.  Einige  der  direkt  mit  dem  Bron- 
chialsekrete geimpften  Thiere  starben  erst  nach  8 — 10  Tagen. 
Auch  hier  fanden  sich  die  Diplokokken  vor;  aber  dieselben  wuch- 
sen weit  spärlicher  und  zeigten  nicht  die  hochgradige  Virulenz 
wie  die  aus  dem  menschlichen  Körper  gewonnenen. 

In  anderen  Fällen  von  Bronchopneumonie  nach  Diphtherie 
fand  0.  im  Bronchialsekrete  wiederholt  den  Diplococcus  neben  den 
gewöhnlichen  Eiterkokken. 

Ein  weiterer,  von  0.  mitgetheilter  Fall  von  durch  den  Diplo- 
coccus pneumoniae  bedingter  eiteriger  Meningitis  ist  dadurch  interes- 
sant, dass  in  demselben  durch  klinische  Beobachtung  und  durch 
bakteriologische  Untersuchungen  am  Lebenden  der  Krankheitserreger 
und  seine  Eintrittspforte  bestimmt  und  durch  die  Obduktion  der 
Weg  gekennzeichnet  wurde ,  auf  welchem  der  Diplococcus  zu  den 
Meningen  gelangte.  Es  bestand  in  diesem  Falle  eine  durch  Exul- 
ceration  eines  Tumors  bedingte  Eiterung  in  der  Nase.  Im  Eiter 
fand  man  den  Diplococcus  pneumoniae.  Eine  Verschleppung  der 
InfektioDskeime  durch  die  venösen  Verbindungen  der  Sinus  der 
harten  Hirnhaut  mit  den  Venen  der  Nasenschleimhaut  erschien  im 
höchsten  Grade  wahrscheinlich.  Die  Infektion  der  Meningen  er- 
folgte hier  aber  wahrscheinlich  auch  noch  auf  dem  Wege  der 
Lymphbahnen. 

Aach  in  zwei  anderen  Fällen  von  Meningitis  konnte  der  Weg, 
den  der  Diplococcus  pneumoniae»  der  in  dem  einen  Falle  auch  im 
Sekrete  der  Keilbeinhöhlen  nachgewiesen  wurde,  von  der  Nasen- 
höhle aus  dahin  genommen  hatte,  konstatirt  werden. 

Auf  der  Schleimhaut,  auf  der  periostalen  Fläche  der  Keilbein- 
höhlenauskleidungen fanden  sich  zwischen  Eiterkörperchen  zahl- 
reiche Diplokokken ,  ^ebenso  auch  in  ihrer  herdförmig  hämorrha- 
gisch infiltrirten  Substanz  sowie  an  Schnitten  durch  den  Knochen 
und  die  Hirnhäute.  Sonach  war  die  Infektion  der  Meningen  hier 
direkt  in  der^  Kontinuität  entstanden. 

Bei  Thierversuchen  mit  diplokokkenhaltigem  Empyemeiter  fand 
0.  in  Niereninfarkten,  den  Diplococcus  in  grosser  Menge  in  den 
Gefässen  der  Rinde,   besonders  aber  in  den  Vasa  recta  im  Marke. 

Dittrich  (Prag). 

larano,  Sulla  natura  delT  ozena.     (Archiv,  ital.  di  larin« 
gologia.  1890.  Jan.) 
In  10  Fällen  von  Ozaena  hat  Verf.  das  Sekret  in  Röhrchen  mit 
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Nährmedien  verimpft,  24  Stunden  bei  20®  gehalten,  und  dann  Plat- 
ten davon  gegossen.  Daneben  wurden  yon  dem  Schleim  mikro- 
skopische Präparate  angefertigt.  Regelmässig  fand  sich  ein  ziem- 
lich grosser,  kurzer  Diplobacillus  mit  Kapsel,  der  nicht  mit  dem 
Friedländer'schen,  Pal  tauf 'sehen,  wohl  aber  mit  dem  von 
Löwenberg  bei  Ozaena  gefundenen  übereinzustimmen  schien.  Die 
Kultur  verbreitete  keinen  fauligen  Geruch,  wenn  sie  nicht  verun- 
reinigt war.  Thierversuche  fielen  negativ  aus.  In  der  gesunden 
oder  andersartig  erkrankten  Nase  wurde  der  Kapselbacillus  nie  ge- 
funden, verschwand  auch  bei  erfolgreicher  Kur  aus  dem  Sekret. 
[Dass  Verf.  nicht  direkt  den  Schleim  in  Gelatine-  und  Agar- 
plattcn  ausgegossen  bat,  ist  zu  bedauern.  Nach  der  Beschreibung 
der  Kulturmerkmale  ist  das  gefundene  Bacterium  dem  Friedländer- 
schen  allerdings  sehr  ähnlich,  der  Löwen berg'sche  Coccus  ver- 
flüssigt dagegen  die  Gelatine  und  erzeugt  übelriechende  Produkte- 
Referent.]  W.  Kruse  (Neapel). 

Babes,  Y.,  Sur  les  microbes  de  Thömoglobinurie  du 
boeuf.  (Comptes  rendus  de  TAcaddmie  des  sciences  de  Paris. 
Tome  CX.  1890.  p.  800  flF.) 
Die  durch  Bakterien  hervorgerufene  Hämoglobinurie  der  Rin- 
der, jene  akute,  in  gewissen  sumpfigen  Gegenden  Rumäniens  en- 
demische Fieberkrankheit,  über  welche  Verf.  schon  Ende  1888  die 
ersten  Untersuchungen  veröffentlichte,  charakterisirt  sich  dadurch, 
dass  der  Urin  durch  Hämoglobin  roth  oder  schwarz  geförbt  wird, 
ohne  dass  in  ihm  gerade  immer  rothe  Blutkörpercheu  vorhanden 
sind  und  dass  die  speziellen  Mikroben  im  Innern  der  rothen  Blut- 
körperchen, besonders  in  denen  des  Nierenblutes  ihren  Sitz  haben. 
Die  letzteren,  über  die  weitere  Untersuchungen  angestellt  wurden, 
treten  in  veränderlichen  Formen  auf.  Im  lebenden  Zustande  und 
ungefärbt  bilden  sie  innerhalb  der  rothen  Blutkörperchen  bleiche 
runde  Flecke.  Färbt  man  sie  lebend  mit  einer  schwachen 
Lösung  von  Violett  B.,  so  erscheinen  sie  bald  als  gefärbte  Kugeln 
von  0,5—1,5  /it  Durchmesser  und  einer  Theilungslinie  im  Centrum, 
oder  in  Achterform.  Der  Rand  der  Mikroben  ist  nicht  scharf  kon- 
turirt,  so  dass  man  annehmen  könnte,  sie  besässen  eine  Art  un- 
deutlich begrenzter  Kapsel.  In  den  auf  ein  Glasplättchen  aufge- 
trockneten und  mit  L  0  e  f  f  1  er '  schem  Methylenblau  gefärbten  Präpara- 
ten sehen  sie  kleiner  aus,  0,5—0,6  (ti.  Sie  lassen  dann  eine  deutlich 
abgegrenzte  und  gut  gefärbte  peripherische  Schicht  erkennen, 
während  der  eigentliche  Körper  bleich,  glänzend  erscheint  und  den 
Anblick  einer  Spore  gewährt.  Durch  doppeltchromsaures  Kali 
färben  sich  die  Mikroben  dunkler  gelb,  werden  aber  unfähig,  Anilin- 
farben aufzunehmen.  Sehr  schwer  isfs,  dieselben  zu  färben  und 
gleichzeitig  die  rothen  Blutkörperchen  zu  konserviren.  Eine  Me- 
thode, die  dies  leistet,  beschreibt  Verf.  folgendermassen :  Die  Glas- 
plättchen, auf  die  man  eine  kleine  Menge  von  dem  kurz  nach  dem 
Tode  entnommenen  Nierenblut  gestrichen  hat,  werden  schnell  durch 
Wärme  getrocknet,  auf  Fliesspapier  gelegt  und  in  eine  Mischung 
gebracht,  die  zu  gleichen  Theilen  aus  absolutem  Alkohol  und  Aether 
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besteht  Einige  Tage  nachher  färbt  man  sie  mit  leicht  erwärmtem 
alkalischen  Methylenblau,  bringt  sie  dann  in  eine  Lösung  von  Osmiam- 
säore  (1 :  100)  and  überträgt  sie  schliesslich  mit  der  Osmiamsäure 
und  einer  Spur  Giycerin  auf  den  Objektträger,  um  sie  hier  mit 
einem  Lacknng  zu  umschliessen.  Mit  Schnitten  verfährt  man  so: 
Dünne  Stückchen  von  Niere  oder  Milz  werden  in  absolutem  Alkohol 
gehärtet  und  mittelst  des  Mikrotoms  in  dünne  Schnitte  zerlegt, 
welche  man  mit  alkalisch  gemachtem  Anilin-Fuchsin  oder  Loeff- 
ler'schem  Methylenblau  färbt.  Das  Gleiche  wie  Alkohol  leistet  als 
Härtungsmittel  die  Müll  er' sehe  Flüssigkeit.  Die  Schnitte  werden 
darauf  mit  einer  Anilinfarbe  gefärbt.  In  diesen  Präparaten  er- 
scheinen die  Mikroben  braungelb,  die  Blutkügelchen  bleichgelb 
und  das  Gewebe  je  nach  der  angewendeten  Anilinfarbe  gefärbt. 
In  guten  Präparaten  erkennt  man  deutlich  die  Veränderungen, 
welche  die  Mikroben  in  den  Blutkörperchen  hervorgebracht  haben. 
Die  Aussaat  von  Nierensaft  auf  gelatinirtes  Rinderblutserum,  zu- 
weilen, aber  nicht  beständig,  bei  einer  Temperatur  von  37^  ge- 
halten, ergab  kleine,  durchsiditige,  am  Rande  etwas  gekörnelte  Auf- 
lagerungen, das  am  Grunde  des  Reagensglases  angesammelte  Kon- 
densationswasser zeigte  einen  gelbUchen  Satz;  in  der  Tiefe  des 
Serums  waren  ziemlich  scharf  hervortretende  Streifen  zu  beobachten. 
Auf  Kartoffeln  giebt  es  winzige,  durchscheinende»  bräunliche,  kaum 
sichtbarcj  Kolonieen;  auf  Agar  erhält  man  zuweilen  kleine,  ganz 
durchsichtige  Auflagerungen ;  auf  Gelatine  kommt  die  Kultur  selten 
an,  sie  erscheint  dann  als  weisser  Strich  von  der  Länge  des  Impf- 
strichs. Auf  allen  diesen  Nährsubstanzen  sterben  die  betrefifenden  Mi- 
kroben sehr  leicht  ab,  resp.  verlieren  ihre  pathogenen  Eigenschaften. 
Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  beobachtet  man  in  den  Kul- 
turen abgeplattete  Kokken  und  Diplokokken,  die  von  einer  Zone  um- 
geben werden,  welche  sich  weniger  färbt,  als  die  Individuen  selbst 
Sie  bieten  also  denselben  Anblick  wie  im  Blut. 

O.  E.  R.  Zimmermann  (Chemnitz). 

lagiwly.  Ein  Fall  von  Cysticercus  im  Glaskörper. 
(St.  Petersburger  medicinische  Wochenschrift.    1890.  No.  11.) 

Bei  einer  Patientin,  welche  angibt ,  häutig  rohen  Schinken  und 
gekochtes  Schweinefleisch  gegessen  zu  haben,  konstatirte  Verf. 
durch  ophthalmoskopische  Untersuchung  einen  Cysticercus  im  Glas- 
körper der  rechten  Seite.  Seit  mehreren  Monaten  bestand  zu- 
weilen ein  ziemlich  heftiger,  migräneartiger  Kopfschmerz,  der  mit 
Erbrechen  endete.  Am  Hals  und  Kopfe  des  Parasiten  waren  deut- 
liche Bewegungen  zu  konstatiren.  Am  ganzen  Körper  konnten  im 
Onftrhautzellgewebe  keine  Cysticerken  nachgewiesen  werden. 

Der  Cysticercus  wurde  operativ  durch  einen  meridionalen  Skleral- 
schnitt  entfernt  Die  Wunde  heilte  reaktionslos,  die  krankhaften 
Erscheinungen  gingen  zurück. 

Der  Parasit  betrug  in  seinem  grössten  Durchmesser  8  mm, 
sein  Hals  und  Kopf  blassen  eine  Länge  von  1,5  mm. 

Dittrich  (Prag). 


Id3  Cheiracanttias.  ~  Coleöpterenlarven. 

Leylnsen,  G*  M.  B«,  Om  en  ny  Rundorm  kos  Mennesket, 
Cheiracanthus   siamensis  d.  sp.      (Yidenskabelige  Med- 
delelser  fra  den  uatarhistoriske  Forening  i  Kjöbenhavo  for  1889. 
p.  323—326.  M.  1  Taf.)  8».  Kjöbenhavn  1890. 
Verf.  beschreibt  einen  Wurm,  von  welchem   Dr.   Deuntzer 
in  Bangkok  ihm  ein  Exemplar  zugeschickt  hatte.     Eine  juDge  Sia- 
meserin  bekam  nach  leichten  Fiebererscheinungen  während  einiger 
Tage  Schmerzen  in  der  einen  Seite  der  Brust  (mamma  ?).   Es  entstand 
hier  eine  leichte  Anschwellung,  welche  später  eine  bläuliche  FärbuDg 
annahm.    Als  die  Anschwellung  sich  verlor,  wurden  runde  Körper- 
chen von  der  Grösse  einer  Bohne  in  der  Haut  fühlbar.     Dieselben 
schwanden,  kamen  aber  wieder,    und  aus  einem   derselben  kroch 
der  Wurm  hervor.     Zwei  andere  Personen   zeigten  ganz  dieselben 
Erscheinungen,  und  bei  einer  derselben  wurden  5—6  Wfirmer  ent- 
leert, die  aber  nicht  aufbewahrt  wurden. 

Der  betreffende,  von  L.  untersuchte  Wurm  war  ein  Weibchen 
von  9  mm  Länge  und  1  mm  grösster  Breite.  Etwas  hinter  der 
Mitte  war  die  Geschlechtsöffnung  sichtbar.  Das  Kopfende  ist  etwas 
schmaler,  als  der  übrige  Körper  und  einem  Saugnapfe  ähnlich. 
Es  ist  mit  8  Kreisen  von  Domen  bewaffnet,  und  die  zwei  Lippen, 
welche  seine  vordere  Fläche  überragen,  sind  auf  ihrer  äusseren  Fläche 
nierenförmig  eingebuchtet.  Der  gegen  die  Bauchfläche  gerichtete  Theil 
ist  aufgetrieben,  und  eine  dreieckige  vertiefte  Stelle  zwischen  dieser  An- 
schwellung und  den  beiden  Lippen  vielleicht  die  Mundöffnung. 
Das  Hinterende  überragt  die  Darmöffnung  mit  einer  dreigelappten 
Partie.  Die  Dornenbewaffnung  ist  nur  stark  und  dicht  am  vor- 
deren Drittheil  des  Körpers  und  hört  ein  wenig  hinter  der  Mitte 
ganz  auf.  Am  vorderen  Theil  bilden  die  Dornen  rectanguläre  Plätt- 
chen, deren  hinterer  Rand  mit  3  Zacken  versehen  ist ,  von  welchen 
der  mittlere  unbedeutend  grösser  als  die  beiden  andern  ist.  Nach 
hinten  sind  die  Dornen  einfach  und  werden  allmählich  kleiner  und 
sparsamer,  bis  sie  ganz  aufhören.  Der  Cheiracanthus  sia- 
mensis ist  mit  dem  Gh.  robustus  und  Gh.  socialis  am 
nächsten  verwandt.  H.  Krabbe  (Kopenhagen). 

Sandberg,  G.,  Et  Tilfoelde  af  Goleopterlavers  Tilbold 
i  Tarmkanalen  hos  et  Menneske.  (Entom.  Tidskrlft. 
Stockholm  1890.  p.  77-80.) 
Der  Verf.  berichtet  hier  über  ein  merkwürdiges  Vorkommen 
von  Goleopterenlarven  im  Darme  seines  lOiährigen  Sohnes.  Der 
Knabe  hatte  in  den  letzten  2  Jahren  häung  über  Bauchgrimme, 
Schmerzen  unter  der  Brust,  Kopfweh  und  Uebelkeit  geklagt  Zu- 
letzt stellten  sich,  besonders  bei  Nacht,  schwerere  Symptome, 
plöztliches  Auffahren  im  Schlafe  mit  fürchterlichem  Schreien,  wobei 
er  die  schrecklichsten  Dinge  rings  umher  zu  sehen  meinte,  ein ;  nach 
solchen  Anfällen  stellte  sich  dann  gewöhnlich  Kopfweh  und  darauf 
folgende  Erschlaffung  und  Mattigkeit  ein.  Die  Anwendung  von 
Wurmmitteln  bewirkte  Abgang  einiger  der  gewöhnlichen  kleinen 
Springwürmer,  doch  ohne  eine  wesentliche  Besserung  des  Zustandes 
herbeizuführen.    Endlich  nach  Eingebung  von  starken  Abführmitteln 
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giogen  ausser  eiDigen  Spring wünnern  auch  2  Schnellkäferlarven  ab; 
sie  gehörten  der  Art  Agrypnus  murinus  an  und  befanden  sich 
dem  Anschein  nach  im  letzten  Lebensstadium,  indem  sie  et^a  3  cm 
lang  waren.  Nach  Abgang  dieser  Larven  —  vielleicht  sind  so- 
gar mehrere  davon  gegenwärtig  gewesen  —  schien  der  Knabe  alle 
weiteren  Beschwerden  los  geworden  zu  sein.  Wahrscheinlich  dürften 
sie  als  Eier  in  den  Magen  des  Knaben  eingebracht  sein  und  daselbst  ein 
paar  Jahre  verweilt  haben ;  durch  den  reichlichen  Zugang  guter  Nahrung 
haben  sie  sich,  trotz  den  ungünstigen  sonstigen  Umständen,  rascher 
als  gewöhnlich  entwickelt,  so  dass  sie  schon  nach  dem  Verlauf  von 
2  Jahren  fast  erwachsen  und  der  Verpuppungszeit  nahe  waren. 
Es  gelang  aber  nicht,  sie  zur  vollen  Entwickelung  nach  dem  Ab- 
gang zu  bringen.  W.  M.  Schöyen  (Cristiania). 


Schutzimpfung,  künstliche  Infelctionsicranlclieiten,  Entwiclc- 
lungshemmung  und  Verniclitung  der  Bakterien  etc. 

Untersuchungen      über      die     bakterienfeindlichen 
Wirkungen  des  Blutes  und  Blutserums.     I.  Vorbe- 
merkungen von  H.  Büchner.  II.  Ueber  den  bakterien- 
tödtenden  Einfluss  des  Blutes  von  H.  Büchner  und 
Fr.  Yolt.     III.  Welchen  Bestandtheilen  des    Blutes 
ist  die  bakterientOdtende  Wirkung  zuzuschreiben? 
Ton  H.  Bachner  und  G,  Sittmann«    IV.  Versuche  über 
die    Natur   der    bakterientödtenden    Substanz    im 
Serum    von   H.   Bachner   und   M.   Orthenbergen     [Aus 
der  hygienischen  Station  am  Operationskursus  für  Militärärzte 
in  München.]     (Archiv  für  Hygiene.    Band  X.  1890.  Heft  1 ,  2. 
S.  84—173.) 
Bereits  seit  längerer  Zeit  wiesen  verschiedene  Umstände  darauf 
hin,  dass  das  Blut  bakterientOdtende  Eigenschaften  besitze.    Dieser 
frage  sind    nun  Buch n er   und  Voit  in  einer  grösseren  Ver- 
suchsreihe experimentell  näher  getreten. 

Die  Versuche  wurden  ausser  in  einem  einzigen  Falle  stets 
mit  extravasculärem  Blute,  Plasma,  Serum  etc.  angestellt.  Das 
Blut  wurde  beim  Kaninchen  und  beim  Hunde  immer  der  Carotis 
mittelst  einer  tilaskanüle  entnommen,  aus  welcher  es  durch  einen 
sterilisirten  Schlauch  in  einesterilisirte  Glasflasche  geleitet  wurde.  Das 
Defibriniren  geschah  mit  grossen  Glasperlen,  da  das  Defibriniren 
mit  feinem  Sand  (Nutt all,  Nissen)  relativ  viel  Fibrin  erzeugt  und 
daher  schädigend  auf  die  Blutzellen  einwirkt.  Zur  vollständigen 
I>^brinirung  mit  grossen  Glasperlen  muss  das  Blut  länger,  bis  zu 
7  Minuten  geschüttelt  werden.  Um  reine  Resultate  zu  erzielen, 
ist  es  nöthig,  dass  die  zur  Verwendung  gelangenden  Gegenstände 
oicht  nur  steril,  sondern  auch  absolut  trocken  seien,  da  eine  Zu- 
mischung von  Wasser  zum  Blute  lösend  auf  einen  Theil  der  Kör- 
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perchen  uDd  dadurch  verändernd  wirkt.  Zur  Blutgewinnung  wur- 
den nur  intakte  und  gesunde  Thiere  verwendet  und  ihnen  die 
ganze  verfügbare  Blutmenge  auf  einmal  entzogen.  Behufs  Ge- 
winnung von  reinem,  zellenfreiem  Serum  besteht  die  beste  Me- 
thode in  dem  Auffangen  des  Blutes  aus  dem  Thierk5rper  in  Glas- 
cylinder.  Nach  vollkommener  Gerinnung  wird  mit  einem  sterilen 
Glasstabe  der  Blutkuchen  ringsum  von  den  Wandungen  des  Glas- 
cylinders  von  oben  bis  unten  abgelöst.  Man  erhält  dann  schon 
binnen  kurzer  Zeit  immer  eine  viel  grössere  Menge  Serum.  Abso- 
lut zellenfrei  wird  das  Serum,  wenn  man  dasselbe  gefrieren  und 
dann  wieder  aufthauen  lässt;  auf  diese  Weise  werden  die  Leoko- 
cyten  sicher  getödtet. 

Bei  den  Versuchen  über  Bakterientödtung  wurde  das  steril 
aufgefangene  defibrinirte  Blut  oder  Serum  mit  Pipetten  in  keim- 
freie Eprouvetten  vertheilt.  Die  Menge  für  den  Einzelversuch  be- 
trug 2,5—5  ccm.  Die  Einzelproben  wurden  mit  der  zu  prüfenden 
Bakterienkultur  inficirt,  und  zwar  für  jeden  Versuch  alle  Bohren 
mit  derselben,  etwa  4  cmm  fassenden  Drahtöse  in  möglichst  gleicher 
Weise.  Nach  gründlichem  Umschütteln  wurde  sofort,  dann  aber 
auch  nach  zwei  und  fünf  Stunden  eine  Oese  von  Blut,  Serum  etc 
entnommen  und  damit  Gelatineplatten  angelegt,  um  dadurch  die 
Zu-  oder  Abnahme  der  ausgesäten  Bakterien  in  jeder  Einzelprobe 
zu  erfahren.  Die  zur  Aussaat  dienenden  Bakterien  sollen,  wenn 
es  sich  um  genaue  Zahlenermittelungen  handelt,  nur  aus  Blut-  und 
Körpersäften  inficirter  Thiere  oder  aus  Kulturen  in  flüssigen  Nähr- 
medien entnommen  sein. 

Die  Zählung  der  Bakterienkolonieen  in  Platten  wurde  je  nach 
deren  Menge  in  verschiedener  Weise  vorgenommen  und  zwar  bei 
spärlich  besäten  Platten  mit  quadrirten  Glasplatten,  bei  reich 
besäten  Platten  nach  einer  von  Buchner,  Longard  und  Riedlin 
angegebenen  Methode  (vergl.  dieses  Centralblatt  Bd.  n.  1887.  No.  1), 
bestehend  in  mikroskopischer  Zählung  mittelst  des  Oculars. 

Verff.  gelangten  zunächst  in  einer  Versuchsreihe,  welche  den 
Zweck  hatte,  die  bisherigen  Untersuchungen  anderer  Autoren  über 
die  bakterientödtende  Wirkung  des  Blutes  einer  Nachprüfung  zu 
unterziehen,  zu  folgenden  Resultaten: 

1)  Das  defibrinirte  Blut  von  Kaninehen  und  Hunden  übt  bei 
Körpertemperatur  eine  stark  tödtende  Wirkung  auf  Typhusbacillen 
und  Gholeravibrionen  .aus;  weniger  stark  tödtend  wirkt  dasselbe  auf 
Milzbrand-  und  Schweinerothlaufbacillen ,  noch  weniger  auf  den 
Bacillus  pyocyaneus. 

2)  Die  tödtende  Wirksamkeit  zeigt  sich ,  unter  sonst  gleichen 
Umständen,  von  der  Aussaatgrösse  abhängig,  da  sie  bei  grosser  Aas- 
saat viel  rascher  erlischt. 

3)  Vorgängige  Injektion  von  Erysipelkulturen  in  den  Kaninchen- 
kreislauf vermindert  keinesfalls  die  tödtende  Wirkung  des  24  Stun- 
den nachher  entzogenen  Blutes,  sondern  scheint  dieselbe  eher  zu 
erhöhen. 

4)  Ebenso  wie  das  defibrinirte  besitzt  auch  das  Vollblut  bak- 
terientödtende Fähigkeiten;  ebenso  Peptonblut  vom  Hunde;  ebenso 
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eodlich  das  iDtraTascaläre  Blut  Die  bakterientödtende  Wirksam- 
keit niass  daher  als  eine  Eigenschaft  des  lebenden ,  innerhalb  des 
Gefäsasystems  kreisenden  Blates,  sie  kann  nicht  als  eine  blosse 
Absterbeerscheinung  betrachtet  werden. 

5)  Diese  Wirksamkeit  erlischt  bei  längerem  Verweilen  des 
Blutes  ausserhalb  des  Körpers  allmählich ;  doch  konnte  dieselbe  in 
einem  Falle  bei  20  Tage  altem ,  an  kühlem  Orte  aufbewahrtem 
Blate  noch  nachgewiesen  werden. 

6)  Sofort  wird  die  bakterientödtende  Wirksamkeit  des  Blutes 
zerstört  durch  cinstündiges  Erwärmen  auf  55  ^  C  oder  durch  Ge- 
frieren und  Wiederaufthauen  des  Blutes. 

7)  Der  schädigende  Einfluss  des  Blutes  auf  Bakterien  kann 
siebt  als  blosse  Konzentrationswirkung  gedeutet  werden  ,  da  nur 
bei  krystallisirenden,  aber  nicht  bei  kolloiden  Substanzen  ein  der- 
artiger Einfluss  der  höheren  Konzentration  auf  Bakterien  besteht 

Eine  weitere  Versuchsreihe  bezog  sich  auf  die  Frage,  welchen 
Bestandtheilen  des  Blutes  die  bakterientödtende  Wirkung  zukommt, 
ob  den  Blutkörperchen  oder  dem  Blutplasma  resp.  dem  Blutserum. 
Konstante  Besultate  erhielten  B.  und  S.  erst,  als  bei  der  Methode 
der  Serumgewinnung  auf  das  Defibriniren  und  hiermit  auf  das 
Gewinnen  eines  flüssigen,  körperhaltigen  Antheils  verzichtet  wurde. 
Das  Semm  musste  möglichst  zellenfrei  sein.  Zu  diesem  Behufe 
wurde  das  steril  in  GUscylindem  aufgesammelte  Blut  zur 
Semmgewinnung  in  den  Eisschrank  gestellt  und  jedesmal  nach 
24  Stunden  das  klare,  ausgepresste  Serum  mit  steriler  Pipette  ab- 
gehoben und  in  die  Versuchsröhreu  vertheilt.  Bei  diesem  Vor- 
gänge zeigte  sich,  dass  dem  Serum  von  Hund  und  Kaninchen  immer 
oDd  in  jedem  einzelnen  Falle  erhebliche  bakterientödtende  Eigen- 
schaften innewohnen. 

Die  bakterientödtende  Wirksamkeit  eines  auf  55  ^  G  während 
eioer  Stunde  erwärmten  Serums  erlischt  sonach  vollkommen  bei 
derselben  Temperatur  wie  jene  des  Blutes.  Versuche  bezüglich  der 
niedrigsten  Temperatur,  bei  welcher  die  bakterientödtende  Wirkung 
des  Serums  aufhört,  haben  ergeben,  dass  eine  6  stündige  Erwärmung 
auf  51,5  ^  oder  auf  52"  C  sicher  auch  das  wirksamste  Serum  seiner 
bakterientödtenden  Wirli^amkeit  beraubt  Die  Temperatur  von 
45^,  mehrere  Tage  angewendet,  müsste  nach  den  Versuchen  von  B. 
uod  S.  dasselbe  Besultat  herbeiführen. 

Weiterhin  wurde  die  Wirkung  des  Oefrierens  und  Wiederauf- 
tbauens  auf  das  Serum  geprüft  Da  das  Blut  auf  diese  Weise 
seine  bakterientödtende  Wirksamkeit  vollends  verliert,  ist  es  ge- 
rade hier  äusserst  nothwendig,  dass  das  Serum  frei  sei  von  allen  Bei- 
mengungen zelliger  Elemente,  namentlich  von  rothen  Blutkörperchen. 
Bei  Beachtung  dieser  Vorbedingung  findet  man,  dass  das  gefrorene 
QBd  wieder  aufgethaute  Serum  die  nämliche  bakterientödtende 
Wirksamkeit  besitzt  wie  das  unveränderte  Serum. 

Versuche  mit  Zusatz  von  Nahrungsstoffen  zum  Serum  zeigten, 
dass  das  mit  genügenden  Nahrungsstoffen  versetzte  Serum  sich 
gegenüber  den  Bakterien  wie  ein  auf  55^  erwärmtes  verhält,  oder 
^ie  Blut,  das  durch  Gefrieren  seiner  Wirksamkeit  beraubt  wurde. 


1^6    Schatzimpfuig,  kflnttL  InfektioiitkmikhfiitMi,  fintwicklmigibeiiiiDiiiig  et& 

Die  aasgesäten  Bakterien  beginnen  in  demselben  sofort  ihre  Ver- 
mehrung. Der  ernährende  Einfluss  wirkt  also  dem  tOdtenden  ent- 
gegen, vermag  denselben  zu  paralysiren  und  so  vollkommen  zu 
verdecken,  dass  das  Gesammtresultat  fOr  die  Bakterien  ein  günstiges 
wird.  Bakterienfeindliche  und  ernährende  Wirkungen  sind  gegen- 
sätzlich, können  aber  gleichzeitig  im  nämlichen  Substrat  nebeo 
einander  bestehen.  Die  Zunahme  oder  die  Verminderung  der  Bak- 
terienzahl ist  immer  dasErgebniss  dieser  beiden  entgegengesetzten 
Faktoren,  von  denen  der  eine  oder  der  andere  aberwi^[t 

Aus  dem  Gefrieren  und  Wiederaufthauen  des  Blutes  erhellt 
der  hohe  Nährwerth  des  Blutzelleninhidtes,  welcher,  in  Losung 
übergegangen,  die  tödtende  Wirkung  des  Serums  verdecken   kann. 

B.  und  S.  fassen  die  wesentlichsten  Resultate  dieser  Versuchs- 
reihe in  folgenden  Punkten  zusammen  : 

1)  Das  reine,  aus  Vollblut  durch  freiwillige  Ausscheidung  ge- 
wonnene Serum  von  Hunden  und  Kaninchen  äusserte  bei  37^  C  in 
allen  Fällen  starke  tödtende  Wirkung  auf  Typhusbacillen.  Tödtende 
Wirkung  wurde  femer  konstatirt  für  Milzbrandbacillen ,  Bacillns 
coli  communis  und  einen  typhusähnlichen  Wasserbacillus ,  geringe 
tödtende  Wirkung  für  Schweinerothlauf-  und  Dejektionsbacillus. 

2)  Für  Vernichtung  der  Wirksamkeit  des  kräftigsten  Serums 
genügt  eine  6  stündige  Erwärmung  auf  52®  C.  Schon  die  Tempera- 
tur von  45,6^'G  bedingt  bei  20  stündiger  Dauer  eine  bedeutende 
Herabminderung  der  Wirksamkeit 

3)  Durch  das  Gefrieren  und  Wiederaufthauen  bleibt  die  Wirk- 
samkeit  des  Serums  auf  Bakterien  vollständig  ungeändert. 

4)  Zusatz  von  Nahrungsstoffen  vermag  durch  die  Förderung^ 
welche  dem  Bakterienwachsthum  hierdurch  zu  Theil  wird,  die  ver- 
nichtende Wirksamkeit  des  Serums  auf  Bakterien  aufzubeben. 
Ebenso  kann  die  tödtende  Wirkung  einer  Lösung  von  salicylsaurem 
Natron  auf  Bakterien  durch  Zusatz  von  Nahrungsstoffen  aufgehoben 
werden. 

6)  In  einer  mit  Bakterien  besäten  Blutprobe  findet  unter  dem 
Einflüsse  der  Lebensthätigkeit  der  Bakterien  ein  allm&hlieh  steigen- 
der Zerfall  von  Blutzellen  oder  eine  Ausscheidung  von  gut  nähren- 
den Stoffen  aus  denselben  statt,  wodurch  der  tödtende  Einfluss, 
den  das  Blut  an  sich  übt,  mit  der  Zeit  paralysirt  wird.  Aussaat 
von  grösseren  Bakterienmengen  führt  rascher  die  erwähnten  W^ir- 
kungen  herbei,  weshalb  in  diesem  Falle  die  bakterienvemichtende 
Wirksamkeit  des  Blutes  schneller  aufgehoben  erscheint 

6)  Durch  den  nährenden  Einfluss  der  gelösten  Blutsellenbe- 
standtheile  erklärt  sich  die  Aufhebung  der  bakterientOdtenden 
Wirksamkeit  beim  gefrorenen  und  wieder  aufgethauten  Blute. 

7)  Der  Einfluss  der  von  den  Körperzellen  in  Folge  krank- 
hafter Einflüsse  ausgeschiedenen  nährenden  Substanzen  muss  als 
ein  wichtiger  Faktor  auch  für  die  Pathogenese  von  Infdrtions- 
krankheiten  betrachtet  werden. 

Der  vierte,  von  Buchner  und  Orthen berger  bearbeitete 
Abschnitt  betrifft  die  Frage  nach  der  Natur  der  bakterientödtenden 
Substanz  im  Serum. 
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Verff.  begegnen  hier  zunächst  dem  Einwände,  ob  hier  nicht 
lebende  Zellen  als  Pbagocyten  betheiligt  sein  könnten ,  und  wider- 
l^en  denselben.  Somit  liegt  die  bakterientödtende  Wirkung  in 
eioem  gelösten  Bestandtheile  des  Serums. 

Verff.  bestätigen  die  von  Nissen  betonte  bakterientödtende 
Fähigkeit  des  Pli^mas;  aber  dieselbe  ist  nicht  in  der  im  Plasma 
gelegenen  fibrinogenen  Substanz  gelegen,  sondern  in  erster  Linie 
dem  Gehalte  des  Plasmas  an  Serum  zuzuschreiben. 

Nunmehr  wurde  das  Verhalten  des  Serums  gegenüber  ver- 
schiedenen chemischen  Einwirkungen  gepröft  nnd  zunächst  gefun- 
den, dass  die  alkalische  Reaktion  des  Serums  zu  seiner  Wirksam- 
keit in  keiner  Bezidiung  steht;  ebensowenig  hat  Filtriren,  Ver- 
döDoen  bis  zum  fün£Eachen  Volumen,  ein  Zusatz  von  Verdauung»- 
fermenten  einen  Einfluss  auf  die  Wirksamkeit  des  Serums.  Aach 
der  Kohlensäuregehalt  ist  nicht  die  Ursache  der  bakterientödten- 
den  Eigenschaft  des  Serums.  Dagegen  sprechen  von  den  Verff. 
vorgenommene  Verauche  über  Dialyse  des  Serums  für  die  Bedeu- 
toog  des  Salzgehaltes  des  letzteren  in  Bezug  auf  die  tödtende  Wirk- 
samkeit desselben  auf  Bakterien. 

Verdflnnungsversuche  mit  destiUirtem  Wasser  und  mit  Koch- 
salzlösung haben  gezeigt,  dass  jenes  das  Serum  der  bakterien ver- 
nichtenden Wirksamkeit  beraubt;  die  physiologische  Kochsalzlösung 
bildet  dagegen  ein  unschädliches  Verdünnungsmittel. 

Die  Besultate  dieser  Untersuchungsreihe  sind  folgende: 

1}  Die  Betheiligung  von  Phagocyten  bei  der  bakterientödten- 
den  Wirksamkeit  des  Serums  ist  auszuschliessen,  namentlich  wegen 
der  Fortdauer  der  Wirkung  beim  Gefrieren  und  Wiederaufthauen, 
wodurch  die  Leukocyten  des  Kaninchens  getödtet  werden. 

2)  Somit  muss  die  bakterientödtende  Wirkung  dem  zellen- 
freien Serum  zugeschrieben  werden;  dieselbe  wird  von  irgend 
eioem  gelösten  Beistandtheile  des  Serums  ausgeübt 

3)  Weder  Neutralisiren  des  Serums,  noch  Zusatz  von  Pepsin, 
weder  Entfernung  der  Kohlensäure,  noch  Behandlung  mit  Sauer- 
stoff äussert  einen  Einfluss  auf  die  bakterientödtende  Wirkung. 

4)  Dialyse  des  Serums  gegen  Wasser  vernichtet  die  Wirksam- 
kdt  desselben ,  während  bei  Dialyse  gegen  0,75^/o  Kochsalzlösung 
dieselbe  erhalten  bleibt  Im  Diffusat  ist  kein  bakterientödtender 
Stoff  nachzuweisen.  Es  kann  somit  die  Aufhebung  der  Wirksam- 
keit bei  der  Dialyse  gegen  Wasser  nur  durch  den  Verlust  der 
Salze  des  Serums  bedingt  sein. 

5)  Das  Nämliche  beweist  die  ganz  verschiedene  Wirkung  einer 
Verdfinnung  des  Serums  mit  Wasser  und  andererseits  mit  0,75^/o 
Kochsalzlösang.  Während  im  ersfteren  Falle  die  Wirksamkeit  auf 
Bakterien  erlischt,  bleibt  sie  im  letzteren  fast  ungeändert. 

6)  Die  Salze  haben  an  und  für  sich  zur  Bakterienvernichtung 
keine  direkte  Beziehung;  dieselben  wirken  nur  insofern ,  als  ihr 
Vorhandensein  eine  unerlässliche  Bedingung  für  die  normale  Be- 
schaffenheit der  Albuminate  des  wirksamen  Serums  darstellt.  Die 
EiweisdLörper  des  Serums  sind  daher  selbst  als  die  Träger  der 
bakterientödtenden  Wirksamkeit  zu  betrachten. 
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7)  Der  Unterschied  zwischen  dem  wirksamen  und  dem  auf 
55^  erwärmten ,  unwirksam  gewordenen  Serum  beruht  auf  einem 
verschiedenen  Zustande  der  Albuminate.  Diese  VerschiedeDheit 
kann  möglicherweise  eine  chemische  sein,  d.  h.  eine  Veränderung 
innerhalb  des  chemischen  Moleküls,  oder  sie  kann  auf  dem  verän- 
derten micellaren  Baue  beruhen.  Nicht  die  Eiweisskörper  an  sich 
wirken  also  auf  Bakterien,  sondern  nur  sofern  sie  sich  in  „wirk- 
samem Zustande^^  befinden. 

Es  kann  hier  nicht  auf  die  Einzelheiten  all  dieser  hochwich- 
tigen Untersuchungen  eingegangen  werden.  Vielmehr  muss  Ref. 
sich  damit  begnOgen,  besonders  jeden.,  der  sich  für  die  Frage  der 
Immunität  g^en  Infektionskrankheiten  interessirt,  auf  die  Original- 
arbeiten  zu  verweisen,  denen  auch  eine  bedeutende  praktische  Be- 
deutung zukommt.  Dit trieb  (Prag). 
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Benachrichtigung, 


Das  Honorar  für  die  Metren,  Miiarbetter  beträgt 
45  Mark  für  den  Drtickbogen,  sowohl  für  die  Original^ 
arbeiten,  als  auch  für  die  Referate.  Dm  Originaiarbeiien 
heigugebende  Abbildungen,  welche  im  Teocte  gwr  Verwendung 
kommen  sollen,  sind  in  der  Zeichnung  so  aneufertigen,  dass  sie 
durch  Zinkätzung  wiedergegeben  werden  können.  Dieselben 
mOssten  als  Federzeichnungen  mit  schwarzer  Tusche  auf  gUvüem 
Carton  gezeichnet  sein.  Ist  diese  Form  der  Darstellung  für  die 
Zeichnung  unfhunlich,  und  lässt  sich  dieselbe  nur  mit  Bleistift 
oder  in  sogen.  HaJbton -Vorlage  herstellen,  so  muss  sie  jedenfalls 
so  klar  und  deutlich  gezeichnet  sein,  dass  sie  im  Autotypie^  Verfahren 
(Patent  Meisenbach)  vervidfäitigt  werden  kann.  MelxschniUe 
können  nur  in  Ausnahmefällen  zugestanden  werden,  und  die  Be- 
diiktion  wie  die  Verlagshandlung  behalten  sich  hierüber  von  FaU 
zu  FaU  die  Entscheidung  vor.  Die  Aufnah/me  von  Tafeln 
hängt  von  der  Beschaffenheit  der  Originale  und  von  dem  umfange 
des  begleitenden  Textes  ab.  Die  Bedingungen,  unter  denen  dieselben 
beigegeben  werden^  können  daher  erst  bei  Einlieferung  der  Arbeiten 
festgestellt  werden. 
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Zur  Biologie  der  TyphusbacilleiL 

(Aas  dem  bakteriologischen  Laboratorium  von  Prof.  Trtttschel  zu 

Kiew.) 

Von 

Dr.  Th.  JanowskI 

in 

-  Kiew. 

fFortsetsnng.) 

Gleich  Downes  und  Blunt  untersuchte  Ar loing  in  seiner 
Arbeit,  welchem  Theile  des  Spektrums  das  Sonnenlicht  die  un- 
gflnstige  Wirkung  auf  die  Bakterien  verdankt 
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Erstens  ^)  studirte  er  den  Entwickelungsgang  der  Milzbrand- 
bacillen  in  Kolben,  welche  das  Licht  von  einer  Gaslampe  em- 
pfingen, das  durch  Schirme  in  Form  plattwandiger  Gefasse  mit 
Flüssigkeiten  von  verschiedener  Farbe  durchgelassen  wurde.  Es 
ergab  sich,  dass  für  die  Entwickelung  der  Bacillen  die  rothen 
Strahlen  am  günstigsten  sind,  nicht  so  günstig  waren  die 
Strahlen  der  rechten  Seite  des  Spektrums  —  die  blauen  und  vio- 
letten. Dasselbe  Versuchsverfahren  wandte  Arloing  auch  bei  der 
Untersuchung  der  Wirkung  verschiedener  Theile  des  Sonnenspek- 
trums auf  dieselben  Bacillen  an:  die  Sonnenstrahlen  aus  dem 
Heliostaten  wirkten  auf  die  Kolben  mit  inficirter  Bouillon,  nachdem 
sie  die  Flüssigkeiten  von  verschiedener  Farbe  passirt  hatten  *). 

Da  aber    die  gefärbten  Lösungen   keine    monochromatischen 
Strahlen  liefern,  so  wandte  Arloing  auch  ein  anderes,  zweifels- 
ohne richtigeres  Verfahren  an:    er  stellte  die  Kolben  mit  inficirter 
Bouillon   in  die  Theile  des  Sonnenspektrums,    welche  durch   die 
Zerlegung    der    vom  Heliostaten    zugeführten  Sonnenstrahlen  er- 
halten wurde ;  das  Spektrum  musste  hierzu  natürlich  auf  eine  be- 
deutende Breite  entfaltet  werden.      Bei  einem  solchen  Versuchs- 
verfahren erhält  man  ziemlich  monochromatische  Strahlen ;  vollstän- 
dig monochromatische  Strahlen  bekommt  man  aber  auch  hier  nicht, 
da  das  Sonnenspektrum  aus  einer  Menge  in  einander  übergehen- 
der  Farbenabstufungen   besteht.      Das    Mangelhafte    dieses   Ver- 
fahrens besteht  in  der  schwachen  Intensität  der  Beleuchtung  der 
Kolben  durch  die  verschiedenen  Strahlen.    Es  ist  daher  ni<£t  zu 
verwundem,  dass  bei  Arloing  in  keinem  einzigen  Kolben  nach 
4stündiger  Einwirkung  des  Lichtes  ein  Zugrundegehen  der  Bacillen 
stattfand.     Bei   Erledigung   der    angegebenen   Frage   hätte    man 
nicht  nur  den  Actus  des  zu  Grundegehens  der  Bacillen  im  Auge 
haben  müssen,  welcher  bei  schwacher  Intensität  der  Beleuchtung 
auch  kaum  zu  erwarten  war,    sondern  man  hätte  genau   unter- 
suchen müssen,  in  welchem  Theile  des  Spektrums  die  Entwickelung 
der  Bakterien  bis  zum  Entstehen    der  Trübung   früher    und    in 
welchem  dieselbe  später  erscheint;  es  ist  verständlich,  dass  man 
hierbei  mit  einer  gleichen  Zahl  Individuen  in  allen  Kolben,  welche 
der  Beobachtung  unterworfen  sind,  zu  thun  haben  muss. 

Aus  dieser  Uebersicht  der  Arbeiten  bezüglich  der  Einwirkung 
des  Lichtes  auf  Bakterien  ist  zu  ersehen,  dass  dieselben  von  den 
pathogenen  Arten  sich  hauptsächlich  auf  Milzbrandbacillen  bezogen 
und  nur  theilweise  auf  einige  Mikrokokken.  Was  die  Typhusbacilien 
anbelangt,  so  finden  sich  Angaben  über  den  Einfluss  des  Lichtes 
auf  deren  Leben  und  Thätigkeit  meines  Wissens  nur  bei  Uff el- 
m  a  n  n  ')  und  G  a i  1 1  a  r d  ^).    Bei  der  Uebersicht  des  gegenwärtigen 


1)  Influence    de   la   lami&re  sar  la   v^g^tation    et   les    propri^t^    pathognes  du 
Bacillus  anthracis.    (Comptes  rendus.  T.  C.  1885.  No.  6.  9.  Föyrier.) 

2)  Influence  du  soleil  sar  la  v^g^tabilit^  des  spores  du  Bacillus  anthracis.  (Comptes 
rendus.  T.  CI.  1886.  No.  8.  84.  Aoüt.) 

8)  Die  hygienische  Bedeutung  des  Sonnenlichtes  1889. 

i)  De  l'influence  de  la  lumiöre  sur  les  microorganismes.     Diesen  Artikel  konnte 
ich    leider    erst   (Dank    der    Liebenswürdigkeit    des   Herrn   Di*.    Baum)  erhsilten. 
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Standes  der  Frage  über  die  Einwirkung  des  Lichtes  auf  Bakterien 
überhaupt  bemerkt  der  Erstere,  dass  er  den  vernichtenden  Einfiuss 
des  Lichtes  bezüglich  der  Typhusbacillen  nicht  konstatiren  konnte. 
Gaillard,  welcher  unter  Leitung  Arloing's  arbeitete,  unter- 
suchte die  Einwirkung  des  Lichtes  auf  einige  Schimmel-  und  Hefe- 
pilze, auf  einige  chromogene  und  pathogene  Bakterien,  unter  den 
letzteren  auch  auf  Typhusbacillen;  er  setzte  die  Kölbchen  mit 
Bouillon,  die  mit  Typhusbacillen  geimpft  waren,  der  Wirkung  der 
direkten  Sonnenstrahlen  aus  (der  Versuch  fand  in  Lyon  statt)  und 
fand,  dass  dieselbe  schon  nach  4  und  3  Stunden  die  Vernichtuug 
der  Bacillen  zur  Folge  hatte.  Diese  Vernichtung  der  Typhus- 
bacillen kam  nur  unter  der  Bedingung  vor,  dass  Sauerstoff  in  den 
Kolben  vorhanden  war.  Die  Austrocknung  vermehrte  ein  wenig  die 
Widerstandsfähigkeit  der  Typhusbacillen  in  Bezug  auf  die  Wirkung 
des  Sonnenlichtes.  Was  die  Wirkung  des  diffusen  Lichtes  auf 
Typhusbacillen  und  die  Rolle  der  verschiedenen  Theile  des  Spek- 
trums betrifft,  so  finden  sich  bei  Gaillard  darüber  eigene  Unter- 
suchungen nicht. 

Nach  dieser  Uebersicht  der  auf  diese  Frage  sich  beziehenden 
Untersuchungen  gehe  ich  jetzt  zu  meinen  eigenen  über. 

Die  Untersuchung  der  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  auf 
Typhusbacillen  fing  ich  mit  diffusem  Lichte  an.  Dass  hier  an  die 
Vernichtung  der  Bacillen  gar  nicht  zu  denken  war,  darauf  weist 
die  tägliche  Beobachtung  hin,  denn  die  Kulturen  der  Typhusbacillen 
wachsen  ziemlich  gut  unter  den  gewöhnlichen  Bedingungen  der 
Zimmerbeleuchtung  durch  das  Tageslicht.  Vielleicht  findet  aber  auch 
hier  ein  schädigender  Einfiuss  des  Lichtes  statt,  sodass  ausserhalb 
desselben  vielleicht  das  Wachsthum  der  Kulturen  energischer  und 
rascher  vor  sich  ginge;  zur  Erledigung  dieser  Frage  wurden  fol- 
gende Versuche  angestellt: 

Bei  VergleichuDg  des  Wachsthums  der  Kulturen  unter  der 
Wirkung  des  diffusen  Lichtes  und  ausserhalb  desselben  muss  als 
Kriterium  der  Unterschied  in  der  Kraft  und  Raschheit  der  Ent- 
wickelung  dienen.  Damit  dieser  Unterschied  leichter  zu  bemerken 
wäre,  hielt  ich  es  für  zweckmässig,  den  Entwickelungsgang  bei 
einer  niedrigen  Temperatur  zu  untersuchen,  welche  die  Eotwicke- 
lung  der  Bacillen  etwas  verzögern,  aber  keineswegs  dieselbe  auf- 
halten sollte.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  die  vorliegenden  Versuche 
im  Anfange  des  Frühlings  angestellt,  im  März  und  Anfangs  April 
(1889),  bei  hellem  Wetter,  aber  bewölktem  Himmel.  Im  „kal- 
ten Zimmer^'  des  Laboratoriums,  wo  die  Temperatur  gegen 
+  12*  R  war,  auf  einem  breiten  Fensterbrett  vor  einem  grossen 
Fenster,  gegen  Westen  gelegen,  und  in  der  Entfernung  von  30  cm 
von  demselben,  waren  in  einem  Stative  Probirgläser  mit  schräg  er- 
starrter Gelatine  aufgestellt,  deren  Oberfläche  gerade  gegen   das 


als  meine  Arbeit  beendet  nnd  sogar  rossisch  gedruckt  wurde;  früher  war  dieselbe 
mir  nar  bekannt  ans  der  ausführlichen  Arbeit  J.  Raum 's  (Der  gegenwärtige  Stand 
onserer  Kenntnisse  über  den  Einfiuss  des  Lichtes  auf  Bakterien  und  auf  den  thieri- 
ichen  Organismus.     (Zeitschrift  für  Hygiene.  Bd.  VI.   Heft.  2) 

13* 


196  Janowiki, 

Fenster  gerichtet  war.     In  allen  Probirgläsem  wurde  ein  Impf- 
Btricb  aus  ein  und  derselben  Kultur  von  Typhusbacillen  auf  der 
Gelatine  gemacht.    Von  6  Probirgläsem  blieben  3  unverbaut  und 
3  wurden  zuerst  in  schwarzes  und  darQber  in  weisses  Papier  ein- 
gehüllt.   Eine  solche  Einhüllung  halte  ich  fttr  vollkommen  genü- 
gend   und    zweckmässig:    mit  Hülfe    des    Silberalbumin-Papiers 
konnte  ich  mich  überzeugen,    dass  dieselbe  die  Einwirkung    des 
Lichtes  ausschliesst,  anderseits  bietet  sie  einen  genügenden  Schutz 
gegen  den  Unterschied  in  der  Temperatur,  wovon  ich  mich  mittelst 
zahlreicher  Temperatur-Messungen  der  eingehüllten  und  der  ent- 
blössten  Probirgläser  in  Bouillon  überzeugt  hiabe.    Am  dritten  Tage 
schon  Hess  sich  in  den  eingehüllten  Probirgläsem  eine  schwache 
Kultur-Linie  bemerken,  in  den  entblössten  aber  Hessen  sich  keine 
Spuren  einer  Kultur  weder   am  3.,   noch  am  4.  Tage  wahrneh- 
men;    diese     wurde    erst    am     5.    Tage    bemerkbar;     indessen 
war  zu  dieser  Zeit  in  den  eingehüllten  Probirgläsem  der  Impf- 
streif schon    von    einer   ziemlich  grossen  Breite.     Darauf  führte 
ich  in    den    Versuch   folgende   Aenderung    ein:    in   einem   jeden 
Probirglase  machte  ich  zwei  nach  einander  folgende  Striche  von  einer 
Impfung,  sodass  der  zweite  Strich  nur  die  Reste  der  Kultur  vom 
ersten  Strich  enthielt.     Diese  Aenderung  hatte  den  Zweck,  die 
Möglichkeit  zu  beseitigen,  das  grössere  Wachsthum  der  Kulturen  in 
verdunkelten  Probirgläsem  nur  durch  den  Umstand  za  erklären, 
dass  zu  den  Impfungen  zufällig  eine  grössere  Portion  Impfmaterial 
genommen  sei.    Nach  5  Tagen   ungefähr  konnte  man  sich  über- 
zeugen, dass  in  den  eingehüllten  Probirgläsem  der  zweite  Strich 
einen  grösseren  Streifen  geliefert  hatte,  als  in  den  entblössten  der 
erste.    Der  auf  diese  Weise  angestellte  Versuch  bringt  den  Unter- 
schied im  Wachsthum  der  Kulturen  in  direkte  Abhängigkeit  von 
der  Wirkung  des  diffusen  Sonnenlichtes;  sie  schliesst  fast  gänz- 
lich die  Möglichkeit  aus,  eine  solche  Verschiedenheit  im  Wachsthum 
durch  den  Unterschied  der  Portionen  des  Impfmaterials  zu    er- 
klären.   Ich  sage  —  „fast  gänzlich'',  weil  auch  bei  diesem  Ver- 
fahren die  volle  Ausschliessung   dieser  Voraussetzung  fehlt    Ich 
glaube,  dass  sie  in  den  Versuchen  mit  flüssigen  Nährmedien  erlangt 
ist.    Als  solche  gebrauchte  ich  Fleisch-Pepton-Bouillon,  zu  der  ich 
vier  Theile  destillirten  Wassers  und  eine  entsprechende  Quantität 
Chlor-Natrium  bis  zum  0,5  ^/o  (behalt  hinzufügte.    Die  Verdünnung 
der  Bouillon  mit  Wasser  hatte  den  Zweck,  eine  farblose  Flüssigkeit 
mit  genügenden  Nähreigenschaften  zu  bekommen;  und  wirklich  er- 
hielt man  bei  einer  solchen  Verdünnung  eine  fast  farblose  blasse 
Flüssigkeit,  in  der  sich  aber  die  Typhusbacillen  üppig  entwickelten. 
In  einzelnen  Fällen  gebrauchte  ich  eine  (l^/o)  Pepton-Lösung  mit 
Chlor-Natrium,  aber  auch  diese  war  nur  um  ein  geringes  blasser, 
als  die  Bouillon,   sodass  es  schwer  ist,  eine  Bouillon-Lösung  von 
dieser  Pepton-Lösung  zu  unterscheiden.    Eine  solche  Bouillon  wurde 
bei  einigen  Versuchen  in  sterilisirte  Pasten  rasche  Kolben  einge- 
gossen zu  25  ccm  in  einen  jeden,  bei  anderen  —  in  Probirgläser 
von    gleichem  Kaliber    zu   10  ccm  in    ein   jedes  Probirglaa;     in 
dem    einen    und    dem    anderen    Falle    wurde    selbstverständlich 
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der  Luftzutritt  in  grosser  Menge  gestattet;  die  Hälfte  der  Kolben 
oder  Probirglftser  wurde  auf  oben  erwähnte  Weise  eingehallt,  die 
übrigen  blieben  frei.    Zuerst  wurde  die  Impfung  mittelst  Einführung 
eines  Oeschens  von  einer  eintägigen  Kultur   von  Typhusbacillen 
Id  Bouillon  ausgeführt;  zur  Impfung  der  Bouillon  aller  Kolben  und 
Probirgläser  wurde  ein  und  dasselbe  Oeschen  gebraucht;  die  Im- 
pfung wurde  in  einem  jeden  Falle  aus  einer  Kultur,  nach  sorgfältigem 
ümscbütteln  derselben,  ausgeführt     Die  Probirgläser  wurden  in 
Stativen  und  die  Kolben  auf  umgekehrten  Schalen  (15  cm  hoch) 
aufgestellt;  da  die  Fensterbrüstung,  auf  welcher  dieselben  standen, 
aus  weissen   Kacheln  bestand,  so  erhielt  der  Boden  der  Kolben 
auch  das  von  der  Fensterbrüatung  zurückgeworfene  Licht.     Um 
5  Dhr  Abends  wurden  die  Kolben  und  Probirgläser  in  einen  Eis- 
keller gebracht  und  in  einen  Zink-Kasten  bei  +4® h  6®  C  ge- 
stellt; bei  solcher  Temperatur  wird  ihre  Entwickelung  zeitweilig 
aufgehalten ;  um  9  Morgens  wurden  dieselben  auf  die  frühere  Stelle 
gestellt;  also  machte  die  tägliche  Wirkung  des  Lichtes  auf  die- 
seibeo  den  Zeitraum   von  8  Stunden  aus.     Morgens,  Mittags   und 
Abends  wurde  das  Umschütteln  und  die  Besichtigung  der  Kolben 
und  der  Probirgläser  vorgenommen,  um  zu  sehen,  ob  nicht  in  den- 
selben der  Beginn  einer  Trübung  zu  bemerken  sei,  und  darauf,  ob 
ein  Unterschied  in   der  Trübung  verschiedener  Kolben  vorhanden 
sei  und  in  welchem  Grade  sich  solche  kund  giebt.    Es  ergab  sich, 
im  in  den  eingehüllten  Kolben  (desgleichen  auch  in  den  Pro- 
birgläsem)  die  Trübung  sich  bei  der  Temperatur  des  Zimmers  von 
+  11  — h  12*  R  zuerst  nach  zwei,  öfter  aber  nach  2  Vj  Tagen  nach 
der  Impfung,  d.  L  nach  16—20  stündiger  Einwirkung  des  diffusen 
lichtes  zeigte,  während  in  analogen  Probirgläsern  und  Kolben  die  mit 
Boaillon  von  derselben  Zusammensetzung  und  auf  dieselbe  Weise 
geimpft  waren,  die  aber  entblösst  waren,  sich  die  ersten  Spuren  der 
Trübung  nicht  vor  3  Tagen,  öfter  aber  erst  nach  3Vs  Tagen,  d.  i. 
nach  24—28  stündiger  Einwirkung  des  dififusen  Lichtes  bemerken 
liessen.    Auch  im  weiteren  Gange  der  Trübung  war  es  leicht,  noch 
im  Laufe  von  2 — 3  Tagen  denselben  Unterschied  wahrzunehmen; 
femer  erlangte  die  Trübung  in  den  einen  und  den  anderen  Probir- 
gläsern solche  Intensität,  dass  man  schon  den  Unterschied  zwischen 
denselben  nicht  mehr    wahrnehmen    konnte.     Besonders    deutlich 
ionnte   man    den    Unterschied    der    Entwickelung  bei   folgendem 
Versuchsverfahren  wahrnehmen:  in  ein  doppeltes  sterilisirtes  Pa- 
sten r'sches  Probirglas  wurde  soviel  verdünnte,  mit  Typhusba- 
cillen geimpfte  und  darauf  sorgf^dtig   geschüttelte  Bouillon  ange- 
saugt, dass  die  Flüssigkeit  in  beiden  Theilen  ungefähr  bis  zu  einem 
Viertel   der   Höhe   stieg.    Um   möglichst  gleichmässig  die  einge- 
führten Bacillen  zu  vertheilen,  wurde  aus  einem  Theile  in  den  an- 
deren ein   vielmaliges  Uebergiessen  ausgeführt.    Ein  Thcil  wurde 
darauf  ganz  eingehüllt,  der  andere  blieb  unbedeckt.  Dieser  Apparat 
wurde  auf  der  Fensterbrüstung  unter  denselben  Bedingungen,  wie 
oben  beschrieben,  aufgestellt.    Man  konnte  die  Zeit  abpassen,  wenn 
die  Bouillon  des  eingehüllten  Theiles  eine  deutliche  Trübung  sehen 
Hess,  während  dieselbe  in  dem   entblössten  Theile  noch  ganz  klar 
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blieb;    der    Unterschied    wurde   selbstverständlich    im    Laufe  der 
Zeit  immer  geringer.    Sowohl  bei  diesen  Versuchen,  als  auch  bei 
allen  unten  beschriebenen,    wo  das  Erscheinen  der  Trübung  als 
Kriterium  der  Entwickelung  diente,  wurde  jedes  Mal  zum  Zwecke 
einer  Kontrolle  der  Kultur  eine  mikroskopische  Untersuchung  aus- 
geführt.   Diese  Versuche  sprechen  natürlich  für  die  schädigende 
Wirkung  des  diffusen  Lichtes  auf  Typhusbacillen ;  in  alle  Gläser 
wurden  scheinbar  gleiche  Portionen  des  Impftnaterials  eingeführt; 
dass  aber  wirklich  in  alle  Gläser  eine  gleiche  Anzahl  von  Typhus- 
bacillen eingeführt  wurde  und  dass  die  hier  zu  bemerkende  Verzöge- 
rung des  Wachsthums  nicht  von  einer  grösseren  Portion  des  Impf- 
materials abhing  —  das  kann   man  doch  nicht  mit  Bestimmtheit 
behaupten.    Angesichts  dessen  und  zugleich  zur  Beantwortung  der 
Frage,  was  für  eine  Rolle  der  Unterschied  in  der  Portion  des  Impf- 
materials bezüglich  Wachsthums  der  Kulturen  in  iSüssigen  Medien 
spielt,  wurden  folgende  Versuche  angestellt :  In  50  ccm  sterilisirten 
destillirten  Wassers  wurde  ein  Gesehen  mit  einer  zweitägigen  Typhus* 
bacillen-Kultur  in  Bouillon  eingeführt;  von  hier  wurden  nach  sorg- 
fältigem Umschütteln  kleine  Portionen  Wasser  mittelst  einer  sterili- 
sirten graduirten  Pipette  in  vier  Kolben  übertragen,  die  mit  30  ccm 
verdünnter,  sterilisirter  Bouillon  beschickt  waren,  und  zwar  wurden 
in  zwei  Kolben  0,5  ccm  inficirtes  Wasser,  in  den  dritten  1  ccm  und 
in  den  vierten  1,5  ccm  übertragen.   Darauf  wurde,  nach  sorgfältigem 
Umschütteln,  aus  jedem  Kolben  mittelst  einer  sterilisirten  Pipette 
(eine  besondere  für  jeden  Kolben)  1  ccm  Bouillon  zur  Anfertigung 
der  Platten-Kultur  genommen ;  diese  Probe-Portion  wurde  zur  An- 
fertigung dreier  Platten  verwandt,  eine  jede  mit  dem  Gehalte  von 
0,2  ccm  der  zu  untersuchenden  Bouillon.    Dann  wurde  ein  Kolben 
in  üblicher  Weise  verhüllt,  während  die  anderen  entblösst  blieben,  ond 
alle  zusammen  wurden  auf  Schalen  bei  einer  Temperatur  von  14^  R 
aufgestellt.    Ihr  Verbleiben  an  diesem  Orte   dauerte  täglich  eben- 
falls von  9  Uhr  Morgens  bis  5  Uhr  Abends,  die  übrige  Zeit  wurden 
dieselben  in  einem  Eiskeller  bei  +  4^  R  aufbewahrt     Am  frühsten 
liess  der  nicht  verhüllte  Kolben  mit  1,5  ccm  inficirten  Wassers  eine 
Trübung  wahrnehmen,  nämlich  nach   16  stündiger  Einwirkung  d^ 
Lichtes;  ferner  wurde  gleichzeitig  und,  wie  es  schien,  in   gleichem 
Grade  eine  Trübung  in  zwei  Kolben  wahrgenommen  —  in  einem 
entblössten  mit  dem  Gehalte  von  1  ccm  und  in  einem  eingehüllten 
mit  dem  Gehalte  von  0,5  ccm  ~  nach  20  Stunden;   in  dem   ent- 
blössten Kolben  aber  mit  dem  Gehalte  von  0,5  ccm  wurde  die  Trü- 
bung erst  nach  28  Stunden  bemerkt.    Die  Zählung  der  Kolonieen 
auf  den  Platten,  welche  am  5.  Tage  ausgeführt  wurde,  zeigte  fol- 
genden Gehalt  an  Typhusbacillen  in  1  ccm  Bouillon  (für  einen  jeden 
Kolben  wurde  die  Durchschnittszahl  aus  der  Berechnung  der  Kolo- 
nieen dreier  Platten  genommen):  1)  in  dem  eingehüllten  mit  dem 
Gehalte  von  0,5  ccm  Wassers  inficirten  —  380,    2)  in  dem   ent- 
blössten mit  demselben  Gehalte  —  350,  3)  in  dem  entblössten   mit 
1  ccm  —   660  und  4)  in  dem  entblössten  mit  1,5  ccm   —  1200. 
Dieser  Versuch  zeigt  ausserdem,  dass  die  Portion  des  Impfmate- 
rials, d.  i.  die  Menge  der  einzuführenden   Bakterien  von  grosser 
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Bedeataog  für  die  Entwickelung  der  Kulturen  ist  und  dass  bei 
Vergleichs- Versuchen,  wo  als  Kriterium  der  Entwickelung  das  Er- 
scheinen der  Trübung  angenommen  wird,  dieser  Umstand  durch- 
aus nicht  übergangen  werden  darf. 

Hat  nun  aber  der  vorliegende  Versuch  eine  entscheidende 
Bedeutung  für  den  Beweis  des  schädigenden  Einflusses  des  diffusen 
Lichtes  auf  die  Entwickelung  der  Typhusbacillen  ?  Nein,  so  lange 
die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  ist,  das  bessere  Wachsthum 
in  einem  umhüllten  Glase  durch  bessere  thermische  Bedingungen 
zu  erklären.  Es  war  daher  nothwendig,  Kontroll-Untersuchungen 
anzustellen  in  Bezug  auf  die  Temperatur  in  den  Gläsern  der  einen 
und  der  andern  Art  Zu  diesem  Zwecke  wurden  vollkommen  gleiche 
Glaser  mit  Bouillon  von  derselben  Zusammensetzung  auf  die  Fen- 
sterbrflstung  in  einer  Reihe  mit  den  geimpften  aufgestellt;  ein  Glas 
war  auf  die  angegebene  Weise  umhüllt,  das  andere  aber  blieb  frei. 
Hierauf  wurden  während  verschiedener  Tageszeit  und  bei  verschiedenen 
Bedingungen  der  Beleuchtung  Temperatur-Messungen  der  Bouillon  in 
beiden  Gläsern  ausgeführt.  Es  erwies  sich  dabei,  dass  bei  diffusem 
Lichte,  bei  bewölktem  Himmel,  obgleich  hellem  Wetter,  fast  kein 
Unterschied  vorhanden  ist  oder  doch  nur  ein  geringer,  d.  h.  die 
Temperatur  ist  in  den  entblössten  Gläsern  um  0,1—0,2^  C  höher, 
als  in  den  eingehüllten.  Auf  Grund  dieser  Untersuchungen  kann, 
glaube  ich,  die  Hemmung  der  Entwickelung  der  Typhusbacillen  durch 
die  Einwirkung  des  diffusen  Lichtes  als  bewiesen  angenommen  werden. 

(ForUetzaog  folgt.) 


Heber  einige  experimentelle  Bedingungen,  welche  die 

bakterienvemichtende  Eigenschaft  des  Blutes 

verändern. 

Von 

Dr.  A,  Bonome, 

Professor  der  pathologischen  Anatomie  an  der  Universität  zu  Padaa. 

Die  in  den  letzten  Zeiten  veröffentlichten  Untersuchungen  über 
die  Vernichtung  der  Bakterien  im  thieriscben  Organismus  haben 
schon  über  alle  Zweifel  erhoben,  dass  das  Blut  des  lebenden 
Thieres  einen  vernichtenden  Einfluss  auf  viele  Schizomyceten  besitzt 
Ueber  diese  specifische  Wirkungsweise  des  Blutes  und  über  die 
Umstände,  welche  dieselbe  verändern  können,  herrscht  aber  noch 
Ungemssheit  Ebenfalls  ungewiss  sind  die  biologischen  Kriterien, 
die  naan  von  der  Art  und  Weise  dieser  Wirksamkeit  des  normalen 
Blutes  entnehmen  kann,  um  die  Erscheinung  der  Immunität  zu  er- 
klären. Es  scheint  aber,  dass  diese  vernichtende  Kraft  eher,  als 
in  den  morphologischen  Elementen  in  dem  Plasma  sitzt,  und  dass 
die  Gewebe  vermöge  des  grösseren  Mangels  an  flüssigen  Theilen 
eine  viel  geringere  vernichtende  Wirksamkeit  ausüben,  als  das  Blut 
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Dieser  AntaKonismus  zwischen  Blut  und  Geweben  wurde  von 
einigen  Autoren  benutzt,  um  einige  eigenthümliche  Thatsachen  za 
erklären,  welche  man  bei  einigen  experimentellen  Infektionen  be- 
merkt Eine  sonderbare,  noch  nicht  erklärte  Thatsache  ist  aber 
die  folgende:  Trotzdem  das  Blut  mancher  Tbiere  eine  grosse  ver- 
nichtende Kraft  auf  einige  Mikrophyten  ausübt,  tödten  dieselben 
doch,  wenn  auch  nur  in  kleinsten  Quantitäten  injicirt,  das  Thier. 

In  der  That,  obwohl  die  starke  vernichtende  Wirksamkeit 
des  Kaninchenblutes  gegen  die  Milzbrandbaciiien  bewiesen  ist,  bleibt 
doch  immer  das  Kaninchen  gegen  diese  Infektion  sehr  empfindlich, 
indem  es  nach  subkutaner  Einführung  kleinster  Quantitäten  ?on 
Milzbrandbaciiien  mit  starker  Septikämie  zu  Grunde  geht. 

Und  solch  eine  Receptivität  des  Kaninchens  besteht  nicht  sar 
bezüglich  des  Pilzes  des  Milzbrandes,  sondern  auch  für  andere 
Mikroorganismen,  wie  z.  B.  für  die  pyogenen  Staphylokokken,  obwohl 
dieselben  sich  viel  weniger  leicht  im  Blute  vermehren.  Man 
kann  bemerken,  dass,  trotzdem  das  Kaninchenblut  eine  grosse 
vernichtende  Wirksamkeit  gegen  die  pyogenen  Staphylokokken  be- 
sitzt, die  Kaninchen  doch,  wenn  man  dem  Blute  auch  nur  eine  kleine 
Quantität  Staphylokokkenkultur  (die  in  kurzer  Zeit  total  vernichtet 
werden  kann)  direkt  eingeführt  hat,  in  zwei  oder  drei  Tagen  zu 
Grunde  gehen,  indem  sie  oft  eine  ziemlich  grosse  Menge  Staphylokokken 
in  dem  Blute  während  ihrer  letzten  Lebenszeit  zeigen.  Dm  diese 
Erscheinungen  zu  erklären,  nimmt  Fodor^)  an,  dass  die  parenchy- 
matösen  Organe  diejenigen  seien,  welche  den  Bakterien  erlauben, 
dem  schädlichen  Einflüsse  des  Blutes  zu  entgehen.  Zu  demselben 
Schlüsse  kommt  Lubarsch*),  indem  er  der  Ansicht  ist,  dass  die 
Bakterien,  da  sie  in  dem  Blute  der  Gefässe  einen  für  sie  schäd- 
lichen Einfluss  finden,  sich  in  der  Milz,  Leber  und  in  dem 
Knochenmark  versammeln,  wo  sie  günstigere  Bedingungen  für  ihre 
Entwickelung  finden  können. 

Kürzlich  hat  H.  Büchner^)  die  Meinung  geäussert^  dass  das 
Blut,  nachdem  es  eine  beträchtliche  Zahl  von  Mikroorganismen  ver- 
nichtet hat,  für  diese  ein  sehr  günstiger  Entwickelungsboden  werde. 
Um  diese  Thatsache  zu  erklären,  nimmt  er  in  dem  Blute  zwei  ent- 
gegengesetzte Einflüsse  an:  So  lange  die  rothen  Blutkörperchen  un- 
versehrt bleiben,  zeigt  das  Blut  seine  ganze  Vernichtungskraft,  sobald 
aber  die  rothen  Blutkörperchen  zerstört  sind,  bilden  ihre  zerstörten 
Theile  das  Mährsubstrat  für  die  Entwickelung  der  Mikroorganis- 
men, so  dass  diese  anfangen,  sich  mehr  oder  minder  zu  vermehren. 
Zur  Stütze  dieser  Lehre  gibt  B  u  c  h  n  e  r  Versuche  an,  welche  nach- 
weisen, wie  das  Blut,  dessen  rothe  Körperchen  mittelst  Gefrierens 
und  Aufthauens  gelöst  worden  sind,  seine  bakterienvernichtende 
Eigenschaft  verliert. 

1)  Fodor,  DU  Ffthigkeit  des  Blates,  Bakterien  so  vernichtOD.  (Deatscbe 
medicinische  Wochenschrift.  1887.  No.  94.) 

S)  Lubarsch,  Ueber  die  bakterienyernichtenden  Eigenschaften  des  Blates  and 
ihre  Beaiehangen  zur  ImmunitAt.  (Centralblatt  für  Bakteriologie  und  Paresitenknnde. 
Bd.  VI.  1889.  p.  481.) 

S)  Bachner  and  V  e  n  d «  Fr.,  Untersuchungen  über  die  bakterienfeindlichen 
Wirkungen  des  Blates.     (Archiv  der  Hygiene.  Bd.  X.  1890.  Heft.  1.  pag.  116—117.) 
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In  einer  langen  Reihe  von  mir  vom  Oktober  1889  an  an- 
gestellter Untersuchongen,  die  Umstände  betreffend,  welche  die  Ver- 
nichtangskraft  des  Blatea  gegen  die  Bakterien  ändern,  habe  ich 
Resultate  erhalten,  deren  Veröffentlichung  ich  fQr  nützlich  erachte, 
da  sie  einen  Beitrag  zum  Studium  einiger  experimenteller  Infektionen 
liefern. 

Ich  hatte  mir  vorgenommen,  zu  untersuchen: 

1)  Ob  physiologische  Veränderungen  eine  Rolle  bei  der  Ver- 
Dicbtungskraft  des  Blutes  spielen. 

2)  Ob  man  Veränderungen  in  der  Blutkomposition  experimentell 
erzeugen  kann,  welche  filhig  wären,  die  normale  bakterienfeindliche 
Wirksamkeit  zu  verindem. 

3)  Ob  man  aus  den  Resultaten  nützliche  Kriterien  entnehmen 
kann  zur  Erklärung  der  Immunität. 

Ich  habe  meine  Versuche  mit  Kaninchen  angestellt  und  be- 
nutzte als  Infektionsmaterial  verschiedene  pyogene  Staphylokokken- 
arten.  Um  Irrthümer  zu  vermeiden  und  um  einen  neuen,  noch 
nicht  von  den  Untersuchem  in  diesem  Fachstudium  versuchten 
Weg  einzuschlagen,  benutzte  ich  das  kreisende  Blut  sowohl  des 
normalen  Thieres  als  des  Kaninchens,  bei  welchem  das  Blut  im 
Voraus  von  mir  modificirt  wurde. 

Ich  injicirte  in  die  Jugularader  12—18  Tropfen  einer  sehr 
verdünnten  wässerigen  Staphylokokkenmischung  und  prüfte  die  Zahl 
der  ins  Blut  eingeftkhrten  Kokken,  indem  ich  die  Anzahl  der 
Kolonieen  auf  einer  Plattenkultur  eines  einzigen  Tropfens  der 
Mischung  berechnete.  Nach  Verlauf  von  10  Minuten  bis  30  Stunden 
entnahm  ich  mit  einem  Tursin loschen  Aspirator  aus  den  Ohr- 
oder aus  den  Jugular-  oder  aus  den  Femoralvenen  des  Kanin- 
chens eine  konstante  Blutmenge,  die  ich  auf  die  Platten  dissemi- 
nirte,  udq  die  Anzahl  der  sich  entwickelnden  Kolonieen  parallel 
genau  za  bestimmen. 

Da  ich  mit  Kaninchen  verschiedenen  Alters  experimentirte, 
so  konnte  ich  mich  überzeugen,  dass  das  Blut  der  jungen  Kanin- 
chen (von  23  Tagen  bis  1  Monat)  rascher  die  verschiedenen  Staphylo- 
coccusarten  vernichtet,  als  dasjenige  der  alten  Kaninchen. 

Diese  Versuchsreihe  bot  mir  Gelegenheit,  die  Ergebnisse  von 
Wyssokowitschzu  bestätigen,  welche  nachwiesen,  dass  die  Ver- 
nidbtung  der  Staphylokokken  in  dem  Blute  der  normalen  Kaninchen 
rasch  vor  sich  geht  (in  10  bis  26  Minuten),  und  dass  die  Kaninchen 
trotzdem  eingeben,  ohne  dass  eine  reine  Septikämie,  d.  h.  ohne 
dass  eine  starke  Vermehrung  der  Kokken  vorhanden  ist  In  vielen 
Fällen  sogar  Hessen  die  zfdilreichen  Kulturversuche  und  die  mit 
Blut  in  den  letzten  Lebenszeiten  oder  gleich  nach  dem  Tode  aus- 
geführten Präparate  keine  Kokken  mehr  bemerken.  —  Alle  normalen, 
von  mir,  sei  es,  um  der  Operationsmethode  sicher  zu  sein,  sei  es 
zur  Kontrolle,  behandelten  Kaninchen  starben,  indem  sie  fast  immer 
Albuminarie  und  an  den  Bauch-  und  Thoraxwänden  verbreitete 
Oedeme  und  oft  Hydrops  in  den  Pleuren  und  Herzbeutel  zeigten. 
Die  Nieren  waren  fast  immer  der  Sitz  von  sehr  kleinen  nekrotisch 
eiternden  Herden  und  von  parenchymatösen  Degenerationszonen; 
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die  letzten  fanden  sich  manchmal  um  die  miliaren  nekrotisch  eiternden 
Herde  herum,  abermals  wieder,  ohne  einen  Zusammenhang  mit  den- 
selben zu  haben.  Solche  Zonen  parenchymatöser  Degeneration 
waren  schon  makroskopisch  an  ihrer  graugelben  Farbe  erkranbar. 
Diese  Befunde  konnten  mich  überzeugen,  dass  die  von  mir  so 
inficirten  Kaninchen  nicht  einer  Septikämie  unterlagen,  sondern 
dass  sie  an  einer  sehr  akuten  und  verbreiteten  Degeneration  des 
Nierenparenchyms  eingingen.  Diese  Degeneration  war  nicht  ver- 
ursacht durch  die  Vermehrung  der  Staphylokokken  in  der  Niere, 
sondern  durch  das  Eliminiren  des  Giftes,  welches  in  dem  Blute 
nach  der  Zerstörung  der  verimpften  Staphylokokken  zurQckblieb. 
Uebrigens  vollzieht  sich  nicht  in  allen  normalen  Kaninchen  des- 
selben Alters  und  derselben  Zucht  die  bakterienvemichtende 
Wirksamkeit  des  Blutes  mit  derselben  Raschheit,  die  Vemicbtimg 
geht  rascher  in  der  ersten  Viertelstunde  vor  sich,  als  in  den 
folgenden  Zeitperioden.  —  Wenn  man  auch  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  von  einer  Entkräftung  des  Blutes  betreffs  der  Vernichtung 
sprechen  kann,  so  kann  man  doch  nicht  bestätigen,  dass  ein  so 
entkräftetes  Blut  ein  gutes  Substrat  für  die  Entwickelung  der 
pyogenen  Staphylokokken  werde.  —  In  der  That  habe  ich  nur 
selten  bemerken  können,  wie  nach  einer  gewissen  Zeit^  seitdem 
die  Vernichtung  vorgeschritten  war,  sich  die  Kolonieen  in  den 
nächsten  Plattenkulturen  vermehrten,  was  vielleicht  auf  den  schwächer 
gewordenen  schädlichen  Einfluss  des  Blutes  hindeutet;  wir  sind 
aber  deswegen  noch  nicht  berechtigt,  zu  folgern,  dass  ein  solches 
modificirtes  Blut  ein  guter  Boden  für  die  Entwickelung  der  Staphylo- 
kokken sei. 

In  einer  zweiten  Reihe  von  Versuchen  wollte  ich  den  Einfluss 
Studiren,  den  die  Eitergifte  auf  die  bakterienvemichtende  Fähigkeit 
des  Blutes  gegen  die  pyogenen  Staphylokokken  ausüben,  in  Vergleich 
mit  dem  von  dem  reinen  Staphylokokkengifte  ausgeübten  Einflüsse. 

Ich  verwendete  Gifte  von  frischem  Menschen-  und  Kaninchen- 
eiter und  suchte  zu  untersuchen,  ob  irgend  ein  Unterschied  zwischen 
den  Giften  des  alten  Eiters,  d.  h.  der  alten  Abscesse,  bei  welchen 
die  Plattenkulturen  meistens  Mangel  an  Mikroorganismen  zeigten, 
und  den  Giften  von  akuten  Abscessen,  wo  viele  sehr  virulente  Staphylo- 
kokken vorhanden  waren,  bestände.  —  Ich  verschaffte  mir  die  Eiter- 
gifte mittelst  Filtrirung  des  Eiters  durch  das  Chamberland- 
Pas teur- Filter  und  versicherte  mich  der  Reinlichkeit  des  Filtrates, 
indem  ich  es  in  den  verschiedenen  Nährmitteln  kultivirte,  oder 
Wochen  und  Monate  lang  in  dem  Thermostaten  hielt.  Die  Kanin- 
chen wurden  während  einer  variablen  Zeit  (3—6  Tagen)  präparirt 
mittelst  Einspritzung  von  progressiv  grösseren  Eitergiftmengen 
(|— 2  ccm)  unter  die  Haut  oder  direkt  in  die  Venen;  alsdann  wurde 
ihnen  die  gewöhnliche,  sehr  kleine  Quantität  wässeriger  reiner 
Staphylokokkenkultur  in  die  Jugularader  verimpft,  während  dieselbe 
Menge  zu  gleicher  Zeit  in  die  Jugularader  von  Kaninchen  von 
gleichem  Gewichte,  die  als  Kontrolle  dienten,  injicirt  wurde.  — 
Aus  allen  diesen  Versuchen  habe  ich  folgern  können,  dass  das 
Eitergift    von   einigen    alten    Empyemen    oder    von 
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sehr  alten  Abscessen,  meistens  ohne  Mikroorganis- 
men, gesunden  Kanineben  in  sehr  kleinen  Quanti- 
täten injicirt,  die  bakterienvernichtende  Wirksam- 
keit des  Blutes  gegen  den  Staphylococcus  aureus, 
albus  und  citreus  steigert 

(Schlass  folgt). 


Referate. 


Lander  Brnnton  and  HaeÜAdyen,  The  ferment-action  of 
Baete  ria.  (Proceedings  of  the  Royal  Society  London.  Vol.  XL  VI. 
1889.  No.  285,) 

Verff.  stellten  Untersuchungen  an  über  das  Vorkommen  pep- 
tischer  und  diastatischer  Fermente  in  den  Stoffwechselprodukten  der 
folgenden  5  die  Gelatine  verflüssigenden  Bakterienarten:  der  Koch - 
sehen  und  Finkler-Prior 'sehen  Spirillen,  zweier  von  Klein 
isolirten  Bacillenspecies  und  eines  Micrococcus  der  Fäulniss.  Bei 
dem  letzteren  gelangten  sie  zu  keinem  positiven  Ergeboiss.  Zur 
Ausschliessung  einer  direkten  Wirkung  der  Pilze  erwiesen  sich  den 
Aatoren  chemische  Mittel  wie  Thymol  und  Menthol  nicht  geeignet, 
da  sie  in  der  Konzentration,  die  nöthig  war,  um  das  Bakterien- 
wachsthum  aufzuheben,  auch  die  Fermentwirkung  hemmten.  Bei 
Anwendung  bestimmter  Hitzegrade  erhielten  sich  die  Fermente, 
während  die  Pilze  getödtet  wurden,  und  zwar  entsprach  für 
die  Spirillen  am  besten  eine  einmalige  halbstündige  Erhitzung  auf 
60%  für  die  Bacillen  viertelstündige  Erhitzung  an  zwei  auf- 
einander folgenden  Tagen.  Eine  Temperatur  von  50®  während  einer 
Stunde  liess  Bakterien  und  Fermente  unversehrt,  eine  solche  von 
100^  während  einer  Viertelstunde  zerstörte  beide. 

Zuerst  wurden  mit  Kulturen  in  10)(ig:erLoeffler'scherNähr- 
gelatine  Versuche  angestellt  Nachdem  diese  (im  Brütschrank)  von 
den  Bakterien  gelöst  war,  wurden  die  Kulturen  bei  der  angegebenen 
Temperatur  sterilisirt  und  mit  der  2— 4  fachen  Menge  lO^iger  Ge- 
latine vennischt  2  Tage  lang  bei  37  ^  stehen  gelassen.  Nach  der 
nöthigen  Abkühlung  ergab  sich,  dass  die  Stoffwechselprodukte  der 
Bacillen  eine  vollständige,  die  der  Spirillen  eine  theilweise  Ver- 
flüssigung der  Gelatine  bewirkt  hatten.  Kontrollplatten ,  die  hier, 
wie  in  allen  folgenden  Versuchen  gegossen  wurden,  erwiesen  die 
Keimfrdheit  der  angewandten  Kulturen.  Wurden  die  Bakterien  in 
einfacher  Fleischbrühe,  die  mit  0,5  ^  Kochsalz  versetzt  und  alka- 
lisch gemacht  war,  gezüchtet,  so  ergaben  die  in  derselben  Weise 
angestellten  Versuche  reichlichere  Fermentmengen. 

Die  Isolirung  eines  pep tischen  Ferments  gelang  nur  bei  den 
Bacillen,  nicht  bei  den  Spirillen  und  zwar  durch  Fällung  von  Bouil- 
loDkultaren  mit  absolutem  Alkohol,  Aufnahme  des  Niederschlags 
mit  Wasser,  nochmalige  Behandlung  mit  Alkohol  und   endgültige 
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LöfiUDg  in  Wasser.  Die  FennentmeDge,  die  so  ans  250  ccm  einer 
6  Tage  alten  Bouillonkultur  dargestellt  wurde,  genügte,  um  110  ccm 
5^iger  Gelatine  innerhalb  4  Tagen  im  Brütschrank  za  lösen. 

Die  sterilisirten  Fleischbrühekolturen  der  Bacillen  sowie  der 
Spirillen  lOsten  auch  Eiereiweiss  und  Fibrin,  nur  war  die  Wirkung 
eine  schwächere,  als  bei  den  Versuchen  mit  Leim. 

Ebenso  gelang  es,  mit  dem  isolirten  Ferment  eine  geringe 
lösende  Wirkung  auf  Fibrin  zu  erzielen.  Die  Lösung  ergab  deut- 
liche Peptonreaktion. 

Um  zu  erfahren,  ob  dieselben  Bakterien  eine  diastatisclie 
Wirkung  ausüben  könnten,  wurden  die  Bacillen  auf  sterüisirteo 
Stärkebrei  verimpft,  dem  etwas  Kochsalz  zugesetzt  war,  die  Spi- 
rillen auf  denselben  Nährboden  unter  Zusatz  einiger  Tropfen  Brühe. 
Nach  5  Tagen  war  durch  die  Bacillen  die  Stärke  unter  Bil- 
dung von  Zucker  (Maltose)  vollständig  verwandelt;  die  diastatische 
Wirkung  der  Spirillen  war  schwächer,  sie  hatten  in  derselben  Zeit 
nur  Dextrin,  keinen  Zucker  gebildet. 

Das  diastatische  Ferment  konnte  getrennt  von  den  Bakterien 
dadurch  erhalten  werden,  dass  Stärkekulturen  mit  Ifigem  Chloro- 
formwasser behandelt  wurden,  bis  sie  sich  als  steril  erwiesen.  Das 
Gemisch  zu  frischer  Stärke  zugesetzt,  verwandelte  dieselbe  voll- 
ständig in  Zucker  bez.  Dextrin. 

Das  diastatische  Ferment  übte  keine  Wirkung  auf  Gelatine  aus, 
ebensowenig  wie  das  peptische  Ferment  eine  Wirkung  auf  Stärke. 

Das  peptische  Ferment  der  untersuchten  Bakterien  war  dem 
Trypsin  analog,  insofern  seine  Wirkung  durch  saure  Reaktion  ge- 
hemmt wurde. 

Andere  Versuche  ergaben,  dass  Fette  (zu  2f  in  Fleischbrühe) 
und  Rohrzucker  (zu  2^  in  neutraler  Peptonlösung)  durch  die  Bak- 
terienvegetation nicht  verändert  wurden,  und  dass  Dextrose  (zu  2^ 
in  neutraler  Peptonlösung)  durch  die  Bacillen  unter  Säurebildung 
gespalten  wurde. 

Weitere  Untersuchungen  werden  in  Aussicht  gestellt 

W.  Kruse  (Neapel). 

Denuney  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Tuberculose  des 

Kindesalters.     (Sechsundzwanzigster  medicinischer  Bericht 

über  die  Thätigkeit  des  Jen  ne  raschen  Kinderspitales  in  Bern  im 

Laufe  des  Jahres  1888.) 

Aus  dem  reichen  Inhalt  des  vorliegenden  Berichtes  dürften 

drei  die  Lokalisation  der  Tuberculose  betreffende  Beobachtungen 

für  den  Leserkreis  dieses  Blattes  von  besonderem  Interesse  sein. 

Tuberculose  Infektion  einer  ulcerativen  Mastitis  bei  einem  we* 
nige  Monate  alten  Kinde. 

L.  F.,  6  Monate  alt,  wurde  wegen  eines  von  der  linken  Brost 
ausgehenden  Geschwürsprozesses  vorgestellt.  Das  hochgradig  ab- 
gemagerte und  verwahrloste  Kind  zeigte  über  der  linken  Brust- 
drüse eine  zweifrankenstückgrosse  Geschwürsfläche  mit  infiltrirten, 
zum  Theil  unterminirten  Rändern.  Auf  dem  Geschwürsgrunde 
waren  hirsekorngrosse  Knötchen  wie    eingesprengt  sichtbar,    die 
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Lymphdrüsen  der  Axilla  und  der  linken  Seite  des  Halses  massig 
geschwellt  Ein  aus  dem  Geschwürsgrunde  excidirtes  Stückchen 
wurde  zur  Impfung  auf  Meerschweinchen  und  zur  mikroskopischen 
Dntersuchang  verwandt.  Es  fand  sich  hierbei,  dass  die  oben  er- 
Yähnten  Knötchen  nichts  anderes  als  miliare,  zahlreiche  Bacillen 
«Dthaltende  Tuberkel  vorstellten,  was  auch  durch  das  positive  Er- 
geboiss  des  Thierversuches  bestätigt  wurde.  Es  handelte  sich  hier 
somit  um  die  tuberculöse  Infektion  einer  Wundfläche,  die  nach 
Angabe  der  Mutter  von  einer  wenige  Tage  nach  der  Geburt  ein- 
getretenen Brustdrüsenvereiterung  stammte.  Mutter  und  Schwester, 
in  deren  Pflege,  sich  das  Kind  l)efand,  waren  mit  ausgedehnter 
Langentuberculose  behaftet,  die  Geschwürsfläche  selbst  zur  Zeit 
der  Vorstellung  mit  einem  schmutzigen,  von  einem  alten  Taschen- 
tuche  stammenden  Leinwandlappen  bedeckt,  so  dass  über  die 
Quelle  der  Infektion  kein  Zweifel  obwalten  konnte.  Die  Unter- 
suchung der  inneren  Organe  des  Kindes  ergab  nichts  Krankhaftes. 
Es  wurde  die  Geschwürsfläche  mit  dem  Löfiel,  so  gut  als  es  der 
sofort  auftretenden  Blutung  wegen  möglich  war,  abgekratzt  und  hier- 
oach  mit  einer  Schicht  durch  Aether  präcipitirten  Jodoforms  be- 
deckt, Verband  mit  Jodoformgaze  darübergelegt.  Der  letztere 
wurde  im  Laufe  der  nächsten  6  Wochen  einmal  wöchentlich  er- 
neuert, wobei  eine  fortschreitende  günstige  Veränderung  des  Ge- 
schwürsgrundes  und  seiner  Ränder  konstatirt  wurde.  Die 
Tttberkeiknötchen  verschwanden,  es  erschienen  lebhaft  geröthete 
Granulationen,  die  Wundränder  verflachten  und  legten  sich  fest  an 
die  Unterlage  an. 

Am  44.  Tage  nach  Beginn  der  Jodoformbehandlung  wurden 
neuerdings  von  verschiedenen  Stellen  des  Geschwürsgrundes  kleine 
Stückchen  excidirt  und  der  tinktoriellen  mikroskopischen  Unter- 
suchung unterzogen.  Allerdings  fanden  sich  auch  jetzt  noch 
Tuberkeibacillen.  Dieselben  waren  jedoch  nicht  mehr  in  Haufen, 
sondern  in  vereinzelten  Exemplaren  vorhanden.  Sie  erschienen 
schmäler  und  kürzer.  Sporenbildung  konnte  in  ihnen  nicht  nach- 
gewiesen werden. 

Am  56.  Tage  hatte  die  Wunde  die  Grösse  eines  Ein-Gentimeter- 
Stückes.  Wieder  wurde  die  Excision  von  Stückchen  aus  dem  Gen- 
trum  der  lebhaft  gerötbeten  Granulationen  und  den  Randpartieen 
vorgenommen.  In  keinem  derselben  gelang  jetzt  der  Nachweis 
von  Tuberkeibacillen,  auch  die  Impfung  auf  Meerschweinchen  hatte 
negativen  Erfolg.  Einige  Zeit  später  wurde  noch  je  eine  der  am 
meisten  geschwellten,  oberflächlichen  Drüsen  aus  der  Achsel  und 
der  Unterkiefergegend  excidirt  und  mikroskopisch  wie  durch  Ver- 
impfung  auf  Meerschweinchen  geprüft.  Das  Ergebniss  war  ein 
durchaus  negatives.  Leider  war  die  Untersuchung  der  betreflian- 
den  Lyraphdrüsengebiete  zur  Zeit  der  tuberculösen  Virulenz  der 
Brustdrüsengeschwürsfläche  unterblieben. 

Abgesehen  von  der  trotz  der  häufig  sich  darbietenden  Mög- 
lichkeit nur  selten  beobachteten  tuberculösen,  bacillären  Infektion 
einer  Wnndfläche  bietet  diese  Beobachtung  noch  insofern  Interesse, 
als  sie  geeignet  ist,  die  direkte  antituberculöse  Wirkung  des  Jodo- 
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forms  bei  passender  örtlicher  Applikation  zu  erweisen.  Die  Ver- 
minderung und  schliesslich  das  völlige  Verschwinden  der  Bacillen 
aus  dem  GeschwQrsgrunde  kann  nicht  der  nur  unvollständig  vorge- 
nommenen Auskratzung,  sondern  nur  dem  innigen  und  vollBtandigeD 
Kontakt  des  Jodoforms  mit  den  oberflächlich  gelagerten  Tuberkel- 
knötchen  zugeschrieben  werden. 

2.  Multiple  Tuberculose  der  Mund-,    Gaumen-  und  Rachen- 
schleimhaut 

Bei  dem  8jährigen ,  hereditär  belasteten  Mädchen    L.  M.  be- 
stehen seit  dem  5.  Lebensjahre  lenticuläre   seichte  Geschwüre  der 
Mundschleimhaut,  die  vom  Arzt  als  Aeusserungen  hereditärer  Lues 
aufgefasst  wurden,  jedoch  weder  der  antiluetischen  noch  der  lo- 
kalen Behandlung  wichen.    Bei  der  Aufnahme  fand  sich  eine  taber- 
culöse  Infiltration  der  linken  Lungenspitze.    Zwei  frisch  entstandene 
Geschwüre  am  harten  Gaumen  hatten  die  Grösse  eines  Dattelkernes, 
zeigten   leicht  gewulstete  Ränder   und    auf    dem    grauröthlichen 
Grunde  die  schon  im  vorigen  Falle  erwähnten  winzigen,  perlgrauen 
Knötchen.     Ausserdem  fanden  sich  auf  der  Schleimhaut  der  Ton- 
sillen und  des  weichen  Gaumens,  an  der  Umschlagstelle  der  Kiefer- 
zur  Wangenschleimhaut ,    der  Innenfläche  der  Wangen  selbst  und 
am   Zungenrand    etwa    20—30   Stecknadelkopf-    bis    linsengrosse, 
flache,  schmutziggrau  verfärbte,  Plaques  ähnliche  Geschwüre.   Es 
wurden  zum  Zweck  der  Diagnose  aus  den  beiden   frisch  entstan- 
denen   Geschwüren    kleine    Gewebspartikelchen    n)it    dem   Löffel 
herausgenommen.     Die  schon  makroskopisch  sichtbaren  Knötchen 
im  Geschwürsgrunde  erwiesen  sich  nunmehr  als  miliare  Tuberkel, 
die  Riesenzellen  und  zahlreiche  Bacillen  mit  Sporenbildung  ent- 
hielten.   Sie  fanden  sich  auch  in  den  Randpartieen  auf  der  schein- 
bar noch  intakten  Schleimhaut.     Verimpfung  eines  solchen  Stück- 
chen auf  Meerschweinchen  hatte  positiven  Erfolg.    Es  handelte  sich 
also  trotz  der  unverkennbaren  Aehnlichkeit  des   klinischen  Bildes 
mit   hereditärer   Lues  um   eine  multiple   tuberculose    Erkrankung 
der    Mundschleimhaut,    deren    Diagnose    nur    durch  den  Nach- 
weis   der    Bacillen    und     die    Impfung     ermöglicht     war.      Die 
Applikation  von  Jodoformäther  auf  die  Geschwüre  war  wegen  der 
bestehenden  starken  Salivation  ohne  Wirkung.    17  Tage  später  er- 
lag das  Kind  einer  akuten  Miliartuberculose.     Die  Sektion  e^ab, 
dass   ähnliche   Geschwüre    auch    auf   der   Schleimhautfläche   der 
hinteren  Gaumenwand,   der  Ghoanen  und   Rachenwand  vorhanden 
waren.    Auch  in  einzelnen  der  infiltrirten  Unterkieferdrüsen  fanden 
sich,  obwohl  weit  spärlicher,  Tuberkelbacillen. 

3.  Meningitis  tuberculosa  nach  Schädeltrauma. 

Der  8jährige  Knabe  L.  M.  hatte  inmitten  völligen  Wohlbefin- 
dens einen  heftigen  Schlag  auf  den  Kopf  erhalten  ,  der  ausge- 
dehnte Blutsufiusionen ,  jedoch  weder  eine  Weichtheilwunde  noch 
Knochenfraktur  zur  Folge  hatte.  Zwei  Stunden  später  erbrach  er, 
es  stellte  sich  Sopor,  am  folgenden  Tage  Convulsionen ,  Trismus; 
Myosis,  später  Opisthotonus  ein.  Temperatur  stieg  am  3.  Tage  auf 
41,0^G,  wobei  der  Tod  unter  Erscheinungen  des  Lungenödems  ein- 
trat    Sektion   ergab  reichliche  miliare  Tuberkelproliferation  der 
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Meningen  und  der  Flexas  cborioidei,  ausserdem  nur  mehrere 
BronchialdrOsen  in  beginnender  Verkäsung.  Tuberkellbacillen 
waren  in  den  Drüsen,  viel  reichlicher  jedoch  in  den  Knötchen  der 
Pia  vorhanden.  Die  Eltern  des  Knaben  waren  gesund,  jedoch  in 
der  Familie  der  Matter  Tubercalose  vorhanden. 

Der  anmittelbar  an  das  Trauma  anschliessende  Ausbrach  der 
Htmerscheinangen  spricht  für  einen  direkten  urs&chlichen  Zu- 
sammenhang zwischen  denselben,  wie  dies  auch  schon  von  v.  Salis 
hervorgehoben  worden  ist  Escherich  (Graz). 

Havgg^  F.  X«,  lieber  Tuberculose  des  Uvealtractus. 
[Inaog.-Diss.]  8^  25  S.    Strassburg  1890. 

Verf.  beobachtete  in  der  Klinik  des  Prof.  Laqueur  einen 
Fall  von  Iristuberculose  bei  einem  4jährigen  Knaben,  der  schlecht 
gen&hrt  war,  Schwellung  der  Grundphalanx  des  rechten  Zeige- 
fingers, geschwollene  Lymphdrüsen  in  der  rechten  Ellenbogenbeuge 
und  Achselhöhle,  aufgetriebenen  Leib  und  einen  paralytisch  gebauten 
Brastkorb,  jedoch  keine  nachweisbare  Lungenerkrankung  zeigte. 
Sehstömng  auf  dem  rechten  Auge  und  eine  schnell  wachsende 
Geschwulst  an  demselben  bestanden  seit  4  Wochen.  T  +  2.  Hom- 
haat  leicht  getrübt,  Pupille  unregelmässig  nach  oben  erweitert, 
nicht  durchleuchtbar.  S  »»  0.  Iris  trüb.  Im  Gewebe  derselben 
fiele  graue,  z.  Th.  konfluirende,  kleine  und  kleinste  Knötchen,  die 
zum  grössten  Theil  auswärts  an  der  Iris  sassen.  Am  Boden  der 
Torderen  Kammer  eine  Hypopyon-ähnliche  Masse.  Im  oberen  Theile 
der  Sklera  nach  dem  Comealrande  von  dem  oberen  Augenlid  be- 
deckt, eine  ungefähr  erbsengrosse  querovale  Geschwulst  von  gelb- 
grauer Farbe.  Am  inneren  unteren  Quadranten  des  Tumors  ein 
ungefähr  kleinhanfkomgrosser  schwarzer  Fleck.  Starke  pericorneale 
Injektion.  4  Tage  nach  der  Aufnahme  Enucleatio  bnlbi.  Iris  und 
Ciliarkörper,  von  hinten  gesehen,  hellgrau  verfärbt,  mit  zahlreichen 
kleinsten  Knötchen  übersäet.  Tumor  7  mm  breit,  6  mm  hoch, 
ö  mm  dick.  Der  erwähnte  schwarze  Fleck  erwies  sich  als  Vor- 
fall des  Ciliarkörpers  und  der  Iris.  Der  Tumor  hatte  eine  dem 
Granulationsgewebe  ähnliche  Konsistenz,  keine  charakteristische 
Struktur,  grauweissliche  Farbe.  Chorioidea,  Retina  und  Glaskörper 
normal,  ebenso  die  Linse,  vordere  Linsenkapsel  mit  der  Iris  ver- 
wachsen. Iris  verdickt,  verfärbt,  verschwommen,  mit  Knötchen 
bedeckt.  Die  erwähnte  Hypopyon-ähnliche  Masse  bestand  aus  kon- 
flairenden,  verkästen  Knötchen.  Mikroskopisch  keine  Tuberkel- 
bacillen  nachweisbar,  wohl  aber  durch  Impfung  in  die  vordere 
Augenkammer  eines  Kaninchens. 

Im  Anschluss  an  diesen  Fall  gibt  Verf.  eine  Geschichte  der 
Tuberculose  des  Uvealtractus.  Tuberkeleruptionen  am  Auge  sind 
am  häufigsten  bei  Miliartuberculose ,  Co hn heim  fand  sie  dabei 
in  der  Chorioidea  stets,  v.  Gräfe  und  Leber  lehrten  sie  intra 
▼itam  diagnosticiren,  was  allerdings  seine  Schwierigkeiten  hat,  theils 
wegen  der  Lichtscheu  und  der  Benommenheit  der  Kranken,  theils 
wegen  ihres  späten  Auftretens.  Die  Netzhaut  wird  von  der  Tu- 
berkeleruption nicht  heimgesucht.  Tuberculose  des  vorderen  Augen- 
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abschnitts  ist  sehr  selten,  wie  Baumgarten  gezeigt  hat  H i t 
berg  hatte  unter  17000  nur  3,  Horner  unter  4000  nur  1 
mit  lokaler  Tuberculose  des  Auges. 

Die  Iris  ist  der  Lieblingssitz  bei  Erkrankung  des  voi 
Augenabschnitts   an  Tuberculose.    Die  Knötchen  treten    ge 
lieh  am  zahlreichsten  in  der  unteren  Partie  derselben  auf, 
anfangs  blaugrau,  später,  wenn  Verk&sung  eintritt,  grau 
Dann  kommt  es  zu  Hjpoyon-ähnlichen    Bildungen.     Die  Pi 
bQsst  ihre  Gestalt  ein.    Die  Linsenkapsel  schützt  die  Lmse, 
Zonula  Zinnii  den  Ciliarkörper  sehr  lange  vor  dem  Uebergn 
des  tuberculösen  Processes.    Nimmt  die  Geschwulst  zu,  so  koi 
es  häufig  zum  Durchbruch  der   käsigen  Massen.     Der  Sitz 
Durchbruchsstelle  ist  am  häufigsten  an  der  Üorneo-Skleralgi^d 
Der  Glaskörper  bleibt  meist  klar,  ein  Uebergreifen  auf  die  " 
haut  ist  überhaupt  noch  nicht  nachgewiesen. 

Am  meisten  heimgesucht  ist  das  Kindesalter;  bis  zur  Pi 
tat  nimmt  die  primäre  Augentuberculose  langsam  ab,  vom 
Jahre  ab  kommt  sie  spärlich  vor  und  in  höherem  Alter  g< 
sie  zu  den  Seltenheiten.  51  Jahre  ist  das  höchste  Alter,  bei 
sie  bis  jetzt  beobachtet  worden  ist.  Die  Krankheit  tritt  meist 
seitig  auf,  doch  sind  auch  Fälle  von  doppelseitigem  Auftreten 
kannt  (Pflüger,  Haab  und  Eperon).  i 

Die  subjektiven  Beschwerden  bestehen  in  Herabsetzung  ^ 
Sehschärfe,  meist  rapid,  zuweilen  sehr  grosser  Schmerzhaftigke 
die  andermal  ganz  fehlen  kann ,  wenn  der  Process  auf  die  U 
beschränkt  bleibt.  Bei  der  Diagnose  kommt  nur  Syphilis  und  1 
sehr  seltenen  Skleralabscesse  in  Betracht  Die  Prognose  ist  b 
Kindern  stets  schlechter,  als  bei  Erwachsenen.  Die  Therapie  kai 
nur  in  der  Exenteration  oder  Enucleation  bestehen,  die  Besulta! 
der  Resektion  des  erkrankten  Stückes  waren  bisher  ungünstig 

M.  Kirchner  (Hannover). 

Zagari,     Sulla    cosi    detta    „tuberculosi   zoogleica"^ 

,,pseudotuberculosi''.     (Lavori  dei  congressi   di  medizii 

interna.    Secondo  congresso  tenuto  in  Roma  nelP  Ottobre  188 

Roma  (Ediz.  Vallardi)  1889. 

Verf.  fand  bei  4  Meerschweinchen,  die  er  sezirte,  ein  Bil 

das  makroskopisch  der  Tuberculose  entsprach.    Mikroskopisch  koi 

statirte  er  die  Struktur   des  Granuloms,  in  dessen  nekrotisirte 

Centrum  Haufen  mehr  oder  weniger  gut  färbbarer  Bakterien  läge 

Tuberkelbacillen  wurden  konstant  vermisst.    Die  Züchtung  gel&i 

leicht  auf  allen  gebräuchlichen  Nährböden  und  auch  bei  gewöhi 

lieber  Temperatur  (Nähere  Beschreibung  fehlt  Ref.).     In  jimg^ 

Kulturen  fanden  sich  ausschliesslich   kurze  Bacillen  in  Ketten,  i 

altern  kokkenähnliche  Formen.     Die  Uebertragung  der  Krankbe 

glückte  sowohl  mit  Hülfe  der  Kulturen  als  der  Krankheitsproduki 

selbst,  der  Modus  der  Infektion  war  dabei  gleichgültig.     Die  Ve 

sucbsthiere  starben  meist,  ob  die  Impfung  subkutan,  intraperitooea 

intravenös,    durch  Verfütterung  oder  Inhalation  erfolgte,  durcl 

schnittlich  in  12  Tagen.    Auch  Kaninchen,  Mäuse,  Vögel,  juog 
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Hände  waren  empf&nglich.  Während  die  ursprflnglicb  gefundenen 
Knoten  von  bedeutender  Grösse  gewesen  waren,  wurden  die  Ge- 
schwülste bei  fortgesetzter  (subkutaner)  Uebertragung  von  Thier  zu 
Thier  immer  kleiner,  aber  um  so  massenhafter.  Dasselbe  war 
schliesslich  mit  den  Kulturen  der  Fall,  wenn  sie  in  einer  langen 
Reihe  von  einer  zur  anderen  übergeimpft  wurden.  Dieses  letzte 
Material  erzeugte  aber,  wenn  es  verfüttert  wurde,  stets  nur  grosse 
Knoten,  ebenso  wenn  es  längere  Zeit  getrocknet  oder  in  feuchter 
Erde  aufbewahrt  war. 

Verf.  glaubt  die  von  ihm  gefundene  Affektion  mit  der  Tuber- 
culose zoogl^ique  von  Malassez  und  Vignal,  Ghantemesse, 
der  Pseudotuberculose  Eberth's,  Gharrin  und  Roger's,  der 
progressiven  Granulombildung  Manfred! 's  u.  s.  w.  indentificiren 
zu  dürfen.  W.  Kruse  (Neapel). 

Bmoehowskl,  L.,  0  wlörnem  cierpieniu  migdatköw  i 
gruczolkow  na  podstawie  jezyka  u  suchotniköw. 
[üeber  sekundäre  Erkrankung  der  Tonsillen  und  Lungenbalg- 
drüsen  bei  den  Phthisikem.]  (Gazeta  Lekarska.  1890.  No.  15.) 
D.  hat  die  Tonsillen  bei  15  Phthisikem  untersucht  und  in 
allen  Fällen  mehr  oder  minder  grosse  tuberculöse  Infektion  gefun- 
den. Makroskopisch  waren  keine  grosse  Veränderungen  bemerk- 
bar, ohne  Mikroskop  kann  man  also  nicht  die  Tuberculöse  der 
Tonsillen  diagnosticiren.  Die  Epithelialzellen  der  Krypten  sterben 
nach  dem  Eindringen  der  Tuberkelbacillen ,  wie  man  aus  dem 
Färbungsverhalten  sieht,  ab  und  schuppen  sich  ab,  und  dann  ent- 
steht ein  oberflächliches  Geschwür  mit  zahlreichen  Tuberkelbacillen. 
Danach  geht  der  Process  auf  zwei  verschiedenen  Wegen  weiter: 
entweder  ist  die  inficirte  Drüse  in  ihrer  ganzen  Masse  mit  Bak- 
terien erfüllt,  oder  es  bilden  sich  einzelne  Tuberkeln,  in  welchen  sich 
die  Tuberkelbacillen  sammeln.  Die  zweite  Form  kommt  viel  häufiger 
vor  (in  14  Fällen).  In  den  meisten  Fällen  findet  man  keine  Riesen- 
zellen —  einige  aber  enthalten  deren  sehr  zahlreiche.  Vieler  Un- 
tersuchungen ungeachtet  hat  D.  in  den  Zellen  keine  karyokinetischen 
Formen  gesehen,  wie  sie  Bau  mg  arten  in  den  Luugentuberkeln 
gefunden  hatte.  Bei  denselben  Individuen  hat  D.  auch  die  Lungen- 
balgdrüsen  untersucht.  Dieselben  erkranken  nicht  so  oft  wie  die 
ersten.  Von  15  Fällen  waren  nur  in  9  deutliche  tuberculöse  Ver- 
änderungen zum  Vorschein  gekommen.  Die  Erkrankung  ist,  wie 
die  vorige,  nicht  ohne  Mikroskop  bemerkbar. 

Es  geht  hieraus  hervor,  dass  die  Erkrankung  beider  Drüsen- 
arten von  der  Mundhöhle  ausgeht,  denn  in  den  Fällen  waren  die 
Respirationsorgane  von  der  Tuberculöse  frei,  die  erkrankten 
Drüsen  nicht.  Bujwid  (Warschau). 

Letalle»  Pleur^sie  interlobulaire    gauche  suppur^e 
causöepar  le  bacille  encapsul6  de  Friedländer.  (La 
Semaine  möd.  1890.  No.  24.) 
L.    beobachtete   im   Verlauf   der   letalen   Influenza-Epidemie 

einen  Fall  von  eiteriger  Pleuritis,  in  dem  die  Eiterung  ausschliess- 
vm.  Bd.  14 
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lieh  durch  ReinkultureD  des  Friedländer' sehen  Bacillas  hervor- 
gerufen worden  war.  Es  handelte  sieh  um  einen  kräftigen  Mann 
von  30  Jahren,  der  nach  Abiauf  einer  Grippe  von  mittlerer  Hef- 
tigkeit wieder  zu  fiebern  begann,  einen  hartnäckigen  Husten  und 
und  schliesslich  eine  linksseitige  Brustfellentzündung  mit  massigem 
Erguss  bekam.  Ende  Januar  stellte  sich  ein  sehr  reichlicher  eite- 
riger Auswurf  ein.  Bei  Kulturen,  die  L.  zu  fünf  verschiedenen  Malen 
innerhalb  14  Tagen  mit  demselben  anlegte,  erhielt  er  stets  denselben 
Mikroorganismus,  ebenso  bei  Kulturen,  die  er  mit  dem  durch  Probe- 
punktion gewonnenen  pleuritisehen  Exsudat  machte.  Es  war  ein 
kurzer,  eiförmiger  Mikroorganismus,  der  für  Mäuse,  nicht  aber  für 
Kaninchen  pathogen  war,  bei  15 <^  in  Agar-  und  Gelatinestichkol- 
turen  nageiförmig  wuchs  und  sich  nicht  nach  Gram  färbte:  im 
Auswurf  hatte  er  eine  deutliche  Kapsel.  Meist  trat  er  als  Diplo- 
coccus  auf,  verlor  in  den  Kulturen  die  Kapsel  und  wurde  dann 
länger.  In  14  Tagen  verschwand  der  Auswurf,  Anfang  Februar 
genas  der  Kranke.  (Soc.  m6d.  des  hopitaux  30.  5,  90.) 

M.  Kirchner  (Hannover). 

Liebermeister,  Ueber  Pleuritis.  (Dtscb.  med.  Wochenschr. 
1890.  No.  10-13.) 
Aus  der  dem  Kapitel  eines  Lehrbuchs  vergleichbaren  Abhand- 
lung eignet  sich  zur  Besprechung  an  dieser  Stelle  nur  der  erste 
über  die  Aetiologie  der  Brustfellentzündung  handelnde  Abschnitt. 
Liebermeister  hält  es  für  ausgemacht,  dass  die  weitaas 
meisten  Fälle  von  Pleuritis  durch  Mikroorganismen  verursacht 
werden,  deren  Eindringen  und  Haften  im  Brustfell  durch  Traumen 
oder  von  Entzündungen  benachbarter  Organe  aus  ermöglicht  wird. 
Wie  das  Bild  der  Pleuritis  sich  sehr  verschieden  gestaltet,  sei  es, 
dass  dieselbe  in  der  serös-fibrinösen,  in  der  eiterigen,  in  der  tuber- 
eulösen  oder  karcinomatöscn  Form  auftritt,  so  ist  es  natürlich,  dass 
auch  sehr  verschiedene  Mikroorganismen  bei  Entstehung  entzünd- 
licher Veränderungen  im  Brustfell  thätig  sein  können. 

Die  Erkältung  streicht  Liebe rmeister  keinesw^  aus  der 
Reihe  der  ätiologischen  Momente  für  Pleuritis.  Nur  hält  er  sie 
nicht  für  eine  ausreichende  Ursache,  sondern  für  die  Veranlassung 
zur  Entstehung  der  Krankheit;  durch  die  Erkältung  müssen  wohl 
in  der  Pleura  Veränderungen  entstanden  sein,  in  Folge  deren  die- 
selbe für  die  schon  vorhandenen  oder  für  die  auf  irgend  einem 
Wege  zugleich  eingedrungenen  Entzündungserreger  einen  Angriffs- 
punkt darbietet''.  Kühler  (Oldenburg). 

Wakker,  J.,  H.  Contributions  &  la  pathologie  v6g6tale 
V.  (Archives  n^erlandaises    des  sciences  exactes  et  naturelles. 
T.  XXIII.  p.  373—382.) 
Der  fünfte  Abschnitt  dieser  Beiträge  handelt  über  die  schwarze 
Krankheit  (holl.  „zwart  snot'')  der  Anemonen   und  bildet  eine  Er- 
gänzung zu  des  Verf.  früheren  Untersuchungen.     Die  Krankheit 
wird  bekanntlieh  verursacht  durch  Peziza  tuberosa,  deren My- 
cel    auf   verschiedenen   Species    der    Gattung    Anemone    lebt, 
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speciell  aber  auf  der  bei  Haarlem  vielfach  kultivirten  A.  coro- 
naria  mit  ihren  Yariet&ten  und  Hybriden.  Die  Blätter  derselben 
werden  sehr  früh  braun  und  vertrocknen,  ohne  dass  jedoch  das 
Mf cel  in  dieselben  eindringt ;  dieses,  bleibt  stets  in  den  unter- 
irdischen Theilen  des  Stengels,  wo  es  in  allen  Richtungen  zwischen 
und  durch  die  Zellen  wächst.  Aus  dem  Mycel  bilden  sich  sehr 
grosse  Sklerotien,  welche  den  Rhizomen  der  Anemone  coro- 
naria  ähnlich  sind  und  von  den  Gärtnern  oft  mit  diesen  ver- 
wechselt werden.  Im  nächsten  Frühling  wachsen  aus  diesen 
Sklerotien  die  Becher  der  Peziza  empor.  Zur  Unterscheidung 
dieses  Pilzes  von  der  verwandten  P.  bulborum  gibt  Verf.  die 
folgenden  Maasse: 

P.  taberosa.  P.  Bulboram. 

Sklerotiom                       20  mm  12  mm 
Bedi€ntiel                      56'  mm  lang  and  angef.  8  mm      19  mm  lang  ondangef.  1  mm 

dick.  dick 

Breite  der  Scheibe         15  mm  5  mm 

Asci                               190  ^  lang  und  12  (i  dick  140  ^  lang  und  9  |X  dick 

Paraphysen                   190  |ji  lang  and  2  |X  dick  140  (jl  lang  and  2,5  |X  dick 

Sporen                            16  fi  lang  and  8  |i  breit  16  (jl  lang  and  8  \i.  breit 

Hypben                             8 1&  dick.  2  \jl  dick. 

Jedoch  ist  es  nach  Verf.  nicht  unwahrscheinlich,  dass  nur  die 
P.  tuberosa  eine  eigentliche  wilde  Art  ist,  während  die  übrigen 
Pezizen,  welche  nur  auf  Kulturpflanzen  gefunden  worden  sind, 
wie  P.  bulborum  und  P.  sclerotiorum,  aus  jener  ent- 
standen sind. 

Wenn  die  Sporen  in  Wasser  keimen,  bilden  sie  Schläuche, 
welche  Sporidien  abschnüren;  diese  sind  aber,  so  viel  man  weiss, 
nicht  keimfähig.  In  einem  Nahrungsmedium  aber  wird  ein  Mycel 
gebildet.  Verf.  benutzte  hierzu  stets  ein  Rosinendekokt  mit  etwas 
Gelatine.  Die  Sporen  wurden  in  diese  Gelatine  auf  Objektträgern 
aasgesäet  und  das  Mycel,  wenn  es  sich  gebildet  hatte,  in  die  ge- 
bräuchlichen Glasdosen  gebracht,  auf  deren  Boden  sich  eine  dünne 
Schicht  der  Gelatine  befand.  Nach  11  Tagen  war  die  Gelatine 
ganz  verflüssigt  und  von  weissen  Flocken  überdeckt.  Mit  diesem 
Mycel  wurden  nun  gesunde  Rhizome  der  Anemone  inficirt  und 
schon  nach  vier  Tagen  hingen  die  Blätter  der  Pflanze  schlaff 
and  starben  bald  ab.  Zwar  wurden  keine  Sklerotien  aufgefunden, 
aber  die  Rhizome  waren  in  typischer  Weise  in  eine  weiche, 
schwarze  Masse  transformirt.  Eine  direkte  Infektion  mit  den 
Sporen  gelang  dagegen  nicht;  im  Freien  werden  also  wahrschein- 
lich die  Sporen  zuerst  in  der  Erde  ein  Mycel  bilden ,  welches  als- 
dann die  Rhizome  inficirt.  Im  hinteren,  absterbenden  Theil  des 
Bhizoms  findet  das  Mycel  einen  ausgezeichneten  Boden  zu  üppigem 
Wachsthum.  Heinsius  (Amsterdam). 
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Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 


Hartge,  Kulturversuche  mit  der  Harnsarcine.  (Peters- 
burger medizinische  Wochenschrift.  1890.  No.  22.) 

Aus  einem  diabetischen  Harne,  der  reichliche  Mikroorganismen, 
in  besonders  grosser  Menge  die  Harnsarcine  enthielt,  züchtete  H. 
die  letztere.  Flüssige  Nährmedien  erwiesen  sich  zur  Kultivirung 
der  Sarcine  bei  Zimmertemperatur  als  nicht  geeignet,  da  diese 
Kulturen  (was  uns  mit  Rücksicht  auf  die  vorhandene  grosse  Menge 
andersartiger  Bakterien  nicht  wundern  kann,  Ref.)  sich  als  nicht 
rein  herausstellten  und  die  Sarcine  von  den  anwesenden  Fäulniss- 
bakterien überwuchert  wurde.  Dasselbe  Resultat  ergaben  primfire 
Gelatinestichkulturen . 

Dagegen  gelang  es,  durch  Platten  von  Gelatine  und  Agar  die 
Sarcine  reinzuzüchten.  (Warum  Verf.  nicht  sofort  ausschliesslich 
das  Platten  verfahren  angewendet  hat,  ist  nicht  ganz  klar.  Jeden- 
falls durfte  man  von  vornherein  nur  von  diesem  ein  befriedigendes 
Resultat  erwarten ,  da  ja  schon  im  Harne  selbst  durch  die  mikro- 
skopische Untersuchung  morphologisch  von  einander  ganz  verschie- 
dene Mikroorganismen  wahrgenommen  worden  waren.  Ref.).  Be- 
sonders günstig  war  für  das  Wachsthum  der  Sarcine  eine  i  ^loige 
schwach  saure  und  alkalische  urinhaltige  Agarlösung.  Wurde  von 
diesen  Reinkulturen  auf  flüssige  Nährböden  (steriler  Urin,  Trauben- 
zuckerlösungen) überimpft,  so  erfolgte  in  diesen  eine  sehr  üppige 
Entwickelung  der  Sarcine.  (Es  kann  somit  wohl  nicht  behauptet 
werden,  dass  flüssige  Nährmedien  überhaupt  zur  Kultivirung  der 
Sarcine  sich  nicht  eignen,  vielmehr  folgt  daraus  nur,  dass  in 
diesem  speziellen  Falle  sich  in  primären  Kulturen  die  flüs- 
sigen Nährmedien  wegen  der  gleichzeitigen  Anwesenheit  an- 
dersartiger rasch  wachsender  Bakterien  als  nicht  geeignet  für  die 
Gewinnung  von  Reinkulturen  der  Sarcine  erwiesen.    Ref.). 

Die  Harnsarcine  wächst  nur  bei  Körpertemperatur,  niemals 
auf  alkalischen,  sondern  nur  auf  neutralen  oder  saueren  Agarlö- 
sungen.    Die  Harnsarcine  ist  sehr  empfindlich  gegen  Fäulniss. 

Die  Genese  der  Sarcine  in  Hartge's  Falle  war  nicht  zu 
eruiren.  Di t trieb  (Prag). 


Ylncent,  Surunnouveauproc^d^dMsolementdubacille 
typhique  dans  Teau.    (Comptes  rendus  hebdomadaires  des 
s6ances  de  la  soci6t6  de  biologie.  1890.  No.  5.) 
Verf.  empfiehlt  zur  möglichst  raschen  Gewinnung  von  Rein- 
kulturen des  Typhusbacillus  folgende  Methode: 

Man  gibt  zu  Bouillon,  welche  in  Eprouvetten  gefüllt  ist,  etwas 
5^]ge  Karbollösung  im  Verhältnisse  von  1  Tropfen  der  letzteren 
zu  2  ccm  Bouillon,  fügt  dazu  5—15  Tropfen  des  zu  untersuchenden 
Wassers,  bedeckt  das  Gläschen  mit  einer  Kautschukhülse,  um  die 
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Flflssigkeit  vor  Verdunstung  zu  schützen  und  setzt  es  einer  Tempe- 
ratur von  42^  aus. 

Meistens,  wenn  das  Wasser  rein  ist,  bleibt  die  Bouillon  klar. 
Beginnt  letztere  sich  zu  trflben,  was  dann  gewöhnlich  nach  8  bis 
12  Stunden  geschieht,  so  überträgt  man  aus  jedem  dieser  Böhrchen 
je  eine  Oese  in  neue  Karbolbouillon  und  setzt  diese  Kultur  wiederum 
einer  Temperatur  von  42^  aus.  Ziemlich  oft  erhält  man  schon 
nach  einer  zweimaligen  derartigen  Uebertragung  den  Typhusbacillus 
rein  und  kann  dann  gleich  in  reine  Bouillon  und  in  Agar  über- 
impfen. In  andern  Fälen,  wenn  beispielsweise  resistente  Sapro- 
pbyten  anwesend  sind,  gelingt  dies  erst  nach  3— 4maliger  Ueber- 
tragung in  Karbolbouillon. 

In  letzterer  erscheinen  die  Typhusbacillen  oft  fast  unbeweglich 
and  zeigen  die  Form  von  sehr  kurzen  Diplobacillen  oder  von  Diplo- 
kokken. Bei  üeberimpfung  in  reine  Bouillon  nehmen  sie  jedoch 
wieder  normale  Gestalt  an.  Di t trieb  (Prag). 

Rodet,    Sur   la   recherche   du   bacille   typhique  dans 
Teau.  A  propos  de  la  communication  de  M.  Vincent. 
(Comptes  rendus  hebdomadaires  des  s6ances  de  la  8oci6t6  de 
biologie.  1890.  No.  8.) 
Rodet  weist  gegenüber  Vincent  (vorangehendes    Referat^ 
Ref.)  darauf  hin,  dass  er  bereits  früher  eine  Methode  zur  Differen- 
zirung  und  Bestimmung  der  Bakterien  angewendet  hat,  welche  der 
von    Vincent   angegebenen   Methode   im  Principe  identisch  ist. 
(Vergl.  das   betreffende  Referat  in  diesem  Centralblatte.  Band  VI. 
No.  18/19.  Seite  5(X).)    Rodet  verwendete  reine  Bouillon  von  einer 
Temperatur  von  45—45,5^  ohne  jeglichen  Zusatz  und  hebt  hervor^ 
daas  der  Zusatz  von  Karbolsäure  für  die  Isolirung  des  Typhus- 
bacillus deswegen  keinen  wesentlichen  Nutzen  hat,  weil  gewisse 
Bakterien,  so  z.  B.  der  Bacillus  coli  communis,  gegen  Karbolsäure 
noch  resistenter  sind,  als  der  Typhusbacillus. 

Dittrich  (Prag). 

ÜDna»  F.  G-.,   Einige  Bemerkungen   über  die  tinkto- 
riellen  Verhältnisse  der  Leprabacillen.  (Fortschritte 
d.  Medicin.  1889.  No.  20.) 
Nelsser,  A.,  Ueber  die  tinktoriellen  Verhältnisse  der 
Leprabacillen.    (Fortsch.  d.  Med.  1889.  No.  21.) 
Auf  dem  letzten  Prager  dermatologischen  Kongress  hatte  N. 
die  Behauptung  U.'s,  die  dieser  in  seiner  Abhandlung  „die  Ros- 
aniline  und  Pararosaniline,  eine  bakteriologische  Farbenstudie**  aus- 
gesprochen, dass  zwischen  den  Rosanilin-  und  Pararosanilin-Farb- 
stoSen  principielle  Färbungsdifferenzen  existiren,  für  falsch  er- 
klärt, weil  er  konstatirt  hatte,  dass  U.   1)  nicht  mit  reinen  Ros- 
anilmfarben  gearbeitet  hat,  sondern  dass  seine  sog.  „reinen**  Ros- 
aniline  Gemenge  waren  von  Rosanilinen  und  Pararosanilinen ;  2)  dass 
U.  nicht  vergleichbare  Körper,  sondern  gänzlich  verschiedene  — 
ganz  abgesehen  noch  von  der  bei  ihnen  bestehenden  Differenz  von 
Rosanilinen  und  Pararosanilinen  —  einander  gegenüber  gestellt  hat. 


214  UntenucbungsmethddeD,  Instromente  etc. 

U.,  der  N.'s  Ausführungen  nur  aus  einem  Referate  von  Jadas- 
sohn  kannte,  führt  dagegen  an,  dass  er  seine  Untersuchungen 
lediglich  mit  solchen  Farben  angestellt,  welche  er  von  Dr.  Kachel 
aus  dem  Privatlaboratorium  der  Ludwigshafener  Fabrik  als  von 
dieser  garantirte,  reine,  nicht  in  den  Handel  geßingende  Proben 
erhalten  habe,  und  tadelt  N.,  dass  er  sich  nicht  von  denselben 
Farben  habe  Proben  kommen  lassen,  sondern  die  aus  Höchst 
bezogenen  ohne  weiteres  für  besser  gehalten  habe.  Diesen  Vor- 
wurf weist  N.  zurück,  da  er  sich  in  der  That  auch  an  die  Ludwigs- 
hafener Fabrik  gewendet,  von  dieser  aber  den  Bescheid  erhalten 
habe,  dass  von  den  6  von  Unna  untersuchten  Farbstoffen  4  Para- 
rosaniline,  die  beiden  anderen  dagegen,  Rothviolett  5  RB.  und  Roth- 
yiolett  5  B.  —  also  die  beiden  Farben,  welche  Unna  als  Repräsen- 
tanten der  Rosaniline  untersuchte  —  eine  gewisse  Menge  Pararos- 
anilin  beigemischt  enthalten  und  als  Gemenge  von  Tolylpheoyl  und 
Triphenylmethanderivaten  zu  betrachten  sind.  N.  hält  daher  seine 
Behauptung  aufrecht,  „das  U.  selbst  nicht  mit  Rosanilinen,  sondern 
mit  einem  Gemenge  von  Rosanilin  +  Pararosanilin  gearbeitet  hatte, 
d.  h.  dass  das  ganze  Resultat  seiner  Arbeit  auf  einer  irrigen  Voran- 
setzung aufgebaut  war''. 

U.  weist  darauf  hin,  er  als  der  Erste  habe  sich  bemüht,  in 
der  Histologie  dem  Grundsatze  Eingang  zu  verschaffen,  dass 
zu  methodologischen  tinktoriellen  Studien  niemals  Anilinfarben 
aus  zweiter  Hand,  d.  h.  niemals  die  im  Handel  befindlichen 
Sorten  benutzt  werden  sollten;  wogegen  N.  einwendet,  dass  dieser 
Grundsatz  seit  lange  schon  von  ihm.  Weigert,  Ehrlich  u.  A. 
befolgt  werde. 

N.  hatte  anerkannt,  dass  die  durch  die  Unna 'sehe  Jod- 
Pararosanilinmethode  in  den  Lepra-  und  Tuberkelbacillen  aufge- 
deckten Körner  präexistente,  wichtige  Bildungen  sind,  was  U.  mit 
Genugthuung  konstatirt,  jedoch  nicht  ohne  auszusetzen,  dass  K. 
hätte  hinzufügen  sollen,  „dass  die  Entdeckung  dieser  jetzt  von 
Neisser,  Ernst  und  Babes  neuentdeckten  Gebilde  Lutz,  und 
ihre  erste  einfache  und  gute  Darstellungsmethode  mir  gehört". 
N.  erwidert  darauf,  dass  die  Bedeutung  all  dieser  Kömer  bei  jeder 
Bakterienart  noch  so  wenig  sicher  ist,  dass  von  einer  Identificirung 
dieser  an  verschiedenen  Objekten  gefundenen  Gebilde  wohl  jetzt 
noch  keine  Rede  sein  kann.  Auch  würde  nach  N.'s  Ansicht  die 
Priorität,  bei  Lepra-  und  Tuberkelbacillen  die  Körner  entdeckt  zu 
haben,  eher  Schrön  und  Voltolini  als  Lutz-Un  na  zukommen. 

Die  Hoffnung,  die  U.  schliesslich  ausspricht,  dass  N.  sich  doch 
noch  zu  U.'s  Ansichten  bekehren  werde,  weist  N.  zurück.  Die 
von  U.  behauptete  extracelluläre  Lagerung  der  Leprabacillen  werde 
er  jedenfalls  nicht  anerkennen.  M.  Kirchner  (Hannover). 

Graber,  M«,  Die  bakteriologische  Wasseruntersuchung 

und  ihre  Ergebnisse.    Vortrag.    8^  36  S.  Wien  1890. 

In  seinem   vor    einem    gebildeten  Laienpublikum    gehaltenen 

Vortrage   entwickelt   G.    in    populärwissenschaftlicher    Weise    die 

Geschichte  und  die  Gesichtspunkte  der  .bakteriologischen  Wasser- 
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antersuchuDg.  In  der  Einleitung  erörtert  er  in  objektiver  Weise 
das  Für  und  Wider  der  Trinkwassertheorie  und  beschreibt  dann 
in  Kürze  die  Methoden  der  Beinkultur,  besonders  eingehend  die 
R.  Koch 'sehe.  Der  Beurtheilung  des  Wassers  legt  er  den  etwaigen 
Gehalt  an  pathogenen  Mikroorganismen,  in  zweiter  Linie  die  Zahl 
der  Bakterienkolonieen  überhaupt  zu  Grunde,  verlangt  aber  mit 
Recht,  dass  die  chemische  und  bakteriologische  Wasseruntersuchung 
durch  die  Untersuchung  der  Wasserbezug&quelle  und  ihrer  Anlage 
selbst  ergänzt  werde.  Nur  solches  Wasser,  welches  auf  natürlichem 
(Röhrenbrunnen)  oder  künstlichem  Wege  (Sandfilter)  gut  filtrirt 
worden  ist,  erklärt  er  für  unverdächtig  und  warnt  daher  vor  dem 
Genuss  von  Tagwässem  und  von  Wässern  aus  Kesselbrunnen,  die 
gegen  Verunreinigungen  von  oben  her  ungeschützt  und  daher  immer 
verdächtig  sind,  auch  selbst  wenn  der  Bakteriengehalt  zufällig  ein 
geringer  sein  sollte.  M.  Kirchner  (Hannover). 


Bliieher,  H«,   Bine  Methode  Eor  Plattenkultar  anaGrober  Bakterien.    (Zeitschr. 

£  Hjgiene.  Bd.  YIU.  1890.  Heft  3.  p.  499-506.) 
Ktthne,   W«,  Eiesek&ure  als  N&hrDoden  fOr  Organismen.    (Zeitschr.  f.  BioL 

Bd.  XXVn.  1890.  Heft  L  p.  172-179.) 
Xikiforoff,  M*.  Ein  Beitrag  za  den  Enltarmethoden  der  AnaSroben.    (Zeitschr. 

£  Hjgiene.  Bd.  YHL  1890.  Heft  3.  p.  489-49a) 


Schutzimpfung,  kflnstiiche  Infektionskrankheiten,  Entwick- 
lungshemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Htnkiii»  £«  H.,  Abacteria  killing  globulin.  (Proceedings 
of  tbe  Royal  Society  London.  1890.  May  22.) 

Verf.  ist  im  Cambridge  pathological  Laboratorium  während 
eines  Versuches  über  die  Natur  der  Stoffe,  durch  welche  das  Serum 
seine  bakterientödtenden  Eigenschaften  besitzt,  zu  folgenden  Resul- 
taten gekommen: 

Er  hat  dieselbe  Methode  wie  Bachner  und  Nissen  ge- 
braucht. Verf.  stellt  sich  die  Frage:  entweder  gibt  es  im  Serum 
einen  gewissen  bakterientödtenden  Stoff,  wahrscheinlich  (wie  aus 
den  Versuchen  von  Buchner,  Nissen  und  Nuttall  folgt)  ein 
Ferment,  das  im  Serum  vorhanden  ist,  nicht  aber  im  Plasma. 

Davon,  dass  es  nicht  das  Fibrinferment  ist,  hat  sich  Verf. 
durch  eine  Reihe  von  Experimenten  überzeugt,  und  soweit  stimmen 
seine  Resultate  mit  jenen  von  Bu ebner  überein. 

Die  durch  Buchner  festgestellte  Thatsache,  dass  die  bak- 
terienvemichtende  Eigenschaft  durch  Dialyse  gegen  destillirtes 
Wasser,  nicht  aber  gegen  alkalisirte  physiologische  Kochsalzlösung 
verschwindet,  nimmt  Verf.  als  Beweis,  dass  es  sich  hier  um  eine 
Globulinart  handeU,  weil  diese  Körper  in  verdünnten  Salzlösungen, 
Dicht  aber  in  destillirtem  Wasser  löslich  sind.    Kürzlich  hat  Hai li- 
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burton  (im  Journal  of  Physiology.  Bd.  IX.  1888.  S.  229)  eine  Ab- 
handlung über  die  Eiweisskörper  der  Leukocyten  (aas  lympha- 
tischen Drüsen  dargestellt)  veröffentlicht;  unter  diesen  hat  er  an 
Globulin  (cell-gIobulin-/9  nennt  er  es)  gefunden,  welches  das  Ver- 
mögen besitzt,  Salzplasma  zur  Gerinnung  zu  bringen  und  in  allen 
seinen  Eigenschaften  mit  Fibrinferment  übereinstimmt  Deshalb 
glaubt  Halliburton,  dass  das  Fibrinferment  und  dieses  Zell- 
globulin  identisch  sind. 

Verf.  hat  nun  untersucht,  ob  dieser  Körper  mit  Fibrinfer- 
ment auch  in  dem  Mangel  einer  bakterientödtenden  Wirkung 
übereinstimmt  oder  nicht.  Seine  Versuchsanordnung  war  fol- 
gende: lymphatische  Drüsen  (in  späteren  Versuchen  auch  Milz) 
eines  Hundes  oder  einer  Katze  werden  vom  Fett  oder  Bindegewebe 
so  gut  wie  möglich  befreit,  dann  fein  zerhackt  und  mit  verdünnter 
schwefelsaurer  Natronlösung  (ein  Theil  gesättigte  Na^SO^-Lösung 
+  9  Theile  Wasser)  extrahirt.  Das  Zellglobulin  geht  dadurch  in 
Lösung,  die  anderen  vorhandenen  Eiweisskörper  sind  nur  spur- 
weise gelöst.  Nach  24  Stunden  wird  die  Flüssigkeit  abfiltrirt  und 
mit  einem  Ueberschuss  von  Alkohol  gemischt.  Der  voluminöse 
Niederschlag,  der  das  Zellglobulin  enthält,  wird  dann  abfiltrirt  und 
mit  absolutem  Alkohol  gewaschen.  Zum  Gebrauche  wird  ein  Theil 
desselben  in  Wasser  gelöst  und  eine  kleine  Aussaat  von  einer 
Milzbrandbouillonkultur  mit  der  Lösung  gemischt.  Sofort  wird  eine 
Plattenkultur  mit  einem  Tropfen  dieser  Flüssigkeit  hergestellt  und 
dann  werden  eine  lleihe  von  Plattenkulturen  nach  verschiedenen 
Zwischenräumen  ausgegossen.  Die  späteren  Plattenkulturen  zeigen 
eine  grosse  Verminderung  in  ihren  KolonieenziüileD,  das  heisst 
mit  anderen  Worten,  die  Bakterien  werden  allmählich  in  dieser  Flüs- 
sigkeit getödtet.  Z.  B.  in  einem  Versuche  erzeugte  die  Kontroll- 
platte 14798  resp.  1174  Kolonieen.  Die  nach  einer  halben  Stunde 
gemachten  Plattenkulturen  hatten  aber  nur  22  resp.  12  Kolonieen 
gebildet.  Viele  andere  Experimente  ergaben  ein  ähnliches  Resul- 
tat. Dass  dieser  Erfolg  nicht  den  vorhandenen  anorganischen 
Salzen  zugeschrieben  werden  kann,  folgt  aus  der  Thatsache,  dass 
dieselbe  Lösung,  die  ein  bakterientödtendes  Vermögen  besitzt,  durch 
einfaches  Kochen  diese  Eigenschaft  ganz  verliert  Auch  eine  Lösung 
von  Zellglobulin,  die  nach  Impfung  mit  Milzbrand  bacillen  steril  ge- 
blieben ist,  wurde  mit  Milzbrand  sporen  geimpft  und  nach 
24  Stunden  erschien  ein  typisches  Wachsthum.  Dies  ist  ein  klarer  Be- 
weis, dass  es  sich  um  eine  bakterientödtende  Wirkung  handelt,  ganz 
derjenigen  ähnlich,  welche  das  Blutserum  besitzt;  denn  Lubarsch 
hat  gezeigt,  dass  das  letztere,  obwohl  bacillentödtend,  nicht  nur 
ohne  schädlichen  Einfluss  auf  die  Sporen,  sondern  sogar  ein  aus- 
gezeichnetes Nährmedium  für  dieselben  ist. 

Das  Zellglobulin  aus  der  Milz  scheint  eine  stärkere  bak- 
terientödtende Wirkung  auszuüben,  als  das  von  den  lymphatischen 
Drüsen.  Diese  Wirkung  wird  durch  längere  Alkoholbehandlung 
allmählich  zerstört,  eine  Thatsache,  die  zu  dem  Halliburton- 
schen  Befunde,  dass  das  Zellglobulin  wie  andere  Eiweisskörper 
durch  Alkohol  zuletzt  vollständig  unlöslich  gemacht  wird,  stimmt. 

Verf.    hat   fast   noch  keine  Beobachtungen  über   die  Dege- 
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DeratioDseracheinuDgen  begonnen,  welche  die  Bacillen  in  dieser  Olo- 
bolinlösung  durchlaufen  mögen.  Einmal  aber  hat  er  gefunden,  dass 
die  Bacillen  nach  24-stündiger  Behandlung  mit  einer  ziemlich  ver- 
dfloDten  Zellglobulinlösung  in  sehr  kleine  Bröckchen  zerfallen  sind, 
wie  Czaplewsk  i  für  Milzbrandbacillen  im  immunen  Taubenkörper 
geionden  hat 

Nur  vorläufige  Experimente  wurden  über  die  Resultate  von 
Zellglobnlin-Einspritzungen  in  Kaninchen  nach  Milzbrandimpfungen 
gemacht.  Einige  Male  ohne  einen  Erfolg.  Zuweilen  aber  war  die 
Inkubationszeit  ziemlich  verlängert,  und  die  Bacillen  zeigten  ver- 
schiedene Degenerationserscheinungen,  auch  waren  viele  Bacillen  in 
den  Milzmakrophagen  enthalten.  Diese  Degenerationserscheinungen 
besitzen  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  jenen,  welche  Gamalela 
während  der  „fiövre  vaccinale^  gefunden,  und  denjenigen,  welche 
Petruschky  im  immunen  Froscbkörper  beobachtet  hat. 

Die  EontroUthiere  sind  immer  prompt  gestorben. 

Verf.  ist  zu  folgenden  Schlussfolgerungen  gelangt: 

1)  dass  Halliburton 's  „cell-globulin-/9^^  ein  bakterientödtendes 
Vennögen  besitzt; 

2)  dass  dieses  Vermögen  es  vom  Fibrinferment  zu  unterscheiden 
scheint; 

3)  dass  dieses  bakterientödtende  Vermögen  von  derselben  Art 
zu  sein  scheint,  wie  das  des  Blutserums,  wie  Buchner,  Nissen 
and  Nu tt all  es  beschrieben  haben: 

4)  dass  dieses  Vermögen  des  Serums  wahrscheinlich  demselben 
oder  einem  verwandten  Körper  zuzuschreiben  ist ; 

5)  dass,  insofern  es  möglich  ist,  von  Zellen,  welche  Phago* 
cyten  sind  oder  es  werden  können,  einen  Stoff  zu  gewinnen,  welcher 
InikterientödteDde  Eigenschaften  besitzt,  wir  vermuthen  dürfen,  dass 
die  Phagocyten  dies  thun  können,  indem  nach  ihrem  Absterben  ihr 
lohalt  in  Lösung  geht  und  so  eine  Neigung  hat,  die  Bakterien  zu 
tödten.  Adami  (Cambridge). 

Protopopoff,  N.9    Zur  Lehre    von   der  Immunität,   be* 

sonders    bei   der   ToUwuth.     (Zeitschrift    für  Heilkunde. 

Band  XL  1890.  Seite  13L) 

Nach  einer  kurzen,  klaren  Zusammenstellung  des  Wesentlichsten 

über  die  Immunität  gegen  Infektionskrankheiten  im  Allgemeinen 

sendet  sich  der  Verf.  der  Immunität  gegen  die  ToUwuth,  welche 

durch  die  bekannten  Schutzimpfungsversuche  Pasteur's  während 

der  letzten  Jahre  ein  besonderes  Interesse  gewonnen  hat,  zu,  und 

berichtet  bei  dieser  Gelegenheit  über  Thierversuche,  welche  er  in 

(Ueser  Richtung  angestellt  hat. 

Uebertragungen  von  in  Glycerinbouillon  verschieden  lange  auf- 
bewahrtem Rückenmarke  von  an  ToUwuth  verendeten  Kaninchen 
^  Kaninchen  und  Hunde  haben  ergeben,  dass  sehr  giftige  Rücken- 
^ke,  welche  einen  erwachsenen  Hund  mit  6— Stägiger  Inkuba- 
tioD8periode  bei  der  Impfung  durch  Trepanation  tödten  können^ 
jwh  15—10  Tagen  ihre  Giftigkeit  verUeren,  wenn  sie  in  Glycerin- 
bouillon bei  gewöhnlicher  Temperatur  von  18— 20^  C  aufbewahrt 
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worden  sind.  Die  von  denselben  bereitete  Emulsion  kann  als  eine 
sterilisirte  Kultur  von  ToUwuthvirus  betrachtet  werden.  Eine  ganz 
geringe  Menge  einer  Emulsion  von  einem  giftigen  RQckenmarke, 
einem  Hunde  oder  einem  Kaninchen  durch  Trepanation  eingebracht, 
führt  immer  den  Tod  der  Thiere  herbei.  Wenn  aber  eine  Emul- 
sion, welche  kleinen  Kaninchen  in  ziemlich  grosser  Menge  unter 
die  Dura  mater  oder  in  die  Blutbahn  eingeführt  worden  war,  ohne 
sichtbare  pathologische  Erscheinungen  bleibt,  so  kann  man  sagen, 
dass  das  Virus  in  denselben  todt  war,  wenn  wir  auch  die  Ursache 
seines  Absterbens  nicht  kennen. 

Femer  ist  es  Verf.  gelungen,  Immunität  gegen  die  Tollwuth 
bei  Hunden  durch  Rückenmarke,  welche  ihre  Giftigkeit  in  Glycerin- 
bouillon  verloren  haben,  zu  erzielen.  Es  zeigte  sich  nämlich,  dass 
von  19  Hunden,  welche  mit  nicht  giftiger  Vaccine  geimpft  worden 
v^aren,  10  vollständige  Immunität  gegen  sicher  virulentes  ToUwuth- 
gift  auch  bei  der  sichersten  Art  der  Infektion,  nämlich  bei  der 
Trepanation,  erlangten.  14  Kontrollthiere,  welche  mit  dem  gleich 
virulenten  Gifte  durch  Trepanation  geimpft  wurden,  gingen  sammt- 
lieh  an  typischer  Wuth  zu  Grunde. 

Ein  weiterer  Versuch  zeigte,  dass  man  durch  die  nicht  giftigen 
Vaccinen  nicht  nur  prophylaktisch  vacciniren,  sondern  auch  den 
Ausbruch  der  Tollwuth  bei  solchen  Hunden  verhüten  kann,  welche 
vor  der  Vaccination  mit  virulentem  ToUwuthgifte  durch  Trepanation 
inficirt  worden  waren. 

Hinsichtlich  der  Erklärung  des  Wesens  der  Immunität  steht 
Verf.  auf  dem  Standpunkte  Chauveau's.      Dittrich  (Prag). 


Hamburger,  Ueber  die  Wirkung  des  Magensaftes  auf 

patbogene  Bakterien.    (Aus  dem  Laboratorium  der  medici- 

nischen  Klinik  zu  Breslau.  —  Centralblatt  für  klinische  Medicin. 

1890.  No.  24.) 

Specielle  Untersuchungen  haben  ergeben,   dass  die  gebundene 

Salzsäure  eine  geringere  chemische  Wirksamkeit  besitzt,  als  die 

freie.    Es  lässt  dies  vermuthen,  dass  auch  gegenüber  den  Bakterien 

ein  derartiger  Unterschied  hinsichtlich  der  Wirkung  der  gebundenen 

und  freien  Magensäure  besteht.    F.  0.  Co  ho  hat  durch  chemische 

Analyse  festgestellt,  dass  die  an  Peptone  gebundene  Salzsäure  weniger 

als  die  freie  oder  gar  nicht  im  Stande  ist,  die  Milchsäure-  und 

Essigsäuregährung  zu  verhindern. 

Verf.  hat  derartige  vergleichende  Untersuchungen  über  die  Wir- 
kung freier  und  gebundener  Salzsäure  auch  mit  pathogenen  Mikro- 
organismen vorgenommen  und  zwar  zumeist  in  der  Weise,  dass 
er  zu  Bouillon  oder  Gelatine,  welche  Substanzen  enthalten,  die 
geeignet  sind,  Salzsäure  zu  binden,  bestimmte  Mengen  von  Säuren 
hinzusetzte  und  diese  Mischung  mit  den  betrefifenden  pathogenen 
Mikroorganismen  impfte.  Auch  mit  Milchsäure  wurden  Versuche 
angestellt,  weil  diese,  wenn  der  Salzsäuregehalt  im  Magensafte  ver- 
mindert ist,  in  vermehrtem  Masse  auftritt,  und  weil  dann  die  Frage 
entsteht,  ob  sie  in  den  für  den  Mageninhalt  in  Betracht  kommenden 
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Konzentrationen  im  Stande  ist,  die  hauptsächlichsten  pathogenen 
Bakterien  abzutödten. 

Die  erste  Untersuchungsreihe  umfing  die  Versuche  über 
die  desinficir ende  Wirkung  freier  und  durch  Peptone 
^»gebundener"  Säuren.  Die  Einwirkung  derselben  wurde  stets 
dreimal  und  zwar  zuerst  nach  20—30  Minuten,  dann  nach  2  bis 
2|  Stunden  und  endlich  nach  6  Stunden  geprüft. 

Die  Untersuchungen  erstreckten  sich  auf  Typhusbacillen,  Cholera- 
baclUen,  sporenfreie  und  sporenhaltige  Milzbrandbacillen,  Staphylo- 
coccus  pyogenes  aureus  und  Staphylococcus  pyogenes  albus. 

Die  Resultate  dieser  Untersuchungen  stellten  sich  folgender- 
massen  heraus: 

Bei  den  Versuchen  mit  Salzsäure  in  Konzentrationen  von 
0,01^  und  darüber  wurden  bei  den  Lösungen  ohne  Peptonzusatz 
und  bei  denen  mit  1^  Pepton  bereits  nach  |  Stunde  alle  Cholera- 
bacillen  getödtet,  bei  Zusatz  von  2^  Pepton  war  bei  einer 
i-stflndigen  Einwirkung  noch  bis  0,375  Salzsäure  Wachsthum,  erst 
TOD  0,04  %  an  fand  Abtödtung  statt.  Hier  zeigte  sich  bei  Zusatz  von  2  % 
Pepton  doch  immer  eine  Wachsthumverminderung.  Bei  den  Ver- 
suchen mit  Milchsäure  ergab  sich,  dass  bis  zu  0,045^  herab,  selbst 
bei  Zusatz  von  2^  Pepton  kein  Wachsthum  mehr  eintrat. 

Typhusbacillen  sterben  in  reiner  Salzsäure  schon  bei 
0,0375  jf  ab,  bleiben  aber  bei  Zusatz  ^on  2^  Pepton  noch  bis  zu 
0,15^  Salzsäure  lebensfähig.  In  reiner  Milchsäure  findet  noch  bis 
zu  0,125  9  wenigstens  bei  |-stttndiger  Einwirkung  keine  völlige 
Vernichtung  statt  Zusatz  von  Pepton  wirkt  auch  bei  ihr  als  starkes 
Hemmuogsmittel  der  desinficirenden  Kraft. 

0,1^  und  0,2^  Salzsäure  tOdtete  sporen freie  Milzbrand- 
bacillen auch  bei  Zusatz  von  2^  Pepton  nach  einer  und  nach 
3  Stunden  völlig  ab.  Sporenhaltige  Milzbrandbacillen 
wurden  auf  diese  Weise  nicht  vollständig  abgetödtet,  doch  trat 
eine  theilweise  Vernichtung  durch  die  Einwirkung  der  Salzsäure  ein. 

Milzbrandsporen  vertragen  noch  2 f  Salzsäure  wenigstens 
2  Standen  lang  und  werden  erst  nach  6  Stunden  getödtet  Durch 
Milchsäure  bis  2^  sterben  sie  selbst  noch  nach  6  Stunden  nicht  ab. 

Staphylococcus  pyogenes  albus  wird  schon  durch 
0,1  f  reine  Salzsäure  getödtet.  Bei  Zusatz  von  2%  Pepton  ver- 
trägt er  0,1$  Salzsäure  für  kürzere  Zeit 

Auch  bei  Staphylococcus  pyogenes  aureus  erfolgte 
bei  Zusatz  von  2^  Pepton  bis  0,1  j^  Salzsäure  noch  Wachsthum. 

Diese  Versuche  zeigen  sonach,  dass  eine  wesentliche  Ab- 
schwäcbung  der  desinficirenden  Kraft  der  Säure 
eintritt,  sobald  ihr  1—2^  Pepton  zugesetzt  werden. 

Bei  Desinfektionsversuchen  mit  Säuren  darf  man  nicht  nur 
den  absoluten  Säuregehalt  berücksichtigen,  sondern  muss  auch  den 
Gehalt  des  angewandten  Nährmediums  an  säurebindenden  Sub- 
stanzen in  Betracht  ziehen. 

tl    Die  zweite  Untersuchungsreihe  umfasste  die  Versuche  mit 
menschlichem  Mageninhalte. 

Eigens  angestellte  Versuche  haben  gezeigt,  dass  das  Bindungs- 
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yermOgen  des  normaleD  Mageninhaltes  etwa  so  gross  ist  wie  das 
einer  l^igen  Peptonlösung,  zuweilen  auch  etwas  grösser.  In  patholo- 
gischen Magensäften  bei  Carcinom  und  Dilatation  des  Magens  ist  die 
Menge  der  säurebindenden  Substanzen  stets  im  Verhältniss  zu  den 
vorhandenen  Säuren,  meist  auch  absolut  beträchtlich  vermehrt 
Magensäfte,  die  freie  Säure  enthielten,  waren  selbst  fast  immer 
völlig  frei  von  Mikroorganismen.  Dieselben  tödteten  Cholera-  und 
Typhusbacillen  absolut  sicher,  den  Milzbrandsporen  gegenüber  waren 
sie  völlig  nmchtlos. 

Bei  sauer  reagirenden  Magensäften  ohne  freie  Säure  war  das 
Verhalten  verschieden  und  es  zeigte  sich  dabei,  dass  auch  ge- 
bundene Säure  bakterientödtend  wirken  kann. 

Weitere  Versuche  lehrten,  dass  es  nur  der  Säuregehalt  des 
Magensaftes  ist,  der  ihm  seine  desinficirende  Kraft  verleiht,  dass 
aber  diese  Eigenschaft  durch  säurebindende  Substanzen,  besonders 
durch  Eiweisskörper  abgeschwächt  werden  kann. 

Von  Bedeutung  ist  die  Arbeit  Hamburger 's  besonders  wegen 
der  BerQcksichtigung,  welche  der  Autor  der  Einwirkung  der  freien 
gegenüber  jener  der  gebundenen  Säuren  gewidmet  hat. 

Dittrich  (Prag). 

Grab,  Ueber  die  Immunität  der  Bevölkerung  in  Ort- 
schaften mit  Kalkii^^ustrie  gegen  Lungenschwind- 
sucht.   (Prager  medicinische  Wochenschrift.   1890.  No.  23.) 
Ver£  fasst  das  Resultat  seiner  während  einer  langen  Beihe 
von  Jahren  gesammelten  Erfahrungen  bezüglich  der  Immunität  der 
Bevölkerung  in  Ortschaften  mit  Kalkindustrie  gegen  Lungenschwind- 
sucht in  folgenden  Sätzen  zusammen: 

1)  Es  ist  thatsächlich  eine  Immunität  der  Kalkofenarbeiter 
gegen  Lungenschwindsucht  zu  beobachten; 

2)  diese  Wirkung  der  Kalkindustrie  erstreckt  sich  aber  in 
Hlubotschep  (dem  Wohnorte  des  Autors,  woselbst  viele  Kalköfen 
sich  befinden,  Bef.)  auf  die  gesammte  Bevölkerung  und  tritt  bei 
derselben  in  der  Zahl  der  Erkrankungen  deshalb  deutlicher  zu 
Tage,  weil  die  meisten  Kalkofenarbeiter  anämisch  sind  und  an 
chronischem  Magenkatarrh  leiden,  während  die  übrige  Bevölkerung 
diese  Nachtheile  der  Kalkindustrie  nicht  zu  tragen  hat; 

3)  die  heilsame  Wirkung  der  Luft  in  der  Umgebung  der  Kalk- 
öfen gibt  sich  auch  bei  Personen  zu  erkennen,  welche  sich  längere 
Zeit  in  Hlubotschep  aufhalten  und  an  Lungentuberculose  1.  oder 
im  Beginne  des  2.  Grades  leiden. 

Diese  Immunität  ist  nach  Verf.  nicht  auf  die  hohe  Temperatur 
der  Luft,  sondern  auf  die  Beschaffenheit  der  Atmosphäre  zurück- 
zuführen. Erst  weitere  Untersuchungen  können  darthun,  welchen 
Bestandtheilen  dieser  Atmosphäre  eine  Bedeutung  in  dieser  Rich- 
tung zukommt  Dittrich  (Prag). 

Blchet,  Ch.,  Action  des  injections  intrapöriton^alesde 
sang  surlatuberculose.  (La Semaine  m6d.  1890.  No. 24.) 
R.  stellte  in  der  Sitzung  der  Soci6t6  de  biologie  vom  31.  Mai 
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1890  sechs  KaniDchen  yor,  welche  alle  mit  der  gleichen  Menge 
einer  Tubercalosekultur  geimpft  worden  wareo.  Zwei  davon  hatten 
ausserdem  eine  bestimmte  Menge  Hundeblut  in  das  Bauchfell  be- 
kommen; einem  dritten  war  eine  entsprechende  Menge  einer  Ab- 
kochung von  Hundeleber  ins  Bauchfell  eingespritzt  worden.  Die 
drei  anderen,  KontroUthiere,  waren  abgemagert  und  konntefi  sich 
kaum  aufrecht  erhalten,  während  die  beiden  ersten,  die  das  Blut 
erhalten  hatten,  vergnügt  und  wohlauf  waren,  das  dritte,  dem  die 
LeberabkochuDg  einverleibt  worden  war,  nicht  so  krank  wie  jene 
drei,  aber  doch  recht  leidend  war.  Die  beiden  mit  Blut  behan- 
delteD  Kaninchen  hatten  1560  g  an  Gewicht  zu-,  die  drei  KontroU- 
thiere dagegen  440  g  abgenommen.  R.  schliesst  aus  diesem  Er- 
gebnisse seines  Versuches,  dass  die  Einbringung  von  Blut  in  die 
Baachhöhle  die  Entwickelung  der  Tuberculose  verändert  und  eine 
Zeit  lang  aufhält.  M.  Kirchner  (Hannover). 


Fetaler,  J«,  Erfahnuigen  über  die  bakterientodtende  Würkimg  der  AnilinfiarbexL 

(MflDch.  medic.  Wochenschr.  1890.  No.  25.  p.  434.) 
Girteer.  Ueber  Deoididktioiinnittel  und  ihre  Anwendung.    (Korrspdib.  d.  Allgem. 

fatL  Ver.  V.  Thüringen.  1890.  No.  6.  p.  259—888.) 
Oarr^  il  Troje.   Cbinxrgiscbe  und  bakteriologische  firfahnineen  über  das  Pjoe- 

tamiL    (Mündi.  medic  Wochenschr.  1890.  No.  25.  p.  431—434.) 
Kbekner.  H«,  Untersuchnneen  über  die  Einwirkung  des  Chloroforms  auf  die 

Bakterien.    (Zeitsehr.  f.  Hygiene.  Bd.  YIIL  1890.  Heft  3.  p.  465-488.) 
Proehowiiiek,  L.,  jl  Spaetli,  F.,  Ueber  die  keimtodtende  Wirkung  des  galya- 

niiehen  Slaromes.    (Deutsche  media  Wochenschr.  1890.  No.  26.  p.  564— 5o5.) 
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Morphologie  und  Systematik. 

Ittielongne  et  Aehard,  Sur  la  distinction  des  staphjlocoques  blanc  et  orange 

d'aprte  la  virulence  et  le  ponvoir  chromogdne.    (Compt.  rend.  de  la  soc.  ae 

biol  1890.  No.  21.  p.  348— 3fö.) 
UamkTy  6.,  et  Roiix.  O*.  Sur  la  moiphologie  et  la  biologie  du  Champignon 

da  mugnet    (AnnaL  de  microgr.  1890.  No.  9.  p.  434—437.) 
>'alm,  A.,  Zur  Systematik  der  Gallmilbea    [Sonderdr.J    Lez.-8^    30  p.  m. 

7  Tai:    Leipzig  (G.  Freytag)  1890.    In  Komm.  2^  M. 

^Udferoff,  M*.  Ueber  einen  dem  Pneumoniecoccus  sehr  fthnlichen  Mikroorganis* 

mos.    (Zeitacfar.  t  Hygiene.  Bd.  YIIL  1890.  No.  a  p.  581-540.) 

Biologie. 

(Gihrang,  PKnlnits,  StoflWechselprodiikto  asw.) 

l^liplne,  8*,   On  a  fermentation  causing  the  Separation  of  cystin.    Preliminary 
eommunic.    (Joum.  of  Anat  and  PhysioL  1890.  VoL  XXIV.  No.  3.  p.  346-348.) 
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de  Jager,  L.,  ErUftnmgsvenach  Ober  die  Wirkangsart  der  ungefonnten  Fer- 
mente.   (Arch.  t  pathol  Anat  u.  PhysioL  Bd.  CXXL  1890.  Heft  1.  p.  182-187.) 

Kayser,  E*.  Etades  bot  la  fennentation  da  ddre.  (AnnaL  de  llnetit  Pasteur. 
1890.  No.  6.  p.  321-346.J 

Beaie^imgen  der  Bakterien  und  Parasiten  rar  unbelebten  Katar. 
NahrungB-  und  GenuBsinittel,  GebrauchBgegenat&nde. 

Corrier,  C.  O.,  Milk  Bterilization.   (New  York  Med.  Joam.  1890.  No.  25.  p.  687- 

690.) 
Geffky  a.  Paak,  Ein  Beitrag  sar  Frage  der  sogenannten  Warst-  and  FleiBcfaTer- 

pftungen.    (Arb.  a.  d.  kais.  GesandE-Amte.  Bd.  VL  1890.  Heft  2.  p.  159-196.) 
Senmldt-Mttlheim,  Ueber  die  Gefabren  der  tabercalOsen  Milcb  and  die  Tenad- 

tAt  der  sogenannten  Taberkelsporen.    (Arch.  t  aniroaL  Nahrangsm.  1890.  No.  9. 

p.  97-99.) 

Beaiehnngen  der  Bakterien  und  Parasiten  aar  belebten  Natur. 
Krankheitserregende  Bakterien  und  Parasiten. 

Hafldne,  W.  M. ,  Recherches  sar  l'adaptation  aa  miliea  chez  les  infosoires  et 
les  bact^ries;  contribation  k  l'^tade  de  Timmanit^.  (AnnaL  de  llnstit  Pasteur. 
1890.  No.  6.  p.  363-379.) 

Lenbnseher,  G« ,  Einfiass  von  Verdaaangssekreten  aof  Bakterien.  (Zdtsehr.  f. 
klin.  Medic.  Bd.  XVIL  1890.  Heft  6.  p,  472—489.) 

Krankheitserregende  Bakterien  und  Parasiten  bei 

Menschen. 

A.    Infektiöse  Allgemeinkrankheiten. 

Exanthematische  Krankheiten 

(Pocken  [Impfung],  Flecktyphus,  Masern,  Röthcln,  Seharlach,   Friesel,  Windpocken.) 

Crookshank,  £.,  The  stamping-oat  System  as  a  sabstitate  for  vaceination.    (Lan- 

cet  1890.  VoL  I.  No.  25.  p,  1359.) 
Ooldstein ,  A. ,  Ein  angewohnter  Masem&E    (Orvosi  hetilap.    1890.   No.  24.) 

[Ungarisch.] 
Maresehal,  'Note  sar  Temploi  da  Tacdnostyle  individaeL    (Rev.  d*hyg.  1890. 

No.  6.  p.  492-495.) 

Cholera,  Typhus,  Ruhr,  Gelbfieber,  Pest 

Frankreich.  Yerordnangen,  Massregeln  gegen  die  Cholera  betr.  Yom  18.  und 
19.  Jani  1890.    (VerOffeDtl  d.  kais.  GesandL-Amtes.  1890.  No.  26.  p.  410.) 

Mo  Fadden  Oaston,  J, ,  Etiology,  pathology,  and  treatment  of  typhoid  foTer. 
(Times  and  Register.  1890.  No.  613.  p.  53(r-533.) 

Infeküonsgesohwfilste. 

(Lepra,    Tubercnlose  [Lupus,   Skrophulose],   Syphilis    [und  die   anderen  ▼enerischen 

Krankheiten].) 

Adamkiewicz,  A.,   Ueber  die  Giftigkeit  der  bösartigen  Geschwfilste  (Krebse). 

(Wiener  medic.  Blätter.  1890.  No.  26.  p.  403—404.) 
Cserey,  S.>  Ueber  die  Prostitation.    (EOzegszsegügyi  szemle.  1890.  Mai  o.  Joni] 

[Ungarisch.] 
Dttring,  TOn,  Uh^r^ditä  de  la  tabercalose.    (Gaz.  m^d.  d'Orient   1890.   No.  7 

p.  102-1050 
Mnnro,  W.,  The  case  of  leprosy  at  Liverpool.    (Lancet  1890.    VoL  I.    No.  26 

p.  1448.) 
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it  Santi,  L«,  La  eontagion  de  la  phtbkie  pnlmonaire  avant  la  doctrine  parasi- 
taire;    (BeT.  g^n^r.  de  dinique  et  de  th^rapeut  1890.  16.,  30.  avril  et  7.  nud.) 

Stanziale,  B.,  Contribato  sperimeDtale  anatomo-patolog^co  e  batteriologico  allo 
studio  del  molloBCO  contagioso  di  Bateman.  (GioriL  internaz.  d.  scienze  med. 
18Ö0.  No.  9.  p.  821-337.) 

Diphtherie  und  Cranp,  Eenohhiuteii ,  Orippe,  Pneumonie,  epidemiache 
Genioksture,  Hnrnpe,  RflekfEdlsfleber,  Ogteomyelitis. 

Adler,  A«,  Die  Inflnenza-Epideinie  in  Nagy-Karolj.  (Gyogyaszat  1890.  No.  26.) 
[Ungarisch.] 

BaTls.  N«  8*9  Beport  od  the  meteorological  conditiona  and  tbeir  relations  to  the 
epidemic  infiaenza,  and  some  other  diseases  in  Chicago  daring  the  siz  months 
ending  March  31,  1890.    (Joam.  of  the  Amer.  Med.  Assoc  1890.  No.  23.  p.  817— 


B'Espine,  A.,  et  de  Marignae,  E*.  Recherches  ezp^rimentales  snr  le  bacille 

diphtbäritiqae.    (Bot.  m^d.  de  ht  Snisse  rom.  1890.  No.  1.  p.  34-60.) 
Xatanseo,  A.«   Ein  Fall  yon  Infiaenza  mit  Plenropnenmonie  and  doppelseitiger 

Iridochorioiditis   embolica.     (St  Petersb.  medic.  Wochenschr.    iSdO.    No.  24. 

p.  213-214.) 
BaWit,   Statistiqae   des  trois  premidres  ann^es  da  senrice  des  diphth^riqnes  h 

lliospice  de  la  Charit^  de  Lyon.    (Lyon  m«d.  1890.  No.  26.  p.  285-289.) 

B.  Infektiöse  Lokalkrankheiten. 
Angen  nnd  Ohren. 

Andrews,  J.  A*.  Porolent  Ophthalmia;  observations  on  the  aetiology  and  treat- 
ment  of  the  disease.    (New  York  Med.  Joom.  1890.  No.  26.  p.  681-685.) 

Crradenigo«  J« ,  Los  affections  de  l'organe  de  rooie  dans  linflaenza.  Contri- 
bation  cliniqae  et  bactöriologiqae.  (Annal.  d.  malad,  de  Toreille,  da  larynx. 
1890.  No.  6.  p.  382-387.) 

Hinehlrerg,  J«,  Die  EOrnerkrankheit    (Therapeat  Monatsh.  1890.  No.  1.) 

Krankheitserregende  Bakterien  nnd  Parasiten  bei 

Menschen  nnd  Thieren. 

Milxbrand. 

Jaeobi,  £••  Vier  Fftlle  von  Milzbrand  beim  Menschen    (Zeitschr.  t  klin.  Medic. 

Bd.  XVIL  1890.  Heft  5.  p.  400-427.) 
Lehmann,  K.  B.,  üeber  einige  Bedingangen  der  Sporenbildang  beim  Milzbrand. 

(Sitzangsber.  d.  phj8ik.-medic.  Ges.  za  Wflrzbarg.  1890.  No.  3.  p.  34-37.) 
PreoBsen.    Beg.-Bez.  Düsseldorf.    Verf.,  betr.  die  Ermittelang  der  Ursachen  beim 

Aoftreten  des  Milzbrandes.    Vom  28.  Mai  1890.    (YerOffent).  d.  kais.  Gesandh.- 

Amtes.  1890.  No.  26.  p.  411.) 

Krankheitserregende  Bakterien  nnd  Parasiten  bei  Thieren. 

Sängethiere. 

A.    Infektiöse  Allgemeinkrankheiten. 

Krankheiten  der  Yielhnfer. 

(BothUof,    Schweineseaebe,    Wildseuche.) 

BllUngs,  F.  S«,  Are  the  German  Schweineseache  and  the  swine  plagne  of  the 
gOTemment  of  the  United  States  identical  diseases?  (Amer.  Nataralist,  Phi- 
M.  1889.  p.  888-901.) 

Petri.  R.  J.,  Ueber  die  Widerstandsfähigkeit  der  Bakterien  des  Schweineroth- 
laott  in  Beinkaltaren  and  im  Fleisch  rothlaofkranker  Schweine  gegen  Kochen, 
Schmoren,  Braten,  Salzen,  Einpökeln  and  Bftachem.  (Arb.  a.  d.  kais.  GesandL- 
Amte.  Bd.  YL  1890.  Heft  2.  p.  266-293.) 


Benachrichtigung. 


Das  JBhmartMr  für  die  Herren  MUarbeÜer  betrü0 
46  Mark  fUr  den  JOruekbogen,  sowohl  für  die  Original'  1 
arbeiten,  als  auch  für  die  Referate.  Ben  Origindkarheiien 
heieugehende  Abbildti/ngen,  welche  im  Texte  Bur  Venffendung 
kommen  sollen,  sind  in  der  Zeichnung  so  anBufertigen,  dass  sie 
durch  Zinkätmmg  wiedergegeben  werden  können.  Dieselben 
müssten  (ds  Federßeichnungen  mit  schwarzer  Tusche  auf  glaUem 
Carton  gezeichnet  sein.  Ist  diese  Form  der  Darstellung  für  die 
Zeichnung  unthunlich,  und  läset  sich  dieselbe  nur  mit  Bleistift 
oder  in  sogen.  Halbton -Vorlage  herstellen,  so  muss  sie  jedenfaUs 
so  klar  und  deutlich  gejseichnet  sein,  dass  sie  im  Autotypie -Verfahren 
(Patent  Meisenbach)  vervielfältigt  werden  kann.  Holzschnitte 
können  nur  in  AumahmefaUen  zugestanden  werden,  und  die  Re- 
daktion wie  die  Verlagshandlung  behalten  sich  hierüber  von  FaU 
J8U  Fall  die  Entscheidung  vor.  Die  Aufnahme  von  Tafeln 
hängt  von  der  Beschaffetüieit  der  Originale  und  von  dem  Umfange 
des  begleitenden  Textes  ab.  Die  Bedingungen,  unter  denen  dieselben 
beigegeben  werden,  können  daher  erst  bei  Einlief  erung  der  ArbeUen 
festgestellt  werden. 
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Original -Mittheiiungen. 

Bakteriologisches  zur  Otitis  media  bei  Inflnenza. 

[Aus  dem  pathologisch-anatomischen  Institute  in  München.] 

Von 

Dr.  A.  Scheibe 

in 

München. 

Bakteriologische  Untersuchangen  über  akute  Mittelohrent- 
züodung  in  Folge  von  Influenza  liegen  schon  von  den  verschiedensten 
Seilen  vor  (Zaufal,  Finkler,  Weichselbaum,  Bouchard, 
J'etter,  Levy,  Prior).  Der  Befund  unterscheidet  sich  nicht 
von  dem  bei  der  gewöhnlichen  Mittelohreiterung.  Es  fanden  sich 
der  Diplococcus  pneumoniae ,  der  Streptococcus  pyogenes  und  der 
Staphylococcus  pyogenes  albus. 
niLBd,  15 
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Da  meine  Untersuchungsresultate  in  einer  Beziehung  von  denen 
der  übrigen  Autoren  abweichen,  sollen  dieselben  in  Folgendem  kurz 
angeführt  werden. 

8  Fälle  wurden  einer  bakteriologischen  Prüfung  unterzogen, 
davon  3  direkt  nach  der  Paracentese,  3  ein  bis  zwei  Tage  nacli 
derselben,  die  letzten  2  fünf  resp.  35  Tage  nach  Beginn  des  Aus- 
flusses. Ausser  Gelatineplatten  wurden  stets  auch  solche  mit 
Agar  angelegt  und  meist  auch  Blutserum  oder  schräg  erstarrter 
Agar  oder  Bouillon  mit  Eiter  beschickt.  Zur  mikroskopischen 
Untersuchung  wurden  jedesmal  nach  dem  Vorschlage  Zaufals 
3  Deckgläschen  bestrichen,  mit  Gentianaviolett  gefärbt,  das  erste 
mit  Wasser  gespült,  das  zweite  dreimal  kurz  durch  Alkohol  ge- 
zogen und  das  dritte  nach  Gram 's  Vorschrift  behandelt.  Es 
entgeht  so  der  Untersuchung  nicht  leicht  die  Kapsel  des  etwa 
vorhandenen  Diplococcus  pneumoniae,  besonders  wenn  das  Sekret 
ungleichmässig  dick  aufgestrichen  wird.  Das  Alkoholpräparat  orientirt 
ausserdem  sehr  gut  über  die  zelligen  Elemente  und  über  das  Lage- 
verhältniss  der  Bakterien  zu  denselben. 

Es  wurden  so  in  den  erwähnten  8  Fällen  gefunden: 

2  mal  der  Streptococcus  pyogenes, 

2mal  der  Diplococcus  pneumoniae  (Fraenkel-Weichsel- 
bäum), 

Imal  der  Staphylococcus  pyogenes  aureus  als  Reinkultur, 

2  mal  der  Streptococcus  pyogenes  mit  dem  Staphylococcus 
pyogenes  albus  zusammen   (letzterer  nur  in  wenig  Kolonieen)  und 

1  mal  der  Staphylococcus  pyogenes  albus  zusammen  mit  einer, 
anscheinend  bisher  unbekannten,  hier  nicht  näher  zu  beschreibenden 
Kokkenart  (der  erstere  anfangs  in  der  Minderzahl,  später  in  Ueber- 
zahl). 

Die  Identität  der  Kokken  konnte  in  jedem  Falle  auch  durch 
die  entsprechenden  Thierversuche  bei  weissen  Mäusen  festgestellt 
werden.  Die  subkutane  Injektion  des  Diplococcus  pneumoniae  rief 
stets  Sepsis  hervor,  entsprechend  dem  Resultat  Weichselbau m's, 
der  die  Pathogenität  desselben  erhalten  fand,  wenn  er  aus  den 
oberen  Luftwegen  gezüchtet  war,  während  sich  die  Virulenz  abge- 
schwächt  zeigte,  wenn  er  aus  den  unteren  Luftwegen  stammte. 
Durch  subkutane  Impfung  mit  Agarkulturen  des  Staph.  pyog.  albus 
und  aureus  und  des  Strept.  pyog.  konnte  stets  Abscess  erzeugt 
werden.  Dieser  letztere  Infektionsmodus  hat  gerade  bei  dem  Strept. 
pyog.,  entgegen  den  Angaben  der  Lehrbücher,  ein  sehr  sicheres 
Ergebniss. 

Abgesehen  von  dem  einmaligen  Befunde  des  Staph.  pyog.  aur. 
und  der  oben  erwähnten  Kokkenart  stimmt  somit  das  Resultat  mit 
dem  der  früheren  Untersucher  ungefähr  überein. 

Bei  der  direkten  mikroskopischen  Untersuchung 
des  dem  Mittelohr  entnommenen  Sekrets  fanden  sich 
aber  ausserdem  in  allen  8  Fällen^)  Stäbchen,  die  auf 

1)  Von  2  weiteren  bakteriologisch  untersuchten  Fällen,  bei  denen  die  Bacillen 
fehlten,  konnte  der  eine  nach    der    Anainne.se    nicht    mit  Sicherheit  auf  InfinenzA  au« 
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unseren  gewohnlichen  Nährböden  nicht  gedeihen.  4  weitere  Fälle, 
bei  denen  die  Perforation  schon  eingetreten  war,  wurden  nur  mikro- 
skopisch untersucht  und  ergaben  dasselbe  Resultat,  in  allen 
4  Fällen  ausser  Kokken  —  worunter  zweimal  der  Diplococcus 
pneumoniae  —  auch  Bacillen. 

Bevor  wir  auf  die  EigenthQmlichkeiten  dieser  Stäbchen  ein- 
gehen, soll  nur  kurz  erwähnt  werden,  wie  sich  die  Kokken  im 
Verlauf  der  Eiterung  verhielten.  Zur  Beantwortung  dieser  Frage 
wurden  in  den  einzelnen  Fällen  wiederholt  Kulturen  angelegt  Noch 
öfter  wurde  das  Sekret  nur  mikroskopisch  untersucht. 

Zunächst  kann  konstatirt  werden,  dass  in  keinem  einzi- 
gen Falle  eine  neue  sekundäre  Infektion  stattfand. 
Bei  regelmässiger  Behandlung  scheint  das  auch  nach  anderen 
Untersuchungen  des  Verfassers  überhaupt  selten  der  Fall  zu  sein. 
Die  Anzahl  der  Kokken  nahm  allmählich  zu,  um  dann, 
schon  am  Ende  der  ersten  oder  erst  Ende  der  zweiten  Woche  — 
vom  Beginn  der  Ohrsymptome  an  gerechnet  —  sehr  schnell  abzu- 
nehmen. Die  Gruppirung  der  Kokken  wurde  allmäh- 
lich charakteristischer;  die  Staphylokokken  bildeten  grössere 
Trauben  und  der  Streptococcus  längere  Ketten,  während  in  dem 
Verhalten  des  Diplococcus  pneumoniae  keine  wesentliche  Aenderung 
zu  beobachten  war.  Dieses  deutlichere  Hervortreten  in  der  Grup- 
pirung war  meist  auch  dann  noch  wahrzunehmen,  wenn  die  Kok- 
ken an  Zahl  abgenommen  hatten. 

Was  die  Stäbchen  anbetrifft,  so  gediehen  sie,  wie  erwähnt, 
auf  keinem  unserer  Nährmaterialien.  Auch  auf  Blutserum 
and  in  Bouillon  gingen  sie  nicht  auf.  Ebensowenig  war  bei  der 
Entziehung  des  Sauerstofls  Wachsthum  zu  erzielen.  Nach  Gram 's 
Behandlung  blieben  sie  gefärbt.  Nur  die  absterbenden  Formen  im 
spateren  Verlauf  der  Eiterung  wurden  ebenso  wie  die  Kokken  unter 
den  entsprechenden  Verhältnissen  durch  dieselbe  ausgelöscht. 

Die  Grösse  der  Bacillen  war  eine  ziemlich  verschiedene. 
Die  Breite  schwankte  zwischen  0,2  fi  und  0,8  /u,  die  Länge  zwischen 
1,0  u  und  3,2  ^i  (einmal  sogar  5,6  f.i).  Im  Allgemeinen  herrschten 
Formen  vor,  welche  0,4—0,6  f.i  dick  und  1,6—2,0  f.i  lang  waren. 
Xicht  selten  waren  auch  solche  von  0,4 — 0,6  ^  Breite  und  1,1 — 
1,3  ft  Länge.  Nur  in  einem  Falle  war  der  Totaleindruck  ein  an- 
derer, indem  Individuen  von  0,3  /n  Dicke  und  2,0  /<  Grösse  das 
Feld  beherrschten.  Doch  nahm  im  weiteren  Verlauf  ihre  Zahl 
bedeutend  ab,  und  die  gewöhnlichen  Formen  traten  an  ihre  Stelle. 

Auch  die  Gestalt  der  Stäbchen  bot  Variationen  dar.  Meist 
waren  sie  an  den  Enden  abgerundet,  seltener  zugespitzt.  Oft  zeig- 
ten sie  sich  wurstförmig  gekrümmt,  manchmal  keulenförmig  ver- 
dickt 

Ihre  Lagerung  war  fast  nie  derart,  dass  sie  sich  in  der 
Längsrichtung  aneinander  reihten,  sondern  sie  bildeten,  wenn  sie 


r5ekgefttlirt  werden.  In  dem  zweiten  Falle,  bei  dem  erst  jetat  4  Monate  nach  Beginn 
^  Warzenfortsatz  aofgemeisselt  wurde,  konnten  ebenfalls  keine  Stfibchen  nachge- 
wiesen werden. 

15  ♦ 
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nicht  einzeln  lagen,  unregelmässige  Gruppen.  Die  kleinsten  Formen 
aber  lagen  sehr  gern,  sich  nicht  berührend,  parallel  oder  im  spitzen 
Winkel  neben  einander,  was  deshalb  hervorzuheben  ist,  weil 
derartige  kleinste  Stäbchen,  wenn  sie  einzeln  liegen,  eventuell 
mit  längeren  Exemplaren  des  Diplococcus  verwechselt  werden 
könnten.  Die  Bacillen  befanden  sich  meist  frei  im  Serum,  im  Gegen- 
satz zu  den  Kokken,  von  denen  in  den  einzelnen  Fällen  ein  ver- 
schieden grosser,  von  dem  Stadium  der  Ohreiterung  indess  unab- 
hängiger, Theil  in  den  Eiterzellen  lag. 

Die  Anzahl  der  Stäbchen  war  um  so  grösser,  je  weniger 
Zeit  zwischen  Ausbruch  der  Influenza  und  Beginn  der  Otitis  ver- 
strichen war,  und  je  heftiger  die  Schmerzen  zur  Zeit  der  Unter- 
suchung waren.  In  2  von  den  12  Flülen  fanden  sich  die  Stäbchen 
nur  in  sehr  geringer  Anzahl,  obwohl  hier  die  Mittelohrentzündung 
sogleich  resp.  4  Tage  nach  Beginn  eines  Influenzarecidivs  einsetzte. 
Es  sind  dies  auch  die  einzigen  Fälle,  bei  denen  zur  2Seit  der  Ent- 
nahme keine  Schmerzen  mehr  vorhanden  waren.  Andererseits 
waren  die  Bacillen  noch  reichlich  vertreten  in  2  Fällen,  bei  denen 
der  Eiter  erst  in  einem  späten  Stadium  zur  Untersuchung  kam. 
In  dem  einen  derselben  trat  erneute  Otorrhoe  bei  dem  Vorhanden- 
sein einer  von  früher  her  bestehenden  grossen,  trocknen  Perfora- 
tion —  der  einzige  untersuchte  Fall  dieser  Art  —  im  Verlaufe 
einer  überaus  heftigen  Influenza  ein.  In  dem  anderen  wurde  das 
Sekret  erst  entnommen,  als  am  35.  Tage  trotz  vorhergegangener 
Behandlung  der  Warzenfortsatz  eröffnet  werden  musste.  Im  wei- 
teren Verlauf  nahm  die  Anzahl  der  Stäbchen  nur  in  einem  Falle 
zu,  in  allen  übrigen  sehr  schnell  ab,  oder  sie  verschwanden  bald  ganz. 

Was  haben  nun  diese  Stäbchen  für  eine  Bedeutung? 

Vor  allem  muss  man  sich  fragen,  ob  dieselben  aus  dem  Ge- 
hörgang oder  aus  dem  Mittelohr  stammten.  Ist  das  erstere  der 
Fall,  so  wäre  ihnen  eine  Bedeutung  überhaupt  abzusprechen.  Die 
Annahme  ihrer  Herkunft  aus  dem  Gehörgang  würde  voraussetzen, 
dass  erstens  in  der  Tiefe  des  knöchernen  Abschnittes  regelmässig 
oder  nahezu  regelmässig  Stäbchen  vorkommen,  und  dass  zweitens 
die  antiseptische  Ausspülung  des  Gehörgangs  zwar  genügt,  dieselben 
zu  tödten,  dass  es  aber  unmöglich  ist,  das  aus  dem  Mittelohr  her- 
vorgetriebene Sekret  zu  entnehmen,  ohne  dass  sich  demselben  die 
zurückgebliebenen  Stäbchen  beimischen.  Ueber  die  erste  Frage 
liegen  keine  Untersuchungen  vor.  Dass  Rohrer  in  Vs  der  Fälle 
in  der  Mitte  obturirender  Gerumenpfröpfe  Bacillen  fand,  lässt  sich 
hierfür  kaum  verwerthen.  Zur  Beantwortung  der  zweiten  Frage,  wie 
weit  wir  uns  auf  die  Methode  der  Entnahme  verlassen  können,  liegen 
zum  Vergleich  zahlreiche  Untersuchungen  der  gewöhnlichen  Mittelohr- 
eiterung von  verschiedenen  Autoren  und  auch  eine  Untersuchungs- 
reihe vom  Verfasser  vor.  Sind  bisher  überhaupt  nur  2  Fälle  ^)  von 
akuter  Mittelohreiterung  bekannt,  in  denen  Stäbchen  gezüchtet  werden 
konnten,  so  liegt  noch  kein  einziger  Fall  vor,  in  dem  Bacillen  mikro- 


1)  Neuerdings  konnte  V^erfasser   diesen  2   einen  dritten  binBufiifcen.     Bei  Masern 
und  Scharlach  dagegen  scheinen  St&bchen  öfters  vorxnlcoromen. 
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skopisch  nachzuweisen  waren,  ohne  dass  dieselben  in  der  Kultur  auf- 
gingen. Die  gebräuchliche  Methode  der  antiseptischen  Ausspülung  und 
Austrocknung  mit  steriler  Watte  darf  somit  wohl  als  genügend  er- 
achtet werden,  um  eine  etwaige,  vom  äusseren  Gehörgang  stammende 
Verunreinigung  auszuschliessen.  Wenn  die  Stäbchen  aus  dem  Mit- 
telohr stammen,  so  darf  als  sicher  gelten,  dass  sie  dorthin  zu- 
sammen mit  den  Kokken  aus  dem  Nasenrachenraum  gelangt  sind. 

In  den  zahlreichen  bakteriologischen  Arbeiten  über  Influenza 
findet  sich  keine  Bestätigung  unseres  Befundes.  Weder  von  Seite 
des  Ohres  noch  eines  andern  Organs  wurde  ein  ähnliches  Resultat 
bekannt  Sehen  wir,  wie  dies  mit  unseren  Ergebnissen  in  Einklang 
zu  bringen  ist. 

Zunächst  muss  konstatirt  werden,  dass  von  keiner  Seite  ein 
wohl  charakterisirter  Erreger  der  Influenza  mit  Sicherheit  nach- 
gewiesen werden  konnte.  Dass  die  von  uns  gefundenen  Stäbchen 
weder  im  Blut,  noch  bei  der  Pneumonie,  noch  für  gewöhnlich  bei 
der  Bronchitis  vorkommen,  geht  aus  den  zahlreichen  Untersuchungen 
Anderer  und  aus  solchen,  die  am  hiesigen  pathologischen  Institut 
gemacht  wurden,  hervor.  Falls  das  Vorkommen  derselben  bei  In- 
fluenza auf  Nase  und  Nasopharyngealraum  b^chränkt  wäre,  würde 
ihr  Nachweis  wegen  der  Häufigkeit  anderweitiger  stäbchenförmiger 
Mikroorganismen  daselbst  (Babes)  nicht  leicht  möglich  sein. 

Was  die  Befunde  der  Autoren  bei  Otitis  anbetriflt,  so  scheint 
ein  TheU  erst  an  der  Leiche,  also  in  einem  späten  Stadium,  er- 
hoben worden  zu  sein,  während  aus  den  übrigen  Mittheilungen 
meist  nicht  hervorgeht,  ob  das  Sekret  auch  der,  gerade  hier  in 
Betracht  kommenden,  mikroskopischen  Prüfung  unterzogen  wurde. 
Auf  eine  Anfrage  bei  den  Herren  Dr.  Levy  und  Dr.  Prior, 
welche  die  meisten  Fälle  untersucht  haben,  erfuhr  ich,  dass  Ersterer 
gerade  bei  den  Fällen,  bei  denen  die  Paracentese  gemacht  wurde, 
ans  äusseren  Gründen  Deckglaspräparate  nicht  anlegen  konnte, 
während  der  Letztere  zwar  bei  Fällen,  in  denen  die  Perforation  be- 
reits eingetreten  war,  und  welche  nicht  veröffentlicht  wurden,  wie- 
derholt Stäbchen  fand,  dagegen  gerade  bei  den  5  frischen  Fällen 
Bacillen  weder  durch  Kultur,  noch  mikroskopisch  nachweisen 
konnte. 

Aus  den  mitgetheilten  Dntersuchungsergebnissen  schon  jetzt 
eine  Schiassfolgerung  auf  die  Existenz  eines  der  Influenza  aus- 
schliesslich zugehörigen  Krankheitserregers  machen  zu  wollen,  wäre 
sicher  verfrüht,  zumal  eine  Weiterkultur  der  gesehenen  Organismen 
anf  den  üblichen  Nährmedien  bis  jetzt  regelmässig  fehlschlug. 
Vielleicht  geben  dieselben  wenigstens  Veranlassung  dazu,  dass  bei 
einer  späteren  Epidemie  den  Mittelohreiterungen  eine  spedellere 
Berücksichtigung  zugewendet  wird. 

Herrn  Prof.  Bezold  bin  ich  für  die  Ueberlassung  des  Mate- 
rials und  Herrn  Obermedicinalrath  Prof.  Bollinger  für  die  Ueber- 
lassung eines  Platzes  in  dem  von  Herrn  Dr.  Enderlen  geleiteten 
bakteriologischen  Laboratorium  des  pathologischen  Instituts  zu 
grossem  Dank  verpflichtet 
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(Aus  dem  bakteriologischen  Laboratorium  von  Prof.  Trütschel  zu 

Kiew.) 

Von 

Dr.  Th.  Janowskl 

in 

Kiew. 

(Fortsetaang.) 

Jetzt  gehe  ich  zur  Wirkung  der  direkten  Sonnenstrahlen  über. 
Der  grösste  Theil  der  hierauf  bezüglichen  Versuche  wurde  im  Mai 
1889  ausgeführt,  wo  wir  ein  für  solche  Versuche  günstiges  Wetter 
hatten:  fast  den  ganzen  Monat  hindurch  hatten  wir  heisse  sonnige 
Tage,  welche  weder  durch  Regen,  noch  durch  bewölkten  Himmel 
unterbrochen  wurden.  Die  früheren  Forscher  stellten  die  Gläser  an 
einer  Wand  auf,  welche  gegen  Süden  oder  Süd-Osten  gelegen  war, 
um  dieselben  der  Wirkung  der  Sonnenstrahlen  eine  möglichst  lange 
Zeit  auszusetzen.  Um  dies  Ziel  zu  erreichen,  hielt  ich  es  für  das 
beste,  eine  Schale  mit  darauf  aufgestellten  Kolben  auf  dem  Dache 
des  Laboratoriumsgebäudes  anzubringen,  auf  einer  ganz  freien 
Stelle,  wohin  die  Strahlen  ohne  flinderniss  von  allen  Seiten  gelangen 
konnten.  Hier  wurde  eine  hölzerne  Unterlage  angebracht,  auf  welcher 
die  Schalen,  Kolben,  Stative  mit  Probirgläsern  aufgestellt  wurden. 
Die  Bouillon  in  den  Kolben  war  von  der  erwähnten  Zusammen- 
setzung und  fast  farblos.  Die  Impfung  wurde  durch  Hinzufügung  von 
1  ccm  destillirten  Wassers  in  die  Kolben  ausgeführt,  welches  auf  oben- 
erwähnte Weise  mit  Typhusbacillen  inficirt  war.  Ferner  virurden 
Temperaturmessungen  der  Bouillon  in  den  Kolben  unter  den- 
selben Bedingungen  ausgeführt;  die  Messungen  zeigten,  dass  der 
Unterschied  bei  starker  Sonnenbeleuchtung  ziemlich  bedeutend  ist; 
dabei  war  während  der  ersten  Hälfte  des  Tages,  vom  Morgen  bis 
5  Uhr,  der  Unterschied  zu  Gunsten  der  entblössten  Kolben,  d.  h.  die 
Temperatur  derselben  war  höher;  so  z.  B.  zeigte  die  Messung  der 
Temperatur  am  26.  Mai  um  2  Uhr  des  Tages  in  dem  eingehüllten 
Kolben  33,1  <>  G,  in  dem  entblössten  36,4^;  am  29.  Mai  zur  selben 
Stunde  in  dem  eingehüllten  32,9^,  in  dem  entblössten  34,5^;  am 
30.  Mai  —  in  dem  eingehüllten  32^,  in  dem  entblössten  35,3®;  in 
dem  Zeitraum  von  5  Uhr  Abends  erwies  sich  die  Temperatur  in 
dem  eingehüllten  Kolben  höher;  dieser  Unterschied  ist  aber  ge- 
ringer und  steigt  nicht  über  zwei  Grad.  Die  Temperaturmes- 
sung hatte  hier,  ausser  der  vergleichenden  Untersudiung  des  Un- 
terschiedes der  Temperaturen  der  einen  und  der  anderen  Art  von 
Kolben,  auch  ein  anderes  Ziel:  das  Maximum  der  Temperatur  zu 
bestimmen,  ob  es  nicht  jenes  Maximum  übersteigt,  bei  welchem  das 
Leben  und  die  Entwickelung  der  Bacillen  noch  möglich  ist  Die 
zu   diesem  Zwecke  in  die  Kolben   versenkten  Maximalthermometer 
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zeigten,  dass  die  Temperatur  bei  unseren  Versuchen  sogar  die 
Grenzen  nicht  überstieg,  welche  fQr  die  Entwickelung  der  Typhus- 
bacillen  günstig  sind:  sie  stieg  kein  einziges  Mal  höher,  als  40^  C. 
Auf  dem  Dache  blieben  die  Röhrchen  von  8  Uhr  Morgens  bis  7 
Uhr  Abends;  während  der  Nacht  wurden  dieselben  in  einen  Eiskeller 
gebracht  In  den  eingehüllten  Böhrchen  zeigte  sich  bald  eine  Trü- 
bung; die  ersten  Spuren  derselben  konnte  man  zuweilen  schon  nach 
8  Stunden  bemerken;  ferner  nahm  die  Trübung  immer  mehr  zu, 
während  die  Bouillon  in  den  entblössten  Röhrchen  ganz  klar  blieb. 
Nach  zweitägiger  Wirkung  des  Sonnenlichtes  stellte  ich  die  Kolben 
in  einen  Thermostaten  bei  37  <^  C:  Trübung  trat  nicht  ein.  Hier 
wandte  ich  auch  bei  dem  Versuche  das  doppelte  Probirglas  mit 
Bouillon  an,  welche  aus  einem  Kolben  genommen  war,  wo  die  Im- 
pfung mit  Typhusbacillen  und  darauf  ein  sorgfältiges  wiederholtes 
Umschütteln  zur  möglichst  gleichmässigen  Vertheilung  der  Bacillen 
in  Bouillon  ausgeführt  war;  nach  mehrmaUgem  Umgiessen  aus 
einem  Theile  des  Apparates  in  den  anderen  wurde  der  eine  Theil 
eingehüllt;  darauf  wurde  das  doppelte  Probirglas  an  ein  auf  dem 
Dache  angebrachtes  Geländer  gehängt;  während  der  Nacht  wurde 
es  in  den  Eiskeller  gestellt  In  dem  eingehüllten  Theile  Hess 
sich  die  Trübung  schon  nach  6—8  Stunden  wahrnehmen,  wäh- 
rend die  Bouillon  der  nicht  umhüllten  Hälfte  die  ganze  Zeit  voll- 
kommen klar  blieb.  Nachdem  mehrere  solche  Untersuchungen  die- 
selben Resultate  geliefert  hatten,  musste  man  entscheiden,  ob  hier 
ein  Zugrundegehen  der  Typhusbacillen  erfolgt  sei,  oder  ob  vielleicht 
das  Nährmedium,  die  Bouillon,  unter  dem  Einflüsse  der  Sonnen- 
strahlen solche  chemische  Veränderungen  erlitten  habe,  bei  welchen 
die  Entwickelung  der  Bacillen  nicht  mehr  vor  sich  gehen  konnte, 
wenngleich  sie  ihre  Entwickelungsfähigkeit  bewahrt  hätten.  Diese 
Frage  konnte  man  auf  zweierlei  Art  lösen:  entweder  konnte  man  die 
Bouillon,  welche  der  Wirkung  der  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  und  ganz 
klar  geblieben  war,  mit  einer  frischen  Portion  von  Typhusbacillen 
impfen  und  die  Kolben  in  den  Thermostaten  stellen,  oder  mit  einer 
Portion  der  isolirten  Bouillon  eine  andere,  frische  Bouillon,  die  der 
Insolation  nicht  ausgesetzt  war,  impfen.  Diese  beiden  Verfahren  wur- 
den von  mir  angewandt :  in  einen  Kolben  mit  30  ccm  Bouillon  wurde 
ein  ganzes  Gesehen  einer  Kultur  von  Typhusbacillen  auf  Gelatine 
eingeführt,  der  Kolben  wurde  darauf  in  die  Sonne  aufs  Dach  gestellt ; 
nach  Verlauf  von  2  Tagen,  d.  h.  nach  22  stündiger  Wirkung  der 
Sonnenstrahlen,  wurde  aus  der  Bouillon,  welche  völlig  klar  geblieben, 
mittelst  einer  sterilisirten  Pipette  ungefähr  1  ccm  entnommen  und 
in  einen  anderen  Kolben  mit  sterilisirter  Bouillon  übertragen,  welche 
der  Insolation  nicht  ausgesetzt  war.  Hierauf  wurde  die  Bouillon 
des  ersten  Kolben  mit  einer  frischen  Portion  von  Typhusbacillen 
geimpft  und  beide  Gläser  in  den  Thermostaten  bei  37^  gestellt:  Die 
Booillon,  welche  22  Stunden  der  Insolation  ausgesetzt  gewesen 
und  zum  zweiten  Mal  geimpft  war,  zeigte  bald  Trübung,  welche 
sich  nach  mikroskopischer  Untersuchung  als  eine  reine  Kultur 
von  Typhusbacillen  erwies.  Die  Bouillon  des  anderen  Kolben,  welche 
mit  1  ccm  insolirter  Bouillon  (vorher  mit  Typhusbacillen  geimpft) 
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inficirt  war,  blieb  ganz  klar.  Das  berechtigt  zu  dem  Schlosse,  dass 
bei  diesen  Versuchen  das  Sonnenlicht  eine  verderbliche  Wirkung 
direkt  auf  die  Typhusbacillen  ausübte.  Was  die  chemischen  Verän- 
derungen anbelangt,  welche  unter  dem  Einflüsse  des  Sonnenlichtes 
in  der  Bouillon  vorgegangen,  so  sind  dieselben  jedenfalls  nicht  so 
gross,  um  die  Entwickelung  der  Typhusbacillen  zu  verhindern  oder 
gar  deren  Tödtung  zu  veranlassen. 

Die  weitere  Frage  ist,  nach  wieviel  Stunden  erfolgt  hier  die 
Tödtung  der  Typhusbacillen?  Zur  Erledigung  dieser  Frage  stellte 
ich  Versuche  zweierlei  Art  an :  Erstens,  in  Probirgläser  mit  10  ccm 
verdünnter  Bouillon  führte  ich  in  ein  jedes  auf  einem  Platin- 
drahte ein  wenig  Typhuskultur  ein;  eins  von  den  Probirgläsern 
wurde  eingehüllt,  die  übrigen  blieben  entblösst;  alle  wurden  aof 
dem  Dache  im  Stative  aufgestellt.  Alle  6  Stunden  nahm  ich 
ein  Probirglas  aus  dem  Stative  und  stellte  es  in  den  Thermo- 
staten ;  die  übrigen,  darunter  auch  das  eingehüllte,  blieben  auf  dem 
Dache  und  nachts  wurden  dieselben  im  Eiskeller  aufbewahrt.  Bei 
Besichtigung  der  Probirgläser,  welche  eine  genügende  Zeit  im  Ther- 
mostaten geblieben  waren,  erwies  es  sich,  dass  die  Entwickelung 
der  Typhusbacillen  nur  in  zwei  Probirgläsern  stattfand,  nämlich 
in  dem  eingehüllten  und  in  denjenigen  der  entblössten,  welches 
einer  6stündigen  Wirkung  der  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  war;  in 
den  Probirgläsern  aber,  welche  während  eines  längeren  Zeitraums 
der  Insolation  ausgesetzt  waren,  blieb  die  Bouillon  ganz  klar,  ohne 
Spuren  der  Entwickelung  zu  zeigen.  Um  den  zur  Vernichtung  der 
Typhusbacillen  nöthigen  Zeitraum  genauer  zu  bestimmen,  nahm 
ich  bei  den  weiteren  Versuchen  die  Probirgläser  jede  Stunde 
herunter;  diese  Versuche  wurden  drei  Mal  ausgeführt,  und  es  er- 
wies sich,  dass  nur  in  einzelnen  Fällen  die  Vernichtung  der  Ty- 
phusbacillen auch  nach  4  stündiger  Wirkung  der  direkten  Sonnen- 
strahlen eintritt,  während  sie  am  häufigsten  nach  6,  zuweilen  nach 
8 — 10  Stunden  eintritt.  Das  zweite  Verfahren  zur  Entscheidung 
derselben  Frage  bestand  darin,  dass  ich  in  ein  sterilisirtes  Cham- 
berland'sches  Probirglas  Bouillon  einsaugte,  welche  mit  Typhus- 
bacillen inficirt  war;  aus  diesem  Probirglase,  welches  ich  an  das 
auf  dem  Dache  angebrachte  Geländer  gehängt  hatte,  goss  ich  alle 
zwei  Stunden  gegen  5  ccm  Bouillon  in  sterilisirte  Probirgläser; 
diese  letzteren  stellte  ich  darauf  in  einen  Thermostaten  bei  37^  C. 
Wiederholte  Versuche,  welche  auf  dieselbe  Weise  ausgeführt  wurden, 
haben  die  bei  den  vorigen  Versuchen  erhaltenen  Resultate  bestä- 
tigt: eine  sechsstündige  Wirkung  kräftiger  Sonnenstrahlen  erwies 
sich  in  den  meisten  Fällen  als  genügend  zur  Abtödtung  der  Ty- 
phusbacillen. Die  Kontrolle  der  Temperatur  mittelst  eines  Maxi- 
malthermometers, welches  in  ein  gewöhnliches  Probirglas  von  glei- 
chem Durchmesser  mit  verdünnter  Bouillon  versenkt  war,  zeigte, 
dass  das  Maximum  der  Temperatur  die  Grenzen  nicht  überstieg, 
welche  dem  Wachsthum  der  Typhusbacillen  günstig  sind.  Auf  diese 
Weise  sehen  wir,  dass  starkes  Sonnenlicht  eine  tOdtende  Wirkung 
auf  Typhusbacillen  ausübt. 

Welchem  Theile  aber  seines  Spektrums  verdankt  dasselbe  diese 
Wirkung? 
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Da  es  mir  aus  einigen  Gründen  nicht  möglich  war,  bei  meiner 
Untersachung  jene  Verfahrungsart  anzuwenden,  bei  welcher  die 
Kolben  oder  Probirgläser  mit  infidrter  Bouillon  in  den  besonderen 
Theilen  des  bis  zu  einer  genügenden  Breite  entfalteten  Spektrums 
geteilt  werden,  so  musste  ich  mich  mit  dem  Gebrauch  gefärbter 
Flüssigkeiten. begnügen.  Das  Unbequeme  dabei  besteht  darin,  dass 
sie  keine  monochromatischen  Strahlen  liefern,  sondern  fast  immer 
ein  Gemisch  von  Strahlen  verschiedener  Art,  d.  h.  sowohl  die  che- 
mischen als  auch  Wärme-  und  Lichtstrahlen;  nur  in  einzelnen 
Fällen,  namentlich  in  den  Lösungen  von  doppeltchromsaurem  Kali 
und  Chrisoidin  entsteht  eine  vollständige  Ausschliessung  der  che- 
mischen Strahlen.  Bei  meinen  Versuchen  gebrauchte  ich  Anfangs 
Anilinfarben:  Lösungen  von  Fuchsin,  Methylblau,  Gentiana- 
violett  und  Bismarckbraun ;  die  Lösungen  wurden  in  Kolben  ge- 
gossen, deren  Hals  von  fast  gleichem  Durchmesser  mit  den  in  die- 
selben versenkten  Probirgläsem  war;  die  Lösungen  wurden  von 
mittlerer,  für  verschiedene  Farben  gleicher  Intensität  ausgeführt, 
soweit  das  zu  erreichen  möglich  war  bei  Anstellung  des  Vergleichs 
mit  blossem  Auge.  Bei  spektroskopischer  Untersuchung  erwies  es 
sieb,  dass  die  gelbe  Flüssigkeit  (Bismarckbraun)  nur  die  Strahlen 
der  linken  Seite  des  Spektrums  durchlässt,  nämlich  die  rothen, 
die  orangerothen,  gelben  und  die  Hälfte  der  grünen,  sodass  deren 
Spektrum  dem  Spektrum  der  Lösung  des  doppeltchromsauren  Kali 
sehr  ähnlich  ist;  das  Spektrum  des  letzteren  endigt  in  dem  An- 
fange der  grünen  Strahlen.  Was  die  übrigen  Flüssigkeiten  anbe- 
langt, so  enthält  deren  Spektrum  alle  Theile  des  Sonnenspektrums. 
Im  angegebenen  Falle  war  es  sehr  wichtig,  das  Verhältniss  aller 
dieser  Flüssigkeiten  zu  den  chemischen  Strahlen  zu  bestimmen; 
die  Prüfung  wurde  mittelst  Silberalbumin  -  Papierstreifen  ausge- 
führt, welche  senkrecht  in  den  unteren  Theilen  der  leeren  Probir- 
glaser angebracht  wurden,  die  in  gefärbte  Lösungen  versenkt  waren ; 
der  Kolbenhals  wie  auch  der  obere  Theil  des  Probirglases  mit 
dem  Wattepfropf  wurden  in  schwarzes  und  von  oben  in  weisses 
Papier  eingehüllt.  Die  Kolben  mit  Probirgläsem  wurden  dem 
Lichte  ausgesetzt,  die  Silberalbuminfläche  des  Papierstreifen  ge- 
gen die  Sonne  gewandt;  nach  einigen  Minuten  waren  die  Papier- 
stückchen schwarz  geworden,  ausgenommen  diejenigen,  welche  sich 
in  Bismarckbraun  und  in  doppeltsaurem  Chromkali  befanden ;  nach 
einer  halben  Stunde  konnte  man  zwischen  den  beiden  letzteren 
Flüssigkeiten  einen  Unterschied  bemerken:  während  der  Papier- 
streifen in  doppeltchromsaurem  Kali  auch  jetzt  ohne  Verände- 
rungen blieb,  wurde  der  sich  in  Bismarckbraun  befindende  schon 
dnnkel,  obgleich  derselbe  auch  jetzt  nicht  solche  starke  Verände- 
ningoi  sehen  Hess,  wie  die  Streifen  in  den  anderen  Flüssigkeiten 
oach  einigen  Minuten.  Die  Lösung  von  Bismarckbraun  hielt  also 
die  chemischen  Strahlen  viel  besser  auf,  als  die  anderen  gefärbten 
Lösungen,  obgleich  auch  nicht  so  vollständig  wie  die  Lösungen 
des  doppeltchromsauren  Kali.  Die  Versuche  bezüglich  der  Frage 
über  die  Wirkung  verschiedener  Theile  des  Spektrums  fing  ich  mit 
diffusem  Lichte  an.    In  den  Probirgläsem  mit  schrägerstarrter  Ge- 
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latine  oder  mit  Agar-Agar  wurden  je  zwei  Imp£striche  ausgeführt 
von  einer  Infizirung  einer  Stägigen  Kultur  von  Typhusbacillen 
auf  Gelatine.  Die  Probirgläser  wurden  in  Kolben  versenkt,  die 
mit  einer  Lösung  von  Anilinfarben,  Fuchsin,  Bismarckbraun- 
Methylblau  und  Gentiana violett,  gefüllt  waren;  ausserdem  wurd^ 
2  Probirgläser  in  Kolben  mit  destillirtem  Wasser  versenkt,  wobei 
einer  der  Kolben  auf  die  erwähnte  Weise  eingehüllt  wurde,  der 
andere  aber  entblösst  blieb ;  der  Hals  aller  Kolben  und  Probirgläser 
wurde  sorgfältig  eingehüllt,  damit  das  Licht  nicht  durch  denselben 
dringen  konnte,  sondern  die  geimpfte  Fläche  nur,  nachdem  es  die 
gefärbte  Flüssigkeit  passirt,  erreichen  sollte.  Alle  sechs  Kolben 
wurden  in  einer  Reihe,  nahe  von  einander,  auf  der  aus  weissen. 
Kacheln  bestehenden  Brüstung  eines  grossen  Fensters  im  kalten  Zim- 
mer in  der  Entfernung  von  30  cm  von  demselben  gestellt ;  die  geimpfte 
Fläche  der  Gelatine  und  des  Agar-Agar  wurde  immer  gegen  das 
Fenster  gerichtet.  Die  Temperatur  des  Zimmers  war  immer  gegen 
+  12^  R;  die  Kolben  wurden  um  8  Uhr  Morgens  aufgestellt  und 
um  5  Uhr  Abends  in  den  Eiskeller  getragen;  zu  den  Versuchen 
wurden  helle  Tage  bei  bewölktem  Himmel  gewählt;  bei  sonnigem 
Wetter  wurden  die  Kolben  für  diese  Zeit  in  den  Eiskeller  gebracht 
Bei  Besichtigung  des  Wachsthums  der  Kulturen  konnte  man  sich 
einerseits  leicht  überzeugen  von  dem  Unterschiede  des  Wachsthums 
der  Kulturen  in  den  Probirgläsem,  welche  in  die  eingehüllten  und 
gelben  Kolben  versenkt  waren,  und  der  übrigen  Kolben  andererseits. 

(ScUqm  folgt.) 


üeber  einige  experimentelle  Bedingungen,  welche  die 

bakterienvermchtende  Eigenschaft  des  Blutes 

verändern. 

Von 

Dr.  A.  Bonome, 

Professor  der  pathologischen  Anatomie  an  der  Universit&t   bu  Padum. 
(Schlnss.) 

Die  Filtrate  solcher  alten  Abscesse  waren  immer  sehr  klar  und 
Hessen  auf  den  Boden  des  Gefässes  viele  Krystallmassen  nieder- 
schlagen; sie  reagirten  schwach  alkalisch  oder  neutral  und  hatten 
einen  üblen  Geruch.  Die  Verimpfung  in  die  Venen  von  grösseren 
Quantitäten  als  4—5  ccm  verursachten  den  Tod  in  wenigen  Stunden 
mit  Paralysis  der  Glieder.  Die  Einspritzung  kleiner  Dosen,  ver- 
schiedene Tage  hinter  einander  wiederholt,  verursachte  in  den 
Thieren  eine  merkliche  Verminderung  des  Körpergewichtes.  Fast 
alle  so  mit  den  Filtraten  alten  Eiters  präparirte  und  nach  einigen 
Tagen  mit  den  Staphylokokkenkulturen  geimpften  Kaninchen  gingen 
zu  Grunde,  stets  aber  später  als  die  respektiven  Kontrollen,  welche 
nur  mit  Staphylokokkenkulturen  ohnejede  Vorbereitung  geimpft  wa- 
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reo.  Sie  zeigten  oft  einige  nekrotische  Zonen  in  den  Nieren  und  in 
der  Milz.  Die  mit  G  r  am 'scher  Methode  gefärbten  Präparate  solcher 
Zonen  liessen  meistens  einige  Staphylokokkenkolonieen  bemerken. 
Die  Anzahl  solcher  nekrotischen  Herde  und  die  Menge  der  Kolonieen, 
die  man  in  den  Nieren  der  mit  dem  Filtrate  alten  Eiters  präparirten 
Kaninchen  fand,  bevor  sie  mit  der  Staphylokokkenkultur  geimpft 
waren,  war  nicht  immer  geringer,  als  diejenige,  die  man  in  den 
KoDtrollkaninchen  fand,  was  uns  glauben  lässt,  dass  die  Gifte 
des  alten  Eiters,  während  sie  die  bakterienvernich- 
tende  Fähigkeit  des  kreisenden  Blutes  steigern, 
keinen  Einfluss  auf  die  Gewebe  wahrnehmen  lassen. 

Mehrere  in  der  Weise  angestellte  Versuche,  dass  ich  Kaninchen 
mit  Filtraten  von  frischem  Eiter,  d.  h.  von  akuten  Abscessen  oder 
von  Phlegmonen  behandelte,  haben  ergeben,  dass  die  Thiere  die 
Einspritzung  solcher  Gifte  nicht  gut  ertragen,  und  dass  diese  letzte- 
ren oft  Abscesse  in  der  Milz  und  in  den  Nieren  erzeugen.  Es 
scheint,  dass  dieGifte  des  akutenEiters  im  Gegen- 
theil  keinen  Einfluss  auf  die  bakterienvernichtende 
Wirksamkeit  des  Blutes  ausüben,  während  sie  eine 
nekrotische  Wirkung  auf  die  Gewebselemente  zeigen 
and  die  Yernichtungsfähigkeit  derselben  gegen  die 
Staphylokokken  vermindern.  Es  erzeugt  sich  somit  abge- 
storbenes Gellularmaterial,  welches  vielleicht  selbst  zur  Vermehrung 
der  Mikrophyten  gut  dient. 

Bei  den  mit  nur  wenig  virulenten  Kulturen  von  pyogenen  Sta- 
phylokokken injicirten  Kaninchen,  folgte,  nachdem  sie  mit  intrave- 
nöser Verimpfung  von  Filtraten  frischen  Eiters  präparirt  waren, 
der  Tod  sicher,  und  bei  der  Autopsie  fand  man  nekrobiotische 
inykotische  Infarkte  in  den  Nieren,  in  dem  Hirne,  in  dem  Myokard, 
in  der  Milz.  Da  sich  das  bei  den  Kontrollkaninchen  nicht  er- 
gab, so  sind  wir  berechtigt  anzunehmen,  dass  dieses  Vorkommen 
von  einer  specifischen  Wirkung  des  Giftes  des  frischen  Eiters  auf 
die  parenchymatösen  Elemente  abhängen  soll.  Es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  das  Gift  des  frischen  Eiters,  während  es  einerseits 
eine  nekrotisirende  Wirkung  auf  die  Gewebezellen  ausübt,  anderer- 
^its  den  Grad  der  Virulenz  der  pyogenen  Staphylokokken  vermehrt. 

Die  parallel  mit  alten  und  frischen  Giften  angestellten  Ver- 
suche beweisen  also  nicht  allein  die  verschiedene  Wirkungsweise 
derselben  auf  die  Bestandtheile  des  thierischen  Organismus,  sondern 
sie  bestätigen  uns  auch  die  Unabhängigkeit  und  den  Antago- 
msmos,  der  zwischen  Blut  und  Geweben  in  ihrer  vernichtenden 
Fähigkeit  gegen  die  pyogenen  Staphylokokken  existirt. 

Ausser  dem  Einflüsse  der  Eitergifte,  in  welchen  man  wahrschein- 
lich neben  einem  bakterischen  Gifte  auch  ein  Cellulargift  findet,  viel- 
leicht ein  von  den  Exsudatzellen  sich  entwickelndes  Ferment,  habe 
ich  auch  untersuchen  wollen,  wie  das  von  Staphylokokkenkulturen  er- 
zeugte Gift  allein  die  bakterienvernichtende  Fähigkeit  des  Blutes 
gegen  die  Staphylokokken  selbst  verändert  Ich  verwendete  Fil- 
trate von  Bouillonkulturen  von  verschiedenen  Staphylokokkenarten. 
Solche  Filtrate,  deren  Sterilität  ich  sicher  war,   injicirte  ich  im 
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Verhältniss  von  2—10  ccm  entweder  unter  die  Haut,  oder  in  das 
Bauchfell,  oder  in  die  Jugularadern  der  Kaninchen  zwei  oder  drei 
Tage,  bevor  ich  die  vernichtende  Fähigkeit  ihres  Blutes  prQfen 
wollte. 

Ein  mir  gut  gelungener  Versuch  wies  die  kuriose  Erscheinung 
nach,  dass  während  das  Blut  des  Kontrollkaninchens  mit  viel 
grösserer  Geschwindigkeit  und  Stärke ,  als  dasjenige  des  niit  dem 
Filtrate  präparirten  Kaninchens  die  Kokken  zerstörte,  das  letzte 
überlebte,  während  das  Kontrollthier  nach  24  Stunden  starb,  indem 
sein  Blut  zahlreiche  Staphylokokken  auf  den  Plattenkulturen  zeigte. 
In  Folge  dessen  kann  man  zwei  Vermuthungen  äussern: 

Dass  das  Gift  der  pyogenen  Staphylokokkenkul- 
turen  die  vernichtende  Wirksamkeit  des  Blutes 
gegen  die  obengenannten  Mikrophyten  nicht  ver- 
mehrt; dass  die  erworbene  Immunität  nicht  von 
der  Raschheit  und  Stärke  abhängt,  mit  welcher 
das  Blut  die  eingefahrten  Mikroorganismen  ver- 
nichtet, aber  wahrscheinlich  von  einem  grösseren 
Widerstände,  den  die  Elemente  der  Gewebe  gegen 
den  Bakterienreiz  erwerben,  wenn  dieselben  sich 
gewöhnt  haben,  in  Kontakt  mit  den  Wechselpro- 
dukten derselben  Bakterien  zu  bleiben. 

In  einer  dritten  Versuchsreihe  wollte  ich  untersuchen,  auf 
welche  Weise  die  vernichtende  Fähigkeit  des  Blutes  gegen  die 
Staphylokokken  beeinflusst  war,  da  jedesmal  seine  chemischen 
und  morphologischen  Bestandtheile  gründlich  durch  reichliche  Ein- 
spritzungen sterilisirten  Wassers  verändert  wurden. 

Auch  diese  Versuchsreihe  wurde  mit  Kaninchen  angestellt 
Ich  injicirte  in  die  Venen  der  Thiere  5—6  Tage  lang  Wasser  bis 
zur  Erzeugung  einer  Hämoglobinurie  und  prüfte  nachher  die  ver- 
nichtende Fähigkeit  solchen  Blutes  gegen  die  Staphylokokken,  in- 
dem ich  eine  konstante  Kulturmenge,  gleich  deijenigen,  die  ich  in 
die  Kontrollkaninchen  injicirte,  einführte. 

Die  erhaltenen  Resultate  stimmten  alle  überein,  um  nachzuweisen, 
wie  die  reichlichen  intravenösen  Wassereinspritz- 
ungen beträchtlich  die  vernichtendeKraft  des  Blut- 
serums gegen  die  Staphylokokken  vermindern,  aber 
nicht  fähig  sind,  sie  gänzlich  zu  suspendiren,  wenn 
auch  die  eingeführte  Wassermenge  sehr  reichlich 
ist.  Diesen  Schluss,  welchen  ich  konstant  aus  verschiedenen  Ex- 
perimenten erhalten  habe,  und  über  den  ich  mich  enthalte,  der 
Kürze  wegen  eine  detaillirte  Mittheilung  zu  geben,  stimmt  mit 
den  Resultaten  aus  den  letzten  Versuchen  von  H.  Bu ebner  und 
M.  Ortenberger  überein. 

Obwohl  ich  zu  gleicher  Zeit,  aber  unabhängig  von  diesen 
Forschern  arbeitete,  befolgte  ich  doch  eine  ganz  und  gar  verschie- 
dene Untersuchungsmethode.  Während  die  obengenannten  Autoren 
sich  bemühten,  die  Natur  der  bakterienfeindlichen  Substanzen  in 
dem  aus  dem  Organismus  entnommenen  und  definibrirten  Blute  zu 
untersuchen,  habe  ich  mir  vorgenommen,  zu  bestimmen,    welche 
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Veränderungen  fähig  wären,  einen  gewissen  Einfluss  auf  die  Ver- 
oichtnngskraft  des  kreisenden  Blutes  gegen  die  pyogenen  Staphylo- 
kokken auszuüben.  Buchner  und  Ortenberger  führen  an, 
dass  weder  der  Zusatz  von  Pepsin  oder  von  0,  noch  das  Ent- 
ziehen von  CO^  die  bakterienfeindliche  Wirksamkeit  des  Blutes 
beeinflussen.  Diese  Untersucher  fanden,  dass,  anstatt  dass  die  Yer- 
nichtungskraft  aufhörte,  wenn  man  eine  halbe  Stunde  lang  das  Serum 
^bis  55^  erwärmt,  oder  wenn  man  dasselbe  gegen  Wasser  dialysirt, 
sich,  wenn  die  Dialyse  gegen  Kochsalzlösungen  (0,75  — 0,80  g) 
statt  g^en  Wasser  ausgeführt  wurde,  die  bakterien vernichtende 
Fähigkeit  des  Blutes  gar  nicht  veränderte.  Dies  würde,  nach 
den  Untersuchen!,  beweisen,  dass  die  bakterienfeindliche  Wirk- 
samkeit des  Blutes  nicht  von  einem  organischen  diffusiblen  Kom- 
ponenten ausgeübt  wird,  sondern  von  Mineralsalzen,  welche  man 
mit  Blutalbuminaten  vermischt  findet  Ausser  mit  der  Wasser- 
dialyse erhielten  die  Autoren  das  Aufliören  der  bakterienver- 
nichtenden  Kraft  des  Serums  durch  den  Zusatz  vielen  Wassers  zu 
dem  entnommenen  defibrinirten  Blute,  so  dass  die  Albuminate  und 
die  Blineralsalze  beträchtlich  verdünnt  wurden. 

Auch  bei  meinen  zu  gleicher  Zeit  wie  diejenigen  von  Buchner 
and  Ortenberger  angestellten  Versuchen  erzeugte  die  Ein- 
spritzung reichlicher  Wassermengen  ins  kreisende  Blut  eine  ge- 
gewisse Verdünnung  der  Albuminate  und  Salze,  indem  sie  rasch 
die  Elimination  derselben  mit  dem  Urin  verursachte.  Ich  konnte 
mich  überzeugen,  dass  die  vernichtende  Wirksamkeit  dieses  ver- 
dünnten Blutes  gegen  die  pyogenen  Staphylokokken  sehr  herab- 
gesetzt wird,  nicht  aber  gänzlich  aufhört,  wie  aus  den  mit  dem 
ans  dem  Organismus  entnommenen  Blute  angestellten  Versuchen  her- 
vorging. —  In  manchem  Fall  kann  sich  die  bakterienfeindliche 
Wirksaipkeit  auch  wiederherstellen,  besonders  wenn  man  alte  Kul- 
turen verwendet  hat.  Alle  mit  frischen  Staphylokokkenkulturen 
geimpften  Kaninchen  gingen,  nachdem  sie  mehrere  Tage  lang 
mit  Wasser  reichlich  injicirt  wurden,  binnen  2  oder  3  Tagen  zu 
Grunde,  fast  zu  gleicher  Zeit  wie  die  respektiven  Kontrollthiere; 
sie  zeigten  aber  in  den  Nieren  und  in  dem  Myokard  eine  viel  grössere 
I  Anzahl  nekrotisch-eiteriger  Herde  und  trübfettiger  Degenerations- 
formen, als  die  Nieren  der  Kontrollkaninchen.  In  den  nekrotisch- 
eiterigen  Herden  der  Nieren  und  des  Miokards  fand  man  immer 
Staphylokokkenkolonieen,  und  auch  in  den  Kulturplatten  des 
in  den  letzten  Lebenszeiten  oder  gleich  nach  dem  Tode  entnommen 
Den  Blutes  entwickelten  sich  zahlreiche  Staphylokokkenkolonieen. 
—  Ein  ähnlicher  mit  zwei  Hunden ,  deren  einer  Tage  lang  mit 
wässerigen  intravenösen  Einspritzungen  behandelt  wurde,  angestell- 
ter Versuch  zeigte,  dass  der  Wasserzusatz  die  vernichtende  Kraft 
des  Blutserums  gegen  die  Staphylokokken  beträchtlich  herabsetzte. 
Der  Hund,  welcher  präventiv  mit  Wasser  injicirt  war,  ging  spontan 
an  dem  4.  Tage  zu  Grunde,  indem  er  eine  unzählige  Menge  myko- 
tisch-nekrotischer Infarkte  in  den  Nieren  zeigte,  während  der 
Kontrollhund ,  welcher  die  Staphylokokkenverimpfung  ganz  gut  er- 
tragen hatte,  nur  euie  leichte  Hämoglobinurie,  als  er  zu  gleicher 
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Zeit  von  uns  getödtet  wurde  (d.  h.  als  er  gänzlich  wiederhergestellt 
war).  Bei  ihm  fand  ich  nur  einen  einzigen,  sehr  kleinen  nekro- 
tischen Infarkt  in  der  linken  Niere. 

Diese  anatomischen  und  bakterioskopischen  Befunde  überzeug- 
ten mich,  dass  auch  die  bakterienvemichtende  Fähigkeit  der  Ge- 
webeelemente sich,  ausser  denjenigen  des  Blutserums,  beträchüich 
in  den  Thieren  vermindert,  welche  mit  zahlreichen  Wasserein- 
spritzungen  behandelt  wurden,  und  dass  das  wahrscheinlich  yo\ 
dem  Verluste  an  Mineralsalzen  und  von  den  Degenerationen  ab- 
hängt, welchen  die  AJbuminoide  des  Protoplasmas  in  Folge  des 
Mangels  an  0  ausgesetzt  sind. 
Padua,  15.  Juni  1890. 


Referate. 


Cad^ac,  Gontribution  a  Tdtude  de  la  maladie  pyocya- 

nique.    (Gomptes  rendus  hebdomadaires  des  säances  de  la  so- 

ci6t6  de  biologie.  1890.  No.  4.) 

Gad^ac  hebt  hervor,  dass  die  blaue  Eiterung  bei  Thieren 

als  Haupterkrankung  oder  als  Komplikation  auftreten  kann.     Er 

fand  bei  einem  mit  einer  Erkrankung  des  lymphatischen  Apparates 

behafteten  Hunde  in  den  Lymphdrüsen  und  in  der  Milz,  welche 

beträchtlich  vergrössert  waren,  eine  zarte  Bacillenart,  welche  in 

Kulturen   und  bei  üeberimpfungen    die  Charaktere  des  Bacillus 

pyocyaneus  zeigte.    Chemisch  konnte  Pyocyanin  in  den  Kulturen 

nachgewiesen  werden. 

Verf.  hält  den  von  ihm  isolirten  Mikroorganismus  für  identisch 
mit  C  h  a  r  r  i  n  's  microbe  py ocyanique  und  mit  6  a  1 1  i  e  r  's  microbe 
pathogöne  chromo-aromatique.  Dit trieb  (Prag). 


Combemale  et  Fran^^is,  Gontribution  i  Tötude  du 
crachat  vert.  (La  Semaine  m6d.  1890.  No.  22.) 
In  der  Soc.  de  Biologie  vom  17.  Mai  1800  machten  die  Verff. 
Mittheilung  von  einer  Epidemie  des  grünen  Sputums,  die  sie  in 
Lille  zu  beobachten  Gelegenheit  hatten,  und  die  von  Bakterien 
herrührte.  Die  Sputa  wurden  grün  nach  der  Expectoration  oder 
wurden  schon  gefärbt  entleert.    Sie  stellten  folgende  Schlüsse  auf: 

1)  „Wenn  das  grüne  Sputum  epidemisch  av^tritt,  so  ist  es  im- 
mer durch  Mikrobien  veranlasst; 

2)  der  grüne  Farbstoff  ist  ein  Sekret  des  inficirenden  Mikro- 
organismus; 

3)  die  Diagnose  einer  Lungenkrankheit  kann  in  keiner  Weise 
auf  die  Gegenwart  dieser  sekundären  Sputumfärbung  basirt  werden ; 

4)  die  Prognose  der  Lungenerkrankung  wird  durch  diese  Se- 
kundärinfektion in  keiner  Weise  beeinflusst; 

5)  eine    hohe  Temperatur  (100^),   Borsäure   innerlich,   sind 
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die  prophylaktischen  und  therapeutischen  Mittel,  welche  genügen, 
um  derartige  Epidemieen  zu  bekämpfen/^ 

M.  Kirchner  (Hanno?er). 

linosd,  Sulla  etiologia   della  pulmonite   fibrinosa. 

[LaYori  dei  congressi  di  medizina  interna.     Secondo  congresso 

tenuto  in  Borna  neir  ottobre  1889.]   Borna  (Vallardi)  1889. 

Verf.  suchte  bei  Kaninchen  durch  Erschütterung  und  Quetschung 

oder  durch  Abkühlung  des  Brustkastens  oder  durch  Zerreissung 

der  Lunge  mittelst  einer  starken  Nadel,  die  er  zwischen  die  Bippen 

einführte,  Disposition  zur  Pneumonie  zu  erzeugen,  und  impfte  sie 

dann  (subkutan  ?)  mit  mehr  oder  weniger  abgeschwächten  Kulturen 

des  Pneumoniecoccus.    Besultat  negativ.      W.  Kruse  (Neapel). 

Lueatello,  Note  batteriologiche  sulla  pulmonite. 
,  Un  caso  di  pneumonite  traumatica.  [Lavori  dei  con- 
gressi di  medizina  interna.  Secondo  congresso  tenuto  in  Boma 
neir  ottobre  1889.]  Boma  (Vallardi)  1889. 
Verf.  untersuchte  14  F&lle  von  fibrinöser  Pneumonie,  indem  er 
zwischen  dem  3.  und  7.  Tage  der  Krankheit  mit  Hilfe  einer 
Pravaz'schen  Spritze  durch  die  Brustwand  hindurch  Lungensaft 
aspirirte  und  auf  Agar-Agar  und  Blutserum  kultivirte.  In  5  Fällen 
wurden  auch  mit  demselben  Material  Thierversuche  gemacht.  Das 
Resultat  war  folgendes :  In  7  Fällen  wurde  allein  der  Streptococcus 
pyogenes,  in  2  Fällen  der  Streptococcus  mit  dem  Staphylococcus 
pyogenes  aureus  zusammen,  in  6  Fällen  allein  der  Fraenkel- 
W  eich  sei  bäum 'sehe  Diplococcus^konstatirt  Interessant  ist, 
dass,  mit  Ausnahme  eines  Falles,  die  Streptokokken  nur  in  den 
Wintermonaten ,  der  Diplococcus,  ebenfalls  mit  Ausnahme  eines 
Falles,  in  den  Frülgahrsmonaten  gefunden  wurde.  Die  Strepto- 
kokken-Pneumonieen  verliefen  durchweg  ungQnstig,  die  Diplokokken- 
Pneumonieen  durchweg  gtlnstig.  [Es  wäre  zu  wünschen  gewesen, 
dass  die  Thierversuche  in  allen  Fällen  zu  Hilfe  gezogen  worden 
wären.  Ob  nur  Strichkulturen  in  Agar  gemacht  oder  auch  Platten 
gegossen  wurden,  ist  nicht  bemerkt.    Bef.]. 

In  der  zweiten  Mittheilung  berichtet  Verf.  über  einen  Fall, 
in  dem  10  Stunden  nach  einer  schweren  Kontusion  der  Schultern 
eine  Lungenentzündung  entstand.  In  dem  Lungensaft,  der  durch 
Punktion  gewonnen  wurde,  war  der  Diplococcus  pneumoniae  in  Bein- 
koltur  vorhanden.  W.  Kruse  (Neapel). 

Ckrostowski  und  Jakowski ,     Epidemiczne  wlöknikowe 
zapalenie  pluc  i  wyniki  bakteryologicznych  badan' 
w  endemii  w  Warszawie.    [Die  epidemische  croupöse  Pneu- 
monie und  die  Besultate  der  bakteriologischen  Untersuchungen 
in  einer  Endemie  in  Warschau].    (Gazeta  Lekarska.  1888.) 
In  einer  Bäckerei  erkrankten  5  Personen  nach  einer  croupösen 
Pneumonie.    In  dem  mittelst  Pravaz 'scher  Spritze  ausgezogenen 
Langensafte  zweier  von  diesen  Kranken  fand  Jakowski  mikro- 
skopisch und  durch  Kultur  Frie  dl  an  der 'sehe  Pneumoniebacillen, 
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Die  Epidemie  entstand  in  dem  Hause  nach  dem  Ausgraben  einer 
Grube.  Im  Boden  dieser  Grube  fand  J.  mittelst  Plattenverfahren 
zahlreiche  Kolonieen  des  Bac.  pneumoniae  Friedländer  mit  allen 
charakteristischen  kulturellen  und  mikroskopischen  Zeichen.  — 
Jakowski  schlicsst  daraus,  dass  in  einigen  Fällen  der  Bacillus 
Friedländer 's  die  einzige  Ursache  der  Pneumonie  sein  kann. 

Bujwid  (Warschau). 

Leyden,  £.,  Zur  Pathologie  der  Influenza.  (Berliner  kli- 
nische Wochenschrift.    1890.    No.  10.) 

Nur  die  bakteriologischen  Untersuchungen  können  hier  Erwäh- 
nung finden.  Dieselben  erstreckten  sich  zunächst  auf  das  Sputum 
von  Influenzapneumonieen.  Die  Ergebnisse  waren  folgende:  die 
Trockenpräparate  der  Sputa  boten  dar:  nur  Diplokokken  in  4 Fällen, 
nur  Streptokokken  in  3  Fällen,  Diplokokken  und  Streptokokken  in 
2  Fällen,  Diplokokken  und  Staphylokokken  in  10  Fällen.  Die  von 
einem  Theil  derselben  angelegten  Kulturen  ergaben:  nur  Diplo- 
kokken in  3  Fällen,  Streptokokken  in  2  Fällen,  Diplokokken  und 
Streptokokken  in  ebenfalls  2  Fällen.  Ueberimpfungen  der  Kulturen 
auf  Thiere  waren  nur  zum  Theil  von  Erfolg  gekrönt 

Auch  mehrere  Pleuraexsudate  wurden  untersucht:  die  Trocken- 
präparate, von  der  durch  Probepunktion  entleerten  Masse  gewonnen, 
ergaben:  nur  Streptokokken  in  einem  Falle,  Streptokokken  und 
Diplokokken  in  2  Fällen.  Bei  den  Kulturversuchen  ergab  1  Fall 
nur  Streptokokken,  einer  Streptokokken  und  Diplokokken,  einer 
Streptokokken,  Staphylokokken  und  Diplokokken.  Impfungen  auf 
Thiere  blieben  erfolglos.        • 

Auch  zwei  zur  Autopsie  gekommene  Fälle  wurden  untersucht: 
der  eine  Patient,  welcher  an  chronischer  Nephritis  auf  der  Abthei- 
lung im  Bette  lag,  bekam  zur  Zeit  der  Höhe  der  Influenzaepidemie 
eine  Pneumonie,  an  der  er  zu  Grunde  ging.  Der  zweite  war  ein  Patient 
mit  einer  chronischen  Rückenmarkiserkrankung,  der  sich  zwar 
noch  ganz  leidlich  befand,  eine  Pneumonie  bekam  und  dann  starb. 
Im  ersten  Falle  wurden  post  mortem  durch  Abstrich  von  der 
Schnittfläche  der  infiltrirten  Stellen  gewonnen:  Diplokokken  und 
Streptokokken,  im  zweiten  Falle  Staphylokokken  und  Streptokokken. 
Die  Kulturen  ergaben  im  1.  Falle  Diplokokken  und  Streptokokken, 
im  zweiten  dagegen  nur  Staphylokokken;  die  Impfimgen  ergaben 
wechselnde  Resultate. 

Ein  vom  ersten  Patienten  herrührendes  Präparat  wurde  demon- 
strirt :  es  fanden  sich  in  den  Alveolen  zahlreiche  Zellenanhäufungen, 
keine  fibrinösen  Infiltrationen,  dann  eine  grosse  Anzahl  von  Mikro- 
organismen, nach  bekannter  Färbungsmethode  angefertigt,  die  zum 
Theil,  in  den  Kapillargefässen  gelegen,  sehr  zierliche  Bilder  gaben, 
zum  Theil  zerstreut  zwischen  den  grossen  Zellen  lagen,  welche  die 
Alveolen  erfüllen.  Die  angelegten  Kulturen  bestätigten,  dass  es 
sich  grösstentheils  um  Streptokokken,  zwischen  denen  einzdne  Diplo- 
kokken gelegen,  handelte. 

Eine  Pneumonie,  die  unter  Delirien  und  Goma  endete,  ergab 
bei  der  Autopsie  nebenbei  noch   eine  Meningitis  cerebralis:  das 
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Exsudat  der  letzteren  enthielt  die  typischen  lanzettförmigen  Diplo- 
kokken; im  Lungeninfiltrat  fanden  sich  ebenfalls  sparsame  Diplo- 
kokken. 

Die  Resultate  seiner  bakteriologischen  Untersuchungen  fasst 
L  dahin  zusammen,  dass  in  den  Pneumonieen  dreierlei  Formen  von 
Mikroorganismen  gefunden  wurden,  und  zwar  1)  Diplokokken,  welche 
die  bekannten  FraenkeTschen  Pneumoniediplokokken  darstellten, 
2)  Streptokokken  und  3)  Staphylokokken. 

Das  Ergebniss  dieser  Untersuchungen  dififerirt  nicht  wesentlich 
von  dem  anderer  Forscher.  Hinsichtlich  der  beobachteten  ver- 
schiedenen Formen  von  Pneumonieen  bemerkt  er:  zunächst  bandelte 
es  sich  um  diejenigen  Formen,  welche  sich  an  die  typischen  genuinen 
Pneumonieen  anschliessen  und  die  auch  ziemlich  regelmässig  den 
bekannten  Fraenkel'schen  lanzettförmigen  Diplococcus  erkennen 
Hessen.  —  Aber  auch  Mischformen  kamen  vor:  solche  seien  zweifel- 
los in  den  Pleuraexsudaten  nachgewiesen,  die  ja  ganz  frisch  ent- 
nommen and  untersucht  werden  konnten.  Bier  fanden  sich  gleich- 
zeitig Diplokokken  und  Streptokokken,  oder  Diplokokken  und  Sta- 
phylokokken. 

Auch  2  Fälle,  analog  der  Finkler 'sehen  Beobachtung,  von 
rdner  Streptokokkenerkrankung  kamen  zur  Kognition.  Einmal  han- 
delte es  sich  um  eiteriges  pleuritisches  Exsudat  nach  Influenza :  in 
dem  durch  Probepunktion  entnommenen  Eiter  wurden  deutlich 
Streptokokken  nachgewiesen;  die  gleichzeitig  bei  diesem  Patienten 
koDstatirte  pneumonische  Affektion  verlief  abweichend  von  der  Norm. 

Der  2.  Fall  betraf  eine  wegen  Iritis  specif.  mit  flg  behan- 
delte Patientin,  die  an  Pneumonie  erkrankte:  bei  der  Probepunktion 
der  Pleura  fand  sich  ein  eiterig-seröses  Exsudat,  das  bei  der  bakte- 
riologischen Untersuchung  nichts  anderes  enthielt  als  Strepto- 
kokken. —  Der  weitere  Verlauf  kann  hier  nicht  geschildert  wer- 
den; es  bandelte  sich  also  um  eine  sich  der  Influenzapneumonie 
anschliessende  pneumonische  Erkrankung,  die  aber  ausschliesslich 
durch  Streptokokken  bedingt  ist. 

Wie  verhalten  sich  die  vorgefundenen  Mikroorganismen  zu  der 
eigentlichen  Influenza?  Nach  L.  handelt  es  sich  um  die  uns  schon 
bekannten  Mikroorganismen,  die  sich  unter  dem  Einfluss  der  In- 
fluenza im  Körper  ansiedeln  und  Krankheiten  erzeugen,  analog 
derjenigen  Wirkung,  welche  sie  auch  sonst  ausserhalb  der  Influenza 
entfalten.  Die  Frage,  ob  wir  nun  noch  für  die  Influenza  einen 
besonderen  pathogenen  Organismus  voraussetzen  sollen,  oder  ob  es 
sich  vielmehr  um  eine  miasmatische  Infektion  handle,  bleibe  vor- 
läufig wohl  noch  eine  offene,  wenn  L.  selbst  auch  der  letzteren 
Ansicht  zuneige. 

Falls  noch  ein  spezifisches  Bacterium  der  Influenza  bestehe, 
dann  hätten  wir  die  sehr  eigenthümliche  Erscheinung,  dass  dieser 
Organismus  sich  zu  einer  Mischinfektion  mit  2—3  anderen  Mikro- 
organismen kombinire.  Solche  Symbiosen  seien  zwar  bekannt 
(Scharlach,  Dipbtheritis),  allein  bei  der  Influenza  hätten  wir  das 
Besondere,  dass  2 — 3  Mischinfektionen  zusammen  vorkämen,  näm- 
lich Diplokokken,  Streptokokken  und  Staphylokokken. 
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Gewiss  scbliesst  L.  mit  gutem  Rechte,  dass  die  bakteriolo- 
gischen Untersuchungen,  wenn  sie  auch  die  wissenschaftlichen 
Fragen  noch  nicht  vollkommen  lösen  konnten,  doch  unsere  Kenntniss 
von  dieser  besonders  interessanten  epidemischen  Krankheit  wesent- 
lich gefördert  und  geklärt  haben. 

In  der  sich  anschliessenden  Discussipn  bemerkt  P.  Ontt- 
manii  betreffs  der  bakteriologischen  Mittheilungen  von  Leyden, 
dass  in  jedem  pneumonischen  Sputum  derFraenkel-Weichsel- 
b au  mische  Diplococcus  nachgewiesen  werden  könne,  dass  aber 
femer  jedes  pneumonische  Sputum  verschiedene  andere  Kokken- 
arten  enthielte.  Sehr  leicht  aber  lasse  sich  der  eigentliche 
Pneumoniecoccus  rein  erhalten,  nämlich  dadurch,  dass  man  sub- 
kutan weissen  Mäusen  pneumonisches  Sputum  injidrt  Dieselben 
gingen  hiemach  in  wenigen  Tagen  zu  Grunde,  und  wenn  man  dann 
aus  den  Organen  auf  Nährböden  impfte,  so  erhielt  man  dne  Bein- 
kultur des  Pneumoniecoccus.  Alle  Qbrigen  im  pneumonischen 
Sputum  vorhanden  gewesenen  Kokkenarten  seien  nach  der  Injektion 
im  thierischen  Organismus  zu  Gmnde  gegangen. 

Max  Bender  (Dfisseldorf). 

Klebs,  Weiteres  Qber  Influenza.  (Dtsch.  med.  Wochenschr. 
1890.  No.  14.) 
Der  Aufsatz  bildet  eine  Erweiterang  und  Ergänzung  der  Hit- 
theilung  des  Verf.'s  in  No.  6  von  Band  VII  dieser  Zeitschrift 
Klebs  hat  seit  jener  Veröffentlichung  die  geisseltragenden  Häma- 
tozoen,  von  deren  Vorkommen  im  Blute  Influenzakranker  damals 
die  Bede  war,  bei  allen  bezüglichen  Blutuntersuchungen  solcher 
Kranker  gefunden;  er  glaubt  sie  um  so  mehr  als  wesentlich  far 
Influenza  bezeichnen  zu  können,  da  er  sie  bei  anderen  Prozessen 
nicht  fand.  Ausserdem  sah  er  indessen  bei  späteren  Fällen  viel 
mehr  Buheformen  im  Blute  und  in  den  Gerinnseln,  welche  durch 
Quertheilung  Doppelköraer  und  Tetrakokken-ähnliche  Bildungen  dar- 
stellten. Sie  wuchsen  auf  festen  Nährböden  erst  dann  leicht,  wenn 
sie  vorher  in  Fleischpeptonbouillon  gezüchtet  waren,  und  hatten 
dann  im  Wachsthum  und  Aussehen  viel  Aehnlichkeit  mit  den 
Fraenkel'schen  Pneumoniekokken,  von  denen  sie  sich  jedoch 
durch  ihre  lebhafte  Beweglichkeit  (d.h.  wohl  erst  nach  Züchtung 
der  Buhe  formen.  Bef.)  unterschieden.  Uebertragungen  auf  Hunde 
bewirkten  bei  diesen  kurzdauerndes  Fieber. 

Weiterhin  fand  Klebs  eine  Beihe  von  Veränderangen  der 
organischen  Elemente  des  Blutes.  Gleichzeitig  mit  Abnahme  der 
Influenza-Hämatozoen  traten  nach  4 — 5tägiger  Dauer  der  Krank- 
heit zahlreiche  Körnchen  im  Blute  auf,  welche  sich  theils  als  Trüm- 
mer der  weissen  und  rothen  Blutkörperchen,  theils  als  Blutplätt- 
chen erkennen  Hessen.  Das  Zugrundegehen  der  Blutkörperchen 
konnte  in  verschiedenen  Stadien  beobachtet  werden,  von  denen 
hier  die  Entfärbung  der  rothen  Zellen  durch  Austreten  des  Farb- 
stoffs und  Veränderung  der  Leukocytenkerne  in  der  Weise,  dass 
sie  die  Kerafarben  nicht  mehr  annahmen,  erwähnt  werden  mag. 
Es  fanden  sich  auch  grössere  Massen  solcher  Kömer  in  einem 
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Fasentofigewebe  eingeschlossen  und  mit  den  erwähnten  Tetra- 
kokken vermengt,  oft  in  so  grosser  Quantität,  dass  Kapillarthromben 
entstanden,  deren  Beschaffenheit  Klebs  besonders  in  den  pneu- 
moDischen  Herden  genau  studirte.  Die  herdförmigen  Hepatisationen 
der  Lunge  bei  Influenza  charakterisiren  sich  nach  seinen  Bcob- 
acbtangen  durch  die  weniger  kömige,  als  glatte  Schnittfläche,  die 
?oo  Anfang  an  mehr  graue  Färbung  und  die  ungleichmässige  Ver- 
dichtung, so  dass  sie  mehr  den  senilen  Formen  der  Pneumonie 
ähneln.  Feine  Schnitte  von  solchen  sorgfältig  gehärteten  Stellen 
worden  nach  Meister-Ludwig  mit  Hämatoxylin,  Eosin  und 
Orange  gefärbt,  eine  Methode,  welche  eine  Unterscheidung  der 
unveränderten  rothen  Körperchen  von  den  in  Verfall  begriffenen 
zulässt,  da  j^e  sich  intensiv  orange  förben,  diese  die  Farbe  nicht 
mehr  annehmen.  Auf  diese  Weise  fanden  sich  stets  in  den  Kapillaren 
ausgedehnte  kömige  oder  feinstreifige  Thromben,  in  denen  unver- 
änderte rothe  Blutkörperchen  nur  vereinzelt  vorkamen,  während 
solche  die  den  Thromben  benachbarten  Blutgefässe  oft  prall  an- 
füllten. In  den  Alveolen  war  das  Epithel  zum  grossen  Theil  zu 
Grunde  gegangen  oder  im  Zustande  des  Verfalls;  ihren  Inhalt 
bildeten  weitmaschige  Faserstoffnetze,  welche  erst  in  späteren  Stadien 
der  Krankheit  Leukocyten  mit  fragmentirten  Kernen,  anfangs  da- 
gegen nur  helle  OedemflQssigkeit  und  zusammengelagerte  Massen 
rother  Blutkörperchen  einschlössen.  —  Klebs  hält  es  für  un- 
schwer erklärlich,  dass  gerade  in  dem  dichtmaschigen  Netz  der 
unter  der  Saugkraft  der  Inspiration  sich  schlängelnden  und  hervor- 
buchtenden Lungenkapillaren  leichter  eine  allgemeine  Thrombo- 
sirung  erfolgt  und  zu  Exsudation  und  Extravasation  Veranlassung 
gibt,  als  in  den  Haargefässen  der  übrigen  Organe,  wo  die  Kraft 
des  Blutstromes  häufig  ausreicht,  um  die  weichen  Thromben  nach 
kurzer  Stase  durch  die  Kapillaren  hindurch  zu  pressen.  Nichts- 
destoweniger kommt  es  auch  dort  häufig  zu  Kapillarthrombosen 
und  Nekrosen,  wie  der  Verf.  solche  in  einem  Fall  an  den  Pey er- 
sehen Plaques  nachweisen  konnte;  dieselben  zeigten  Ulcerationen, 
welche  sich  von  den  bei  Typhus  vorkommenden  durch  das  Fehlen 
der  markigen  Schwellung  (,jlandinfiltration'0  und  durch  die  theil- 
weise  Erhaltung  der  Follikel  unterschied,  wie  auch  die  normale 
Beschaffenheit  der  Milz  in  diesem  Fidle  die  Differentialdiagnose 
von  Abdominaltyphns  sicherte. 

Klebs  meint  durch  solche  Kapillarthromben  und  Nekrosen 
sehr  wohl  nicht  nur  die  katarrhalischen  Erscheinungen,  sondern 
auch  die  mannigfachen  Augenstörangen,  die  Psychosen  und  Schlaf- 
zustände bei  Influenza  erklären  zu  können. 

Kühler  (Oldenburg). 

Mittheilangen  über  die  Influenzaepidemie  in  Ham- 
burg. (Dtsch.  med.  Wochenschr.  1890.  No.  11  u.  12.) 
Die  in  den  Sitzungen  des  Hamburger  ärztlichen  Vereins  vom 
14.  Janaar  und  11.  Febraar  1890  geführte  Diskussion  der  Influenza 
forderte  eine  Fülle  von  interessanten  Beobachtungen  und  scharf- 
äunigen  Betrachtungen  über  die  Grippe  zu  Tage;   indessen  glic> 
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Alles,  was  dort  vorgebracht  wurde,  so  sehr  dem,  was  auch  in 
anderen  ärztlichen  Vereinen,  z.  B.  der  Berliner  medidnischen  Gesell- 
schaft ausgesprochen  worden  ist,  dass  Ref.  glaubt,  sich  auf 
die  Wiedergabe  einiger  die  Hamburger  Epidemie  als  solche  be- 
treffenden Mittheilungen  aus  dem  einleitenden  Referat  des  Herrn 
Scholz  beschränken  zu  dürfen. 

Hamburg  hat  Influenzaepidemieen  bereits  1762  (im  April),  1782 
(Mai),  1831  (Mai),  1833  (Mai),  1836  (Januar)  zu  verzeichnen  gehabt 
Die  letztere  Epidemie  verbreitete  sich  nach  Zimmermann  ungemein 
schnell  und  erlosch  schon  nach  4  Wochen.  Die  diesjährige  Epi- 
demie konnte  im  Vergleich  zu  denen  anderer  Städte  an  Extensität 
mittelmässig,  an  Intensität  und  Schwere  der  Komplikationen  ziem- 
lich leicht  genannt  werden.  Auf  dem  Medicinalbureau  waren  vom 
8.  December  1889  bis  4.  Januar  1890  über  4000  Fälle  gemeldet, 
doch  bestand  keine  Anzeigepflicht.  Todesfalle  waren  selten  und 
stets  durch  Komplikationen  verursacht.       Kubier  (Oldenburg). 


Lanz,  Einiges  über  die  Influenzaepidemie  in  Moskau 
1890.  (Dtsch.  med.  Wochenschr.  1890.  No.  18.) 
Die  Influenza,  welche  alljährlich  im  Frühjahr  und  Herbst  in 
Moskau  aufzutreten  pflegt,  erschien  dort  im  vergangenen  September 
und  Oktober  in  derartiger  Ausdehnung,  dass  viele  Aerzte  glaubten, 
es  handle  sich  um  eine  anderweitige  Infektionskrankheit,  wozu  in- 
dessen nach  den  Ausführungen  des  Verf.'s  keine  Veranlassung  vor- 
lag. Die  Mittheilung  des  Letzteren  über  den  Symptomenkomplex  und 
das  Wesen  der  Influenza  enthalten  übrigens  gar  nichts  Neues  als 
den  Vorschlag,  statt  wie  gewöhnlich  neben  einer  gastrischen  und 
respiratorischen  eine  nervöse  Form  der  Krankheit  anzunehmen, 
letztere  als  „rein  febrile^^  Form  zu  bezeichnen. 

Kubier  (Oldenburg). 

Heyfelder,  Zu  den  Epidemieen  von  1889.  (St.  Petersburg, 
med.  Wochenschr.  1890.  No.  10.) 
In  einer  kurzen  Aufzählung  der  Epidemieen,  welche  in  den 
Jahren  1887—1889  sowohl  in  den  fieberberüchtigten  Gegenden 
des  russischen  Beiches  und  seiner  Grenzländer  (Cbanat  Buchara, 
Provinz  Samarkand,  Katty-Kurgan)  als  in  den  gesunderen  Ländern 
(Buchara,  Kerki,  Südsibirien)  auftraten,  kommt  der  Verf.  zu  dem 
Schluss,  dass  die  Fieberepidemieen  der  südlichen  Länder  mit  der 
Influenza  in  St.  Petersburg  viel  Aehnlichkeit  hatten,  aber  doch 
nicht  ohne  weiteres  damit  identificirt  werden  können.  Eine  ein- 
fache kontagiöse  Uebertragung  auf  dem  Verkehrswege  sei  bei  dem 
Verschontbleiben  vieler  Zwischenstationen  ebenso  wenig  erwiesen, 
wie  die  Miasmatheorie  und  die  häufig  behauptete  Einwirkung  meteoro- 
logischer Einflüsse.  Jedenfalls  müsse  Bussland  aus  solchen  Epi- 
demieen lernen,  dass  die  Assanirung  der  Krankheitsherde  in  seinen 
südlicbeu  Provinzen  eine  dringende  Pflicht  sei. 

Kühler  (Oldenburg). 
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Enepelin,  lieber  Psychosen  nach  Influenza.  (Dtsch. 
med.  Wochenschr.  1890.  No.  11.) 
Verf.  bat  11  Krankheitsfälle  beobachtet,  in  welchen  einige  Tage 
nach  Ablaaf  der  Influenza  Psychosen  zur  Entwickelung  kamen. 
Es  handelte  sich  theils  um  einfache  melancholisch-hypochondrische 
Depressionszustände,  verbunden  mit  Sinnestäuschungen,  theils  um 
Attfregungszustände  mit  massenhaften  Hallucinationen  und  vor- 
wiegend ängstlicher  Verstimmung,  theils  endlich  um  Störungen» 
welche  der  akuten  Manie  fast  vollkommen  glichen.  Die  meisten 
Kranken  waren  psychopathisch  belastet,  einige  durch  vorhergehende 
Schwächungen  des  Körpers  prädisponirt.  Verf.  glaubt  daher,  dass 
nicht  die  Infektion  als  solche  die  direkte  Ursache  der  Psychosen 
gewesen  sei,  sondern  dass  vielmehr  die  durch  die  Krankheit  hervor- 
gerufenen Beschwerden  irritirend  auf  die  Himthätigkeit  wirkten, 
oder  dass  die  Erschöpfung  durch  die  Krankheit  ähnlich  wie  bei 
Typhus,  Pneumonie,  Puerperium  u.  s.  w.  die  Grundlage  der  Seelen- 
krankheit gewesen  sei.  Kühler  (Oldenburg). 

Kim,  lieber  Influenza-Psychosen.  (MQnch.  med.  Wochen- 
schrift 1890.  No.  17.) 
Verf.  gibt  zuerst  eine  kurze  Uebersicht  der  Psychosen  bei 
fieberhaften  Infektionskrankheiten ;  dieselben  seien  meist  akute  Er- 
regungs-  oder  Depressionszustände,  veranlasst  entweder  durch  den 
Infektionsstoff,  wenn  ihre  Entstehung  in  den  Beginn  der  Grund- 
krankheit  fällt,  oder  durch  Blutüberfüllung  bez.  Wärmesteigerung 
im  Gehirn  bei  Zusammentreffen  von  Psychose  und  Fieberakme, 
oder  durch  Schwäche  in  den  Fällen,  wo  die  Seelenstörung  in  der 
Bekonvalescenz  einsetzt  Dann  bespricht  Verf.  einen  von  ihm  selbst 
und  einen  anderen  von  Pick  in  Prag  beobachteten  Krankheits- 
fall von  akuter  Manie  bei  Influenza.  Beidemale  war  die  Psychose 
auf  der  Fieberhöhe  eingetreten  und  in  wenigen  Wochen  mit  voller 
Genesung  abgelaufen.  Kühler  (Oldenburg). 


Studien  über  die  Influenza  bei  Schwangeren, 
Kreissenden  und  Wöchnerinnen.  (Münch.  med.  Wochen- 
schrift 1890.  No.  9.  u.  10.) 
In  der  Münchener  Universitätsfrauenklinik  erkrankten  während 
der  Influenzaepidemie  im  vergangenen  December  und  Januar  sämmt- 
hche  16  im  Hause  befindlichen  Schwangeren,  60  (62^)  Wöchnerinnen 
Qod  2  Säuglinge  mit  Grippe.  Femer  suchten  4  Kreissende,  welche 
gleichzeitig  an  Influenza  litten,  die  Ansialt  auf.  Es  ergab  sich, 
<lass  bei  Schwangeren  in  Folge  der  Influenza  6mal  Abort,  8mal 
Frühgeburt  eintrat,  ferner  dass  der  Geburtsverlauf  bei  Influenza- 
kranken verzögert  und  durch  schmerzhafte,  aber  wenig  ausgiebige 
Wehen  ausgezeichnet  wurde,  endlich  dass  die  Rückbildung  des 
Uterus  während  des  Fieberstadiums  sistirte  und  dass  das  Lochial- 
sekret  abnahm  und  übelriechend  wurde.  Der  Verf.  lässt  es  zweifel- 
haft, ob  die  letztere  Erscheinung  dadurch  bedingt  war,  dass  in 
Folge  der  erhöhten  Körpertemperatur  die  Saprophyten  in  der  Gebär- 
mQtterböhle  besser  gediehen,  oder  ob  es  sich  um  die  Ausscheidung 
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von  specifischen  Influenzabakterien  handelte,  deren  Anwesenheit  in 
der  Gebärmutter  auch  die  Veranlassung  der  Unterbrechung  der 
Schwangerschaft  war. 

Bezüglich  des  Verlaufs  der  Krankheit,  deren  Beginn  besonders 
bei  den  Wöchnerinnen  genau  festgestellt  werden  konnte,  da  hier 
Temperatur  und  Puls  täglich  genau  gemessen  wurde,  stellte  die 
Beobachtung  ein  Prodromalstadium  ausser  Zweifel.  Dasselbe  zeigte 
sich  ganz  übereinstimmend  durch  2 — 3  Tage  dauerndes  Ansteigen 
der  Puls-  und  Temperaturkurve  und  Abflachung  derselben  in  Folge 
des  Fehlens  der  Morgenremissionen,  worauf  nach  einem  bedeutenden 
Abfall  der  Temperatur  und  des  Pulses  plötzlich  eine  etwa  48  Stunden 
währende  Febris  continua  mit  hoher  Körpertemperatur  eintrat  Nach 
nochmaliger  tiefer  Remission  wiederholte  sich  die  Temperatursteige- 
rung, bis  endlich  eine  allmähliche  Lysis  folgte.  Die  subjektiven 
Symptome  waren  während  des  Prodromalstadiums  sehr  gering  und 
entsprachen  im  weiteren  Verlauf  den  bekannten  Erscheinungen. 

Die  Differentialdiagnose  von  Puerperalfieber  wurde  durch  den 
Verlauf  der  Krankheit  gesichert,  im  Beginn  der  letzteren  durch 
den  negativen  Befund  an  den  Genitalien  ermöglicht. 

Ein  Todesfall  betraf  eine  Wöchnerin,  welche  vor  der  Entbin- 
dung an  Fluor  albus  und  Cystitis  gelitten  hatte.  Bei  der  durch 
Prof.  Bollinger  ausgeführten  Sektion  fand  sich  in  der  Lunge 
ein  für  Influenza  charakteristischer  Befund  (katarrhalische  Pneu- 
monie und  Abscesse),  ausserdem  Pyosalpinx  und  diffuse  eitrige 
Peritonitis,  dagegen  keine  Abnormität  an  Uterus,  Parametrien  und 
äusseren  Genitalien.  Die  durch  Prof.  Emmerich  ausgeführte 
bakteriologische  Untersuchung  ergab  im  Peritonealeiter  Puerperal- 
fieber-Streptokokken, in  der  Lunge  Friedländer'sche  Pneu- 
moniekokken.  Es  blieb  dem  Verf.  zweifelhaft,  ob  die  Peritonitis 
durch  den  Tubeneiter,  welcher  bei  den  Hustenstössen  der  Kranken 
leicht  in  din  Bauchhöhle  gelangen  konnte  und  bei  der  geschwächten 
Wöchnerin  wenig  Widerstand  gegen  seine  Infektionskeime  fand, 
bewirkt  wurde,  oder  ob  es  sich  hier  um  eine  kryptogene  schleichende 
Sepsis  handelte,  wie  man  sie  auch  wohl  sonst  schon  bei  Influenza 
beobachtet  hat  Die  Erscheinungen  der  Peritonitis  waren  erst 
am  10.  Tage  des  Wochenbetts  eingetreten,  während  die  Grippe- 
ähnlichen Symptome  gleich  nach  der  Entbindung  begonnen  hatten. 

Ausserdem  trat  nur  noch  ein  Todesfall  bei  einem  der  beiden 
erkrankten  Säuglinge  ein.  Auch  hier  fanden  sich  Fried länd er- 
sehe Kokken  in  der  Lunge. 

Die  bakteriologische  Untersuchung  des  Blutes  der  lebenden 
Kranken,  welche  unter  peinlichen  aseptischen  Kautelen  vorgenommen 
wurde,  ergab  ein  vollkommen  negatives  Resultat.  In  keinem  der 
üblichen  Nährböden,  welche  mit  dem  Blute  geimpft  wurden,  gingen 
Kulturen  auf.  Impfungen  von  den  Sputa  der  Kranken  in  die 
Bauchhöhle  von  Mäusen  bewirkte  stets  den  Tod  der  Thiere,  ohne 
dass  die  angeschlossene  bakteriologische  Untersuchung  ein  ver- 
werthbares  Biesultat  ergeben  hätte.  In  dem  Blute  einer  Maus  fand 
sich  eine  eigenthümliche  Bakterienart,  welche  runde  bis  ovale 
Formen  besass,  unter  Färbung  mit  Loeffler's  Methylenblau  helle 
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Punkte,  bei  den  runden  Formen  in  der  Mitte,  bei  den  ovalen  an 
deD  Polen  erkennen  liess  und  in  den  Kolonieen  sowie  in  dem 
äusserst  langsamen  Wachsthum  ein  den  Erysipelkokken  ähnliches 
Verhalten  zeigte. 

Plasmodien  wurden  nirgends  gefunden. 

Kubier  (Oldenburg). 

Pmdden,  Mitchell  T.,  Bacterial  studies  on  the  In- 
fluenza and  its  complicating  Pneumonia.  (New  Yori^ 
Med.  Record.  Vol.  XXXVII.  1890.  No.  7.  p.  169.) 

Verf.  untersuchte  mittelst  des  Agarplattenverfahrens  das  Spu- 
tum und  Nasensekret  von  7  Fällen  einfacher  Influenza  mit  Bron- 
chitis oder  Coryza  und  von  6  Influenza-Fällen  mit  unmittelbar  fol- 
gender Pneumonie. 

Bei  einfacher  Influenza  mit  Bronchitis  wurden  2  mal  neben  den 
gewöhnlichen  Luftpilzen  der  Streptococcus  pyogenes  in  grosser  An- 
zahl, einmal  auch  der  Diplococcus  Fraen  ke  1-  W  eich  sei  bäum  mit 
dem  Stapbylococcus  pyogenes  aureus  gefunden.  Bei  den  mit  Pneu- 
monie komplicirten  Fällen  wurde  einmal  (aus  der  Lunge  eines  letal 
verlaufenen  Falles)  der  Diplococcus  Fraenkel- Weichselbaum 
in  Reinkultur  erhalten,  in  4  Fällen  war  dieser  Mikroorganismus 
Torwiegend  neben  dem  Stapbylococcus  aureus  und  dem  Strepto- 
coccus pyogenes  vorhanden  und  in  einem  Falle  war  im  Sputum 
der  Streptococcus  pyogenes  und  der  Stapbylococcus  aureus  in 
grossen  Mengen  nachweisbar. 

Es  gelang  denmach  nicht,  bei  einfacher  oder  von  Pneumonie 
gefolgter  Influenza  aus  Sputum  und  Nasensekret  neue,  nicht  be- 
kannte Bakterienarten  zu  zOchten.  Kräl  (Prag). 

Jankaa,  Ueber  Otitis  media  acuta  nach  Influenza. 
(Dtsch.  med.  Wochenschr.  1890.  No.  12.) 
Verf.  berichtet  Ober  150  Fälle  von  Otitis  media  acuta  nach 
Influenza,  welche  theils  in  der  Strassburger  otiatrischen  Poliklinik, 
theils  in  der  Privatpraxis  des  Prof.  Kuhn  zur  Behandlung  kamen. 
Er  hält  es  für  zweifellos,  dass  die  Mittelohrentzündung  bei  der 
Häufigkeit  ihres  Auftretens  nach  Grippe  als  eine  Folgeerscheinung 
dieser  Krankheit  anzusehen  sei,  und  bezeichnet  in  Uebereinstimmung 
mit  anderen  Beobachtern  (z.  B.  Michael,  Hang)  die  hämorrha- 
gische Trommelfellentzündung  als  charakteristisches  Merkmal  der 
Inflaenzaotitis.  Von  anderen  bemerkenswerthen  Symptomen  hebt 
er  hervor:  ,,die  verhältnissmässig  kurz  dauernde  Schmerzhaftig- 
keit,  die  Beiaktion  des  Gesammtorganismus,  die  geringe  Neigung 
der  Exsudate,  in  Eiterung  überzugehen,  den  trägen  und  schleppenden 
Verlauf,  die  Hartnäckigkeit  des  meist  katarrhalischen  Exsudats, 
sich  zurückzubilden,  und  schliesslich  die  träge  Bestitutio  auditus.'' 
Die  bei  der  Influenzaotitis  bis  jetzt  gefundenen  Mikroorganismen 
finden  sich  auch  bei  anderen  Otitiden  und  können  daher  nicht  als 
primäre  Ursache  angesehen  werden.  Es  ist  vielmehr  anzunehmen, 
dass  sie  sich  auf  einem  durch  die  Influenza  vorbereiteten  Terrain 
sekundär  ansi^eln.  Kubier  (Oldenburg). 
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Meni^re,  Des  otites  moyennes  pendant  repid^mie  de 

grippe. 
Moore,  Des  complicationsmastoldiennes  delagrippe. 
Lannois ,     Surditä   labyrinthique    consäcutive    ä    la 

grippe.    (La  Semaine  m^d.  1890.  No.  23.) 
In  der  diesjährigen   Sitzung  der  Soci^t^  fran^aise  d'otologie 
et  de  laryngologie,    welche  am   23.    und   24.  Mai   1890  in  Paris 
stattfand,  theilte  Meni^re  mit,    dass   er  während  der   letzten 
Grippe-Epidemie  in   Paris  57  Fälle  von  Otitis    media  beobachtet 
habe,  die  im  Allgemeinen  sich  auszeichneten  durch  sehr  schnelles 
Ergriffenwerden  der  Paukenhöhlen,  sehr  starke  örtliche  und  allge- 
meine Erscheinungen  von  Anfang  an,  beträchtlichen  Eiterfluss,  sehr 
häufig  eintretende  Periostitis    im    äusseren  Gehörgang.      In    der 
Mehrzahl  der  Fälle  war  die  Konvalescenz   verhältnissmässig  sehr 
kurz,  und  die  Heilung  erfolgte  ohne  Hinterlassung  ernsterer   Stö- 
rungen, mit  Erhaltung  des  Trommelfells  und  des  Gehörs.    Fortge- 
setzte warme  Ausspritzungen   des  äusseren  Gehörgangs  und   der 
Tuben  genügten.      Selbst  in  den  ernstesten  Fällen  war  die  Eröff- 
nung des  Warzenfortsatzes  nicht    erforderlich.     —    Moure  aus 
Bordeaux  bemerkte,  dass  die  Komplikationen  Seitens  des  Warzenfort- 
satzes sehr  häufig  gewesen  seien;  ganz  besonders  häufig  seien  die 
Abscesse  im  Innern  dieses  Fortsatzes  gewesen.     Gegen  die  allge- 
meine Regel  sei  mehrfach  die  Apophyse  zuerst  ergriffen  worden, 
ohne  dass  die  Schleimhaut  der  Paukenhöhle  sich  an  dem  Process 
betheiligte.     Einmal   beobachtete  M.   einen  Abscess  in  der  Um- 
gebung des  Warzenfortsatzes   bei  Intaktsein   des  Mittelohrs  und 
einige  Fälle  von  Abscessen  des  Kleinhirns  und  Sinusthrombose,  die 
sich  an  Mittelohreiterungen  angeschlossen  hatten.    Trepanation  der 
Apophyse  hatte  nicht   vermocht   diese   Komplikationen    hintanzu- 
halten.   —  Lannois  aus  Lyon  berichtete  von  2  Fällen  von  voll- 
ständiger Taubheit,  einmal  auf  dem  einen,  das  andere  Mal  auf 
beiden  Ohren,  im  Gefolge  der  Grippe,  zum  Beweise,  dass  diese  In- 
fektionskranldieit  ebenso  wie  andere,   z.  B.  Scharlach,  auch   das 
innere  Ohr  befallen  könne.  —  Snarez  de  Hendoza  aus  Angers 
theilte  mit,  dass  Afiektionen  des  Warzenfortsatzes  bei  Influenza  un- 
gemein zahlreich  gewesen  seien,  bis  er  angefangen  habe,  bei   allen 
Patienten  mit  Ohrenleiden  antiseptische  Ausspritzungen  der  Ohren 
zu  machen ;  seitdem  hätten  sie  aufgehört. 

M.  Kirchner  (Hannover). 

M^gnln  et  Yeillon,  £tude  d'un  cas  de  pleuräsie  puru- 
lente  propablement  de   nature  grippale,   chez    un 
chien.    (Gompt.  rend.  de  la  Soci6t6  de  biologie.  1890.  No'.  14.) 
Zuerst  berichten  die  Verff. ,    dass   ihnen  aus  der  Zeit  der  In- 
fluenza mehrere  Epidemieen  unter  Hunden  bekannt  geworden  seien, 
die  im  Symptomenkomplex,  sowohl   wie  in  der  durchschnittlichen 
Gutartigkeit  ihres  Verlaufes  mit  der  menschlichen  Influenza  völlig 
übereinstimmten.     2 — 3  Monate  nach  der  Herrschaft  der  Seuche 
hatten  die  Verfl.  Gelegenheit,  einen  Hund  zu  seciren,   der  einem 
jener   Krankheitsherde   entstammte.     Es  wurde  eine  doppelseitige 
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eiterige  Pleuritis  konstatirt  und  aus  dem  Eiter  ein  Bacterium  rein- 
gezüchtet, das  mikroskopisch,  in  Kulturen  und  Thierexperimenten 
von  dem  Streptococcus  pyogenes  nicht  zu  unterscheiden  war. 
[Wenn  die  Verff.  die  Analogie  dieses  Falles  mit  Befunden  bei 
menschlicher  Influenza  hervorheben,  so  muss  daran '  erinnert  wer- 
den, dass  Streptokokkenaflektionen  für  Influenza  durchaus  nicht 
charakteristisch  sind,  hier  sogar,  wo  längere  Zeit  seit  dem  Be- 
stehen der  Epidemie  verflossen  und  ausserdem  noch  eine  Nekrose 
am  Kiefer  vorhanden  war,  eher  an  eine  andere  Entstehung  gedacht 
werden  könnte.]  W.  Kruse  (Neapel). 

Testi,  Parotite  suppurativa  determinata   dal    diplo- 

cocco  di  Fraenkel.    (Lavori  dei  congressi  di  medizina  interna. 

Secondo  congresso  tenuto  ia  Roma  neir  ottobre  1889.)    Koma 

(Vallardi)  1889, 

Während  der  letzten  Tage  eines  Pneumonikers,  der  am  17.  Tage 

der  Krankheit  starb,    entwickelten  sich  beiderseits  eine  eiterige 

Parotitis,  eine  einseitige  Pleuritis  und  multiple  Hautabscesse.    Im 

Eiter  wurde  überall  durch  Thierexperiment  und  mikroskopisches 

Präparat  der  Diplococcus  pneumoniae  nachgewiesen.     Der  Eiter 

wurde  ausserdem  in  Gelatine  übertragen.     [Nach   der  Angabc  des 

Verf/s  fand  hier  eine  spärliche  Entwickelung  statt.  Platten  wurden 

nicht  gegossen.    Bef.].  W.  Kruse  (Neapel). 

Gast,  B.9  Zur  Casuistik  desGysticercus  intraocularis. 

(Zehender's  klinische  Monatsblätter  für  Augenheilkunde.  1890. 

p.  10-16.) 

In  der  Breslauer  Universitäts-Augenklinik  gelangten  in  den 
Jahren  von  1885—1889  neun  Fälle  von  intraoculärem  Cysticercus 
zur  Beobachtung  und  Operation,  von  denen  nur  der  nachfolgend 
referirte  wegen  seines  merkwürdigen  klinischen  Verlaufes  ausführ- 
licher mitgetheilt  wird.  Er  betrifft  ein  14jähriges,  sonst  gesundes 
Mädchen,  das  8  Tage  vor  ihrem  Eintritt  in  die  Klinik  des  Morgens 
eine  Verschlechterung  der  Sehschärfe  des  linken  Auges  unter 
schmerzloser  Röthung  desselben  beobachtet  hatte.  Die  Unter- 
suchung  ergab  Trübung  der  Hornhaut,  des  Kammerwassers  und 
des  Glaskörpers,  Verfärbung  der  Iris,  kleines  gelbes  Hypopion  und 
Herabsetzung  des  intraoculären  Druckes,  also  eine  schwere,  aber 
durch  das  gänzliche  Fehlen  von  Schmerzen  und  die  starke  Trübung 
des  Glaskörpers  auffallende  Form  von  Iridochorioiditis.  Das 
Sehvermögen  war  herabgesetzt  auf  Erkennen  von  Bewegungen  der 
Hand,  rechts  betrug  es  20/20.  Nach  mehrwöchentlicher  Behand- 
lung waren  die  brechenden  Medien  so  weit  aufgehellt,  dass  sich 
nunmehr  mit  dem  Spiegel  oberhalb  des  horizontalen  Meridians  im 
vordem  Theil  des  Glaskörpers  eine  graue  Blase  mit  irisirendem 
Bande  erkennen  Hess;  Bewegungen  waren  an  derselben  nicht  wahr- 
zunehmen. Die  Operation,  welche  jetzt  nach  festgestellter  Diagnose 
vorgenommen  wurde,  verlief  glatt;  nach  11  Tagen  war  die  Wunde 
gebeilt,  aber  in  Folge  fortbestehender  Glaskörpertrübungen  das  Seh- 
vermögen noch  nicht  gebessert. 
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Verf.  hält  es  für  zweifellos,  dass,  als  Patientin  zuerst  eine 
Röthang  des  Auges  bemerkt,  der  Cysticercus  schon  mehrere  Mo- 
nate (vielleicht  4—6)  alt  gewesen  sein  muss,  da  äusserlich  wabr- 
uehmbare  Entzündungen  im  vorderen  Theile  des  Auges  erst  in  den 
späteren  Stadien  der  Erkrankung  eintreten,  gewöhnlich  i — 1{  Jahr 
nach  Beginn  der  Affektion,  zuweilen  aber  auch  erst  nach  Jahren. 
Für  ein  längeres  Verweilen  des  Wurmes  im  Innern  des  Au«^ 
sprechen  auch  die  zahlreichen  Glaskörpertrübungen  und  das  Fehlen 
der  wellenförmigen  Kontraktionen  des  Cysticercus,  die  nur  in  der 
ersten  Zeit  lebhaft  sind.  Schlaefke  (Cassel). 

Treitel,  Th«,  Ein  Fall  von  erfolgreicher  Extraktion 
eines  Cysticercus  aus  dem  Glaskörper  unter  Lei- 
tung des    Augenspiegels.      (Archiv  für   Augenheilkunde. 
Bd.  XXI.  1890.  p.  269-276.) 
Der  Werth  vorliegendor  Arbeit  liegt  mehr  nach  der  klinischen 
als  nach  der  streng  parasitologischcn  Seite  hin,  weshalb  von  einer 
ausführlichen  Wiedergabe  des  Inhalts  an  dieser  Stelle  abgesehen 
werden  muss. 

Es  handelt  sich  um  einen  frei  beweglichen  Cysticercus  in  der 
nasalen  Hälfte  des  völlig  ungetrübten  Glaskörpers  im  linken  Auge 
eines  Mannes.  Wie  in  früher  von  anderer  Seite  publizirten  ähn- 
lichen Fällen,  so  veränderte  auch  im  vorliegenden  der  Parasit 
während  des  Operationsverlaufes  seine  Lage,  ein  Vorkommen,  das 
häufig  alle  Extraktionsversucbe  scheitern  Hess.  Tr eitel  ging 
nun  unter  Beleuchtung  des  Augeninnern  vermittelst  eines  am  Stira- 
bande  befestigten  und  in  einem  Kugelgelenk  nach  allen  Riebtungen 
drehbaren  Ophthalmoskopes  mit  einem  Häkchen  in  den  Glaskörper- 
raum ein  und  konnte  so  mit  Sicherheit  den  Cysticercus  fassen  und 
erfolgreich  extrahiren.  Die  Heilung  verlief  glatt;  das  Sehvermögen 
blieb  aufgehoben,  da  schon  vor  der  Operation  totale  Netzhaut- 
ablösung  bestanden  hatte. 

Im  Anschluss  hieran  macht  Tr.  noch  Mittheilung  von  einer 
erfolgreichen  Operation  eines  subretinalen  Cysticercus  aus  dem 
rechten  Auge  einer  31jährigen  russischen  Dame. 

Schlaefke  (Cassel). 

Yanlair,  C,  ün  nouveau  cas  de  bothriocöphalie  en  Bei- 
gique.  (Bull,  de  TAcad^mie  royale  des  sciences,  des  arts  et 
des  lettres  de  Belgique.  3*"«  s6rie.  T.  XVIII.  1889.  p.  379.) 

Firket,  Ch«,  Sur  la  pr^sence  en  Belgique  du  Bothrio- 

c^phale.    (Annales  de  la  Soci^t6  m6dico-chirurgicale  de  Li^. 

1890.  p.  42.) 

Erst  in  den  letzten  Jahren  wurde  die  Anwesenheit  des  Bothrio- 

cephalus  latus  in  Belgien  von   Edouard   van  Beneden   zum 

ersten  Male  beobachtet,  und  seitdem  war  dieser  Fall  der  einzige 

geblieben. 

Vanlair  beschreibt  nun  einen  zweiten  Fall  in  sehr  eingehen- 
der Weise. 
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Der  Warm  wurde  bei  einem  reichen  Industriellen  in  Lttttich 
beobachtet,  der  nie  in  den  Ländern  gewohnt  hatte,  wo  der  Bothrio- 
cephalus  häufig  vorkommt:  nur  hatte  der  Patient  in  der  Gegend 
der  italienischen  Seen  einen  kurzen  Aufenthalt  genommen,  der  aber 
mit  der  Entwickelung  der  Krankheit  nichts  zu  thun  bat,  da  die 
ersten  Proglottiden  erst  4  Jahre  nachher  beobachtet  wurden.  Verf. 
konnte  die  Ursache  der  Infektion  nur  dem  Genuss  geschmorten 
Hechtes  zuschreiben ,  da  Patient  6  Wochen  hindurch  fast  jeden 
Tag  Yon  diesem  Fische  gegessen  hatte. 

Die  Hechte  kamen  wahrscheinlich,  nach  des  Verf.'s  Unter- 
SQchungen,  aus  den  Teichen  der  holländischen  Provinz  Limburg, 
woher  viele  Fische,  die  auf  dem  Lütticher  Markt  verkauft  werden, 
stammen. 

Im  Anschluss  an  diese  Beobachtung  des  Verf.^s  wurden  vom  Ref. 
zwei  ältere,  nocht  nicht  publicirte,  allerdings  sehr  unvollständige 
Beobachtungen  mitgetheilt,  die  sich  auf  die  Anwesenheit  des  breiten 
Bandwurms  in  Lüttich  (1860)  und  in  Gent  (gegen  1880)  beziehen. 

Die  zahlreichen  Teiche  und  Kanäle  in  Flandern  scheinen  eine 
sehr  günstige  Stätte  zur  Fortpflanzung  des  Bothriocephalus  zu 
bilden,  und  wahrscheinlich  ist  dessen  scheinbare  Seltenheit  in 
Belgien  durch  eine  Verwechselung  mit  den  gewöhnlichen  Tänien 
zü  erklären.  Gh.  Firket  (Lüttich). 


Bei,  Jules,  Les  maladies  de  la  vigne  et  les  meilleurs 
cepages  fran^ais  et  amöricains.     8^.  306  p.  avec  111 
figures  intercaltes  dans  le  texte.  Paris  1890. 
Verf.  gibt  zunächst  eine  gedrängte  Beschreibung  der  Krank- 
heiten des  Weinstocks,  sowie  der  Mittel,    durch  welche  sie  am 
wirksamsten  bekämpft  werden  können.   Von  den  Krankheiten,  welche 
darch  pilzliche  Schmarotzer  veranlasst  werden,  behandelt  er  das 
Oidium  durch  Oidium  Tuckeri  erzeugt,  dann  den  Mehlthau  (Mildiou), 
durch  die  Peronospora  viticola  veranlasst,  ferner  die  Anthracnose, 
durch  das  Sphaceloma  ampelinum,  den  Black-rot  (pourriture  noire), 
durch  die  Phoma  uvicola,  den  Rot-blanc  durch  das  Goniothyrium 
diplodiella,  die  Pourridiö,  durch  Dematophora  necatrix  und  Agaricus 
melleos,  die  Melanose  durch  Septoria  ampelina  und  den  Cottis, 
durch  kleine  Pilze  hervorgerufen,  die  die  Wurzeln  bedecken. 

Von  den  thierischen  Schädlingen  des  Weinstocks  gelangen  zur 
Besprechung  der  Maikäfer  (Melolontba  vulgaris),  der  Bebenstecher 
(Rbynchites  Betuleti),  der  rothe  Blattkäfer  mit  dem  schwarzen  Brust- 
scbUd  (Cbrysomela  nitida),  der  Ülmen-Blattkäfer  (Ghrysomela  calma- 
rientis),  der  Gleitkäfer  (Eumolpus  vitis,  'Adoxus  vitis),  der  Reben- 
Erdfloh  (Haltica  oleracea  oder  H.  ampelophaga),  die  zur  Familie  der 
Holzbohrer  gehörigen  Kapuzenkäfer  (Apate  sex-denta  und  sinuata), 
die  Wanderheuschrecke  (Acridium  migratorium) ,  die  Schildläuse 
fPuIvinaria  vitis  und  Dactylopus  vitis),  der  (}oldafter  (Ghelonia 
chrysora),  der  Ringelspinner  (Bombyx  neustria)  nebst  demKiefem- 
ond  Prozessionsspinner,  die  „graue  Erdwürmer^'  genannten  Larven 
einer  Ealenart  (Agrotis),   der  Rebenzfinsler  (Pyralis  vitana),    die 
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Bebenmotte  (Tortrix  uvana  s.  Cocbylis  roserana),  das  zu  den 
Hemiptera  heteroptera  gehörige  Galoris  genannte  Insekt  und  die 
Beblaus  (Phylloxera  vastatrix),  die  natürlich  mit  der  ihr  gebühren- 
den Ausführlichkeit  bez.  Gründlichkeit  behandelt  wird.  Endlich 
werden  von  den  Spinnenthieren  als  schädlich  erwähnt  die  das  Eri- 
neum  der  Weinblätter  erzeugenden  Acarier  und  von  den  Weich- 
thieren  die  Weinbergsschnecke  (Helix  pomatia)  und  rothe  Weg- 
schnecke (Arion  rufus).  Von  weiteren  Krankheiten,  die  in  atmo- 
sphärischen bez.  Bodeneinflüssen  und  dergl.  ihren  Grund  haben, 
werden  behandelt  die  Chlorose,  die  Maserbildung,  die  Wirkungen 
des  Frostes,  des  Hagels,  der  heftigen  Winde,  das  durch  schlechte 
Befruchtung  oder  Abortiren  der  Blüthen  verursachte  Schwinden  der 
Trauben  (Coulure),  das  tbeilweise  Abstossen  der  Beeren  (Milleran- 
dage),  das  Verbrennen  der  Trauben  (Echaudage)  in  den  südlichen 
Gegenden  in  Folge  zu  intensiver  Bestrahlung  durch  die  Sonne  und 
die  Fäulniss  der  Trauben.  Im  weiteren  kommen  die  für  das  Gedeihen 
des  Weinstocks  günstigsten  Bodenarten  zur  Besprechung.  Endlich 
werden  die  amerikanischen  Bebsorten,  die  in  Frankreich  bisher 
theils  als  Unterlage  für  französische  Beben,  theils  als  direkte  Trag- 
reben die  besten  Erträgnisse  gegeben  haben,  femer  die  für  den 
Anbau  empfehlenswerthesten  französischen  Beben  näher  beschrieben 
und  zum  Theil  auch  abgebildet.  Das  Buch  will  alle  die  Resultate 
geben ,  welche  sich  durch  zahlreiche  Versuche  des  Verf.'s  selbst, 
durch  die  Beobachtung  bez.  Untersuchungen  der  kompetentesten 
Praktiker  und  durch  die  Forschungen,  die  von  wissenschaftlichen 
Anstalten  angestellt  worden  sind,  als  die  für  den  Weinbau  förder- 
lichsten erwiesen  haben.  In  den  Händen  des  praktischen  Wein- 
bauers wird  es  gewiss  seinen  Zweck  nicht  verfehlen. 

Zimmermann  (Chemnitz). 


Schutzimpfung,  künstliche  Infeictionsicranicheiten,  Entwiclc- 
iungshemmung  und  Vernichtung  der  Bairterien  etc. 

H^rlcourt,  J«,  et  Riebet,  C«,   Inflnonco   de  Finfiision  de  sang  de  cMen  a  des 

lapins  snr  r^volntioii  de  la  tuberculose.    (Compi  rend.  de  la  soc  de  bioL  18!K). 

No.  21.  p.  326-328.) 
Tamier  et  Tigmal,  W.,  Becherches  expöiimentaleB  rolatiyes  k  Faction  de  qnel- 

qaoB  anÜBoptiques  sur  le  streptocoque  et  le  staphylocoqae  pjogenes.    (Arcfa. 

de  m^d.  exp^r.  et  d'anat  pathol.  1890.  No.  4.  p.  469—497.) 


Neae  tittontor.  253 


Neue  LItteratur 

zDummeoffef taut  too 

Db.  Abthub  Wübzbübg, 

Bfbltothakar  Im  KaiMrüeliM  OMuadheltsaaite  In  BerUn. 


AUgememes  über  Bakterien  und  Parasiten. 

Fneakel,  C,  Gnmdzus  der  Bakterienknnde.  3.  Aufl.  g^.  8"*.  YUI,  515  p. 
BerUn  (Aagiut  Hirachwald)  1890.  10  H. 

Knuner^  E.^  Die  Bakteriologie  in  ihren  Beziehungen  znr  Landwirthschaft  und 
den  landwirthflchaftlich-technischen  Gewerben.  1.  Tbl:  Die  in  der  Landwirth- 
schaft  dorch  Bakterien  bewirkten  Yorgftnge.  gr.  8^  YIII,  171  p.  m.  36  Ab- 
büdgn.    Wien  (Carl  Gerold)  1880.    In  Komm.  4  H. 

Biologie. 

(GfthmDg,  FXalniui   StofiPirechselprodnete  usw.) 

Latsehenberger.  J.,  Ueber  die  Wirkungsweise  der  Gerinnungsfermente.    (Cen- 

tralbL  t  PhysioL  1890.  No.  1.  p.  3-10.) 
XeuaajeTy  J.,  Untersuchungen  Aber  die  Wirkung  der  Terschiedenen  Hefearten, 

welche  bei   der  Bereitung  wein^^istiger  Getränke  vorkommen,  auf  den  thie- 

rischen  und  menschlichen  Organismus.    Inaug.-Diss.    75  p.    Mflnchen  1890. 
Balliiet,  A.^  Une  ezp^rience  propre  k  ^tablit  le  mode  d'alimentation  du  distome 

h^patiqne.    (Bullet  de  k  soc.  soolog.  de  France.  T.  XV.  1890.  Heft  8.  p.  88-92.) 

Besiehimgen  der  Bakterien  und  Parasiten  zur  unbelebten  Natur. 
Nahrungs-  and  Gennssmittel,  Gebraachsgegenstände. 

Henari,  U»,  Bicerche  bacteriolodche  sul  catgut    (Bullett  d.  scienze  med.  1890. 

Maggio  e  Giugno.  p.  388 — 397.) 
Tlnay,   Sterilisation  du  Uut  par  la  chaleur.    (AnnaL  d'hjg.  publ.  1890.  Juillet 

p.  55— 6a) 

Besiehungen  der  Bakterien   und  Parasiten   sur  belebten  Natur. 
Krankheitserregende  Bakterien  nnd  Parasiten. 

Hoeppe,  F.,  Bemerkungen  zu  Petmschk/s  MittheUung  in  No.  12  d.  Zeitschrift 

über  den  Verlauf  der  Fhagocjtenkontroverse.    (Fortschr.  d.  Medic  1890.  No.  13. 

p.  49Ä— 494.) 
Korlnuioff«  A.  P.,  Znr  Frage  yon  der  intestinalen  Infektion.    (Arch.  t  Hygiene. 

Bd.  X.  1890.  Heft  4.  p.  485-499.) 
Rummo.  O«,  e  Bordoni,  L.,   Tossicitä  del  siero  di  sangue  de]]*  uomo  e  desli 

animali  alio  stato  normale  e  neue  malattie  da  infezione.    (Riforma  med.  1889. 

p.  1503,  1508^  1568,  1574,  1604,  1610.) 

Krankheitserregende  Bakterien  und  Parasiten  bei 

Menschen. 
A.    Infektiöse  Allgemeinkrankheiten. 

ItsboAL  N«9  Yorbeugungsmassregeln  bei  der  Behandlung  infektiöser  Krankheiten 
im  Hanse.    16^    tö  p.    St  Petersburg  (Y.  S.  Balascheff)  1890.    [Russisch.] 

Malariakrankheiten. 

Antolisei,  £.,  Süll'  ematozoo  della  terzana.    (Riforma  med.  1890.  p.  152,  15a) 
Lareran^  A«,  Au  sujet  de  Thtoatozdaire  du  paludisme  et  de  son  Evolution. 
(Compt  rend.  de  la  soc  de  bioL  1890.  No.  23.  p.  374-37a) 


254  Keae  litteratoi'. 

Liuet.  C,   DoB  agents  infectioux  du  palndume.    (Arch.  g^n^r.  de  m^  lS9u. 
Juillet  p.  61-90.)  * 

Exanihematische  Krankheiten. 

(Pocken  [Impfung],    Flecktyphus,  Masern,  Rötheln,  Scharlach,  Friesel,  Windpockw.! 

Hutin,  G.,   Sur  la  variole.    (M^moir.   et  bullet  de  la  soc  d.  m^d.  et  chir.  de 

Bordeaux.  1889.  p.  96—113.) 
Mecklenburg-ächwerin.    Bekanntmach.,  betr.  ortsobrigkeitliche  Ueberwachung  des 

ImpfgeBch&ftes.    Vom  a  Mai  1890.    (YerOffentL  d.  kaie.  Ge8iuidh.-A]nteB.  18^. 

No.  27.  p.  430.) 
SzegS,  K«,  Morbilleo-Recidiv  bei  einem  kenehhustenkranken  Kinde.    (Orrod  he- 

tilap.  1890.  No.  26.)    [Ungarisch.] 

Cholera,  TyphuB,  Ruhr,  Gelbfieber,  Pest 

Cholera  in  Spanien.    (Veröflfentl.  d.  kais.  Ge8undh.-AmteB.  1890.  No.  27,  2a  p.424. 

467.) 
Coizi,  F.,  Della  suppurazione  dovnta  al  badllo  del  tifo.    (Speiimentale.  189lX 

Giugno.  p.  623-639.) 
Seariata,  J.,   SulT  ileo-tifo  neir  ospedale   militare  di  Palermo.     (Osserratore. 

1889.  p.  743 — 747.) 

Tioil,  0*  B.,  La  peste  babonica  a  Jeni*Chehir  ed  11  colera  in  Mesopotamia. 
(Bassegna  d.  scienze  med.  1889.  p.  628-630.) 

InfektioiiBgeeehwtUate. 

(Lepra,  Tubercolose  [Lnpas,  SkropÜaloee],  Syphilis  [nnd  die  anderen  venerische» 

Krankheiten].) 

Gamberinl,  P. ,    La  bacteriologia  in  attinenza  coUa  sifilide  e  colle  dermatosL 

(Ballett  d.  scienze  med.  1890.  Marzo/Apr,  Maggio/Gingno.  p.  241—253,  291- 

«97.) 
Goodell,  W.,   The  danger  of  sjphilitic  infectioD  bj  gynaecologiats.    (Annals  of 

Gynaecol.  and  Paed.  PhiUd.  1889/90.  p.  262—267.1 
Mays,  T.  J.,  Is  consumption  contagiousV   (Med.  and  Sorg.  Beporter.  1890.  No.24. 

p.  687-692.)  -^  V  6       F 

Pavioff,  P.  A.,  Ueber  das  Verhältniss  der  extragenitalen  syphilitiBchen  Infektion 
zu  der  genitalen  unter  den  mittleren  Kkssen  in  Moskau.    (Medizinsk.  obosren. 

1890.  p^  12-170    [Bussisch.] 

WykowsJd,  G,,  Ueber  die  Abnahme  der  Lungenphthisis  in  höheren  nordischen 
Breiten,    gr.  8«.    23  p.    Bern  (fluber  &  Co.)  1890.  0,60  M- 

Diphtherie  und  Cronp,  Eeachhnsten,  Grippe,  Pnenmonie,  epidemlBche 
Geniekstarre,  Mumps,  Büek&llslieber,  Osteomyelitis. 

Auftreten,   über  das,  und  den  Verhiuf  der  Inflnenza  in  Wien.    (Med.-chir.  Ceo- 
^  tralbl.  1890.  p.  67.) 
Chipaalt,  A.,  Ost^omyölite  k  streptocoques  d'origine  puerperale  chez  an  nouveau- 

nf,    l)Bt6oarthrite8  suppuröes  multiples.    (BuDet  de  la  soc.  anat  de  Paris.  1890. 

No.  13.  p.  280-281.) 

^^?¥"il  ^;  *• »  ^^^  diphtheria  include  membranous  croup.  (Lancet  1890. 
VoL  IL  No.  L  p.  33-44.)  ^ 

Bufloeq,  P.,  et  M^n6trier,  P,,  Des  d^terminations  pneumococciques  pulmonaires 
Sans  Pneumonie.    (Arch.  gönör.  de  m^d.  1890.  Juin,  Juillet  p.  668-676,  47-61.) 

luster,  J,,  Estudios  de  la  grippe  ö  Influenza.  Traduccion  de  la  historia  de  las 
epidemias  de  esta  enfermedad,  que  contiene  la  monografia  clinica  de  la  affec- 
cion  catarral,  de  Mr.  J.  Puster.    8».    67  p.    Granada  1890. 

Glaeieh,  SuU*  Influenza.    (Gazz.  med.  lomb.  1890.  p.  21.) 

Hald,  Influenzaens  optraeden  i  Norge.  (Forh.  af  de  Norske  med.  selsk.  i  Kri- 
stiania. 1890.  p.  6—29.) 

Hermann,  F.,  Influenza  in  Petersburg  im  Jahre  1889.  (Busak.  med.  1889. 
p.  727-729.)    [Russisch.] 

Jaeeoud,  De  la  grippe;  ötude  des  öpid^mies  anciennes:  de  la  Pneumonie  grip- 
pale.   (Gaz.  des  höpit  1890.  p.  137—139.) 


Heue  Utierataf.  ^55 

EleiB,  £••   A  contribation  to   the  etioloey  of  diphtheria.    (Praciitioner.  1890. 

Julj.  p.  76-80.) 
Leyden,  £.,  üeber  Influenza.    (Wiener  medic.  Blfttter.  1890.  p.  35—37.) 
Mecklenbnrg-Schwerin.    Erlass,  betr.  die  Desinfektion  bei  Diphtherie.   Vom  3.  Mai 

1890.    (YerOffenti.  d.  kais.  Gesundh.-Amtes.  1890.  No.  28.  p.  450.) 
Boberts,  D.  J.,  Cerebro-spinal  meningitis;  epidemic.    (South.  Practit,  Nashrille 

1890.  p.  139-148.) 
Sfhnaa»ert.  T.  K.,  Influenza  in  Moskau  gegen  Ende  1889.    (Medizinisk.  obosren. 

1890.  p.  109-120.)    pRußsisch.] 
Skottowe,  A.  J.  F. ,   On  the  epidemic  of  dengue  fever  that  nrcvailed  in  the 

Fiii  Islands  from  May,  1885,  to  March,  1886.    [Epidemiol.  soc.J    (Lancet  1890. 

VoL  IL  No.  1.  p.  21.) 
Strassraann,  P.,  Influenza  bei  Neugeborenen.    (Zeitschr.  t  Geburtsh.  Bd.  XIX. 

1890.  Heft  1.  p.  39-43.) 
Tioii,  J.  B.^  Linfluenza  ä  Constantinople.    18".    8  p.    Constantinople  1890. 

B.    Infektiöse  Lokalkrankheiten. 

Augen  und  Ohren. 

Eanthaek,  A.  A.,  The  bacteriology  of  some  inflammatory  processes  of  the  middle 
ear  and  the  mastoid  ceUs.    (Arch.  of  OtoL  New  York  1890.  p.  25  -  33.) 

Krankheitserregende  Bakterien  und  Parasiten  bei 

Menschen  und  Thieren. 

Botz. 

Xoeard.  La  morve  peut-elle  s'inoculer  par  la  peau  intacte?  (Rec.  de  m^d.  y4- 
t^rin.  1890.  No.  12.  p.  322-324.) 

Maul-  und  Elaaenseuche. 

Baden.    Erlass,  betr.  die  Maul-  und  Klauenseuche.    Vom  21.  Mai  1890.    (Verdf- 

fentL  d.  kais.  Gesundh.-Amte8.  1890.  No.  28.  p.  U9-450.) 
Hessen.    Ausschreiben  des  Grossherzgl.  Ministeriums  des  Innern  und  der  Justiz, 

betr.  Masaregeln  gegen  die  Maul-  und  Klauenseuche.    Vom  28.  November  1889. 

(VeröffentL  d.  kais.  Ge8undh.-Amte8.  1890.  No.  27.  p.  426  -427.) 

Krankheitserregende  Bakterien  und  Parasiten  bei  Thieren. 

S&agethiere. 

A.    Infektiöse  Allgomeinkrankheiten. 

Krankheiten  der  Wiederk&aer. 

•;Rioderp«9t,  Lungenseuche»  Tezassenehp,  Cienick.starre,  Ruhr  nnd  Diphtherie  der 
KKlber,  Kauschbrand,  entozootisches  Verkalben.) 

Rinderpest  in  Kussland  im  1.  Vierteljahr  1890.  (YerOffentl.  d.  kais.  Gesundh.- 
Amtes.  1890.  No.  27.  p.  426.) 

B.    Infektiöse  Lokalkrankheiten. 

Oetti,  A«,  Bicerche  sul  microrganismo  di  una  forma   di   pleurite   del  eavallo. 

(Ballett  d.  tcienze  med.  1890.  Maggie  e  Giuguo.  p.  400-405.) 
BaUUet^  Rapport  sur  nne  Observation  de  M.  Lucet  relative  u  la  teigne  du  boeuf. 

iRec  de  m^d.  v^törin.  1890.  No.  12.  p.  307-309.) 

Vögel. 

Brannaehweig.  Bekanntmachang  des  Vorstandes  des  landwirthschaftlichen  Cen- 
tral-Vereins,  die  Hahuercholera  betr.  Vom  11.  Juni  1890.  (VeröffentL  d.  kais. 
Qesundh.-Amte8.  1890.  No.  29.  p.  461.) 


256 


Keae  tditento. 


Lippe.    Bekanntmachung  betr.  die  Hflhnercholera.    Vom  9.  Juni  1890.    (VerOf- 

fentL  d.  kais.  Qe8andh.-Amtes.  1890.  No.  29.  p.  461.) 
Meeklenbmv-Schwerin.    Bekanntmachung,  betreffend   die  Hflhnercholera.    Vom 

9.  Juni  im.    (YerOffentL  d.  kais.  GeBnndh.-Amte8.  1890.  No.  29.  p.  461.) 

Fische. 

Fabre-Domergue,  Snr  one  tumenr  d'origine  bact^rienne  obserr^e  chez  le  Garanx 

trachnros  (Lacäp.).    (Compi  rend.  de  la  soc.  de  biol.  1890.  No.  22.  p.  359-361.) 
ThMohan,  F.,  Snr  deox  esp^ces  nonvelles  de  coccidies  parasites  de  I'^pinoche 

et  de  la  Sardine.    (Compt  rend.  de  TAcad^mie  des  sdences  de  Paris.  T.  CX. 

1890.  No.  23.  p.  1214-1216.) 
,  Sor  denx  cocddies  nouvelles,  paradtes   de  l'^pinoche  et  de  la  sardine. 

(Compt.  rend.  de  la  soa  de  biol.  1890.  No.  21.  p.  346— 34a) 


Inhalt. 


OrlginalmittheUimgen. 

Bonome,  A.,  Ueber  einige  experimentelle 
BedingangeUf  welche  die  bakterienver« 
nichteode  Eigenschaft  des  Blutes  rer- 
ändern.    (Orig.)    (Schlnss),  p.  234. 

Janowfki,  Th.,  Zar  Biologie  der  Typhos- 
bacillen.    (Orig.)     (Fortsets.),    p.  230. 

Boheibe,  A.,  Bakteriologisches  zur  Otitis 
media  bei  Inflaenza.    (Orig.) ,   p.  225. 

Beferata. 

Amann,  Stadien  über  die  Influenza  bei 
SchwangereUf  Kreissenden  and  Wöch- 
nerinnen,  p.  245. 

Belt  Jnlef,  Les  maladies  de  la  yigne  et 
les  meilleors  cdpages  fran9ais  et  am^- 
ricains,  p.  251. 

Cadiao,  Contribation  k  T^tude  de  la  ma- 
ladie  pyocyaniqae,  p.  288. 

Chroftowfki  and  Jakowiki,  Die  epide- 
mische croopöse  Pneumonie  nnd  die 
Resultate  der  bakteriologischen  Unter- 
suchungen in  einer  Endemie  in  War- 
schau, p.  239. 

Combemale  et  Fraa90iB,  Contribation  k 
rötude  du  crachat  vert,  p.  288. 

Firket,  Ch.,  Sur  la  presence  en  Belgique 
du  Bothrioc^phale,  p.  260. 

Gatt,  B.,  Zur  Casuistik  des  Cysticercus 
intraocularis,  p.  249. 

Heyfelder,  Zu  den  Epidemieen  von  1889, 
p.  244. 

Jaakan,  Ueber  Otitis  media  acuta  nach 
Influenza,  p.  247. 

Kim,  Ueber  Influenza-Psychosen,  p.  245. 

Klebf,  Weiteres  über  Influenza,    p.  242. 

Kraepelin,  Ueber  Psychosen  nach  In- 
fluenza, p.  245. 


Laanoia,  Surditi  labyrinthique  consicutiTe 

k  la  grippe,  p.  248. 
Leyden,  E.,  Ztflr  Pathologie  der  Influenza, 

p.  240. 
LnoateUo,  Note  batteriologiche  solla  pul- 

monite,  p.  239. 
— ,    Un   caso  di  pnenmonite  traumatica, 

p.  239. 
Long,  Einiges  über  die  Influenzaepidemie 

in  Moskau  1890,  p.  244. 
M4giiiB  et  YeillOB,    Etüde   d'un    cas  de 

pleurale  purulente  propablement  de  na- 

ture  grippale,    chez  un  chien,    p.  248. 
Meniire,    Des   otites   moyennes    pendant 

l'epid^mie  de  grippe,  p.  248. 
MinoMi,    Sulla  etiologia   della  palmonite 

fibrinosa,  p.  289. 
Mittheilungen  über   die  Influenzaepidemie 

in  Hamburg,  p.  248. 
Moore,  Des  compUcations  mastoidiennes 

de  la  grippe,  p.  248. 
Prndden,  Mitehell  T.,   Bacterial    studies 

on  the  Influenza   and   its  complicating 

Pneumonia,  p.  247. 
TmU,    Parotite   suppurativa   determinata 

dal  diplococco  di  Frftnkel,  p.  849. 
Treitel,  Th.,    Ein  Fall  von  erfolgreicher 

Extraktion   eines  Cysticercus   aus   dem 

Glaskörper   unter  Leitung   des  Augen- 
spiegels, p.  250. 
Yanlair,  0.,    Un  nouveau  cas  de  bothrio- 

c^phalie  en  Belgique,  p.  250. 

Behntsimpfuig,   kibiftiiehe   lafekfcionB- 

krankheiten ,  Bntwioklfmgihemmnag 

und  Yenüchtniig  der  Bakterien 

und  Paraaiten,  p.  252. 

Vene  Litteratur,  p.  263. 


iiiommannsche  liuchdmckerei  (U ermann  PoUle)  in  Jena« 


Bakteriologie  und  Parasitenkunde. 

In  Yerbindung  mit 

6elL  Hofi*.  Prot  Dr.  Leackart  m  Profesor  Dr.  LueSler 

In  Leipztf  In  Oreirtwald 

heraosgegeben  von 

Dr.  O.  TJhl-szrorni  in  Cassel. 


Verlag  von  Gustav  Fischer  in  Jena. 

Vlli.  Band.    -«-       Jena,  den  22.  August  1890.      -o-  No.  9. 

Preis  fOr  den  Band  (86  Nonunem)  14  Kark. 

Jährlich  erscheinen  zwei  BSnde. 

-^    Zu  beziehen   durch    alle   Bachhand  langen   nnd  Postanstalten.     |€*- 

Die  Redaktion  des  „Centralblatts  für  Bakteriologie  und  Parasiten- 
kunde^' richtet  an  die  Herren  Mitarbeiter  die  ergebene  Bitte,  etwaige 
Wünsche  wm  lÄeferwng  von  besonderen  Abdrücken  ihrer  Auf" 
Sätze  entweder  auf  das  Manuskript  schreiben  zu  wollen  oder 
direkt  an  den  Verleger,  Herrn  €hista/v  Fischer  in  Jena,  gelangen 
zu  lassen.  Die  Verlagshandlung  ist  leider  nicht  in  der  Lage,  später 
eingehende  Wünsche  berücksichtigen  zu  können. 


Original-Mittheilungen. 


Eine  Methode  der  Blutentnahme  beim  Menschen. 

Von 

Dr.  Sehearien 

in 

Berlin. 

Kit  1  AbbUdnng. 

Die  aseptische  Entnahme  von  Blut  am  lebenden  Menschen  ist 
mit  nicht  geringen  Schwierigkeiten  verknüpft.  Aderlass  oder  Stich 
in  die  desinficirte  Haut  sind  die  gebräuchlichsten  Methoden;  die 
Mängel  beider  dürften  jedem  Bakteriologen  bekannt  sein. 

Ich  theile  in  Nachstehendem  kurz  ein  Verfahren  mit,  dessen 
ich  mich  seit  1887  bediene;  es  zeichnet  sich,  wie  ich  glaube,  so- 
wohl durch  Einfachheit  als  durch  Sicherheit  aus. 

vni.  Bd.  17 
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Ich  nehme  eine  gewöhnliche  Glasröhre  von  ca.  7  mm 
Durchmesser  mit  nicht  zu  dünnen  Wandungen,  ziehe  sie 
auf  der  einen  Seite  spitz  aus  und  schmelze  das  ausgezo- 
gene Ende  zu.  Das  andere  Ende  wird  ebenfalls,  aber  nicht 
vollständig  ausgezogen,  so  dass  sich  ein  Hals  bildet  und  die 
Röhre  die  nebenstehende  Gestalt  erhält  Der  obere  Theil 
wird  mit  einem  Wattepfropf  verschlossen.  Die  Länge  eines 
solchen  Röhrchens  beträgt  15—20  cm,  der  Inhalt  ungefähr 
1  ccm. 

Nachdem  man  sich  mehrere  solcher  Pipetten  verfer- 
tigt hat,  werden  dieselben  in  einer  Blechbüchse  bei  trocke- 
ner Hitze  sterilisirt. 

Kurz  vor  der  Blutabnahme  entnimmt  man  der  Büchse 
ein  Röhrchen,  bricht  das  zugeschmolzene  Ende  mit  aus- 
geglühter Pincette  oder  besser  ausgeglühter  Scheere  ab 
und  sticht  die  Spitze  durch  die  vorher  gründlich  ge- 
reinigte und  desinficirte  Haut  unter  leicht  bohren- 
der Bewegung  in  eine  oberflächliche  Vene  ein.  Das  Böbr- 
chen  wird  hierbei  möglichst  parallel  der  Körperoberfläche 
dem  venösen  Blutlauf  entgegengesetzt  gehalten.  Als  Ein- 
stichvene empfiehlt  es  sich,  eine  Vene  des  Handrückens 
oder  eine  Medianvene  am  Vorderarme  oder  einen  Ast  der 
Gephalica  zu  wählen;  natürlich  kann  auch  jede  andere 
oberflächliche  Vene  genommen  werden. 

Bei  fetten  Personen  ist  die  Punktion  schwieriger.  In 
solchen  Fällen  habe  ich  mich  nicht  gescheut,  die  Vena 
mediana  basilica  oder  cephalica  oder  die  Vena  cephalica 
selbst  zu  punktiren.  Zuweilen  ist  auch  diese  nicht  leicht 
zu  treffen,  dann  wendet  man  mit  Vortheil  die  leichte  Dm- 
schnürung  des  Arms  wie  beim  Aderlass  an. 

Ist  die  Vene  getroffen  und  befindet  sich  die  Mündung 
der  Spitze  des  Röhrchens  innerhalb  des  Lumens  derselben, 
so  füllt  sich  das  Röhrchen,  man  kann  fast  sagen,  mit  Blitzesschnelle, 
namentlich  bei  Anwendung  der  Umschnürung.  Nach  Füllung  zieht 
man  die  Pipette  zurück  und  schmilzt  die  Spitze  zu;  eventuell  kann  auch 
der  Hals  über  der  Flamme  ausgezogen  und  gleichfalls  zugeschmolzen 
werden.  Oder  man  entleert  das  Blut  zur  nachherigen  Untersuchung 
in  ein  steriles  Doppelschälchen.  Letzteres  ist  auch  insofern  zweck- 
mässig, als  das  Blut  im  Röhrchen  bald  gerinnt  und  dadurch  die 
Entnahme  aus  demselben  erschwert  wird. 

Grössere  Mengen  Blutes,  als  ungefähr  1  ccm  auf  diese  Weise 
zu  entnehmen,  habe  ich  keine  Veranlassung  gehabt;  ich  zweifle 
aber  nicht,  dass  durch  Anwendung  von  Röhren  mit  grösserem  Kubik- 
inhalt man  ohne  Gefahr  mehr  Blut  erhalten  kann. 

Die  Stichwunde  wird  sofort  mit  einem  Wattebausch  zugedrückt 
und  nach  allgemeinen  chirurgischen  Grundsätzen  behandelt;  sie 
heilt  rasch ;  mehr  als  eine  geringfügige  Sugillation  habe  ich  nie 
beobachtet.  Auch  Allgemeinerscheinungen  —  man  könnte  an  Throm- 
bose und  Embolie  denken  —  habe  ich  nicht  gesehen. 
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Wiederholt  habe  ich  Gelegenheit  gehabt,  das  Verfahren  Kol- 
legen zu  demoDStriren ,  ers  tneuerdings  meinem  Kollegen  Fried- 
rich, der  dasselbe  mit  Vortheil  bei  seinen  Influenzablutunter- 
sachungen^)  benutzte. 


Qras  viridirostris  getödtet  durch  den  Parasitismus 
von  Syngamus  sclerostomum  Molin. 

Von 

Dr.  T.  Ltnstow 

in 

Göttingen. 

Kit  8  AbbUdugen. 

Syngamus  trachealis  ist  ein  Parasit,  der  berflchtigt  ist  durch 
die  Yerderbliche  Wirkung,  die  er  auf  die  von  ihm  bewohnten  Thiere 
aasübt,  namentlich  ist  bekannt,  dass  er  wiederholt  und  an  den 
verschiedensten  Orten  grosse  Fasanenzuchten  vernichtet  hat. 

Eine  ähnliche  verderbliche  Wirkung  scheint  ein  im  südöst- 
lichen Asien  heimischer  Nematode  auszuüben;  Herr  Dr.  Bolau, 
Direktor  des  zoologischen  Gartens  in  Hamburg,  hatte  die  Güte, 
mir  eine  grosse  Anzahl  von  Nematoden  zu  übersenden,  welche  aus 
der  Luftröhre  von  Grus  viridirostris  stammten;  dieselben  bewohn- 
ten das  Organ  zu  Tausenden,  so  dass  der  Vogel,  welcher  aus 
Corea  stammte,  erstickt  war. 

Das  Männchen  wird  bis  zu  9,5  mm  lang  und  0,35  mm  breit; 
der  Oesophagus  misst  Vis  der  Gesammtlänge ;  die  langen,  stabför- 
migen  Girren  sind  0,69  mm  lang  und  0,026  mm  breit  und  sind 
am  Ende  gegabelt;  die  grosse  Bursa  ist  gestützt  durch  fünfRippen- 
gruppen;  in  der  Mitte  stehen  drei,  von  denen  die  mittlere  doppelt 
dichotomisch  ist ;  nach  aussen  folgt  jederseits  eine  Gruppe  von  drei 
eng  an  einander  liegenden  Rippen  und  nach  aussen  von  diesen 
nochmals  je  eine  Gruppe  von  zwei  gleichfalls  dicht  an  einander 
gellten  Rippen. 

Das  Weibchen  wird  bis  zu  21,5  mm  lang  und  0,55  mm  breit ; 
der  Oesophagus  nimmt  ^/jo»  der  Schwanz  V90  ^^^  ganzen  Länge 
ein ;  die  Vulva  liegt  in  der  vorderen  Körperbälfte  und  theilt  den 
Körper  im  Verhältniss  von  6:11;  das  kurze  Schwanzende  ist  konisch 
zugespitzt;  die  Eier  sind  0,092  mm  lang  und  0,053  mm  breit  und 
zeigen  bis  zu  4  Furchungskugeln. 

Charaktere,  die  beiden  Geschlechtem  gemeinsam  sind,  be- 
stehen in  dem  napfförmigen  Mnndbecher  und  dem  kurzen,  musku- 
lösen Oesophagus;  der  erstere  ist  an  der  Scheitelfläche  erheblich 
breiter  als  an  der  Basis;  vom  ist  er,  ähnlich  wie  bei  Sclerostomum, 
tracheale,    von  einem  sechslappigen  Kutikularsaum  umgeben;  in 

1)  P.  Friedrich,  UnterBuchaDgen  Über  Infloensa.  (Arbeiten  aat  dem  kaiser- 
Gebeo  GesoodheitMunte.     Bd    VI.  1890.  Heft  9.) 
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Fig.  1.   Mftnnliches  Schwani- 
ende  von  der  Baachseit«. 

Fig.  S.    M nndbechar  von  der 
Schaitolfläche. 

Fig.  3.    Mundbacher  Ton  der 
Saite. 


der  Wandang  stehen  12  eigenthümliche ,  querovale,  helle  Körper 
mit  dunklem  Gentrum,  je  zwei  über  einander,  und  an  der  Basis 
bemerkt  man  sechs  radiär  gestellte  Lamellen,  die  das  unterste 
Viertel  der  Mundhöhle  ausfüllen.  Der  Oesophagus  wird  als  ein 
energisches  Saugorgan  dienen,  bestimmt,  Blut  aus  der  Luftröhren- 
schleimhaut zu  saugen.  Nach  der  Bildung  seiner  Muskulatur  ge- 
hört unser  Wurm  zur  Gruppe  der  Meromyarier.  Eine  Vereinigung 
von  Männchen  und  Weibchen,  wie  solche  bei  Syngamus  trachealis 
während  des  Eintritts  der  Geschlechtsreife  stattfindet  und  so  innig 
ist,  dass  man  den  Syngamus  längere  Zeit  als  eine  Doppelthier  be- 
trachten konnte,  kommt  bei  dieser  Art  nicht  vor.  Der  Mundbecher 
ist  0,26  mm  lang  und  0,14  mm  breit. 

Beschrieben  ist  der  Parasit  zuerst  von  Nathusius^)  und 
darauf  erwähnt  von  v.  Siebold*),  der  ihn  Strongylus  trachealis 
nannte  und  ihn  in  der  Luftröhre  von  Ciconia  nigra  gefunden  hatte. 


1)  Archiv  f.  Naturgeschichta.  III.  Bariin  1887.  I.  p.  60—66. 

2)  ibid.  p.  67 ;  IV.  1838.  II.  p.  273. 
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Nathusias  gibt  an,  er  sei  roth  von  Farbe,  das  Männchen  sei 
7,9—9  mm  lang  und  habe  eine  Barsa  mit  5  Gruppen  von  Rippen, 
von  denen  die  mittelste  doppelt  gegabelt  sei;  das  Weibchen  sei 
13,5—45,2  mm  lang,  die  Vulva  liege  an  der  Grenze  von  erstem 
und  zweitem  Körperdrittel  und  die  Eier  seien  0,081  mm  lang  und 
0,041  mm  breit.  Woher  das  betreffende  Exemplar  von  Ciconia 
nigra  stammte,  erfahren  wir  nicht,  doch  kommt  der  schwarze 
Storch  u.  a.  auch  im  südöstlichen  Asien  vor. 

Der  Parasit  ist  entweder  sehr  selten  oder  ist  doch  seit  jener 
Zeit  nicht  wieder  beschrieben,  denn  die  Schilderungen  von  Molin^) 
und  Di  esing  *)  bringen  nur  Wiederholungen  der  Beschreibung  von 
Nathusius;  ersterer  nennt  den  Nematoden  Syngamus  sclerosto- 
mum,  letzterer  Sclerostomum  tracheale. 

Der  Artenname  trachealis  ist  an  zwei  verwandte  Arten  des 
Genus  Syngamus  vergeben,  nämlich  an  die  1836  von  v.  Siebold 
gefundene,  erwähnte  Art,  welche  die  Luftröhre  der  Hühner,  Fa- 
sanen, Puter,  Pfauen,  Rebhühner,  Enten,  Krähen,  Elstern,  Staare, 
Grünspechte  und  Thurmschwalben  bewohnt,  zu  der  auch  Gre- 
plin's')  Strongylus  variegatus  zu  gehören  scheint,  den  er  in  der 
Luftröhre  von  Corvus  oomix  fand.  Da  nun  v.  Siebold's  Be- 
zeichnung älter  ist  und  der  Name  Syngamus  trachealis  allgemein 
fOr  den  Parasiten  der  Hühner  und  Fasanen  gebräuchlich  ist,  so 
glaube  ich,  der  hier  besprochenen  Art  den  Namen  Syngamus  sclero- 
stomum geben  zu  müssen. 

Eine  dritte  Art,  welche  in  dieses  Genus  zu  gehören  scheint, 
ist  Sclerostoma  Boularti  Mögnin^)  aus  der  Luftröhre  des  Casuar; 
das  Thier  ist  roth  vou  Farbe,  das  Männchen  misst  7,  das  Weib- 
chen 18—20  mm  und  die  zweilappige  Bursa  des  ersteren  wird 
von  5  Rippen  gestützt 

Ueber  die  Entwickelung  und  Lebensgeschichte  dieser  Art 
weiss  ich  Nichts  mitzutheilen.  Letztere  ist  vermuthlich  dieselbe, 
wie  bei  Syngamus  trachealis,  dessen  Embryo  sich  im  Freien  ent- 
wickelt und  noch  von  seinen  Eihüllen  umschlossen  in  den  spä- 
teren Träger  einwandert ,  wo  er  schon  nach  kaum  14  Tagen  zur 
Geschlechtsreife  herauswächst^). 


1)  R.  Mo  Ho,     U  »ottordioe  d«gli  AcrofaUi.  Venesia  1861.  p.  566—567. 

2)  C.  H.  Dia  sing,   Syitema  helminthuiiL  II.  Vindobonaa  1851.  p.  808. 

8)  F.  C.  H.  C  repl  i  n,    Archiv  fOr  Naturgeschichte.  XII.  Berlin  1846.  I.  p.  181 ; 
XV.  1849.  I.  p.  64  und  67. 

4)  P.  M^gnin,     Journal  anat.  et  physiol.  XX.    Paris  1884.  pl.  XXX. 

5)  VergL  hierau  Ehlers,  Sttsnogsber.  der  physikalisch  medicinischen  Societät 
ta  Erlangen.  1871. 
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Zur  Biologie  der  Typhasbacülen. 

(Aus  dem  bakteriologischen  Laboratorium  von  Prof.  Trütschel  zu 

Kiew.) 

Von 

Dr.  Th.  Janowskl 

in 

Kiew. 

(Schluss.) 

Id  den  ersteren  liessen  sich  die  Kulturstriche  eher  wahrnehmen 
und  gelangten  nach  Verlauf  eines  gleichen  Zeitraumes  zu  einer 
merklich  grösseren  Entwickelung ,  als  die  übrigen,  was  man  bei 
wiederholten  Versuchen  mit  Bestimmtheit  bemerken  konnte.  Was 
den  Unterschied  bei  den  einzelnen  Gliedern  dieser  zwei  Gruppen 
anbelangt,  so  kann  man  sagen,  dass  sich  in  dem  eingehüllten  Kolben 
die  Kultur,  wie  es  mir  schien,  besser  entwickelte,  als  in  dem  gel- 
ben, und  in  dem  violetten  schwächer,  als  in  dem  rothen  und  blauen ; 
doch  war  hier  der  Unterschied  nicht  so  deutlich  und  beständig, 
wie  zwischen  beiden  Gruppen  überhaupt.  Zu  demselben  Zwecke 
stellte  ich  einen  Versuch  mit  inficirter  Bouillon  an.  Zur  möglichst 
gleichmässigen  VertheUung  des  Impfmaterials  in  den  der  Untersu- 
chung zu  unterwerfenden  Portionen  der  Bouillon  habe  ich  folgenden 
Apparat  angefertigt:  vier  Probirgläser,  welche  in  einer  Reihe 
stehen,  in  einer  Entfernung  von  10  cm  von  einander,  werden  oben 
durch  ein  querliegendes  Röhrchen  mit  einander  verbunden;  dieses 
Röhrchen  ist  unter  einem  Winkel  mit  einem  anderen  Röhrchen 
mit  einer  Verengung  für  den  Wattepfropf  verbunden;  die  äusseren 
Probirgläser  sind  mit  Spitzen  mit  ausgezogenen  Enden  zur  Auf- 
nahme der  Bouillon  versehen.  Der  Apparat  stellt  folglich  eine 
Modifikation  des  doppelten  Pasten r'schen  Probirglases  dar  und 
lässt  ein  vielmaliges  Umgiessen  der  hier  eingeführten  inficirten 
Bouillon  aus  einem  Probirglase  ins  andere  zum  Zwecke  einer 
gleichmässigen  Vertheilung  der  Bacillen  in  allen  Probirgläsem  zu.  Es 
wurde,  wie  früher,  eine  verdünnte,  fast  farblose  Bouillon  gebraucht, 
die  sich  in  einem  jeden  Probirglase  bis  zum  Viertel  der  Höhe  des- 
selben erhob;  die  Probirgläser  wurden  in  Kolben  versenkt,  welche 
mit  Lösungen  der  Anilinfarben  (Fuchsin,  Bismarckbraun,  Methylen- 
blau, Gentianaviolett)  gefüllt  waren.  Der  ganze  Apparat  mit  den 
Kolben  wurde  auf  derselben  Fensterbrüstung  aufgestellt,  bei 
+  12  R^,  heiterem  Wetter,  aber  bewölktem  Himmel.  Die  ersten 
Spuren  der  Trübung  erschienen  am  frühesten  in  dem  Probirglase 
des  gelben  Kolben,  nämlich  nach  2  Tagen,  d.  i.  eigentlich  nach 
18 stündiger  Wirkung  des  Lichtes;  die  Bouillon  der  anderen  Probir- 
gläser blieben  zu  dieser  Zeit  noch  ganz  klar ;  eine  Trübung  liess 
sich   in  denselben  zuerst  nach  3  Tagen   wahrnehmen,    d.  i.  nach 
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27  stündiger  Wirkung  des  Lichtes.  Bei  den  anderen  Versuchen 
wurde  eins  der  Probirgläser  des  Apparates  in  einen  umhüllten, 
das  zweite  in  einen  entblössten  Kolben  mit  destillirtem  Wasser,  das 
dritte  in  einen  Kolben  mit  einer  Lösung  von  doppeltchromsaurem 
Kali,  das  vierte  in  einen  Kolben  mit  gesättigter  Alaunlösung  gebracht, 
welche  einen  Theil  der  Wärmestrahlen  abhielten.  Nachdem  wir 
die  BonUlon  bei  den  Versuchen  mit  Kolben,  welche  mit  diesen 
Flüssigkeiten  angefüllt  waren,  der  Einwirkung  des  dififusen  Lichtes 
unterworfen,  bemerkten  wir  das  erste  Ersdieinen  der  Trübung 
gleichzeitig  in  dem  eingehüllten  Kolben  und  in  dem  Kolben  mit  der 
Lösung  desdoppeltchromsauren  Kali,  nämlich  ebenfalls  nach  zweitägi- 
ger Einwirkung  des  Lichtes ;  in  dem  entblössten  Kolben  und  in  dem 
Kolben  mit  Alaunlösung  wurde  dieselbe  erst  nach  3  Tagen  wahr- 
genommen. Indem  ich  die  Zeit  angebe,  wann  die  Trübung  zuerst 
wahrgenommen  wurde,  muss  ich  erwähnen,  dass  die  Besichtigung 
3mal  täglich  angestellt  wurde,  nämlich  um  8  Uhr  (die  Stunde  der 
Aussetzung),  um  1  Uhr  mittags  und  um  5  Uhr.  Wenn  ich  da- 
her auf  das  gleichzeitige  Erscheinen  der  Trübung  in  2  Probirglä- 
sem  hinweise,  so  geschieht  es  in  Erwägung  der  Besichtigungster- 
mine, und  ich  werde  es  nicht  bestreiten,  dass  die  Trübung  in  einem 
Probirglase  in  Wirklichkeit  um  eine,  zwei  und  sogar  drei  Stunden 
früher,  als  in  der  anderen  erscheinen  konnte.  Vor  Beurthdlnng 
dieser  Angaben  war  es  nöthig,  eine  Untersuchung  der  Temperatur 
in  den  Kolben  von  verschiedener  Farbe  anzustellen,  um  den  Einfluss 
der  Temperatur  nicht  als  einen  Effekt  der  Einwirkung  des  Lichtes 
anzunehmen.  Es  erwies  sich,  dass  der  Unterschied  in  der  Tempe- 
ratur verschiedener  Lösungen  bei  Einwirkung  des  diffusen  Lich- 
tes auf  dieselben  nicht  gross  ist  und  nicht  mehr,  als  in  den  Gren- 
zen eines  Grades  schwankt;  hierbei  erweist  sich  die  Temperatur 
der  gelben  Lösung  (Bismarckbraun)  nicht  höher,  sondern  sogar  et- 
was niedriger,  als  die  Temperatur  der  anderen.  Ihr  Vorzug  vor 
dem  doppeltchromsauren  Kali  besteht  darin,  dass  sich,  obgleich 
dieselbe  nicht  so  vollständig  die  chemischen  Strahlen  ausschliesst, 
wie  die  Lösung  des  doppeltchromsauren  Kali,  die  Temperatur  der- 
selben im  Gegensatz  zur  letztem  nicht  höher  als  die  Temperatur 
anderer  Lösungen  erweist.  Auf  diese  Weise  fällt  die  Annahme 
von  der  Abhäagigkeit  eines  früheren  Erscheinens  der  Trübung 
von  besseren  thermischen  Bedingungen  weg.  Ich  führe  die  Zif- 
fern der  Untersuchung  der  Temperatur  der  Kolben  verschiedener 
Farben  (bewölkt)  an :  1)  in  der  gelben  Ib^  G,  2)  in  der  rothen  15,3<^, 
3)  in  der  blauen  15,2^  4)  in  der  violetten  15,2^ ;  bei  dem  anderen 
Versuche:  1)  in  der  gelben  14,7 •,  2)  in  der  rothen  14,8®,  3)  in 
der  blauen  15<>,  4)  in  der  violetten  15,2®.  Angesichts  dieser  Kon- 
trollmessungen der  Temperatur  kann  der  Schluss  gezogen  werden, 
dass  das  bessere  Wachsthum  der  Kultur  in  dem  Probirglase  des 
gelben  Kolbens  seinen  Grund  in  der  Zusammenstellung  der  Strahlen 
hat,  welche  durch  diese  Lösung  durchgelassen  werden,  nämlich  in 
dem  Umstände,  dass  die  Lösung  von  Bismarckbraun  viel  mehr  die 
chemisch  wirkenden  Strahlen  abhält,  als  die  Flüssigkeiten  der 
anderen  Kolben. 
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Jetzt  gehe  ich  zu  den  Versuchen  über  die  Wirkung  der  di- 
rekten Sonnenstrahlen  über.  In  denselben  Apparat  aus  4  Probir- 
gläsem  wurde  aus  einem  Kolben  Bouillon  eingeführt,  die  mit  Ty- 
phusbacillen  inficirt  war,  auf  ein  Viertel  der  Höhe  in  jedem  Probir- 
glas.  Nach  vielmaligem  Umgiessen  der  Bouillon  aus  einem  Probir- 
glase  ins  andeie  wurden  die  Probirgläser  in  Kolben  mit  denselben 
Lösungen  von  Anilinfarben  versenkt;  darauf  wurde  der  ganze 
Apparat  um  8  Uhr  Morgens  an  einem  sonnigen  Tage  auf  der  höl- 
zernen Unterlage  des  Daches  des  Laboratoriums  aufgestellt; 
um  8  Uhr  Abends  wurde  derselbe  bis  zum  folgenden  Morgen  in 
den  Eiskeller  gebracht.  In  einer  Reihe  wurden  4  Kolben  mit  den- 
selben Lösungen  hingestellt  und  in  eine  jede  ein  Thermometer  ver- 
senkt. Die  Resultate  der  Versuche  zeigten,  dass  eine  vergleichende 
Messung  der  Temperatur  hier  ohne  Bedeutung  ist.  Es  erwies 
sich,  dass  im  Probirglase,  welches  in  den  gelben  Kolben  versenkt 
war,  die  Trübung  schon  nach  8  Stunden  bemerkbar  wurde,  indem 
in  allen  übrigen,  d.  i.  in  der  rothen,  blauen  und  violetten,  die 
Bouillon  während  der  ganzen  Zeit  der  Aussetzung,  d.  h.  im  Laufe 
von  5  Tagen,  ganz  klar  geblieben  war.  Von  Bedeutung  ist 
hier  die  Messung  der  Maximaltemperatur,  um  zu  entscheiden, 
ob  sich  nicht  das  Ausbleiben  der  Entwickelung  der  Bacillen  in 
3  Probirgläsern  durch  das  Steigen  der  Temperatur  in  denselben 
über  das  Maximum,  bei  welchem  ihr  Leben  noch  möglich  ist,  er- 
klären lässt.  Die  Maximalthermometer,  welche  in  alle  Kontroll- 
kolben versenkt  wurden,  zeigten  aber  kein  einziges  Mal  eine  höhere 
Temperatur,  als  40,5^  G;  grösstentheils  aber  blieb  dieselbe  in  den 
Grenzen,  die  für  die  Entwickelung  der  Bacillen  am  günstigsten 
sind,  d.  h.  zwischen  30  und  40®  C. 

Wie  in  den  früheren  Versuchen  über  die  Wirkung  des  diflusen 
Lichtes  wandte  ich  hier  auch  andere  Flüssigkeiten  an,  d.  i. 
Lösung  von  doppeltchromsaurem  Kali,  Alaunlösung  und  destil- 
lirtes  Wasser;  hierbei  wurde  ein  Kolben  mit  Wasser  umgeben, 
der  andere  blieb  entblösst.  In  den  Probirgläsern,  welche  in  den 
eingehüllten  Kolben  und  den  Kolben  mit  der  Lösung  des  doppeltchrom- 
sauren  Kali  versenkt  waren,  wurden  die  ersten  Spuren  der  Trü- 
bung der  Bouillon  nach  8  stündiger  Wirkung  eines  starken  Sonnen- 
lichtes wahrgenommen;  in  den  übrigen  Probirgläsern  blieb  die 
Bouillon,  so  lange  dieselbe  auch  gestanden  (5  Tage),  klar. 

Also  sehen  wir,  dass  die  Entwickelung  der  Typhusbacillen  in 
den  Probirgläsern,  welche  in  Kolben  mit  der  Lösung  von  doppelt- 
chromsaurem Kali  versenkt  waren,  ebenso  gut  vor  sich  geht,  wie  in 
den  Probirgläsern,  die  vollständig  gegen  die  Wirkung  der  Sonnen- 
strahlen geschützt  waren.  Folglich  besitzen  jene  Strahlen,  welche 
durch  die  Lösung  des  doppeltchromsaueren  Kali  aufgehalten 
werden,  schädigende  und  für  das  Leben  der  Bakterien  verderbliche 
Eigenschaften ;  das  sind  eben  die  chemisch  wirkenden  Strahlen  des 
Sonnenspektrums. 

Dass  die  direkten  Sonnenstrahlen  auf  Typhusbacillen  tödtend 
einwirken,  das  ist  bewiesen  durch  die  vorhergehenden  Versuche 
mit  unverhüllten  Probirgläsern,  die  in  destillirtes  Wasser  versenkt 
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wurden.  Ich  führe  hier  Versuche  an  über  tödtende  Wirkung  der 
Sonnenstrahlen,  die  durch  die  Lösungen  von  Fuchsin  und  Gentiana- 
Tiolett  passirten.  In  ein  doppeltes  Pasteur'sches  Probirglas 
wurde  Bouillon,  die  mit  Typhusbacillen  inficirt  war,  eingeführt; 
ein  Probirglas  wurde  in  eine  Lösung  von  doppeltchromsaurem 
Kali,  die  andere  in  eine  solche  von  Gentianaviolett  versenkt;  in 
einem  anderen  Falle  wurde  ein  Probirglas  in  einen  Kolben  mit 
einer  Lösung  von  Bismarckbraun ,  die  andere  in  eine  solche  von 
Fachsin  versenkt  Nach  2  Tagen,  d.  i.  nach  Verlauf  einer  24  stün- 
digen Wirkung  der  direkten  Sonnenstrahlen,  wurden  die  Probir- 
gläser  aus  den  Kolben  herausgenommen.  Die  Bouillon  der  Probir- 
gläser,  welche  in  doppeltchromsaurem  Kali  und  in  Bismarckbraun 
gewesen  waren,  Hessen  eine  starke  Trübung  sehen ;  die  Bouillon  der 
Probirgläser  aber,  welche  in  die  Lösung  von  Gentianaviolett  und 
Fuchsin  versenkt  waren,  blieben  ganz  klar.  Dann  wurden  die 
Probirgläser  beider  Apparate  von  Neuem,  aber  in  umgekehrter 
Weise,  in  die  Kolben  versenkt:  das  Probirglas,  welches  in  doppelt- 
chromsaurem Kali  gewesen,  wurde  in  Gentianaviolett  versenkt,  d.  h. 
die  Typhusbacillen  kamen  aus  günstigen  Bedingungen  in  ungünstige, 
and  umgekehrt  —  das  Probirglas  aus  Gentianaviolett  wurde  jetzt 
in  doppeltchromsaures  Kali  versenkt,  aus  Fuchsin  in  Bismarck- 
braun. Die  Besichtigung  der  Probirgläser,  die  darauf  von  Neuem 
der  Wirkung  der  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  wurden,  zeigte,  dass 
in  den  Probirgläsem,  welche  jetzt  in  doppeltchromsaurem  Kali  resp. 
in  Bismarckbraun  gewesen,  d.  h.  schon  unter  günstigen  Bedingungen, 
dennoch  keine  Trübung  zu  bemerken  war.  Aus  diesen  Probirgläsem 
wurden  5  Tropfen  in  die  Kolben  mit  sterilisirter  Bouillon  über- 
tragen; aus  den  Probirgläsem  mit  trüber  Bouillon,  welche  jetzt 
in  den  Kolben  mit  der  Lösung  von  Gentianaviolett  und  Fuchsin 
versenkt  waren,  wurde  ein  Tropfen  in  die  Kolben  mit  steri- 
lisirter Bouillon  eingeführt;  darauf  wurden  alle  Kolben  in  den 
Thermostaten  bei  37^  G  gestellt.  Es  erwies  sich,  dass  in  den  letz- 
teren Kolben  die  Bouillon  trübe  geworden  war;  die  Wirkung  der 
Sonnenstrahlen  konnte  hier  die  Vernichtung  der  Bacillen  nicht 
herbeiführen,  der  ungünstigen  Bedingungen  wegen,  die  bei  dem 
Durchdringen  und  Zutritt  der  Strahlen  in  Folge  der  Trübung  der 
Bouillon  entstanden  waren;  in  den  übrigen  Kolben  war  die  Bouil- 
lon klar  geblieben ,  woraus  man  schliessen  muss,  dass  in  den  Pro- 
birgläsem, welche  in  die  violette  und  in  die  rothe  Lösung  versenkt 
wurd^,  die  Bacillen  zu  Grande  gegangen  waren,  weswegen  die 
SQccessive  Uebertragung  derselben  in  günstige  Bedingungen  keine 
Bedeutung  mehr  haben  konnte. 

Auf  Grand  der  beschriebenen  Versuche  haben  wir,  meiner 
Meinung  nach,  das  Recht,  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  das  Sonnen- 
licht sogar  in  Form  dififusen  Lichtes  eine  schädigende  Wirkung 
auf  die  Entwickelung  der  Typhusbacillen  ausübt;  bei  mehr  inten- 
siver Wirkung,  d.  i.  in  Form  direkter  Sonnenstrahlen,  übt  es  eine 
tödtende  Wirkung  auf  dieselben  aus;  die  schädigende  Wirkung  auf 
Typhusbacillen  verdankt  das  Sonnenlicht  hauptsächlich  den  che- 
misch wirkenden  Strahlen  des  Spektrams. 
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Es  erscheint  demnach  das  Sonnenlicht  auch  in  Bezog  auf 
Typhusbacillen  als  ein  mächtiger,  ungünstig  wirkender  Faktor,  und 
bezüglich  des  Kampfes  mit  pathogenen  Bakterien  haben  auch  in 
diesem  Falle  die  Worte  Duclaux*:  „Laissons  donc  entrer  large- 
ment  partout  Tair  et  le  soleil'^  einen  guten  Sinn. 
Kiew,  Ende  Mai  1890. 


Referate. 


Wood,  Enzyme  action  in  lower  organisms.  (Proceed- 
ings  of  the  Royal  Society  of  Edinburgh.  Vol.  XVIL  p.  27. 
December  1889.) 

Die  Arbeit,  die  auf  die  Initiative  Hueppe^s  zurückzufQbren 
sein  dürfte,  verfolgte  nicht  den  Zweck,  die  Existenz  von  Bakterien- 
fermenten darzuthun,  sondern  deren  nähere  Eigenschaften  festzu- 
stellen.  Dazu  diente  theils  eine  Reihe  eigener  Versuche,  theils  die 
Discussion  fremder  Untersucbungsergebnisse. 

Die  Fermentwirkung  ist  eine  ursprüngliche  Funktion  des  Proto- 
plasmas, die  Bildung  isolirbarer  Fermente  bezeichnet  nur  eine 
höhere  Entwickelungsstufe.  Nach  Versuchen  des  Verf.'s  ist  das 
peptische  Ferment  des  Gholerabacillus  von  den  Zellen  zu  scheiden, 
das  diastatische  noch  untrennbar  mit  denselben  verbunden.  [Dieses 
Beispiel  erscheint  nicht  glücklich  gewählt,  da  die  Isoürung  auch 
des  letzteren  jüngst  Fermi  gelungen  ist    Ref.] 

Die  Enzymwirkung  hängt,  wie  das  Leben  des  Protoplasmas, 
von  der  Summe  aller  jener  Bedingungen  ab,  die  für  jeden  Organis- 
mus spezifisch  sind.  Dazu  gehört  erstens  die  Reaktion  des  Mediums. 
In  einer  Reihe  von  Experimenten,  in  denen  die  sterilisirten  Kul- 
turen des  Koch 'sehen.  Finkler 'sehen,  Dcneke'schen,  Miller- 
schen  Bacillus  zu  keimfreier  Milch  hinzugefügt  wurden,  war  der 
Säuregrad,  bei  dem  die  Koagulation  der  Milch  erfolgte,  für  jeden 
Organismus  ein  verschiedener.  Ferner  erwies  sich  das  peptische 
Ferment  bei  einer  anderen  Reaktion  wirksam,  als  das  gerinnungs- 
erzeugende. 

Bekannt  ist  der  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Fermen- 
tationsvorgänge. Bei  0®  und  andererseits  bei  50—70^  findet  Bak- 
terienwachsthum  und  die  Bildung  eiweisslösender  Fermente  statt 
(Fischer,  Globig). 

Die  Natur  des  Nährstoffes  bedingt  weitere  Diflferenzen.  Im 
Allgemeinen  bringen  die  Organismen,  die  Gelatine  verflüssigen,  auch 
Milch  zur  Gerinnung  und  lösen  dann  das  Caseün.  Bei  einigen 
findet  sich  nur  erstere  Eigenschaft  und  umgekehrt.  Meist  wird 
erst  das  Casei'n  niedergeschlagen  und  dann  peptonisirL  Auch  hier 
finden  sich  Ausnahmen.  Ebenfalls  zeigen  sich  Verschiedenheiten 
in  dem  Lösungsvermögen  auf  die  verschiedenen  Eiweisskörper. 

Wenn  so  die  Enzyme  selbst  zahlreiche  grössere  oder  geringere 
Differenzen  aufweisen,  so  wird  dasselbe  der  Fall   sein  mit  deren 


Fermentwirbmg  der  Bakteriett.  —  Sappurative  Fever.  267 

Produkten.  Die  Forschung  befindet  sich  auf  diesem  Gebiet  noch 
in  den  Anfangsstadien.  Uebrigens  sind  die  Fermente  selbst  wohl 
oft  als  Mischungen  anzusehen,  deren  einzelne  Komponenten  die 
verschiedenen  Wirkungen  bedingen.  Ein  Beispiel  ist  die  Diastase. 
(Boarquelot,  Ann.  d.  Pasteur.  1887.) 

Das  Vermögen,  Fermente  zu  erzeugen,  kann  den  Bakterien 
durch  mancherlei  Einflüsse  zeitweilig  oder  auf  die  Dauer  entzogen 
werden.  Alte  Choleragelatinekulturen  können  spontan  die  Fähig- 
keit, Gelatine  zu  verflüssigen,  verlieren.  Durch  Wachsthum  bei 
Sauerstoffabschluss  kann  ebenfalls  das  Peptonisirungsvermögen  auf- 
gehoben werden.  Dem  Verf.  gelang  es,  durch  Züchtung  von  Cholera- 
baciUen,  Indiens  und  Prodigiosus  in  karbolhaltiger  Bouillon  Varie- 
täten heranzuziehen,  die  Gelatine  nicht  mehr  verflüssigten.  Je 
weniger  konzentrirt  die  EarboUösung  war  und  je  längere  Zeit  die 
Einwirkung  dauerte,  desto  dauerhafter  war  die  neue  Eigenschaft. 
Die  Fähigkeit,  die  Milch  zum  Gerinnen  zu  bringen  und  Farbstofif 
za  produziren,  ging  noch  früher  verloren. 

Nach  dem  Verf.  geht  dem  Verlust  der  Enzymwirkung  regel- 
mässig parallel  geringere  Resistenz  gegen  S&uren  und  schädigende 
Agentien  überhaupt.  Das  liesse  sich  erklären  durch  die  Annahme, 
dass  dem  Grade  der  Entwickelung  einer  festen  Zellmembran  die 
Bildung  difiusibler  Fermente  entspricht  Nicht  nothwendig  ver- 
bunden mit  einer  Degeneration  der  Mikroorganismen  ist  die  Ab- 
schwächung  pathogener  Pilze.  Es  gibt  Vaccins  mit  erhaltenem 
Peptonisirungsvermögen  und  umgekehrt  virulente  Bakterien,  die 
letzteres  eingebüsst  haben  (durch  Anaärobiose  z.  B.).  Neben  der 
mit  Wahrscheinlichkeit  anzunehmenden  Verdünnung  der  Zellmem- 
bran lassen  sich  öfters  sichtbare  Veränderungen  in  dem  morpho- 
logischen Verhalten  der  erzielten  Varietäten  konstatiren  (anaörobion- 
tisches  Wachsthum  des  Anthraxbacillus). 

Es  bleibt  die  fehlende  Fermentwirkung  auf  lebendes  Proto- 
plasma zu  erklären.  Warum  verdauen  sich  die  Bakterien  nicht 
selbst?  Das  ,Jjebensprinzip''  John  Hunter 's  ist  hier  noch  nicht 
zu  entbehren.  Der  Phagocytismus  ist  auch  nicht  kurz  als  Ver- 
dauung aufzufassen.  Die  Vorgänge  sind  komplizirterer  Natur,  indem 
es  sich  für  die  Bakterienzelle  um  einen  Kampf  um  die  Existenz 
im  Organismus    unter  Konkurrenz    zahlreicher  Einflüsse  handelt. 

W.  Kruse  (Neapel). 

Stark,  Henry  8.,  Suppurative  Fever:   Is  there  such  a 
distinct  affection,  and  are  the  „traumatic   infec- 
tious  diseases^*  manifestations  of  it?    (New  York  Med. 
Record.  Vol.  XXXVU.  1890.  No.  5.  p.  114.) 
Septikämie,  Pyämie,  Hueter'sche  Septopyämie,  Erysipel  und 
Puerperalfieber  werden   vom  Verf.   als  Typen  einer  und  derselben 
Krankheit  von  verschiedener  Intensität,  Virulenz  und  Lokalisiruug 
Angesehen,    welche   passend    als    „suppurative    fever''  bezeichnet 
werden  kann.    Dass  bei  der  einen  traumatischen  Infektionskrank- 
heit Bakterien,    bei   den  anderen  Kokken  und  bei  einer  dritten 
Stäbchen  gefiinden  werden,  spricht  nicht  gegen  ihre  Identität  und 
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könne  seine  Erklärung  aus  dem  Polymorphismus  der  betr.  Mikro- 
organismen finden.  Später  wird,  wahrscheinlich  auf  Grund  dieser 
generalisirenden  Annahme,  unter  den  den  oben  genannten  Krank- 
heiten geroeinsamen  Merkmalen  angeführt  „dass  sie  (die  Krank- 
heiten) alle  von  der  Infektion  durch  Mikroben  abhängen,  die  in 
ihrem  Aussehen  und  Verhalten  identisch  sind.""  Einen  Kommentar 
hierzu  wollen  wir  unseren  Lesern  erlassen.  Kr&l  (Prag). 

Dowdeswell,  Note  sur  les  flagella  du  microbe  du  Cho- 
lera.   (Annal.  d.  micrographie.  Vol.  IL  1890.  No.  8.) 

Verf.  bestreitet,  dass  die  Spirillen  der  Cholera,  unter  dem  Mi- 
kroskop betrachtet,  geissellos  erscheinen  sollen,  während  mit  HQlfe 
der  Mikrophotographie  Geissein  nachweisbar  seien  (Neuhauss). 

Bei  beliebig  gefärbten  Kommabacillen  jeden  Alters  hat  D.  die 
Geissein  ohne  Schwierigkeit  nachweisen  können,  indem  er  statt 
der  gewöhnlichen  Lichtquelle  eine  einfache  Petroleumlampe  an- 
wandte :  „A  cet  effet  on  n'a  besoin  qae  de  la  flamme  d'une  lampe 
ordinaire  ä  p^trole,  dirig^e  de  cöt6  sur  la  pr^paration  et  illumin6e 
par  un  condenseur  achromatique.  Gelui-ci  doit  Stre  centrä  avec 
soin,  de  fagon  k  pouvoir  empoyer  un  ^clairage  central.  La  lumifere 
oblique  n'est  pas  n^cessaire  pour  cet  objet  et  pourrait,  au  con- 
traire,  donner  des  r&ultats  qui  6gareraient  Tobservateur.  ün 
^clairage  direct  par  la  flamme  est  aussi  pr^f^rable  a  Temploi  du 
miroir."  [?  Ref.].  Aufgestellt  werden  die  Präparate  nach  dem  Vor- 
gang von  B.  Koch  nicht  in  Kanadabalsam,  sondern  in  Kalium- 
acetatlösung.  Auch  bei  andern  Bakterien  hat  sich  diese  Methode 
bewährt  W.  Kruse  (Neapel). 

Sirena,  Santl,  Sulla  resistenza  vitale  del  bacillo  vir- 
gola  nelle  acque.    (Riforma  medica.  1890.  No.  14.) 

Infolge  der  z.  Th.  widerstreitenden  Ergebnisse  der  bisherigen 
Untersuchungen  über  das  Verhalten  des  Kommabacillus  im  Wasser 
hat  Verf.  die  Frage  wieder  aufgenommen.  In  nicht  sterilisirten 
Wässern  verschiedener  Herkunft  war  das  Bacterium  nach  24  Stunden 
bis  zu  8  Tagen  noch  nachweisbar,  je  nach  der  Zahl  und  Art  der 
im  Wasser  vorhandenen  Saprophyten.  Im  sterilisirten  Flusswasser 
hielt  es  sich  3  Monate,  im  sterilisirten  destillirten  Wasser  viele  Monate 
bis  über  ein  Jahr.  Verf.  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  die  Zusammen- 
setzung und  die  Temperatur  keinen  Einfluss  hat  auf  die  Lebens- 
fähigkeit des  Gholerabacillus,  sondern  allein  die  mit  denselben  kon- 
kurrirenden  Saprophyten. 

[Das  einzige  Kriterium  für  die  Anwesenheit  des  Koch 'sehen 
Spirillum  war  in  diesen  Untersuchungen  die  mikroskopische  Unter- 
suchung, die  Angaben  der  zeitlichen  Grenzen  sind  daher  ziemlich 
werthlos,  da  Täuschungen  hier  nahe  genug  liegen.  Femer  wurden 
sicher  mit  den  Bakterien  Nährstoffe  in  das  Wasser  übertragen: 
Verf.  nahm  stets  ein  grösseres  Stück  der  auf  Bouillon  gebildeten 
Haut.  Drittens  ist  zu  bedenken,  dass  die  Temperatur  in  Sicilien, 
wo  diese  Arbeit  gemacht  wurde,  auch  im  Winter  nicht  allzu  tief 
heruntergeht.    Ref.]  W.  Kruse  (Neapel). 
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filaxa,  y.  de,  Le  bacille  du  cholära  dans  lesol.  (Anna- 
les  de  micrographie.  1890.) 

G.  hat  eine  Beihe  sehr  bemerkenswerther  Untersuchungen  über 
die  Lebensüähigkeit  der  Cholerabacillen  im  Erdboden  angestellt, 
deren  genaue  MUttheilung  im  Originale  nachgelesen  zu  werden  ver- 
dient. Auch  auf  die  Beschreibung  der  Methoden  kann  Bef.  hier 
nicht  eingehen. 

Zunächst  suchte  G.  den  Nachweis  zu  führen,  dass  die  Bak- 
terien tlberhaupt  in  gewissen  Tiefen  nicht  nur  vorhanden  sind, 
sondern  sich  auch  zu  vermehren  vermögen.  Zu  dem  Zwecke  stellte 
er  in  December  bei  8^  Bodentemperatur  den  Bakteriengehalt  von 
1  ccm  Boden  fest,  und  fand  ihn  =  61323;  darauf  begoss  er  3 
verschiedene,  gleich  grosse  Stellen,  die  eine  mit  150  ccm  destillir- 
tem  sterilisirtem  Wasser,  die  andere  mit  150  ccm  Bouillon,  die 
dritte  mit  150  ccm  sterilisirtem  und  aufs  Doppelte  verdünntem 
Gemisch  von  Roth  und  Drin.  Die  nach  3  Tagen  angestellte  bak- 
teriologische Untersuchung  der  3  Bodenproben,  aus  einer  Tiefe  von 
25  cm  entnommen,  ergab,  dass  1  ccm  Boden,  begossen  mit  Wasser, 
106293;  dieselbe  Menge  Boden,  begossen  mit  Bouillon,  213218; 
endlich  die  dritte  Probe,  begossen  mit  Koth  und  Urin,  203729 
Bakterienkeime  enthielt.  Die  Zufuhr  von  Nährmaterial  hatte  also 
trotz  der  niederen  Temperatur  eine  beträchtliche  Vermehrung  der 
Bakterien  im  Boden  zur  Folge  gehabt. 

Nach  diesem  Versuch  ging  G.  zu  seinen  Choleraversuchen 
über.  Dieselben  stellte  er  in  3  verschiedenen  Erdarten  an,  in 
Gartenerde,  Thon  und  Sand,  und  in  Tiefen  von  |,  |  und  1  m, 
endlich  sowohl  in  unsterilisirten  und  in  theüweise  sterilisirten  Erd- 
proben. Im  unsterilisii-ten  Erdreich,  und  dabei  stellte  sich  kein 
Unterschied  unter  den  verschiedenen  Erdarten  heraus,  fand  er 
nach  24  Stunden  nach  dem  Begiessen  desselben  mit  Cholerakul- 
turen auch  in  1  m  Tiefe  noch  beträchtliche  Mengen  von  Cholera- 
bacillen; dieselben  gingen  aber  bald  zu  Grunde,  entsprechend  der 
Zunahme  der  Saprophyten,  und  konnten  unter  7  Versuchen  nur  noch 
zweimal,  nach  48  Stunden  und  einmal  sogar  nach  4  Tagen  noch 
sparweise  nachgewiesen  werden.  Bei  diesen  3  Versuchen  betrug 
die  niedrigste  Tagestemperatur  in  1  m  Tiefe  über  20<^  C. 

In  theüweise  sterilisirten  Erdproben,  die  mit  Cholerakul- 
turen getränkt  wurden,  fanden  sich  sowohl  in  |  wie  1  m  Tiefe 
nach  4  Tagen  enorm  viele,  nach  12  Tagen  schon  weniger,  aber 
noch  eine  stattliche  Anzahl ,  nach  21  Tagen  keine  Cholerabacillen 
mehr.  Ein  Unterschied  unter  den  Erdarten,  ein  Einfluss  der  Tiefe, 
der  Temperatur,  der  Feuchtigkeit  oder  des  Gehalts  von  CO  2  trat 
dabei  nicht  zu  Tage,  wohl  aber  ging  die  Abnahme  der  Cholera- 
bacillen der  Zunahme  der  Saprophyten  im  Boden  parallel.  —  In 
grosseren  Tiefen,  als  1  m  konnte  G.  seine  Versuche  nicht  vor- 
nehmen, weil  das  Grundwasser  in  Pisa  schon  1,3  m  unter  der 
Bodenoberfläche  begann.  Die  Schlüsse,  welche  G.  aus  seinen  in- 
teressanten Versuchen  zieht,  sind  folgende: 

1)  Wenn  der  Cholerabacillus  in  einen  an  gewöhnlichen  Bak- 
terien reichen  Boden  gelangt,  so  geht  er,  selbst  wenn  er  für  seine 
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Existenz  und  seine  Vermehrung  günstige  Bedingungen  findet,  im 
Kampf  mit  den  gewöhnlichen  Bakterien  schleunig  zu  Grunde, 
während  die  Zahl  jener  in  dem  inficirten  Erdreiche  sich  vermehrt. 
Diese  Vermehrung  wird  auch  in  den  tiefen  Bodenschichten  (in  denen 
sich  sonst  die  Bakterien  in  einem  Zustand  der  Entwickelungs- 
hemmung  befinden  können)  ermöglicht  durch  den  Hinzutritt  von 
ihnen  zusagenden  Nährstoffen,  wodurch  die  Verhältnisse  des  Bo- 
dens verändert  werden. 

2)  Wenn  der  Cholerabacillus  in  relativ  grosser  Anzahl  in 
einen  Boden  gelangt,  welcher  wenig  gewöhnliche  Bakterien  enthält, 
so  kann  er  sich  nicht  nur  erhalten,  sondern  sogar  vermehren,  bis 
es ,  dank  der  Nährstoffe,  die  gleichzeitig  mit  den  pathogenen  Bak- 
terien in  den  Boden  eindringen,  zu  einer  Vermehrung  der  gewöhn- 
lichen Bakterien  kommt. 

3)  Die  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Bodenarten 
(Gartenerde,  Thon,  Sand)  üben  ebenso  wenig  wie  die  der  Boden- 
luft oder  ihre  physikalischen  Eigenschaften,  mit  Ausnahme  natür- 
lich der  Temperatur  und  der  Feuchtigkeit,  einen  merklichen  Ein- 
fluss  auf  die  Erhaltung  und  die  Vermehrung  des  Cholerabacillus 
in  der  Erde  aus/^ 

Im  Allgemeinen  bestätigen  die  theilweise  der  Nachprüfung 
bedürftigen  Versuche  G.^s  aufs  neue  die  Annahme,  dass  die  Cholera- 
bakterien im  Boden  sich  nur  sehr  kurze  Zeit  zu  halten  vermögen, 
und  dass  die  Grundwasser-Bodentheorie  der  Infektionskrankheiten 
auf  die  Cholera  keine  Anwendung  finden  kann. 

M.  Kirchner  (Hannover). 

T5r5k,L.undTommasoH,P.,  lieber  das  Wesen  des  Epithe- 
lioma contagiosum.  (Monatshefte  f.  prakt.  Dermatologie. 
Bd.  X.  No.  4.) 

Nach  Mittheilung  dreier  Fälle,  die  dafür  sprechen,  dass  das 
Molluscum  contagiosum  eine  solche  Erkrankung  der  Epidermis  ist, 
welche  das  von  Bäte  man  ihr  gegebene  Epitheton  rechtfertigt, 
berichten  die  Verff.  zunächst  über  die  diesbezüglich  angestellten 
Iropfvcrsuche,  die  sowohl  hinsichtlich  der  Uebertragung  von  Indivi- 
duum auf  Individuum,  als  auch  auf  Hühner  durchaus  negativ  aus- 
fielen. 

Die  mitgetheilten  mikroskopischen  Befunde,  sowie  die  ver- 
mittelst erwärmbarer  Kammer  (Zeiss)  und  der  Methode  des 
hängenden  Tropfens  angestellten  Experimente  können  wir  hier  um 
so  eher  unberücksichtigt  lassen,  als  die  Autoren  selbst  sagen,  dass 
keine  der  gemachten  Beobachtungen  derart  war,  um  sie  zu  er- 
mächtigen, irgendwelche  Lebenserscheinungen  der  Körperchen  zu- 
geben. 

Die  dann  gewählte  chemische  Untersuchungsmethode  wurde, 
da  das  vorher  in  Alkohol  gelegene  Material  von  Mollusken  keinen 
wesentlichen  Unterschied  bot,  schliesslich  nur  auf  frische  Mollusca 
und  Coccidien  angewandt. 

Hierbei  wurde  zunächst  ein  Theilchen  Molluscum  zerstückt, 
dann  in  Wasser  von  einander  getrennt  und  gezupft  und  hierauf 
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Präparate  gemacht.  Auf  der  einen  Seite  des  Deck^läschens  appli- 
cirte  man  dann  das  Reagenz,  auf  der  anderen  begünstigte  ein  Fliess- 
blatt den  Durchzug  desselben.  Nachdem  so  die  erste  Wirkung 
des  Reagenz  beobachtet  war,  wurde  das  Präparat  abgedeckt  und 
das  Reagenz  direkt  aufgegossen  und  beobachtet  Auch  nach  längerer 
Berührung  mit  dem  Reagenz  wurden  mehrmals  jene  Körperchen 
untersucht. 

Ohne  die  durch  Anwendung  der  stärksten  Reagenzien  (Essig- 
saure, Ameisensäure,  Schwefelsäure,  rauchende  Salpetersäure,  Chlor- 
wasserstoflfsäure,  Kalilauge,  Ammoniak)  gewonnenen  Einzelresultate 
aDzufttbren,  sei  nur  mitgetheilt,  dass  nach  allen  diesen  Unter- 
suchungen die  sog.  Amöben  des  Molluscum  den  ener- 
gischsten chemischen  Agenzien  gegenüber  mit  einer 
ausserordentlichen  Resistenz  versehen  sind,  welche 
derjenigen  der  Kolloidsubstanzen  am  nächsten  steht, 
und  zwar  so  sehr,  dass  den  Vei-ff.  bei  Berücksichtigung  aller  Resul- 
tate auch  der  anderen  Untersuchungen  unwillkürlich  der  Verdacht 
aufstieg,  dass  sie  es  hier  mit  ganz  etwas  Anderem,  als  mit  lebenden 
Wesen  zu  thun  hätten.  Sei  es  doch  gewiss  schwer  verständlich, 
wie  solche  tbierische  Organismen  —  besonders  aus  der  Klasse  der 
Sporozoen  —  welche  mit  eigentümlichen  Bewegungen,  zu  mindest 
in  der  Form  von  Theilungsprozessen,  ausgestattet  seien,  aus  einer 
solchen  Substanz  bestehen  könnten.  Die  dieserhalb  angestellten 
Vergleichsversuche  mit  Psorospermien  aus  der  Leber  und  aus  den 
Gedärmen  des  Kaninchens  unterstützten  diesen  Verdacht,  indem 
an  ihnen  schon  bei  den  ersten  Reaktionen  ganz  beträchtliche  Diffe- 
renzen konstatirt  werden  konnten.  Auf  Grund  dieser  Untersuchungen, 
wonach  die  hier  in  Rede  stehenden  Parasiten  der  Wirkung  kon- 
zentrirter  Reagenzien  nicht  widerstehen,  sind  die  Verff.  zur  ab- 
soluten Ueberzeugung  gelangt,  dass  die  Körperchen  des 
Epithelioma  contagiosum  keine  parasitären  Elemente 
seien.  Dabei  solle  und  dürfe  keineswegs  die  Kontagiosität,  deren 
Faktor  wir  eben  noch  nicht  kennen,  geleugnet  werden. 

Auch  neuerdings  mit  ganz  frischem  Materiale  wiederholte 
Impf  versuche  sind  negativ  ausgefallen:  dabei  Hess  die  mikrosko- 
pische Untersuchung  keine  Spur  von  Epithelioma  contagiosum  kon- 
statiren.  Ob  die  dabei  beobachteten  „Knötchen''  als  abortive  Mollusca 
angesehen  werden  dürfen,  wollen  die  Autoren  unentschieden  lassen. 

Hinsichtlich  des  histologischen  Bildes  (Einzelheiten  im  Original 
einzusehen)  sei  nur  soviel  bemerkt,  dass  die  in  der  Nähe  der  Kerne 
befindlichen  Vakuolen  für  nichts  anderes  als  Kunstprodukte  erklärt 
werden.  Ihr  Aussehen  lasse  absolut  keinen  Zweifel  darüber,  dass 
man  darunter  nicht  einmal  jüngere  Parasiten  vermuthen  könne; 
auch  als  Theile  oder  Organe  von  Parasiten  dürfen  sie  nicht  an- 
gesehen werden,  da  man  sie  ebenso  in  den  Zellen,  welche  die  Para- 
siten nicht  enthalten,  wie  auch  in  der  zuerst  granulirten,  später 
bomc^enen  Substanz,  welche  diese  scheinbaren  Parasiten  ausmachen 
sollte,  findet. 

Die  Parasiten  selbst  seien,  wie  gesagt,  nur  Degenerations- 
produkte, die  hinsichtlich  ihrer   chemischen  Eigenschaften  sich  in 
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hohem  Grade  der  kolloiden  Substanz  näherten.  Die  dieselben  zu- 
sammensetzende Substanz,  anfangs  nur  in  kleiner  Quantität  und 
feiner  Vertheilung  sich  vorfindend,  wachse  sehr  rasch  und  häufe 
sich  im  Innern  der  Zelle  an,  während  die  äusseren  Straten  der- 
selben der  Verhornung  anheim  fielen. 

Während  thatsächlich  die  jüngeren  Parasiten  in  den  tieferen 
Straten  granulös  seien  und  die  älteren  sich  immer  homogener  zdgten, 
verlange  die  parasitäre  Theorie  gerade  das  Gegentheil,  nämlich  dass 
die  älteren  Individuen  eine  Alteration  zeigten,  die  sich  auf  eine, 
wenn  auch  nur  intendirte,  Vermehrung  beziehen  liesse.  Die  an  den 
älteren  Körperchen  gefundenen  Theilungen  könnten  nur  als  künst- 
lich verursachte  Fragmentationen  angesehen  werden. 

Max  Bender  (Düsseldorf). 

Babes,  Y«,  De  la  py^mie  apr^s  avortement.  (Extrait  da 
„Progr^  m^dical  Pu>umain''.  1889.  No.  24) 

Babes  berichtet  über  die  in  zwei  Fällen  von  Pyämie  nach 
Abortus  angestellten  bakteriologischen  Untersuchungen.  Beide  Fälle 
endigten  letal.  Im  ersten  Falle  fand  sich  eine  jauchige  Endo- 
metritis, an  welche  sich  eine  Phlebitis  und  eiterige  Thrombose  der 
einen  Sacralvene  anschloss.  Im  zweiten  Falle  waren  die  Entzün- 
dungserscheinungen im  Bereiche  der  Uterusschleimhaut  geringer. 
In  beiden  Fällen  war  u.  a.   eine  eiterige  Parotitis  hinzugetreten. 

In  dem  jauchigen  Inhalte  der  Uterushöhle  im  ersten  Falle 
fand  man  Diplokokken  und  kurze  Bacillen  mit  Kapseln.  Die 
diphtheritische  Uterusschleimhaut  enthielt  Staphylococcus  pyogenes 
aureus  in  geringer  Menge  und  eine  grosse  Menge  von  saprogenen 
Bacillen.  Im  grossen  Kreislaufe,  in  der  Parotis,  in  den  Lungen- 
abscessen,  in  Leber,  Milz,  Niere  und  im  Harne  fand  man  nur  den 
Staphylococcus  pyogenes  aureus. 

Im  zweiten  Falle  fand  man  in  der  Uterusschleimhaut  eben- 
falls Kokken  und  eine  Menge  sehr  zarter  Bacillen. 

In  der  Parotis  waren  letztere  sehr  spärlich,  erstere  dagegen 
sehr  reichlich  vorhanden. 

In  einzelnen  Venen  konnte  man  gleichfalls  die  Bacillen  nach- 
weisen, im  Grossen  und  Ganzen  fand  sich  jedoch  sonst  im  Kreis- 
laufe nur  der  Staphylococcus  pyogenes  aureus  vor.  Die  Bacillen 
fand  man  auch  in  einem  in  der  Uterushöhle  enthaltenen  Blut- 
koagulum  vor,  ebenso  in  der  Pleura.  In  den  grossen  Parenchym- 
organen  des  Körpers  und  in  den  Lungenabscessen  war  hier  nur 
der  Staphylococcus  pyogenes  aureus  zu  finden. 

Bef.  stimmt  B.  vollkommen  in  der  Aufifassung  bei,  dass  die 
Hauptursache  der  verschieden  lokalisirten,  als  Theilerscheinungen 
des  pyämischen  Allgemeinprozesses  anzusehenden  Eiterherde  hier 
die  vorgefundenen  Eiterkokken  gewesen  sind.  Nur  was  die  Ent- 
zündung der  Ohrspeicheldrüse  anbelangt,  kann  man  wohl  dem  Verf. 
in  der  Meinung,  als  sei  auch  diese  durch  Infektion  vom  Kreislaufe 
aus  entstanden,  nicht  unbedingt  beipflichten.  Ref.  möchte  hier 
auf  eine  Beobachtung  Ha nau's  (vergl.  dieses  Centralblatt.  Band  VI. 
Seite  141)  hinweisen,  welch  Letzterem  es  gelungen  ist,  in  fünf  Füllen 
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nachzuweisen,  dass  die  bestehende  Parotitis,  welche  ohne  mikrosko- 
pische Untersuchung  wenipfstens  in  einigen  dieser  Fälle  gewiss  als  eine 
metastatische,  auf  dem  Wege  der  Circulation  entstandene  aufge- 
fasst  worden  wäre,  durch  Infektion  von  der  Mundhöhle  aus  hervor- 
gerufen worden  sei.  Ueber  die  Lokalisation  der  Mikroorganismen 
im  Parotisgewebe  gibt  Verf.  für  seine  Fälle  nichts  Näheres  an,  so 
dass  man  eine  Entscheidung  in  dieser  Richtung  hier  nicht  treffen 
kann.  Die  Möglichkeit,  dass  auch  in  diesen  Fällen  die  Infektion 
der  Ohrspeicheldrüse  von  der  Mundhöhle  aus  erfolgt  sei,  lässt  sich 
jedoch  nicht  von  der  Hand  weisen.  Dit trieb  (Prag). 

Protopopoff,  N.9  Zur  Bakteriologie  der  Variola.  [Aus 
Prof.  Chiari's  pathologisch-anatomischem  Institute  an  der  deut- 
schen Universität  in  Prag.]  (Zeitschrift  für  Heilkunde.  Bd.  XI. 
1890.  S.  151.) 

H.  Chiari  hat  in  seinen  Publikationen  über  die  Orchitis  vario- 
losa  (Zeitschrift  für  Heilkunde.  Bd.  VII  u.  X)  die  Meinung  ausge- 
sprochen, dass  die  Hodenherde  als  wahre  Pockenbildungen  in  den 
Hoden  zu  betrachten  sind.  Die  Orchitis  variolosa  geht  niemals 
mit  Eiterung  einher. 

Protopopoff  hat  nun  in  6  Fällen  die  Orchitis  variolosa 
bakteriologisch  untersucht.  In  5  von  diesen  Fällen  gelangten  ausser 
den  Hoden  auch  Leber  und  Milz  zur  Untersuchung.  Die  Kulturen 
wurden  auf  Glycerinagar  angelegt.  Die  Variola  befand  sich  in 
5  Fällen  im  Stadium  suppurationis,  in  einem  Falle  im  Stadium 
exsiccationis. 

Verf.  erhielt  regelmässig  aus  den  genannten  Organen  Rein- 
kulturen eines  Streptococcus,  welcher  mikroskopisch  und  zum 
grössten  Theile  auch  in  Kulturen  vollständig  dem  Streptococcus 
pyogenes  glich.  Nur  das  makroskopische  Aussehen  der  Bouillon- 
kolturen  bot  ein  eigenthümliches  Bild  dar.  Der  Beginn  der  Kultur 
zeigte  sich  bei  23  ^  C  gewöhnlich  nach  48  Stunden,  bei  35—37  ^  C 
schon  nach  36  Stunden  in  Gestalt  von  kleinen,  grauen,  halb  durch- 
sichtigen Pünktchen  am  Boden  und  an  den  Seiten  des  Kulturge- 
fasses.  Die  Pünktchen  vergrösserten  sich  und  entwickelten  sich  binnen 
2—3  Tagen  zu  Flocken,  die  theils  in  der  Bouillon  schwammen, 
theils  an  den  Seiten  und  am  Boden  des  Kulturgefässes  anhafteten. 
Ausser  diesen  Flocken  blieb  die  Bouillon  vollkommen  klar.  Eine 
diffuse  Trübung  der  letzteren  deutete  auf  eine  Verunreinigung  hin. 
Die  Ketten  bestanden  in  der  Bouillon  häufig  aus  20  und  mehr 
Gliedern. 

Meist  gingen  die  bei  20—23^  C  gehaltenen  Kulturen  nach 
40—^  Tagen  zu  Grunde. 

Der  von  Protopopoff  reingezüchtete  Streptococcus  besass 
ftr  die  gewöhnlichen  Versuchsthiere  (Kaninchen ,  Katzen ,  Hunde) 
keine  pathogenen  Wirkungen,  woraus  zu  erschliessen  war,  dass  es 
sich  hier  um  einen  vom  Streptococcus  pyogenes  verschiedenen 
Stoptococcus  handle. 

Trotzdem  Verf.  den  Streptococcus  in  allen  von  ihm  unter- 
sachten Fällen  von  Variola  nachweisen  konnte,  so  bringt  er  ihn 
vin.B4.  X8 
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doch   mit   diesem   Krankheitsprozessc  nicht  in   ätiologischen  Zu- 
sammenhang, auch  nicht  mit  der  Orchitis  variolosa. 

Dittrich  (Prag). 

Boisieax,  C3i.,  Recherches  bact^riologiques  dans  descas 
d'absc^s  pelviens,  de  salpingites  purulentes  et 
d'absc^s  de  l'ovaire.    (Lyon  m^dical.  1890.  No.  7.) 

Verf.  hat  in  42  Fällen  und  zwar  in  33  Fällen  von  eiteriger 
Salpingitis,  in  7  Fällen  von  Beckenabscess  und  in  2  Fällen  yod 
tuberculöser  Peritonitis  bakteriologische  Untersuchungen  vorge- 
nommen. Das  Untersuchungsmaterial  wurde  durch  Laparotomie 
gewonnen.  Bei  Meerschweinchen  und  Kaninchen  wurden  theils  sub- 
kutane, theils  intraperitoneale  Impfungen  gemacht.  In  Folge  der- 
selben gingen  bei  der  eiterigen  Salpingitis  von  30  Versuchsthieren 
11,  bei  den  Beckenabscessen  von  7  Versuchsthieren  6,  bei  der  tubercu- 
lösen  Peritonitis  beide  geimpften  Versuchsthiere  zu  Grunde.  In  allen 
Fällen  wurden  auch  Deckglaspräparate  angefertigt  und  Agarplatten- 
kulturen  angelegt.  In  jenen  Fällen,  in  denen  der  Eiter  sehr  virulent 
war,  pingen  stets  viel  mehr  Kolonieen  auf,  als  in  jenen  Fällen,  in  denen 
derselbe  weniger  virulent  war.  Thiere,  welche  mit  dem  weniger 
virulenten  Eiter  geimpft  worden  waren,  blieben  entweder  vollkommen 
gesund  oder  zeigten  nur  begrenzte  lokale  Eiterung.  Thiere,  welche 
intraperitoneal  mit  dem  virulenten  Eiter  geimpft  worden  waren, 
starben  meist  nach  48  Stunden,  während  die  Thiere  nach  subkutaner 
Impfung  erst  4—15  Tage  nach  der  Impfung  zu  Grunde  gingen. 

Verf.  gelang  es,  3  besondere  Arten  von  Mikroorganismen  rein- 
zuzüchten.  Die  erste  Art  erwies  sich  pathogen  fQr  Mäuse,  Tauben, 
Meerschweinchen  und  Kaninchen;  die  2.  Art  war  pathogen  für 
Mäuse,  Meerschweinchen  und  Kaninchen,  aber  nicht  für  Tauben; 
die  3.  Art  zeichnete  sich  durch  Gasentwickelung  aus.  In  3  Fällen 
fand  B.  Tuberkelbacillen. 

Im  Ganzen  konnte  Verf.  19  virulente  Arten  von  Bakterien 
isoliren.  Dittrich  (Prag). 


Meinert,  Fr.,  Philornis  molesta,  en  paa  Fugle  snyl- 
tende  Tachinarie.  (Vidensk.  Meddel.  fra  den  naturh. 
Forening.  Kjöbenhavn  1889.  Saertryk.  pp.  16  m.  1  Tavle.) 
Der  Verf.  beschreibt  hier  und  bildet  ein  merkwürdiges  Vor- 
kommen von  Fliegenmaden  unter  der  Haut  eines  noch  ganz  kleinen 
und  nackten  Vögelchens  aus  Brasilien  ab.  Wegen  seines  zarten  Alters 
konnte  das  Vöj^elchen  nicht  näher  bestimmt  werden,  gehört  aber 
der  grossen  Ordnung  der  Singvögel  (Oscines)  an.  Das  Exemplar  wurde 
vor  mehreren  Jahren  von  einem  SchifisfÜhrer  heimgebracht,  wahr- 
scheinlich von  der  Ostküste  Brasiliens.  An  jeder  Seite  des  Rückens 
zeigt  es  sich  mit  einer  Made  behaftet;  diese  liegen  beide  schräg 
unter  der  Haut,  mit  der  Mundöffnung  gegen  die  Mittellinie  des 
Rückens  und  der  Analöffnung  mit  den  Spirakelplatten  aus  einer 
Oeffnung  in  der  Haut  hervorstehend.  Die  Länge  der  Maden  war 
ungefähr  |    des  Vögelchens   selbst.    An    der  rechten  Seite    des 
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Halses,  unter  der  Ohrspalte  des  VOgelchens,  zei^eD  sich  2  deutliche 
Narben,  und  desgleichen  1  unter  dem  rechten  Flügel ;  diese  Narben 
bezeichnen  zweifelsohne  die  Stellen,  wo  die  Fliege  ihre  Eier  abgelegt 
hat,  je  1  an  jeder  Stelle.  Davon  sind  aber  nur  2  Maden  zur  Ent- 
wickelung  gekommen,  die  dann  unter  der  Haut  Wanderungen  ge- 
macht haben,  wie  dies  ja  in  der  letzteren  Zeit  mehrmals  nachge- 
wiesen wurde  sowohl  bei  Hypoderma-  als  auch  beiügimyia- 
Larven.  Wiewohl  das  Vögelchen  nicht  viele  Tage  alt  sein  kann, 
mQssen  die  Maden  wenigstens  schon  im  zweiten  oder  dritten  Stadium 
sein,  lieber  ihre  wahrscheinliche  systematische  Stellung  meint  der 
Verf.,  dass  man  ohne  sehr  zu  irren  unsere  Fliegenmade  zur  Gruppe 
der  Tachinarier  führen  kann,  und  aus  Nützlichkeitsrücksichtcn  stellt 
er  dafür  ein  neues  Geschlecht  und  Art  auf:  Philornis  molesta, 
-  jedoch  in  der  Hoffnung,  dass  neue  Entdeckungen  bald  diese  Auf- 
stellang  überflüssig  machen,  ja  vielleicht  die  Made  zu  einer  schon 
bekannten  Art  ziehen  werden. 

Schliesslich  erwähnt  der  Verf.  einen  ähnlichen,  hier  in  Nor- 
wegen auf  Listcrland  vor  einigen  Jahren  von  Prof.  R.  Collett  in 
Christiania  beobachteten  Fall,  wo  an  einem  kleinen  Jungen  von 
Emberiza  miliaria  über  1  Dutzend  „Schmeissfliegenmaden*^ 
gefanden  wurden.  Sie  waren  fast  erwachsen,  mindestens  l  Zoll 
lang,  und  sassen  unter  der  Haut  an  verschiedenen  Stellen  des 
Körpers,  z.  B.  unter  den  Flügeln,  am  Scheitel,  Rücken  u.  s.  w., 
immer  aber  nur  eine  an  jeder  Stelle.  Der  Verf.  glaubt,  dass  diese 
Larven  den  von  ihm  beschriebenen  aus  Brasilien  nahe  verwandt 
sein  müssen,  und  hofft  eine  baldige  Lösung  der  systematischen 
Frage,  eher  aus  Norwegen  als  aus  Brasilien. 

W.  M.  Schöyen  (Christiania). 

lelnert.  Fr.,  Larvas  Lucilia)  sp.  in  orbita  Bufonis  vul- 
garis. Spyfluelarver  i  Siet  af  en  levende  Skrub- 
tudse.  (Entomolo^iske  Meddelelser.  Bd.  IL  p.  89—96.) 
Behandelt  das  Vorkommen  von  Fliegenlarven,  wahrscheinlich 
einer  Art  Lucilia,  im  rechten  Auge  einer  Kröte  (Bufo  vul- 
garis), die  Ende  Juli  1889  nahe  bei  Kopenhagen  gefunden  wurde. 
Nach  einer  kurzen  üebersicht  der  früher  publicirten  Fällen  ähn- 
licher Art,  sowie  der  Ansichten  verschiedener  Verfasser  über  die 
vonMoniez  1876  als  besondere  Parasitenfliege  der  Batrachier  auf- 
gestellte Lucilia  bufonivora  theilt  der  Verfasser  mit,  dass 
im  vorliegenden  Falle  an  der  Oberseite  der  Kröte,  vom  Nacken  ab 
bis  an  die  halbe  Länge  des  Rückens,  und  somit  in  bedeutender 
Entfernung  vom  angegriffenen  Auge,  60—70  Insekteneier  gefunden 
worden,  einzeln  oder  haufenweise  abgelegt  Dieser  Umstand  scheint 
also  zu  beweisen,  dass  der  Angriff  der  Fliege  hier  jedenfalls  primär 
gewesen,  resp.  dass  keine  Wunde  im  Voraus  vorhanden  war,  worin 
die  Eier  abgelegt  wurden.  Das  Auge  blutete  und  das  Thier  hatte 
mit  den  Zehen  in  die  Wunde  gekratzt,  um  die  Larven  los  zu  werden. 
Sowohl  von  den  Eiern  als  auch  von  den  daraus  entwickelten  Larven, 
wovon  7  Stück,  4—5  mm  lang,* im  rechten  Auge  der  Kröte  ge- 
fooden  wurden,  werden  Abbildungen  und  Beschreibungen  gegeben. 

18» 
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Am  meisten  stimmen  sie  mit  Lacilia-Larven  überein,  ohne  dass 
aber  die  Art  sich  mit  Sicherheit  näher  bestimmen  lässt,  da  die 
Larven  beim  Empfang  mit  der  Kröte  zusammen  in  siedendem 
Wasser  getödtet  waren.  W.  M.  Schöjen  (Christiania). 

Helnert,  Fr.,  Ugimyia-Laryen  og  dens  Leie  i  Sil- 
keormen.  (Entom.  Meddelelser.  Bd.  11.  H.  4.  Kjöbenhavn  1890. 
p.  162—184.) 
In  dieser  Abhandlung,  wovon  schon  früher  ein  Auszug  unter 
dem  Titel:  „How  does  the  Ugimyia-Larva  imbed  itself 
in  the  Silkworm''  in  Annais  and  Mag.  of  Nat  Eist  London 
1890.  p.  103—112  publicirt  wurde,  theilt  uns  der  Verf.  das  Resul- 
tat seiner  Untersuchungen  eines  grösseren  Materials  von  Seiden- 
würmem  und  Puppen  aus  Japan  mit,  die  von  parasitischen  Ugimyia- 
Larven  inficirt  waren.  Seine  Untersuchungen  wurden  hauptsächlich 
vorgenommen,  um  die  von  C.  S  a  s  ak  i  früher  veröffentlichten  Beob- 
achtungen und  Schlussfolgerungen  über  die  Entwickelungsgeschichte 
dieser  Larven  zu  kontrolliren.  Als  Endresultat  seiner  Unter- 
suchungen meint  der  Verf.  die  drei  folgenden  Schlüsse  feststellen 
zu  können:  1)  Sasaki  hat  gewiss  Recht,  wenn  er  meint,  dass 
der  Parasit  in  seinen  Wirth  durch  den  Mund  und  Darmkanal  im 
Eizustand  zusammen  mit  der  Nahrung  eindringt,  und  Verf.  glaubt^ 
dass  auch  verschiedene  andere  Schmetterlingsraupen  in  ähnlicher 
Weise  inficirt  werden.  2)  Dass  die  Made  in  ihrem  letzten  oder 
in  den  späteren  Lebensstadien  in  einer  Schale  liege,  die  mit  den 
Tracheen  und  Spirakeln  des  Seidenwurms  in  Verbindung  steht, 
und  dass  sie  diese  Schale  aus  Muskeln  und  Fett  aufbaue,  ist  nur 
richtig,  insofern  es  mit  der  aus  der  Entwickelungsgeschichte 
anderer  Schmarotzerlarven  bekannten  Lage  des  Parasiten  im  Trache- 
system des  Wirthes  übereinstimmt;  für  die  Ugimyia-Larve  ist  diese 
Lage  gewiss  in  der  Regel  nur  interimistisch.  Sasaki 's  Dar- 
stellung von  der  Bildung  der  Lage  ist  sicher  unrichtig  genug.  3)  Die 
Spirakelplatten  sind  bei  der  Ugimyia-Larve,  wie  bei  den  meisten 
Muscaria-  und  Oestridenmaden,  völlig  geschlossen. 

W.  M.  Schöyen  (Ghristiania). 

Zwaardemaker,  H«,  Cirrhosis  parasitaria.  (Virchow's 
Archiv.  Band  CXX.  Mit  Tafel.) 

Es  werden  zwei  Fälle  von  Distoma  campanulatum  beim  Hunde 
beschrieben. 

„D.  campanulatum  verursacht  in  der  Leber  des  Hundes  Er- 
weiterung und  Wandverdickung  der  mittleren  und  feineren  Gallen- 
gänge." 

„Der  Parasit  wird  unter  Zerstörung  des  Epithels  gänzlich  von 
Granulationsgewebe  eingeschlossen.  Man  findet  dann  später  einen 
Knoten,  ein  paar  Millimeter  im  Durchmesser,  dessen  Centrum  der 
Parasit  einnimmt,  umgeben  vom  Granulationsgewebe,  das  viele  neu- 
gebildete Gänge  von  unregelmässiger  Zweigform  und  hohem  schö- 
nem Cylinderepithel  enthält," 
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,,Im  zweiten  Stadium   kommt  es  zu  einer  diffusen  intersti- 
tieUen  Hepatitis,  welche  an  die  Ge&sse  gebunden  ist. 

J.  Gh.  Hub  er  (Memmingen). 

Bailliet,  A*,  Une  exp^rience  propre  k  6tablir  le  mode 
d'alimentation  du  Distome  h^patique.  (Bull,  delasoc. 
zool.  de  France.  Tom.  XV.  1890.  pg.  88—91.) 
Auf  der  Veterinärschule  zu  Alfort  (D^p.  Seine)  wird  das  ar- 
terielle Gefässsystem  aller  zur  Sektion  kommenden  Kadaver  mit 
emer  aus  üyps,  Ultramarinblau  und  Wasser  bestehenden  Masse  von 
der  Carotis  aus  iDJicirt.  Ebenso  waren  einige  Schafe  behandelt 
worden,  in  deren  Leber  man  am  Tage  nach  der  Injektion  Disto- 
mum hepaticum  fand,  deren  Darm  eine  entsprechend  blaue  Fär- 
bung besass,  während  in  den  Gallengängen  selbst  keine  Spur  der 
Injectionsmasse  gefunden  wurde.  Es  können  demnach  die  Disto- 
men  die  blaue  Masse  nur  aus  den  Blutgefässen  des  Thieres  ent- 
nommen haben,  und  hieraus  schliesst  Railliet,  dass  Blut  die 
Wohnung  der  Distomen  (d.  h.  natürlich  von  Distomum  hepaticum) 
ist  M.  Braun  (Bostock). 

Th&men»  Felix  ron,  Kussthau  und  Schwärze.    Neue  Be- 
obachtungen und  zusammenfassende  Mittheilungen 
über  die  unter  dem  Namen  „Russthau'^  „Schwärze^^ 
u.  s.  w.    bekannten    Krankheiten    unserer    Kultur- 
gewächse.   (Aus  den  Laboratorien  der  k.  k.  chemisch-physio- 
log.   Versuchsstation  für  Wein-  und  Obstbau  zu  Klostemeuburg 
b.  Wien.  No.  13.  1.  Jan.  1890.) 
Unter  der  Bezeichnung  ,,Russthau^'  begreift   v.  Th.  die  an 
Holz-  und  anderen  Pflanzen  oft  in  ungeheurer  räumlicher  Aus^ 
dehnung  auftretenden  russförmigen ,    schwarzen  Ceberzüge,  welche 
sowohl    das  noch    lebende   (zuweilen   auch    bereits   abgestorbene, 
aber  noch  hängende)  Laub,  als  auch  die  Aeste,  Stengel,  Halme  etc.  in 
der  Regel  als  wirkliche  Krusten,  manchmal  aber  auch  als  dunkler, 
feiner  Staub  bedecken  und  sich  immer  vollständig  von  der  Unter- 
lage abheben  lassen.    Ihm  ist  ein  anderes  Uebel,  die  „Schwärze^^ 
nahe  verwandt,  die  sich  am  häufigsten  und  auffallendsten  bei  kraut- 
artigen Gewächsen  und  Gräsern,  namentlich  bei  Getreide  zeigt 
Dieselbe  erscheint  auf  den  befallenen  Pflanzentheilen  als  dichter,  meist 
aof  grössere  Strecken  sich  ununterbrochen  ausdehnender,  rauh  anzu- 
fühlender, von  Farbe  matt  schmutziger,  rauchgrauer  Ueberzug,  der 
mit  dem  Finger  fast  gar  nicht,  mit  dem  Messer  nur  unvollkommen 
Ton  seiner  Unterlage  abgelöst  werden  kann  und  in  seiner  Gesammt- 
heit  dem   ergriffenen  Gewächse  ein  schwärzlich  verrauchtes  Aus- 
sehen gibt. 

Die  Schwärze  des  Getreides  wird  hervorgerufen  durch 
die  massenhafte  Vegetation  sehr  verachiedener  Arten  von  Faden- 
pilzen auf  allen  oberirdischen  Theilen  der  Pflanze.  Den  Hauptbe- 
standiheil  dieser  Vegetation  bilden  die  Mycelien  und  die  zahlreich 
abgeschnürten  Sporen  des  gemeinsten  aller  Pilze,  des  Gladosporium 
herbarum  Lk.    Dazwischen  kommen  aber  noch  eine  Reihe  weiterer 
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Pilzarten  aus  den  Gattungen  Macrosporium ,  Helminthosporiam, 
Torula,  Altemaria  u.  a.  vor,  deren  genauere  Bestimmung  oft  geradezu 
unmöglich  ist  Bez.  der  strittigen  Frage;  ob  die  Getreideschwärze 
als  parasitäre  Krankheit  oder  nur  als  saprophytische  Erscheinang 
anzusehen  sei,  ist  Verf.  durch  zahlreiche  Beobachtungen  zu  der 
Ueberzeugung  gekommen ,  dass  der  parasitäre  Charakter  die  Eegel 
bilde^  und  nur  vereinzelt  das  Uebel  auch  saprophytisch  in  die  Er- 
scheinung trete.  Dem  Körnerertrag  schadet  die  Schwärze  dadurch, 
dass  sie  hemmend  auf  die  Grössenentwicklung  der  Kömer  einwirkt, 
vor  allem  aber  entwerthet  sie  das  Stroh,  das  zum  Verfüttern  an- 
tauglich wird.  Noch  schädlicher  als  am  Weizen  erscheint  die 
Schwärze  am  Roggen,  bei  dem  auch  die  Aussenhaut  des 
Korns  vom  Pilz  überwuchert  wird,  da  der  Genuss  solcher  bepilzten 
Kömer,  sowie  aller  daraus  bereiteten  Nahrungsmittel  (Mehl, 
Kleie,  Grütze,  Brot)  auf  Menschen  wie  auf  Thiere  giftig  wirkt. 
So  wird  wenigstens  mehrfach  aus  Schwaben,  wo  die  Schwärze  des 
Boggens  grosse  Verbreitung  gefunden,  berichtet.  Die  Schwärze 
der  Gerste  beobachtete  Gaspary  und  schrieb  sie  dem  Hel- 
minthosporium  gramineum  Rbh.  zu.  Möglicherweise  scheint  die 
Ursache  aber  doch  auch  nur  eine  zu  Cladosporium  herbaram  ge- 
hörende Fadenpilzform  gewesen  zu  sein.  Häufig  tritt  die  Schwärze 
ferner  auf  Ackererbsen  auf,  glücklicherweise  aber  meist  erst  spät 
im  Jahr,  wenn  die  Hülsen  nahezu  ihre  vollständige  Grösse  erlangt 
haben.  An  letztern  erscheinen  dann  zahlreiche,  dunkel  schmutzig- 
graue, verwaschene,  grosse  Flecken,  oder  sie  färben  sich  wohl  auch 
über  und  über  dunkel  schmutziggrau.  Aehnliche  Erscheinungen 
beobachtete  Sorauer  am  Mohn.  Fei'ner  gehört  hierher  auch  die 
von  Sorauer  näher  erforschte  Schwärze  der  Hyacinthen, 
an  der  vorzugsweise  schon  anderweitig  erkrankte  Exemplare 
leiden,  die  aber  auch  gesunde  Zwiebeln  ergreift,  deren  im  Abtrocknen 
begriffene  äussere  Schuppen  dann  entweder  durch  einen  stumpf- 
schwarzen, fest  anhaftenden  Ceberzug  stark  verändert  werden,  oder 
die  sich  auch  nur  leicht  mit  schwarzen  Körnchen,  die  wie  feinstes 
Schiesspulver  aussehen,  bedecken.  Dieser  Ueberzug  wird  durch  ein 
dunkel  rothbraunes  Mycel  hervorgerufen,  dessen  Fäden  sich  tief 
in  das  Innere  der  Schuppen  hinein  verfolgen  lassen.  Die  veran- 
lassende Ursache  ist  das  Cladosporium  fasciculare  Fr.  Das  My- 
cel wächst  besonders,  wenn  die  Zwiebel  in  der  Erde  liegt,  inner- 
halb der  befallenen  Schuppen  weiter.  Aber  selbst  während  der 
Ruheperiode  in  der  trocknen  Sonnenluft  auf  den  Brettergerüsten 
der  Zwiebellager  tritt  kein  Stillstand  in  der  Entwickelang  des 
Schmarotzers  ein.  Dann  bildet  sich  vielmehr  die  höhere  Fmchtform, 
die  Pleospora  Hyacinthi  Sor.,  deren  Sporen  bei  erneuertem  Ein- 
setzen in  den  Boden  die  Ansteckung  gesunder  Schuppen  besorgen. 
Der  „Russthau"  befällt  vorzugsweise  Holzgewächse.  Er 
besteht  aus  reich  verzweigten  und  unter  einander  verwebten,  ge- 
gliederten, dunklen  Fäden,  die  meist  so  dicht  und  eng  beisammen 
lagern,  dass  dadurch  die  erwähnten  abhebbaren  Krusten  entstehen. 
Die  auf  dem  Mycel  zur  Bildung  gelangenden  Sporenformen  sind 
ausserordentlich  mannigfaltig  und  zwar  nicht  bloss  bei  den  verschie- 
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denen  Ärteu,  die  Rassthau  hervorrufen,  sondern  auch  bei  einer  und 
derselben  Art.  Unter  den  Fadenpilzformen  treten  zuweilen  auch 
Schlauchfrüchte  auf.  Ob  in  deren  Entwickelungskreis  die  sämmt- 
lichen  bekannten  Busspilze  gehören,  oder  welche  Formen  überhaupt 
einander  zugehören,  ist  durchaus  noch  nicht  vollständig  erforscht  Es 
werden  deshalb  die  alten  wissenschaftlichen  Bezeichnungen  vor- 
läufig beibehalten.  Den  sogenannten  Tannenruss  erzeugt  Hor- 
misdum  (Antennatula)  pinophilum  Sacc.  Von  ihm  werden  die 
1—4-  oder  ö*jähr.  Zweige  der  Weisstanne  oft  in  meilenweiter  Er- 
strecknng  an  jedem  Baume  über  und  über  mit  dichten,  tiefbraunen 
bis  kohlschwarzen,  fast  sammetartigen  Polstern  bekleidet.  In  be- 
sonders dichten  Tannenforsten  der  Gebirge  bildet  der  Pilz  eine 
weitere  Form,  das  Bacodium  Theroganum  Thümen  aus,  indem  aus 
den  Pilzpolstern  an  den  Zweigen  lange,  dünne,  pechschwarze  Fäden  ent- 
stehen, die  Zweige  und  Benadelung  umhüllen  und  einspinnen,  so  dass 
ein  Tannenzweig  zu  erkennen  ist.  In  letzterem  Stadium  muss  der  Pilz 
zuletzt  ein  fast  klumpenartiges  Gezweig  entsteht,  in  dem  nur  schwer 
Doch  einen  im  höchsten  Grade  schädlichen  Einfluss  auf  die  befallenen 
Bäume  ausüben.  In  weit  geringerem  Grade  kommt  der  Russ  auf 
Fichten  und  (Liefern  vor;  er  befällt  hier  auch  nur  die  Nadeln,  nicht 
die  Zweige.  An  ersteren  ist  derselbe  Pilz  die  Ursache  wie  an  den 
Tannen,  an  letzteren  Fumago  vagans  Lk.  (Cladosporium  Fumago). 
In  Glashäusern  werden  auch  Gypressen  und  Thijüen,  im  Süden  Eriken 
heimgesucht,  wahrscheinlich  in  Folge  von  Ansteckung  durch  ein- 
heimische Arten.  Von  unsern  einheimischen  Laubgehölzen  bleibt 
wohl  keins  ganz  frei  von  Russthau.  Bei  Eichen  bildet  er  auf  der 
Blattoberseite  grosse  Flecken  von  unregelmässiger  Umgrenzung  oder 
wohl  auch  vollkommene  Ueberzüge,  die  aussehen,  als  habe  man 
feuchten  Russ  aufgestreut.  Die  Form,  die  auch  auf  der  Rinde  der 
Aeste,  an  Zweigen  und  Stämmen  zu  finden  ist,  bezeichnet  man  als 
Capnodium  quercinum  Thüm.  Eine  andere  in  Südeuropa  heimische 
Rofisthaoart  ruft  auf  dem  grünen  Laube  kleinere,  aber  lebhafter 
8chwarz  gefärbte  und  mehr  glänzend  sammetartige  Flecke  hervor, 
denen  ganz  eigenthümlich  gestaltete  Sporen  ansitzen.  Von  ihr  be- 
zeichnet man  den  Pilz  als  Ceratophorum  (Sporidesmium)  helico- 
sporum  Sacc.  Den  dicken  krustenartigen  Ueberzug  an  Linden- 
blättern,  der  sehr  oft,  aber  nicht  immer,  von  vorhanden  gewesenem 
Honigthau  seinen  Ausgang  nimmt,  erzeugt  das  Capnodium  Persoonii 
Berk.  et  Br.,  dessen  Schlauchform,  Fumago  Tiliae  Fuck.,  sich  im 
Wmter  auf  abgefallenen  dürren  Lindenzweigen  entwickelt,  um  im 
nächsten  Frühjahr  von  da  aus  die  Neuansteckung  des  jungen  Laubes 
zu  besorgen.  Auch  die  Rüstern  werden  sehr  intensiv  vom  Russ- 
thau befallen,  und  zwar  hat  er  hier  dieselbe  Ursache  wie  der  auf 
lüefem.  Am  besten  ist  die  Erscheinung  an  Weiden  studirt,  da 
hier  Entwickelung  und  Aufeinanderfolge  der  verschiedenen  Genera- 
tionsstadien lückenlos  erforscht  wurden.  Als  Capnodium  salicinum 
Thüm.  bildet  er  hier  auf  Blättern  schwarze,  krustige  Ueberzüge, 
greift  dann  als  Coniothecium  epidermidis  Cda.  auf  ein-  und  mehr- 
jährige Aestchen  über,  dieselben  schwärzlich  bekleidend,  und  er- 
scheint endlich,  äusserlich  den  Russthaupilz  nicht  mehr  erkennen 


2g0  fimsthaa  uiiil  Schw&ne« 

lassend,  als  Famago  salicina  Tul.  mit  yoUkommen  ausgebildeten 
Schläuchen  innerhalb  besonderer  Gehäuse  auf  lebenden  und  abge- 
storbenen Aesten.  Auf  den  Blättern  der  Aspe  entstehen  dfinne, 
russartige,  schwarze  Flecke  durch  das  Apiosporium  tremulicolum 
Fuck.  und  dicke  schwarze  Krusten  durch  Fumago  vagans.  Letzterem 
Schmarotzer  fallen  nach  dieser  Beziehung  hin  in  den  Donauauen 
besonders  auch  die  Schwarz-,  Pyramiden-  und  Silberpappeln  zum 
Opfer.  Fumago  yagans  versieht  mit  schwarzen  Ueberzügen  femer 
Bothbuchen,  Hainbuchen,  Birken,  Bosskastanien,  Akazien,  Ebereschen 
und  andere  Sorbusarten,  ferner  Traubenkirschen,  wilde  Aepfel-  und 
Birnbäume,  Flieder,  Hollunder  etc.  Von  weiteren,  auf  Holzpflanzen 
erscheinenden  Russthaupilzen  werden  noch  erwähnt  Capnodium 
expansum  Berk.  und  DesnL  auf  den  verschiedenen  Ahornarten, 
Capnodium  Comi  Auersw.  auf  Hartriegel  und  Kornelkirsche,  Ca^p- 
nodium  Evonymorum  Thüm.  auf  Pfaffenhütchen,  Capnodium  Per- 
soonii  Berk.  et  Desm.,  das  schon  von  Linden  erwähnt  wurde,  auf 
Rosen  und  Brombeeren,  Hirudinaria  Mespili  Ces.  auf  Mispeln, 
Hirudinaria  Oxyacanthae  Sacc.  auf  Weissdom. 

Auch  der  Bussthau  besitzt  nach  dem  Verf.  einen  parasitären 
Charakter,  entzieht  seinem  Wirthe  Nahrung,  Luft,  Licht  und  Wärme 
und  wirkt  so  indirekt  schädlich  auf  ihn  ein.  Seine  hauptsächlichste 
Entwickelung  fällt  in  die  Monate  Juli  bis  November,  der  Höhepunkt 
derselben  wird  im  Spätherbst  erreicht  Je  grösser  der  Feuchtigkeits- 
gehalt der  Atmosphäre,  desto  allgemeiner  wird  das  Uebel,  desto  inten- 
siver macht  sich's  an  den  befallen  Pflanzen  bemerklich.  Ausser  an 
Forst  gewachsen  ist  Bussthau  aber  auch  noch  an  anderen  Pflanzen 
zu  finden.  Nicht  selten  tritt  er  besonders  in  nördlicheren  Gegenden 
auf  den  Blättern  von  Spalierreben,  an  den  Zweigen  derselben  u.  s.  w. 
auf,  ohne  jedoch  besonders  ausgesprochene  Schädigungen  herbei- 
zuführen. Bedenklich  scheint  aber  das  Befallen  jüngerer  Bebstöcke 
zu  sein,  wie  Verf.  an  Carmenetreben  aus  Segonzano  beobachten 
konnte,  die  mit  einer  dichten,  russartigen,  glänzend  schwarzen 
Kruste  überzogen  waren.  Im  letzteren  Falle  erwies  sich  ebenfalls 
Fumago  vagans  als  der  Urheber.  Letzterer  findet  sich  oft  auch 
massenhaft  in  Gewächshäusern  auf  immergrünen  Pflanzenarten  ein. 
Von  anderen  Russthauformen  äusserlich  kaum  unterscheidbar  ist 
der  auf  Aprikosen,  der  durch  Capnodium  Armeniacae  Thümen  hervor- 
gerufen wird.  Zuletzt  gelangt  noch  der  Russthau,  „die  sogenannte 
Schwärze''  des  Hopfens  zur  Behandlung,  dessen  Erzeuger  eben- 
falls im  Fumago  vagans  zu  suchen  ist.  Letzterer  winl  um  so 
schädlicher,  als  er  den  Hopfen  unbrauchbar  macht,  da  er  auch  ins 
Innere  der  Dolden  dringt  und  die  Hopfendrüsen  inficirt  Während 
es  nach  dem  Verf.  gegen  die  Schwärze  des  Hopfens  kein  Mittel 
gibt,  wird  gegen  den  Russthau  der  Gewächshauspflanzen  und  der 
Aprikosenbäume  Abwaschen  bez.  Bespritzen  mit  saUcjlsäurehaltigem 
Wasser  als  probat  empfohlen  (auf  ein  Liter  einer  gesättigten  alkoho- 
lischen Lösung  von  Salicylsäure  30—40  Liter  Wasser). 

O.  E.  R.  Zimmermann  (Chemnitz). 
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Puecinelliy  II  Fucus  crispus  nella  preparazione  dei 
terreni  nutritiv!  dei  batteri.  [Istituto  d'igiene  aperi- 
mentale  di  Roma  diretto  dal  Prof.  Celli.]  (Bullettino  della  Reale 
Accademia  Medica  di  Roma.  Anno  XVI.  1890.  Fascic.  IV  e  V.) 
Der  Fucus  crispus  (Garragheen  Moos)  war  schon  von  Miquel 
und  E  ding  ton  als  Nährboden  vorgeschlagen  worden.  Die  Art 
der  Zubereitung  dieses  neuen  Mittels  war  aber  so  umständlich, 
dass  sie  keinen  wesentlichen  Vorzug  vor  der  Agar-Agarmethode 
zu  bedingen  schien.  Verf.  gibt  hier  ein  Verfahren  an,  das  allerdings 
geeignet  erscheint,  namentlich  in  Fällen,  in  denen  es  auf  schnelle 
Herstellung  nicht  zu  grosser  Mengen  eines  auch  bei  Bluttempera- 
tur festen  Nährbodens  ankommt,  empfohlen  zu  werden.  Man 
wäscht  6  g  Fucus  crispus  gut  in  Wasser  aus  und  kocht  denselben 
1  Stunde  Tang  in  200  g  neutralisirter  Fleischbrühe  im  Wasserbad 
oder  im  Dampfkochtopf.  Dann  wird  im  einfachen  Trichter,  der 
mit  einer  Flamme  leicht  erwärmt  wird,  oder  im  Heisswassertrichter 
filtrirt.  Nach  20—30  Minuten  ist  eine  fttr  12—14  Reagirröhrchen 
genügende  Flüssigkeitsmenge  klar  durch  das  Filtergegangen,  sie  wird 
sofort  in  die  Gläser  vertheilt  und  sterilisirt.  [Ob  der  Rest  un- 
brauchbar ist,  sagt  Verf.  nicht.  Bei  grosseren  Quantitäten  scheint 
das  Verfahren  überhaupt  ebenso  viel  Zeit  zu  verlangen  als  die 
Agarzubereitung.  Ref.]  Will  man  eine  Gelatine  erhalten,  die  noch 
bei  60^  festbleibt,  so  muss  man  4 — 6^  Fucus  nehmen,  eventuell 
langer  kochen  und  hat  mit  grösseren  Schwierigkeiten  bei  der  Fil- 
tration zu  kämpfen. 

Die  Art  des  Wachsthums  auf  diesem  Fucusnährboden  bei  Brüt- 
temperatur ist  in  vieler  Beziehung  charakteristisch.  Die  vom  Verf. 
gewählten  Pigmentbakterien  zeigen  ihre  typische  Färbung;  der 
Bacillus  anthracis  bietet  in  Stichkultur  das  von  der  Gelatine  be- 
kannte verästelte  Bild;  das  Spirillum  cholerae  bildet  längs  des 
Impfstichs  einen  ziemlich  weiten  Trichter,  während  das  Fin  kl  er- 
Prior'sehe  Bacterium  kaum  eine  Andeutung  davon  sehen  lässt. 
Der  Tuberkelbacillus  wächst  in  Strich-  und  Stichkultur  gleich  gut, 
die  Röbrchen  trocknen  nicht  so  schnell  ein  wie  die  Agarröhren. 
Das  neue  Nährmaterial  lässt  sich  auch  ausgezeichnet  zu  Platten- 
kttlturen  verwerthen,  die  Kolonieen  zeigen  hier  das  für  die  Gelatine 
charakteristische  Aussehen. 

Im  Ganzen,  schliesst  der  Verf.,  vereinigt  der  Fucusnährboden 
alle  Vorzüge  der  bisher  überhaupt  zur  Bakterienkultur  verwendeten 
Stofife.  Leicht  genug  ist  seine  Herstellung,  der  Fucus  crispus  ist 
auch  billig  und  überall  zu  beschaffen.         W.  Kruse  (Neapel). 
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zu  lassen.  Die  Verlagshandlung  ist  leider  nicht  in  der  Lage ,  später 
eingehende  Wünsche  berücksichtigen  m$  k&nnen* 


Original  -  Mittheiiungen. 


üeber  die  Bakterien  der  amerikanischen  Swine-Flague 
(Hog  oholera)  nnd  der  deutschen  Schweineseuche. 

(Aus  dem  pathologischen  Institut  in  Tübingen.) 
Vorläufige  Mittheihing 

Ton 

Dr.  Francesco  JBaccaglla 

aas 

Palermo. 

Auf  Anregung  und  unter  gütiger  Antheilnabme  des  Herrn 
Prof.  Baumgarten  unternahm  ich  vergleichende  Untersuchungen 
aber  die  spedfischen  Bakterien  der  deutschen  Schweineseuche  und 
der  amerikanischen  Swine-Plague  (Hog-cholera). 
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Die  Kulturen,  von  denen  meine  Untersuchungen  ausgingen, 
und  welche  Prof.  Baumgarten  in  der  liebenswürdigsten  Weise 
mir  zur  Verfügung  stellte,  stammen  direkt  von  Schütz  und  tod 
Billings.  In  letzter  Zeit  standen  mir  auch  durch  gütige  Ver- 
mittelung  des  Herrn  Professor  Lüpke  (Stuttgart)  Originalkultaren 
aus  Dr.  Salmon's  Laboratorium  von  ,,Hog-cholera''  und  „infectious 
pneumonia"  sowie  Kulturen  der  dänischen  „Swin-Pest^'  und  der 
„Wildseuche",  die  Herr  Prof.  Baumgarten  durch  die  Freund- 
lichkeit der  Herren  Proff.  Bang  (Kopenhagen)  und  Hueppe 
(Prag)  erhalten,  für  meine  Untersuchungen  zu  Gebote.  Im  FolgCDdeo 
theile  ich  vorläufig  ganz  kurz  einen  Theil  meiner  Resultate  mit, 
und  behalte  mir  vor,  binnen  Kurzem  meine  Untersuchungen  in 
ihrem  ganzen  Umfange  ausführlich  bekannt  zu  machen. 

Die  von  Billings  eingehend  untersuchten  Bakterien  der  ameri- 
kanischen Swine- Plague  (Hog  cholera)  sind  kurze,  lebhaft 
bewegliche,  deutlich  stäbchenförmige,  an  den  Enden  abgerundete 
Gebilde,  die  gewöhnlich  gleichmässig  gefärbt  erscheinen.  Nur  bei 
Anwendung  von  verdünnter  wässeriger  Methylenblaulösung  tritt 
deutlich  eine,  wenn  auch  nur  auf  wenige  Exemplare  beschränkte, 
Bipolarfärbung  ein.  Die  Bacillen  nehmen  die  Anilinfarbstoffe  sehr 
leicht  an,  färben  sich  nach  Gram  nicht.  Sporenbildung  wurde 
nicht  beobachtet. 

Die  Bacillen  der  amerikanischen  Swine-Plague  (Hog  cholera) 
sind  auf  den  gewöhnlichen  Nährböden  sowohl  bei  Zimmertemperatur 
als  bei  37^  leicht  zu  züchten.  In  alkalischer  Bouillon  entsteht  im 
Brutschrank  nach  24  Stunden  diffuse,  gleichmässige  Trübung.  In 
der  Gelatinestichkultur  ist  der  Impfstich  nach  3—4  Tagen  zu  einem 
ziemlich  kräftigen,  oben  und  unten  gleich  dicken,  aus  gelbhch- 
weissen,  verschieden  grossen  Kömchen  zusammengesetzten  Faden 
umgewandelt.  Oberflächenwachsthum  wurde  in  diesen  Stichkultureu 
nicht  oder  höchstens  ganz  minimal  beobachtet.  Verflüssigung  der 
Gelatine  trat  nie  ein.    Ganz  ähnlich  sind  die  Agarstichkulturen. 

Auf  schräg  erstarrtem  Agar  entwickelt  sich  längs  des  Impf- 
strichs bei  37^  schon  nach  24  Stunden  ein  grau- weisser,  opaker, 
homogen  erscheinender  Streif,  der  sich  in  den  folgenden  Tagen  mit 
unregelmässigen,  ausgebuchteten  Seitenrändern  allmählich  fast  auf 
die  ganze  Oberfläche  verbreitet,  wobei  ein  feuchter  Glanz  sehr 
deutlich  sichtbar  wird.  Zu  gleicher  Zeit  tritt  eine  sehr  intensive 
Trübung  des  Kondensationswassers  ein. 

In  Agarplatten  treten  die  Kolonieen  der  Bacillen  bei  37^ 
nach  24  Stunden  als  graulich-weisse,  helle,  durchsichtige,  runde 
oder  ovale  Körnchen  auf.  Die  tief  gelegenen  Kolonieen,  die  steck- 
nadelstichgross  sind,  erscheinen  mit  schwachen  Linsen  durchge- 
mustert wetzsteinf[)rmig,  braun-gelb,  ohne  scharfe  Kontouren.  Die 
an  die  Oberfläche  gelangten  Kolonieen  breiten  sich  später  zu  etwas 
grösseren,  runden,  scheibenförmigen  Gebilden  aus,  und  zeigen  bei 
schwacher  Vergrösserung  hellere  Farbe.  Die  Kolonieen  lassen  ein 
zierliches  Netzwerk  von  Furchen  und  Linien  erkennen.  Auf  Kar- 
toffeln bilden  die  Bacillen  einen  ziemlich  dicken,  feucht-glänzen- 
den, gelblich-braunen  Belag. 
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Die  Bakterien  der  deutschen  Schweineseuche  sind  von 
mehr  wechselnder  Form:  zum  Theil  treten  sie  als  kurze  Stäb- 
chen, die  alle  eine  ausgesprochene  Bipolarfärbung  zeigen,  zum 
Theil  in  ovaler  oder  kugelrunder  Gestalt  auf;  letztere  Exemplare 
überwiegen  häufig  in  den  Kulturen.  Sie  sind  ausnahmslos  unbe- 
weglich. Sie  nehmen  die  Anilinfarbstoffe  nicht  leicht  an;  um  sie 
deutlich  zu  färben,  bedarf  es  eines  längeren  Aufenthaltes  in  den 
Tinktionsflüssigkeiten.  —  Ihr  Wachsthum  ist  im  ganzen  weniger 
kräftig  und  bei  Zimmertemperatur  langsamer,  als  das  der  Swine- 
Plague-Bacillen.  In  Gelatinestichkulturen  ist  die  Entwickelung  im 
Stichkanal  nicht  so  üppig,  der  Stich  ist  dünner,  die  einzelnen 
Kolonieen  sind  kleiner,  sehen  mehr  weiss  aus,  im  unteren  Theil  des 
Stiches  kümmerlich  entwickelt,  und  am  7. — 8.  Tage  fängt  um  die 
Stichoffnung  herum  Oberflächenwachsthum  an  in  Form  eines  weissen 
Basens  mit  zackigen  Rändern.  Auch  auf  schräg  erstarrtem  Agar 
bleibt  das  Wachsthum  mehr  auf  den  Impfstrich  beschränkt;  der 
gebildete  Belag  hat  eine  mehr  weissliche,  opake  Farbe. 

Die  Kolonieen  in  Agarplatten  zeigen  gegenüber  denen  der 
Swine-Plague  keine  deutlichen  Unterschiede. 

Auf  gewöhnlichen  nicht  alkalisch  gemachten  Kartoffeln  ge- 
lang mir  bis  jetzt  kein  sicherer  Züchtungsversuch. 

Diese  morphologischen  und  kulturellen  Unterschiede  wiesen 
schon  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  darauf  hin,  dass  die  beiden 
Bakterien  nicht  identisch  sind.  Noch  deutlicher  trat  der  Unter- 
schied zwischen  den  beiden  Bacillen  in  ihren  pathogenen  Eigen- 
schaften zu  Tage. 

Thierversuche  wurden  an  weissen  und  grauen  Mäusen,  Kanin- 
chen, Tauben,  Hühnern,  weissen  Ratten  und  Schweinen  angestellt. 
Versuche  an  Meerschweinchen  sind  noch  nachzuholen.  Weissen  und 
grauen  Mäusen,  Tauben  und  weissen  Ratten  gegenüber  verhalten 
sich  die  beiden  Bacillen  vollkommen  gleich.  Letztgenannte  Thiere 
(weisse  Ratten)  sind  immun.  Mäuse  subkutan  geimpft,  sterben  nach 
i— 3  Tagen.  Die  charakteristischen  Bacillen  sind  im  Herzblute 
UDd  in  den  Blutgefässen  aller  Organe  in  grosser  Menge  vor- 
handen. Tauben,  intramusculär  geimpft,  gingen  in  1  bis  9  Tagen 
zu  Grunde.  Die  Musculatur  war  an  der  Impfstelle  in  eine  auf  dem 
Durchschnitt  homogene,  grau-gelbliche,  trockene  Masse  umge- 
wandelt, die  sich  mikroskopisch  als  aus  nekrotischen  Muskelfasern 
bestehend  erwies,  mit  einer  kolossalen  Menge  von  Bacillen  durch- 
setzt. In  Ausstrichpräparaten  vom  Herzblut  konnten  keine  Bak- 
terien aufgefunden  werden,  sie  wurden  aber  durch  das  Kulturver- 
fahren nachgewiesen. 

Von  den  parallel  geimpften  Hühnern  blieben  die  mit  den 
Swine-Plague-Bacillen  inficirten  am  Leben,  während  eines  der  mit 
den  deutschen  Schweineseuchebacillen  geimpften  Hühner  nach 
U  Stunden  starb;  aus  dem  Herzblut  des  verendeten  Huhns  konnten 
durch  das  Kulturverfahren  die  Bacillen  gewonnen  werden. 

Konstante  und  sehr  prägnante  Unterschiede  traten  sowohl  bei 
den  subkutanen  als  bei  den  intraintestinal  inficirten  Kaninchen 
auf.    Die    mit    den   Swine-Plague-Bacillen    subkutan  ge- 
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impften  Kaninchen  zeigten  keine  Reaktion  an  der  Impfstelle,  aber 
auffallende  Veränderungen  in  der  Leber;  letzteres  Organ  war 
vergrössert,  blutreich,  zeigte  an  der  Oberfläche  und  an  der  Schnitt- 
fläche eine  grosse  Anzahl  von  röthlich-gelben,  stecknadelkopfgrossen 
und  grösseren  Knötchen,  die  sich  mikroskopisch  als  entzündlich- 
nekrotische  Herde  erwiesen. 

Die  mit  den  Bacillen  der  deutschen  Schweineseuche  sub- 
kutan geimpften  Kaninchen  zeigten  sehr  ausgesprochene  Reaktion 
an  der  Impfstelle:  starke  Verdickung  des  Unterbaut-  und  Muskel- 
gewebes, die  ausserdem  ödematös  durchtränkt  und  mit  Blutungen 
durchsetzt  waren.  Nekrotische  Herde  in  der  Leber  fehlten  voll- 
kommen. Die  direkt  in  eine  Dünndarm  schlinge  mit  den 
Sw in e-Plague- Bacillen  inficirten  Kaninchen  starben  nach  2 
resp.  4  Tagen.  Bei  der  Sektion  wurden  hochgradige  Verände- 
rungen im  Darm  vorgefunden,  die  in  sehr  starker  Schwellung  der 
nach  dem  Coecum  zu  gelegenen  Pey  er 'sehen  Plaques  und  der 
solitären  Darmfollikel  bestanden.  An  einigen  Pey  er 'sehen  Plaqaes 
waren  ausserdem  tiefgreifende  Geschwüre  mit  prominirenden  Ran- 
dern vorhanden.  Die  Mesenteriallymphdrüsen  geschwellt,  opak, 
weiss  gefärbt.  In  den  vom  Herzblute  der  intraintestinal  inficirten 
Thiere  angelegten  Kulturen  wuchsen  die  Swine-Plague-BacUlen  rein. 

Die  mit  den  deutschen  Schweineseuchebacillen  direkt  in 
den  Dünndarm  geimpften  Kaninchen  starben  nach  2  resp.  6  Tagen 
an  ausgesprochener  Peritonitis.  Im  Darm  und  auf  der  Darm- 
schleimhaut keine  Veränderungen. 

Schweine  subkutan  und  intraperitoneal  mit  den 
Swine-Plague-  oder  mit  den  Schweineseuche-Bacillen  geimpft,  gingen 
nicht  zu  Grunde.  Ebenso  erfolglos  blieb  je  ein  Fütterungs- 
V  er  such  mit  den  beiden  Bacillen.  Zwei  Schweine  mit  den 
Swine- Plague-Bacillen  in  eine  Ileumschlinge  geimpft, 
starben  nach  4  resp.  5  Tagen.  Bei  der  Autopsie  fand  sich 
im  Dünndarm  nur  eine  Schwellung  der  Pey  er 'sehen  Plaques, 
während  die  Schleimhaut  des  ganzen  Dickdarms  tiefgreifende 
und  ausgebreitete  Zerstörungen  aufwies,  die  im  ganzen  an  die 
Dysenterie  des  Menschen  erinnerten.  Die  Schleimhautoberfläcbe 
war  an  den  des  Epithels  noch  nicht  beraubten  Stellen  mit  einem 
gelblichen,  kleieartigen  Belag  bedeckt,  in  grossen  Strecken  war  sie 
aber  in  ausgedehnte,  verzweigte,  mit  einander  zusammenhängende 
oder  nur  durch  kleine  Schleirohautinseln  von  einander  getrennte 
Geschwüre  verwandelt,  die  bis  in  die  Submuoosa  reichten  und  in 
flachen  Rändern  ausliefen.  Die  solitären  Darmfollikel  waren  ge- 
schwollen, theilweise  zu  einer  gelben,  breiigen  Masse  erweidit, 
theil weise  an  ihrer  Oberfläche  zu  runden,  flachrandigen,  lenticulären 
Geschwüren  zerfallen.  Die  MesenteriaUymphdrüsen  waren  3-  bis 
4-fach  vergrössert;  auf  der  Schnittfläche  weiss,  markig,  fest  Bei 
einem  Thiere  war  die  Leber  mit  einer  Unmasse  kleiner,  weisslicher 
Herde  durchsetzt,  die  sich  mikroskopisch  hauptsächlich  als  Lymph- 
zellenansammlungen  bekundeten. 

Hingegen  blieben  am  Leben,  ohne  die  geringste 
Funktionsstörung  des  Darms  zu  zeigen,  die  mit  den 
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Bacillen  der  deatsehen  Schweineseuche  Intraliitestiiial 
geimpften  Schweine. 

Aas  den  angeführten  Thatsachen  geht  wohl  mit  unwiderleg- 
licher  Bestimmtheit  hervor,  dass  die  Bacillen  der  amerikanischen 
Swine-Plague  (Hog  cholera)  nicht  identisch  mit  denen  der 
Loeffler-Schatz 'sehen  Schweineseuche  sind. 

Zum  Schluss  möchte  ich  noch  hinzufügen,  dass  begonnene 
Untersuchungen  mit  den  Salmon'schen  ,,Hog-cholera^'-Bakterien 
dafär  sprechen,  dass  diese  mit  den  von  Billings  eingehend  be- 
schriebenen Bacillen  der  „Swine-Plague*^  identisch  sind.  Ueber  die 
Beziehungen  der  deutschen  und  amerikanischen  Schweinseuchebak- 
terien zu  den  Bakterien  der  dänisdien  Swinepest  und  der  Wildseuche, 
sowie  über  die  Stellung  der  Bakterien  der  „Infectious  pneumoniae' 
(Salm od)  behalte  ich  mir,  wie  gesagt,  weitere  Mittheüungen  vor. 

Tübingen,  den  12.  Juli  1890. 


Die  üntersnchimg  von  Sputum  auf  Tuberkelbacillen. 

Von 

Dr.  H.  Kflline 

in 

Wiesbaden. 

Als  vrerthvoller  Beweis  für  den  Erfolg  einer  Heilmethode  gegen 
Lungentuberculose  wird  in  neuerer  Zeit  das  mikroskopisch  nach- 
gewiesene Verschwinden  oder  doch  die  Zahlabnahme  der  Tuberkel- 
bacillen im  Sputum  anscheinend  sehr  geschätzt  und  man  findet 
kaum  noch  eine  diesbezügliche  Krankengeschichte,  in  welcher  auf 
die  Zu-  oder  Abnahme  dieser  Krankheitserreger  keine  Rücksicht 
genommen  wäre.  Leider  wird  aber  durchgängig  die  genaue  An- 
gabe des  W^es  vermisst,  auf  welchem  man  zu  den  entscheidenden 
Sdilüssen  gekommen  ist 

Wird  das  Sputum  nach  einer  der  jetzt  gebräuchlichen  Me- 
thoden auf  Tuberkelbacillen  untersucht  und  aus  verschiedenen 
Stellen  desselben  das  Deckglas  beschickt,  so  wird  es  bei  der  meist 
angleichen  Vertheilung  der  Bacillen  viel  vom  Zufalle  abhängen,  ob 
man  viel  oder  wenig  von  ihnen  zu  Gesicht  bekommt,  aber  selbst 
bei  Aufhebung  dieses  Missstandes  durch  eine  vorläufige  passende 
Behandlung  des  Sputums  wird  man  nur  dann  über  die  Zahl  der 
uiter  dem  Mikroskop  nachweisbaren  Bacillen  ein  annähernd  rich- 
tiges Urtheil  abgeben  können ,  wenn  jedesmal  der  Auswurf  von 
einigen  Tagen  einer  vergleichenden  Untersuchung  unterworfen  wird, 
nachdem  fir  die  möglichst  gleichmässige  Vertheilung  der  Bacillen 
in  der  ganzen  Masse  Sorge  getragen  ist,  weil  nur  der  aus  ge- 
schwflrigen  Theilen  des  fa-anken  Organs  stammende  Auswurf  eine 
gröBsere  Menge  von  Bacillen  enthält,  während  diese  in  einfachem 
katarrhalischen  Sekrete  von  andern  Stellen  desselben  Organs  ganz- 
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lieh  fehlen  könnei).  Da  nun  das  Mengenverhältniss  dieser  wohl 
auseinander  zu  haltenden  Theile  des  Sputums  nicht  genau  festza- 
stellen  ist,  so  ergiebt  sich  dadurch  eine  weitere  Schwierigkeit  der 
Beweisführung.  Sollte  die  mikroskopische  Untersuchung  überhaupt 
keine  Tuberkelbacillen  mehr  nachzuweisen  im  Stande  sein,  so  lässt 
sich  auch  daraus  noch  nicht  ihre  Abwesenheit  erschliessen ,  denn 
ein  solcher  Schluss  wird  nur  dann  wissenschaftlichen  Werth  haben 
können,  wenn  Impfungen  mit  dem  betreffenden  Sputum  ein  nega- 
tives Resultat  ergeben  haben.  Aber  selbst  in  diesem  Falle  ist 
nur  die  Abwesenheit  des  Krankheitserregers  im  Sputum  erwi^en, 
was  indessen  seine  Existenz  im  Innern  der  Grewebe  nicht  ausschliesst. 
Aus  alledem  geht  klar  genug  hervor,  dass  nur  der  positive  Befund 
sicheren  Werth  für  die  Beurtheilung  des  Falles  hat,  der  negative 
aber  höchstens  auf  die  Abwesenheit  tuberculöser  Geschwüre  in  den 
Respirationsorganen  schliessen  lässt,  wenn  die  angewendete 
Färbemethode  wirklich  alle  im  Sputum  vorhandenen 
Tuberkelbacillen  zur  Anschauung  bringt  In  hohem 
Grade  infektiöse  käsige  Massen  lassen  bekanntlich  bei  der  mikro- 
skopischen Untersuchung  häufig  genug  Tuberkelbacillen  vermissen, 
und  man  hat  sich  dann  mit  der  Annahme  von  nicht  färbbaren 
Sporen  beholfen,  was  ja  zutreffend  sein  kann,  indessen  wird  da- 
durch die  Möglichkeit  des  Vorhandenseins  von  Vegetationsformen 
nicht  ausgeschlossen,  die  aus  irgend  einem  Grunde  durch  die  üb- 
lichen Färbe  verfahren  nicht  zur  Anschauung  gelangen. 

Als  ich  vor  Kurzem  ein  Sputum  untersuchte  unter  Anwendung 
der  Karbolfuchsinfärbung  mit  nachfolgender  Behandlung  mit  30 '5 
Salpetersäure  und  Nachfärbung  mit  Methylenblau,  fand  ich  erst 
im  sechsten  Präparate  wenig  zahlreiche  Tuberkelbacillen.  Grade 
damit  beschäftigt,  das  Verhalten  der  Pikrinsäure  den  Anilinfarben 
gegenüber  festzustellen,  hatte  ich  das  Anilinöl  als  das  vorzüglichste 
Lösungsmittel  dieser  Säure  erkannt  und  versuchte  sie  deshalb  in 
verschiedenen  Lösungen  als  Ersatz  für  die  stärkere  Mineralsäure 
bei  demselben  Sputum  und  zwar  mit  dem  Erfolge,  dass  ich  in 
jedem  Präparate  ausnahmslos  zahlreiche,  gutgefärbte  Bacillen  nach- 
weisen konnte,  die  morphologisch  alle  genau  mit  Tuberkelbacillen 
übereinstimmten.  Es  handelte  sich  nun  darum,  den  Grund  dieser 
verschiedenen  Resultate  festzustellen.  Zunächst  glaubte  ich  die 
Salpetersäure  für  ein  zu  starkes  Ausziehen  des  Fuchsins  aus  den 
Bacillen  verantwortlich  machen  zn  müssen,  indessen  die  zahlreich 
angestellten  vergleichenden  Versuche  gaben  dazu  keinen  Anhalt, 
es  stellte  sich  vielmehr  heraus,  dass  es  einzig  die  Nachfärbung 
mit  wässriger  Methylenblaulösung  war,  welche  einen  Theil  der  mit 
Fuchsin  gut  gefärbten  Tuberkelbacillen  zum  Verschwinden  brachte, 
und  zwar  um  so  leichter,  je  intensiver  die  Blaufärbung  war.  Der 
Grund  davon  kann  nun  entweder  in  der  Verdeckung  der  rothge- 
färbten Bacillen  durch  blaugefärbte  Schleimmassen  liegen,  oder  es 
wird  ein  Theil  der  ersteren  ebenfalls  blau  gefärbt,  wodurch  die 
Differenzirung  von  dem  ebenso  gefärbten  Untergrunde  aufgehoben 
werden  würde.  Wahrscheinlich  wird  die  letzte  Annahme  durch 
folgenden  Versuch  gemacht:  Zieht  man  das   in  Karbolfuchsin  ge- 
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färbte  Deckglaspräparat  wie  gewöhnlich  mit  30 f  Säure  aus,  färbt 
15—20  Minuten  mit  Karbolmethylenblau  nach  und  entfärbt  zum 
zweiten  Male  mittelst  angesäuerten  Wassers,  so  findet  man  die 
weitaus  grösste  Menge  der  Tuberkelbacillen  blau  gefärbt,  einen 
kleineren  Theil  blauroth  und  nur  die  wenigsten  leuchtend  fuchsin- 
rotb,  wie  wir  sie  in  den  mit  Methylenblau  nachgefärbten  Präparaten 
zu  sehen  gewohnt  sind.  Wenn  nun  auch  dasselbe  Resultat  bei  der 
gleichen  Behandlung  der  nur  5  Minuten  mit  einfacher  wässriger 
Methylenblaulösung  gefärbten  Präparate  nicht  eintritt,  so  beweist 
dies  noch  keineswegs,  dass  in  diesem  Falle  keine  Blaufärbung  der 
Toberkelbacillen  stattgefunden  hat,  denn  letztere  konnte  wohl  ur- 
sprünglich vorhanden  sein,  aber  nicht  intensiv  genug,  um  der  Ein- 
wirkung des  angesäuerten  Wassers  widerstehen  zu  können. 

Mag  nun  dieser  Faktor  die  grösste  Rolle  bei  dem  mangel- 
haften Färbeerfolge  spielen  oder  die  Verdeckung  durch  blauge- 
färbten Schleim,  jedenfalls  ergaben  meine  sehr  zahlreichen  Ver- 
suche stets  Resultate  zu  Gunsten  der  Methoden  ohne  Methylen- 
blaunachfärbung. Es  würde  sich  nun  noch  fragen,  ob  die  letztere 
nicht  etwa  für  die  sichere  Stellung  der  Diagnose  unentbehrlich  ist, 
ob  sie  nicht  mit  anderen  Worten  durch  die  Säure  nicht  entfärbte 
andere  Bacillen  beseitigt.  Dieser  Einwurf  wäre  sehr  schwerwiegend, 
wenn  30  f  Salpetersäure  oder  Schwefelsäure  in  der  That  nicht  alle 
anderen  ausserhalb  der  Tuberkclbacillengruppe  stehenden  Spaltpilze 
entfärbte.  Nun  halten  aber  sehr  stark  in  Karbolfuchsin  überfärbte 
Präparate  die  Säureeinwirkung  ca.  6  Minuten  und  zuweilen  noch 
länger  aus,  ohne  dass  die  Tuberkelbacillen  entfärbt  werden,  während 
dieser  Fall  bei  den  übrigen  sehr  schnell  eintritt,  es  ist  also 
noch  viel  zweifelloser,  dass  bei  der  gewöhnlidien  schwächeren 
Fuchsinfärbung  die  starke  Säure  allein  vollständig  ausreichend  sein 
wird,  die  Diagnose  zu  sichern,  wenn  man  sie  dreist  genügend 
lange  einwirken  lässt,  bis  vollständige  Entfärbung 
des  Präparates  eingetreten  ist.  Dem  entsprechend  habe 
ich  in  solchen  Präparaten  auch  ohne  Nachfarbung  mit  Methylen- 
blau nie  rothgefärbte  Spaltpilze  gefunden ,  die  morphologisch  nicht 
vollständig  mit  den  Tuberkelbacillen  übereingestimmt  hätten. 

unter  diesen  Umständen  handelte  es  sich  nun  weiter  darum, 
für  die  bequemere  mikroskopische  Untersuchung  eine  Kontrast- 
färbung zu  finden  ohne  gleichzeitige  Färbung  des  Schleims  und 
der  übrigen  Bestandtheile  des  Sputums.  Man  erreicht  dies  in  der 
einfachsten  Weise  durch  Untersuchung  des  entfärbten  Präparates 
in  einem  Tröpfchen  einer  Auflösung  von  Pikrinsäure  in  Anilinöl, 
wobei  die  Tuberkelbacillen  roth  auf  gelbem  Grunde  erscheinen. 
Wird  das  Deckgläschen  vom  Objektträger  abgenommen  und  das 
Anilinöl  von  ihm  abgeblasen,  so  kommt  wieder  die  entfärbte  Spu- 
tumschicht  zum  Vorschein,  die  also  keine  Färbung  erlitten  hat. 
Anstatt  Pikrinsäure  können  auch  andere  passende  Kontrastfarben, 
wie  Malachitgrün,  Brillantgrün,  Viktoriablau  oder  Methylenblau 
benutzt  werden,  ihre  Lösung  in  Anilinöl  vorausgesetzt.  Bei  nicht 
genügend  entfärbten  Präparaten  färbt  sich  letzteres  rötblich,  was 
besonders  deutlich  bei  den  gelb  gefärbten  hervortritt. 
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Wenn  es  nun  auch  gelingt,  mit  Pikrinalkohol  oder  einer  kon- 
zentrirten  Lösung  dieser  Säure  in  Anilinöl  oder  einer  Miscbang 
von  beiden  die  Präparate  bis  auf  die  Tuberkelbacillen  zu  ent- 
färben, so  dass  einige  neue  Methoden  aufgestellt  werden  könnten, 
so  eignen  sich  diese  doch  weniger  für  den  allgemeinen  Gebranch, 
und  ich  ziehe  es  vor,  folgende  Methode  zu  empfehlen,  die  Einfach- 
heit und  diagnostische  Sicherheit  mit  einander  verbindet  und  deren 
Anwendung  deshalb  für  praktische  Aerzte  besonders  geeignet  er- 
scheint^). 

Wo  die  fadenziehende  zähe  Beschaffenheit  des  Sputums  Schwierig- 
keiten bei  der  Beschickung  des  Deckglases  macht,  oder  wenn  man 
den  Versuch  machen  will,  die  Zahl  der  vorhandenen  Tubeitel- 
bacillen  zu  schätzen,  so  ist  das  Sputum  je  nach  seiner  Konsistenz 
mit  mehr  oder  weniger  einer  konzentrirten  Boraxlösung  zu  ver- 
setzen, wobei  gleiche  Theile  wohl  nicht  überschritten  zu  werden 
brauchen.  Nachdem  das  Gemisch  in  einem  passenden  Glase  gnt 
durchgeschüttelt  oder  in  einen  Mörser  verrieben  ist,  lässt  es  sich 
leichter  ausbreiten,  besonders  wenn  es  nach  einiger  Zeit  tropfbar 
flüssig  geworden  ist.  Dieses  verdünnte  Sputum  hält  sich  wochen- 
lang, obie  in  stinkende  Fäulniss  überzugehen,  auch  sind  die  in 
ihm  enthaltenen  Tuberkelbacillen  nach  dieser  Zeit  noch  ebensogut 
nachweisbar,  wie  im  Anfange.  Geballtes  Eavemensputam  lässt 
sich  auch  leicht  mit  einer  konzentrirten  wässerigen  Lösung  von 
kohlensaurem  Ammoniak  vorbereiten,  was  sich  schon  beim  Er- 
hitzen des  Deckglases  theilweise  verflüchtigt  und  von  der  Säure 
leicht  aufgelöst  wird.  Bei  zähem,  stark  fadenziehendem  Sputum 
ist  indessen  der  Borax  vorzuziehen.  Das  ganze  Verfahren  zerfällt 
in  folgende  Akte: 

1)  Beschickung  der  Deckgläser  und  Einbrennen. 

2)  Färbung  in  Earbolfuchsin  5  Minuten. 

3)  Gründliche  Entfärbung  in  30^  Salpeter-  oder  Schwefel- 
säure mit  nachfolgender  Abspülung  in  Wasser  und  Trocknung. 

4)  Untersuchung  in  einem  Tropfen  mit  Pikrinsäure  leicht  gelb 
gefärbten  Anilinöls.  Man  setzt  am  besten  2 — ^3  Tropfen  einer 
konzentrirten  Lösung  von  Pikrinsäure  in  Anilinöl  zu  einem  Block- 
schälchen  reinen  Anilinöls  hinzu. 

Die  auf  diese  Weise  erzielten  Präparate  bleiben  mindestens 
eine  Woche  untersuchungsf&hig ,  wenn  man  das  etwa  verdampfte 
Anilinöl  durch  neues,  an  den  Rand  des  Deckgläschens  gebrachtes 
ersetzt,  will  man  indessen  Dauerpräparate  haben,  so  ftrbt  man 
nach  der  Entfärbung  in  der  starken  Säure  in  einer  wässerigen 
Pikrinsäurelösung  einige  Minuten  nach,  trocknet  und  legt  dann  in 
Balsam  in  der  gewöhnlichen  Weise  ein.  Um  die  Löslichkeit  der 
Pikrinsäure  in  Wasser  zu  erhöhen,  eignet  sich  ein  Zusatz  von  4$ 
Gitronensäure,  es  lösen  sich  auf  diese  Weise  ca.  2^  Pikrinsäure. 


1)  Eine  Mischung  einer  kalt  gesättigten  Lösung  von  pikrinsaarem  Ammoniak 
mit  gleichem  Theile  Alkohol  entfILrbt  mit  Karbolfuchsin  gefKrbte  Deckglaspr&parate 
schnell  und  dauernd  bis  auf  die  Tuborkelbacillen ,  wobei  indessen  für  eine  nicht  su 
dicke  Beschickung  der  Deckgläser  Sorge  sn  tragen  ist 
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Durch  diese  Nachfarbuog  wird  zwar  die  Grundsubstanz  des  Spu- 
tums ebenfiftUs  gefärbt,  indessen  so  hell,  dass  ein  Verdecken  der 
Bacillen  kaum  stattfindet  und  eine  Gelbfi^rbung  der  Tuberkelbacillen 
ist  nicht  zu  befürchten. 

Die  nach  obiger  Methode  gut  hergestellten  Präparate  zeigen 
die  TuberkelbadUen  so  scharf  von  der  Umgebung  unterschieden, 
dass  sie  schon  bei  60~10Q£acher  Vergrösserung  deutlich  gesehen 
werden  können,  bei  einer  grösseren  Anzahl  derselben,  wie  sie  bei 
EaTemensputum  Begel  ist,  erscheinen  sie  bei  noch  schwächerer 
VergrSsserung  wie  rother  Staub  auf  gelbem  Grunde.  Ueberhaupt 
sind  schwächere  Systeme  zum  Suchen  der  Bacillen  mehr  zu  em- 
pfehlen als  stärkere,  ^  Immersion  mit  schwachem  Ocular  (250  bis 
300  fftche  Vergrösserung)  ist  zu  diesem  Zwecke  vollständig  genügend 
and  bietet  dabei  den  Vortheil  der  stärkeren  Penetration,  wodurch 
unter  Umständen  viel  Arbeit  gespart  werden  kann. 

Die  Ausführung  dieser  Methode  ist  sehr  einfach  und  wenig 
zeitraubend,  besonders  wenn  man  sich  zum  Trocknen  der  Präparate 
anmittelbar  vor  der  Untersuchung  des  von  mir  angegebenen  kleinen 
Handgebläses  bedient.  Das  Trocknen  über  der  Flamme  schädigt 
entschieden  die  Färbung,  wenn  es  nicht  sehr  vorsichtig  mit  Ver- 
mddung  stärkerer  Hitzegrade  geschieht.  Auch  bei  der  Beschickung 
der  Deckgläser  leistet  d!as  Handgebläse  gute  Dienste,  wenn  man 
nach  gröberer  .Vertheilung  des  Sputums  einen  senkrechten  Luft- 
strahl auf  dasselbe  richtet  und  es  dadurch  auf  dem  Deckglase 
hin  und  her  treibt.  Es  trocknet  dadurch  sofort  eine  feine  Schicht 
an,  welche  dann  die  weitere  Vertheilung  mittelst  einer  Platinanadel 
wesentlich  erleichtert.  Schliesslich  werden  durch  einen  scharfen 
Luftetrahl  die  meist  noch  vorhandenen  Erhöhungen  glatt  ausge- 
breitet nnd  dadurch  in  vollkommen  sicherer  Weise  eine  gleich- 
massige  Ausbreitung  des  Sputums  erzielt,  eine  bekanntlich  recht 
wichtige  Vorbedingung  für  das  glatte  Vonstattengehen  des  Ent- 
ftrbungsaktes.  Schon  bei  dem  Einbrennen  macht  sich  die  mangel- 
hafte Beschickung  des  Deckglases  durch  die  Entstehung  von  matt- 
weissen  Flecken  bemerklich ,  die  später  der  Entfärbung  grossen 
Widerstand  leisten  und  dadurch  vielleicht  Veranlassung  geben,  die 
dünneren  Stellen  zu  stark  auszuziehen.  Hat  man  keine  sehr  grosse 
Efle  mit  der  Untersuchung,  so  ist  es  freilich  am  besten,  das  zähe 
Sputum  vorläufig  mit  Boraxlösung  zu  behandeln  und  bis  zur  Ver- 
flüssigung desselben,  die  spätestens  nach  24  Stunden  vollendet  ist, 
zu  warten.  Die  Ausbreitung  geht  dann  sehr  leicht  und  schnell 
von  Statten  und  liefert  nach  Eintrocknung  an  der  Luft  eine  gleich- 
massig  dicke  Schicht,  die  für  die  weitere  Behandlung  sehr  vor- 
theilhaft  ist 

Da  durch  diese  Methode  keine  andern  Formbestandtheile  des 
Sputums  als  die  Tuberkelbacillen  sichtbar  gemacht  werden,  so  sind 
besondere  Präparate  durch  Färbung  mit  Karbolmethylenblau  her- 
zustdlen,  wenn  man  sich  über  die  gleichzeitige  Gegenwart  von 
andern  Bacillen  etc.  unterrichten  will. 


298  Frank, 


üeber  den  Untergang  der  Milzbrandbacillen  im 
Körper  der  weissen  Batten. 

Von 

Dr.  med.  Georg  Frank 

in 

Wiesbaden. 

In  der  Nummer  IV  der  ,,Annales  de  rinstitat  Pasteur^^  von 
diesem  Jahre  beschäftigt  sich  Metschnikoff  mit  der  Frage  des 
Milzbrandes  bei  weissen  Rattco,  wie  derselbe  durch  Impfung  von 
Milzbrandsporen  unter  die  Haut  oder  in  die  vordere  Augenkammer 
erzeugt  werden  kann.  In  Uebereinstimmung  mit  seinen  allgemeinen 
Anschauungen  über  den  Untergang  pathogener  Bakterien  im  Thier- 
körper  findet  Metschnikoff  auch  bei  weissen  Ratten,  dass  die 
Vernichtung  der  Milzbrandbacillen  durch  die  Aufnahme  derselben 
von  Phagocyten  bedingt  sei.  Christmas  Dirckink-Holm- 
feld^)  und  ich*)  haben  in  früheren  Untersuchungen  gerade  in 
dem  Verhalten  dieser  Tliiere  gegenüber  subkutaner  Milzbrand- 
impfung einen  Beweis  gegen  die  allgemeine  Gült^keit  der  von 
Metschnikoff  aufgestellten  Hypothese  vom  Phagocytismus  zu 
liefern  gesucht 

Um  diesen  Widerspruch,  der  anscheinend  unvermittelbar  zwi- 
schen den  Angaben  Metschnikoff 's  und  meinen  besteht,  zu 
erklären,  möchte  ich  die  Verschiedenartigkeit,  mit  welcher  wir  beide 
bei  diesen  Untersuchungen  vorgingen,  hervorheben.  Soweit  dies 
aus  Metschnikoff 's  Zeichnungen  und  besonders  der  deoselben 
beigegebenen  Erklärung^)  zu  schliessen  gestattet  ist,  stützt 
Metschnikoff  seine  Beobachtung  und  Deutung  einzig  und  allein 
auf  Deckglastrockenpräparate.  Dieses  Untersuchungsverfabreu  ist 
aber  durchaus  ungeeignet,  uns  über  Beziehungen  zwischen  Zellen 
und  Bakterien  sichere  Aufschlüsse  zu  geben.  Durch  Eintrocknen 
einer  Flüssigkeit,  die  so  ausserordentlich  reich  gleichzeitig  an  Zellen 
und  Bakterien  ist,  wie  dies  das  Oedem  der  mit  Milzbrand  subkutan 
geimpften  Ratten  zu  sein  pflegt,  wird  in  einer  Ebene  vereinigt,  was 
in  der  Flüssigkeit  über-  und  untereinander  gelegen  hat  Gleichzeitig 
verlieren  beim  Eintrocknen  die  Zellen  auch  ihre  scharfe  Abgrenzung. 


1)  Christmas  Dirc  kink-H  olmfeld,  Die  Fortsohritto  der  Mediein.  Bd.  V. 
1887.  pag.  401. 

2)  Frank,  Centralblatt  für  Bakteriologie  und  Parasitenkunde.  Bd.  IV.  1888. 
No.  23  u.  24. 

8)  Dieser  Einwand  trifft  nur  die  auf  Tafel  V  gegebenen  Abbildungen.  Die  Ab- 
bildungen auf  Tafel  VI,  No.  17 — 27  sind  nach  Schnitten  aus  Mils  und  Leber  yon 
an  Milzbrand  gestorbenen  Thieren  gewonnen.  Ich  bestreite  durchaus  nicht,  wie  ich 
dies  auch  in  meiner  früheren  Arbeit  nicht  gethan  habe,  jedes  intracelluläre  Vorkom- 
men von  Milzbrandbakterien.  Auf  jeden  Fall  sind  aber  solche  intracellnl&ren  Bakte- 
rien, die  in  Organen  von  an  Milzbrand  gefallenen  Thieren  gefunden  werden ,  keine 
besonders  guten  Stützen  für  die  Tichre  vom  Phagocytismus. 
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So  kann  denn  in  Deckglastrockenpräparaten  mancher  Bacillus  als 
innerhalb  einer  Zelle  liegend  angesehen  werden,  der  in  der  Flüssig- 
keit frei  anter,  Ober  oder  neben  ihr  gelegen  hat.  Auch  die  Beob- 
achtung im  hohlen  Objektträger  schliesst  nicht  jeden  Irrthum  aus. 
Schwer,  häufig  unmöglich  ist  es,  bei  diesen  Präparaten  zu  unter- 
scheiden, ob  ein  Bacillus  ober-,  unter-  oder  innerhalb  einer  Zelle 
liegt.  Um  die  Mängel,  die  mit  diesen  beiden  Arten  der  Unter- 
suchung unvermeidlich  verknüpft  sind,  zu  korrigiren,  ist  es  durch- 
aus erforderlich,  Schnittpräparate  durch  die  Infektionsstelle  aus 
den  verschiedenen  Stadien  der  Erkrankung  zu  machen.  Zu  diesem 
Zwecke  habe  ich  eine  ganze  Reihe  von  meinen  Thieren  geopfert, 
was  Metschnikoff,  also  mit  Unrecht,  tadelt.  Hätte  Metschni- 
koff  derartige  Schnitte  gemacht,  so  würde  ihm  jene  Schicht  ne- 
krotischen Gewebes,  welche  die  dem  Untergange  geweihten  Milz- 
brandbaeillen von  den  Leukocyten  trennt,  nicht  entgangen  sein. 

Auf  Grund  meiner  Untersuchung  habe  ich  über  den  Untergang 
der  Milzbrandbaeillen  im  Körper  der  weissen  Ratten  nach  subku- 
taner Impfung  die  Anschauung  ausgesprochen,  „dass  die  Milzbrand- 
baeillen deswegen  zu  Grunde  gingen,  weil  sie  an  der  Impfstelle 
lokal  blieben,  daselbst  von  ausgewanderten  Leukocyten  einge- 
schlossen und  wahrscheinlich  ebenso  wie  das  Gewebe  von  ihren 
eigenen  Stoffwechselprodukten  zerstört  würden".  Metschnikoff 
hält  diese  Deutung  für  nicht  zulässig. 

Ich  habe  nun  versucht,  eine  Stelle  an  der  äusseren  Haut  der 
weissen  Ratten  zu  finden,  an  der  eine  Milzbrandinfektion  jedes  Mal 
mit  Sicherheit  des  tödtlichen  Ausganges  vorgenommen  werden 
könne.  Eine  solche  habe  ich  an  der  äusseren  Haut  nicht  gefun- 
den; dagegen  ist  mir  die  tödtliche  Uebertragung  des  Milzbrandes 
gelungen  auf  3  weisse  Ratten  durch  Einführen  eines  Milzbrand- 
sporenfadens in  die  Bauchhöhle.  Die  Verhältnisse  in  der  Bauch- 
höhle für  die  Verbreitung  der  Milzbrandbaeillen  stehen  im  schroffe- 
sten,  direktesten  Gegensatze  zu  denen,  wie  sie  meiner  Anschauung 
nach  im  subkutanen  Gewebe  vorliegen. 

In  den  Falten  zwischen  den  Gedärmen  und  der  Bauchwand 
ist  das  Wachsthum  der  Milzbrandbaeillen  durchaus  nicht  behindert; 
im  Gegentheil,  in  den  peristaltischen  Bewegungen  des  Darmrohres 
ist  ein  Moment  gegeben,  welches  ihre  Weiterverbreitung  befördert 
Unter  diesen  Verhältnissen  ist  denn  auch  eine  Abkapselung  der 
Milzbrandbaeillen,  wie  ich  sie  mir  im  subkutanen  Bindegewebe 
vorstelle,  unmöglich.  So  sind  denn  auch  die  3  von  mir  intraperi- 
toneal geimpften  Thiere  der  Infektion  erlegen.  Zwei  dieser  Versuche 
habe  ich  in  Neapel  gemacht  an  Thieren  gleicher  Abstammung, 
wie  sie  mir  auch  zu  meinen  subkutanen  Impfungen  zur  Verfügung 
standen.  Den  dritten  Versuch  habe  ich  hier  in  Wiesbaden  wiäer- 
holt  Auf  diese  Thatsache  hin,  dass  weisse  Ratten,  die  nur  aus- 
nahmsweise einer  subkutanen  Impfung  erliegen,  durch  intraperi- 
toneale mit  Sicherheit  getödtet  werden,  halte  ich  meine  Ansicht 
aufrecht,  dass  auch  lokale  Einflüsse  beim  Zustandekommen  einer 
Infektion  von  wesentlicher  Bedeutung  seien.  Sehr  interessant  wäre 
es  zu  erfiahren,  ob  eine  von  den  Ratten,  die  Metschnikoff 
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in  die  vordere  Augenkammer  geimpft «  diese  Impfdng  aberstan- 
den  hat. 

Dieser  Einflass  der  Beschaffenheit  der  Imp&telle  auf  den  Ana- 
gang  der  Infektion  ist  aber  nicht  allein  fQr  weisse  Ratten  gültig, 
sondern  auch  bei  anderen  Thierspecies  finden  sich  ähnliche  Ver- 
hältnisse. Eberth,  Frisch  und  ich  haben  gezeigt,  dass  Kanin- 
chen (ebenso  Meerschweinchen)  nach  Impfung  von  Milzbrandbacillen 
in  die  Cornea  nicht  zu  Orunde  gehen.  Diese  Immunität  der  Cornea 
der  Kaninchen  ist  keine  absolute,  sie  besteht  gegen  Milzbrand- 
bacillen, nicht  aber  g%en  alle  anderen  Mikroorganismen,  so  gedeihen 
die  eiterbildenden  in  derselben  aufe  üppigste. 


RefisratB. 


Freudenreich,  Ed.  de,  Sur  quelques  bact^ries  produi- 
sant  le  boursouflement  des  fromages.  (Annales  de 
micrographie.  T.  IL  1890.  No.  8.) 
Ebenso  wie  der  normale  Prozess  des  Reifens  beim  Käse  auf 
die  Wirkung  von  Bakterien  zurückzuführen  ist,  dürften  letztere 
auch  aJs  Urheber  anderer  anomaler  Käsegährungen  anzusehen  sein. 
Eine  der  gefürchtetsten  Krankheiten  des  (Emmenthaler)  Käses  ist 
das  „boursouflement^^,  die  Aufblähung,  die  derselbe  durch  starice 
Gasentwickelung  erleidet,  und  die  Aussehen  und  Geschmack  des 
frischen  Käses  innerhalb  24  Stunden  vollständig  verderben  kann. 
Da  der  Verf.  keine  Gelegenheit  hatte,  den  Vorgang  selbst  zu  stu- 
diren  und  die  Untersuchung  alten  verdorbenen  Käses  ihn  nicht  zur 
Isolirung  von  Mikroorganismen  geführt  hatte,  mit  denen  er  die 
Krankheit  hätte  künstlich  erzeugen  können,  musste  er  einen  andern 
Weg  einschlagen.  Ausgehend  von  der  Vorstellung,  dass  die  Euterent- 
zündungen der  Kuh  vielleicht  die  Quellen  der  Infektion  der  Milch 
und  so  auch  des  Käses  wären,  prüfte  Verf.  mehrere  Bakterien,  die 
Guillebeau  in  Bern  aus  derartigen  Prozessen  bei  Kühen  und 
Ziegen  isolirt  hatte.  In  der  That  gelang  es,  durch  Reinkulturen 
von  3  verschiedenen  Spezies  gesunde  Milch  derart  zu  infiziren, 
dass  der  daraus  hergestellte  Käse  alle  Symptome  des  boursoufle- 
ment darbot  Die  Bakterien  sind  sämmtlich  Bacillen,  die  auch 
ganz  kurze  kokkenähnliche  Glieder  bilden  können,  sie  wachsen  bd 
gewöhnlicher  Temperatur  in  allen  gebräuchlichen  Nährmedien,  ver- 
flüssigen die  Gelatine  nicht,  bilden  in  zuckerhaltiger  Bouillon  und 
auf  Kartoffeln  reichlich  Gas.  Die  eine  Spezies  hat  die  Eigenthüm- 
lichkeit,  in  Milch,  Bouillon  etc.  fadenziehende  Massen  zu  bilden 
und  reiht  sich  damit  den  von  Schmidt-Mühlheim,  Hueppe, 
Loeffler  und  Adametz  gefundenen  Mikroorganismen  an. 

W,  Kruse  (Neapel). 
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Wnrts  et  BourgM,  Recherches  bactöriologiqaes  sur 
Tangine  pseudo-diphthörique  de  la  scarlatine. 
(Archives  de  mödecine  exp^rimentale  et  d'anatoinie  pathologique. 
1890.  No.  3.) 

Verff.  haben  in  11  Fällen  von  pseudo-membranOser  Angina 
nach  Scarlatina  bei  Kindern  bakteriologische  Untersuchungen  an- 
gestellt Klinisch  bestand  in  den  meisten  Fällen  das  Bild  wahrer 
Diphtherie. 

In  9  Fällen  von  pseudo-membranOser  Angina,  welche  frühzeitig 
auftraten,  konnte  der  Loeff  1er 'sehe  Diphtheriebacillus  niemals 
nachgewiesen  werden.  Dagegen  gelang  es,  in  diesen  Fällen  kon- 
stant einen  Streptococcus  zu  isoliren,  weldier  grosse  Aehnlichkeit 
mit  dem  Erysipelooccus  besass,  mit  demselben  jedoch  nicht  iden- 
tisch war.  Derselbe  zeigte  die  Fähigkeit,  bei  Ueberimpfung  auf 
die  Mundschleimhaut  von  Tauben  pseudo-diphtheritische  Mem- 
branen zu  erzeugen. 

Neben  diesem  Streptococcus  wurde  5  mal  der  Staphylococcus 
pyogenes  aureus  und  einmal  der  Staphylococcus  pyogenes  albus 
Torgefunden.  Mit  wahrer  Diphtherie  hatte  dieser  Prozess  sonach 
nichts  zn  thun. 

In  zwei  Fällen,  in  denen  die  Angina  später  und  zwar  das 
eine  Mal  7  Tage,  das  andere  Mal  36  Tage  nach  dem  Auftreten 
des  Exanthems  entstanden  war,  wurde  der  L  o  e  f  f  1  e  r  'sehe  Diphtherie- 
badllus  nachgewiesen.  Di tt rieh  (Prag). 


Serestre,  De  Fangine  scarlatineuse  pr^coce  pseudo- 
diphtöritique.    (La  Semaine  mM.  1890.  No.  21.) 

Die  Angina  pseudomembranacea,  welche  im  Verlauf  des  Schar- 
lachfiebers airftritt,  wird  fQr  gewöhnlich  (?)  fQr  diphtherischer  Natur 
gehalten.  S.  wünscht  eine  besondere  Form  derselben  davon  unter- 
schieden zu  sehen:  dieselbe  tritt  immer  firOhzeitig  auf  und  ent- 
wickdt  sich  in  den  ersten  Tagen  der  Scarlatina;  sie  ist  gekennzeichnet 
dnrch  weisse  Auflagerungen,  die  den  diphtherischen  vollkommen 
gleichen  und  weder  das  Zäpfchen,  noch  die  Oaumenbögen  meiden, 
80  daaa  die  Differentialdiagnose  zuweilen  schwierig  ist.  Jedoch 
schreitet  sie  nicht  auf  den  Kehlkopf  fort,  und  das  Allgemeinbe- 
finden bleibt  in  der  Regel  befriedigend.  Diese  Art  von  Angina  ist 
also  gutajrtig,  endigt  fast  stets  in  Genesung  und  giebt  keinen  An- 
lass  zur  Uebertragung  von  Diphtheritis. 

Wurtz  und  Bourges  haben  im  Hospital  Trousseau  bakte- 
riologische Untersuchungen  angestellt,  deren  Ergebnisse  in  dem 
Torhergehenden  Referate  mitgetheilt  sind.  Sie  vermissten,  wie  an- 
g^eben,  in  Fällen  dieser  Art  den  LoeffI  er 'sehen  Bacillus,  fanden 
dagegen  einen  Streptococcus  allein  oder  in  Gresellschaft  des  Staphylo- 
coccus aureus  und  albus,  den  sie  für  verwandt,  aber  nicht  fQr 
identisch  mit  dem  des  Erysipels  halten. 

S.  empfiehlt  daher  antiseptische  Gurgelwässer  und  Waschun- 
gen, Isolirung  der  betrefienden  Kranken,  vor  allem   aber  Abtren- 
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nuDg  derselben  von  den  an  Diphtheritis  leidenden  Patienten,  damit 
sie  nicht  von  diesen  angesteckt  werden. 

Chantemesse  empfahl  im  Äuschluss  an  diese  Bemerkungen 
S.'s  bsdcteriologische  Untersuchung  der  zweifelhaften  Fälle.  (See. 
mäd.  des  hopitaux.  9.  5.  1890).  M.  Kirchner  (Hannover). 

LoefBer,  Der  gegenwärtige  Stand  der  Frage  nach  der 
Entstehung  der  Diphtherie.  (Deutsche  med.  Wochen- 
schrift 1890.  No.  5  und  6). 
In  einem  Vortrage  vor  dem  Oreifswalder  medizinischen  Verein 
legt  Loeffler  von  Neuem  seine  Ansichten  über  die  Entstehung 
der  Diphtherie  dar,  welche  seit  Entdeckung  der  nach  ihm  und 
Klebs  benannten  Bacillen  durch  viele  zum  grossen  Theil  ¥on 
Loeffler  selbst  angestellte  oder  geleitete  Forschungen  an  Festig- 
keit und  Begründung  gewonnen  haben.  Nach  einer  kurzen  Wieder- 
holung der  eigenen  Schilderungen  über  die  Diphtheriebacillen  im 
II.  Bande  der  Mittheilungen  des  kaiserlichen  Gesundheitsamtes  er- 
innert der  Vortragende  daran,  dass  er  damals  die  ätiologische 
Bedeutung  seiner  Bacillen  für  die  Diphtherie  nur  mit  Vorbehalt 
aussprechen  konnte,  weil  1)  die  Bacillen  nicht  in  allen  tod  ihm 
untersuchten  Fällen  in  Schnitten  gefunden  worden  waren,  weil  2) 
in  den  durch  Impfung  in  die  geöffnete  Trachea  erzeugten  Pseudo- 
membranen die  Bacillen  nicht  dieselbe  Anordnung  zeigten,  wie  in 
den  menschlichen  Membranen,  weil  er  3)  aus  dem  Mundsekret 
eines  gesunden  Kindes  eine  dem  Diphtheriebacillus  durchaus  ähn- 
liche Bakterienart  gezüchtet  hatte,  und  weil  er  4)  bei  seinen  Vcr- 
suchsthieren  nach  den  Impfungen  keine  Diphtherielähmungen  be- 
obachtet hatte.  Diese  Bedenken  sind  durch  neuere  Untersuchungen 
so  gut  wie  beseitigt;  das  Studium  der  Diphtheriebacillen  hat  alle 
Forderungen,  welche  Koch  zum  Nachweis  einer  Bakterienart 
stellt,  erfüllt.  Loeffler  bespricht  das  in  seinem  Vortrage  Punkt 
für  Punkt: 

1)  Die  genannten  Bacillen  sind  in  jedem  diagno- 
stisch unzweifelhaften  Fall  von  Diphtherie  leicht 
nachzuweisen.  Es  ist  dies  allerdings  durch  die  Amerikaner  Wood, 
F  0  r  m  a  d  und  P  r  u  d  d  e  n ,  von  denen  jedoch  nur  der  Letztere  die  bak- 
teriologischen Untersuchungsmethoden  wirklich  beherrschte,  geleug- 
net worden.  Sie  wollen  Streptokokken  als  Erreger  der 
Diphtherie  ansprechen,  die  Klebs-Loeffler'schen  Stäbchen 
dagegen  in  Diphtheriemembranen  nicht  gefunden  haben.  Der  Vor- 
tragende findet  es  meist  erklärlich,  dass  Prud  den  bei  seinen  Kul- 
turversuchen auf  Agar  und  Glycerinagar  die  Bacillen  vermisste, 
welche  ja  nur  auf  Loeffler 's  Mischung  von  Blutserum  und  Bouil- 
lon gut  fortkommen,  auf  anderen  Nährböden  dagegen  meist  hinter 
anderen  Bakterienarten  zurücktreten  und  daher  um  so  leichter 
übersehen  werden,  wenn  der  Untersucher,  wie  Prud  den  das  thot, 
nur  die  am  zahlreichsten  gewachsenen  Kolonieen  berücksichtigt; 
unverständlich  bleibt  es  dagegen,  dass  Prud  den  auch  in  den  mit 
Loeffler 's  Methylenblau  gefärbten  Schnitten  keine  Stäbchen  sah. 
Andererseits  finden  sich  Streptokokken  sehr  häufig,  wenn  auch 
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keineswegs  regelmässig,  bei  Diphtherie  als  Erreger  der  kompliziren- 
deD  eiterigen  EDtzQndaDgen. 

Jedenfalls  bleibt  Prudden^s  Misserfolg  bei  dem  Aufsuchen  der 
Bacillen  in  den  Diphtheriemembranen  sehr  vereinzelt  gegenüber 
den  zahlreichen  Untersuchungsergebnissen  von  Forschern  wie 
Locffler,  Wyssoko  witsch,  d'Espine,v.H  off  mann -Wel- 
lenhof, Ortmann,  Roux  und  Tersin,  Kolisko  und  Palt- 
auf, Zarniko,  Sörensen,  die  in  fast  sämmtlichen  untersuch- 
ten Fällen  die  Oi^anismen  mit  Leichtigkeit  nachwiesen. 

Den  Einwand  Heubners,  dass  die  Diphtheriebacillen  erst 
am  2.-3.  Krankheitstage  in  den  Pseudomembranen  zu  finden  seien, 
widerlegt  Loeffler  durch  seine  eigenen  Untersuchungen,  da  es 
ihm  mehrfach  gelang,  die  Bacillen  in  den  ersten  Stadien  der  Er- 
krankung aufziänden. 

2)  Die  Elebs-Loeffler'schen  Bacillen  finden  sich  nur 
bei  Diphtherie.  Hiergegen  schien  vor  allem  die  Thatsache  zu 
sprechen,  dass  ja  Loeffler  selbst  im  Mundschleim  eines  gesunden 
Kindes  seinen  Bacillus  fand.  Da  sich  indessen  dieser  Befund  trotz 
yieler  durch  5  Jahre  von  dem  Vortragenden  angestellter  Versuche 
nicht  wiederholte,  so  verliert  er  an  Bedeutung.  Es  ist  möglich, 
dass  der  Err^er  der  Diphtherie,  die  ja  bei  uns  endemisch  ist,  hin 
und  wieder  an  den  Stellen,  wo  er  seine  pathogene  Entwickelung  zu 
ent&lten  pflegt,  gefunden  wird,  ohne  dass  es  dort  zur  Entwicke- 
lung der  Krankheit  kommt.  Es  ist  aber  auch  durchaus  nicht  aus- 
geschlossen, dass  Loeffler  damals  durch  eine  Verwechselung  ge- 
täuscht wurde.  Kennt  man  doch  jetzt  schon  eine  ganze  Reihe  von  Bak- 
terien, welche  mit  dem  Diphtheriebacillus  grosse  Aehnlichkeit 
haben,  v.  Hofmann  fand  im  Schleim  katarrhalisch  afficirter 
oder  gesunder  Schleimhäute  eine  der  Loeffler'schen  sehr  ähn- 
liche Bakterienart,  welche  indessen  im  Gegensatz  zu  jener  auf 
Agar  sehr  gut  gedieh  und  für  Meerschweinchen  nicht  virulent  war. 
Ganz  ähnliche  Bacillen  züchtete  auch  Babes  in  3  Fällen,  von  Tra- 
chom, Ne isser  aus  Geschwüren,  Zarniko  aus  dem  Sekret  ver- 
schiedener Schleimhäute.  Alle  diese  Arten  unterscheiden  sich 
untereinander  und  von  den  Klebs -Loeffler 'sehen  Bacillen  durch 
kleine,  aber  konstante  morphologische  und  kulturelle  Differenzen. 
Babes  züchtete  femer  aus  dem  Sekret  bei  follikulärer  Mandel- 
entzündung eine  den  fraglichen  Bacillen  sehr  ähnliche  Bakterien- 
art, welche  pseudomembranöse  Auflagerungen  auf  der  Konjunctiva 
von  Meerschweinchen  verursachte  und  den  Tod  der  geimpften 
Thiere  herbeiführte.  Es  ist  aber  durchaus  nicht  ausgeschlossen, 
dass  seine  follikulären  Mandelentzündungen  Fälle  wirklicher  Diph- 
therie waren.  Auch  werden  pseudomembranöse  Auflagerungen  durch 
eine  ganze  Beihe  von  Bakterien  verursacht.  Solche  sind  von  Hü- 
ter, Zarniko,  Emmerich,  Babes  u.  A.  in  den  verschiedensten 
Formen  gefunden  worden. 

Wie  dem  auch  sei,  es  bleiben  immer  nur  vereinzelte  Fälle,  in 
welchen  ein  Unterschied  zwischen  Bacillen,  welche  aus  gesundem 
oder  anderweitig  erkranktem  Gewebe  gezüchtet  wurden  und  den 
echten  Diphtheriebacillen  bisher  nicht  aufgefunden  wurden.     Jene 
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Bakterien  sind  aber  dennoch  höchst  wahrscheinlich  von  diesen  zu 
trennen,  wenn  auch  vielleicht  zug^eben  werden  kann,  daas  sie 
nur  Arten  derselben  Oattung  sind:  denn  Loeffler  ghiubt,  dass 
wir  mit  der  Zeit  dahin  kommen  werden,  unter  den  Bakterien  ähn- 
lich wie  in  der  Pflanzenwelt  Gattungen,  Familien  u.  s.  w.  zu  unter- 
scheiden, da  es  ja  schon  so  viele  Bakterien  gibt,  die  bei  kleinen 
Unterschieden  von  einander  vieles  Gemeinsame  haben,  wie  z.  B. 
die  Reihe  D  a  v  a  i  n  e  'sehe  Septikämie ,  G  a  f  f  k  y  *s  Kaninchensepti- 
kämie,  Hühnercholera,  Schweineseuche,  Wildseuche. 

3)  Dass  die  Bacillen  im  ThierkOrper  eine  der 
menschlichen  Diphtherie  entsprechende  Erkrankung 
hervorrufen,  war  schon  durch  Loeffler's  frühere  Un- 
tersuchungen so  gut  wie  bewiesen  und  ist  seitdem  Qbendl 
bestätigt  worden,  wo  man  mit  wirklichen  DiphtheriebaciUen  ezperi- 
mentirte.  Auch  hat  Loeffler  neuerdings  an  Meerschweindien, 
Roux  und  Ter  sin  an  Tauben,  welche  die  Krankheit  überstanden, 
nachträgliche  Lähmungen  beobachtet.  —  Wenn  der  Vortragende 
schon  in  seinen  ersten  VerOfientlichungen  auf  Grund  der  Erschd- 
nung,  dass  die  Bacillen  nicht  in  den  inneren  Organen  von  Diph- 
theriekranken gefunden  werden,  die  Vermuthung  aussprach ,  dass 
es  sich  bei  der  Erkrankung  dieser  Organe  um  Ptomaln  Wirkung 
handele,  so  hat  sich  diese  Vermuthung  in  Folge  einer  Bdhe  von 
Versuchen  bestätigt  In  ähnlicher  Weite  wie  Salomonsen  und 
Ghristmas-Dircking-Holmfeld  aus  dem  Jequiritysamen  ein 
Enzym  darstellten,  welches  auf  Schleimhäuten  Entzündung  und 
Pseudomembranen  hervorbringt,  hat  Loeffler  mit  seinem  Assi- 
stenten Holz  den  Glycerinauszug  einer  auf  Fleisch  gewachsenen 
Reinkultur  seiner  Bacillen  mit  dem  5fachen  Volumen  Alkohol  ge- 
fällt und  einen  weissen  Niederschlag  erhalten,  welchen  er  durch 
Auflösung  und  nochmalige  Fällung  reinigte,  schliesslich  in  Wasser 
löste.  Es  genügte,  0,1—0,2  g  des  Niederschlags  Kaninchen  unter 
die  Haut  zu  spritzen,  um  hämorrhagisches  O^em  und  Hautnekrose 
in  der  Nähe  der  Injektionsstelle,  Hyperämieen  in  den  inneren  Or- 
ganen eintreten  zu  sehen.  Roux  und  Yersin  zeigten,  dass  die 
von  den  Bacillen  abfiltrirte  Flüssigkeit  älterer  Kulturen  in 
gleicher  Weise  giftig  wirkte,  und  dass  sich  das  Gift  durch  frak- 
tionisirte  Fällung  mit  Cblorcaicium  aus  lUteren  Kulturen,  welche 
nicht  mehr  sauer,  sondern  bereits  alkalisch  reagirten,  niederreissen 
Hess. 

4.  Dass  die  Bacillen  aus  den  Pseudomembranen 
der  geimpften  Thiere  wieder  rein  gezüchtet  werden 
können,  ist  bekannt  und  bedarf  keiner  weiteren  Er- 
örterung. Von  den  sonstigen  in  dem  Loeffler  'sehen  Vortrage  ent- 
haltenen Mittheilungen  sei  hier  erwähnt,  dass  die  Lebensfähig- 
keit der  DiphtheriebaciUen  sehr  gross  ist,  da  der  Vor- 
tragende noch  nach  101  Tagen  aus  getrockneten  und  mit  den  Ba- 
cillen imprägnirten  Seidenfäden  einzelne  Kolonieen  züchten  konnte. 
Ueber  die  Bedingungen  der  Infektion  ist  gegenwärtig  noch 
wenig  festgestellt  Die  Statistiken  scheinen  darauf  hinzuweisen, 
dass  Temperatur  und  Feuchtigkeitsschwankungen  der    Luft  einen 
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begflustigenden  Einfluss  auf  die  Entstehung  der  Krankheit  aus- 
ftben,  was  Deneke  dadurch  erklärt,  dass  der  Wechsel  einer 
wasserreichen  und  wasserarmen  Athmungslufl  plötzliche  Aenderungen 
in  der  Wasserabgabe  von  Seiten  der  Rachen-  und  Bespiratious- 
scUeimhftute  bedingt  und  hierdurch  kleine  Epithelläsionen  hervor- 
ruft, die  dann  dem  diphtherischen  Virus  das  Eindringen  und 
Haften  erleichtem.  Kühler  (Oldenburg). 

Cnopf^  Die  Diphtherie  im  Kinderspitale  zu  Nflrnberg 
im  Jahre  1888.    (Münch.  med.  Wochenschr.  1890.  No.  7  u.  8.) 

Im  Nürnberger  Kinderspital  wurden  im  Jahre  1888  50  männ- 
liche und  33  weibliche  Kinder,  welche  vorzugsweise  den  ersten 
5  Lebensjahren  angehörten,  an  Diphtherie  behandelt.  Es  starben 
19  männliche  und  16  weibliche  Patienten,  und  zwar  betrafen  die 
meisten  Todesfälle  die  jüngsten  Kinder.  Die  grösste  Menge  der 
Erkrankungen  kam  im  Mai  und  November  vor,  die  verhältniss- 
mässig  höchste  Sterbeziffer  hatten  die  Monate  November  und  De- 
zember. Eine  Prädisposition  zur  Erkrankung  durch  schwächliche 
Konstitution  konnte  nur  bei  wenigen  Patienten  angenommen  werden, 
da  71  ^'/o  der  Erkrankten  gut  oder  wenigstens  massig  gut  ent- 
wickelte Kinder  waren. 

Bezüglich  der  Aetiologie  der  Krankheit  erwähnt  der  Bericht 
nichts  Neues,  nur  wird  der  Auflhssung  Jacob i 's  in  New- York  ent- 
gegengetreten, nach  der  alle  Fälle  von  Angina  follicularis  als  leichte 
Diph^erie  anzusehen  wären. 

Der  grösste  Theil  des  Berichts  beschäftigt  sich  mit  der  Therapie 
der  Diphtherie,  insbesondere  mit  Indikation  und  Prognose  des  Luft- 
rohrenschnitts.  Kubier  (Oldenburg). 

Sehwartz,  0.,  Wie  kann  der  grossen  Sterblichkeit  an 
Tuberculose    unter    den    Krankenpflegegenossen- 
schaften   wirksam    vorgebeugt    werden?     (Deutsche 
Yierteljahrsschrift  für  öffentliche  Gesundheitspflege.    Band  XXII. 
1890.  Heft  2.) 
Zur  Lösung  dieser  Frage  schlägt  Schwartz  nebst  den  Gor- 
De tischen  Vorschriften  zum  Schutze  sämmtlicher  Krankenpfleger 
und  Krankenpfl^erinnen  noch  folgende  Maassregeln  vor: 

1)  Anstellung  eines  nicht  nur  für  den  gewöhnlichen  Hospital- 
betrieb, sondern  auch  für  einen  höheren  Krankenstand,  namentlich 
ftr  Epidemieen  ausreichenden  Pflegepersonals,  so  dass  eine  gesund- 
hdthche  Regelung  des  Tag-  und  Nachtdienstes  ermöglicht  wird 
nach  dem  Grundsatze,  dass  nur  Personen,  die  Nachts  genügend 
gemht  und  geschlafen  haben,  für  den  anstrengenden  Tagesdienst 
tauglich  sind. 

2)  Anstellung  eines  besonderen  Personals  für  die  Verrichtung 
schwerer,  mit  dem  Krankendienste  nicht  in  unmittelbarer  Beziehung 
stehender  Hausarbeiten. 

3)  Ausschluss  idler  schwächlichen,  mit  Krankheitsanlagen  be- 
hafteten Personen  von  der  Pflege  tuberculöser  Kranker;  in  grös- 
seren Krankenhäusern  von  dem  besonders  schwierigen  und  gekhr- 
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liehen  Dienste  auf  den  Stationen  für  innere  Krankheiten  und  Ver- 
wendung dieser  Personen  für  die  Pflege  chirurgischer  Kranker, 
Augenkranker  und  Rekonvalescenten. 

4)  Möglichst  frühzeitige  Behandlung  aller  beim  Krankenpflege- 
personal auftretenden  Erkrankungen,  namentlich  von  Erkrankongen 
der  Athmungsorgane,  nöthigenfalls  durch  sofortige  längere  Beur- 
laubung in  geeignete  Kranken-  und  Oenesungsh&user  auf  dem 
Lande. 

Ein  Hauptgewicht  ist  endlich  auf  einen  zweckmässigen  eigent- 
lichen Anstaltsbetrieb  zu  legen,  auf  die  Anstellung  eines  geeigneten 
Arztes  und  eines  genügend  zahlreichen  und  berufstüchtigen  Perso- 
nals. Dittrich  (Prag). 

Schllfer,  Fr.,  Die  Tuberculose  im  Zuchthause  Kais- 
heim.   (Archiv  für  Hygiene.  Band  X.  S.  445.) 

Beachtenswerth  für  die  Lehre  von  der  Verbreitung  der  Tuber- 
culose ist  die  vom  Verf.  konstatirte  Thatsache,  dass  im  Zuchthausc 
Kaisheim  unter  den  dortigen  Sträflingen  die  Beschäftigungsart 
einen  ganz  entscheidenden  Einfluss  übt.  „Strotzend  von  Gesund- 
heit sind  die  Köche  und  Bäcker,  gesund  femer  die  Wäscher^\  wäh- 
rend die  anderen  Kategorien  mehr  oder  weniger  zu  Krankheiten, 
darunter  namentlich  Tuberculose,  sich  disponirt  zeigen.  Verf.,  der 
diese  Thatsache  besonders  hervorhebt,  erklärt  dieselbe  durch  die 
widerstandserhöhende  Wirkung  der  reichlichen  Ernährung,  welche 
sich  die  an  der  Quelle  sitzenden  Köche  und  Bäcker  zu  verschafieo 
wissen,  während  den  Wäschern  bis  vor  einiger  Zeit  das  Recht  zu- 
stand, die  übrig  gebliebene  Kost  der  Gefangenen,  theilweise  auch 
jene  der  Aufseher,  nachzufassen. 

Verf.  beantwortet  ferner  die  Frage,  ob  die  blosse  Uebertra- 
gung  des  Tuberkelbacillus  die  Hauptursache  der  Verbreitung  der 
Krankheit  in  den  Gefängnissen  ist,  mit  einem  entschiedenen  Nein. 
Sie  könne  es  nicht  sein.  Dagegen  spreche  ausser  der  erwähnten 
Immunität  der  besser  genährten  Kategorien  namentlich  auch  die 
äusserst  seltene  Erkrankung  der  die  Kranken  und  tuberculösen 
Gefangenen  pflegenden  barmherzigen  Brüder  —  was  in  Anbetracht 
der  neueren  Behauptungen  von  Gornet  sehr  zu  beachten  ist  — 
und  das  seltene  Vorkommen  der  Tuberculose  bei  den  Sicherheits- 
aufisehern,  welche  von  früh  bis  nachts  in  denselben  Arbeitsräumen 
sein  müssen,  also  dieselbe  Luft  einathmen,  wie  die  Gefangenen.  In 
beiden  Fällen  aber,  bei  den  barmherzigen  Brüdern  wie  bei  den 
Aufsehern,  ist  die  Ernährung  eine  wesentlich  günstigere,  als  bei 
den  Sträflingen;  die  barmherzigen  Brüder  haben  ausserdem  durch 
fast  tägliche  Spaziergänge  Gelegenheit  zum  Genuss  frischer  Luft 
und  zur  Bewegung. 

Bemerkt  sei,  dass  Verf.  alle  gegen  die  Verbreitung  des  Tu- 
berkelbacillus zu  richtenden  Maassnahmen,  wie  sie  in  Kaisheim  zur 
Zeit  bereits  eingeführt  sind,  ausführlich  aufzählt.  Einen  wesent- 
lichen Erfolg  verspricht  sich  derselbe  jedoch  nur  von  gründlicher 
Besserung  der  Kost,  namentlich  Abwechslung  der  Suppen  und 
Fleischkost  mit  landesüblichen  Mehlspeisen. 
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Die  ganze  Darstellung  zeigt  aufs  neue,  wie  sehr  man  sich  bei 
maugeluder  genauer  Kenntniss  der  einschlägigen  wirklichen  Ver- 
hältnisse vor  theoretischer  Verallgemeinerung  bakteriologischer  Er- 
gebnisse mit  Rücksicht  auf  epidemiologische  Fragen  zu  hüten  hat. 

Buchner  (^München). 

CruiBser,  £.,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Rückenmarks- 
Tuberculose.     [Inaug.-Diss.]    8^     36  S.     1   Tfl.    Tübingen 
1890. 
Verf.  giebt  in  der  Einleitung  einen  recht  erschöpfenden  Ueber- 
blick  über  die  Litteratur.    Die  Rückenmarks-Tnberculose  schliesst 
sich  in  der  Regel  an  die  anderer  Organe  an,  indem  ein  in  der  Um- 
gebung des  Rückenmarks  befindlicher  Herd  auf  dasselbe  übergreift; 
andermal  schliesst  sich  an  eine  tuberculose  Meningitis  cerebralis 
eine    miliartuberculöse  Meningitis    spinalis    an;    endlich    kommen 
clironische  herdweise  tuberculose  Prozesse  vor,    die  sich  in  der 
Substanz  des  Rückenmarks  selbst  entwickeln,  „solitäre  Tuberkel'^ 
die  wie  andere  Tumoren  das  Bild  der  unvollkommenen  oder  voll- 
kommenen Quertrennung  des  Rückenmarks  erzeugen. 

Verf.  hatte  Gelegenheit,  in  der  Klinik  vonv.  Liebermeister 
einen  Fall  der  letztgenannten  Kategorie  zu  beobachten  und  unter 
Ziegler^s  Leitung  die  Obduktion  und  genaue  mikroskopische  Un- 
tersuchung der  Organe  vorzunehmen.  Es  handelte  sich  um  einen 
43  Jahre  alten  Mechaniker,  der  schon  seit  Jahren  nicht  wohl  war, 
jedoch  seit  1882  ernstlich  kränkelte,  vielfach  über  Athembeschwerden, 
seit  1884  über  Müdigkeit  im  Kreuz,  erschwertes  Gehen  und  Trep- 
pensteigen klagte  und  seit  1886  Harn-  und  Stuhlbeschwerden  be- 
obachtete. Am  8./1.  87  kam  er  ins  Krankenhaus:  Sehr  blass,  ka- 
chektisch,  Oedem  der  Unterschenkel,  Patellarreflexe  erhöht,  grobe 
Moskelkraft  herabgesetzt.  Fat.  schwankt  beim  Stehen,  beim  Ge- 
hen bleibt  das  linke  Bein  gestreckt.  Keine  eigentliche  Goordina- 
tionsstorasg,  doch  Klagen  über  Brennen  und  Pelzigsein  in  den 
Beinen.  In  den  Lungen  nichts,  ausser  einem  leichten  Katarrh. 
Im  Urin  V«  ^/o  Eiweiss.  12./2.  Decubitus.  17./2.  Fieber  bis  40«  C. 
23./2.  Coma.  Bauch  aufgetrieben.  24./2.  Tod.  Bei  der  Sektion 
fand  sich  der  Sack  der  Dura  spinalis  durch  Flüssigkeit  stark  aus- 
gedehnt. In  der  Höhe  des  7.  Brustnerven  fand  sich  eine  feste 
Verbindung  der  Dura  mit  der  Pia  in  einer  Ausdehnung  von  8  mm ; 
an  dieser  Stelle  war  das  Mark  leicht  eingesunken,  im  Durchmesser 
verringert;  eine  zweite  ähnliche  Stelle  fand  sich  3  cm  unterhalb. 
Im  oberen  Halstheil  war  die  weisse  Substanz  grauweiss,  die  G  oll - 
sehen  Stränge  rein  weiss,  undurchsichtig;  graue  Substanz  blass; 
in  der  Mehrzahl  der  Schnitte  sah  man  kleine  Miliartuberkel,  da- 
neben auch  spärliche  grössere  Knötchen ,  die  aus  grosszelligem  Ge- 
webe mit  Riesenzellen  bestanden.  Weiter  nach  abwärts  Degenera- 
tion der  Pyramidenseitenstrangbahnen.  Tuberkel  auch  in  Brust- 
und  Lendentheil,  nicht  aber  in  der  Pia.  Verkäsung  der  Mesente- 
rialdrüsen.  Amyloid  der  Milz,  Nebennieren,  Nieren  und  retroperi- 
tonealen  Lymphdrüsen.  Die  Tuberculose  war  also  in  diesem  Fall 
auf  die  Rückenmarkssubstanz  und  die  vor  der  Wirbelsäule  gele- 
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genen  Lymphdrüsen  beschränkt,  war  sehr  chronisch  yerlaufen  und 
hatte  zu  ausgedehnter  Amyloidentartung  geführt.  Die  Krankheit 
war  unter  dem  Bilde  einer  unvollständig  quertrennenden  Herder- 
krankung im  Brustmarke  verlaufen. 

M.  Kirchner  (Hannover). 

Bllle,  J.  H»,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Varicellen. 
(Wiener  klin.  Wochenschr.  1889.  No.  38—39.) 
Verf.  hatte  Gelegenheit,  auf  der  Kinderklinik  von  v.  Jaksch 
in  Graz  26  Fälle  von  Varicellen  zu  beobachten.  Von  denselben 
verliefen  nur  2  ganz  fieberlos;  bei  den  übrigen  beobachtete  er  ein 
streng  an  das  Auftreten  und  den  Verlauf  der  Efflorescenzen  ge- 
bundenes, kontinuirliches  Fieber,  dessen  Intensität  deijenigen  der 
Eruption  entsprach.  Ein  Prodromalstadium  kam  nicht  vor,  dagegen 
traten  in  mehreren  Fällen  schon  bei  völliger  Defervescenz  Tempe- 
ratursteigerungen von  meist  nur  ganz  kurzer  Dauer  —  einige 
Stunden  —  auf.  Puls-  und  Athemfrequenz  waren  entsprechend  dem 
fieberhaften  Zustande  gesteigert  Albuminurie  massigen  Grades 
während  der  Blüthe  des  Exanthems  kam  in  einem  Fünftel  der 
Fälle,  Nephritis  dagegen  niemals  vor.  Acetonurie  wurde  bei  dnem 
guten  Drittel  der  Fälle,  Diaceturie  3  mal  beobachtet.  Als  einzige 
Nachkrankheit  wurde  eine  metastatische  Pneumonie  des  rechten 
Unterlappens  beobachtet,  welche  in  Eiterung  überging  und  tödtlich 
endigte.  Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Lunge  in  Schnittprä- 
paraten  ergab  die  Abwesenheit  der  FraenkeTschen  Diplokokken, 
dagegen  fanden  sich  Staphylokokken,  und  zwar  dieselben,  die  K 
in  dem  Inhalte  der  Varicellen-Bläschen  gefunden  hatte.  Bekannt- 
lich fand  Guttmann  1887  in  demselben  3  verschiedene  Staphylo- 
kokken, den  aureus,  einen  von  ihm  sogen,  „viridis  flavescens**  und 
einen  weissen;  Bareggi  fand  1885  gleichfalls  Kokken  darin.  K 
konnte  keine  Kulturen  anlegen  wegen  des  Fehlens  der  dazu  n5- 
thigen  Apparate  und  musste  sich  auf  die  mikroskopische  Unter- 
suchung von  Bläscheninhsdt  und  Blut  beschränken.  In  jenem  fand 
er  „allemal  ziemlich  zahlreiche,  zumeist  einzeln  stehende,  seltener 
zu  zweien  oder  in  Traubenform  angeordnete  Kokken,  deren  GrOsse 
wohl  der  der  gewöhnlichen  pyogenen  entsprechen  dürfte^^ ;  in  diesem 
konnte  er  in  den  6  daraufliin  untersuchten  Fällen  mit  Hülfe  der 
Gram'schen  Färbung  und  der  Färbung  nach  Kühne  mit  Kry- 
stallviolett  „allemal  zahlreiche  einzeln  stehende  Kokken  von  un- 
gleicher Grosse^'  nachweisen,  die  „theils  zwischen,  theils  auf  (nicht 
in)  den  Blutzellen  gelagert*^  waren.  Angesichts  der  geringen  Be- 
obachtungsreihe und  des  Fehlens  von  Kulturversuchen  hebt  Verf. 
selbst  die  Nothwendigkeit,  seine  Befunde  mit  Reserve  au&unehmen, 
gebührend  hervor.  M.  Kirchner  (Hannover). 

MInra,  H..  Fibröse  Tuberkel  bedingt  durch  Parasiten- 
eier.   (Virchow's  Archiv.  Band  CXVI.  pg.  310.) 
Bei   einem  an  Kakke  gestorbenen  26  jährigen  Bauer  (Japan, 
Tokio)  fanden  sich  im  grossen  Netz  viele  grauweisse  Knötchen,  so 
derb  wie  Sand,  welche  alle  Charaktere  der  von  Virchow  als 
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„fibr&se  Taberkel^*  beschriebenen  Gebilde  tragen.  In  diesen  Tu- 
berkeln fanden  sich  Riesenzellen  und  Wurmeier.  Maassangaben 
fehlen.  Verf.  meinte,  dass  die  Eier  dem  Distomum  hepaticum  ge- 
hören, das  in  Japan  häufig  sei.      J.  Ch.  Huber  (Memmingen). 


Sonsliio,  F.,  Studie  notizie  elmintologiche.    (Sep.-Abdr. 
aus  Proc.    verb.  d.  societä   toscana   di    scienze  natur.    1890. 
4  maggio.  S^.  16.  p.) 
Der  Autor  behanddt  eine  ganze  Reihe  von  Helminthen: 

1)  Distomum  hepaticum;  ak  neue  Wirthe  werden  Portax 
picta  und  Boa  bubalus  angegeben. 

2)  Diatomum  oaviae  sp.  inq.,  aus  den  Gallengängen  das 
MeersGhweinchenBy  Dann  yeräatelt»  12  mm  lang,  6 — 9  mm  breit,  ge- 
hört Tielleicht  zu  Dist  hepationm. 

3)  Distomum  magnum  Baasi,  aus  der  Leber  von  Gervus 
dama,  bia  10  cm  lang  werdend;  der  Autor  kann  diese  Art  nicht  zu 
Disi  hepaticum  ziehen,  ist  vielmehr  der  Meinung,  dass  sie  vielleicht 
XQ  Distomum  gigantenm  Cobb.  gehört  (Gallenblase  der  Giraffe). 

4)  Distomum  lanceolatum  Mehl,  wird  aus  Ovis  aries,  An- 
tilope dorcas,  Gapra  hirous  und  Equus  asinus  angeAihrt  und  wird 
wegen  dea  Fundes  entsprechender  Eier  in  Fortax  picta  vermuthet. 

5)  Triohina  oircumflexa  Pol.,  eingekapselt  im  Mesenterium 
Ton  Mus  decumanufl  PalL,  ist  vielleicht  Tr.  spiralis. 

6)  Triehosoma  sp.?  Bailliet;  in  der  Leber  der  Wanderratte 
Haufen  von  Eiern  dieser  Form. 

7)  Taenia  leptooephala,  Heterakis  Sohn,  und  Cysti- 
cercus fasoiolaris  kommen  auch  in  Mus  alexandrinus  vor. 

8)  Strongylus  bifurous  Crepl.  wird  aus  Inuus  ecaudatus, 
ICacacna  nemestrinuSy  M.  rhesus,  M.  sinecus  und  Gynopithecus  niger 
angefiihrt 

9)  Diatomum  simice  n«sp.  aus  der  Niere  und  dem  Harn- 
leiter von  Python  molurus;  4 — 7  mm  lang,  1 — 1,5  mm  breit,  mit 
zahlreichen  Stacheln  in  der  Haut;  vielleicht  identisch  mit  D.  horridum 
Leidy  aus  dem  Harnleiter  von  Bioa  constrictor. 

10)  Distomum  sp.?  aus  der  Leber  von  Python  molurus. 

11)  Distomum  gelatinosum  Bud«  aus  Ohelonia  caretta. 

12)  Distomum  macroootyle  Dies,  aus  Lophius  piscatorius. 

13)  Distomum  hystrix  Duj.  aus  Mund- und  Eiemenhöhle  von 
Charax  puntazzo. 

14)  Distomum  biooronatum  Stoss.  aus  ümbrina  cirrosa, 

15)  Distomum  exoisum  B.  aus  Soomber  scomber  und  Alosa 
vulgaris. 

16)  Distomum  rufoviride  B.  aus  Bhombus  maximus  und 
Plaaronectes  macrolepidotus,  vielleicht  auch  in  Trichiurus  savala  und 
Hnraena  helena  lebend. 

17)  Distomum  ventricosum  B.  in  Alosa  vulgaris. 

N.  B.  Die  drei  letzten  Arten  gehören  der  durch  den  einziehbaren 
^wani  ausgeieichneten  Untergattung  Apoblema  an,  zu  deren  Unter- 
•cheidung  der  Autor  die  Arbeit  von  Juel  nicht  verglichen  hat. 
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18)  Anthocotyle  merluoii  y.  Ben.  et  Hesse,  von  den  Kie> 
men  von  Merlucius  esculentus,  bis  22  mm  lang  werdend. 

19)  Pieurocotyle  scombri  Gervais  et  v.  Ben. 

20)  Octocotyle  arouata  n.  sp.  von  den  Kiemen  von  Lichia 
amia,  10 — 12  mm  lang,  2  mm  breit;  Eier  mit  2  Filamenten,  das 
vordere  kurz  und  hakig;  Haftscheibe  unsymmetrisch  (vielleicht  durch 
Kontraction  heryorgenifen  ?). 

21)  Troohopus  longipes  Dies.,  von  den  Kiemen  von  Trigla 
hirundo  und  Cantharus  lineatus. 

22)  GalceoBtoma  elegans  v.  Ben.  von  Sciaena  umbra. 

M.  Braun  (Rostock). 

Parona,  C.9  ed  Pemgia,  A.,  Dei  trematodi  delle  branchie 
di  pesci  italiani.  (Aus :  A tti  della  societä  ligustica  di  sdenze 
nat.  e  geogr.  Vol.  I.  1890.  No.  1.)  8«  14  pg.  Genova  1890. 
Die  Arbeit  giebt  eine  Uebersicht  der  bis  jetzt  von  italieni- 
schen Meeresfischen  bekannten  Trematoden,  soweit  sie  an  den  Kie- 
men leben;  ausser  den  42  Arten  ektoparasitischer  oder  monogene- 
tischer Trematoden  werden  nach  6  Arten  des  sonderbaren,  zu  den 
Monostomeen  gestellten  Genus  Didymozoon  aufgeführt  und  daran 
einige  Bemerkungen  zur  Entwicklungsgeschichte  geknüpft:  Auf  den 
Kiemen  von  Chrysophrys  aurata  fanden  die  Autoren  etwa  40  Eier 
von  Microcotyle,  welche  alle  zusammen  mit  ihren  langen  Fila- 
menten an  einem  Punkte  befestigt  waren,  von  dem  sie  radiär  aus- 
strahlten. Femer  wurden  bei  einem  ganz  jungen  Exemplare  von 
Anthocotyle  merlucii,  das  nur  ein  Fünftel  der  Länge  erwachsener 
erreicht  hatte,  im  mittleren  Theile  des  Schwanzanhanges  zwei 
Haken  gesehen,  die  im  erwachsenen  Zustande  fehlen. 

In  etwa  8  Monaten  haben  die  Autoren  957  Fische  untersucht 
und  von  diesen  193  (20^/o)  mit  Kiemen  trematoden  besetzt  ge- 
funden. Am  häufigsten  kam  Diplectanum  aequans  auf  Labrax  lupus 
und  Microcotyle  sargii  vor,  seltner  sind  die  Tristomidcn  und  manche 
Formen,  so  z.  B.  ^Microcotyle  labracis,  Calceostoma  und  beson- 
ders Microcotyle  mugilis  sind  sehr  selten ;  von  letzterer  Art  wurde 
ein  einziges  Exemplar  auf  den  Kiemen  von  235  Fischen  (d.  h.  als 
Wirthe  bekannten  Fischen)  gefunden.  Die  Gyrodactylen,  die  bei 
Süsswasserfischen  so  häufig  sind,  sind  bei  marinen  nur  durch  eine 
Species  (Tetraonchus  van  Benedenii  Par.  Per.)  vertreten. 

M.  Braun  (Rostock). 

BItzema  Bos,  J»,     De  Ananasziekte    der  anjelieren, 
veroorzaakt  door  Tylenchus  devastatrix.     (Maaud- 
blad  van  Natuurwetenschappen.  XVI.  1890.  No.  6.  p.  85--89.) 
Schon  seit  1882  hat  Verf.  die  Nematode  Tylenchus  deva- 
statrix  und    die  von  ihr    hervorgerufenen    BSanzenkrankheiten 
studirt  und   in    einer  Monographie   über   diesen    Wurm    gezeigt, 
dass  T.  Dipsaci,  T.  Havens  t  ei  nii,  T.  AI  lii,  T.  Hyacinthi 
und  T.  Askenasyi   als  Synonyme  der  erstgenannten  Species  zu 
betrachten  sind,  während  diese  34,    zu   14  Familien  gehörende 
Pflanzenspezies  bewohnen  kann.     Jedoch  findet  man  die  Würmer 
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Dar  bei  einzelnen  Spezies  in  genügender  Zahl,  um  die  Pflanze 
wirklich  krank  zu  machen.  Seit  der  Publikation  des  letzten 
Theiles  genannter  Monographie  (in  „Archiyes  du  Mus6e  Teyler^^) 
wurde  die  Nematode  nun  in  noch  zwei  neuen  Kulturpflanzen  als 
Erreger  eigenthümlicher  Missbildungen  erkannt,  nämlich  in  Kar- 
toffeln und  Gartennelken  (holländisch:  Anjelieren).  Ueber  den 
letzten  Fall  wird  jetzt  berichtet. 

Die  Krankheit  wurde  zuerst  kurz  beschrieben  von  Berkeley 
in  „Qardeners  Chronicle'^  1881.  n.  Nov.  19  und  etwas  später 
(Dec.  3)  in  der  nämlichen  Zeitschrift  von  W.  O.  Smith,  welche 
beide  Untersucher  einen  Tylenchus  in  den  kranken  Pflanzen 
fanden.  Alsbald  vermuthete  Verf.,  dass  auch  hier  T.  devasta- 
trix  im  Spiele  sei,  und  diese  Vermutbung  wurde  zur  Oewiss- 
heit,  als  er  einige  kranke  Pflanzen  von  Miss  E.  A.  Ormerod 
erhielt.  Nicht  nur,  dass  die  morphologischen  Eigenschaften  der 
darin  gefundenen  Würmer  völlig  mit  denen  der  T.  devastatrix 
übereinstimmten,  sondern  auch  durch  Kulturversuche  gelangte  Verf. 
zu  dieser  Deberzeugung.  Er  zerschnitt  eine  sehr  kranke  Nelken- 
pflanze und  mischte  je  ein  Viertel  derselben  mit  Erde  in  vier 
Blumentöpfen.  In  einen  Topf  säete  er  Klee,  in  den  zweiten  Roggen, 
in  den  dritten  Allium  Cepa  und  pflanzte  in  den  vierten  Zwiebeln 
¥0D  Hyacinthus  Orientalis  und  Scilla  sibirica.  Nach 
einiger  Zeit  wurden  die  jungen  Pflänzchen  untersucht  und  überall 
Tylenchen  gefunden,  am  meisten  aber  in  Trifolium  und 
Allium.  Die  letztgenannten  Pflanzen  waren  denn  auch  deutlich 
krank  geworden. 

Die  Symptome  der  Krankheit  sind  bei  den  Nelken  die  näm- 
lichen wie  bei  den  übrigen  von  T.  devastatrix  bewohnten 
Pflanzen:  die  Stengeltheile  bleiben  kurz;  die  Blätter  ebenso  und 
werden  oft  dick  und  kraus;  auf  diesen  entstehen  gelbe  Flecken 
and  oft  sterben  sie  ab.  Die  Würmer  werden  auch  hier  nur  in 
Stengeln  und  Blättern,  niemals  in  den  Wurzeln  gefunden. 

Oft  geschieht  es,  dass  die  Achse  der  Knospen  kurz  bleibt, 
während  die  Blätter  sich  ziemlich  normal  entwickeln,  und  so  ent- 
steht eine  Blätterkrone,  welche  Aehnlichkeit  hat  mit  derjenigen 
auf  der  Ananasfrucht.  Daher  der  von  Miss  Ormerod  vorge- 
schlagene und  vom  Verf.  übernommene  Name:  „Ananasziekte 
(Aoanaskrankheit ;  englisch:  Pine-apple  sickness). 

H  e  i  n  s  i  u  s  (Amsterdam). 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 

Seifert,  A«,  Eine  Reform  in  der  künstlichen  Säug- 
lingsernährung, nebst  einem  billigen  Sterilisir- 
apparat  mit  verbesserten  Saugflaschen.  [Vortrag, 
gehalten  in  der  New- York  Academy  of  Medicin,  am  23.  Jan.  1890.] 
(New-Yorker  Med.  Monatsschr.  Bd.  II.  Heft  2.  p.  65.) 
Escherich  war  der  Erste,  welcher  auf  den  Mangel  genauer 
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QuantitätsaDgaben  bei  der  künsüichen  Säuglingsern&hrang  hinwies 
und  in  einer  von  ihm  zusammengestellten  Tabelle  zahlenmftssige 
Angaben  bezüglich  der  Quantität  und  der  Verdauungsproportion 
der  Milch  machte,  welche  mit  dem  betr.  Alter  der  Kmder  korre- 
spondiren.  Die  Magencapacität  gleichalteriger  Säuglinge  ist  aber 
nicht  immer  die  gleiche,  die  Bestimmung  derselben  muss  daher 
auch  Rücksicht  auf  Grösse  und  Gewicht  nehmen.  Verf.  konnte 
durch  Körpergewichtsbestimmungen  bei  Säuglingen  die  adaequaten 
Nahrungsmengen  genauer  feststellen.  Er  erhielt  nach  diesem  Ver- 
fahren bei  ca.  200  künstlich  ernährten  Säuglingen  —  darunter 
gesunde,  chronisch  kranke  und  genesende  Kinder  —  befriedigende 
Erfolge. 

Zur  praktischen  Einführung  der  Nabrungsverabreichung,  welche 
dem  yariabeln  Körpergewichte  von  6—20  Pfund  entsprechen  sollte,  liess 
Verf.  6  Flaschen  von  verschiedener  Grösse  und  leicht  zu  reinigen- 
der Form  anfertigen,  an  welchen  eine  Marke  mit  der  Bezeichnung 
„Milch^S  femer  das  Körpergewicht  der  Kinder,  für  welche  die  betr. 
Flasche  bestimmt  und  der  Zeitintervall,  nach  welchem  die  Nah- 
rung zu  reichen  ist,  angebracht  sind.  Zum  Verschlusse  der  Flaschen 
dienen  Gummipfropfen,  welche  bis  zu  etwa  ^/s  ihrer  Höhe  mit 
einer  Rille  versehen  sind,  damit  beim  Sterilisiren  die  Dämpfe 
entweichen  können.  Nach  dem  Sterilisiren  wird  der  Pfropfen  in 
den  Flaschenhals  eingedreht.  Ein  einfaches,  verstellbares  Stativ, 
zur  Aufnahme  von  8  Flaschen  eingerichtet,  erleichtert  das  Steri- 
lisiren, das  in  jedem  beliebigen  Gefässe  vorgenommen  werden 
kann. 

Verf.  betont,  dass  mit  seiner  Fütterungsmethode  die  willkür- 
liche Einflussnahme  der  Mutter  auf  das  Nahrungsquantum  beseitigt 
wird  und  hebt  die  grosse  Billigkeit  seines  Apparates  hervor, 
welcher  dadurch  auch  dem  Armen  zugänglich  gemacht  ist. 

Kr&l  (Prag). 

Bofh,   Otto,    Ein   Desinfektionsapparat   für    Kleider 

und  Verbandsstoffe.     (Corresp.-BI.  für  Schweiz.  Aerzte. 

XX.  1890.  No.  7.  p.  208.) 

Verf.  beschreibt  einen  Desinfektionsapparat,   welchen  er  für 

die  Züricher  chirurgische  Klinik   hauptsächlich  zu  dem  Zwecke, 

um  Verbandstoffe  zu  sterilisiren,  konstruirt  hat,  der  sich  aber  auch 

zum  Entkeimen  grosserer  (Gegenstände,  wie  Kleider  etc.,  eignet. 

Der  Apparat  besteht  im  Wesentlichen  aus  einem  Doppel<7- 
linder  von  Kupfer,  dessen  innerer  Raum  zur  Aufiiahme  der  zu 
sterilisirenden  Gegenstände  dient,  welche  durch  einen  Drahtsieb- 
boden von  dem  Wasserraume  getrennt  sind.  Letzterer  ist  in  der 
Nähe  des  Bodens  mit  einem  weiten,  dicht  verschliessbaren  Bohre 
versehen,  durch  welches  nach  der  genügend  langen  Einwirining 
des  strömenden  Dampfes  das  Wasser  abgelassen  werden  und 
Luft  eintreten  kann.  Hiedurch  wird  eine  rasche  Trocknung  der 
desinfidrten  Gegenstände  bewirkt.  Die  Heizgase  durchströmen 
den  Mantelraum  und  werden  zur  Vorwärmung  ausgenützt.  Der 
äussere  Cylinder  hat  in  der  Nähe   des  Bodens   eine  horizontale 
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Beihe  kieisniiider  Oefinungen,  welche  durch  einen  entsprechend 
gelochten,  drehbaren  Kupferring  verschlossen  werden  kOnnen.  Bei 
Beginn  der  Dampfbildung  wird  der  Kupferring  derart  gedreht, 
dass  die  Oefihungen  der  äusseren  Luft  freien  Zutritt  gestatten, 
welche  sich  nun  mit  den  Heizgasen  mengt  und  eine  Ueberhitzung 
des  Wasserdampfes  im  inneren  Cylinder  verhütet.  Eine  beweg- 
liche Eisenplatte  schützt  den  Boden  des  Apparates  gegen  die 
Bchädlichen  Wirkungen  des  unmittelbaren  KontlaJctes  mit  der  Heiz- 
flamme. Kr&l  (Prag). 


Schutdmpftang,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwick- 
lungshemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Leyden,  Ueber  Pneumothorax  tuberculosus  nebst  Be- 
merkungen über  Heilstätten  für  TuberculOse.  (Dtsch. 
med,  Wochenschr.  1890.  Nr.  7.) 
Unter  Hinweis  auf  einige  in  der  königlichen  Charit^  zu  Ber- 
lin anter  seiner  Leitung  behandelte  Krankheitsfälle  führt  Ley den 
in  emem  vor  der  Berliner  medizinischen  Gesellschaft  gehaltenen 
Vortrage  aus,  dass  auch  bei  tuberculOs  erkrankten  Individuen  die 
Thorakokentese  und  Rippenresektion  viele  Chancen  zur  Heilung 
eines  Pneumothorax  durch  Verwachsung  der  Pleura  pulmonalis  mit 
der  Pleura  costalis  bietet,  besonders  in  Fällen  von  gleichzeitig  be- 
stehendem Pyothorax,  da  hier  mehr  Neigung  zur  Verwachsung  der 
Pleorablfttter  vorhanden  sei,  wie  in  den  Fällen  eines  nur  serösen 
Exsudats.  Freilich  seien  die  Aussichten  für  eine  Verwachsung  bei 
gleichzeitiger  Tuberculose  nicht  so  günstig  wie  sonst;  dennoch  lasse 
sich  viel  erreichen  durch  entsprechende  Würdigung  der  überhaupt 
bei  der  Behandlung  der  Phthise  vorhandenen  therapeutischen  Be- 


Der  letztere  Punkt  gibt  dem  Redner  Gelegenheit,  die  Frage 
des  den  Phthisikern  zu  bestimmenden  Aufenthaltsortes  auf  Grund 
der  neuesten  Kenntnisse  von  der  Aetiologie  der  Tuberculose  zu  be- 
leuchten. Da  Com  et 's  Untersuchungen  zeigten,  dass  das  tuber- 
culose Kontagium  zum  grossen  Theil  an  dem  Sputum  der  Phthi- 
siker  haftet,  mit  diesem  sich  dem  Staub  beimischt  und  in  letzterem 
eingeschlossen  bei  der  Einathmung  an  die  Stätten  gelangt,  wo  es 
hauptsächlich  seine  verderbliche  Wirkung  entfaltet,  so  ist  die  Auf- 
gabe, die  Umgebung  der  Schwindsüchtigen  vor  Infektion  zu  schützen, 
nicht  allzu  schwer  zu  lösen;  es  muss  aber  gerade  deshalb  eine 
Entfernung  der  Phthisiker  aus  der  Familie  und  aus  den  Kranken- 
häusern, in  welchen  auch  andere  Patienten  Aufnahme  finden,  ihre 
Zosammendrängung  in  Isoliranstalten  als  ein  ebenso  grausames 
wie  überflüssiges  hygienisches  Mittel  bezeichnet  werden,  sobald 
solche  Anstalten  für  Schwindsüchtige  nur  Isoliranstalten 
(ifSterbehäuser'O  sind.  Dagegen  befürwortet  Redner  die  Errichtung 
geschlossener    Heilanstalten    für    Lungenschwindsüchtige 
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sehr  wann.  Wcdd  auf  der  einen  Seite  Finlcelnburg  vollkommen 
beizustimmen  ist,  welcher  eine  derartige  Behandlung  der  Taber- 
culose,  dass  die  überhaupt  erreichbaren  therapeutischen  Effekte  wirk- 
lich erzielt  werden,  in  gewöhnlichen  Krankenhäusern  für  unmöglich 
hält,  so  ist  andererseits  die  Heilbarkeit  der  Phthise  durch  eine 
Behandlung  in  zweckmässig  geleiteten  Sanatorien  unzweifelhaft. 
Brehmer  hat  die  Richtigkeit  einer  solchen  Anschauung  durch 
seine  Erfolge  schlagend  bewiesen,  wenngleich  er  bei  der  Begrün- 
dung seiner  Ansicht  durch  die  angebliche  Immunität  von  Gebirgs- 
gegenden und  durch  die  Lehre  von  der  Kleinheit  des  Herzens  der 
Lungenschwindsüchtigen  von  falschen  Voraussetzungen  ausging. 
Brehmers  Methode  ist  durch  Dettweilerin  dem  Maasse  weiter- 
ausgebildet und  wissenschaftlich  begründet  worden,  dass  sie  als  die 
zweckmässigste  Behandlung  der  Phthise  angesehen  werden  muss. 
Ijeider  sind  die  Wohlthaten  dieser  Therapie  bisher  nur  gut  be- 
mittelten Patienten  zugänglich  gewesen;  die  weniger  Bemittelten 
und  vor  allem  die  Armen  bleiben  dagegen  nach  wie  vor  auf  die 
Behandlung  im  Hause  und  Krankenhause  angewiesen.  Es  ist  aber 
dringend  zu  wünschen,  dass  auch  den  breiteren  Schichten  der  Be- 
völkerung die  geeignetste  Behandlung  einer  Krankheit,  welche  mit 
Recht  eine  Volkskrankheit  heisst,  zugänglich  gemacht  wird.  Wenn 
diesem  Gedanken  bereits  durch  Finkeinburg  und  Zimmer- 
mann am  2.  December  v.  J.  in  der  Versammlung  des  nieder- 
rheinischen Vereins  für  öffentliche  Gesundheitspflege  zu  Bonn  Aus- 
druck gegeben  worden  ist,  so  hält  es  Leyden  für  nun  an  der 
Zeit,  dass  vor  Allem  Berlin  die  Initiative  zu  ergreifen  und  den  Ge- 
danken durch  Begründung  eines  derartigen  Sanatoriums  aaszu- 
führen habe.  Kühler  (Oldenburg). 


Drlver^s  hygienischer  Rathgeber  für  Lungenkranke. 
Unter  Mitwirkung  des  Verfassers  neu  heraus- 
gegeben von  E.  JaeobL  8«.  124  S.  Hamburg  1890. 
Die  populär  abgefasste,  nur  für  Laien  bestimmte  Schrift  ist 
auch  für  den  Arzt  von  Interesse,  insofern  als  sie  die  Erfahrungen 
und  Ansichten  eines  erfahrenen  Praktikers  wiedergibt  Uns  interes- 
siren  hauptsächlich  seine  Anschauungen  über  die  Ursache  und  Ver- 
breitungswege der  Lungenschwindsucht,  die  im  ersten  Abschnitt 
niedergelegt  sind  und  in  denen  er  gegen  R.  Koch  und  Com  et 
polemisirt.  Er  erkennt  an,  dass  die  Tuberkelbacillen  die  alleinige 
Ursache  der  Tuberculose  sind,  dass  der  Lungenauswurf  die  haupt- 
sächlichste Quelle  der  Ansteckung,  und  dass  eine  direkte  Vererbung 
des  Tuberkelgiftes  wohl  gänzlich  auszuschliessen  ist;  er  stimmt 
Cornet's  Forderung,  den  Auswurf  der  Phthisiker  sofort  nach  der 
Entleerung  zu  vernichten  oder  doch  unschädlich  zu  machen,  unter 
allen  Umständen  energisch  bei  und  lässt  nach  Todesfällen  von 
Schwindsüchtigen  die  von  ihnen  benutzten  Gebrauchsgegenstände 
—  Betten,  Wäsche  u.  s.  w.  —  sowie  die  von  ihnen  bewohnt  ge- 
wesenen Räume  nach  den  Vorschriften  der  neuesten  Desinfektions- 
lehre desinficiren,  und   dennoch  polemisirt  er  gegen  Koch.    Das 
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ist  seltsam.  Noch  seltsamer  aber  ist  seine  eigene  Anschaaung. 
Auch  er  erkennt  die  drei  Möglichkeiten  für  die  Bacillen,  in  den 
Organismus  einzudringen,  die  Koch  überzeugend  nachgewiesen 
hat:  die  Einathmung,  die  Aufnahme  in  den  Nahrungsschlauch  und 
die  Impfung  in  Verletzungen  —  an,  erklärt  aber  die  Häufigkeit  der 
Lungentuberculose  nicht,  wie  Koch,  durch  die  Häufigkeit  der  Ein- 
athmung  von  Bacillen,  sondern  durch  die  geringere  Widerstands- 
fähigkeit der  Bronchialdrüsen.  Nach  ihm  dringen  die  Bacillen  in 
den  Körper  am  häufigsten  durch  Verletzungen,  weniger  häufig  vom 
Darm  aus,  am  seltensten  durch  Einathmung,  und  auch  die  durch 
Haatwunden  und  vom  Darm  aus  eindringenden  Bacillen  werden 
durch  den  Säftestrom  auf  schnellstem  Wege  in  die  Bronchialdrüsen 
und  von  dort  in  die  Lungen  verschleppt  Er  stellt  es  so  dar,  als 
wenn  Koch  jene  beiden  andern  Infektionsmöglichkeiten  kaum  kennt 
and  nur  die  Einathmung  eingetrockneten  Sputums  als  Infektions- 
qaelle  anerkennt,  während  jeder,  der  Koch's  grundlegende  Ab- 
handlung in  den  Mittheilungen  des  Reichsgesundheitsamts  gelesen 
bat,  weiss,  dass  Koch  alle  3  Infektionsmöglichkeiten  gleich  würdigt, 
durch  seine  Thierversuche  aber  direkt  nachgewiesen  hat,  dass  die 
Ansiedelung  der  Bacillen  in  den  der  Einfallspforte  zunächst  ge- 
legenen Organen  —  bei  der  Einathmung  in  den  Lungen,  bei  der 
Verspeisung  im  Darm,  Peritoneum  und  der  Leber,  bei  Verletzungen 
in  der  Haut  u.  s.  w.  stattfindet.  Wenn  D.  als  Beweis  gegen  die 
Häufigkeit  der  Entstehung  der  Tuberculose  durch  Einathmung  das 
Vorhandensein  des  Flimmerepithels  anführt,  so  vergisst  er  oder  ver- 
schweigt er  wenigstens,  dass  dasselbe  nicht  bis  in  die  Lungen- 
alveolen  hineinreicht.  Und  wenn  er  die  Gefährlichkeit  des  Sputums 
anerkennt,  nicht  weil  es  eingeathmet  werden  kann,  sondern  weil  aus 
demselben  Bacillen  durch  Verletzungen  in  den  Blutstrom  gelangen 
können,  so  vergisst  er  oder  verschweigt,  dass  nachgewiesenermassen 
aui  das  Eindringen  von  Tuberkelbacillen  in  die  Haut  lokale  Tuberkel 
bezw.  Lupus,  nicht  aber  Lungentuberculose  folgt,  und  dass  der  Ge- 
danke, dass  jede  Tuberculose  durch  Impfung  entstehen  soll,  ebenso 
neu  als  unbewiesen  ist 

Widerspruchsvoll  nehmen  sich  folgende  Sätze  aus:  „Ich  leugne 
bis  zum  unwiderleglichen  Beweise  des  Gegentheils  jede  Möglich- 
keit, dass  ein  bis  dahin  g^esunder  Mensch  durch  den  gewöhnlichen 
gesellschaftlichen  Verkehr  der  Menschen  unter  einander  oder  durch 
die  vielleicht  nicht  gänzlich  zu  leugnende  Möglichkeit  der  Ein- 
athmung etlicher  Tuberkelbacillen  tuberculös  werde  und  erkläre 
jeden  Verkehr  mit  Schwindsüchtigen,  welcher  andere  Ansteckungs- 
gefahren, als  die  durch  die  Einathmung  ausschliesst,  für  völlig 
harmlos  und  nicht  gefährlicher,  als  den  mit  gesunden  Menschen." 
.,Wer  direkt  mit  Tuberculosen,  besonders  solchen  im  letzten  Stadium 
umzugehen  hat  als  naher  Anverwandter,  als  Pfleger,  Arzt  u.  dgl., 
der  möge  sich  allerdings  vorsehen  und  vor  Ansteckung  in  Acht 
nehmen,  aber  nicht  vor  jener  durch  Einathmung,  sondern  vor  der 
durch  Berührung;  der  meide  all  zu  intimen  Umgang  mit  Schwind- 
süchtigen, wie  Küsse,  Schlafen  in  demselben  Bette,  Angehustet- 
werden, Benutzen  desselben  Taschentuches,   Handtuches,  derselben 
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Es8-  und  Trinkgeschirre  und  was  dergleichen  Gelegenheiten,  irgendwo 
haftengebliebene  Tuberkelbacillen  in  unbeachtete  kleine  Wunden 
der  Haut  oder  der  Schleimhäute,  in  hohle  Z&hne,  in  den  Magen 
etc.  zu  bringen,  niehr  aind.'^  Also  erst  ist  der  Sch¥dndsüchtige  „harm- 
los^', und  dann  wird  doch  vor  ihm  gewarnt,  und  zwar  ganz  in 
derselben  Weise,  ja  fast  genau  mit  denselben  Worten,  wie  der  yom 
Verfasser  angegriffene  6.  Cornet  es  gethan.  Seltsame  Polemik I 
Mehrere  offene  und  versteckte  Angriffe  gegen  Brehmer,  Aus- 
falle gegen  den  Aufenthalt  der  Phthisiker  im  Süden  oder  an  der 
See,  z.  B.  in  Nordemey,  die  Ausführung,  dass  das  Höhenklima  eist 
heilsam  sei,  wenn  der  Ort  höher  liege,  als  600  Meter  —  Beibolds- 
grün liegt  700  m,  Görbersdorf  560  m,  Falkenstein  im  Taunus 
430  m  über  dem  Meeresspiegel  —  lassen  die  Schrift  doch  sehr  in 
dem  Lichte  einer  Reklame  für  Reiboldsgrün  erscheinen.  Aber  auch 
in  einer  solchen  hätte  die  an  sich  unberechtigte  Polemik  gegen 
R.  Koch  und  6.  Cornet  nach  Ansicht  des  Rel  keine  Stelle 
finden  sollen.  Das  Ansehen  der  ärztlichen  Wissenschaft  im  grossen 
Publikum  kann  nur  leiden  durch  populäre  Schriften,  in  d^en  die 
wenigen  unzweifelhaft  erforschten  Thatsachen  als  fidsch  hingestellt 
werden.  M.  Kirchner  (Hannover). 
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schaft zu  München  am  6.  Mai  und  8.  Juli  1890.) 

Von 

H.  Bnehner. 

Die  pathogene  Wirksamkeit  der  bakteriellen  Zersetzungsstoffe, 
der  sogenannten  Ptomalfne  oder  Toxine  erstreckt  sich  vorwiegend 
nur  aitf  die  verschiedenen  Nervenapparate ;  nur  einige  wenige  (Ka- 
dayerin,  Putrescin)  können  unter  Umständen  auch  Entzündung 
upd  Eiterung  erregend  wirken.  Im  Allgemeinen  aber  bieten  diese 
bis  jetzt  bekannten  Zersetzungsstoffe  der  Baitterien  eine  Erklärung 
für  die  vorherrschend  parenchymatös -entzündliche  und  fieberhafte 
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Natur  der  meisten  generalisirten  iDfektionskrankheiten  noch  nicht 
Die  nächste  chemische  Ursache  der  bakteriellen  Entzündung  und 
Eiterung,  des  bakteriellen  Fiebers  ist  uns  noch  unbekannt 

Diese  Ursache  liegt  nicht  in  den  sogenannten  ZersetzuDgs- 
Stoffen.  Eine  ganze  Kategorie  von  Stoffen  wurde  bisher  ausser 
Acht  gelassen,  und  das  sind  gerade  hier  die  wesentlichen;  es  sind 
die  Bestandtheile  desBakterienkörpers,  seines  plas- 
matischen  Inhaltes,  die  Albuminate  der  Bakterien- 
zelle  selbst,  welche  die  Wirkung  üben. 

Auf  die  experimentellen  Gründe,  welche  zu  dieser  Vorstellung 
führten,  kann  hier  nicht  näher  eingegangen  werden;  ebensowenig 
darauf,  das  eine  Reihe  von  Versuchen  anderer  Forscher  bereits 
darauf  hinw^sen,  dem  Bakterieninhalt  eine  derartige  Wirksamkeit 
zu  vindiciren,  freilich  ohne  dass  dieser  Schluss  wirklich  gezogen 
werden  konnte.  Vielfach  wurde  bereits  konstatirt,  dass  sterilisirte 
Kulturen  verschiedener  Bakterienarten  ebenso  eitererregend  wirlten, 
als  nicht  sterilisirte.  Ich  selbst  habe  dies  namentlich  für  den 
Pneumobacillus  (Kapselbacillus)  von  Friedländer  dargethan  bei 
Versuchen  über  die  Hemmung  der  Milzbrandinfektion  ^).  Es  ergab 
sich,  dass  sterilisirte  Emulsionen  dieses  Bacillus  selbst  in  ziem- 
licher Verdünnung  subkutan  bei  Kaninchen  und  Meerschweinchen 
stets  lokale  Ansammlung  von  Eiterkörperchen  verursachen.  Die 
Zahl  der  Einzelversuche  betrug  über  40,  der  Eiter  war  dabei 
immer  bakterienfrei. 

Es  fragt  sich  nun,  welche  Substanz  als  das  wirksame  Agens  zu 
betrachten  sei.  Kontrollversuche  mit  sterilisirten  Aufschwemmungen 
von  Holzkohle,  Kieseiguhr,  Talkerde  erlaubten  zunächst,  eine 
mechanische  Reizung  von  Seite  der  getödteten  Bakterienzellen  als 
Ursache  der  Eiterbildung  auszuschliessen.  Ebensowenig  erwies  sich 
die  Nährsubstanz,  auf  welcher  die  Pneuroobacillen  herangezüchtet 
waren  (Kartoffel),  bei  subkutaner  Applikation  als  eitererregend. 
Es  handelte  sich  also  um  einen,  den  Bakterienkulturen  selbst  an- 
gehörenden, chemischen  Stoff.  Da  die  Pneumobacillen  auf  der 
Oberfläche  eines,  an  löslichen  Eiweisskörpern  relativ  armen  Sub- 
strats mit  starker  Sauerstoffeinwirkung  herangezüchtet  waren, 
durfte  man  von  vorneherein  weniger  an  intermediäre  Gährungs- 
und  Zersetzungsprodukte  denken,  als  dies  bei  i^ultur  in  einer  an 
gelösten  Stoffen  reichen  Flüssigkeit  der  Fall  gewesen  wäre.  Die 
Versuche  haben  diese  Erwartung  bestätigt 

Dieselben  ergaben  zunächst  eine  hochgradige  Bestän- 
digkeit der  eitererregenden  Substanz,  indem  selbst  Istündige  Er- 
hitzung der  Bakterienemulsion  auf  120^  im  Dampfkessel  deren 
pyogene  Wirksamkeit  nicht  vernichtete.  Durch  Behandlung  mit 
Aetzbaryt  ferner  und  anderseits  mit  Schwefelsäure  in  der  Siede- 
hitze konnten  im  Destillat  keine  flüchtigen  Basen,  mit  Ausnahme 
einer  sehr  geringen  Menge  von  Ammoniak,  und  keine  flüchtigen 
Säuren  erhalten  werden.  Es  handelt  sich  somit  nicht  um  flüchtige 
und  nicht  um  leicht  zersetzliche  Verbindungen. 

1)  Bd.  VII.  No.  1.  dieses  Centralblattes. 
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£iDe  Portion  yon  EmuIsioD  wurde  in  einem  Bundkolben  mit 
RQckfldsskQhler  1^  Standen  lang  in  lebhaftem  Kochen  erhalten, 
dann  in  dem  verBchlossenen  Kolben  14  Tage  lang  stehen  gelassen; 
die  Bakterien  setzten  sich  hierbei  zu  Boden  und  die  überstehende 
Fiflssigkeit  konnte  klar  abgegossen  werden.  Vergleichende  Injektion 
des  Bakterienbodensatzes  und  der  klaren  FlQssigkeit  ergab,  dass 
nur  der  erstere  starke  aseptische  Eiterinfiltration  hervorrief,  die 
Fiflssigkeit  aber  keine  Spur  von  Eiterbildung  verursachte.  Hier* 
durch  ist  erwiesen,  dass  die  in  den  Emulsionen  wirksame  pyogene 
Substanz  primär  in  der  Bakterienzelle  enthalten  ist. 
Es  soll  dabei  kein  Werth  darauf  gelegt  werden,  dass  von  der 
pyogenen  Substanz,  um  die  es  sich  handelt,  keine  Spur  ausserhalb 
der  Bakterienzelle  anzutreffen  ist;  ohne  Zweifel  wird  man  sie  unter 
umständen  auch  dort  nachweisen  können,  wenn  und  insoweit  eine 
Ausscheidung  eintritt.  Ffir  jetzt  handelt  es  sich  nur  um  die 
eigentliche  Ursprungsstätte,  und  diese  ist  bestimmt  im  Bakterien- 
körper zu  suchen. 

um  diese  wichtige  Thatsache  zu  verallgemeinern,  wurden 
analoge  Versuche  bis  jetzt  mit  17  verschiedenen  Bakterienarten 
durchgeführt,  nämlich  3  Micrococcusarten  (Staphylococcus 
pjogenes  aureus,  Staphylococcus  cereus  flavus,  Sarcina  aurantiaca), 
13  Bacillusarten  (Bacillus  prodigiosus,  Fitzianus,  cyanogenus, 
Megaterium,  ramosus,  subtilis,  coli  communis,  acidi  lactici,  An- 
thracis^),  mallei,  Kieler  Wasserbacillus,  Proteus  vulgaris,  endlich 
Pnenmobacillus  von  Friedländer)  und  1  Vibrionenart 
(Vibrio  Proteus  von  Finkler-Prior).  Die  betreffende  Bakterien- 
art wurde  auf  Kartoffeln  oder  auf  Agar  kultivirt,  die  Kultur  in 
Wasser  zu  einer  dicklichen  Emulsion  verrieben  und  1  Stunde  lang 
zur  Sterilisirung  im  kochenden  Wasserbade  erhitzt.  Die  Injektion 
von  je  1  ccm  dieser  Emulsionen  führte  bei  allen  diesen  chemisch 
und  biologisch  so  verschiedenen  Bakterienarten  binnen  2—3  Tagen 
m  aseptischer  Eiterinfiltration  an  der  Injektionsstelle.  Ferner  ge- 
lang es ,  durch  ruhiges  Stehenlassen  der  sterilisirten  Emulsionen 
im  Eisschrank,  bei  Bacillus  cyanogenus,  Megaterium  und  Anthracis 
die  überstehende  Flüssigkeit  klar  abzuheben;  dieselbe  ergab  keine, 
der  Bodensatz  dagegen  intensive  Eiterbildung. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  also  hervor,  dass  Bakterienzellen 
der  verschiedensten  Art  in  gleicher  Weise  pyogene  Stoffe  enthalten. 
Dies  deutet  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  die  Albuminate 
des  Bakterienplasma  selbst  als  Ursache  der  Wirkung,  womit  die 
nachgewiesene  hohe  Beständigkeit  der  pyogenen  Substanz  des 
Pneumobacillus  übereinstimmt.  Unterstützt  wird  diese  Folgerung 
noch  durch  eine  weitere  Thatsache.  Es  ist  bekannt,  dass  die  ba- 
sischen Anilinfarben  mit  den  Albuminaten  des  Bakterienplasma  in 
chemische  Verbindung  treten,  wodurch  letztere  in  ihren  Eigen- 
schaften verändert  werden  müssen.  Der  Versuch  ergab  nun,  dass 
sterilisirte  Emulsion  von  Pneumobacillen,  die  an  und  für  sich  stark 


1)  Sporenfrei. 
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pyogen  wirkte,   diese  Wirksamkeit  durch  Zusatz  von  wässeriger 
Methylviolettlösung  vollkommen  verlor. 

Es  handelte  sich  zum  endgültigen  Beweis  um  die  Isolirang 
der  wirksamen  Substanz  aus  dem  Bakterienkörper.  Die  Schwierig- 
keit dieser  Aufgabe  liegt  darin  begründet,  dass  die  Membran  der 
Bakterieozelle  einfachen  Eztraktionsmitteln  einen  grossen  Wider- 
stand entgegensetzt  Es  mag  das  für  verschiedene  Bakterienarten 
in  verschiedenem  Grade  gelten ;  beim  Pneumobacillus  jedenfalls  ist 
es  nicht  leicht,  die  Albuminate  des  Inhfüts  in  Lösung  überzuführen. 
Nach  mehreren  vergeblichen  Versuchen  wurde  das  von  Nencki 
zur  Darstellung  des  MykoproteYn  aus  „Fäulnissbakterien'*  beoatzte 
Verfahren  eingeschlagen.  Von  25  Kartoffelkulturen  (10  Tage  bei 
12—18*0  kultivirt)  wurden  die  Pneumobacillen  vorsichtig,  unter 
Vermeidung  der  Mitnahme  von  Partikelchen  des  Nährbodens,  ab- 
gestreift und  in  etwa  der  20fachen  Menge  0,5  proc.  Kalilauge  ?er- 
theilt.  Hierbei  verwandelt  sich  die  Bakterienmasse  alsbald  in  einen 
zähen,  klumpigen  Schleim,  eine  Erscheinung,  die  möglicherweise 
durch  Aufquellen  der  Bakterienmembran  bedingt  ist  (Bei  Bacillus 
cyanogenus  und  prodigiosus  zeigt  sich  dieselbe  Erscheinung,  bei 
Bacillus  subtilis,  coli  communis  und  Typbusbacillus  fehlte  dieselbe.) 
Dieser  zähe,  dicke  Schleim  löst  sich  aber  bei  der  folgenden  Digestion 
auf  kochendem  Wasserbade  rasch;  nach  mehreren  (4—7)  StoDdeo 
ist  der  grösste  Theil  der  Bakterienkultur  in  Lösung  Qbergeführt, 
und  man  erhält  bei  wiederholtem  Filtriren  ein  klares,  gelbbräooliches 
Filtrat.  Aus  letzterem  wurde  der  darin  enthaltene  Protel'nstoff, 
in  unserem  Falle  „Pneumobacillenproteln^' ,  gefällt  durch  vorsich- 
tiges Ansäuern  bis  die  Reaktion  gerade  deutlich  sauer  ge- 
worden ist.  Jeder  Deberschuss  von  Säure  ist  zu  meiden,  denn 
er  löst  von  neuem  das  soeben  gefällte  Protein.  Der  RQckstand 
wurde  vom  Filter  genommen,  in  stark  verdünnter  Kalilauge  gelöst, 
nochmals  durch  Säure  gefällt  und  dies  ganze  Verfahren  ein  drittes 
Mal  wiederholt.  Der  zuletzt  erhaltene  Filterrückstand  wird  endlich 
in  wenig  Wasser  mit  so  viel  Sodazusatz,  als  gerade  zur  Neutrali- 
sation hinreicht,  aufgelöst. 

Dieses  gereinigte  Pneumobacillenprotei'n  erweist  sich 
durch  sein  Verhalten  zweififellos  als  Eiweisskörper;  es  giebt  sehr 
deutlich  die  Xanthoprotel'n-,  die  Millon^sche,  die  Biuretreaiction 
und  prachtvolle  Violettfärbung  mit  Eisessig  und  konzentrirter 
Schwefelsäure.  In  seinem  übrigen  Verhalten  nähert  es  sich  am 
meisten  dem  von  Nencki  und  Dyrmont  aus  Milzbrandsporen 
dargestellten  „Anthraxprotel'n'',  welches  den  PflanzenkaseTnen  ähn- 
liche Eigenschaften  aufweist. 

Mit  dem  gereinigten  PneumobacillenproteYn  wurden  nun  Thierr 
versuche  angestellt  Frisch  ausgezogene  Glasröhrchen,  5  cm  lang» 
im  mittleren  Theil  6  mm  weit,  mit  verjüngten  Enden,  wurden  mit 
einer  ca.  10 proc.  Lösung  desselben  gefällt,  auf  beiden  Seiten  zu-| 
geschmolzen  und  dann  zur  Sterilisirung  1  Stunde  im  kochenden 
Wasserbad  erhitzt.  Hierauf  wurden  dieselben  unter  aseptischen 
Vorsichtsmaassregeln  einem  grossen  Kaninchen  in  der  Kreuzbein 
gegend  unter  die  Haut  eingeführt,    mit  den  Fingern  im  lockeren 
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Zellgewebe  bis  gegen  den  Vordertheil  des  Thieres  hin  verschoben 
und  hierauf  die  Spitzen  abgebrochen.  5  Tage  nach  dieser  Operation 
wurde  das  Kaninchen  getOdtet;  überall  zeigte  sich  an  den  Bruch- 
eoden  der  Böhrchen  in  der  nächsten  Umgebung  Ansammlung 
von  Eiterkörperchen,  namentlich  aber  enthielt  jedes  Röhrchen 
ao  der  freien  Oeflhung  einen  ca.  4  mm  tief  in's  Innere  hinein- 
ragenden Pfropf,  der  aus  reinem  bakterienfreien 
Eiter  bestand.  Die  Keimfreiheit  desselben  wurde  durch  zahl- 
reiche Probeaussaaten  bestätigt  Ein  zweiter  Versuch  mit  neuer- 
diBgs  aas  Kulturen  des  Pneumobacillus  hergestelltem  ProteKn  ergab 
genau  das  gleiche  Resultat,  während  ein  Kontrollversuch  mit  Röhr- 
chen,  welche  nur  sterile  0,7^  NaCl-Lösung  enthielten,  negativen 
Erfolg  hatte. 

Nach  diesen  Ergebnissen  darf  der  Beweis  als  erbracht  gelten, 
dass  es  beim  Pneumobacillus  von  Friedländer  die  stickstofif- 
baltige  Grundsubstanz,  dass  es  die  Albuminate  der  Zelle 
sind,  welche  eitererregend  wirken  und  den  sterili- 
sirten  Ku-lturen  dieses  Bacillus  ihre  pyogene  Wir- 
kung verleihen.  Dass  in  den  Geweben  eine  Verflüssigung  und 
Extraktion  des  Inhalts  der  todten  Bakterienzelle  stattfindet,  ist 
sicher,  wenn  wir  auch  die  chemischen  Hülfsmittel  noch  nicht  kennen, 
weiche  diesen  Vorgang  ermöglichen.  Für  den  pathologisch-klinisch 
wichtigeren  allgemeinen  Fall  aber,  dass  die  Bakterien  im  lebenden 
Gewebe  erst  allmählich  zu  Grunde  gehen,  mit  Durchgang  durch 
äo  Stadium  der  Involution,  brauchen  wir  nach  derartigen  Hülfs- 
mitteln  nicht  erst  zu  suchen,  indem  bei  der  Involution  die  Inhalts- 
bestandthcile  durch  eigene  Lebensthätigkeit  der  Zelle  —  wie  die 
mehr  und  mehr  erlöschende  Färbbarkeit  bei  absterbenden  Zellen 
deutlich  zeigt  —  zur  Ausscheidung  gebracht  werden.  Der  bisher 
unberücksichtigt  gebliebene  Vorgang  des  Absterbens  der  Bakterien 
in  den  Geweben  erscheint  demnach  von  grosser  Bedeutung  für  die 
Erklärung  der  pathologischen  Vorgänge. 

Die  nächste  Aufgabe,  welche  bereits  in  Angriff  genommen  ist, 
besteht  nun  darin,  auch  bei  anderen  Bakterienarten  und  nament- 
lich bei  den  pathogenen  Species  die  ProteYnstoife  des  Zellinhalts 
2u  isoliren  und  in  analoger  Weise  die  Wirksamkeit  derselben  zu 
studiren,  wie  dies  hier  für  den  Pneumobacillus  geschehen  ist. 


Referate. 

Lominsky,  O  parositismie  niekotorych  boliesnetwor- 
njch  mikrobow  no  schiwuschtschich  rasstieniach. 
[Ueber  den  Parasitismus  einiger  pathogener  Mikroben  auf  leben- 
den Pflanzen.  Vorläufige  Mittheilung.]  (Wratsch.  1890.  No.  6.) 
[Russisch.] 
Es  ist  eine  schon  seit  lange  bekannte  Thatsache,  dass  todte 

Hanzenbestandtheile  den  Nährboden    für    verschiedene  Mikroben 
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abgeben  können,  so  werden  z.  B.  gekochte  Kartoffeln  als  solcher 
im  bakteriologischen  Laboratoriam  benutzt.  Gerade  das  Gegentheil 
nahm  man  von  lebenden  Pflanzen  und  deren  Bestandtheilen  (Früchte, 
Samen  etc.)  an.  Vor  Kurzem  fand  übrigens  Heinz  auf  lebenden 
Hyacinthen  einen  für  diese  Pflanzenart  pathogenen  Mikroorganis- 
mus, den  sog.  „Bacillus  Hyacintbi  septicus''.  Die  Aufgabe  des 
Verf.'s  bestand  darin,  zu  erforschen,  ob  die  für  Thiere  pathogenen 
Mikroorganismen  auf  gesunden  Pflanzengeweben  zu  gedeihen  ver- 
mögen, zu  welchem  Zweck  er  mit  Milzbrand-,  Typhusbacillen  und 
Staphylococcus  pyogenes  aureus  experimentirte.  Zu  seinen  Expe- 
rimenten benutzte  er  hauptsächlich  Triticum  vulgare  und  Aga- 
panthus  und  zum  Theil  auch  Polygonum  fagopyrum,  Trifolium  pra- 
tense,  Sambucus,  Hyacinthus  und  Tulipa.  Bei  seinen  Versuchen 
schlug  er  folgendes  Verfahren  ein:  1)  Hess  er  Körner  (meistens 
Weizen)  in  mit  pathogenen  Mikroorganismen  infizirtem  Boden  kei- 
men und  2)  impfte  er  die  sog.  Athmungsorgane  (meistens  Bl&tter) 
der  Pflanzen  mit  gewissen  Species  von  Mikroorganismen.  Versuche 
ersterer  Art  wurden  folgendermaassen  ausgeführt:  einige  Weizen- 
kömer,  deren  Oberfläche  vordem  sterilisirt  und  darauf  auf  eine 
Sekunde  in  eine  reine  Kultur  eines  der  obenerwähnten  Mikroorga- 
nismen eingetaucht  war,  wurden  in  eine  in  einem  kleinen  Blech- 
kasten enthaltene  Erdschicht  (Erde  und  Kasten  vorher  sterilisirt) 
gepflanzt.  Ueber  diese  Körner  wurde  eine  zweite  Schicht  sterili- 
sirte  Erde,  ungefähr  V»  Werschok  (1  Werschok  >»  0,04444  m) 
dick,  aufgetragen;  der  Kasten  wurde  darauf  auf  eine  Glasplatte 
gestellt  und  mit  einem  Trichter  bedeckt,  dessen  obere  Oeffnung 
durch  einen  Wattepfropfen  verschlossen  war.  Wurde  die  Erde 
trocken,  so  begoss  man  dieselbe  mit  sterilisirtem  Wasser  und  Hess 
die  Körner  entweder  bei  gewöhnlicher  Zimmertemperatur  keimen, 
oder  brachte  dieselben  in  einen  Thermostaten  (T*  25 — 27®  C).  In 
anderen  Fällen  pflanzte  er  Weizenkörner  auf  mit  sterilisirtem 
Wasser  begossenen  Watte.  Am  häufigsten  benutzte  der  Verf.  als 
Nährboden  für  Weizenkörner  gekochte  Kartoffeln,  ähnlich  zubereitet 
wie  sonst  zu  bakteriologischen  Zwecken.  Die  betreffenden  Kar- 
toffelstückchen wurden  in  ein  sterilisirtes  Probirglas  gebracht  und 
mit  etwas  Wasser  resp.  folgender  Flüssigkeit:  lÖOO  Theile  Wasser, 
1  Theil  salpetersaures  Calcium  und  je  Vi  Theil  schwefelsaures  Kali, 
saures  phosphorsaures  Kali,  schwefelsaures  Magnesium  und  etwas 
pulverisirtes  phosphorsaures  Eisen,  Übergossen.  Schliesslich  wur- 
den in  das  obenerwähnte  Probirglas  sterilisirte  Weizenkörner  und 
die  zur  Infektion  nöthigen  pathogenen  Mikroorganismen  (auf  der 
Spitze  einer  Platinnadel)  gebracht,  und  zwar  geschah  dies  entweder 
gleich,  oder  erst  nach  einigen  Tagen.  Die  Sterilisining  von  Weizen- 
körnern geschah  auf  folgende  Art:  zunächst  wurden  dieselben  von 
dem  ihnen  anhaftenden  Staub  und  Schmutz  mit  Seifenwasser  ge- 
reinigt, dann  wurden  sie  in  einer  Sublimallösung  (1  :  1000)  ge- 
waschen, darauf  wurden  sie  in  eine  schwächere  Sublimatlösang 
(1 :  5000)  auf  Vt  Stunde  und  schliesslich  noch  in  eine  noch 
schwächere  (1  :  10000)  auf  eine  Stunde  gelegt. 

Blattimpfungen  mit  pathogenen  Mikroben  wurden  sowohl  au 
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jQDgeD  sowie  aach  an  reifen  Pflanzen  gemacht.  Um  junge  Pflanzen  zu 
inficiren,  verfuhr  der  Verf.  wie  folgt:  Samenkörner  (meistens  Weizen) 
larden  in  die  Erde  oder  auf  Watte  gepflanzt,  nach  einigen  Tagen, 
wenn  der  junge  Trieb  die  Grösse  von  2 — ^5  cm  über  der  Bodenfläche 
erreichte,  impfte  er  mittelst  Einstich  die  von  ihm  gewählte  Mikroben- 
art ein.  Von  grösseren  Pflanzen  benutzte  er  die  Blätter  des  Agapan- 
tbus.  Die  Infektion  dieser  Blätter  geschah  auf  folgende  Weise :  nach 
Abwaschung  des  Blattes  mit  starker  Snblimatlösung  (1 :  1000)  und 
Äbtrocknnng  desselben  mit  sterilisirter  Watte  wurde  in  dasselbe 
eine  durchgeglühte  Platinnadel  eingestochen  und  zwischen  der  in- 
neren und  äusseren  Blattfläche  durchgef&hrt;  in  den  auf  diese 
Weise  entstandenen  Kanal  wurden  auf  der  Spitze  eines  Platin- 
drahtes die  inficirenden  Mikroben  eingeführt  und  die  Einstich- 
offoung  mit  Kollodium  verklebt.  Nach  3 — 42  Stunden  wurden  die 
inficirten  Blätter  mikroskopisch  untersucht,  femer  machte  man 
aus  ihnen  Kulturen  auf  verschiedene  Nährböden  und  schliesslich 
auch  Thierimpfungen.  Ausserdem  wandte  der  Verf.  noch  folgendes 
Verfahren  an:  er  tauchte  die  betreffenden  Blätter  in  sterilisirtes 
Wasser  ein,  das  vorher  mit  dieser  oder  jener  Bakterienart  im- 
pr^irt  war.  Die  zu  diesen  Versuchen  benutzten  Pflanzen  wurden, 
bevor  sie  mikroskopisch  untersucht  wurden,  in  Spiritus  gehärtet. 
Die  Bakterienfärbungen  wurden  nach  bekannten  Methoden  gemacht. 
Im  Ganzen  wurden  vom  Verf.  300  Versuche  gemacht  und  ist 
derselbe  zu  folgenden  Resultaten  gelangt :  1)  Pathogene  Mikroorga- 
nismen können  unter  Umständen  in  den  Geweben  höherer  Pflanzen 
Bedingungen  zu  ihrer  Entwickelung  finden.  2)  Das  intakte  Ober- 
häutchen  der  Blätter  und  Stengel  bildet  einen  Schutz  gegen  das 
Eindringen  yon  Mikroorganismen  in  die  Gewebe  der  Pflanzen. 
3)  Traumatische  Läsionen  von  Blättern  und  Stengeln  wachsender 
Pflanzen  erleichtern  das  Eindringen  von  Mikroorganismen  in  die 
Pflanzengewebe ;  Milzbrand-,  Typhusbacillen  und  Staphylococcus 
pyogenes  aureus,  die  in  die  lädirten  Theile  eingedrungen  sind, 
l^öDnen  sich  hier  vermehren  und  Kolonieen  bilden.  4)  Bei  künst- 
licher Impfung  (mittelst  Einstich)  vermehren  sich  die  Milzbrand-, 
Typhusbacillen  und  der  Staphylococcus  pyogenes  aureus  nicht  allein 
in  der  Impfstelle,  sondern  sie  breiten  sich  auf  die  benachbarten 
Partieen  der  geimpften  Pflanzen  aus.  5)  Impfungen  von  Milz- 
brand-, Typhusbacillen  und  Staphylococcus  pyogenes  aureus  auf 
die  Blätter  haben  gezeigt,  dass  die  obenerwähnten  Mikroben  zwar 
sich  auch  auf  die  Nachbarpartieen  ausbreiten,  doch  ist  diese  Aus- 
breitung nicht  besonders  gross.  Ganze  Pflanzenorgane  (Blätter, 
Stengel  eta)  nnd  um  so  weniger  die  ganze  Pflanze  werden  bei 
käostlichen  Impfungen  infidit.  6)  Die  betrefienden  Blattpartieen, 
die  von  Mikroben  ergrifien  sind,  können  zuweilen  schon  makrosko- 
pisch erkannt  werden,  indem  ihre  Blattfarbe  heller  (grün)  ist;  zu- 
weilen aber  bei  Impfungen  mit  Bacillus  prodigiosus  erscheinen 
auf  den  ergriffenen  Blattpartieen  ziegelrothe  Flecken  und  Streifen, 
die  dem  Verbreitnngsbezirk  dieses  Mikroben  entsprechen.  7)  Die 
^ege,  auf  denen  die  pathogenen  Mikroorganismen  im  Blatte 
sich  ausbreiten,    sind    die    Gänge    zwischen    den    Pflanzenzellen. 
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8)  Die  Ausbreitung  der  Mikroben  in  den  Pflanzengeweben  hängt 
von  dei*en  Grösse  ab  und  zwar  breiten  sich  kleinere  Mikroben 
leichter,  als  grosse  aus;  in  Folge  dessen  breitet  sich  der  Staphylo- 
coccus  pyogenes  aureus  weiter  aus,  als  die  Milzbrandbacillen.  9)  Die 
Beweglichkeit  der  Mikroben  spielt  anscheinend  keine  Rolle ;  wenig- 
stens konnte  man  nicht  konstatiren,  dass  die  Typhusbacillen  sich 
weiter  ausbreiteten,  als  der  Staphylococcus  pyogenes  aureus.  10) 
Zellenmembranen  bilden  kein  überwindliches  Hinderniss  für  das 
Eindringen  der  Mikroben  in  das  Innere  der  Zellen.  11)  Das  Zellen* 
Protoplasma  kann  einen  Nährboden  für  Mikroben  abgeben.  12) 
Trockene  abgestorbene  Zellen  bilden  keinen  Nährboden  für  die 
EntWickelung  von  Mikroorganismen,  umgekehrt  bilden  aber  abge- 
storbene, saftige  Zellen  einen  sehr  günstigen  Boden  für  deren  Ent- 
wickelung.  In  lebenden  Zellen  siedeln  sich  die  Mikroben  auch  an^ 
aber  weniger  gern,  als  in  abgestorbenen.  13)  Milzbrandbacillen 
vermehren  sich  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Impfung  auf  die 
Agapanthusblätter  sehr  rasch  und  wachsen  zu  langen  Fäden  aoa. 
Gegen  das  Ende  der  ersten  Woche  konstatirt  man  bei  ihnen  eine 
Neigung  zur  Sporenbildung,  welche  Neigung  immer  deutlicher  und 
deutlicher  hervortritt.  Auf  Präparaten  aus  Erkrankten  Blattstellen 
am  18.  Tage  nach  der  Impfung  kann  man  schon  grosse  Mengen 
sporentragender  Fäden  konstatiren,  neben  denen  man  freie  Sporen 
und  asporogene  Zellen  sieht.  Sporen  und  Fäden  findet  man  nicht 
allein  an  der  Impfstelle,  sondern  auch  zwischen  den  gesunden 
Zellen  des  schwammigen  weichen  Blatttheiles ,  in  den  Zellen  des 
letzteren  und  in  den  Zellen  der  Narbe,  die  an  der  Verletzungs- 
stelle entsteht.  Die  Milzbrandfäden  verhalten  sich  um  diese  2^it 
verschieden  zum  Gentianaviolett ;  einige  von  ihnen  lassen  sich 
ganz  gut  färben,  andere  lassen  sich  wieder  gar  nicht  färben,  doch 
lassen  sich  die  letzteren  ziemlich  gut  mit  Karmin  färben,  wobei 
die  in  ihnen  enthaltenen  glänzenden  Sporen  deutlich  sichtbar  wer- 
den ;  die  dritten  endlich  lassen  sich  nur  stellenweise  färben ,  oder 
sie  lassen  sich  weder  mit  dieser  noch  jener  Farbe  imprägniren  und 
haben  das  Ansehen  von  blasskontourirten  Fäden.  Auf  Präparaten 
aus  ergriffenen  Blattpartieen  42  Tage  nach  der  Impfung  sieht  man 
noch  reichliche  Mengen  vegetirender  Formen  von  Milzbrandbacillen 
nebst  freien  Sporen  und  sporogenen  Zellen.  14)  Untersucht  man 
Agapanthusblätter  am  26.  Tage  nach  der  Impfung,  so  findet  man 
Milzbrandbacillen  und  ganze  Fäden,  die  bedeutende  Veränderungen 
aufweisen :  auf  ungefärbten  Präparaten  fallen  die  veränderten  Fäden 
durch  ihren  Glanz  auf,  der  an  den  Glanz  des  Glases  oder  des 
Hyalins  erinnert,  ihre  Farbe  ist  leicht  gelblich,  ihre  Dicke  über- 
trifft um  das  2 — 3 fache  die  der  normalen  Fäden;  ihre  Kontouren 
sind  ebenfalls  verändert,  indem  sie  nicht  mehr  geradlinig  sind,  son- 
dern uneben  gezähnt  und  wie  angefressen  aussehen.  Zuweilen  ver- 
flechten sich  die  Fäden  unter  einander  und  bilden  dann  Bündel 
Neben  ihnen  kann  man  auch  vereinzelte  glänzende  Häufchen  sehen, 
welch  letztere  wahrscheinlich  durch  Zerfall  von  veränderten  Fäden 
entstehen.  Auf  den  ersten  Blick  erscheinen  die  Bacillen  wie  mit 
Salz  bestreut;  allein  Reaktionen  mit  Salpeter-,  Salz-  und  Schwefel- 
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Säure  gaben  negative  Resultate;  nur  auf  Zusatz  von  Salpetersäure 
wurde  die  gelbe  Farbe  etwas  greller.  Untersuchungen  von  mit 
Gentianaviolett  gefärbten  Präparaten  ergaben,  dass  der  Glanz  der 
Fäden  abhängig  war  von  der  Verdickung  und  starken  Veränderung 
resp.  Degeneration  ihres  äusseren  Theiles.  Auf  mit  Oentiana  ge- 
färbten Präparaten  bleibt  der  äussere  Theil  gelb,  glänzend  und  be- 
steht aus  Fäden;  der  innere  Theil  dagegen  besteht  aus  deutlich 
blau  ge&rbten  Milzbrandbacillen.  Auf  einigen  Präparaten  konnte 
man  sich  überzeugen,  dass  nicht  nur  der  äussere  Theil,  sondern 
der  ganze  Bacillus  in  toto  verändert  sein  kann,  d.  h.  derselbe  wird 
in  allen  seinen  Theilen  glänzend,  gelblich  und  färbt  sich  mit  Gen- 
tianaviolett gar  nicht,  im  letzteren  Falle  bleiben  die  Eontouren  des 
Stabchens  unverändert.  15)  Impfungen  aus  ergriffenen  Blattpartieen 
des  Agapanthus  auf  Fleisch-Pepton-Gelatine  und  auf  gekochte  Kar- 
toffeln geben  nach  16  und  ^  Tagen  ganz  typische  Milzbrand- 
bacillen. 16)  Thierimpfungen  aus  geimpften  Blattpartieen  nach  16 
und  42  Tagen  verliefen  in  beiden  Fällen  tödtlich  (typischer  Milz- 
brand). 17)  Typhusbacillen  vermehren  sich  auf  den  Blättern  (von 
Weizen  und  Agapanthus)  nur  während  einiger  Tage  nach  der 
Impfung;  dann  sterben  dieselben  nach  und  nach  ab.  18)  Das  Ab- 
sterben von  Typhusbacillen  gibt  sich  kund  durch  ihre  Indifferenz 
gegenüber  den  Farben  vonLoeffler  undZiehl,  molekularen Zer- 
&11  an  Stellen  von  Stäbchen  und  neben  denselben  und  ausserdem 
durch  ihr  negatives  Verhalten  dem  Nährboden  gegenüber.  19)  Sta- 
phylococcus  pyogenes  aureus  vermehrt  sich  am  energischsten  von 
allen  untersuchten  Mikroorganismen  im  Blattgewebe;  ähnlich  den 
Milzbrandbacillen  vermag  auch  er  in  die  intercellulären  Gänge  und 
lebenden  Zellen  der  Gewebe  in  der  Nachbarschaft  der  Impfstelle 
einzudringen.  20)  Das  Absterben  des  Staphylococcus  pyogenes 
aureus  wurde  nicht  konstatirt,  selbst  32  Tage  nach  der  Impfung. 
Impfungen  auf  Fleisch-Pepton-Gelatine  gaben  typische  Kulturen. 
21)  Pflanzen  vermögen  bei  ihrem  Wachsthum  mechanisch  die  Mikro- 
organismen aus  den  oberflächlichen  Bodenschichten  auf  ihre  Ober- 
fläche zu  übertragen.  22)  Beim  Wachsthum  von  Weizen  auf  mit 
pathogenen  Mikroben  inficirtem  Boden  vermögen  die  letzteren  in 
grosser  Menge  in  die  Gewebe  der  Weizenwurzeln  einzudringen, 
dabei,  wie  auch  bei  Blättern,  hängt  das  Eindringen  derselben  von 
deren  Grösse  ab.  23)  Beim  Wachsthum  des  Weizens  auf  mit  ge- 
mischten Mikroben  inficirtem  Boden  fand  man  alle  die  Spezies, 
die  im  Boden  vorhanden  waren,  auch  im  Gewebe  der  Wurzeln. 
24)  Das  Eindringen  von  Mikroorganismen  aus  den  Wurzeln  des 
Weizens  in  dessen  Stengel  und  Blätter  wurde  niemals  beobachtet. 

von  Etlinger  (St.  Petersburg). 

Pastematzky,  K  woprossu  o  dalniejschei  sudbie  spi- 
rochet  w  krowi  wos wratno-tifosnych.  [Zur  Frage 
über  das  weitere  Schicksal  der  Spirochaeten  im  Blute  von  Re- 
kurrenskranken.  Vorläufige  Mittheilung.  —  Aus  der  Klinik  für 
Diagnostik  und  allgemeine  Therapie  von  Prüf.  Tchudnowsky.] 
(Wratsch.  1890.  No.  6  u.  8.)    [Russisch.] 
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Die  von  Obermeier  zuerst  entdeckte  Spirocbaete  derFebris 
recurrens  wurde  später  auch  von  anderen  Autoren  im  Blute  Be- 
currenskranker  gefunden.  Ausser  Spirochaeten  findet  man  im  Blute 
Bekurrenskranker  bald  einzelne  Körnchen  oder  Pünktchen,  bald 
diese  Gebilde  unter  einander  vereinigt  und  leicht  beweglich  und 
ist  deren  Bedeutung  bis  jetzt  unaufgeklärt.  Einige  Beobachte 
sahen  dieselben  als  Spirochaetensporen  an,  die  als  solche  ins  Blut 
gelangen,  sich  dort  zu  Spirochaeten  entwickeln  und  auf  diese  Weise 
den  Anfall  hervorrufen.  Gegen  das  Ende  des  letzteren  sollen  die 
Spirochaeten  zu  diesen  Kömchen  (Sporen)  zerfallen  und  dann 
irgendwo  im  Organismus  (z.  B.  Milz)  aufgespeichert  bleiben,  die 
später  wieder  einmal  zu  charakteristischen  Spirochaeten  auswachsen 
und  den  Anfall  auslösen.  Von  späteren  Beobachtern  wurden  diese 
Gebilde  auch  im  Blute  von  Abdominaltyphuskranken  und  sogar 
in  solchem  von  Bekonvalescenten  von  anderen  Infektionskrankheiten 
beobachtet  und  in  Folge  dessen  als  für  die  Rekurrens  nicht  cha- 
rakteristisch auch  gar  nicht  berücksichtigt  Erst  von  Albrecht 
wurde  die  Aufmerksamkeit  der  Beobachter  auf  dieselben  wieder 
gelenkt.  Demselben  ist  es  gelungen,  ausserhalb  des  Organismus 
(in  der  feuchten  Kammer)  im  Blute  Bekurrenskranker  währ^id  der 
Apyrexie,  das  die  obenerwähnten  Mikroorganismen  in  grosser 
Menge  enthielt,  die  Rekurrensspirochaeten  zu  züchten,  daher  be- 
trachtete er  diese  Gebilde  als  Keime  der  Spirochaeten.  Im  Leichen- 
blute  befanden  sich  dieselben  im  Zustande  der  Starre,  doch  konnte 
man  dieselben  mittelst  Erwärmung  wieder  beleben.  Obschon  A. 
nicht  mit  Reinkulturen  experimentirte,  so  haben  nichtsdestoweniger 
seine  Untersuchungen  eine  wissenschaftliche  Bedeutung.  Igna- 
towitsch  fand  im  Blute  Bekurrenskranker  ausser  Spirochaeten 
noch  3  Bakterienarten,  und  zwar  1)  punktförmige  (Bacterium 
punctum  Ehrenberg);  2)  zusammengesetzte  Bakterien,  die  ent- 
weder rosenkranzähnlich  oder  perlschnurartig  aussehen,  und  3)  ver- 
längerte, eiförmige  Bakterien,  die  am  scharfen  Ende  einen  Appendix 
haben,  in  Gestalt  eines  homogenen  Streifens,  der  wieder  mit  einem 
Punkte  endet.  J.  hat  seine  Untersuchungen  nicht  weiter  fort- 
gesetzt. Die  biologischen  Eigenschaften  der  Spirochaeten  wurden 
von  verschiedenen  Autoren  untersucht,  namentlich  wurde  ihrem 
Verhalten  den  höheren  Temperaturen  gegenüber  grosse  Aufmerk- 
samkeit geschenkt.  Nach  vielen  Autoren  sollen  hohe  Tempera- 
turen (nach  einigen  42,5 — 46^  C,  nach  anderen  sogar  höhere, 
60—65^  G)  die  Bewegungen  derselben  hemmen,  welche  Erscheinung 
von  einigen  Autoren  (z.  B.  Hey  den  reich)  als  deren  Absterben 
angesehen  wurde.  Doch  ist  das  Aufhören  der  Bewegungen  der  Spiro- 
chaeten noch  nicht  als  deren  Absterben  anzusehen,  denn  dieselben 
beginnen  nicht  selten  wieder,  sobald  die  Temperatur  erniedrigt  wird. 

Verf.  fing  seine  Untersuchungen  während  der  Rekurrens- 
epidemie  vom  Jahre  1881  an  und  setzte  dieselbe  im  Jahre  1886 
(gleichfalls  während  einer  Rekurrensepidemie)  fort.  Doch  sind 
dieselben  wegen  Mangels  an  Material  nicht  als  vollständig  anzu- 
sehen. Noch  vor  dem  Erscheinen  der  Albrech  tischen  Arbeit 
beobachtete  der  Verf.,   dass,  wenn   man  ein  mikroskopisches  Prä- 
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parat,  das  zahlreiche  lebende  Spirochaeten  enthält,  mit  heissem 
Wasser  übergiesst,  aber  so,  daas  letzteres  nicht  unter  das  Deck- 
glas gelangt,  die  Spirochaeten  aus  dem  Gesichtsfelde  fast  ganz 
and  gar  verschwinden  und  statt  ihrer  in  grosser  Menge  kleine 
bewegliche  Kömchen  erscheinen,  bald  einzeln,  bald  verschiedene 
Figuren  (Ketten,  Rosenkränze  etc.)  bildend.  Derartige  Kömchen 
fand  man  auch  in  Präparaten  vor  deren  Begiessen  mit  heissem 
Wasser,  doch  waren  dieselben  fast  ausnahmslos  einzeln  und  in 
geringer  Menge.  Bei  seinen  ersten  Untersuchungen  benutzte  der 
Verf.  zur  Aufbewahmng  von  (defibrinirtem)  Blut,  nach  dem  Vor- 
gang von  Heydenreich  und  Motschutkowsky,  Kapillar- 
röhrchen,  wie  sie  sonst  zur  Aufbewahmng  von  Vaccinelymphe 
benutzt  werden.  Dieselben  wurden  gleich  nach  der  Füllung  zuge- 
scbmolzen  und  dann  der  Wirkung  verschiedener  Temperaturen  wäh- 
rend verschiedener  Zeitdauer  ausgesetzt.  Später  wurden  dieselben 
zerbrochen  und  ihr  Inhalt  einer  mikroskopischen  Untersuchung 
unterzogen.  Ausserdem  wurden  einige  Röhrchen  zur  Kontrolle  gar 
nicht  erwärmt,  sondern  bei  gewöhnlicher  Temperatur  (15—17^  R) 
in  einem  Schranke  aufbewahrt.  Später  (im  Jahre  1886)  setzte  der 
Verf.  seine  Untersuchungen  fort,  nur  hatte  er  die  Untersuchungs- 
nnd  Aufbewahrangsmethode  des  Blutes  etwas  modificirt,  weswegen 
seine  Untersuchungen  überzeugender  ausfielen.  Statt  der  Impf- 
röhrchen  bediente  er  sich  der  feinsten  Kapillarröhrchen,  deren 
Durchmesser  mit  der  Dicke  der  Wände  zusammen  den  Durchmesser 
eines  gewöhnlichen  Deckglases  nicht  überstieg.  Brüche  solcher 
Rohrchen  von  der  Länge  eines  gewöhnlichen  Objektivglases  füllen 
sich  leicht  nach  dem  Gesetz  der  Kapillarität,  können  sehr  leicht 
an  beiden  Enden  verlöthet  werden,  und  indem  man  dieselben  an 
ihren  Enden  in  horizontaler  Richtung  an  das  Objektivglas  befestigt, 
bilden  sie  in  einer  Reihe  quasi  ein  komplicirtes  Präparat  und 
eignen  sich  sehr  gut  zu  mikroskopischen  Untersuchungen,  selbst 
bei  bedeutender  Vergrössemng,  Oelimmersion  nicht  ausgeschlossen 
(bei  B.  System).  Ausserdem  können  derartige  Präparate  sehr 
leicht  den  verschiedenen  Temperaturgraden  ausgesetzt  werden, 
und  zwar  in  einem  flüssigen  resp.  Luftmedium  (Thermostat  von 
A  rson  val).  Ursprünglich  bediente  er  sich  des  Blutes,  das  mittelst 
eines  Lanzetteinstichs  an  der  Wurzel  des  Nagelbettes  gewonnen 
war.  Bald  aber  überzeugte  er  sich  von  der  Unzulänglichkeit  dieses 
Verfahrens  (die  Blutkörperchen  stören  die  mikroskopische  Unter- 
suchung in  hohem  Grade),  und  er  nahm  in  Folge  dessen  defibrinirtes 
Blut  (gewonnen  mittelst  eines  Schröpfkopfs)  unter  Beobachtung 
der  strengsten  Antiseptik.  Die  mit  defibrinirtem  Blute  gefüllten 
Kapillarröhrchen  wurden  zum  Theil  zur  Kontrolle  benutzt,  wobei 
dieselben  bei  einer  Zimmertemperatur  von  15—17^  aufbewahrt 
wurden;  zum  Theil  wurden  dieselben  der  Wirkung  verschiedener 
Temperaturen  während  verschieden  langer  Zeitdauer  ausgesetzt. 
Diese  und  jene  wurden  schliesslich  mikroskopisch  untersucht  und 
zwar  theils  unter  Anwendung  des  Wasser-  resp.  Oelsystems. 

Verf.  bat  im  Jahre  1886  das  Blut  von  2  Rekurrenskranken  unter- 
sucht, und  theilt  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  in  seiner  Arbeit 
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in  extenso  mit.  Im  Ganzen  hat  derselbe  in  dieser  Richtung  10 
UntersuchuDgen  angestellt,  und  fügt  hinzu,  dass  er  auch  das  Blut 
von  Individuen,  die  an  verschiedenen  anderen  Krankheiten  (Typhus 
abdominalis,  Lungenschwindsucht,  croupöse  Pneumonie  etc.)  litten, 
und  auch  das  von  Bekonvalescenten  untersucht  und  dasselbe  der 
Erwärmung  in  zugeschmolzenen  Eapillarröhrchen  unterworfen  habe, 
ohne  aber  jemals  rosenkranzähnliche  oder  gegliederte  Gebilde  in  dem- 
selben konstatiren  zu  können,  dagegen  fanden  sich  vereinzelte  Körn- 
chen nicht  selten  im  Blute  beim  Abdominaltyphus  und  Typhus  exan- 
thematicus  und  auch  bei  anderen  Infektionskrankheiten.  Verf.  kommt 
endlich  zu  folgenden  Schlüssen:  1)  die  Spirochaeten  der  Febris 
recurrens  können  ihre  Form  und  Lebensthätigkeit  behalten  selbst 
bei  einer  Temperatur  von  80®  G,  wenn  die  Wirkung  derartiger 
Temperaturen  nicht  zu  lange  (^/^  Minute)  andauert.  Im  Gegen- 
theil  können  sie  dieselben  einbüssen  selbst  bei  einer  Temperatur, 
die  45®  nicht  übersteigt,  wenn  die  Wirkung  derselben  mehrere 
Minuten  (30)  überdauert,  und  besonders  wenn  dieselbe  stundenlang 
andauert  2)  Unter  dem  Einfluss  der  obengenannten  Bedingungen, 
mit  dem  Aufliören  der  Bewegungen  beobachtet  man  ein  mehr  oder 
weniger  rasches  Verschwinden  der  Spirochaeten  aus  dem  Gresichts- 
felde.  3)  Das  Leben  und  die  Wirkung  der  Spirochaeten  als  In- 
dividuen ist  umgekehrt  proportioneil  der  Höhe  der  Temperatur 
und  gerade  proportioneil  der  Dauer  der  letzteren.  4)  Daraus  folgt 
(auf  Grund  der  Thesen  No.  1 ,  2  u.  3) ,  dass  das  Ansteigen  der 
Temperatur  bis  zu  einer  gewissen  Höhe,  sobald  dieselbe  eine  Zeit- 
lang andauert,  nicht  allein  ein  Hindemiss  für  das  Gedeihen  der 
Spirochaeten  in  zugeschmolzenen  Röhrchen  bildet,  sondern  auch 
deren  Zahl  vermindert;  bei  noch  höheren  und  andauernden 
Temperaturen  verschwinden  dieselben  als  Individuen  ganz  und 
gar.  5)  Die  feinsten,  punktförmigen,  sehr  bew^lichen  Kömchen, 
die  man  im  Blute  Rdnirrenskranker  bereits  während  des  Anfalls 
konstatirt,  gehen  nicht  allein  bei  höheren  Temperaturen,  welche  die 
höchsten  Temperaturgrade  beim  Menschen  (4A^  G)  übersteigen, 
nicht  zu  Grunde,  sondern  widerstehen  sogar  den  Temperatur- 
graden, welche  die  Temperatur  der  Gerinnung  des  Blutserums 
(65  ^  C)  übersteigen.  6)  Im  Gegensatz  zu  den  Spirochaeten  ver- 
mehren sich  diese  Körnchen  unter  dem  Einfluss  der  obengenannten 
Bedingungen  an  Zahl  und  ihre  Lebensenergie  verstärkt  sich.  Was 
den  Einfluss  der  Temperatur  von  verschiedener  Höhe  anbelangt, 
so  wird  die  Beweglichkeit  (resp.  Lebensthätigkeit)  solcher  Kömchen 
oder  Pünktchen  anscheinend  eine  stärkere  bei  höheren  Temperaturen. 

7)  Beim  Nebeneinanderbestehen  von  Körnchen  oder  Pünktchen  und 
Spirochaeten  im  Blute  Rekurrenskranker,  das  in  zugeschmolzenen 
Kapillarröhrchen  bei  gewöhnlicher  Zimmertemperatur  (15—17  ^  R) 
aufbewahrt  wird,  überleben  diese  Kömchen,  als  einfachere  Mikro- 
organismen, die  komplizirteren  Formen,   d.  h.   die  Spirochaeten. 

8)  Bewegliche  körnige  Gebilde,  die  aus  4—10  Punkten  bestehen, 
welche  verschiedene  Formen  (Ketten,  Rosenkränze,  Perlschnüre  etc.) 
darstellen,  findet  man  niemals  im  Blute  Rekurrenskranker  während 
des  Anfalls,  d.  h.  in   der  Periode  des  grössten  Wachsthums  und 


Spirochaeten  im  £late  Rekorrenskranker.  —  Lepra.  333 

der  grösBten  Entwickelung  der  Spirochaeten.  9)  Dieselben  (Kömchen) 
erscheinen  in  grosser  Menge  bei  plötzlichem,  bedeutendem,  oder 
sogar  weniger  bedeutendem,  aber  dafür  andauerndem  Steigen  der 
Temperatur  in  zugeschmolzenem  Böhrchen,  und  dabei  mit  mehr 
oder  weniger  plötzlichem  Verschwinden  der  Spirochaeten.  10)  Ver- 
folgt man  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  bei  den  Einwirkungen  von 
höheren  Temperaturgraden  das  Verschwinden  von  Spirochaeten 
und  das  Erscheinen  an  deren  Stellen  von  rosenkranzförmigen  und 
sog.  kömigen  Gebilden  zu  Stande  kommt,  so  neigt  man  sich  un- 
wiUkttrlich  der  Theorie  zu,  dass  diese  Gebilde  aus  Spirochaeten  her- 
vorgegangen sind.  11)  Auf  Grund  der  Thesen  No.  5,  6,  7  u.  9 
muss  man  annehmen,  dass  die  Temperaturerhöhung  des  Mediums 
im  Gegensatz  zu  den  mehr  entwickelten  Spirochaeten  eine  günstige 
Bedingung  für  Wachsthum  und  Lebensthätigkeit  dieser  einfachsten 
Organismen  bildet.  12)  Zwar  bildet  das  beständige  Schwächer- 
werden der  Bewegungen  der  Spirochaeten  und  deren  schliessliches 
Verschwinden  im  Blute  Rekurrenskranker  beim  Eintritt  der  Erisis 
ein  dunkles,  von  vielen  Ursachen  vielleicht  abhängiges  Symptom, 
nichtsdestoweniger  aber  kann  man  auf  Grund  der  Beobachtungen  von 
Heydenreich,  sowie  auf  Gmnd  der  Beobachtungen  des  Verf.'s 
Ober  die  in  zugeschmolzenen  Kapillarröhrchen  enthaltenen  Spiro- 
chaeten annehmen,  dass  die  Temperaturerhöhung  des  Blutes  da- 
bei nicht  die  letzte  Rolle  spielt.  Die  Arbeit  enthält  2  ausführ- 
liche Krankengeschichten,  die  ihr  zu  Grunde  liegen. 

von  Etlinger  (St.  Petersburg). 

Neve,  Emest  F.,  The  propagation  of  leprosy.  (British 
Med.  Joura.  No.  1619.  1890.  p.  291.) 
Einem  Volksglauben  gemäss  soll  Fischnahrung  eine  specifische 
Ursache  der  Lepra  sein,  was  daraus  erklärt  werden  könne,  dass 
getrocknete  oder  gesalzene  Fische  einen  guten  Nährboden  dem 
Lepraerreger  darbieten  mögen ;  immer  die  unmittelbare  oder  mittel- 
bare Uebertragung  derselben  auf  diesen  Nährboden  vorausgesetzt. 
In  Kaschmir  sind  nun  aber  gerade  Fischer  and  Schiffer  fast 
die  einzigen  wichtigeren  Klassen  der  Bevölkerung,  welche  lepra- 
frei geblieben  sind.  Dagegen  hat  die  Lepra  bei  den  Hirten  dieses 
Landes,  welche  wohl  nie  Fische,  sondern  vorwiegend  Milch  und 
Milchprodukte  konsumiren ,  eine  beträchtliche  Verbreitung  erfahren, 
weshalb  Europäer,  welche  das  Land  und  insbesondere  jene  Be- 
ziike  desselben  besuchen,  wo  Lepra  endemisch  ist,  den  Genuss  un- 
gekochter Milch  vermeiden  sollten. 

Die  Krankheit  findet  sich  an  den  Berghängen  und  in  den 
Seitenthälern  der  sedimentären  Schichten  weit  häufiger,  als  auf 
dem  flachen  Alluvium  der  Hauptthäler.  Verf.  lässt  jedoch  die 
Frage  offen,  ob  die  geologischen  Formationen  einen  Einfluss  auf 
die  Verbreitung  der  Lepra  haben.  Kräl  (Prag). 

Bebove,  Un  cas  de  m^ningite  et  de  p^ritonite  ä  pneu- 

mocoques  sans  Pneumonie.  (La Semaine m^d.  1890.  No.  20.) 

D.   theilte  in  der  Sitzung  der  Soc.  m^d.  des  höpitaux  vom 
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16.  Mai  1890  einen  Fall  von  Meningitis  und  Peritonitis  bei  einem 
Alkoholiker  mit,  in  dem  sich  bei  der  Obduktion  im  Eiter  Pneumo- 
kokken fanden,  ohne  dass  eine  Pneumonie  vorhanden  war.  Der 
Eiter  war  grünlich,  rahmartig,  dick,  plastisch,  eine  Beschaffenheit, 
die,  wie  Verf.  meint,  für  sich  allein  schon  geeignet  sein  soll,  den 
Verdacht  auf  die  Gegenwart  der  Pneumokokken  zu  erregen.  Eäne 
Verletzung  des  Felsenbeins,  der  Sinus  ethmoidales  und  frontales 
war  nicht  vorhanden.  D.  hält  daher  die  direkte  Einwanderung  der 
Pneumokokken  in  die  Hirnhäute  für  ausgeschlossen,  nimmt  viel- 
mehr eine  Allgemeininfektion  an,  die  sich  im  Locus  minoris  resi- 
stentiae,  in  diesem  Falle  die  Meningen  und  das  Peritoneum,  lokali- 
sirt  habe.  M.  Kirchner  (Hannover). 

Jakowskl,  Niezwykly  wypadek  przewlek}6j  nosacizny 
u  czlowieka.  [Ein  ausserordentlicher  Fall  von  chronischem 
Rotz  beim  Menschen.]  (Gaz.  Lek.  1889.  No.  46  und  48.) 
Ein  19  Jahre  alter,  gesunder  Stallknecht  leidet  seit  3  Wochen 
an  starken  Schmerzen  unter  dem  linken  Kniegelenk  und  in  den 
Extremitäten  mit  Frösten  und  Schweissen.  6  Wochen  vorher  war 
er  bei  einem  Pferdebesitzer  in  Dienst  getreten,  wo  ein  Knabe  schon 
an  Rotz  gestorben  war  und  2  Pferde  an  derselben  Krankheit  litten. 
Einen  Monat  später  wurde  beim  Status  quo  des  Kranken  aus 
einer  harten  schmerzhaften  Anschwellung  in  der  Gegend  des  M. 
deltoideus  sinister  mit  Pravaz'scher  Spritze  etwas  blutigseröse 
Flüssigkeit  ausgezogen,  aus  der  mittelst  Kultur  die  Rotzbacillen 
kultivirt  wurden.  Während  3  Monaten  war  der  Befund  beim  Kranken 
viel  besser,  nur  die  Schwellung  des  linken  Testikels  verblieb.  Nach 
6  Monaten  aber  kam  Patient  nochmals,  da  kurz  vorher  sich  an 
dem  linken  Beine  und  in  der  linken  Hälfte  des  Scrotum  flache 
Geschwüre  gebildet  hatten,  welche  keine  Neigung  zur  Heilung 
zeigten.  Im  Ucbrigen  war  der  Knabe  ganz  gesund  und  kräftig. 
Die  bakteriologische  Eiteruntersuchung  ergab  keine  positiven  Re- 
sultate. Das  Geschwür  an  dem  linken  Beine  heilte  völlig,  der 
linke  Testikel  aber  war  immer  vergrössert  und  schmerzhaft;  eine 
Untersuchung  mittelst  Plattenverfahren  nach  der  Exstirpation  ergab 
eine  Reinkultur  der  Rotzbacillen.  Die  Wunde  ist  per  primam  ge- 
heilt und  danach  der  Zustand  völlig  gebessert.  Nach  19  Monaten 
war  keine  Spur  der  Erkrankung  mehr  bemerkbar  und  wie  es 
scheint,  der  Kranke  völlig  genesen.  Bujwid  (Warschau). 

Cornil,  Sur  la  Penetration  des  bacilles  de  la    morve 
k  travers  la    peau    intacte.      (La  Semaine    m^d.    1890. 
No.  22.) 
Babes  hatte  im  Jahre  1888  Experimente  mitgetheilt,  die  be- 
weisen sollten,    dass    die  Rotzbacillen    in  Reinkultur  im   Stande 
sind,  die  gesunde  Haut  der  Thiere  zu  durchdringen  und  so  ledig- 
lich durch  Berührung  die  Krankheit  zu  übertragen.    Die  Einreibung 
einer  Pomade,  welche  die  Bacillen  enthielt,  erzeugte  den  Rotz  dler- 
dings  nur  in  wenigen  Fällen  und  nur ,  wenn  eine  ganz  frische  und 
besonders  virulente  Kultur  angewendet  wurde. 
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Cornil  theilte  nun  in  der  Sitzung  der  Acadömie  de  mMecine 
vom  20.  Mai  1890  weitere  Versuche  mit  Nocard  hatBabea' 
Untersuchungen  wiederholt,  und  gefunden,  dass  von  15  mit  der- 
artigen Einreibungen  behandelten  Meerschweinchen  2  rotzkrank 
wui^en.  Die  histologische  Untersuchung  der  frischen  Botzpapeln 
zeigt  sehr  gut  die  Art  und  Weise,  wie  die  Bacillen  in  die  gesunde 
Haut  eindringen.  Auf  der  Spitze  dieser  Papeln  sind  die  Papillar- 
gefässe  umgeben  von  einigen  Wanderzellen,  welche  besonders  zahl- 
reich sind  in  der  Umgebung  der  Gefässe  gewisser  hypertrophischer 
Haarfollikel.  Von  den  letzteren  sind  die  einen  normal,  die  anderen 
erweitert;  diese  letzteren  sind  der  Sitz  der  Botzbacillen  und  zeigen 
Verletzungen  in  den  verschiedenen  sie  bildenden  Elementen.  Der 
centrale  Theil  des  Follikels  ist  mit  einer  beträchtlichen  Menge  von 
Rotzbacillen  angefüllt,  welche  sich  sehr  gut  mit  Anilinfuchsin 
färben. 

Die  Epithellagen  der  Follikel  sind  verdickt,  und  man  findet 
einige  Zellen  in  Earyokinese  begriffen  in  der  äussersten  Schicht; 
dort  findet  man  einige  Wanderzellen  und  Bacillen  in  wechselnder 
Menge  zwischen  den  Epithelzellen.  In  der  Umgebung  der  Follikel 
ist  das  Bindegewebe  etwas  entzündet.  Die  Ljmphspalten  und  Ge- 
fässe enthalten  eine  genügend  grosse  Zahl  von  Bacillen. 

Da  die  Zahl  der  Bacillen,  welche  in  der  centralen  Höhle  der 
Follikel  enthalten  sind,  viel  beträchtlicher  ist,  als  die  des  benach- 
barten Bindegewebes,  so  muss  man  nach  C.  annehmen,  dass  sie  zu- 
erst in  die  Follikel  und  von  da  in  die  Lymphräume  der  Haut  ein- 
dringen. M.  Kirchner  (Hannover). 

Sallliet,  Une  nouvelle  affection  parasitaire  du  li^vre 
et  du   lapin   de  garenne.    (Revue   des  sciences  naturelles 
appliqu6es.    1890.    No.  8.) 
Verf.  fand  als  Ursache  einer  lokal  beschränkten,  sehr  verhee- 
renden endemischen  Krankheit  unter  Hasen  und  wilden  Kaninchen 
das  massenhafte   Auftreten   zweier  Rundwürmer,  des   Strongylus 
strigosus  Duj.  und  Strongylus  retortaeformis  Zeder  im  Magen-  und 
Darmkanal  dieser  Thiere.    Bei  den  Autopsieen  wurden  ausser  diesen 
Schmarotzern  starke  Abmagerung,  Anämie  und  umfangreiche  Trans- 
sudate nachgewiesen.     Die   Parasiten   waren   Blutsauger,  da  die 
spektroskopische  Prüfung  in  ihrem  Leibesinhalt  die  Existenz  von 
Hämoglobin  sicherstellte.    Die  Krankheit  ist  der  durch  Strongylus 
contortus  bedingten  Lämmerseuche  analog. 

W.  Kruse  (Neapel). 

Parona,   C,   e  Perugia,  A«,    Nuove  osservazioni  sulT 
Amphibdella  torpedinis  Chat.     (Annali  d.  museo  civico 
d.  storia  natur.  d.  Genova.   Ser.   U.  Vol.  IX.    [XXIX].    1890. 
pg.  363—367.) 
Durch  Funde  lebender  Thiere  an  den  Kiemen  und  der  Schleim- 
haut der  Kiemenhöhle  von  Torpedo  narce,  einem  Zitterrochen  des 
Mittelmeeres,  sind  die  Autoren  in  den  Stand  gesetzt  worden,  die 
Resultate  einer  früheren  Untersuchung  (vergl.  d.  Centralbl.  Bd.  VII. 
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pg.  776)  zu  vervollständigen.  Die  Länge  geschlechtsreifer  Amphi- 
bdellen  schwankt  zwischen  1,5—5,0  mm ;  das  Vorderende  ist  ab- 
gerundet, leicht  gelappt  und  trägt  wie  Gyrodactylus  elegans  zahl- 
reiche Hautdrüsen;  die  Mundöffnung  liegt  nicht  terminal,  ist  viel- 
mehr bauchständig  und  in  einem  Saugnapf- ähnlichen  Organ  ge- 
legen; der  Oesophagus  ist  sehr  kurz  und  gabelt  sich  in  zwei^  einen 
rothbraunen  Inhalt  führende  und  bis  ans  Hinterende  reichende 
Darmschenkel.  Was  in  der  früheren  Mittheilung  als  zwischen  den 
Enden  der  Darmschenkel  liegende  Hoden  angegeben  wurde,  sind 
bimförmige  Hautdrüsen,  die  mit  den  beiden  grossen,  am  Hinter- 
ende ausmündenden  Exkretionskanälen  in  Verbindung  stehen  sollen. 
Im  vorderen  Theile  des  Körpers  liegt  ein  grosser,  kogliger 
oder  ovaler  Hoden,  von  dem  ein  kurzes  Vas  deferens  zu  dem  sehr 
kleinen  Penis  hinzieht.  Der  Uterus  (Ootyp)  gleicht  dem  von  Di- 
plectanum  aequans,  der  Ovidukt  (Uterus)  bildet  zahlreiche  Schlingen 
zwischen  den  Aesten  des  Dotterstockes.  Die  hinteren  Enden  des 
letzteren  Organes  sind  nicht  getrennt,  sondern  vereinigen  sich  am 
Hinterende  des  Darmes.  Das  Schwanzende  bildet  keine  Bursa, 
sondern  gleicht  dem  der  Gyrodactylen ;  es  ist  in  einen  unpaaren 
mittleren  und  zwei  seitliche  Lappen  getheilt,  die  ihrerseits  wieder 
in  fünf  kleinere  Läppchen  mit  je  einem  kleinen  Haken  zer- 
fallen; auch  auf  dem  unpaaren  Lappen  stehen  zwei  kleine  Haken. 
Vier  grössere  Haken,  die  paarweise  durch  eine  Querklammer  ver- 
bunden sind,  liegen  in  der  Mitte  der  Haftscheibe.  Nach  dem  Mit- 
getheilten  unterliegt  es  gar  keinem  Zweifel,  dass  Amphibdella, 
weit  entfernt  davon,  Beziehungen  zu  den  Hirudineen  zu  bieten, 
die  ihr  der  erste  Beschreiber  Chat  in  zusprach,  ein  echter  Trema- 
tode ist  und  zu  der  Familie  der  Gyrodactyliden  gehört;  in  dieser 
steht  sie   zwischen   den  Gattungen  Galceostoma  und  Tetraonchas. 

M.  Braun  (Rostock). 

Yamaglva,  K.,  Zur  Aetiologie  der  Jackson'schen  Epi- 
lepsie.    (Virchow's  Archiv.  Band  CXIX.) 

Verf.  berichtet  unter  der  Aufschrift  über  das  Vorkommen 
von  Distomeneiern  im  Gehirn  des  Menschen. 

Ein  Schuhmacher  von  26  Jahren.  Nach  vorausgegangener 
Hämoptoe  zeigen  sich  epileptische  Anfälle,  welche  von  Mai  1887 
bis  Ende  September  dauerten,  wo  der  Tod  eintrat.  Die  Sektion  er- 
gab mehrfache  cystenartige  Tumoren  im  Gehirn.  In  der  bräunlichen 
Cystenflüssigkeit  viele  ellipsoide  Eier  (0,082' lang,  0,051  breit). 
Diese  Eier  gleichen  denen,  die  man  bei  Lungendistoma  findet 
Auch  die  Lunge  enthielt  Eier,  und  im  Gehirn  wurden  einige  kleine 
Distomen  entdeckt. 

2.  Ein  2.  Fall  betraf  einen  29jährigen  Kucbenhändler  aus  Nord- 
ost-Japan, der  ebenfalls  an  Konvulsionen  erkrankte. 

In  der  Hirnrinde  finden  sich  dunkle,  derbe  Stellen,  welche 
Wurmeier  enthalten,  die  zum  Theil  innerhalb  kleinerer  Gef&sse 
sind.  Die  Eier  aus  gehärteten  Partieen  waren  durchschnittlich 
0,052  lang  und  0,032  breit.    Auch  die  Lungen  enthielten  Eier. 
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Der  Parasit  wird  zu  Distoma  pulmonale  gerechnet.  —  Der 
Aufsatz  ist  mit  Abbildungen  ausgestattet. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  Ref.  daran  erinnern ,  dass  1869 
Meschede  (Archiv  f.  Psych.  11.501)  im  Gehirne  eines  jungen 
Mannes  Eier  von  Bothriocephalus  gefunden  hat.  Der  Patient  be- 
kam mit  6  Jahren  epileptische  Anfälle,  an  die  sich  ein  geistiger 
Schwächezustand  mit  erotischer  Aufregung  und  Kleptomanie 
anschloss.  R  Blanchard  meint  freilich,  es  werde  sich  in  diesem 
Falle  um  Goccidien  gehandelt  haben. 

J.  Gh.  Huber  (Memmingen). 


Weeks,  J.  E«,  Ein  Fall  von  Echinococcus  in  der  Orbita^ 
mit  einer  Litterat ur-üeb ersieht  ttberEchinococcus- 
blasen  der  Orbita.    (Archiv  für  Augenheilkunde.    Bd.  XXI. 
1890.    p.  206—213.) 
Dieser  erste  in  Amerika  beobachtete  Fall  betrifft  einen  22  Jahre 
alten  jüdischen  Schneider,   der  seit  5  Jahren  in  den  Vereinigten 
Staaten  und  zwar  nach  den  Vorschriften  der  orthodoxen  Juden 
lebt  and  angibt,    auch  nicht  mit  Hunden   in  nähere  Berührung 
gekommen   zu  sein.      Derselbe  empfand  8  Tage  vor  der  Unter- 
suchung einen  geringen  dumpfen  Schmerz  im  rechten,  sich  röthen- 
den  Auge  und  sah  nach  2—3  Tagen  beim  Blick  nach  unten  und 
Dach  den  Seiten  hin  doppelt.    Die  Schmerzen  nahmen  allmählich 
zu,  die  Lider  des  rechten  Auges  schwollen  an   und  geringer  Kopf- 
schmerz trat  auf  ohne  Allgemeinerscheinungen. 

Die  Untersuchung  ergibt  massig  schleimig-eitrige  Absonderung, 
BeweglichkeitsbeschränkuDg  des  Bulbus  nach  allen  Seiten  hin,  se- 
kundäre Drucksteigerung,  ophthalmoskopisch  nichts  Besonderes. 
An  der  medialen  Seite  des  vertikalen  Meridians  fühlt  man  durch 
das  obere  Lid  in  der  Orbita  einen  festen,  elastischen  Tumor,  der 
die  Bewegungen  des  Auges  mitmacht.  Beim  forcirten  Blick  nach 
unten  und  Hebung  des  oberen  Lides  erscheint  der  ungefähr  ^/,  Zoll 
breite  Tumor,  die  Konjunktiva  vor  sich  herdrängend  und  mit  der 
Spitze  sich  ein  wenig  über  den  Aequator  des  Bulbus  nach  vorn 
erstreckend;  die  hintere  Grenze  lässt  sich  nicht  bestimmen.  Der 
äussere  Winkel  der  Spitze  sieht  gelblich,  der  innere  durchschei- 
nend und  bläulich  aus.  Der  Tumor  ist  auf  der  Sklera  in  leichtem 
Grade  beweglich. 

Nach  der  Probepunktion,  die  wenige  Tropfen  einer  klaren 
Flüssigkeit  und  einen  Tropfen  Eiter  ergab,  wurde  die  Oeffnung 
mit  dem  Messer  erweitert,  worauf  sich  noch  mehr  klare  Flüssigkeit 
und  einige  Tropfen  Eiter  entleerten  und  schliesslich  auf  Druck  7 
durchsichtige  Bläschen  austraten,  die  sich  als  Tochterzellen  einer 
Echinococcusblase  erwiesen.  Die  Grösse  derselben  betrug  von  17  :  9 
bis  hinunter  zu  2  : 1  mm.  Die  Höhlung  heilte  unter  Sublimataus- 
spritzungen in  11  Tagen. 

In  der  litterarischen  Uebersicht  hat  W.  noch  33  Fälle  von 
Orbital-Echinokokken  zusammengestellt.       Schlaefke  (Kassel). 

▼HL  Bd.  22 
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Ludwig,  F.,  Ueber  die  Verbreiter  der  Alkoholgährung 
und  des  Schleimflusses  der  Eichen  und  verwandter 
Baumkrankheiten.  (Deutsche  Botan.  Monatsschrift  Bd.  VUL 
1890.  No.  5  u.  6.  S.  91—92.) 

Ref.  fügt  seinen  früheren  Mittheilungen  über  die  Gäste  und 
Verbreiter  der  Urheberpilze  der  Eichengährung  (der  Alkoholgährung 
und  des  weissen  Schleimflusses  der  Eichen,  Pappeln,  Weiden,  Birken, 
Eschen  etc.)  und  des  braunen  Schleimflusses  der  Obstbäume  etc 
(Pappeln,  Ahorne,  Birken  etc.)  eine  weitere  Notiz  über  Insekten- 
gäste hinzu. 

Ausser  den  früher  erwähnten  Cetonien,  Hirschkäfern,  Dipteren, 
Hymenoptoren  und  Lepidopteren  (vgl.  Centralbl.  f.  BakterioL  u. 
Parasitenkunde.  VI.  1889.  No.  5)  fielen  durch  besondere  Häufig- 
keit und  Regelmässigkeit  ihres  Besuchs  an  dem  Gährungsschaame 
auf:  An  Eichen 

Omalium  rivulare  L.  (Staphylinide), 

Soronia  grisea  L.,  Cryptarcba  sthgata  Fabr.,  Epuraea  aestiva 
(Histeriden  und  Nitiduliden), 

Silpha  thoracica  L. 

Ferner  sind  noch  als  Verbreiter  der  Krankheit  in  Betracht  zu 
ziehen : 

Homalota  merdaria  Thoms.,  H.  immersa  Erichs.,  H.  validi- 
cornis  Maerkel,  H.  trinotata  Kraatz,  H.  nigricornis  Thoms.,  H. 
cinnamomea  Erichs.,  H.  cauta  Erichs.,  Coprophilus  striatulus  Fabr., 
Amphotis  marginata  Fabr.  Epuraea  decemguttata,  Soronia  punc- 
tatissima  111.,  Ips  quadriguttata,  Rhizophagus  bipustulatus,  Byrrhus 
fascicularis  Fabr.,  Hister  unicolor,  Cetonia  affinis  Andersch.,  C. 
marmorata  Fabr.,  C.  raetallica  Fabr.,  C.  aurata  L. 

An  Obstbäumen  etc. 

Epuraea  limbata,  Silusa  rubiginosa  Erichs.  (Ulmen-  und  Buchen- 
fluss)  etc.  Ludwig  (Greiz). 


Schutzimpfung,  künstliche  Infektionskranichelten,  Entwick- 
lungshemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Eronacher,  Ueber  Moosverbände.  (Münch.  med.  Wochenschr. 
1890.  No.  6  und  6.) 
Um  das  Aufsaugungsvermögen  der  verschiedenen  gebräuch- 
lichen Verbandmaterialien  zu  untersuchen,  prüfte  der  Verf.  in  Ge- 
meinschaft mit  M.  V.  Pettenkofer  die  Gewichtszunahme  be- 
stimmter Mengen  von  Verbandstofiißn,  nachdem  dieselben  eine  fest- 
gesetzte Zeit  hindurch  entweder  ganz  oder  theilweise  in  Wasser 
bez.  Blutserum  gelegen  hatten.  So  hatten  bei  20  Stunden  währen- 
dem partiellen  Eintauchen  je  30  g  des  Materials  —  Watte,  Holz- 
wolle, Moos,  Mooswatte  —  116,  176,  177  und  128  g  Wasser  bez. 
98,  140,  96,  136  g  Serum,  bei  gänzlichem  Eintauchen  20  g  des- 
selben Materials  403,  312,  315,  414  g  Wasser  angesaugt     Wenn 
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nuD  auch  aas  diesen  ZaUen  die  vom  Verf.  behaupteten  Vorzüge 
des  Auisaugungsvermögens  von  Moos  und  Mooswatte  vor  Holz 
und  Holzwolle  kaum  geschlossen  werden  können,  so  ist  doch  nicht 
zu  leugnen,  dass  die  billigen  Moosverbände  das  Aufsaugungsver- 
mögen  der  theuren  Watte  und  Holzwolle  erreichen.  Der  Verf. 
hat  wohl  auch  Recht,  wenn  er  angibt,  dass  die  Verbindung  des 
Mooses  mit  Watte  einige  UnZweckmässigkeiten  des  reinen  Moosver- 
bandes  ausschliesst,  wie  das  leichte  Austrocknen  des  Materials,  die 
Reizung  der  Wundfläche  durch  die  Moosstengel  und  die  Schwierig- 
keit des  Anpassens  von  Mooskissen  an  die  einzelnen  Körpertheile. 

Bezüglich  der  Frage,  ob  man  Verbandmittel  mit  antiseptischen 
Stoffen,  mit  Wasserdampf  oder  gar  nicht  sterilisiren  solle,  gibt  der 
Verf.  für  die  Praxis  des  gewöhnlichen  Arztes  dem  ersteren  Ver^ 
ÜBihren  den  Vorzug.  Der  gänzliche  Verzicht  auf  die  Sterilisirung 
gibt  nach  seiner  Meinung  zu  unsichere  Aussichten  für  den  Wund- 
verlauf;  bei  Anwendung  der  Dampfsterilisation  kann  man  nur  dann 
wirklich  sicher  sein ,  aseptische  Verbandstoffe  zu  haben ,  wenn  man 
selbst  die  Desinfdttion  überwacht  hat,  ein  dem  gewöhnlichen  Arzte 
nicht  mögliches  Verfahren ;  auch  dürfen  solche  aseptischen  Verband- 
mittel nur  bei  reinen  Wunden  verwendet  werden,  wohingegen  bei 
verunreinigten  Wunden  stets  der  antiseptische  Verband  angezeigt  ist. 

Die  von  Schlange  gegen  die  Zuverlässigkeit  der  Sublimat- 
imprägnining  wegen  der  Zersetzbarkeit  des  Quecksilberchlorids  er- 
hobenen Bedenken  waren  schon  durch  Lister  und  Maas  nieder- 
geschlagen, indem  sie  durch  Zusatz  von  Ammoniumchlorid  und 
Chlomatrium  diese  Eigenschaft  des  Sublimats  aufhoben.  Später 
haben  Loeffler,  Laplace,  Fürbringer,  Behring,  Lüb- 
bert  und  Schneider  durch  bakteriologische  Untersuchung  die 
günstige  Wirkung  solches  Verfahrens  bewiesen.  Auch  der  Verf. 
hat  mit  Pettenkofer  Versuche  in  dieser  Richtung  angestellt, 
indem  er  5— lOf  Karbol-Mooswatte,  Sublimatgaze,  Maas 'sehe 
Sablimat-Kochsalzgaze  und  zur  Kontrolle  mit  Wasserdampf  sterili- 
sirte  Qaze  mit  Wasseraufschwemmungen  von  Staphylokokken  bez. 
faulendem  Blutserum  mischte,  dann  24—48  Stunden  später  Proben 
dieser  Flüssigkeiten  entnahm  und  in  Es march 'sehen  Gelatine- 
röhrchen  auf  ihren  Bakteriengehalt  prüfte.  Es  ergab  sich,  dass 
die  Keime  der  Wasseraufschwemmungen  durch  alle  geprüften  anti- 
septischen Verbandstoffe  sämmtlich  getödtet,  dass  ferner  die  Fäul- 
nisskeime des  eiweisshaltigen  Blutserums  durch  die  Karbolwatte  in 
24  Stunden  bis  zur  Entwickelungshemmung  beeinträchtigt,  in  48 
Stunden  fast  sämmtlich  vernichtet  waren,  durch  die  Sublimatkoch- 
salzgaze dagegen  schon  nach  24  Stunden  zum  grössten  Theil  nach 
48  Stunden  ausnahmslos  getödtet  wurden,  während  die  Einwirkung 
der  Snblimatgaze  ohne  Kochsalzzusatz  nur  gering  war. 

Kubier  (Oldenburg). 

Barth,  Ceber  unsere  Grundsätze  in  der  Wundbehand- 
lung.   (Aus  der  chirurgischen  Abtheilung  des  Augusta-Hospitals. 
—  Dtsch.  med.  Wochenschr.  1890.  No.  7.) 
Seit  die  Behandlung  der  Wunden  durch  Lister  eine  so  ge- 
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waltige  AenderuDg  erfahr,  haben  die  Aerzte  aller  civilisirten  Völker 
gewetteifert,  Li  Sterns  Methode  zu  begrfinden,  zu  vervollkommnen 
und  zu  vereinfachen.  Mannigfache  Erfahrungen  der  Praktiker 
forderten  im  Verein  mit  den  Forschungen  der  Theoretiker  das  ver- 
dienstvolle Werk,  eine  Art  des  Verbandes  löste  die  andere  ab;  an 
die  Stelle  der  ursprünglich  hoch  gepriesenen  und  zur  allgemeinen 
EinfQhrung  empfohlenen  Antiseptika  traten  in  rascher  Folge  an- 
dere, ja  neuerdings  begann  man,  die  Antiseptik  ganz  zu  ver- 
werfen und  die  Asepsis  als  vollkommenste  Art  der  Wundbehand- 
lung zu  rühmen. 

Die  Berichte  der  Kliniken  bringen  Jahr  für  Jahr  lange,  wissen- 
schaftlich begründete  Abhandlungen  über  ihre  Einrichtung  der 
Operationssäle,  ihre  Verbandmittel  und  ihre  Operationstechnik. 
Dem  in  der  Praxis  befindlichen  Arzt  stehen  nicht  die  Mittel  zu 
Gebote,  alles  von  den  Kliniken  Empfohlene  sofort  in  seine  eigene 
Methodik  einzuführen,  er  ist  im  Recht,  wenn  er  nur  langsam  das 
allseitig  Bewährte  auch  sich  zu  eigen  macht,  unbekümmert  um  den 
gebieterischen  Ton,  mit  welchem  die  klinischen  Assistenten  das  Ver- 
ehren ihrer  Chefs  in  den  Zeitschriften  zu  empfehlen  pflegen. 

unter  diesem  Vorbehalt  wird  jeder  Arzt  mit  Interesse  den 
vorliegenden  Aufsatz  lesen,  welcher  der  Feder  eines  der  Assistesten 
am  Augusta-Hospital  zu  Berlin  entsammt.  Die  grossen  Mittel, 
deren  sich  dieses  Hospital  erfreut,  und  die  Persönlichkeit  seines 
langjährigen  Chirurgen,  Prof.  Küster,  bürgen  dafür,  dass  dort  das 
denkbar  Beste,  was  die  Zeit  bringt,  geleistet  wird,  und  so  finden  wir 
denn  nach  dem  Berichte  des  Verf.'s  daselbst  zunächst  alle  Vorbe- 
dingungen der  modernen  Wundbehandlung  erfüllt  Es  ist 
für  glatte,  leicht  zu  reinigende  Oberfläche  der  Wände,  des  Fuss- 
bodens  und  des  Mobiliars  im  Operationssaal  gesorgt;  fast  durch- 
gängig gläserne  Aufbewahrungsbehälter  enthalten  die  zur  Operation 
nothwendigen  Gegenstände;  die  glatten  Metallgriffe  der  Instrumente 
sind  leicht  zu  reinigen.  Die  Aerzte  erscheinen  in  Waschober- 
kleidem ;  ihr  Wollzeug  wird  mit  der  Krankenwäsche  im  strömenden 
Dampf  desinficirt. 

Das  Verfahren  bei  der  Operation  selbst  basirt 
im  Wesentlichen  auf  den  Grundsätzen  der  Asepsis, 
wenngleich  man  nicht  verschmäht,  die  Wunde  mit  Sublimatlösung 
auszutupfen,  mit  Jodoform  zu  bestreuen  und  mit  Jodoform- 
mull zu  bedecken.  Der  Hauptwerth  wird  darauf  gelegt,  alle 
Ansammlungen  von  Wundsekret  zu  vermeiden ,  theils  durch 
Etagennähte,  theils  durch  zweckmässige  Drainage,  theils  durch 
Mooskissenumhüllung  der  mit  Jodoformmull  bedeckten  Wunde, 
theils  endlich  durch  Anwendung  des  Schede 'sehen  feuchten 
Blutschorfs.  Bei  inficirten  Wunden  und  Phlegmonen 
werden  die  Wunden  und  Incisionsöffnungen  mit  Jodoformmull  ausge- 
stopft und  demnächst  feucht  verbunden ,  bis  nach  Rückgehen  der 
Entzündung  wieder  der  trockene  Verband  in  sein  Recht  treten  kann. 

Unzweifelhaft  entspricht  das  Verfahren  den  modernen  Anfor- 
derungen und  Anschauungen.  Nicht  in  allen  Punkten  zutreffend 
sind  indessen   die  zur  Begründung   dieser  Methodik  angeführten 
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BemerkungeD  des  Verfs.  WenigsteDS  hätte  er  Metschnikoffs 
Phagocytentheorie  etwas  zurOckhaltender  behandeln  and 
Dicht  als  Basis  seiner  Erörterungen  benutzen  sollen,  nachdem  sich 
mindestens  die  H&Ifte  der  Bakteriologen  mit  dieser  Theorie  nicht 
hat  befreunden  können  und  nachdem  Nissen's  und  Buchner's 
Forschungen  gezeigt  haben,  dass  das  bakterienvemichtende  Element 
des  Blutes  nicht  oder  wenigstens  nicht  ausschliesslich  in  den  Zellen, 
sondern  im  Plasma  zu  suchen  ist.  Eher  ist  dem  Verf.  beizustimmen, 
wenn  er  sich  auf  die  Grawitz'schen  Versuche  bezieht,  nach 
denen  die  eitererregende  Wirkung  der  Kokken  erst  da 
eintritt,  wo  diese  Gelegenheit  zur  Ansiedelung  im  Grewebe  und  zur 
Ptomalnabscheidung  finden,  wie  das  besonders  durch  Ansammlung 
yoD  Blutserum  begünstigt  wird,  wohingegen  die  Staphylokokken 
bei  ungestörter  Säftecirculation  und  im  Blutkoagulum  zu  Grunde 
gehen.  Mit  Becht  hebt  Verf.  hervor,  dass  diese  Versuche  es  zur 
Pflicht  machen,  durch  möglichste  Vermeidung  aller  todten  Räume 
in  der  Wunde  die  Säftecirculation  zu  begQnstigen,  in  anderen 
Fällen  bei  grossen  Höhlen  entweder  durch  Drainage  bez.  Tampo- 
Dade  das  Serum  zu  entfernen  oder  nach  Schede  für  Blutcoagula, 
den  „feuchten  Blutschorf'  zu  sorgen.  Wenn  der  Verf.  endlich  für 
das  Jodoform  als  PtomaXn-feindliches  Mittel  mit 
Wärme  eintritt,  so  ist  dazu  nur  zu  bemerken,  dass  das  Verdienst 
der  Entdeckung  dieser  Eigenschaft  des  Jodoforms  nicht,  wie  der 
Verf.  annimmt,  de  Ruyter  zukommt,  sondern  dass  dieser  nur 
den  Vortheil  gehabt  hat,  Behring 's  schon  vorher  über  diesen 
Gegenstand  erfolgte  Veröffentlichungen  durch  einen  Vortrag  im 
Beriiner  Chirurgenkongress  und  durch  einen  Aufsatz  in  Langen- 
beck's  Archiv  auch  weiteren  Kreisen  bekannt  zu  machen. 

Kubier  (Oldenburg). 

le  Caskey,  G.  W«,  Disinfection  during  and  after  the 
acute  infectious  diseases.    (Read  before  the  Michigan 
Southern   Medical  Society  at    Hillsdale,    Mich.,   December   10, 
1889.  —   New-York  Med.  Record.  Vol.  XXXVII.   1890.  No.  9. 
p.  233.) 
Verf.  wendet  sich  gegen  die  Benutzung  der  SO,  als  Desinfi- 
dens  für  Wohnräume,   weil  sie  nach  den   mannigfachen  Labora- 
toriumsversuchen   eine   verlässlichere  keimtödtende  Wirkung  nur 
unter  besonders  günstigen  Umständen  entfaltet.    Es   wäre  daher 
bei  ihrer  Verwendung  auf  Sättigung  der  Atmosphäre  mit  Wasser- 
dampf und  möglichst  hohe  Temperatur  des  zu  desinficirenden  Rau- 
mes zu  sehen.  —  Verf.  bespricht  femer  die  Wichtigkeit  der  Des- 
infektionsstationen, filr  welche  er  die  Bezeichnung  „Desinfektorien^^ 
vorschlägt,    und  beschreibt  eingehender  die  Konstruktion  des  Des- 
infektoriumsderQuarantainestation  bei  New-Orleans.  —  Die  Möglich- 
keit der  Verbreitung  und  Verschleppung  kontagiöser  Krankheiten 
während   der  Uebertragung   der  zu    desinficirenden   Gegenstände 
aus  den  Krankenräumen   zur  Desinfektionsanstalt  kann  vermieden 
<Hler  eingeschränkt  werden,  wenn  zum  Transporte  Papiersäcke  und 
^hüllen  benutzt  werden,    welche  gleich   nach  dem  Gebrauche  zu 
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verbrennen  sind.  —  Die  weiteren  Ausführungen  befassen  sich  mit 
der  Desinfektion  der  Wohnräume  und  der  nicht  transportablen  Ge- 
genstände, sowie  mit  der  Desinfektion  der  Kranken  (antiseptische 
Bäder  I),  woran  sich  Verhaltungsmassregeln  für  den  behandelnden 
Arzt  anschliessen.  KrdI  (Prag). 

filaxa,  y.  de,  Sur  Taction  däsinfectante  du  blanchi- 
ment  des  murs  au  lait  de  chaux.  (Annal.  de  micrograph. 
1890.  S.  305—321.) 

Der  schon  seit  lange  als  Desinfektionsmittel  beliebte  Kalk, 
z.  B.  in  den  Süv er n 'sehen  Massen,  ist  neuerdings  Yon  verschie- 
deneu Forschem,  1881  von  Koch,  dann  von  Liborius,  Kita- 
sato,  Pfuhl  u.  a.,  ganz  zuletzt  von  Jaeger  untersucht  worden, 
von  Letzterem  besonders  als  Mittel  zur  Desinfektion  der  Wände. 
G.  findet  an  Jaeger^s  Versuchen  auszusetzen,  dass  er  zu  kurze 
Zeit  —  2  Stunden  —  den  Kalk  habe  einwirken  lassen.  Er  hat 
daher  bei  seinen  Versuchen  24  und  48  Stunden  gewartet,  bevor  er 
die  mit  Kalkmilch  betünchte  Wand  bakteriologisch  untersachte. 
Er  benutzte  eine  20^  und  eine  50 f  Kalkmilch  und  tünchte  mit 
diesen  Lösungen  300  Qcm  grosse  Flächen  der  Wand  in  seinem 
Laboratorium;  bei  jedem  Versuch  blieb  eine  dritte  ebenso  grosse 
Fläche  ungetüncht  Die  getünchten  Stellen  wurden  nach  einiger 
Zeit,  wenn  der  Kalk  einigermassen  getrocknet  war,  mit  den  frischen 
Kulturen  der  zu  prüfenden  Mikroorganismen  bdeuchtet;  die  be- 
treffenden Stellen  wurden  nach  24 — 48  Stunden  mit  sterilisirten 
feuchten  Schwämmchen  abgewaschen,  und  das  so  erhaltene  Wasch- 
wasser zu  Kulturen  und  zu  Impfungen  benutzt. 

Die  Resultate  waren  folgende.  Milzbrandbacillen  waren  auf 
den  mit  20^  und  den  mit  50^  Kalkmilch  getünchten  Stellen  der  Wand 
nach  24  Stunden  vernichtet ;  bei  Milzbrandsporen  dagegen  war  dies 
selbst  von  50^  Kalkmilch  nach  48  Stunden  nicht  der  Fall.  Zur  Ver- 
nichtung der  Typhusbacillen  war  50  %  Kalkmilch  erforderlich,  die  diese 
Wirkung  schon  in  24  Stunden  hervorbrachte.  Gholerabacillen  wurden 
schon  auf  den  mit  20^  Kalkmilch  getünchten  Stellen  nach  6  Stunden 
nicht  mehr  lebensfähig  gefunden.  Zur  sicheren  Vernichtung  des 
Staphylococcus  pyogenes  aureus  war  das  48stündige  Verweilen  der 
Kultur  auf  der  mit  50^  Kalkmilch  getünchten  Fläche  erforderlich, 
die  20  %  Kalkmilch  dagegen  genügte  nicht.  Tuberkel-  und  Tetanus- 
bacillen  endlich  wurden  selbst  auf  der  mit  50  %  Kalkmilch  getünch- 
ten Wand  in  48  Stunden  weder  getödtet,  noch  auch  nur  in  ihrer 
Virulenz  abgeschwächt. 

Auf  Grund  dieser  Ergebnisse  kommt  G.  zu  folgenden  Vor- 
schlägen: „Die  Mauern  von  Räumen,  in  denen  Typhöse  und 
Cholerakranke  gewesen  sind,  können  vollständig  desinficirt  werden 
durch  einmaliges  Tünchen  mit  50^  (Typhus)  resp.  20^  (Cholera) 
Kalkmilch.  Dagegen  wenn  es  sich  handelt  um  Infektion  der 
Wände  mit  dem  Milzbrandbacillus,  dem  der  Tuberculose,  des 
Tetanus,  so  bleibt  die  Desinfektion  der  Wände  durch  das  Weissen 
mit  Kalkmilch  immer  unzulänglich ,  auch  wenn  es  wiederholt  und 
mit  50^  Kalkmilch  gemacht  wird.      Man  muss  also  in   diesem 
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Falle  zu  eiDem  wirksameren  Desinfektionsmittel  greifen.  Zur  Ver- 
nichtQDg  des  Staphylococcus  pyogenes  aureus  ist  eine  längere  Ein- 
wirkung des  kaustischen  Kalks  nothwendig,  es  muss  daher  z.  B. 
Id  den  Krankenhäusern  das  Weissen  der  Wände  mit  50$  Kalkmilch 
zweimal  wiederholt  werden,  um  die  ToUständige  Zerstörung  dieser 
Keime  herbeizuführen. 

M.  Kirchner  (Hannover). 

Herrleux,  Du  vaccin  de  ch^yre.    (La  Semaine  mM.    1890. 
No.  22.) 

Bertin  et  Pieq,  A  propos  du  vaccin  de  chdvre.    (La  Se- 
maine m^d.  1890.  No.  23.) 
H.  machte  in  der  Sitzung  der  Acad^mio   de  mödecine  vom 

20.  Mai  1890  Mittheilung  von  Untersuchungen  über  den  Werth  von 

Ziegenvaccine,  die  folgendes  Ergebniss  hatten: 

1)  Wenn  man  eine  Ziege  mit  Kälber-  oder  Menschenvaccine 
impft,  so  wirkt  das  Produkt  dieser  Impfung  genau  so  wie  Kälber- 
vaccine; 

2)  die  Vaccination  von  der  Ziege  auf  den  Arm  gelingt  gut, 
vorausgesetzt,  dass  die  Impfung  sogleich  nach  Entnahme  der  Vaccine 
gemacht  wird.  Die  Impfknoten  haben  dieselben  Charaktere  wie  die 
klassische  Vaccine; 

3)  die  Impfung  mit  konservirter  Ziegenvaccine  gelingt  ebenso 
gut  wie  die  mit  Kälbervaccine,  wenn  sie  mit  der  Pulpa,  weniger 
pt,  wenn  sie  mit  der  Lymphe  ausgeführt  wird; 

4)  die  Vaccination  eines  Menschen  mit  humanisirter  Ziegen- 
vaccine gibt  Resultate,  die  den  vollkommensten  Typus  der  klassi- 
schen Vaccine  darstellen. 

H.  erklärt  daher  die  Ziege  fdr  ebenso  geeignet  fOr  die  Ge- 
winnung der  Vaccine  als  das  Rind.  Freilich  sind  die  Ziegen  spar- 
samer, als  die  Rinder,  dafür  hätte  die  Ziegenvaccine  den  grossen 
Vorzug  vor  der  Kälberlymphe,  nicht  die  Gefahr  der  Uebertragung 
von  Tuberculose  in  sich  zu  bergen. 

B.  und  P.  haben  seit  dem  4.  Nov.  1889  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen gemacht,  die  beweisen  sollen,  dass  man  die  menschliche 
Vaccine  mit  Erfolg  auf  die  Ziege,  ein  für  spontane  Tuberculose 
völlig  unempfängliches  Thier,  übertragen  kann.  Sie  beabsichtigen 
jetzt  weiter  zu  untersuchen: 

1)  ob  die  Tuberculose  durch  die  Kälbervaccine  auf  den  Men- 
schen übertragen  werden  kann,  oder  nicht; 

2)  ob  es  möglich  ist,  von  tuberculös  gemachten  Kälbern,  die 
als  Träger  der  Vaccine  benutzt  werden,  durch  die  Lymphe  oder 
das  Blut  Tuberculose  zu  übertragen; 

3)  ob  die  Ziege,  ein  gegen  Tuberculose  refraktäres  Thier,  dazu 
dienen  kann,  um  gewisse  Thiere,  die  für  Tuberculose  empfänglich 
sind,  gegen  experimentelle  Tuberculose  widerstandsfähig  zu  machen 
(Acad^mie  de  mäd.  S6ance  du  27.  Mai  1890.) 

M.  Kirchner  (Hannover). 
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Sitzung  vom  3.  März  1890. 

Dr.  Panlsen  berichtet  über: 
Mikroorganismen  in  der  gesunden  Nasenhöhle  und 
beim  akuten  Schnupfen. 

Der  Vortragende  hat  in  Prof.  Fi  seh  er 's  bakteriologischem 
Institute  und  mit  dessen  freundlicher  Hülfe  seine  Untersuchungen 
angestellt,  um  einem  Mikroorganismus  nachzuforschen,  welcher  für 
die  Entstehung  des  Schnupfens  verantwortlich  gemacht  werden 
könnte,  dessen  Uebertragbarkeit  von  einem  Familienmitgliede  auf 
das  andere  nicht  selten  beobachtet  wird  und  dessen  Ansteckungs- 
fähigkeit auch  der  Volksglaube  annimmt,  indem  derselbe  unter 
anderem  behauptet,  dass  ein  Schnupfen  schneller  schwinde^  wenn 
das  Taschentuch  häufig  gewechselt  werde.  Um  einen  Einblick  in 
die  bakteriologischen  Verhältnisse  zu  gewinnen,  welche  die  normale 
Nasenhöhle  darbietet,  suchte  sich  P.  vorher  über  die  häufiger  dort 
vorkommenden  Mikroorganismen  durch  Untersuchung  des  Sekretes 
einer  Anzahl  von  gesunden  Nasen  zu  orientiren.  Es  schien  dies 
auch  aus  dem  Grunde  nöthig,  weil  die  bisherigen  Untersuchungen 
zu  übereinstimmenden  Resultaten  nicht  geführt  haben.  Denn 
während  E.  Fraenkel,  Loewenberg  und  Hajek  die  Nasen- 
höhle überaus  arm  an  Bakterien  fanden,  so  dass  demnach  das  nor- 
male, schwach  alkalische  Nasensekret  einen  durchaus  ungünstigen 
Boden  für  die  Ansiedelung  und  Vermehrung  eingedrungener  Keime 
abzugeben  und  erst  eine  krankhafte  Veränderung  dieses  Sekretes 
das  Gedeihen  vom  Mikrobien  zu  gestatten  scheint,  beschreiben 
Reimann,  Strauch  und  Weibel  doch  mehrere  im  normten 
Nasensekrete  vorkommende  Bakterienarten  und  hat  endlich  im 
Gegensatz  zu  jenen  vonBesser^)  kürzlich  in  der  gesunden  Nasen- 
höhle eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Mikroorganismen  aufgefunden, 
darunter  bekannte  Krankheitserreger  in  erstaunlicher  Menge.  P^ 
dessen  Untersuchungen  im  Wesentlichen  beendet  waren,  als 
V.  Besseres  Arbeit  erschien,  hat  zwar  ebenfalls  zahlreiche  Bak- 
terien in  der  gesunden  Nase  gefunden,  aber  andere  Arten  als 
V.  B.  beschreibt  und  auch  in  Bezug  auf  das  Vorkommen  patho- 
gener  Mikroorganismen  ist  er  zu  anderen  Ergebnissen  gelangt,  als 
dieser. 

Die  Entnahme  des  Sekretes  geschah  nach  Erweiterung  und  Be- 
leuchtung der  Nasenhöhle  durch  Abkratzen  der  mittleren  und  un- 
teren Muschel,  des  Septums  und  des  Bodens  des  Naseninnern  und 
es  wurde  dann  von  der  einen  Seite  ein  Ausstrichpräparat,  von  der 

1)  Referirt  in  diesem  Centralblatt  Band  VII.  No.  5.  S.  152. 
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anderen  Seite  eine  Oese  yoII  Sekret  für  die  Aussaat  verwendet. 
Dieses  Verfahren  wurde  deshalb  angewendet,  weil  meist  nur  sehr 
spärliches  Sekret  vorhanden  war,  so  dass  eine  Nasenhöhle  nicht 
f&r  die  Herstellung  beider  hinreichte.  Hierdurch  entstand  aller- 
dings der  Uebelstand,  dass  Ausstrich  und  Aussaat  sich  nicht  deckten, 
sondern  sich  nur  ergänzten.  In  dieser  Weise  wurden  27  Personen 
gewöhnlich  zweimal  untersucht:  14  Knaben  im  Alter  von  6—14 
Jahren  und  13  Erwachsene :  Aerzte,  Studirende  und  dienendes  Per- 
sonal. Es  wurden  im  Ganzen  62  mit  Loeff  1er 'scher  Lösung  oder 
mit  Karbolfuchsin  gefärbte  Ausstrichpräparate  durchgemustert.  Das 
Ergebniss  war  folgendes:  in  30  Trockenpräparaten  Hess  sich  ent- 
w^er  gar  nichts  auffinden,  oder  nur  hin  und  wieder  einmal  ein 
Stäbchen  oder  vereinzelte  kleine  Kokken.  Ein  Deckgläschen  war 
bedeckt  von  grossen  Mengen  eines  kleinen,  ovalen,  in  der  Mitte 
wenig  gefärbten  Bacillus.  Viermal  wurden  spärliche,  bis  zu  21, 
zarte,  3,5— 7 /i  lange  Spirillen  aufgefunden:  kleine,  gleichmässig  ge- 
färbte Schrauben  mit  zwei  bis  vier  mehr  oder  weniger  abgeflach- 
ten Windungen.  Elfmal  war  eine  geringe  Anzahl  von  kurzen,  dicken 
Bacillen  vorhanden,  gewöhnlich  zu  zweien  oder  dreien,  selten  zu 
vieren  an  einander  gelagert  Den  häufigsten  Befund  machten  eine 
kleine  Stäbchenart  und  grosse,  in  lebhafter  Theilung  befindliche 
Kokken  aus,  meist,  allein  oder  durch  einander  gemischt,  kleine  An- 
häufungen bildend.  Diese  1,5—2  ^  grossen,  leicht  färbbaren  Kokken 
zeichneten  sich  dadurch  aus,  dass  sie  bei  der  nach  zwei  Rich- 
tungen vor  sich  gehenden  Theilung  bis  3,5  fi  grosse,  aus  zwei,  drei 
oder  vier  an  einander  liegenden,  abgeplatteten  Kokken  bestehende 
Verbände  bildeten  (Tetrakokken).  Das  Stäbchen,  meist  1^  lang, 
zeigte  ein  breites  und  ein  zugespitztes  Ende;  gewöhnlich  lagen 
zwei  derselben  zusammen,  das  breite  Ende  einander  zugekehrt: 
deshalb  als  Doppelbacillus  bezeichnet.  Aus  diesen  Tetrakokken 
und  Doppelbacillen  zusammengesetzte  Anhäufungen  fanden  sich  in 
15  Trockenpräparaten,  ausserdem  Doppelbacillen  oder  Tetrakokken 
allein  in  3  resp.  4,  überhaupt  also  in  18  resp.  19,  demnach  in 
nicht  ganz  einem  Drittel  aller  Präparate  und  jede  der  beiden  Ar- 
ten bei  16  Personen.  —  Kulturen  wurden  im  Ganzen  64  angelegt 
(31  Gelatinekulturen  von  16  Personen  und  33  Agarkulturen  von 
22  Personen).  Von  ihnen  blieben  11  steril,  19  zeigten  bis  zu  10 
Kolonieen,  16  bis  100  Kolonieen ,  12  mehrere  Hundert  und  in  6 
Kaltaren  waren  sie  unzählbar.  Die  Zahl  der  gleichzeitig  vorhan- 
deDen  Arten  war  meist  eine  geringe:  6—7  Arten  Hessen  sich  nur 
dreimal  in  einem  Schälchen  feststellen.  Ausserdem  waren  Schimmel- 
pilze fünfmal  in  7 — 20  Kolonieen  gewachsen :  Mucor-  und  Aspergillus- 
arten,  darunter  keine  als  pathogen  bekannten. 

Die  Stäbchenarten  waren  spärlich  und  traten  gegenüber  den 
Kokken  in  den  Hintergrund,  Es  waren  ihrer  drei:  1)  der  sogen. 
Doppelbacillus.  Auf  Agar-  und  Gelatinekulturen  bildet  er 
kleine,  grauweisse  Kolonieen,  wächst  schnell  auf  den  gewöhnlichen 
NährlÄden,  bildet  auf  Gelatine  im  Strich  durch  Zusammenfliessen 
der  Kolonieen  eine  flache,  weisse  Auflagerung  mit  feingezacktem 
Bande  und  wächst  im  Stich  kräftig  längs  des  Einstichs  und  auf 
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der  Oberfläche  als  flache  Auflagerung.  Für  Mäuse  nicht  pathogen. 
Er  trat  meist  in  Hunderten  von  Kolonieen  auf:  zweimal  als  Bein- 
kultur, viermal  mit  nur  geringen  Beimischungen  und  Hess  sich 
bei  11  Personen  nachweisen.  Da  derselbe  ferner  bei  7  anderen 
Personen  im  Ausstrich  gefunden  wurde,  ist  diese  Stäbchenart  im 
Ganzen  bei  18  Personen,  gleich  |  der  Untersuchten,  beobachtet 
worden.  2)  ein  Bacillus  foetidus,  dem  Passet'schen  nach 
Gestalt,  Wachsthum  auf  Gelatine  und  Gestank  entsprechend :  zwei- 
mal in  16  resp.  10  Kolonieen.  3)  einmal  in  30  Kolonieen  ein  an 
den  Enden  abgerundetes  Stäbchen  mit  Fadenformen, 
welches  sich  nur  an  den  Polen  färbte;  es  bildet  in  der  Tiefe 
der  Gelatine  gelbliche,  scharf  gerandete,  granulirte  Kolonieen,  auf 
der  Oberfläche  flache,  grauweisse,  breite  Auflagerungen  mit  unregel- 
mässig gewellter  und  gefurchter  Oberfläche  und  gelapptem  Rande ; 
wächst  auf  Gelatine  im  Strich  als  breite,,  zungenförmige,  durch- 
scheinende Auflagerung  mit  gelapptem  Rande,  im  Stich  als  fein- 
gezahnter Zapfen  mit  flacher  Obe^ächenausbreitung.  —  Unter  den 
Kokken  fanden  sich  4  Arten,  welche  durch  ihre  Grösse  und  ihre 
Neigung,  die  oben  beschriebenen  Verbände  zu  bilden,  den  Tetra- 
kokken des  Ausstrichs  entsprachen:  1)  ein  schwefelgelber 
Goccus  fand  sich  bei  8  Personen,  meist  in  nicht  mehr  als  10, 
einmal  in  unzählbaren  kleinen,  Anfangs  grauen,  später  gelbgefärb- 
ten Kolonieen.  Er  bildet  auf  schräg  erstarrter  Gelatine  eine  zungen- 
förmige, schwefelgelbe  Auflagerung  mit  gelappten  Rändern  und 
Anfangs  feuchter,  in  älteren  Kulturen  trockener  Oberfläche;  Stich- 
kulturen zeigen  einen  feingezahnten,  gelben  Zapfen  mit  flacher 
Ausbreitung  an  der  Oberfläche.  2)  ein  weisser  Goccus,  ein- 
mal in  14  Kolonieen  erschienen,  bildet  auf  Gelatine  im  Strich  eine 
schmale,  grauweisse  Auflagerung,  im  Stich  eine  dichte,  feingezahnt« 
Auskleidung  des  Stichkanals  mit  flacher,  schmaler  Ausbreitung  auf 
der  Oberfläche.  3)  ein  neapelgelber  Goccus,  einmal  30  Ko- 
lonieen, wächst  auf  Gelatine  als  schmale,  flache  Auflagerung  von 
neapelgelber  Farbe;  4)  ein  goldockerfarbener  Goccus, 
einmal  3  Kolonieen,  bildet  auf  Gelatine  im  Strich  ein  massig  breite 
Auflagerung  mit  gekörnter  Oberfläche  und  feingezacktem  Rande, 
wächst  fein  im  Stich  mit  flachem  Knopfe.  Ausser  diesen  Tetra- 
kokken wurden  gegen  26  kleinere  Kokkenarten  verschiedener  Grösse 
beobachtet,  welche  meistens  die  Gelatine  verflüssigten.  Sie  traten 
nicht  selten  in  Hunderten  von  Kolonieen  auf.  Fünf  derselben  waren 
dadurch  ausgezeichnet,  dass  sie  auf  Agar  grössere  glänzende  Ko- 
lonieen von  weisser,  gelber  oder  rother  Farbe  bildeten.  Der  letztere 
brachte  auf  der  Kartofiel  eine  ganz  besonders  schöne,  kräftige,  der 
Weinhefe  ähnliche  Farbe  hervor.  Pathogene  Bakterien  konnten  im 
Gegensatz  zu  von  Besser,  der  deren  so  viele  aus  dem  Sekrete 
der  gesunden  Nase  gezüchtet  hat,  nur  ein  einziges  Mal  nachgewiesen 
werden:  es  waren  80  Kolonieen  eines  Streptococcus.  Den  Poeu- 
monieerreger  von  Friedländer  hat  P.  stets  vergebens  gesucht; 
seine  Anwesenheit  konnte  immer  bestimmt  ausgeschlossen  werden. 
Auch  den  FraenkeTschen  Pneumoniediplococcus  konnte  P.  in 
seinen   nicht  zahlreichen  Agarkulturen  nicht  auffinden,   von  zwei 
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FäUen  abgeseheo,  wo  die  EDtacheidung  offen  gelassen  werden  musste; 
P.  erkl&rt  es  f&r  nothwendig,  seine  Untersuchungen  mit  besonderer 
Rfic&sicht  auf  diesen  Mikroorganismus  noch  fortzusetzen.  Der 
Staphylococcus  pyogenes  aureus  liess  sich  niemals  nachweisen.  Wohl 
waren  wiederholt  kleinere  Kokken,  zuweilen  in  grosser  Anzahl  und 
auch  als  Beinkulturen  gewachsen,  welche  in  manchen  Beziehungen 
Aehnlichkeiten  mit  dem  genannten  Eitercoccus  darboten,  jedoch 
liess  sich  jedesmal  mit  Sicherheit  feststellen,  dass  es  sich  in  diesen 
Fällen  um  andere  Arten  handelte,  denn  entweder  waren  die  Einzel- 
kokken grösser,  als  es  beim  aureus  der  Fall  ist,  oder  die  Ver- 
flQssigung  der  Gelatine  ging  langsamer  und  unvollständiger  von 
Statten,  oder  es  fehlte  der  eigenartige  Geruch  nach  saurem  Kleister, 
oder  es  blieb  endlich  auf  den  Agar-  und  Kartofifelkulturen  die 
charakteristische  goldgelbe  Färbung  aus,  während  allenfalls  ein 
trQbes,  schmutziges  Gelb  oder  Braungelb  erschien.  Unter  den  die 
Gelatine  nicht  verflüssigenden  Kokken  zeichnete  sich  ein  solcher 
mittlerer  GrOsse  aus,  durch  seine  breite,  wie  weisser  Lack  glänzende 
Kultur.  Auch  die  gelbe  Sarcina  war  einmal  in  drei  Kolonieen 
und  eine  weisse  Hefe  in  neun  Kolonieen  gewachsen. 

Die  Zahl  der  zur  Untersuchung  gelangten  akuten  Katarrhe 
der  Nasenschleimhaut  betrug  24.  Darunter  befanden  sich  5 
Influenzakranke:  3  derselben  am  zweiten  Tage  der  Erkrankung, 
2  in  der  Rekonvalescenz.  Von  den  übrigen  führten  8  den  Schnupfen 
aof  eine  bei  bestimmter  Gelegenheit  zugezogene  Erkältung  zurück, 
7  konnten  keine  Veranlassung  nachweisen,  2  gaben  an,  gleichzeitig 
mit  mehreren  Personen  ihrer  nächsten  Umgebung  einen  heftigen 
Schnupfen  erworben  zu  haben,  eine  Frau  war  plötzlich  von  einem 
intensiven,  mdirere  Tage  andauernden  Schnupfen  nach  Betreten  eines 
Eisenbahnwagens  befallen  worden  und  eine  andere  Frau  endlich 
fthrte  die  akute,  mit  starker  Böthung  und  Schwellung  der  Um- 
gebung der  Nase,  mit  Fieber  und  allgemeiner  Abgcschlagenheit 
Terbandene  heftige  Entzündung  ihrer  Nasenschleimhaut  auf  eine 
Ansteckung  von  Seiten  ihres  in  ähnlicher  Weise  erkrankten  kleinen 
Kindes  zurück.  Nicht  in  allen  Fällen  konnte  genau  angegeben 
werden,  wie  lange  der  Schnupfen  schon  bestanden  hatte.  Es  wurde 
deshalb  stets  als  entscheidend  für  die  Aufnahme  eines  Falles  das 
Vorhandensein  einer  entzündlichen  Röthung  und  Schwellung  der 
Nasenschleimhaut  sowie  einer  serösen  oder  doch  serös-schleimigen 
Absonderung  derselben  angesehen,  so  dass  mit  Sicherheit  ein  frühes 
Stadium  vorlag.  Alle  späteren  Stadien  wurden  von  der  Unter- 
suchung ausgeschlossen.  In  einem  Falle  war  nach  mehrtägiger 
Erkältung  der  Schnupfen  plötzlich  vor  12  Stunden  aufgetreten, 
7mal  wurde  ein  zweitägiges  und  4mal  ein  dreitägiges  Bestehen  an- 
gegeben. Aus  äusseren  Gründen  konnte  mit  einer  Ausnahme  von 
jedem  Falle  nur  eine  Kultur  angelegt  werden,  zu  welcher  ISroal 
Gelatine  und  7mal  Agar  verwendet  wurde.  Ausserdem  war  nur 
▼on  16  Personen  eine  weitere  Entnahme  von  Sekret  behufs  An- 
fertigung eines  Ausstrichpräparates  zu  erreichen.  Die  Untersuchung 
dieser  16  Präparate  ergab  Folgendes :  in  6  derselben  (davon  2  von 
Influenzakranken  herrührend)  liess  sich  nichts  auffinden,  3mal  waren 
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vereinzelte  kleine  Gruppen  kleiner  Kokken  und  ebenfalls  3mal  der 
kurze,  dicke  Bacillus  des  normalen  Nasenschleims  vorbanden  and 
endlicb  wiesen  10  Präparate  (3  von  Influenzakranken),  zwei  Drittel 
aller,  die  aucb  im  Sekret  der  gesunden  Nase  vorkommenden,  ?od 
Doppelbacillen  und  Tetrakokken  gebildeten  Anhäufungen  auf,  und 
zwar  in  ganz  erheblicherer  Zahl  und  Grösse,  als  dort:  zuweilen 
war  das  Deckgläschen  von  einem  Ende  bis  zum  anderen  von  ihnen 
bedeckt.  Die  Kulturen  brachten  eine  weit  grössere  Anzahl  von 
Kolonieen  zum  Wachsen,  als  die  von  normalem  Nasenschleim  an- 
gefertigten. Steril  waren  keine  geblieben,  11  zeigten  bis  zu  50  Ko- 
lonieen, 7  bis  zu  200  Kolonieen  und  ebenso  oft  waren  sie  unzähl- 
bar. Auch  hier  handelte  es  sich  meist  um  Kokken.  Von  einem 
die  Gelatine  verflQssigenden  Stäbchen  abgesehen,  welches  einmal 
in  20  Kolonieen  gewachsen  war,  Hessen  sich  nur  Bacillus  1  und  3 
des  normalen  Nasenschleims  auffinden.  No.  1,  der  sogenannte 
Doppelbacillus,  war  9mal  vertreten ;  4mal  in  unzählbaren  Kolonieen, 
darunter  eine  Reinkultur.  Da  dieses  Stäbchen  ausserdem  bei  3 
anderen  Personen  im  Ausstrich  vorkam,  ist  er  beim  Schnupfen  bei 
12  Personen,  der  Hälfte  der  Untersuchten,  nachgewiesen.  Der  Ba- 
cillus No.  3  kam  4mal  bis  zu  60  Kolonieen  vor.  Dagegen  liessen 
sich  15  Kokkenarten  auffinden,  viele  bildeten  allerdings  nur  ge- 
legentliche Erscheinungen.  Von  den  Tetrakokken  der  gesunden 
Nasenhöhle  kamen  der  weisse  7mal  und  der  schwefelgelbe  4mal 
vor.  Von  den  übrigen  dorther  bekannten  Kokken  zeichnete  sich 
der  weinhefenfarbene  durch  seine  häufigere  Anwesenheit  aus.  Die 
Pneumonieerreger  von  Friedländer  und  Fraenkel  waren  nie- 
mals gewachsen.  Streptokokken  fanden  sich  einmal  in  fünf  Kolo- 
nieen bei  einem  Influenzakranken.  Kleinere  Kokken,  welche  manche 
Aehnlichkeiten  mit  den  pyogenen  Staphylokokken  darboten,  sich 
aber  mit  Sicherheit  von  diesen  unterscheiden  liessen,  kamen  4mal 
in  grosser  Anzahl,  auch  als  Reinkulturen  vor.  Der  Staphylococcus 
pyogenes  aureus  selbst  wurde  in  7  Fällen  aufgefunden:  3mal  in 
kleinerer  Anzahl  neben  anderen  Mikroorganismen  und  4mal  in 
Reinkulturen  von  160,  150,  18  und  17  Kolonieen.  —  Es  ist  P. 
demnach  nicht  gelungen,  einen  Mikroorganismus  ausfindig  zu  machen, 
welcher  dem  Schnupfen  eigenthürolich  wäre  und  sich  in  einen  ur- 
sächlichen Zusammenhang  mit  demselben  bringen  liesse ,  wie  das 
Klebs  und  Hajek  für  ihren  Diplococcus  Coryzae  vermutheten. 
Ob  und  in  wie  fem  das  verhältnissmässig  häufige  Auftreten  des 
Staphylococcus  pyogenes  aureus  beim  Schnupfen  (7mal  in  24  Fällen) 
von  Bedeutung  ist,  müssen  weitere  Nachforschungen  ergeben.  Ein 
ähnlicher  Befund  £.  FraenkeTs  — er  fand  in  4 Fällen  von  Rhi- 
nitis acuta  2mal  den  aureus  —  scheint  dafür  zu  sprechen,  während 
der  Umstand,  dass  v.  Besser  schon  in  der  gesunden  Nase  den 
aureus  oft  nachgewiesen  hat,  solche  Muthmassungen  hinfällig  er- 
scheinen lassen. 
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Die  Artzahl  der  Bakterien  bei  der  Beurtheilung  des 

Trinkwassers. 

▼on 

Dr.  W.  Migula 

in 

Karlsruhe. 

Gegenüber  den  grossen  Fortschritten,  welche  die  Bakteriologie 
auf  dem  Gebiet  der  pathogenen  Bakterien  in  den  letzten  Jahren 
gemacht  hat,  ist  die  Kenntniss  der  saprophytischen  Arten  unver- 
bältnissmässig  zurückgeblieben.  Nicht  minder  als  die  systematische 
Kenntniss  derselben  ist  aber  auch  ihre  Biologie  vernachlässigt 
worden  und  doch  ist  es  gerade  diese,  welche  zur  Beurtheilung  eines 
vni.  Bd.  23 
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Trinkwassers  allein  bei  bakteriologischer  Untersuchung  den  Aus- 
schlag geben  kann. 

Die  Zählung  der  Kolonieen,  welche  man  noch  immer  haafig 
zum  Ausgangspunkt  bei  der  Beurtheilung  wählt,  kann  nach  dem 
Arbeiten  von  Wolffhügel,  Bolton  und  Anderen  nicht  mehr 
maassgebend  sein,  da  bekanntlich  gerade  eine  Anzahl  der  unscbal- 
digsten  Bakterien  sich  in  jedem  Wasser,  selbst  in  destillirtem,  bis 
ins  Unglaubliche  vermehren  können. 

Die  nachfolgenden  kurzen  Ausführungen  bilden  einen  Theil 
noch  nicht  abgeschlossener,  umfassender  Untersuchungen  über  diesen 
Gegenstand;  sie  sollen  nachweisen,  dass  die  Artzahl  wichtiger,  als 
die  Kolonieenzahl  der  in  einem  Kubikcentimeter  Wasser  enthal- 
tenen Bakterien  fQr  die  Beurtheilung  des  Trinkwassers  ist 

Destillirtes  Wasser  in  reine,  aber  nicht  sterilisirte  Kölbchen 
gefüllt,  zeigt  am  ersten  Tage  der  Zahl  nach  wechselnde,  aber  stets 
sehr  geringe  Mengen  Spaltpilzkeime.  Lässt  man  diese  Kölbchen 
mit  Watte  verschlossen  einige  Wochen  stehen,  so  zeigen  sie  in  der 
Regel  ein  spaltpilzreiches  Wasser;  ich  habe  mehrfach  bis  80,000 
Kolonieen  pro  1  ccm  erhalten.  Es  sind  dies  wenige  Arten,  welche 
sich  auch  in  diesem,  an  Nährstoffen  so  überaus  armen  Wasser  ver- 
mehren können.  Zu  den  diesbezüglichen  Versuchen  worden  Proben 
destillirten  Wassers  aus  mehr  als  20  verschiedenen  Bezugsquellen 
verwendet. 

Daraus  dürfte  sich  bereits  zur  Genüge  ergeben,  dass  die  An- 
zahl der  aus  einem  Wasser  gezüchteten  Bakterien  durchaus  nicht 
hinreicht,  um  seinen  Werth  in  hygienischer  Beziehung  zu  beur- 
theilen,  dass  sie  vielmehr  gradezu  irre  leiten  kann. 

Denn  in  der  Natur  finden  sich  gewiss  häufig  Verhältnisse, 
welche  den  oben  gegebenen  annähernd  entsprechen,  und  dann  kann 
es  häufig  zur  massenhaften  Entwickelung  von  Bakterien  kommen, 
während  das  Wasser  an  sich  entschieden  rein  und  gesund  ist. 
Brunnen,  welche  wenig  benützt  werden,  in  denen  also  das  Wasser 
gewisserraassen  stagnirt,  können  eine  Fülle  derartiger  Bakterien 
enthalten,  während  sowohl  die  chemische,  wie  die  bakteriologische, 
von  anderen  Gesichtspunkten  ausgehende  Untersuchung  das  Wasser 
als  sehr  rein  bezeichnen  muss. 

Die  bakteriologische  Wasseruntersuchung  muss  daher  von 
ganz  andern  Grundsätzen  ausgehen,  wenn  sich  der  Werth  eines 
Trinkwassers  durch  sie  soll  beurtheilen  lassen.  Sie  muss  suchen, 
die  Beziehungen  zu  erforschen,  welche  zwischen  den  einzelnen 
Arten  der  Bakterien  und  ihren  Ansprüchen  an  den  Nahrungs- 
gehalt einerseits  und  der  Beschaffenheit  des  Wassers  in  Hin- 
sicht auf  Temperatur  und  chemische  Eigenschaften  andererseits 
herrschen.  Dies  setzt  aber  nicht  allein  eine  eingehende  systema- 
tische Kenntniss  der  Organismen,  sondern  auch  eine  specicUe 
Erforschung  ihrer  Biologie  voraus,  und  hier  begegnen  wir  dem 
ersten  Hinderniss,  welches  sich  der  rationellen,  bakteriologischen 
Wasseruntersuchung  entgegensetzt.  Erst  wenn  wir  auch  die  nicht 
pathogenen  Organismen  mit  Leichtigkeit  von  einander  werden 
unterscheiden  können  und  die  Biologie  einer  jeden  Art  wenigstens 
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iD  ihren  allgemeineD  Umrissen  bekannt  sein  vnrd ,  werden  wir  im 
Stande  sein,  aus  der  bakteriologischen  Untersuchung  eines  Trink- 
wassers seinen  Werth  zu  erkennen.  Es  liegt  also  die  Nothwen- 
digkeit  vor,  den  nicht  pathogenen  Organismen  in  Bezug .  auf  ihre 
Systematik  mehr  Aufmerksamkeit  zu  schenken  und  genau  zu  unter- 
suchen, welche  und  wieviel  Nährstoffe  sie  zu  ihrer  gedeihlichen 
Entwickelung  verlangen. 

Solange  wir  aber  diese  Kenntnisse  nicht  besitzen,  muss  natur- 
gemäss  eine  andere  Methode  der  Untersuchung  eintreten,  und  diese 
durfte  weit  eher  darin  zu  finden  sein,  dass  man  auf  die  Zahl  der 
Arten  Rücksicht  nimmt,  als  dass  man  die  überhaupt  entwickelten 
Kolonieen  zählt.  Denn  die  Bakterien,  welche  auch  in  wirklich 
reinem  Wasser  in  grosserer  Menge  vorkommen,  beschränken  sich 
auf  sehr  wenig  Arten,  und  wo  mehr  als  10  Arten  in  einem  ccm 
Wasser  vorkommen,  kann  man  annehmen,  dass  das  Wasser  durch 
organische  Substanzen  in  höherem  oder  geringerem  Grade  verun- 
reinigt ist  Man  wird  ganz  allgemein  die  Wiäimehmung  machen, 
dass  überall  da,  wo  anerkannte  Fäulnissbakterien  auftreten,  auch 
die  Zahl  der  vorhandenen  Bakterienarten  eine  grössere  ist,  und  je 
mehr  Arten  vorhanden  sind ,  desto  grösser  wird  im  allgemeinen 
auch  die  Verunreinigung  des  Wassers  sein. 

Erkennt  man  an,  dass  die  Zählung  der  Bakterienarten  rich- 
tiger ist ,  als  die  Zählung  der  Kolonieen ,  so  ergibt  sich  für  die 
Uutersuchung  des  Wassers  eine  Methode,  die  in  einigen  Punkten 
von  der  bisher  üblichen  abweicht 

Die  Proben  können  am  bequemsten  in  Flaschen  entnommen 
werden,  welche  mit  eingeschliffenem  Stöpsel  und  dicht  schliessender 
Gumniiklappe  versehen  und  mit  Viooo  Sublimatlösung  ausgespült 
mi,  Sie  werden  mit  dem  Wasser  desselben  Brunnens,  aus  wel- 
chem die  Probe  entnommen  werden  soll,  mehrmals  ausgespült  und 
dann  gefüllt.  Die  Proben  brauchen  nicht  zwischen  Eis  verpackt  zu 
«erden,  denn  wenn  auch  eine  Vermehrung  von  Bakterien  in  dem 
Wasser  stattfindet,  so  können  sich  doch  nur  die  in  ihm  enthaltenen 
Arten  vermehren,  und  da  es,  wie  angenommen,  auf  die  Zahl  der 
einzelnen  sich  entwickelnden  Kolonieen  nicht  ankommt,  ist  diese 
Vermehrung  für  die  Untersuchung  gleichgiltig. 

Für  die  Kultur  eignen  sich  am  besten  die  bekannten  Glas- 
(losen;  bei  Platten  ist  die  oft  sehr  umständliche  Kühlung  ebenso 
*ie  bei  dem  Esmarch 'sehen  Verfahren  hinderlich. 

Die  in  Bezug  auf  die  Anzahl  der  Kolonieen  gewiss  genauere 
letetere  Methode  würde  hierbei  ohnehin  keinen  besonderen  Vor- 
theil  bieten. 

Die  Zahl  der  Arten  wird  sich  im  Allgemeinen  makroskopisch 
durch  Form,  Farbe  und  Wachsthumsenergie  feststellen  lassen;  wo 
Zweifel  entstehen,  wird  zumeist  eine  mikroskopische  Unterscheidung 
möglich  sein.  Finden  sich  einzelne  Kolonieen  von  Arten,  welche 
durch  rasche  Verflüssigung  etc.  sich  als  intensive  Fäulnissorganis- 
nien  erkennen  lassen,  so  ist  es  nöthig,  noch  ein  zweites  Mal  von 
derselben  Probe  Kulturen  anzustellen.  Die  betreffende  Probe  bleibt 
lieshalb  nach  dem  ersten  Kulturversuch  etwa  14  Tage  in  der  mit 


356 


Migala, 


Watte  verschlossenen  Flasche  stehen  und  wird  gut  umgeschüttelt, 
ehe  man  die  zweite  Kultur  anstellt. 

Zeigt  sich  dann,  dass  sich  diese  Fäulnissbakterien  stark  yer- 
mehrt  haben,  so  ist  dies  ein  Zeichen  dafür,  dass  das  Wasser  die 
für  die  Vermehrung  derselben  nothwendigen  Bedingungen  bietet, 
also  verunreinigt  ist.  Haben  sie  sich  nicht  vermehrt,  so  Uefert 
ihnen  das  Wasser  nicht  die  nötbigen  Nährstofie  und  ist  rein. 

Dies  ist  in  grossen  Umrissen  die  Methode,  welche  vorlaufig 
am  besten  eine  hygienische,  auf  bakteriologische  Untersuchung  eines 
Trinkwassers  gegründete  Beurtheilung  ermöglichen  dürfte  und  ge- 
wissermassen  die  Mitte  hält  zwischen  der  bisher  angewendeten 
Kolonieenzählung  und  der  zu  erstrebenden,  welche  auf  der  Be- 
stimmung der  einzelnen  Arten  und  der  Würdigung  ihrer  biologischen 
Eigenschaften  beruht 

Zur  Kenntniss  der  biologischen  Eigenthümlichkeiten,  sowie  zur 
Rechtfertigung  der  von  mir  angewandten  Methode  der  bakterio- 
logischen Wasseruntersuchung  sollen  die  nachfolgenden  Tabellen 
einen  Beitrag  liefern.  Die  Untersuchungen  wurden  in  den  Jahren 
1888  und  1889  ausgeführt  und  die  Wasserproben  stammen  aus- 
nahmslos aus  Baden  und  Schlesien. 

Tabelle  L 
Vertheilung  der  Brunnen  der  Kolonieenzahl  nach 


Zahl  der  Kolonieen 


bis 
50 


60 
bis  100 


100 
bis  600 


600 
bis  1000 


1000 
bis  6000 


5000 
bis  10000 


10000 
bis  50000 


fiber 
50000 


Zahl  der  Brunnen      88        58  64  61  68  65  86  40 

Vertheilung  der  Brunnen  der  Artzahl  nach 


Zahl  der  Arten 

1 

2 

8 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

über  10 

Zahl  der  Brunnen 

21 

19 

24 

28 

84 

89 

41 

49 

45 

46 

1   " 

In  der  ersten  Tabelle  ist  eine  Uebersicht  gegeben  über  die 
Anzahl  der  Arten  und  Kolonieen  im  Wasser  der  untersuchten  400 
Brunnen.  Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  unter  Brunnen  alle  zum 
Zweck  der  Gewinnung  von  Trinkwasser  benutzten  Anlagen  verstan- 
den werden.  Zunächst  l&sst  sich  aus  dieser  Tabelle  erkennen,  dass 
von  den  400  untersuchten,  sehr  verschiedenartig  situirten  Brunnen 
nur  verhältnissmässig  wenige  den  Anforderungen,  welche  die  Hygiene 
in  bakteriologischer  Beziehung  an  ein  gutes  Trinkwasser  stellt,  ge- 
nügen würden,  wenn  man  die  Zahl  der  Kolonieen  zu  Grunde  legt. 
Aber  schon  hierin  gibt  sich  eine  sehr  verschiedene  Anschauung 
der  Forscher  kund  und  der  Grenzwerth,  welchen  sie  für  den  Bak- 
teriengehalt eines  guten  Trinkwassers  angeben,  schwankt  von  50 
bis  500  Kolonieen  pro  1  ccm,  was  im  vorliegenden  Falle  jV  — |  der  ge- 
sammten  untersuchten  Brunnen  ausmachen  würde,  eine  Schwankung, 
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welche  viel  zu  gross  ist,  als  dass  man  auf  eine  derartige  Methode 
die  JD  vielen  Fällen  so  wichtige  Entscheidung  über  den  Werth  eines 
Trinkwassers  bauen  könnte.  Legt  man  dagegen  die  Zahl  der  Arten 
zQ  Grande ,  und  bezeichnet  10  als  den  Grenzwerth  eines  guten 
Trinkwassers,  so  wird  man,  wie  aus  Tab.  I  ersichtlich  ist,  nicht 
ganz  den  8.  Theil  der  400  Brunnenwässer  als  verunreinigt  bezeichnen. 

Tabelle  n. 
Nachweis  über  die  Verbreitung  einiger  bestimmten 
Bakterienarten. 


Name  der  Art 


Im 
Ganzen 


Davon  kommen  ungefähr  in  Procenteu  auf 


Brunnen 

der 

Ebene 


Brunnen 

des 
Gebirges 


laufende 
Brannen 


Pump- 
brunnen 


Micrococcns  nreae 

M.  candicans 

M.  cjnnabarens 

M.  fl&vQs  liqnefaciens 

X.  flaviaa  tardigrados 

M.  coronatns 

M.  rtdiatns 

M.  flaros  desidens 

M.  versicolor 

M.  Tiüculosns 

M.  aoranüacas 

M.  loteiis 

^areina  lutea 

S.  aaraotiaca 

t^llai  prodigioaos 

ß.  ruber 

B.  fluorescens  pnüdus 

fi.  erythrosponu 

B.  fiaoreaeeos  liqnefaciens 

B.  lateus 

B.  fncoB 

B.  ureae 

B.  »Tibtilis 

B.  mesenteriens  fuACos 

B.  mesentericiis  Yolgatus 

B.  maltipedicnlns 

B.  nmosDS  liqaefaciens 

B  tremulna 


148 

212 

18 

79 

9 

27 

7 

88 

79 

13 

29 

49 

22 

81 

1 

8 

47 

57 

88 

178 

11 

119 

247 

29 

117 

89 

11 

27 


86 
67 
100 
81 
67 
18 
80 
45 
80 
10 
70 
60 
90 
90 
100 
100 
95 
90 
95 
65 
60 
90 
60 
70 
80 
50 
65 
90 


15 
88 
0 
19 
88 
87 
70 
55 
20 
90 
80 
40 
10 
10 
0 
0 
5 
10 
5 
45 
40 
10 
40 
80 
20 
50 
85 
10 


0 

21 

0 

8 

38 

70 

50 

12 

5 

45 

80 

45 

15 

10 

0 

0 

0 

0 

0 

45 

80 

0 

20 

0 

0 

80 

25 

0 


100 

79 

100 

97 

67 

30 

50 

88 

95 

65 

70 

55 

85 

90 

100 

100 

100 

100 

100 

55 

70 

100 

80 

100 

100 

70 

75 

100 
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müssen.  In  wie  weit  diese  Zahl  ein  für  die  Bcurtheilung  besser 
verwendbares  Ergebniss  liefert,  wird  erst  aus  den  folgenden  Tabellen 
sich  ergeben. 

Zunächst  wurden  eine  Anzahl  Bakterien,  welche  sich  erfahrungs- 
massig  häufig   im  Wasser  finden,    oder  welche  durch  Form  uDd 


Tabelle  m. 
Nachweis  über  die  Verbreitung  einiger  Bakterien- 
arten bei  einem  bestimmten  Oehalt  des   Wassers  an 

Keimen. 


Zahl  der  entwickelten  Kulonieen 

Name  der  Art 

3 

s 

i 

§2 

o  o 

o  "" 
3 

"i 

10000 
bU  60000 

22 

Micrococcu.s  ureae 

2 

5 

21 

81 

28 

9 

2 

M.  candicans 

8 

9 

14 

12 

29 

68 

41 

31 

M.  cinnabareus 

*' 

2 

2 

— 

1 

1 

— 

M.  flavns  liquefacien«! 

2 

5 

,, 

27 

10 

8 

6 

M.  flavus  tardigradus 

1 

— 

2 

1 

- 

M.  coroiiatus 

4 

3 

3 

1 

1 

M.  radiatus 

2 

— 

1 

— 

— 

— 

M.  flava»  desidens 

4 

14 

6 

1 

1 

— 

M.  versicolor 

8 

5 

18 

17 

14 

i     16 

M.  viticulusns 

l 

1 

— 

1 

— 

M.  aaraiitiacus 

» 

9 

6 

1 

2 

1 

M.  luteus 

6 

3 

11 

6 

6 

3 

Sarcina  lutea 

2 

5 

4 

2 

2 

_ 

ä.  aarantiaca 

5 

6 

6 

4 

2 

— 

Bacillus  prodigiosus 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

B.  raber 

— 

1 

— 

1 

— 

— 

— 

B.  fluorescens  putidus 

— 

— 

— 

7 

6 

12 

18 

B.  erythrosporus 

_ 

— 

3 

6 

6 

5 

34 

B.  fluorescens  liquefaciens 

— 

1 

— 

1 

18 

10 

11 

H.  iuteus 

10 

8 

14 

29 

35 

51 

18 

13 

B.  fuscus 

3 

1 

] 

2 

2 

— 

— . 

B.  ureae 

6 

21 

17 

22 

18 

15 

16 

K.  subtilis 

87 

22 

29 

36 

38 

36 

22 

37 

B.  meseiitericua  fuscus 

7 

4 

3 

. 

2 

5 

* 

— 

B.  mesentericus  vulgatus 

17 

22 

19 

21 

13 

8 

11 

8 

B.  multipediculus 

8 

7 

8 

2 

_ 

B.  ramosus  liquefaciens 

3 

2 

1 

— 

— 

— 

B.  tremulus 

— 

»  1 

10    1 

5 

4 

4 
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Farbe  der  KolonieeD,  eigenartiges  Wacbsthum  oder  morphologische 
Eigenthamlichkeiten  sich  leicht  bestimmen  lassen,  ausgewählt  und 
sämmtliche  400  Wasserproben  nach  ihnen  untersucht.  Wie  häufig 
sich  dieselben  fanden,  zeigt  Tab.  II.  In  dieser  Tabelle  ist  auch 
ihre  Vertheilung  nach  Pumpbrunnen  und  laufenden  Brunnen,  sowie 
nach  Ebene  und  Gebirge  ungefähr  in  Procenten  angegeben.    Dabei 

TabeUe  IV. 
Nachweis  über  die  Verbreitung  einiger  Bakterien- 
arten bei  einem  bestimmten  Gehalt  des  Wassers  an 

Arten. 


Marne  der  Art 


Zahl  der  Arten 


10 


aber 
10 


Micrococcas  nreme 

M.  candicens 

M.  cinnabareas 

M.  flaTOs  Itqnefaciens 

M.  flavas  tardigradus 

M.  coronatos 

M.  radiatas 

M.  flavns  desidens 

M.  versicolor 

M.  viticnlosas 

H.  aorantiacas 

M.  loteos 

^rcina  lutea 

S.  aorantiacA 

Baeillns  prodigiosus 

B.  ruber 

B.  flaorescens  pntidns 

B  erythrospoms 

B.  flaorescens  liquefaciens 

B.  loten» 

B.  fosens 

B  areae 

B.  subtilis 

B.  mesentericns  foscus 

B.  mesentericns  vnlgatns 

B-  moltipedicnlus 

B  ramosns  liqnefaciens 

B.  tremalns 


—       8 


10 


9     U 
1     — 


21 


18 


10 


16     19 
8 
1 


46 
48 

27 


51 


44 

56 
28 
23 

1 

US 

93 
13 
22 

8 

27 
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tritt  die  eigenthümüche  Thatsache  zu  Tage,  dass  einige  häufiger 
vorkommende  Bakterien  den  laufenden  Brunnen  ganz  fehlen,  so 
besonders  Micrococcus  ureae,  cinnabareus,  Bacillus  fluorescens  pu- 
tidus,  erythrosporus,  fluorescens  liquefaciens ,  ureae,  mesentericas 
fuscus,  mesentericus  vulgatus,  tremulus,  dass  andere  dagegen,  wie 
M.  coronatus,  radiatus,  viticulosus,  luteus,  Bacillus  luteus  in  über- 
wiegender oder  annähernd  iu  gleicher  Menge  in  ihnen  enthalten 
sind.  Die  laufenden  Brunnen  zeigen  durchweg  einen  weit  ge- 
ringeren Gehalt  an  Bakterien  und  im  allgemeinen  ist  dies  auch  bei 
den  Quellen  im  Gebirge  der  Fall,  obwohl  hier  häufiger  Pumpbrunoen 
zur  Untersuchung  kommen. 

Die  dritte  Tabelle  zeigt,,  wie  oft  eine  und  dieselbe  Bakterienart 
in  Brunnenwässern  gefunden  wurde,  deren  Gehalt  an  entwickelungs- 
fähigen  Bakterienkeimen  innerhalb  gewisser  Grenzen  bestimmt  war, 
und  die  vierte,  wie  oft  sie  neben  einer  bestimmten  Zahl  anderer 
Arten  im  Brunnenwässern  vorkam.  Beide  Tabellen  mit  einander 
verglichen,  werden  zunächst  deutlich  machen,  dass  die  Zahl  der 
Kolonieen  nicht  immer  mit  der  Zahl  der  Arten  im  Verhältniss 
steht,  dass  vielmehr  gerade  die  specifischen  Fäulnissbakterien  sehr 
wohl  bei  einer  verhältnissmässig  niedrigen  Kolonieenzahl  bereits 
auftreten,  während  sie  beim  Vorhandensein  weniger  Arten  nar  ganz 
ausnahmsweise  vorkommen.  Ihre  grösste  Häufigkeit  erlangen  diese 
Organismen  aber  bei  der  höchsten  Artenzahl,  wie  bei  M.  ureae, 
versicolor,  Bacillus  fluorescens  putidus,  erythrosporus,  ureae,  tre- 
mulus zu  erkennen  ist,    während  sie  andererseits  bei  einer  Ent- 


Tabelle V. 
Verhältniss  zwischen  Artzahl  und  Kolonieenzahl. 


ler  Arten 

Zahl  der  entwickelten  Kolonieen 
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3 

o 

i! 

2 
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bis  1000  1 

1 
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1 

o  »^ 

•3 

3 
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SS  g       « 
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8 

2 
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— 
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— 
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»1             fl 
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— 
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»1             II 
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9 

8 

9 

5 

— 
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4 

15 

4 

» 

46 

II             II 
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2 

2 
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9 

7 
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38 

68 

64 

61 

58 

55 

26 

40 
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Wickelung  von  1000—10000  Eolonieen  pro  ccm  am  häufigsten  sind 
oDd  bei  grösserer  Menge  entwickelungsfähiger  Keime  entschieden 
weit  zurücktreten.  Hier  liegt  nun  unzweifelhaft  bereits  ein  Fall 
vor,  in  welchem  die  Zählung  der  Arten  ein  zuverlässigeres  Ergeb- 
nis liefert,  als  die  Zählung  der  Kolonicen. 

Die  fünfte  Tabelle  vergleicht  Artzahl  und  Kolonieenzahl  mit- 
einander, und  stellt  fest,  wie  viel  Wasserproben  bei  einer  bestimmten 
Kolonieenzahl  die  gleiche  Artenzahl  aufweisen.  Sie  zeigt,  dass 
allerdings  ein  Verhältniss  zwischen  Artzahl  und  Kolonieenzahl  be- 
steht, doch  ist  dasselbe  durchaus  nicht  so  beschaffen,  dass  man  die 
Kolonieenzahl  einfach  der  Artzahl  aubstituiren  könnte. 

Diese  Tabellen  ergeben  also  für  die  bakteriologische  Wasser- 
untersuchung kurz  folgende  Thatsachen: 

1)  Die  durch  Zählung  der  Bakterienkolonieen  in  1  ccm  Wasser 
gewonnenen  Besultate  können  nicht  zur  Beurtheilung  eines  Trink- 
wassers dienen. 

2)  Die  ausgesprochenen  Fäulnissbakterien  fehlen  dem  Wasser 
laufender  Brunnen  (Quellen)  fast  gänzlich. 

3)  Die  ausgesprochenen  Fäulnissbakterien  treten  am  häufigsten 
bei  einem  Gehalt  von  1000 — 10000  Spaltpilzkeimen  pro  1  ccm  auf, 
kommen  jedoch  auch  bei  einem  Gehalt  unter  50  Keimen  vor,  bei 
mehr  als  10000  Keimen  werden  sie  seltener. 

4)  Die  Fäuhiissbakterien  treten  erst  bei  einem  grösseren  Arten- 
reichthum  des  Wassers  auf. 

5)  Das  Verhältniss  zwischen  Artzahl  und  Kolonieenzahl  ist  ein 
sehr  unbestimmtes. 


Referate. 


Ugnla,  W»,  Bakterienkunde  für  Landwirthe.  (Thaer- 
Bibliothek.  Bd.  74.)    8^  144  p.    Berlin  (Paul  Parey)  1890. 

Das  Buch  bezweckt  die  allgemeinere  Verbreitung  der  wichtig- 
sten Ergebnisse  bakteriologischer  Forschungen,  so  weit  sie  prak- 
tisches Interesse  haben.  Die  Darstellung  ist  daher  einfach  und 
anschaulich ,  oft  durch  trefiiende  Beispiele  erläutert  und  setzt  nur 
wenig  Sachkenntniss  voraus.  Das  Buch  bringt  für  den  Bakterio- 
logen keine  neuen  Forschungsergebnisse.  Unbekannt  war  bisher 
wohl  nur,  dass  in  dem  Mageninhalt  durch  Schlempefütterung  auf- 
gelaufener und  sodann  trokairter  Kühe  die  Sarcina  ventriculi  in 
ungeheuren  Mengen  sich  findet;  war  die  Krankheitserscheinung 
indess  bei  Verfütterung  jungen  Klees  aufgetreten,  so  konnten  diese 
Organismen  nicht  nachgewiesen  werden. 

In  der  Einleitung  wird  unsere  Kenntniss  der  Bakterien,  ihr 
Verhältniss  zu  den  niederen  Thieren  und  Pflanzen  und  allgemein 
ihre  Thätigkeit  als  Saprophyten  und  Parasiten  besprochen.  Sodann 
wird  die  Gestalt  und  Lebensweise  der  Spaltpilze,  die  Kultur  der- 
selben und  die  üntersuchungsmethoden ,  ihr  Vorkommen  und  ihre 
Verbreitung  in  der  Natur  geschildert.     Ihre  physiologische  Wir- 
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kung  wird  darauf  in  den  Prozessen  der  Gährung  und  Fäulniss 
und  in  den  ansteckenden  Krankheiten  erläutert.  Schliesslich  werden 
die  \vichtigsten  Arten  der  Bakterien  mehr  oder  weniger  ausführlich 
bezüglich  ihrer  pathogenen  oder  zymogenen  Eigenschaften,  ihrer 
morphologischen  Gestalt,  ihres  Verhaltens  in  der  Kultur  und  ihrer 
ev.  Vernichtung  beschrieben,  wobei  einzelne  hygienische  Vorschrif- 
ten Erwähnung  finden  konnten.  Anhangsweise  werden  noch  Acti- 
nomyces,  die  pathogenen  Schimmelpilze  und  die  Sprosspilze  kun 
besprochen.  Zur  besseren  Vorstellung  sind  dem  Texte  30,  manch- 
mal allerdings  ziemlich  primitive,  Figuren  beigegeben,  darstellend 
morphologische  Formen  mancher  Arten,  Kulturen  und  Vorkommen 
in  Geweben.  Die  Besprechung  einiger  auch  für  den  Landwirth 
wichtiger  Bakterienarten  und  durch  Bakterien  veranlasster  Vor- 
gänge hätte  vielleicht  etwas  ausführlicher  geschehen  können.  Ebenso 
hätten  wohl  eine  Reihe  von  Druckfehlern,  besonders  unter  den 
lateinischen  Namen  vermieden  werden  können. 

Das  Werk  ist  aber  jedenfalls  allen  Denjenigen,  welche  sich  in 
die  Bakteriologie  einarbeiten  wollen,  sehr  zu  empfehlen. 

Brick  (Karlsruhe). 

Gayon,  ü.,  et  Dabourg,  E.,  Sur  la  fermentation  du  sucre 
interverti.    (Comptes  rendus  de  TAcadömie  des   sciences  de 
Paris.    Tome  CX..  1890.  p.  865  flf.) 
Verff.  weisen   nach,  dass  die  alkoholischen   Hefen   sich  nicht 
blos  unterscheiden  durch  Form,  Wirkung  auf  Saccharose  und  Gähr- 
stärke,  sondern  auch  durch  die  Art  und  Weise  ihrer  Wirkung  auf 
die  Elementarkonstitution  des  linksdrehenden  Zuckers.    Sie  glauben, 
durch  diese  neuen  Eigenschaften  gewisse  Anomalien    erklären  zu 
können ,   denen  man  in  dem  drehenden  Vermögen  vergohrener  Ge- 
tränke und  bei  der  Analyse  des  Rohzuckers  und  der  Melasse  be- 
gegnet. O.  E.  U.   Zimmermann  (Chemnitz). 

Charrln  et  ftamaMa,  Action  des  produits  solubles  mi- 
crobiennes  sur  1  inflammation.  (Comptes  rendus  de  TAca- 
d6mie  des  sciences  de  Paris.    Tome  CX.  1890.  p.  1154  flf.) 

Man  hat  nachgewiesen,  dass  die  Intensität  einer  durch  ein 
Mikrob  hervorgerufenen  lokalen  Entzündung  am  häufigsten  propor- 
tional der  Resistenz  des  geimpften  Thieres  ist.  Gewöhnlich  steht 
der  Reichthum  dieser  lokalen  Verletzung  an  Leukocyten,  die  Fälle 
absoluter  Vaccination  ausgeschlossen,  in  direktem  Verhältniss  zur 
Widerstandsfähigkeit  des  Thieres.  um  die  Gegenwart  oder  Ab- 
wesenheit dieser  Leukocyten  je  nach  dem  Zustande  der  Immunität  oder 
Receptivität  zu  erklären,  haben  verschiedene  Autoren  gemeint,  dass 
im  ersten  Falle  die  weissen  Blutkörperchen  durch  die  Bakterien- 
ausscheidungen angezogen  oder  wenigstens  an  ihre  Thätigkeit  ge- 
wöhnt werden,  eine  Thätigkeit,  die  im  2.  Falle  eine  abstosseude 
oder  paralytische  Wirkung  ausübt. 

Die  Eigenschaft  mancher  löslicher  Produkte,  den  Abgang  der 
Leukocyten  zu  verhindern,  hat  Bouchard  ausser  Zweifel  gesetzt, 
indem  er  zeigte,   dass  man  durch  Injektion  gewisser  sterUisirter 
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Kulturen    die  Diapedese    verhindern   könne.     Diese  Beobachtung 
wird  auch  durch  folgende  Thatsachen  gestützt 

Wenn  man  nach  dem  Samuel' sehen  Prozess  die  Ohren  des 
Kaninchens  mit  Crotonöl  einreibt,  beobachtet  man  nach  4  Stunden 
Böthe,  Anschwellung  und  nach  8  Stunden  eine  reichliche  Aus- 
schwitzung, die  manchmal  von  Phlycteren  begleitet  ist.  Injicirt 
man  aber  nach  diesem  Vorgange  den  Thieren  in  Zeiträumen  von 
2  zu  2  Stunden  4— 6mal  5—8  ccm  aufs  Kilogramm  von  einer  steri- 
lisirten  Kultur  des  Bacillus  pyocyaneus,  so  finden  diese  Erscheinun- 
gen zunächst  nicht  statt;  sie  treten  erst  den  nächsten  Tag  auf, 
wenn  man  wegen  ihrer  Giftigkeit  die  Injektionen  mit  Crotonöl  ein- 
gesteUt  hat.  Es  resultirt  daraus,  dass  die  Sekrete  gegebener  pa- 
thogener  Agenten  auf  die  Entzündung  im  Ganzen  einwirken ,  die 
Blutanhäufung  und  Plasmaausschwitzung,  wie  auch  die  Diapedese 
verhindern  können.  Ob  die  löslichen  Produkte  direkt  auf  die  6e- 
fasse  wirken,  oder  dies  mittelst  der  Nerven  thun,  ist  noch  aufzu- 
klären. O.  E.  R  Zimmermann  (Chemnitz). 

Borlj^hl^  LMnfluenza  del  riscaldamento  e  del  raffred- 
damento  del  corpo  sopra  alcuni  processi  febbrili. 
(Lavori  dei  congressi  di  medicina  interna.  Secondo  congresso 
tenuto  in  Borna  neir  Octobre  1889.  Borna  (Edit.  Vallardi)  1890. 
Verf.  untersuchte  den  Einfluss  der  künstlichen  Erwärmung 
und  Abkühlung,  des  Thierkörpers  auf  den  Verlauf  einiger  fieber- 
hafter Prozesse.  Dazu  wählte  er  erstens  die  Infektion  mit  Speichel. 
Die  inficirten  Kaninchen  wurden  theils  in  einem  grösseren  Thermo- 
staten bei  37 — 42^,  theils  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gehalten, 
theils  geschoren  und  in  einen  kalten  Raum  gebracht,  oder  zeitweis 
in  ein  Wasserbad  von  20—30®  gesetzt.  Fast  stündlich  wurde  die 
Körpertemperatur  gemessen.  Die  Ergebnisse  waren  folgende:  die 
Infektion  verlief  bei  den  Thieren  im  Ofen  „manchmal'  langsamer, 
als  bei  denen  in  gewöhnlicher  Temperatur,  dagegen  starben  die 
Thiere,  die  künstlich  abgekühlt  wurden,  schneller,  als  die  übrigen. 
Der  Gewichtsverlust  war  bei  den  letzteren  am  grössten.  Bei  höherer 
Temperatur  wird  ein  reichlicheres  und  konzentrirteres  Exsudat  ge- 
bildet. Das  Blut  der  im  Ofen  gehaltenen  Kaninchen  enthielt  meist 
keine  Organismen,  war  aber  „giftiger^*  für  Mäuse,  als  das  Blut  der 
abgekühlten  Thiere,  aus  dem  sich  „Kolonieen'*  entwickelten. 

Andere  Versuche  mit  abgeschwächter  Kaninchenseptikämie  und 
niit  Milzbrand  gaben  ähnliche  Resultate,  waren  übrigens  wenig 
zahlreich.  Weiterhin  wurde  konstatirt,  dass  Tauben  gegen  die 
Infektion  mit  Speichel  refraktär  waren,  ihr  aber  erlagen,  wenn  die 
Körpertemperatur  künstlich  herabgesetzt  wurde.  Speichel,  der  24 
bis  52  Standen  im  Brutschrank  bei  42 <>  gehalten  wurde,  verlor 
seine  infektiöse  Wirkung  auf  Kaninchen,  tödtete  dieselben  aber 
durch  „Toxikämie/' 

Aus  seinen  Untersuchungen  zieht  Verf.  den  Schluss,  dass  bei 
einigen  fieberhaften  Prozessen  die  Verhinderung  des  Ansteigens  der 
Temperatur  den  tödtlichen  Ausgang  beschleunigt,  während  Er- 
höhung der  Körpertemperatur  die  Resistenz  des  Körpers  erhöht. 
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Zur  Erklärung  wird  geltend  gemacht,  dass  die  Bakterien  bei  höherer 
Temperatur  reichlicher  Produkte  bilden,  die  ihrem  eigenen  Wachs- 
thum  hinderlich  werden,  dass  die  den  Mikroorganismen  schädliche 
Kohlensäure  in  höher  temperirtem  Blut  in  grösserer  Menge  vor- 
handen sei  und  dass  die  Auswanderung  von  Leukocyten  durch 
Temperatursteigerung  beschleunigt  werde. 

(Um  uns  ein  sicheres  Unheil  über  diese  Versuche  zu  ermög- 
lichen, hätte  Verf.  detaillirtere  Angaben  machen  müssen,  besonders 
da  als  Ausgangsmaterial  keine  Reinkulturen  dienten.    Ref.) 

W.  Kruse  (Neapel). 

Llermann,    Bakteriologische    Untersuchungen   über 
putride  Intoxicationen.    [Aus  dem  hygienischen  Institute 
zu  Freiburg  i.  B.]    (Archiv   für  experimentelle  Pathologie  und 
Pharmakologie.  Band  XXVU.  1890.  Heft  3.) 
Den  Ausgangspunkt  der  vorliegenden  Arbeit  bildete  Material 
von  einem  letal  abgelaufenen  Falle  von  Tetanus  beim  Menschen,  in 
welchem  sich  diese  Erkrankung  im  Anschlüsse  an  eine  Amputation 
entwickelt  hatte.    Der  Verlauf  des  Tetanus  war  hier  etwas  abnorm 
und  handelte  es  sich  deshalb  darum,  post  mortem  festzustellen,  ob 
hier  wirklich  Tetanus  vorgelegen  hatte.    Ueberimpfungen  von  Wund- 
sekret und  von  Gewebsstücken  aus  der  Nähe  der  Amputationswunde 
auf  Mäuse,  Meerschweinchen  und  Kaninchen  Hessen  diese  Frage  in 
positivem  Sinne  beantworten. 

Im  Impfmaterial  und  im  Sekrete  aus  den  Impfstellen  der  ver- 
endeten Thiere  fand  sich  ein  Gemisch  von  Spaltpilzen,  in  welchem 
gewöhnliche  Eiterbakterien  und  ein  dem  Nikolaier 'sehen  Tetanus- 
bacillus  morphologisch  identisches  Stäbchen  nachgewiesen  wurden. 
Die  Infektionskraft  des  zu  den  Experimenten  verwendeten 
Materials  blieb  sehr  lange  Zeit  erhalten,  trotz  verschiedener  äusserer 
Umstände,  trotz  reichlicher  Wucherung  andersartiger  Bakterien,  und 
trotzdem  jenes  bereits  in  Fäulniss  übergegangen  war.  Es  zeigte 
sich  im  vorliegenden  Falle,  dass  die  Infektiunskraft  des  tetanischeu 
Giftes  im  Erdboden  durch  2^  Jahre  in  voller  Virulenz  erhalten 
geblieben  war. 

Von  der  Anschauung  ausgehend,  dass  es  sich  beim  Tetanus 
um  eine  Art  von  specifischer  putrider  Intoxikation  handle,  die  durch 
ein  bestimmtes  Bakteriengemisch  hervorgebracht  werde,  wurden 
zunächst  die  in  dem  Material  enthaltenen  Fäulnissbakterien  im 
Geraisch  auf  ihre  toxische  Kraft  hin  geprüft. 

Durch  das  Platten  verfahren  wurden  9  verschiedene  Bakterien- 
arten isolirt,  und  zwar  der  Micrococcus  cereus  albus,  der  Staphylo- 
coccus  pyogenes  aureus,  der  Bacillus  fluorescens  putidus,  der  Bacillus 
fluorescens  liquefaciens,  das  Bacterium  luteum,  der  Proteus  vulgaris, 
der  Bacillus  subtilis,  der  Bacillus  saprogenes  II  (Rosenbach) 
und  der  Perlschnurbacillus  (Maschek). 

Alle  diese  Bakterienarten  erwiesen  sich,  auf  künstlichen  Nähr- 
medien gezüchtet,  und  zwar  jede  für  sich  allein  als  nicht  pathogen 
für  Mäuse. 
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Ferner  wurden  Impfversuche  mit  Kulturen,  welche  mit  diesen 
Bakterien  auf  sterilisirter  Erde  angelegt  worden  waren,  yorge- 
Dommen.    Auch  hier  war  das  Resultat  der  Impfung  stets  negativ. 

Nunmehr  handelte  es  sich  darum,  zu  untersuchen,  ob  und 
welches  Gemisch  dieser  Bakterien  pathogene  Eigenschaften  besitzt. 
Auch  in  dieser  Beziehung  ergaben  die  Impfungen  stets  ein  nega- 
tives Resultat. 

Femer  wurden,  um  den  ursprünglichen  biologischen  Verhält- 
nissen naher  zu  kommen,  als  Nährboden  sterile  Muskelfleischstück- 
chcQ  benutzt  und  mit  diesen  Kulturen  Thiere  geimpft,  aber  ebenfalls 
mit  negativem  Resultate,  sobald  nur  Kulturen  einer  einzigen  Bak- 
terienart verwendet  wurden,  dagegen  meistens  mit  positivem  Re- 
sultate bei  Anwendung  von  Gemischen  dieser  Kulturen  in  den 
verschiedensten  Kombinationen. 

Die  Todesursache  liegt  nach  Li  ermann  bei  diesen  Thieren 
io  einer  putriden  Intoxikation,  d.  h.  in  einem  Zustande,  bei  welchem 
von  einer  inficirten  Wunde  aus  Stoffe  in  den  Körper  aufgenommen 
werden,  welche  toxisch  wirken,  ohne  dass  dabei  die  Mikroorganis- 
men selbst  in  den  Körper  flbergehen.  Nur  an  den  Impfstellen  fand 
oian  bei  den  Thieren  das  betreffende  Bakteriengemisch,  während 
die  inneren  Organe  keine  merklichen  Veränderungen  zeigten. 

Die  verschiedene  Wirkung  der  Bakterien  ist  auf  die  Ver- 
schiedenheit der  je  nach  dem  Nährboden  von  ihnen  gebildeten 
verschiedenen  Zersetzungsprodukte  zurückzuführen. 

Dittrich  (Prag). 

Hell^  Vergleichende  Untersuchungen  über  die  Brust- 
seuchekokken und  die  Streptokokken  des  Eiters 
und  Erysipels.  (Zeitschr.  f.  Veterinärkunde.  Jahrg.  IL  1890. 
No.  3.) 
Verf.  giebt  zunächst  seiner  Ueberzeugung  Ausdruck,  dass  die 
Streptokokken  der  Eiterung  und  des  Erysipels  identisch  sind,  und 
tagt  hinzu,  dass  zwischen  denjenigen  der  Pferde  und  denen  des 
UeDschen  keine  Differenzen  bestehen.  In  den  Kulturen  in  Nähr- 
Mllon,  in  Gelatine  und  auf  Agar-Agar  verhalten  sich  die 
SchOtz'schen  Brustseuchekokken  genau  ebenso  wie  die  Strepto- 
kokken. Die  beiden  von  Schütz  behaupteten  Unterschiede,  dass 
rfie  Brustseuchdcokken  nicht  auf  der  Oberiaäche  des  erstarrten  Blut- 
^rums  wachsen  und  sich  nicht  nach  der  Gram 'sehen  Methode 
iarben  lassen  sollen,  kann  H.  nach  seinen  Versuchen  nicht  aner- 
kennen. Er  fand,  dass  die  Brustseuchekokken  in  gleicher  Weise 
wie  die  Eiter-  und  Erysipelstreptokokken  als  feine,  kaum  sichtbare 
Tröpfchen  aufgehen  und  besonders  gut  in  dem  Kondensationswasser 
gedeihen,  wo  bald  flockige  Trübungen  die  Entwickelung  üppiger 
Kettenverbände  verrathen.  Auch  bei  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung der  Kulturen  fand  er  sowohl  in  Bezug  auf  Aussehen  der 
einzelnen  Kolonieen,  wie  auf  Grösse,  Form  und  Gruppirungsverhält- 
>>isse  der  Mikroorganismen  keinen  Unterschied.  Das  Verhalten  der 
Bakterien  gegen  die  Gram 'sehe  Methode  prüfte  er  gleichfalls  genau, 
und  fand,  dass  der  Grad  der  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  ent- 
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färbende  Wirkung  des  Alkohols  bei  verschiedenen  Bakterienarten 
verschieden  gross  ist.  Cholera-  und  Typhusbacillen  z.  B.  wurden 
schon  durch  15—20  Sekunden  langes  Abspülen  in  96%  Alkohol 
vollständig  entfärbt,  Staphylococcus  pyogenes  aureus  und  Milzbrand- 
bacillen  widerstanden  selbst  einem  3  Minuten  langen  Behandeln 
mit  Alkohol,  während  die  Streptokokken  in  der  Mitte  standen,  d.  h. 
schon  in  2  Minuten  theilweise  entfärbt  wurden.  H.  fand  dabei 
keinen  Unterschied  zwischen  den  Streptokokken  des  Erysipels,  der 
Eiterung  und  der  Brustseuche,  alle  drei  sind  der  Gram'schen 
Färbung,  aber  bei  vorsichtiger  Anwendung  derselben,  d.  h.  bei  nicht 
zu  langer  Entfärbung  in  Alkohol,  gleichmässig  zngängig.  —  H.  ging 
dann  zu  Impfversuchen  an  Mäusen,  Kaninchen  und  Pferden  Aber, 
und  konnte  auch  hierbei  einen  Unterschied  in  der  Wirkung  der 
Eiter-,  Erysipelstreptokokken  und  Brustseuchekokken  nicht  finden. 
Besonders  Mäuse  sind  für  diese  3  Mikroorganismen  sehr  empfang- 
lieh  und  gehen  in  der  Regel  24 — 48  Stunden  nach  der  Impfung 
unter  die  Rückenhaut  an  Septikämie  zu  Grunde.  Bei  Pferden  be- 
obachtete H.  nach  der  subkutanen  Impfung  mit  Brustseuchekokken 
regelmässig  eine  schmerzhafte  phlegmonöse  Anschwellung  von  mehr 
oder  weniger  bedeutendem  Umfange,  die  nicht  selten  zur  Abscess- 
bildung  führte,  ganz  so,  wie  es  nach  Impfung  mit  den  Streptokokken 
der  Fall  ist.  Auf  Orund  seiner  Untersuchungen  hält  sich  H.  zu 
der  Schlussfolgerung  berechtigt,  „dass  sich  mit  Hülfe  unserer  be- 
kannten Methoden  Unterscheidungsmerkmale  zwischen  Eiter-  und 
Erysipelstreptokokken  und  Brustseuchekokken  nicht  nachweisen 
lassen,  dass  diese  Bakterienarten  vielmehr  in  morphologischer  und 
biologischer  Hinsicht,  sowie  in  Bezug  auf  ihr  Verhalten  zu  Iropf- 
thieren  vollständig  übereinstimmen.     M.  Kirchner  (Hannover). 

Orloft,  E.,  Etiologii  nagnojenij,   ossloschniajuschtich 
briuschnoi  tif,  0  gnoierodnom  Sswojstwie  briusch- 
notifosnych  palotschek.    [Zur  Aetiologie  der  den  Typhus 
abdominalis  komplizirenden  Eiterungen  (über  die  eitererzengende 
Eigenschaft  der  Typhusbacillen)]  i).  (Wratsch.  1890.  No.  4,  5,  6.) 
[Russisch.] 
Im  Verlauf  des  Typhus  abdominalis  sowie  während  der  Rekon- 
valeszensperiode  nach  dieser  Krankheit  beobachtet  man   nicht  sel- 
ten entzündliche  Komplikationen  seitens  innerer  und  äusserer  Or- 
gane mit  häufigem  Ausgang  in  Eiterung,  zu  welchem  Entzündungen  fast 
alle  Organe  und  Gewebe  des  menschlichen  Körpers  disponirt  sind.  Am 
häufigsten  lokalisiren  sich  diese  Entzündungen  mit  Ausgang  in  Eiterung 
in  der  äusseren  Haut   (Furunkel)   und  im  subkutanen  Zellgewebe 
(Abscesse,  besonders  an  Stellen,  die  dem  Druck  ausgesetzt  sind; 
z.  B.  Kreuzgegeud  und  Gesäss).     Ausser  im   Unterbautzellgewebe 
entstehen  Eiterungen  (in  Form   von  Abscessen),  wenn  auch  viel 
seltener,  in  der  Submucosa  des  Larynx,  dem  Bindegewebe,  um  die 
Trachea  herum  und  endlich  im  tiefen  Bindegewebe  des  Mediastinum 


1)  Vorlesung  pro  venia  legendi  als  Privatdocent  der  chirurgischen  Pathologie  an 
der  milit&r-medicinischen  Akademie  su  St.  Petersburg. 
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(Mediastinitis  supurativa).  Etwas  seltener  als  das  Zellgewebe  wer- 
den die  Muskeln  (besonders  die  Gesassmuskeln  und  der  Rectus  ab- 
dorn.)  befallen,  wobei  die  Abscesse  einfach  oder  multipel  sein  und 
grosse  Strecken  von  Muskelsubstanz  zu  Grunde  gehen  können. 
Von  den  drüsigen  Organen  erkranken  am  häufigsten  die  Lymph- 
dräsen  (vor  Allem  Inguinal-  und  Axillar-,  seltener  Mesenterial- 
drflsen).  Auch  sind  Fälle  von  Vereiterung  der  Schilddrüse  be- 
kannt. Eine  nicht  seltene  Komplikation  des  Abdominal typhus  bil- 
det die  Entzündung  der  Parotis  (meistens  einseitig).  Auch  Ent- 
zündungen der  Knochen  (hauptsächlich  leiden  die  Diaphysen  der 
Extremitätenknochen)  und  Gelenke  kommen  im  Verlauf  des  Ab- 
dominaltyphus vor.  Erstere  zwar  mit  Ausgang  entweder  in  Zer- 
theiiung  oder  Exostosenbildung  oder  in  Eiterung  (zuweilen  erst  nach 
längerer  Zeit  und  nach  häufigen  Recidiven).  Letzterer  Ausgang 
kann  entweder  Nekrose  oder  (Genesung  im  Gefolge  haben.  Die  Er- 
krankung betrifft  entweder  einen  einzigen  oder  mehrere  Knochen. 
Die  Gelenke  erkranken  vielleicht  etwas  häufiger,  als  die  Knochen 
und  sind  es  hauptsächlich  jugendliche,  männliche  Individuen  (Durch- 
schnittsalter 18  Jahre),  die  dazu  disponirt  sind.  Das  dabei  be- 
obachtete Exsudat  kann  serös,  serös-eiterig  und  reineiterig  sein, 
und  zwar  sind  die  beiden  ersten  Formen  die  häufigsten.  Im  All- 
gemeinen haben  diese  Gelenkerkrankungen,  die  einzeln  oder  mul- 
tipel sein  können,  die  grösste  Achnlichkeit  mit  den  Gelenkent- 
zändangen  bei  akuten  Exanthemen,  und  kann  es  vorkommen,  dass 
leichtere  Erkrankungen  dieser  Art  bei  schwachen  Kranken  unbe- 
merkt bleiben.  Hauptsächlich  werden  die  grossen  Gelenke  (Hüft-, 
Knie-,  Tibiotarsal-  und  Schultergelenke)  ergriffen.  Von  den 
Eiterungen  innerer  Organe  sei  hier  das  Empyem  erwähnt. 
Ferner  verhältnissmässig  nicht  selten  sind  Leber  und  Milzabscesse. 
Auch  beobachtet  man  zuweilen  eiterige  Peritonitiden  (auch  unab- 
hängig von  Perforationen),  die  diffus-  oder  circumscripto  sein  können. 
Die  oben  erwähnten  Erkrankungen  sind  abhängig  von  tiefen  Darm- 
alcerationen,  die  bis  an  die  Darmserose  dringen,  ferner  vom  Zer- 
fall erweichter  Mesenterialdrüsen ,  vom  Durchbruch  erweichter 
Milz-  resp.  Ovarialinfarkte.  Zu  den  eiterigen  Entzündungen  des 
Harn-Geschlechts- Apparates  gehört  die  sogenannte  Orchitis  ty- 
phoaa  (nicht  selten  begleitet  von  einer  Epididymitis) ,  eine  über- 
aas seltene  Komplikation  des  Abdominaltyphus.  Ausser  oben  er- 
wähnten Komplikationen  beobachtet  man  im  Verlauf  des  Abdomi- 
naltyphus  eiterige  Otitiden,  Hirnabscesse,  Lungenabscesse,  miliare 
Nierenabscesse  etc. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  die  oben  erwähnten  Eiterungen  vom  Vor- 
handensein der  Typhusbacillen  abhängig  sind,  oder  ob  dieselben  ge- 
wöhnlichen Ursachen  (eitererzeugenden  Kokken)  ihre  Entstehung  zu 
verdanken  haben.  Die  meisten  Forscher  sind  letzterer  Ansicht  und 
erklären  die  beim  Abdominaltyphus  beobachteten  Eiterungen  als  Folge 
einer  Mischinfektion,  und  in  der  That  fand  man  zuweilen  im  Eiter 
Typhöser  Eiterkokken  und  Typhusbacillen  neben  einander,  doch 
wurde  letzteren  bei  der  Eiterung  keine  Rolle  zugesprochen.  Bios  in 
allerletzer  Zeit  fand  mau  im  Eiter  Typhöser  ausschliesslich  Typhus- 
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bacillen  und  zuweilen  sogar  in  sehr  bedeutender  Menge,  welche 
Erscheinung  auf  zweifache  Weise  zu  erklären  wäre,  und  zwar: 
1)  entweder  besitzen  die  Typhusbacillen  unter  Umständen  die 
Fähigkeit,  Eiterungen  hervorzurufen;  2)  oder  letztere  wurde  durch 
die  gewöhnlichen  Eiterkokken  erzeugt,  welch  letztere  z.  Z.  der 
Eiteruntersuchung  bereits  zu  Grunde  gegangen  waren,  während  die 
Typhusbacillen  als  mehr  widerstandsfähig  am  Leben  geblieben  sifld. 
Beide  Hypothesen  haben  zahlreiche  Anhänger;  an  der  Spitze  der 
Anhänger  der  letztgenannten  Ansicht  steht  Prof.  Baumgarte d. 
Welche  der  beiden  Ansichten  die  meiste  Berechtigung  hat,  Ist 
klinisch  sehr  schwer  zu  unterscheiden,  eher  wäre  diese  Frage  auf 
experimentellem  Wege  zu  beantworten.  A  priori  kann  man  dem 
Typhusbacillus  diese  Eigenschaft  nicht  absprechen,  da  wir  wisseo, 
dass  auch  andere  Bakterien  (z.  B.  Micrococcus  prodigiosus)  und 
ferner  verschiedene  chemische  Körper  die  Fähigkeit  besitzen, 
Eiterungen  hervorzurufen. 

Verf.  stellte  sich  bei  seinen  Untersuchungen  folgende  Aufgaben: 
1)  wollte  er  sich  durch  Einspritzungen  von  Reinkulturen  von  Typhus- 
bacillen überzeugen,  ob  letztere  im  Stande  sind,  Eiterungen  hervor- 
zurufen ;  2)  im  Falle  positiver  Resultate  wollte  er  sich  fiberzeugen, 
ob  dieselben  von  der  Anwesenheit  von  Typhusbacillen  resp.  deren 
Stoffwcchselprodukten  abhängig  seien,  und  3)  bei  negativem  Ausfall 
wollte  er  in  gemischten  Kulturen  (und  auch  an  ThierexperimeDten) 
die  Entwickelung  von  Typhusbacillen  und  der  am  meisten  verbreiteten 
Eitermikroben  untersuchen,  um  möglicher  Weise  Modifikationen  im 
Wachsthum  letzterer  in  Folge  ihres  Zusammenseins  mit  den  Typhus- 
bacillen zu  konstatiren.  Seine  Typhusbacillen-Kulturen  erhielt  Verf. 
aus  dem  bakteriologischen  Laboratorium  des  Prof.  Afanassieff 
und  des  Privatdocenten  Ssirotinin;  ausserdem  arbeitete  er  mit 
Kulturen,  die  er  selber  aus  einer  typhösen  Ostitis  gewonnen  hatte. 
2  Kulturen  waren  frisch  aus  verschiedenen  menschlichen  Organen  2—3 
Wochen  vor  den  Versuchen  gewonnen,  2  dagegen  älteren  Datums, 
l^— 1  Jahr  alt,  in  Probirgläsern  (durch  konsekutive  Impfungen)  auf- 
bewahrt. Die  Wirkung  blieb  dieselbe.  Zu  Einspritzungen  wurden 
Agar-Agar  und  Bouillon-Kulturen  benutzt.  Erstere  wurden  durch 
Behandlung  mit  sterilisirtem  Wasser  emulgirt  (in  einigen  Fällen 
wurden  zu  diesem  Zweck  25  ^  Traubenzuckerlösungen  benutzt).  Bouil- 
lonkulturen wurden  per  se  eingespritzt.  Das  Alter  der  im  Thermo- 
staten aufbewahrten  Kulturen  betrug  5—8  Tage.  Bei  allen  Versuchen 
wurde  die  scrupulöseste  Reinlichkeit  beobachtet.  Da  das  Wachsthum 
der  Typhusbacillen  auf  Agar-Agar  und  zum  Theil  auch  auf  Gelatine 
nicht  ganz  charakteristisch  ist,  so  machte  man  gleichzeitig  Im- 
pfungen auf  Kartoffeln ,  Agar-Agar ,  Gelatine  und  zuweilen  auch 
auf  Bouillon.  Zu  Kartoffelkulturen  wurden  vom  Verf.  die  Schälchen 
von  Emmerich  benutzt,  zum  grössten  Theil  aber  befolgte  er 
den  Rath  von  Loebig  und  benutzte  Probirgläschen  von  grossem 
Durchmesser  (1— 1^  Zoll).  Um  die  Kartoffelfläche  feucht  zu  er- 
halten, goss  der  Verf.  zuweilen  auf  den  Boden  des  Probirgläschens 
etwas  Wasser  oder  legte  auf  denselben  mit  Wasser  befeuchtete 
hygroskopische  Watte,  und  alles  zusammen  mit  dem  Kartoffelstück 
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(in  Gestalt  eines  Cylinders  längs  des  Durchmessers  durchschnitten) 
wurde  dann  gründlich  sterilisirt  Die  Thierversuche  selbst  wurden 
unter  streng  antiseptischen  Kautelen  vorgenommen,  und  wurden  die 
Versuchstbiere  mittelst  Chloroform  getödtet.  Nach  Einspritzungen 
wurden  aus  Gewebesäften,  der  Synovia,  dem  Eiter  etc.  trockene 
Deckglaspräparate  angefertigt,  die  Präparate  selbst  wurden  in 
Spiritus  aufbewahrt.  Die  Deckglaspräparate  sowie  Schnitte  wurden 
mittelst  Karbol -Fuchsin  nach  Neelsen-Johne  gefärbt;  auch 
wurde  zu  diesem  Zweck  die  Loeffler'sche  Flüssigkeit  und  das 
Gram 'sehe  Verfahren  angewandt  Die  Mikroorganismen  wurden 
auch  in  der  feuchten  Kammer  (um  deren  charakteristische  Be- 
wegungen besser  studiren  zu  können),  untersucht. 

Verf.  hat  seine  Versuche  hauptsächlich  an  Kaninchen  angestellt 
und  zwar  machte  derselbe  Einspritzungen  in  folgende  Organe :  1)  in 
die  Gelenke  (Knie);  2)  unter  das  Periost  (Tibia);  3)  in  die  Muskeln 
(Quadriceps  femoris  glutaei);  4)  in  die  Hoden  und  5)  in  die  Pleura- 
höhle. Ausserdem  wurden  noch  einige  Einspritzungen  gemacht:  6)  in's 
Bereich  eines  gebrochenen  Knochens  und  7)  unter  die  Haut,  nach 
Torheriger  Einspritzung  sterilisirter  eitererzeugender  Stoffe  (Senf-  und 
Terpentinöl)  und  8)  von  Typhusbacillen-Kulturen,  gemischt  mit  steri- 
lisirter 2öS  Traubenzuckerlösung.  An  13  Kaninchen  wurden  im  Gan- 
zen 26  Einspritzungen  in'ä  Kniegelenk  (zuweilen  in  beide)  gemacht 
Zur  Kontrolle  spritzte  man  in's  andere  Kniegelenk  sterilisirtes  Wasser 
oder  sterilisirte  Pepton-Bouillon  ein,  je  nach  den  Kulturen  (Agar- 
cmulsionen  oder  Bouillonkulturen),  die  man  anwandte.  Das  einge- 
spritzte Quantum  betrug  ^—1  ccm.  Die  betreffenden  Gelenke 
wurden  nach  15  Stunden  bis  37  Tagen  untersucht.  Schon  nach 
24  Stunden  findet  man  das  Gelenk  geschwollen  und  das  Unterhaut- 
zeligewebe  in  der  Umgebung  ödematös;  zuweilen  war  der  ganze 
Unterschenkel  ödematös  (zum  Theil  auch  unter  dem  Einfluss  der 
zur  Desinfektion  benutzten  5^  Karbolsäure).  Nach  und  nach  trat 
das  Oedem  zurQck,  wobei  die  Anschwellung  des  Kniegelenks  deut- 
licher wurde.  In  der  ersten  Zeit  schien  das  erkrankte  Gelenk 
schmerzhaft  zu  sein  und  das  Thier  schien  es  bei  Gehversuchen  zu 
schonen.  Nach  der  Entfernung  der  Haut  sah  man  in  den  ersten 
12—24  Stunden,  zuweilen  aber  auch  später,  eine  deutliche  Gefäss- 
erweiterung.  Dieselbe  Erscheinung  konstatirt  man  auch  auf  der 
Oberfläche  der  Synovialmenibran ;  zuweilen  konstatirt  man  daselbst 
auch  Hämorrhagieen.  In  später  untersuchten  Fällen  erschien  die 
Hämorrhagie  geringer.  In  der  Gelenkhöhle,  besonders  in  deren  obe- 
ren Recessus  sammelt  sich  eine  zähe,  dickflüssige,  mehr  oder  weniger 
trübe  Flüssigkeit  nicht  selten  in  grösserer  Menge  an.  Wurde  die 
Untersuchung  in  einer  späteren  Periode  gemacht,  so  fand  man  in 
der  Gelenkhöhle  undurchsichtige,  weisse,  ziemlich  derbe  Kerne ;  die 
Gelenkflüssigkeit  war  jetzt  trüber  und  hatte  mehr  den  serös- 
eiterigen  Charakter.  Bei  noch  späteren  Untersuchungen  (24  bis 
37  Tage)  war  dieselbe  mehr  dickflüssig  und  mehr  adhärent  an  die 
Synovialmembran.  Mikroskopisch  findet  man  in  der  Flüssigkeit 
schon  am  ersten  Tage  Eiterkörperchen  in  grösserer  oder  geringerer 
Menge;  auch  bei  noch  späteren  Untersuchungen  fand  man  dieselben 
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und  dabei  ohne  merkbare  Veränderangen.  Typhosbacillen  fiind  man 
nur  an  den  beiden  ersten  Tagen  und  auch  dann  ziemlich  schwierig,  da 
dieselben  schwer  zu  färben  sind.  In  der  ersten  Zeit  nach  der  Ein- 
spritzung (1 — 2  Tage)  lagen  in  einigen  Präparaten  die  Bacillen 
haufenweise;  ofienbar  hatte  sich  der  grösste  Theil  der  FlQssigkeit 
noch  nicht  resorbirt.  Bei  späteren  Untersuchungen  (8 — 9  Tage) 
erhielt  man  meistens  keine  Kulturen,  mit  Ausnahme  eines  einzigen 
Falles,  wo  man  nach  13  Tagen  aus  beiden  Kniegelenken  Kulturen 
erhalten  konnte.  Was  dagegen  diejenigen  Kniegelenke,  in  welche 
sterilisirtes  Wasser  oder  eine  solche  Bouillon  eingespritzt  waren, 
anbelangt,  so  fand  man  bei  der  Untersuchung,  dass  die  betreffende 
Flüssigkeit  vollkommen  resorbirt  war;  die  einzige  Veränderung,  die 
man  zuweilen  fand  (nach  1 — 2  Tagen)  —  war  ein  periarticulärer 
Hydrops  (vielleicht  abhängig  vom  antiseptischen  Verfaiiren).  Was 
die  subperiostalen  Einspritzungen  (unter  das  Periost  der  Tibia) 
anbelangt,  so  wurden  vom  Verf.  im  Ganzen  an  9  Kaninchen  14  der- 
artige Einspritzungen  gemacht,  wobei  derselbe  jedes  Mal  0,2 — 0,3 
—  1  ccm  Injektionsflüssigkeit  verwandte.  Gewöhnlich  wurde  unter 
das  Periost  des  einen  Unterschenkels  (unteres  Drittel  der  vorderen 
Tibiafläche)  die  betreffende  Kultur  und  unter  das  des  anderen  Unter- 
schenkels zur  Kontrolle  nur  sterilisirtes  Wasser  oder  eine  solche 
Bouillon  eingespritzt.  Zunächst  enstand  an  den  betreffenden  Stellen 
unmittelbar  nach  der  Einspritzung  eine  weiche  fluktuirende  Ge- 
schwulst, die  nach  24  Stunden  sich  verkleinerte  nnd  dabei  fester 
wurde.  An  den  folgenden  Tagen  entstand  an  der  vorderen  Fläche 
der  Tibia  eine  Anschwellung,  die  allmählich  auf  die  umgebenden 
Theile  überging;  die  Ausdehnung  dieser  Anschwellung  entsprach 
der  Menge  der  eingespritzten  Kultur  (z.  B.  bei  1  ccm  Kultur  ging 
die  Anschwellung  auf  die  Muskulatur  des  Unterschenkels  über). 
Nach  der  Entfernung  der  Haut  (ausgenommen  einen  nach  24  Stun- 
den untersuchten  Fall)  fand  man  grauliche  Herde;  nur  in  seltenen 
Fällen  konstatirte  man  geringe  Mengen  dicken,  käsigen  Eiters. 
Unter  dem  Periost  fand  man  nach  2  Einspritzungen  (0,2—0,3  ccm 
Kultur)  graue  Herde  und  dicke  eiterige  Flüssigkeit;  ausserdem 
breitete  sich  die  entzündliche  Affektion  auch  auf  die  Umgebung 
(Haut  und  Muskeln)  aus.  In  2  Fällen,  die  nach  60  Tagen  untersucht 
wurden,  konstatirte  man  die  graue  Infiltration  weniger  häufig;  viel- 
mehr wechselte  dieselbe  mit  festen  Bindegewebszügen  ab.  Mikro- 
skopisch konstatirte  man  in  der  eiterigen  Flüssigkeit  eine  feinkörnige 
Substanz,  und  in  deren  Mitte  runde  Zellen  bald  in  grösserer,  bald 
in  geringerer  Menge.  Kulturen  von  Typhusbacillen  erhielt  man  in 
7  Fällen,  in  2  Fällen  dagegen,  in  denen  die  Untersuchung  nach 
12—60  Tagen  gemacht  wurde,  fand  man  keine  Typhusbacillen. 
Ferner  machte  der  Verf.  noch  Einspritzungen  in  die  Muskelsub- 
stanz und  zwar  wurden  an  13  Kaninchen  17  Muskeleinspritzungen 
(in  den  äusseren  Kopf  des  quadriceps  femoris)  gemacht.  In  die 
entsprechenden  Muskeln  der  anderen  Seite  wurden  Kontrollein- 
spritzungen von  sterilisirtem  Wasser  oder  sterilisirter  Bouillon  ge- 
macht. Schon  am  nächsten  Tage  erschien  der  betreffende  Muskel 
dicker  und  härter ;  diese  Härte  nahm  beständig  zu,  und  vom  3.  bis 
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4.  Tage  an  konnte  man  denselben  bei  der  üntersachung  durch 
die  Haut  hindurch  von  den  übrigen  gesunden  Muskeln  deutlich 
unterscheiden.  Nach  der  Entfernung  der  Haut  sah  man  aut  der 
Oberfl&che  des  verdickten  Muskels  (in  der  Nähe  des  Nadeleinstichs) 
weisslich-graue  Herde  (Farbe  des  Eiters)  von  verschiedener  Grösse 
and  Konfiguration.  Auf  Querschnitten  sah  man ,  dass  diese  Herde 
auch  ins  Innere  der  Muskelsubstanz  drangen.  In  den  ersten 
1—6  Tagen  erschien  die  die  Muskelsubstanz  durchsetzende  graue 
Masse  fest,  nicht  zerfallen.  Am  9.  Tage  konstatirte  man  inmitten 
dieser  Masse  einen  molekularen  Zerfall.  Am  30.  Tage  fand  man 
in  dem  betrefflBnden  Muskel  eingekapselte  Abscesse,  mit  dickem 
zähen  Eiter.  Die  Intensität  der  in  den  Muskeln  beobachteten 
Veränderungen  hing  von  der  Menge  der  eingespritzten  Kultur 
und  von  deren  Konzentration  ab.  Mikroskopisch  findet  man  in 
der  ersten  Zeit  im  Bindegewebe  zwischen  den  einzelnen  Muskel- 
primitivfasern runde  Zellen;  dieselben  sind  nicht  zahlreich  und 
beeinträchtigen  deshalb  die  Muskelstruktur  fast  gar  nicht.  An 
einigen  Präparaten  sieht  man  die  Zellen  längs  der  Gefasse  liegen. 
In  späteren  Entwickelungsstadien  nimmt  die  Menge  der  Rundzellen 
zu,  ihre  Haufen  werden  breiter  und  drängen  die  Muskclprimitiv- 
fasern  mehr  und  mehr  auseinander.  Letztere  schvFinden  mehr  und 
mehr  und  zuletzt  sieht  man  nur  ausschliesslich  die  oben  erwähnten 
Rundzellen,  deren  Kontouren  nicht  mehr  so  scharf  sind,  die  aber  vom 
Hämathotoxylin  noch  deutlich  gefärbt  werden;  später  wird  diese 
Färbung  stellenweise  immer  schwächer  (blasser),  und  im  Gesichts- 
felde sieht  man  einen  molekularen  Zerfall.  Was  speciell  den  bak- 
teriologischen Theil  betrifft,  so  fand  man  in  9  Fällen  Reinkulturen 
Ton  Typhusbacillen  und  in  4  Fällen  keine.  8  Kaninchen  wurden 
im  Ganzen  12  Einspritzungen  in  die  Hodensubstanz  gemacht,  die 
eine  starke  Anschwellung  (VergrOsserung  der  Hoden  selbst  und 
Exsudat  zwischen  die  Hodenhäute)  der  Hoden  zur  Folge  hatten. 
In  den  ersten  Tagen  nach  der  Einspritzung  fühlten  sich  die  Hoden 
ziemlich  hart  an  und  waren  anscheinend  schmerzhaft  bei  Berührung. 
Im  weiteren  Verlauf  wurden  die  Hoden  verhältnissmässig  rasch 
klein  und  nur  an  einer,  selten  2  Stellen  konnte  man  ein  hartes 
Knötchen  durchfühlen.  Bei  der  Incision  fand  man  Verklebungen 
des  Hodens  mit  seinen  Häuten  und  der  äusseren  Haut.  Auf  dem 
Durchschnitt  sah  der  Hoden  sehr  hyperämisch  (bläulich)  aus.  Später 
trat  die  Hyperämie  zurück  und  der  Hoden  sah  mehr  gräulich-weiss 
aus,  wobei  die  Grenzen  zwischen  letzterer  und  normaler  Färbung 
zuweilen  sehr  deutlich  waren.  Das  Hodengewebe  war  von  runden 
Zellen  durchsetzt,  wobei  seine  Struktur  stellenweise  ganz  ver- 
schwunden war.  Die  oben  erwähnten  harten  Knötchen  bestanden 
mikroskopisch  (am  12.  Tage)  aus  molekularem  Detritus  und  einer 
grossen  Menge  Rundzellen ;  dieselben  Zellen  sah  man  auch  im  Stroma 
des  Hodens,  in  der  Umgebung  des  Knötchens.  3  Fälle  ergaben  Kul- 
taren von  Typhusbacillen.  In  6  Fällen  dagegen  fand  man  ausser 
letzteren  noch  einen  Coccus,  der  auf  Kartoffeln  gelbe  Kulturen  gab. 
In  die  Pleurahöhle  machte  der  Verf.  6  Einspritzungen  (mit  mög- 
licher Vermeidung  einer  I^ungenverletzung)  von  je  1  ccm  Kultur.  Die 
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Untersuchungen  wurden  2—33  Tage  nach  der  Verletzung  gemacht 
und  nur  in  einem  einzigen  Falle  wurden  positive  Resultate  erzielt 
In  diesem  Falle  litt  das  betrefifende  Kaninchen  bei  Lebzeiten  an 
Dyspnoä  und  stöhnendem  Athem;  bei  der  Sektion  fand  man 
einen  kleinen  käsigen  Herd  von  der  Grösse  einer  Gedernoss 
an  der  Basis  der  rechten  Lunge.  Kulturen  aus  dem  Inhalt 
der  Pleurahöhle  wurden  nicht  gemacht;  aus  den  oben  er- 
wähnten Knoten  erhielt  man  Oberhaupt  gar  keine  Mikroben. 
Ausser  den  oben  erwähnten  Versuchen  an  gesunden  Geweben  machte 
der  Verf.  auch  einige  solche  an  künstlich  vordem  krank  gemachten 
Geweben,  und  zwar  bestanden  dieselben  in  Einspritzungen  von 
Typhuskulturen  in's  Bereich  eines  gebrochenen  Knochens  (unteres 
Drittel  des  Oberschenkels)  und  in  subkutanen  Einspritzungen  der- 
selben Kulturen  nach  vorheriger  Einführung  reizender  Stoffe  (Senf- 
oder Therpentinöl)  unter  die  betreffende  Hautpartie.  Was  die  Zahl 
der  Versuche  erster  Reihe  betrifft,  so  betrug  dieselbe  3,  wobei 
jedes  Mal  nach  einem  (1 — 3  Tage  alten)  subkutanen  Bruch  Typhus- 
kulturen von  ^— I  ccm  eingespritzt  wurden.  In  2  Fällen  konstatirte 
man  an  der  Einspritzungsstelle  grauliche  Knoten,  die  mikroskopisch 
aus  feinkörniger  Masse  und  einigen  wenigen  Rundzellen  bestanden  und 
keine  Kulturen  gaben.  Die  Zahl  der  Versuche  zweiter  Reihe  betrug  2. 
Nach  Einführung  der  oben  erwähnten  reizenden  Stoffe,  die  an  der  be- 
treffenden Stelle  Verdickungen  hervorriefen,  machte  man  nach 
1—5  Tagen  subkutane  Einspritzungen  von  Typhuskulturen.  Letz- 
tere wurden  nicht  unmittelbar  gemacht,  um  den  Einiiuss  des 
Senföls  auf  die  Kulturen  zu  vermeiden.  Im  ersten  Falle  fand  die 
Untersuchung  3  Tage  nach  der  Einspritzung  und  im  zweiten  4  Tage 
nach  derselben  statt,  dabei  konstatirte  man  eine  starke  Durch- 
setzung des  Gewebes  mit  Zellen.  Bei  der  Betastung  des  Infiltrates 
erschien  es  an  den  Rändern  härter,  als  im  Centrum,  wo  man  un- 
deutliche Fluktuation  fühlte.  Bei  der  Incision  der  betreffenden 
Stelle  fand  man  einen  eingekapselten  Hohlraum  mit  dicken  Wan- 
dungen, deren  innere  Fläche  mit  einer  graulichen,  eiterähnlichen 
Masse  bedeckt  war,  die  sich  von  den  Wandungen  nicht  abschaben 
Hess;  eigentlichen  Eiter  fand  man  in  dem  Hohlraum  nicht 
Mikroskopisch  bestanden  die  Wandungen  des  Hohlraumes,  sowie 
die  Stellen  aus  der  Mitte  aus  Rundzellen  und  stellenweise  bereits 
aus  molekularem  Detritus.  Aus  dem  Safte  erhielt  man  eine  Rein- 
kultur von  Typhusbacillen.  Endlich  machte  der  Verf.  noch  Ein- 
spritzungen von  Agar- Agar- Kulturen,  emulsirt  mit  25  ^/o  Trauben- 
zuckerlösung. Die  Zahl  dieser  Injektionen  betrug  8,  und  zwar  je 
2  in  die  Kniegelenke,  in  die  Gefässmuskulatur,  in  die  Hodeu- 
substanz  und  unter  die  Haut.  Subkutane  Einspritzungen  blieben 
resultatlos,  bei  den  übrigen  Versuchen  erhielt  man  ähnliche  Resultate, 
wie  nach  Einspitzuugen  von  Agar-Agar-Kulturen,  emulgirt  im  Wasser 
resp.  Bouillon.  Ausser  an  Kaninchen  machte  der  Verf.  auch  Ver- 
suche an  Hunden,  wobei  die  Einspritzungen  in's  Kniegelenk  und 
unter  die  Haut  stattfanden.  In's  Kniegelenk  (beiderseitig)  wurden 
2  Einspritzungen  p;emacbt,  und  zwar  wurden  jedes  Mal  2  ccm  Kultur 
eingeführt.    Am  7.  Tage  wurden  die  Gelenke  untersucht,  wobei  man 
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in  denselben  keine  FlQssigkeit  konstatiren  konnte;  die  Synovial- 
membran  war  glänzend  (bis  auf  eine  Stelle,  wo  sie  trQbe  war); 
Kulturen  ergaben  ausser  Typhusbacillen  noch  Kokken.  Die  Zahl 
der  subkutanen  Einspritzungen  betrug  5,  von  denen  nur  eine  einzige 
(unter  die  RQckenhaut  in  der  Gegend  des  rechten  Schulterblattes) 
von  Erfolg  war;  die  Menge  der  eingespritzten  Masse  betrug  2^2  bis 
3  com  emulgirter  Agar-Agar-Kultur.  Am  2.  Tage  konstatirte  man 
eine  Anschwellung,  die  beständig  zunahm ;  am  4.  Tage  —  deutliche 
Flactuation;  am  5.  Tage  —  Incision^  wobei  eine  bedeutende 
Menge  einer  serös-eiterigen  Flüssigkeit  entleert  wurde.  Die  Wan- 
dungen der  Abscesshöhle  waren  glatt,  von  blassröthlicher,  stellen- 
weise von  gräulicher  Farbe,  aber  ohne  das  Aussehen  heisser  Ab- 
scesse  zu  bieten.  Mikroskopisch  fand  man  Eiterkörperchen,  aber 
keine  Mikroorganismen.  Kulturen  ergaben  ausschliesslich  Typhus- 
bacillen. Von  den  übrigen  Einspritzungen  verliefen  2  absolut  er- 
erfolglos, in  anderen  2  Fällen  fand  man  im  Eiter  ausser  Typhus- 
bacillen noch  Kokken  und  Stäbchen,  welche  die  Gelatine  verflüs- 
sigten. 

Verf.  resümirt  seine  Resultate  folgendermassen :  1)  Einspritzungen 
in  die  Gewebe  von  Reinkulturen  von  Typhusbacillen,  die  gewöhn- 
lich von  mehr  oder  weniger  deutlichen  Entzündungserscheinungen 
begleitet  werden,  rufen  eine  reichliche  Durchsetzung  derselben  mit 
Rundzellen  hervor.  2)  In  den  Gelenken  konstatirt  man  nach  solchen 
Einspritzungen  serös-eiterige,  häufig  dicke,  schleimige  Exsudate. 
3)  bei  subperiostalen  und  muskulären  Einspritzungen  gehen  die 
oben  erwähnten  Rundzelleninfiltrationen  des  intermuskulären  Binde- 
gewebes nicht  selten  in  molekularen  Zerfall,  seltener  in  Eiterung 
über.  4)  Aehnliche  Rundzelleninfiltrationen  beobachtet  man  bei 
Einspritzungen  in's  Hodengewebe,  in's  Bereich  eines  vorher  ge- 
brochenen Knochens  und  in's  entzündete  subkutane  Bindegewebe. 
5)  Reinkulturen,  eingespritzt  in  die  normale  Pleurahöhle,  werden 
resorbirt,  ohne  eine  Spur  zu  hinterlassen.  6)  Subkutane  Ein- 
spritzungen rufen  beim  Hunde  einen  Abscess  hervor. 

Verf.  legte  sich  die  Frage  vor,  ob  die  oben  erwähnten  Ver- 
änderungen von  den  Mikroben  selbst,  oder  deren  Stoffwechsel- 
prodnkten  abhängig  wären,  eine  Frage,  die  gegenwärtig  die  ganze 
Bakteriologie  beherrscht.  Was  speciell  die  Eiterkokken  anbelangt, 
so  ist  für  dieselben  nachgewiesen,  dass  deren  Stoffwechselproduktc 
eitererzeugend  sind.  Um  dieser  Frage  näher  zu  kommen,  experi- 
mentirte  der  Verf.  mit  sterilisirten  Reinkulturen  von  Typhusbacillen. 
Zu  diesem  Zweck  erwärmte  er  dieselben  während  10—15  Minuten 
bis  -h  100*  C.  Nachdem  er  sich  mittelst  Impfung  davon  über- 
zeugt hatte,  dass  die  Kulturen  wirklich  sterilisirt  waren,  spritzte 
er  1  ccm  derselben  in  die  verschiedenen  Gewebe  ein.  Letztere 
wurden  nach  einiger  Zeit  untersucht  und  der  grösseren  Sicherheit 
wegen  wurden  aus  denselben  auch  Impfungen  gemacht.  Dabei  kon- 
statirte er  dieselben  Veränderungen,  wie  bei  Einspritzungen  von 
Reinkulturen,  die  nicht  sterilisirt  waren,  nur  waren  die  Verände- 
rangen  schwächer  ausgeprägt,  als  im  letzteren  Falle.  Der  Grund 
dieser  geringeren  Wirkung  ist  z.  Z.  gar  nicht  klar;  derselbe  kann  von 
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der  Abwesenheit  von  Typhusbacillen  oder  von  der  Veränderung  der 
Beschaffenheit  der  chemischen  Stoffwechselprodukte  (durch  Er- 
wärmen der  Kulturen)  herrühren.  Dafür  scheint  auch  der  Umstand  zu 
sprechen,  dass  die  Kulturen  des  Staphylococcus  pyogenes  aureus  beim 
Erwärmen  auf  120^  C  ihre  eitererzeugenden  Eigenschaften  einbüssten. 
Verf.  beschäftigte  sich  ferner  mit  der  Frage  über  gleichzeitige  Eni- 
Wickelung  von  Typhusbacillen  und  Eiterkokken.  Der  Umstand, 
dass  man  experimentell  durch  Einspritzungen  von  Typhusrein- 
kulturen Eiterungen  hervorrufen  kann,  ist  noch  kein  strikter  Be- 
weis, dass  die  im  Verlauf  des  Abdominaltyphus  beobachteten 
Eiterungen  auch  denselben  Ursprung  haben.  Baumgarten  ist 
der  Ansicht,  dass  in  denjenigen  Fällen,  in  welchen  Typhusbacillen 
im  Eiter  gefunden  wurden,  die  eigentlichen  Eiterkokken  zu  Grunde 
gegangen  waren.  Gegen  diese  Ansicht  spricht  die  Erfahrung,  da 
es  bekannt  ist,  dass  die  Eiterkokken  sehr  lebenszähe  sind,  so 
kann  z.  B.  der  Staphylococcus  pyogenes  aureus  in  den  alten  osteo- 
myelitischen Herden  jahrelang  existiren;  weniger  lebenszähe  ist 
der  Streptococcus.  Femer  spricht  dagegen  der  Umstand,  dass 
man  Typhusbacillen  in  frischen  Eiterherden  findet  Verf.  hat  das 
von  vielen  Forschern  beobachtete  Faktum  bestätigt  gefunden,  dass 
zwischen  beiden  Bakterienarten  (Typhusbacillen  und  Eiterkokken) 
kein  Antagonismus  besteht;  nur  hat  er  ausserdem  konstatirt,  dass 
der  Staphylococcus  pyogenes  aureus  in  Mischkulturen  früher  zu 
Grunde  geht,  als  dies  in  Reinkulturen  zu  geschehen  pflegt.  Was 
den  Typhuseiter  anbelangt,  so  unterscheidet  er  sich  von  gewöhn- 
lichem (Kokkeneiter)  durch  seine  Farbe  (gelblich-braun  oder  röth- 
lich)  und  seine  flüssige  Beschaffenheit  In  der  Litteratur  fand  der 
Verf.  experimentelle  Angaben  nur  über  den  Typhuseiter  beim  Hunde; 
derselbe  wird  als  leicht  serös  beschrieben.  Verf.  selbst  beobachtete 
beim  Hunde  eine  kopiöse,  schleimige,  röthliche,  serös-eiterige  Flüssig- 
keit; in  einem  Probirgläschen  aufbewahrt,  bildete  letztere  nach 
einigen  Minuten  einen  graulichen  Niederschlag,  bestehend  aus  Eiter- 
körperchen.  Nach  einiger  Zeit  bildete  dieser  Niederschlag  ein 
loses  Gerinnsel.  Die  obere  Schicht  der  oben  erwähnten  Flüssigkeit 
war  trübe  und  hatte  einen  röthlichen  Schimmer.  Bei  Kaninchen 
unterschied  sich  dieser  Eiter  wesentlich  von  dem  durch  Eiterkokken 
erzeugten.  Ferner  konstatirte  der  Verf.  nicht  selten  bei  Kaninchen 
partielle  Nekrosen ;  ausserdem  wurden  im  Kanincheneiter  in  grosser 
Menge  molekular  zerfallene  Zellen  konstatirt,  in  deren  Mitte  Eiter- 
zellen lagen.  Verf.  zieht  aus  seinen  Untersuchungen  folgende 
Schlüsse:  1)  Einspritzungen  von  Typhuskulturen  in  verschiedene 
Gewebe  (Gelenke,  Muskeln  u.  s.  w.)  ruft  eine  Rundzelleninfiltration 
und  (schwieriger)  Eiterung  hervor.  2)  Dieselben  Erscheinungen, 
nur  schwächer  ausgeprägt,  bewirken  auch  Einspritzungen  von  sterili- 
sirteu  Kulturen,  woraus  folgt,  dass  3)  die  entzüudungserregenden 
und  eitererzeugenden  Eigenschaften  der  Typhusbacillen,  wenigstens 
im  bedeutenden  Grade  von  den  chemischen  StofiTwechselprodukten 
derselben  abhängig  sind ;  4)  Eiterungen,  die  während  des  Abdominal- 
typhus beobachtet  werden,  oder  in  der  Rekonvalescenzperiode  auf- 
treten,   sobald    der  Eiter    ausschliesslich   Typhusbacillen    enthält, 
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hängen  gerade  von  letzteren  ab  und  sind  nicht  als  Folge  einer 
Mischinfektion  (Typhusbacillen  und  Eiterkokken)  zu  betrachten. 
Die  Arbeit  enthält  5  Tabellen. 

von  Etlinger  (St.  Petersburg). 

Earlüiskl,  J.^  Ein  experimenteller  Beitrag  zur  Kennt- 
üiss    der    Pyoseptikämie    der    Neugeborenen     vom 
VerdauuDgstractus  aus.      (Prager  medicinische  Wochen- 
schrift. 1890.  No.  22.) 
Den  Ausgangspunkt  der  vorliegenden   Untersuchungen   Kar- 
linski's  bildete  ein  Fall,  welchen  er  bereits  früher  (vergl.  das 
Referat  in  diesem  Gentralblatte.  Band  IV.  Seite  437)  kurz  mitge- 
theilt  hat.    Derselbe  betraf  eine  fiebernde,  an  Gesichtserysipel  er- 
krankte Wöchnerin,  bei  der  gleichzeitig  eine  Infektion  durch  Eiter- 
mikroorganismen  bestand,  sowie  deren  Kind,   welches  am  10.  Tage 
nach  der  Geburt  starb.     Die  Sektion  ergab  das  typische  Bild  einer 
Septikamie  mit  beiderseitiger  Parotitis,   Peritonitis,  Pleuritis,  ka- 
tarrhalischer Gastro-Enteritis,  und  lobulärer  Pneumonie. 

In  der  Muttermilch  konnten  mikroskopisch  keine  Mikroorga- 
nismen nachgewiesen  werden.  In  Kulturen,  welche  von  derselben 
angelegt  wurden,  fand  man  den  Staphylococcus  pyogenes  aureus, 
den  Staphylococcus  pyogenes  albus,  den  Staphylococcus  pyogenes 
citreus,  den  Staphylococcus  cereus  albus  und  endlich  den  Staphy- 
lococcus cereus  flavus. 

Dieselben  Mikroorganismen  wurden  aus  dem   Blute   und  aus 
dem  Darminhalte  des  Kindes  gezüchtet,  so  dass  der  Verdacht  auf- 
trat, es  könnte  sich  um  eine  Infektion   durch  die  Milch  handeln. 
Im  Peritonealexsudate  fand  man  den  Staphylococcus  pyogenes 
albus. 

Verf.  stellte  nun  eine  Reihe  von  Thierversuchen  bei  schwan- 
geren Kaninchenweibchen  an,  um  zu  sehen,  inwiefern  der  Ueber- 
gang  der  pyogenen  Pilze  aus  den  Blutwegen  in  die  Milchwege  mög- 
lich ist  und  ob  die  Milch,  in  welcher  pyogene  Keime  enthalten 
sind,  in  dem  Verdauungstractus  der  Kinder  anstandslos  resorbirt 
werden.  Diese  Thierversuche  zeigten  nun,  dass  der  üebertritt  der 
Eiterung  erregenden  Mikroorganismen  aus  dem  Blute  in  die  Milch- 
wege möglich  ist,  dass  derselbe  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit 
zu  Stande  kommt,  dass  ferner  die  Mikroorganismen,  die  in  eine 
in  der  Involution  begrififene  Gebärmutter  gelangen,  ebenfalls  in  der 
Milch  nachgewiesen  werden  können  und  dass  endlich  die  Thiere, 
welche  die  mit  Staphylokokken  inficirte  Muttermilch  gesaugt  haben, 
in  einem  verhältnissmässig  hohen  Prozent  der  Fälle  an  Pyoseptikämie 
zu  Grande  gehen. 

Das  Nichtauffinden  von  Eiterherden  in  den  Milchdrüsen  bei 
intravenösen  Injektionen  von  Staphylokokken  und  die  langsame, 
aber  konstante  Abnahme  der  Zahl  der  in  der  Milch  vorgefundenen 
Keime  scheint  auf  eine  Ausscheidung  derselben  durch  die  Milch- 
wege hinzudeuten.  Der  Üebertritt  in  die  Milchwege  scheint  durch 
die  Lymphwege  bewerkstelligt  zu  werden  und  dauert  so  lange,  als 
die  Mikroorganismen  in  denselben  vorkommen. 
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Verf.  nahm  weiter  eine  Reihe  von  Fütterungsversuchen  mit 
Milch,  die  mit  Staphylococcus  pyogenes  aureus  beschickt  worden 
war,  bei  jungen  Hunden,  Kaninchen  und  Katzen  vor.  Sowohl  der 
von  den  Thieren  abgegebene  Koth,  ails  auch  nach  dem  Tode  der 
Darminhalt  wurden  auf  das  Vorhandensein  der  Staphylokokken  hin 
untersucht.  Unter  48  Versuchen  fand  Karlinski  sechsmal  All- 
gemeininfektion mit  Schwellung  und  Röthung  der  Darmschleimhaut, 
wobei  stets  im  Danninhalte  und  im  Blute  der  Staphylococcus  pyo- 
genes aureus  nachgewiesen  werden  konnte,  fünfmal  eiterige  Paro- 
titis ohne  Darmveränderungen,  17mal  akuten  Darmkatarrh  mit 
letalem  Ausgange,  achtmal  Allgemeininfektion  mit  Bildung  von  mi- 
liaren Eiterherden  in  der  Leber  und  in  den  Nieren.  Bei  allen 
Thieren  konnte  der  Staphylococcus  pyogenes  aureus  im  Kothe  nach- 
gewiesen werden. 

Gelegentlich  zahlreicher  Untersuchungen  fand  Verf.,  dass  ver- 
schiedenen Kulturen  des  Staphylococcus  pyogenes  aureus  eine  ver- 
schiedene Virulenz  zukommt.  Von  Einfluss  ist  in  dieser  Richtang 
das  Alter  der  Kulturen.  Verf.  hat  aber  ausserdem  auch  die  Er- 
fahrung gemacht,  dass  Kulturen,  welche  aus  Thiermaterial  stammten, 
auf  gleichartige  Thiere  überimpft,  viel  sicherer  und  intensiver 
wirkten,  als  gleich  alte,  unter  denselben  Verhältnissen  aufgewachsene 
Kulturen  aus  dem  Menscheneiter. 

Häufig  beobachtete  Karlin  ski  auch  eine  Zunahme  der  Viru- 
lenz der  Kulturen  des  Staphylococcus  pyogenes  aureus  im  Organis- 
mus der  Versuchsthiere.  Di t trieb  (Prag). 

Malvoz,  E.9  Sur  la  transmission  intraplacentaire  des 
microorganismes.  (Extrait  des  „Annales  de  Tlnstitut 
Pasteur".  1888.  No.  3.) 

Verl.  hat  aus  einer  Reihe  experimenteller  Untersuchungen  er- 
schlossen, dass  der  Uebergang  von  Mikroorganismen  von  der  Mutter 
auf  den  Fötus  an  anatomische  Läsionen  gebunden  ist,  dass  jedoch 
nicht  regelmässig  unter  diesen  Umständen  ein  derartiger  Uebergan^r 
stattfindet.  Für  die  Verschiedenheit  in  dem  Stattfinden  eines  Ueber- 
ganges  von  Mikroorganismen  von  der  Mutter  auf  den  Fötus  macht 
Verf.  verschiedene  Momente  verantwortlich,  und  zwar  den  Grad  der 
Virulenz  der  Bakterien,  die  Art  der  Einwirkung  der  letzteren  auf 
die  Gewebe,  die  Länge  der  Zeit,  welche  zwischen  der  Impfung  und 
dem  Tode  der  Versuchsthiere  liegt,  den  verschiedenen  Bau  der 
Placenta  bei  den  einzelnen  Thieren,  sowie  die  Verschiedenheit  in 
der  Dicke  des  Epithels  der  Placentarzotten  bei  den  verschiedenen 
Thieren.  Dittrich  (Prag). 

Martin,  8.,  The  chemical  producta  of  the  growth  of 

Bacillus    Anthracis    and   their    physiological  ac- 

tion.    (Proceedings  of  the  Royal  Society  of  London.   Mai  22. 

1890.) 

Verf.  hat  als  Kulturflüssigkeit  eine  Lösung   von   Alkalialbu- 

minat  aus  Blutserum   hergestellt.    Nach  10  bis  15  Tagen  wurden 
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die  Milzbrandbakteriea  von  der  Flüssigkeit  durch  Filtration  durch 
eine  Thonzelle  entfernt. 

Als  StofFwechselprodukte  ergaben  sich: 

1)  Protoalbumose  und  Deuteroalbumose  und  eine  Spur  von 
Pepton.  Alle  reagirten  chemisch  wie  die  ähnlichen  bei  der  pep- 
tischen  Verdauung  gebildeten  Körper. 

2)  Ein  Alkaloid. 

3;  Kleine  Quantitäten  von  Leucin  und  Tyrosin. 

Die  merkwürdigste  Eigenschaft  dieser  Milzbrandalbumose  ist, 
dass  eine  Losung  davon  stark  alkalisch  reagirt,  und  dies  lässt  sich 
nicht  durch  Behandlung  mit  Alkohol,  Benzol,  Chloroform  oder 
Aether  oder  durch  ausgedehnte  Dialysirung  entfernen.  Eine  Spur 
TOD  einem  giftigen  Körper  wird  durch  saueren  Alkohol  aus  dieser 
Albumose  gelöst 

Das  Alkaloid  ist  in  gewöhnlichem  Alkohol,  in  Amylalkohol  und 
in  Wasser  löslich,  nicht  aber  in  Benzol,  Chloroform  oder  Aether. 
In  Lösung  reagirt  es  stark  alkalisch  und  bildet  sehr  leicht  mit 
Sauren  gut  krystallisirbare  Salze,  aus  welchen  es  ohne  Schwierig- 
keit wi^er  hergestellt  werden  kann.  Durch  die  gewöhnlichen 
Ptomain-Reagentien  wird  es  leicht  niedergeschlagen,  nur  nicht  durch 
Jodquecksilber-Jodkalium.  Es  ist  etwas  flüchtig  und  verliert  unter 
dem  Einfluss  der  Luft  in  hohem  Grade  seine  giftigen  Eigen- 
schaften. 

Diese  Körper  haben  eine  sehr  interessante  physiologische 
Wirkung. 

Die  gemischten  Preto-  und  Deuteroalbumosen  sind  nur  in 
ganz  bedeutenden  Dosen  giftig.  Um  eine  Maus  von  22  g  Ge- 
wicht zu  tödten,  muss  man  0,3  g  unter  die  Haut  einspritzen. 
Kleinere  Dosen  verursachen  in  Mäusen  ein  lokales  Oedem,  etwas 
Schläfrigkeit,  dann  aber  erholen  sie  sich  wieder.  Bei  grösseren 
Mengen  finden  wir  ein  ausgedehnteres  Oedem,  und  die  Schläfrig- 
keit f&hrt  zur  vollständigen  Betäubung,  Coma  und  dann  nach  24 
oder  mehr  Stunden  zum  Tode.  In  einigen  Fällen  vergrösserte  sich 
die  Milz.  Davon ,  dass  keine  Mikroorganismen  vorhanden  waren, 
hat  sieb  Verl  durch  Gelatinekulturen  überzeugt.  Durch  kurz- 
dauerndes Kochen  wird  die  Giftigkeit  dieser  Albumose  theilweise 
zerstört. 

Das  Milzbrandalkaloid  verursacht  ganz  ähnliche  Symptome. 
Es  ist  aber  giftiger  und  wirkt  schneller,  als  die  Milzbrandalbu- 
mose. Das  Thier  wird  sofort  nach  der  Einspritzung  krank,  und 
das  allmählich  zunehmende  Coma  endet  mit  dem  Tode.  Nach 
demselben  zeigt  sich  ein  ausgedehntes  Oedem,  Aufschwellung  und 
manchmal  Thrombose  der  kleinen  Adern.  Extravasirung  in  die 
Bauchhöhle  ist  hin  und  wieder  vorhanden,  und  die  Milz  ist  ge- 
wöhnlich vergrössert,  dunkel  und  mit  Blut  ausgefüllt  oder  die 
Vergrösserung  bleibt  fast  ganz  aus.  Die  tödtliche  Dosis  für  eine 
22  g  wiegende  Maus  ist  0,1  bis  0,15  g;  Tod  erfolgt  in  zwei 
bis  drei  Stunden. 

Verf.  vermuthet,  dass  die  Albumose  giftig  ist,  weil  das  Alkaloid 
in  ihrem  Molekül  in  statu  nascendi  vorhanden  ist.    (Wie  der 
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Bacillus  das  Alkaloid  von  der  Albumose  abspaltet,  so  ist  es  mög- 
lich, dass  die  Gewebe  eine  ähnliche  Wirkung  ausüben.  Etef.)  Es 
ist  wohl  zweifellos,  dass  die  Albumose  von  Martin  mit  der  Milz- 
brandalbumose  identisch  ist,  mit  welcher  Ref.  vor  einem  Jahre 
Immunität  gegen  Milzbrand  erzeugt  hat  (Siehe  British  Medical 
Journal.  Oct.  12.  1889.)  Der  Grund,  warum  Ref.  so  wenig  Sym- 
ptome (nur  unbedeutende  Schläfrigkeit)  beobachtet  hatte,  war  der, 
dass  er  nur  kleinere  Dosen  benutzte. 

Diese  Arbeit  Martinas  wird  in  dem  „Report  of  the  Medical 
Officer  to  the  Local  Goverment  Board*^  in  Kürze  in  ausführlicher 
Bearbeitung  veröffentlicht  werden.  Hankin  (Cambridge). 

Arlolng,  S.,  Remarques  sur  la  perte  de  la  virulence 
dans  les  cultures  du  Bacillus  anthracis  et  sur  Tin- 
suffisance  de  Tinoculation  comme  moyen  de  Tap- 
pröcier.  (Ciomptes  rendus  de  TAcad^mie  des  sdences  de  Paris. 
Tome  CX.  1890.  p.  939  ff.) 
Verf.  gelangt  in  Folge  seiner  diesbezüglichen  Versuche  zu  fol- 
genden Schlüssen: 

In  ein  und  derselben  Kultur  besitzen  die  Bacillen  nicht  die 
gleiche  Virulenz  und  die  gleiche  Lebenskraft.  —  Ein  gewisses  Al- 
tern macht  sich  zunächst  an  den  schwächsten  Bacillen  bemerkbar, 
so  dass  eine  sich  selbst  überlassene  Kultur  an  virulenten  und  ver- 
mehrungsfähigen Organismen  verarmt.  —  Zu  einer  gegebenen  Zeit 
zeigt  die  Impfung  mit  kleiner  Dosis  keine  Spur  von  Virulenz  mehr. 
Nichtsdestoweniger  kann  man  mit  einer  ganzen  Kultur  noch  eine 
reiche  Generation  virulenter  Bacillen  erzielen.  —  Die  Prozesse  der 
Abschwächung  beruhen  auf  der  Anwendung  von  zerstörenden  Ur- 
sachen. Aehnliche  Erscheinungen  müssen  sich  auch  in  den  abge- 
schwächten Kulturen  und  mit  ihnen  vollziehen,  besonders  in  den 
Fällen,  wo  die  Abschwächung  sehr  schnell  eintritt  —  Beim  Stu- 
dium der  Einflüsse,  die  geeignet  sind,  den  abgeschwächten  Kulturen 
die  frühere  Virulenz  wieder  zu  verleihen,  muss  man  denmach  auf 
eine  spätere  Auslese  der  virulenten  Agenten  in  den  Restaurations- 
kulturen rechnen.  O.  E.  R.  Zimmermann  (Chenmitz). 

Laveran,   Des  hämatozoaires  voisins  de  ceux  du  pa- 
ludisme   observ^s    chez    les    oiseaux.     (La  Semaine 
m6d.  1890.    Nr.  29.) 
Die  im  Blut  von  Vögeln  beobachteten  Plasmodien  haben  so 
grosse  Aehnlichkeit  mit  denen  der  Malaria,  dass  Danilewski, 
Grassi  und  Feletti  behauptet  haben,  sie  gehörten  nicht  etwa 
nur  einer  verwandten,  sondern  derselben  Art  an.    Ihre  Identität 
ist  jedoch  sehr  fraglich,  sie  bieten  beim  Vogel  und  beim  Menschen 
sehr  bemerkenswerthe  Unterschiede  in  der  Gestalt  dar.    L.  spritzte 
einer  Elster  einige  Tropfen  des  an  Parasiten  reichen  Bluts  eines 
Malaria-Kranken  in  die  Venen.    Allein  das  Thier  erkrankte  nicht, 
und   bei  mehrfachen  Blutuntersuchungen  konnte   niemals  die  An- 
wesenheit der  Plasmodien  in  seinem  Blute  konstatirt  werden.   Wenn 
also  die  menschlichen  Plasmodien  im  Blute  des  Vogels  nicht  fort- 
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leben  können,  so  können  sie  nach  L.  mit  denen  der  Vögel  nicht 
identisch  sein.    (Soc.  de  Biologie  5.  7.  90.) 

M.  Kirchner  (Hannover). 

Prazmowskl,  Adam,  Die  Wurzelknöllchen  der  Erbse. 
Erster  Theil.  Die  Aetiologie  und  Entwicklungs- 
geschichte der  Knöllchen.  (Die  land wir thschaftlichen  Ver- 
suchs-Stationen. Bd.  XXXVn.  Heft  HI  und  IV.  S.  161—238. 
Mit  Taf.  I  u.  II.) 
Im  Juni  1889  legte  Verf.  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Krakau  eine  vorläufige  Mittheilung  (in  polnischer  Sprache)  über 
seine  Untersuchungen  der  Wurzelknöllchen  vor  und  veröffentlichte 
einen  Aaszug  daraus  im  Bot  Centralblatt  Bd.  39,  S.  356—362 
(cfr.  Sef.  im  Centralblatt  für  Bakt.  Bd  V.  1889.  S.  805).  Der 
vorliegende  Aufsatz  ist  die  deutsche  Uebersetzung  der  abgeschlos- 
senen Arbeit,  die  im  Nov.  1889  von  der  Krakauer  Akademie  ver- 
öffentlicht wurde.  Verf.  beginnt  mit  einem  geschichtlichen  Ueber- 
blick  über  die  Entwicklung  unserer  Kenntniss  der  Knöllchen ,  die 
bis  Mitte  1889  fortgeführt  ist  und  nur  die  Arbeiten  von  M.  Ward 
(Proceed.  of  the  Royal  Society.  Bd.  XL  VI.  1889.  S.  431—443)  und 
Frank  (Ben  der  deutsch,  botan.  Ges.  Bd.  VII.  1889.  S.  332 
bis  346)  noch  unberücksichtigt  lässt  Die  KnöUchenfrage  ist  nach  der 
Meinung  des  Verf.  jetzt  im  Wesentlichen  gelöst.  Es  kann  kein 
Zweifd  mehr  darüber  bestehen,  dass  die  Knöllchen  einem  Mikro- 
Organismus  ihre  Entstehung  verdanken.  Diesen  hält  Verf.  mit 
Beyerinck  und  M.  Ward  für  ein  Bacterium,  während  Frank 
die  Bakteriennatur  desselben  für  noch  nicht  erwiesen  hält.  Da 
der  Organismus  weder  in  Form  von  längeren  Stäbchen  vorkommt, 
noch  zu  Fäden  auswächst,  und  da  es  ausserdem  auf  keine  Weise 
gelang,  ihn  zur  Sporenbildung  zu  veranlassen  (selbst  alte  Kulturen 
waren  gegen  höhere  Temperaturen  wenig  widerstandsfähig,  bei 
75^  C  starben  sie  in  3—5  Minuten  ab),  so  glaubt  Verf.  ihn  zu  der 
Gattung  Bacterium  stellen  und  seinen  Namen  in  Bacterium  radi- 
cicola  (Beyerinck)  umändern  zu  müssen. 

Bei  der  Infektion  intakter  Wurzeln,  die  der  Verf.  und  M.  W  ar  d 
auch  künstlich  mittels  der  Bakterienreinkultur  ausgeführt  haben, 
werden,  wie  auch  Frank  angiebt,  zuerst  freie  Bakterien  in  den 
Epidermiszellen  und  den  Wurzelhaaren  wahrgenommen.  Dann  grenzt 
sich  eine  Bakterienkolonie  durch  eine  Membran  gegen  das  Proto- 
plasma ab,  wodurch  der  glänzende  Knopf  entsteht,  den  M.  Ward 
bereits  1887  für  die  Eintrittsstelle  des  Mikrobs  und  den  Anfang  des 
Infektionsschlauches  hielt,  den  dagegen  Frank  nicht  bemerkt  hat 
und  für  unwesentlich  hält  Das  Eindringen  der  Bakterien  in  die 
unverletzte  Zelle  soll  nach  Verf.  auf  einer  celluloselösenden  Wir- 
kung derselben  beruhen,  was  er  mit  der  Art  und  Weise  begründet, 
wie  der  Infektionsschlauch  von  Zelle  zu  Zelle  gelangt.  Verf.  führt 
seine  Meinung  darüber  weiter  aus,  nach  welcher  die  Schläuche  in 
die  Membran  eindringen,  dieselbe  spalten  und  im  Spalt  weiter 
wachsen,  um  dann  auf  der  anderen  Seite,  meist  nicht  genau  gegen- 
über, wieder  hervorzutreten. 
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Die  Membran  der  Schläuche  ist  eine  Ausscheidung  der  Bak- 
terien selbst  und  einer  Gallerthülle  zu  vergleichen.  Sie  schützt 
die  Bakterien  gegen  den  Einfluss  des  Protoplasmas,  durch  welches 
sie  in  Bakteroiden  umgewandelt  und  schliesslich  als  todte  Eiweiss- 
körper  aufgelöst  werden.  In  den  Schläuchen  bleiben  daher  die 
Bakterien  lebendig,  und  es  können  deshalb  auch  aus  entleerten 
Knöllchen  noch  kräftig  wachsende  Bakterienkulturen  erhalten  werden, 
da  immer  noch  Schläuche  in  den  ersteren  vorhanden  bleiben.  Durch 
die  Zerstörung  der  Knöllchen,  namentlich  häufig  wohl  durch  In- 
sektenfrass,  gelangen  die  Bakterien  in  das  Erdreich,  wo  sie  nette 
Infektionen  ausführen  können. 

Zum  Nachweise  der  Schläuche  bediente  sich  Verf.  mit  Erfolg 
einer  Färbung  mittels  Fuchsin  und  Methylviolett  zu  gleichen  Theilen 
in  P/o  Essigsäure.  In  Folge  der  Einwanderung  der  Schläuche 
entstehen  die  Knöllchen,  und  zwar  durch  eine  Wucherung  in  dem 
ausserhalb  der  Endoderrois  gelegenen  Rindengewebe;  diese  Vor- 
gänge hat  Verf.  durch  übersichtliche  Abbildungen  erläutert  In 
den  Zellen,  die  zu  Bakteroidengewebe  werden,  scheinen  die  Schläuche 
anzuschwellen  und  ihre  Membranen  verflüssigt  zu  werden,  so  dass 
die  Mischung  der  Bakterien  mit  dem  Zellplasma  eintritt;  in  die 
aus  dem  Knöllchenmeristem  hervorgehenden  jungen  Zellen  wachsen 
von  den  angrenzenden  Bakteroidenzellen  Schläuche  hinein,  wodurch 
auch  sie  in  Bakteroidengewebe  übergehen.  Die  Auflösung  der  in 
dem  sich  ausbildenden  Bakteroidengewebe  reichlich  enthaltenen 
Stärke  findet  unter  aktiver  Betheiligung  der  Bakterien  statt,  welche 
die  Stärkekörner  umlagern  und  selbst  in  dieselben  eindringen.  Verf. 
erläutert  auch  die  Entleerungserscheinnngen ,  die  er  ausführlich 
bespricht ,  durch  Abbildungen ;  das  Auftreten  einer  centralen  Va- 
cuole  und  einer  netzigen  Struktur  im  Protoplasma  sind  die  ersten 
an  den  Zellen  wahrnehmbaren  Zeichen  der  beginnenden  Ent- 
leerung. 

Zum  Schlüsse  bringt  Verf.  einige  Bemerkungen  über  das  sym- 
biontische  Verhältniss  zwischen  der  Wirthspflanze  und  dem  Mikrob. 
In  einem  demnächst  zu  veröffentlichenden  zweiten  Theile  der  Arbeit 
gedenkt  er  die  Rolle  der  Bakterien  im  Haushalte  der  Legu- 
minosen eingehender  zu  besprechen.  Klebahn  (Bremen). 
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Original  -  Rlitthellungen. 

Die  Färbung  der  Geissein  von  Spirillen  und  Bacillen. 

n.  Mittheilung. 

Von 

Dr.  Trenkmaim. 

Nach  langer  Winterpause  habe  ich  im  April  d.  J.  das  Mi- 
kroskop wieder  klar  gemacht  und  wieder  angefangen,  die  Geissein 
der  Bakterien  zu  fftrben.  Nach  meinem  in  dieser  Zeitschrift  (Bd.  VI 
H.  16)  mitgetheilten  Verfahren  gelingt  die  Färbung  der  Cilien  von 
im  Wasser  lebenden  Bakterien  recht  gut  Die  Geissein  der  ge- 
wöhnlich in  Kulturen  vorkommenden  beweglichen  Bakterien  neh- 
men die  Farbe  bei  diesem  Verfahren  nur  wenig  oder  gar  nicht 
an.  Ich  musste  mich  daher  nach  einem  Unterstützungsmittel  um- 
sehen.   Von  der  Thatsache  ausgehend,  dass  Jod  eine  mehr  oder 
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weniger  feste  Verbindung  von  einigen  Anilinfarben  —  namentlich 
Gentianaviolett  —  mit  der  Substanz  der  Bakterien  (Gram'sche 
Methode)  herzustellen  vermag,  machte  ich  mit  diesem  Körper  Ver- 
suche. Das  Resultat  war  ein  günstiges.  Es  gelang,  die  Gilien 
mit  Hülfe  der  Tanninsalzsäurelösung  und  des  Jod  mit  Gentiana- 
violett zu  färben.  Da  erschien  am  16.  Mai  die  zweite  Arbeit  von 
Prof.  Loeffler,  in  welcher  die  Bd.  VI.  Heft  8  mitgetheilte  Methode 
vervollständigt  wird.  Durch  diese  Arbeit  ist  ja  eigentlich  die  Auf- 
gabe: ,,die  Färbung  der  Gilien  sämmtlicher  beweglicher  Bakterien^^ 
gelöst.  Das  Verfahren  nach  Loeffler  ist  indessen  ein  recht  schwie- 
riges, es  setzt  eine  seltene  Gewandheit,  jedenfalls  eine  bedeutende 
Uebung  des  Untersuchers  voraus,  wenn  die  Färbung  der  Gilien 
nicht  recht  oft  missglücken  soU^).  Da  die  Färbung  der  Geissein 
vermuthlich  eine  Anwendung  finden  wird,  um  ähnliche  Bakterien 
zu  unterscheiden,  so  ist  es  doch  wohl  wünschenswerth,  eine  leicht 
ausführbare  Färbungsmethode  zu  haben.  Ich  habe  deshalb  die 
Untersuchungen  fortgesetzt,  und  glaube,  das  erwünschte  Ziel  er- 
reicht zu  haben. 

Zuerst  ist  es  von  Wichtigkeit,  möglichst  reine  Präparate  za 
gevrinnen.  Meine  Versuche,  durch  Chemikalien  die  eiweissartigen^ 
schleimigen  Stoffe  aus  den  Präparaten  zu  entfernen  —  da  diese 
den  Färbstoff  durch  die  Beizung  auch  in  hohem  Grade  annehmen  — 
waren  ohne  Erfolg.  Es  müssen  daher  die  Präparate  so  eingerichtet 
werden,  dass  möglichst  wenig  von  diesen  Stoffen  sich  in  denselben 
befindet,  und  lässt  sich  das  nur  durch  sehr  starke  Verdünnung  des 
die  Bakterien  enthaltenden  Materials  erreichen.  Mein  Verfahren 
gestaltet  sich  wie  folgt.  Ich  impfe  von  der  Gelatineplatte  ein 
Gläschen  mit  Kartoffelinfus.  Das  Kartoffelinfus  stelle  ich  so  dar, 
dass  ein  Stück  von  ca.  2  ccm  gekochter  Kartoffel  in  ein  Reagir- 
gläschen  gebracht  wird,  und  dazu  ungefähr  10  ccm  Wasser  ge- 
gossen wird.  Das  Gläschen  wird  mit  Watte  verschlossen  und  dann 
im  Dampfkochtopf  mehrmals  sterilisirt  Die  Bakterien,  welche  in 
diesem  Kartoffelinfus  nicht  wachsen,  bringe  ich  in  Nährbouillon. 
Die  Kulturen  aus  Kartoffelinfus  bedürfen  nur  einer  Ö—lO-fachen 
Verdünnung,  die  Kulturen  aus  Nährbouillon  müssen  wohl  schon 
wenigstens  ^— 50-fach  verdünnt  werden.  Wenn  man  direkt  von 
Plattenkulturen  Präparate  machen  will,  muss  man  mindestens  eine 
lOO-fache  Verdünnung  anwenden,  um  reine  Bilder  zu  gewinnen.  leb 
nehme  nun  ein  Objektglas,  bringe  auf  dasselbe  mit  einer  grossen 
Platinöse  2—3  Tropfen  gekochten  Wassers,  tbue  dazu  mit  einer  , 
kleinen  Platinöse  einen  kleinen  Tropfen  aus  der  Kultur  und  mische 
die  Tropfen  sorgfältig  durcheinander.  Wenn  noch  eine  weitere 
Verdünnung  nöthig  ist,  bringe  ich  auf  ein  zweites  Objektglas  I 
wieder  2—3  grössere  Tropfen  gekochten  Wassers,  und  thue  dazu  | 
einen  kleinen  Tropfen  des  schon  verdünnten  Gemisches  vom  ersten  | 

1)  Der  Herr  Verfasser   ist   hier   darchaas  im  Irrthnm.     Bei  Anwendung   reiner    ' 
d.  b.    sobstratfreier  Bakterienaofscbwemmangeu    and  der  passenden  Beiie  und  Färb-    | 
lösnng,  wie  icb  sie  angegeben  habe,  erhUt  man  ohne  Weiteres  d.  h.  ohne  besondere    < 
Gewandheit  in  weniger  als  2  Minuten  sehr  schöne,  intensive  und  reine Geiss«!- 
fftrbnngen.  Loeffler.        | 
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Objektglas.  Von  dieser  VerdüDnung  bringe  ich  sehr  kleine,  unge- 
&hr  Mohnkom  grosse  Tröpfchen  auf  vorher  sorgfältigst  gereinigte 
Deckgläschen  und  breite  sie  da  möglichst  aus.  Da  sich  diese  aus- 
gebreiteten Tröpfchen  doch  häufig  wieder  zusammenziehen,  lasse 
ich  aas  einem  kleinen  Augentropfglase  darauf  einen  Tropfen  10  proz. 
Alkohols  fallen.  Die  Tropfen  lasse  ich  an  der  Luft  trocken  werden. 
Das  Trocknen  kann  im  Wärmschrank  bei  ungefähr  40  g  beschleu- 
Bigt  werden.  Die  trocknen  Präparate  lege  ich  —  ohne  dass  sie 
vorher  erhitzt  werden  —  in  eine  Lösung,  welche  2  proz.  Tannin 
und  Vt  od^^  ^U  P^^2-  HCl  enthält  In  dieser  Lösung  bleiben  sie 
6—12  Stunden  oder  länger  liegen.  Dann  werden  die  Präparate 
wiederholt  in  Wasser  ttlchtig  abgesptllt  und  nun  in  Jodwasser 
gelegt.  Das  Jodwasser  stelle  ich  so  dar,  dass  ich  in  ein  Fläsch- 
chen  mit  Wasser  reines  Jod  bringe  und  unter  öfterem  UmschQt- 
teln  24  Stunden  oder  länger  stehen  lasse.  Die  6  r  a  m 'sche^  Jod- 
Jodkalinmlösung  oder  ein  Tropfen  Jodtinktur  auf  10  ccm  Wasser 
leisteD  wohl  dasselbe,  die  Präparate  schienen  mir  aber  etwas  we- 
niger rein  auszufallen.  In  dem  Jodwasser  bleiben  die  Präparate 
ungefähr  eine  Stunde,  werden  dann  wiederholt  in  reinem  Wasser 
abgespfllt  und  kommen  dann  in  eine  schwache  Gentianaviolett- 
apilinwasserlösung.  Die  Farblösung  stelle  ich  so  dar,  dass  ich  in 
ein  Beagirgläschen,  welches  unge&hr  25  ccm  Inhalt  hat,  einen 
Tropfen  konzentrirter  alkoholischer  Gentianaviolettlösung  fallen  lasse 
Qnd  darauf  ca.  10  ccm  Aqu.  dest.  bringe.  Von  diesen  10  ccm 
giesse  ich  ungefähr  die  Hälfte  ab  und  fülle  das  Gläschen  voll 
mit  ÄDÜinwasser.  Diese  Lösung  bleibt  klar,  färbt  die  Bacillen 
Qod  Cilien  recht  gut  und  den  Untergrund  des  Präparates  nur 
sehr  schwach.  In  der  Farblösung  bleiben  die  Deckgläschen  un- 
geiahr  Vs  Stunde.  Die  so  gefärbten  Präparate  fallen  meist  rein 
ans,  jedenfalls  so  rein^  dass  man  wenigstens  an  einzelnen  Stellen  die 
Bakterien  mit  ihren  gut  und  scharf  gefärbten  Cilien  erkennen  kann. 

Nach  diesem  mitgetheilten  Verfahren  habe  ich  immer  gute 
und  sichere  Färbungen  der  Geissein  des  Kommabacillus,  des  Fink- 
ler'schen  Vibrio,  des  Bacillus  blicatus  (0.  E.  R.  Zimmermann: 
Tidie  Bakterien  unserer  Trink-  und  Nutzwässer*'  erreicht.  Dieser 
letztere  Bacillus  ist  in  Gelatinekultur  unbeweglich.  In  Eartoffelinfus 
oder  Nährbouillon  sind  die  Stäbchen  meist  zu  Zweien  zusammen- 
hängend, lebhaft  beweglich.  Bei  der  Färbung  zeigten  sich  4—8 
und  mehr  Yerschieden  starke  und  verschieden  lange  Geissein. 

Femer  sind  leicht  färbbar :  Bac.  subtilis,  Bac.  fluorescens  lique- 
faciens,  Proteus  mirabilis,  Bac.  liquefaciens  und  noch  eine  ganze 
Keihe  nicht  näher  bestimmter  Arten.  Dann  kamen  mir  verschie- 
dene Bacillen  vor,  welche  nach  dem  obigen  Verfahren,  bei  Anwen- 
dung sowohl  der  stärkeren  als  der  schwächeren  Salzsäure  haltigen 
Tanoinlösnng  die  Geissein  nur  schwach  gefärbt  zeigten. 

Aufmerksam  gemacht  durch  die  zweite  Arbeit  von  Prof.  Loeff- 
ler  kam  ich  auf  den  Gedanken,  dass  bei  diesen  Bacillen  vielleicht 
«n  schwächerer,  oder  ein  ganz  bestimmter  Gehalt  an  Salzsäure 
in  der  Beizflüssigkeit  erforderlich  wäre.  Die  Loeffler'scheBeiz- 
fiüssigkeit  enthält  ja  doch  auch  freie  Schwefelsäure,  da  die  schwä- 

26  • 
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chere  Gerbsäure  durch  Massenwirkung  aus  dem  schwefelsaaren 
EiseDoxydat  die  Schwefelsäure  zum  Theil  verdrängt  und  frei  macht 
Prof.  Loeffler  hat  durch  Zusatz  von  Natron  den  Säuregehalt  yer- 
ringert,  und  andererseits  durch  Zusatz  von  Säure  vergrössert. 

Ich  nahm  eine  8  proz.  Salzsäure.  In  einem  Oramm  dieser 
Flüssigkeit  ist  enthalten:  0,08  HOL  Nimmt  man  1  gr  =  16 
Tropfen  durchschnittlicher  Grösse,  so  sind  in  2  Tropfen  0,01  HCl 
enthalten.  Setze  ich  zu  10  gr  einer  2  proz.  Tanninlösung  2  Tro- 
pfen  dieser  8  proz.  Salzsäure  zu,  so  enthält  diese  Beizfiüssigkeit 

1  p.  M.  Salzsäure. 

Ich  nehme  nun  5—6  Uhrgläser,  bringe  in  das  erste  Glas  eine 

2  proz.  Tanninlösung,  in  das  zweite  Glas  eine  2  proz.  Tanninlösong, 
welche  1  p.  M.  Salzsäure  enthält,  in  das  dritte  Glas  eine  Tannin- 
lösung,  welche  2  p.  M.  HCl  enthält  u.  s.  w.  In  diese  Beizfläs- 
sigke;ten  lege  ich  die  mit  demselben  Material  in  derselben  Ver- 
dünnung b^chickten  Deckgläschen,  lasse  sie  darin  dieselbe  Zeit 
liegen,  lege  sie  auch  gleich  lange  Zeit  in  Jodwasser,  und  färbe 
sie  gleich  lange  Zeit  mit  der  Gentianaviolettanilinwasserlöaung. 

Ich  färbte  den  Bac.  mesentericus  vulgatus  nach  Beizung  mit 
der  2  proz.  Tanninlösung  und  verschiedenem  HGl-Gehalt  und  hatte 
folgende  Resultate: 

2  proz.  Tannini.  1    p.  M.  HCl  —  Cilien  gut  gefärbt. 
2  proz.  Tannini.  1,5  p.  M.  HCl  —  Cil.  ziemlich  gut  gefärbt. 
2  proz.  Tannini.  2    p.  M.  HCl  —  Cil.  schwächer  gefi^rbt. 
2  proz.  Tannini.  noch  mehr  HCl  —  CiL  ganz  schwach  gefärbt 
Ein  dem  Typhus  an  Form  und  Grösse  und  in  der  Gelatine- 
kultur  sehr  ähnlicher  Bacillus,  welcher  sich  aber  durch  Kartoffel- 
kultur deutlich  unterscheidet,  wurde  ebenso  gebeizt  und  gefärbt 
Es  zeigten  sich  folgende  Unterschiede  in  der  Färbung: 

2  proz.  Tannini.  1  p.  M.  HCl  —  Cilien  gut  gefärbt. 
2  proz.  Tannini.  2  p.  M.  HCl  —  Cil.  schwach  sichtbar. 
2  proz.  Tannini.  3  p.  M.  HCl  —  keine  Cil.  zu  sehen. 
Bac.  fluorescens  liquefaciens : 
2  proz.  Tannini.  1  p.  M.  HCl  —  Cilien  gut  gefärbt 
2  proz.  Tannini.  2  p.  M.  HCl  —  nur  einzelne  Cil.  zu  sehen. 
2  proz.  TanninL  3  p.  M.  HCl  —  ebenso. 
Ein  kleiner  beweglicher  Bacillus  mit  1  oder  2  kurzen  Geissein : 
2  proz.  Tannini.  —  Cilien  schwach  angedeutet. 
2  proz.  Tannini.  0,5  p.  M.  HCl  —  Cil.  ziemlich  gut. 
2  proz.  Tannini.  1    p.  M.  HCl  —  Cil.  gut  gefärbt. 
2  proz.  Tannini.  2    p.  M.  HCl  —  Cil.  schwach  sichtbar. 
Die  Verhältnisse  sind  wohl  werth,  ausführlicher  untersucht  zn 
werden ;  um  ein  leicht  ausführbares  Färbeverfahren  fest  zu  stellen 
mögen  sie  genügend  sein.    Ich  würde  deshalb  rathen,  3  Lösungen 
von  Tannin  mit  1,  2  und  3  p.  M.  Salzsäure  herzustellen,  und  damit 
bei  Untersuchungen  von    beweglichen   Bacillen    auf  Geissein    zu 
beizen.    Ich  glaube,   dass  bei  diesem  Verfahren  die  Geissein  aller 
beweglichen  Bakterien  leicht  gefärbt  werden  können. 

Wenn  die  Geissein   etwas  weniger  scharf  nach  der  Färbung 
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lieryortreten,  so  laBsen  sie  sich  dadurch  viel  deutlicher  macheD, 
dass  mau  auf  ein  Objektghis  1  Tropfen  Jodwasser  nimmt,  das  ge- 
firbte  Präparat  darauf  legt  und  dann  gleich  untersucht.  Die  Bak- 
terien erscheinen  dann  dunkelbraun,  die  Geisseln  heUer  braun  gefärbt 

Die  Geissein  scheinen  mir  aus  einem  den  Sporen  ähnlichen, 
dicht  gelagerten  Eiweissstoff  zu  bestehen,  da  sie  ähnlich  den 
Sporen  sich  durch  Anilinfarbe  unmittelbar  nicht  färben  lassen,  und 
da  sie  ebenso  wie  die  Sporen  nach  Beizung  mit  denselben  Stoflfen 
die  Anilinfarbe  annehmen.  Wenn  man  angetrocknete  Präparate, 
wdche  Spirillum  Unduk  enthalten,  auf  210  Grad  im  Wärmschrank 
erhitzt,  lassen  sich  die  Geissein  unmittelbar  ohne  Beizung  mit 
Geutianayiolett  oder  Methylviolett  in  einem  massigen  Grade  färben, 
die  Färbung  ist  aber  zu  schwach,  um  damit  die  Geissein  der  klei- 
neren Bakterien  sichtbar  zu  machen.  Die  Sporen  nehmen  ja  bekannt- 
lich auch  nach  starker  Erhitzung  unmittelbar  die  Anilinfarbe  an. 

Spirillum  Undula  habe  ich  ausserordentlich  oft  gefärbt,  da  ich 
bei  Aenderung  des  Färbeverfahrens  jedesmal  bei  diesem  Bacterium 
erst  die  Wirksamkeit  versuchte.  Ich  habe  öfter  folgendes  Bild  er- 
halten: Der  Bakterieninhalt  hatte  sich  an  der  Spitze  von  der 
Membran  ungefähr  Vt  mikr  weit  zurückgezogen,  die  Membran  war 
sehr  deutlich  sichtbar,  der  Raum  zwischen  dem  stark  gefärbten 
Inhalt  und  der  Membran  völlig  ungefärbt.  Nun  sah  man  einen 
Faden,  welcher  die  gleiche  Färbung  und  die  gleiche  Stärke  wie 
die  Geissei  hatte,  von  dem  stark  gefärbten  Inhalt  abgehen,  durch 
den  ungefärbten  Baum  und  die  Zellmembran  hindurch  ohne  Unter- 
brechung in  die  Cilie  übergehen.  Dieses  Bild  ist  doch  wohl  so  zu 
deuten,  dass  die  Geissei  bei  Spirillum  Undula  durch  die  Membran 
UDdurch  mit  dem  Zellinhalt  in  Verbindung  steht. 

Eilsleben,  den  18.  August  1890. 


Einige  Bemerkimgen  über  Säure-  und  Alkalibildimg 
bei  Bakterien. 

Von 

Dr.  Theobald  Smith 

in 

Washington,  ü.  S.  A. 

Die  sehr  interessanten  Untersuchungen  Prof.  Loefflers  über 
die  Färbbarkeit  der  Geissein  der  Bakterien  und  die  Beziehung  die- 
ser Färbbarkeit  zur  Säure-  und  Alkalibildung  veranlassen  mich, 
einige  Bemerkungen  zu  machen,  die  in  dieser  Frage  vielleicht 
weitere  Untersuchungen  anzuregen  vermögen. 

Es  ist  mir  schon  seit  einiger  Zeit  aufgefallen,  wie  innig  die 
SäorebilduBg  mit  der  Anwesenheit  von  Zucker  in  den  Nährmedien 
verbunden  ist.    Mit  dem  Gährungskölbchen  <)  ist  es  auch  leicht 

1)  DieM  Zdtschr.  Vn  (1890).     S.  502. 
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nachzuweisen,  dass  Gas-  and  Säurebildung  durch  viele  Bakterien 
nur  bei  Anwesenheit  von  Traubenzucker  vor  sich  geht,  wie  auch 
schon  von  einigen  Forschem  (Escherich,  Baginsky  u.  a.  m.) 
angedeutet  worden  ist.  Nun  ist  diese  Thatsache  aber  nicht  so  ein- 
fach und  führt  bei  oberflächlicher  Betrachtung  leicht  zu  voreiligen 
Schlüssen.  Impft  man  z.  B.  alkalische  Pepton-Bouillon ,  Pepton- 
Bouillon  mit  Traubenzucker  und  Milch  mit  Hogcholerabacillen,  so 
wird  nur  die  zweite  Kultur  eine  saure  Reaktion  zeigen,  indem  die 
Hogcholerabacillen  nicht  im  Stande  sind,  Milchzucker  zu  vergähren. 
Impft  man  nun  dieselben  Nährflüssigkeiten  mit  Bacillus  coli, 
der  dem  Hogcholerabacillus  biologisch  sehr  nahe  steht,  so  wird 
die  Milch  stark  sauer  und  gerinnt.  InPetruschky's  Lackmus- 
molke ^),  in  welcher  der  Milchzucker  anwesend  ist,  würde  der 
Hogcholerabacillus*)  als  ein  Alkalibildner ,  der  Bacillus  coli 
als  ein  Säurebildner  auftreten,  obwohl  beide  bei  Abwesenheit  des 
Zuckers  Alkalibildner  sind.  Wenn  wir  daher  eine  Klassifizirung 
der  Bakterien  als  Säure-  bez.  Alkalibildner  versuchen,  müssen  wir 
die  Zusammensetzung  der  Nährflüssigkeit  genau  ins  Auge  fassen, 
auf  welche  auch  Petruschky  aufmerksam  gemacht  hat,  obwohl 
mit  weniger  Nachdruck,  als  mir  geboten  scheint.  Solche  Klassifi- 
zirung hat  daher  nur  einen  beschränkten  Werth. 

In  den  Kulturen  der  oben  genannten  Bakterien  scheinen  in 
Wirklichkeit  zwei  Prozesse  vorhanden  zu  sein,  eine  schnelle  Säure- 
bildung bei  Anwesenheit  irgend  eines  gährfähigen  Zuckers  und  eine 
langsame  Alkalibildung.  Die  Alkalibildung  habe  ich  geprüft,  indem 
ich  leicht  saure  Pepton-Bouillon  mit  Bacillus  coli  und  mit 
Hogcholerabacillus  ß  impfte.  Es  konnte  eine  langsame  Alkalisi- 
rung  der  Flüssigkeit  bemerkt  werden  und  nach  einigen  Wochen 
waren  beide  Kulturen  stark  alkalisch.  Sterile  KontroUflüssigkeit 
war  um  diese  Zeit  noch  schwach  sauer. 

um  dies  nodi  anschaulicher  zu  machen,  führte  ich  folgenden 
einfachen  Versuch  aus: 

Mit  Hogcholerabacillus  ß  wurden  geimpft  (a)  Pepton-Bouillon, 
(b)  Pepton-Bouillon  mit  1  Tropfen  10®/©  Glukoselösung,  (c)  Pepton- 
Bouillon  mit  2  Tropfen  Zuckerlösung,  (d)  Pepton-Bouillon  mit 
4  Tropfen  Zuckerlösung.  Die  Flüssigkeit  war  leicht  alkalisch.  Nach 
24  Stunden  war  (a)  schwach  alkalisch,  b  und  c  schwach  sauer, 
d  stark  sauer.  Nach  2  Tagen  waren  a  und  b  alkalisch,  c  und  d 
noch  sauer.  Nach  7  Tagen  waren  a,  b  und  c  alkalisch;  d  war 
noch  am  16.  Tage  sauer.  In  b  und  c  war  somit  die  Säure  durch 
die  Alkalibildung  neutralisirt  worden  und  die  Bouillon  sehr  stark 
getrübt.  In  d  war  die  Quantität  der  gebildeten  Säure  zu  gross, 
um  neutralisirt  zu  werden,  und  das  Wachsthum  wurde  zum  Theil 
gehemmt. 

Bekanntlich  reagiren  Typhuskulturen  sauer,  obwohl  in  zucker- 
haltigen Lösungen  kein  Gas  gebildet  wird.    Mit  diesem  Bacillus 


1)  Diese  Zeitschr.  VI.  Nr.  24. 

2)  Die  Geisseln  dieser  Bacillen  flürben  sich  sehr  schön   ohne  Säure  oder  Alkali« 
Zusatz  zum  Anilinwasserfuchsin. 
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führte  ich  einen  parallelen  Versuch  aus  und  prüfte  die  Kulturen 
der  beiden  Serien  zur  gleichen  Zeit.  Nach  24  Stunden  waren  alle 
Kulturen  deutlich  sauer.  Nach  10  Tagen  war  die  Kultur  ohne 
Zucker  alkalisch  geworden,  diejenigen  mit  Zucker  noch  alle  sauer. 
Erstere  war  viel  stärker  getrübt,  als  letztere.  Somit  hat  auch 
beim  Typhusbacillus  Glukose  einen  Einfluss  auf  die  Reaktion  und 
das  Wachsthum  der  Kultur,  doch  ist  dieser  Einfluss  nicht  so  klar, 
wie  beim  Hogcholerabacillus.  Einen  Unterschied  in  der  Trübung 
der  Typhuskttlturen,  die  je  1,  2,  3,  4  und  6  Tropfen  Glukoselosung 
eDtbielten,  konnte  ich  nicht  konstatiren. 

Eine  interessante  Beobachtung,  die  ich  nebenbei  gemacht  habe, 
ist  nämlich  die,  dass,  wenn  man  Hogcholerabacillen  in  leicht  saure 
(Dicht  neutralisirte)  Pepton-Bouillon  impft,  das  Wachsthum  für 
einige  Tage  sehr  schwach  ist,  dann  fängt  es  an  stärker  zu  werden, 
und  nach  2  bis  3  Wochen  ist  die  Trübung  viel  stärker,  als  in  der 
Kootrollkultur,  die  von  Anfang  an  leicht  alkalisch  war.  Hier  geht 
vielleicht  die  langsame  Bindung  einer  Base  vor  sich,  welche  im 
freien  Zustande  die  Vermehrung  der  Bakterien  hemmen  würde. 

Durch  vorsichtiges  Zusetzen  kleiner  Mengen  Zuckers  2  ist  es 
auch  möglich,  ein  stärkeres  Wachsthum  bei  manchen  alkalibilden- 
den  Bakterien  zu  erzeugen,  indem  aus  dem  Zucker  Säure  gebildet 
wird,  welche  die  Alkalescenz  der  Kultur  herabsetzt  Dieser  Vorgang 
ist  demjenigen  analog,  durch  welchen  die  Gährung,  durch  die  An- 
wesenheit zu  grosser  Mengen  Säure  gehemmt,  bei  Zusatz  von 
Alkalien  wieder  in  Gang  gebracht  wird.  Dieses  kann  man  sehr 
schön  mit  Bacillus  coli-Kulturen  in  dem  Gährungskölbchen  demon- 
striren.  Die  Beobachtung,  die  man  hie  und  da  in  der  bakterio- 
lo^schen  Litteratur  aufgezeichnet  findet,  dass  Kulturen  zuerst  sauer, 
spater  alkalisch  waren,  kann  vielleicht  durch  die  Anwesenheit  von 
Spuren  von  Traubenzucker  in  dem  Fleischinfuse  ihre  Erklärung 
finden. 
Washington,  21.  Juli  1890. 


Referate. 
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Obgleich  Schloesing  und  MOntz  bereits  im  Jahre  1878 

g^eigt  haben,  dass  der  Nitrifizirungsprozess  durch  lebende  Wesen 

bedingt  wird,  ist  es  doch  bis  jetzt  nicht  gelungen,  den  betreffenden 

Organismus  aufzufinden.    Während  der  letzten  drei  Jahre  haben 

die  Verfasser  Versuche  angestellt,  denselben  zu  isoliren. 

Eine  lange  Reihe  von  Versuchen  hat  zu  dem  Resultate  geführt, 
das8  es  nicht  möglich  ist,  durch  das  Gelatine -Platten -Verfahren 
einen  Spaltpilz  mit  Nitrifiizirungs-Eigenschaften  zu  erhalten.  Daraus 
'olgt,  dass  dieser  entweder  nicht  in  Gelatine  gedeihen  kann,  oder 
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dass  er  nach  seiner  ZUcbtuDg  in  diesem  N&hrsabstrat  die  betreffende 
Eigenschalt  yerloren  hat. 

Demgemäss  musste  man  ihn  durch  die  Verdünnangs-Methode 
zu  isoliren  yersuchen.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  eine  Spur  von 
einer  nitrifizirteo ,  ammoniakhaltigen  Lösung  mit  verschiedenen 
Mengen  destillirten  Wassers  gemischt,  und  die  verdünnten  Lösungen 
sowohl  in  Gelatine-Pepton  als  auch  in  nitrifizirbare  Substrate  über- 
geimpft. Nach  einer  sehr  langen  Reihe  von  Versuchen  ist  es  den 
Verff.  endlich  gelungen,  eine  Kultur  zu  erhalten,  die  ungefähr  einen 
millionsten  Theil  der  ursprünglichen  Lösung  enthält,  kein  Wachs- 
thum  auf  Gelatine  erzeugt,  in  geeigneten  Nährlösungen  jedoch  nitri- 
fizirend  wirkt.  Mikroskopisch  zeigt  die  Kultur  sehr  kurze  Stäb- 
chen, kaum  länger  als  breit,  welchen  Verff.  die  kaum  nöthige  Be- 
zeichnung „Bacillococcus*'  geben.  Diese  hochinteressanten  Resultate 
wurden  durch  wiederholte  Ueberimpfung  chemisch  und  mikroskopisch 
bestätigt. 

Merkwürdig  ist  es,  dass,  obwohl  dieser  BaciUococcus  in  Gela- 
tine, aus  verdünnten  Nährmedien  übergeimpft,  sich  nicht  fortpflanzt, 
doch  gleichwohl  in  Bouillon  ein  reichliches  Wachsthum  stattfindet 
Dieses  Wachsthum  tritt  erst  nach  längeren  2^itintervallen  (bis  zu 
drei  Wochen)  auf,  eine  Erscheinung,  die  an  die  ähnliche  erinnert, 
welche  verschiedene  schwer  kultivirbare  pathogene  Bakterienarten 
zeigen.  Der  BaciUococcus,  aus  diesen  Bouillonkulturen  in  ammoniak- 
haltige  Nährmedien  übergeimpft,  wirkt  immer  nitrifizirend.  In 
Bouillon  gezüchtet,  zeigt  er  unbedeutende  morphologische  Ver- 
änderungen, die  rasch  verschwinden,  nachdem  man  ihn  in  eine 
nitrifizirbare  Lösung  gebracht  hat. 

Durch  wiederholte  Bouillonkulturen  ist  es  möglich,  den  BaciUo- 
coccus so  zu  verändern,  dass  er  ein  langsames  Wachsthum  in 
Gelatinepepton  zeigt  Hank  in  (Cambridge). 


Wlnogradskl,  8.,  Recherches  sur  les  organismes  de  la 
nitrification.  2^  memoire.  (Annales  de  llnstitut  Pasteor. 
1890.  No.  6.  S.  257.) 
In  seiner  ersten  Mittheilung  hatte  Verf.  die  Reinkultivimng 
eines  Nitratbildners  aus  der  Züricher  Erde  beschrieben.  Derselbe 
zeigt  elliptische  oder  rundliche  Zellen  von  1,0/t  Querdurchmesser, 
manchmal  Spindelformen.  Periodisch  treten  Schwärmzustände  auf. 
Fäden  werden  nicht  gebildet,  Sporen  fehlen.  Für  gewöhnlich  vege- 
tirt  dieser  Mikroorganismus,  den  Verf.  seiner  kurzen  Zellen  halber 
nicht  als  „Bacillus'S  sondern  als  „Nitromonas^*  bezeichnet,  in  Form 
einer  wenig  kohärenten  Zoogloea,  welche  den  am  Boden  der  künst- 
lichen Nährlösungen  deponirten  Absatz  von  Magnesia-  oder  Kalk- 
karbonat überzieht.  Die  Körnchen  und  Krystalle  des  letzteren  werden 
hierbei  durch  Wirkung  der  Nitromonas  allmählig  aufgelöst.  Der 
unmittelbare  Kontakt  mit  den  Erdalkalikarbonaten  scheint  nöthig, 
dieselben  werden  durch  eine  Art  von  chemotaktischer  Wirkung 
geradezu  aufgesucht;  isolirte,  kompakte  Körneraggregate  von  Mag* 
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nesiumkarbonat,  von  der  Zoogloea  dicht  überzogen,  werden  all- 
mählich immer  durchsichtiger  und  bestehen  schliesslich  nur  noch 
aas  Zoogloea,  wobei  sie  genau  die  nämliche  Form  behalten  wie 
An&ngs.  Verf.  macht  auf  die  wichtige  Bolle  im  Naturhaushalte 
aufmerksam,  welche  demnach  seinem  Nitratbildner  zukäme,  die 
darin  besteht,  „die  Cirkulation  des  Kohlenstoffs  auf  unserem  Pla- 
neten zu  reguliren*',  indem  er  die  Immobilisirung  der  Kohlen- 
saure   in   den    Erdalkalikarbonaten   verhindert/' 

Während  die  meisten  Beobachter  nur  sehr  geringe  Mengen 
voD  Kitraten  und  Nitriten  bei  ihren  Nitrifizirungsversnchen  erhielten, 
konnte  Verf.  in  einer  .14  Tagen  alten  Kultur  der  Nitromonas  nach 
der  Methode  von  Schloesing,  Modifikation  Schulze-Tie- 
mann,  in  20  cc  einen  Gehalt  von  90  cc  NO,,  entsprechend 
1^72  g  Magnesiumnitrat  nachweisen.  Eine  Vorbedingung  für  raschen 
Gaug  der  Nitrifikation  besteht  darin,  dass  das  Ammoniaksalz  nie 
in  grösserem  Ueberschuss  vorhanden  sein  darf.  Am  besten  ist  es, 
dasselbe  successive  während  des  Versuchs  in  kleinen  Quantitäten 
zuzusetzen.  Als  Nährlösung  diente  hierbei  natürliches  Wasser  mit 
Zusatz  von  Kaliumphosphat  und  pro  Kultur  lg  basisches  Mag- 
nesiumkarbonat.  Zur  Aussaat  diente  die  abfiltrirte  Zoogloea  einer 
früheren  Nitromonas-Kultur.  Je  nach  24—48  Stunden  wurde  kon- 
statirt,  ob  noch  Ammoniaksalz  zugegen  sei,  und  im  Bedarfsfalle 
eine  kleine  Quantität  davon  zugesetzt. 

Auf  diese  Weise  erhielt  Verf.  in  einem  Versuche  während  37 
Tagen  eine  Nitrifizirung  von  860  mg  Ammonsulfat  oder  4,93  mg 
Ammoniak-Stickstoff  pro  Tag.  In  der  Periode  lebhaftester  Nitrat- 
bildung betrug  das  tägliche  Mittel  6,7  mg.  In  einem  anderen 
Versuche  wurden  in  30  Tagen  930  mg  Ammonsulfat  nitrifizirt  oder 
durchschnittlich  6,6  mg  Ammoniak-Stickstoff  per  Tag,  während  des 
lebhaftesten  Prozesses  7,7  mg.  In  Seh loesing's  Versuchen,  der 
mit  Röhren  zu  je  200  g  feuchter  Erde,  also  unter  weit  günstigeren 
Bedingungen  des  0-Zutritts,  arbeitete,  hatten  die  entsprechenden 
Maxima  3,4 — 9,0  und  4,1  mg  betragen,  sie  waren  also  nur  in  einem 
Falle  etwas  grösser,  in  den  anderen  kleiner  gewesen.  Verf.  schliesst 
hieraus,  dass  die  Nitromonas  in  der  That  als  hauptsächlicher  Er- 
reger der  Nitrifikation  im  Boden  zu  betrachten  sei. 

Eine  der  merkwürdigsten  Eigenschaften  des  neuen  Mikroorga- 
nismus ist  seine  Befähigung  zum  Wachsthum  in  Lösungen,  die 
frei  sind  von  organischer  Substanz.  Heraeus  hatte  bereits  be- 
obachtet, dass  Zoogloea  aus  Erdinfus,  in  dem  Nitrifikation  statt- 
gefunden hatte,  bei  Aussaat  in  eine  Lösung  von  Mineralsalzen 
ohne  organische  Kohlenstoffverbindungen  sich  weiter  entwickelte 
und  in  10  Tagen  eine  dicke  Haut  bildete.  Verf.  weist  jedoch 
durch  analoge  Versuche  nach,  dass  eine  derartige  Entwickelung 
ausbleibt,  wenn  die  Lösung  aus  chemisch  reinen  Materialien  her- 
gestellt ist.  Auch  Hueppe  hat  ähnliche  Beobachtungen  gemacht, 
und  äussert  in  Bezug  hierauf  die  theoretische  Vorstellung,  es 
liandle  sich  dabei  um  eine  Art  von  Chlorophyllwirkung  ohne  Chloro- 
phyll; der  durch  Zerlegung  der  Kohlensäure  gewonnene  Sauerstoff 
werde  vermuthlich  sofort  zur  Oxydation  des  Ammoniaks  verwendet, 
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ohne  io  Freiheit  zu  treten.  Verf.  weist  dem  gegenüber  darauf  hin, 
dass  dann  Nitrifikation  bei  Sauerstofiabschluss  möglich  sein  müsste, 
was  allen  Erfahrungen  widerspricht. 

Bei  seinen  eignen  Versuchen  mit  dem  reinkultivirten  Nitrat- 
bildner war  es  Verf.  längst  aufgefallen,  dass  derselbe  sich  in  deo 
Lösungen  von  Mineralsalzen  ohne  organische  Substanz,  auch  wenn 
dieselben  mit  destillirtem  Wasser  hergestellt  waren ,  nicht  nur  ein 
oder  zweimal,  sondern  bei  fortgesetzter  Uebertragung  stets  in 
gleicher  Weise  entwickelte.  Die  schärfsten  Vorsichtsmassregeln 
wurden  nun  ergriffen,  alle  Gefässe  mit  Schwefelsäure  unter  Zusatz 
yon  Permanganat  ausgekocht,  das  Wasser  zweimal  destillirt,  das 
zweite  Mal  mit  Zusatz  von  Schwefelsäure  und  Permanganat  in  einem 
ganz  gläsernen  Apparat  ohne  Kautschukverbindungen  j  die  ange- 
wendeten Salze  wurden  theils  geglüht,  theils  (Ammonsalfat)  aus 
absolut  reinen  Materialien  eigens  hergestellte  Die  Baumwoll- 
pfropfen wurden  durch  solche  aus  geglühtem  Asbest  ersetzt.  Trotz- 
dem erfolgte  Nitrifikation  und  Wachsthum  bei  fortgesetzter  Ueber- 
tragung in  diesen  absolut  reinen  Lösungen  genau  in  gleicher  Weise, 
und  zwar  ebenso  im  Lichte,  wie  bei  Ausschluss  des  letzteren.  Verf. 
schliesst  daher:  die  Nitromonas,  ein  farbloser  Organismus,  ver- 
mag normal  zu  wachsen  und  ihre  Wirkung  auszu- 
üben in  einemMedium,  welches  keine  Spur  von  orga- 
nischen Kohlenstoffverbindungen  enthält. 

Um  zu  beweisen,  dass  der  Kohlenstoff  der  kohlensauren  Salze 
wirklich  in  organische  Kohlenstoffverbindungen  der  lebenden  Zellen 
übergeführt  worden  sei,  mussten  die  letzteren  bestimmt  werden. 
Hierzu  wurde  die  von  Wolf,  Degener  und  Herzfeld  ausge- 
arbeitete Methode  benutzt,  wobei  die  organische  Substanz  durch 
Schwefelsäure  und  Kaliumbichromat  zersetzt  wird.  Kontrollver- 
suche ergaben,  dass  hierbei  etwas  zu  niedrige  Werthe  erhalten 
wurden,  was  die  Sicherheit  der  Resultate  erhöht.  Für  jede  Kultur 
wurde  der  Kohlenstoffgehalt  in  der  Lösung  und  im  Bodensatz  ge- 
trennt ermittelt,  die  erhaltenen  Zahlen  addirt.  Die  grösste  Menge 
von  Kohlensäure,  die  auf  diese  Weise  nachgewiesen  werden  konnte, 
betrug  in  einem  Versuch  37,6  mg,  entsprechend  10,2  mg  assimi- 
lirten  Kohlenstoffs.  (Verf.  will  diese  Versuche  mit  älteren,  seit 
längerer  Zeit  in  ununterbrochener  Nitrifikation  befindlichen  Kul- 
turen fortsetzen,  und  hofft  dabei  grössere  Zahlen  zu  erhalten). 
Natürlich  kommt  hierbei  in  Betracht,  da^s  durch  den  Stoffwechsel 
der  Nitromonas  während  des  Versuchs  die  gebildeten  organischen 
Kohlenstoffverbindungen  zum  Theil  wieder  zerstört  werden,  wes- 
halb die  geringe  Ausbeute  nicht  Wunder  nehmen  kann. 

Bei  einem  Versuche  zur  Erklärung  des  Phänomens  geht  Verf. 
von  der  Thatsache  aus,  dass  niemals  Sauerstoffentwickelung  bei 
der  Nitrifikation  stattfindet  oder  dass,  was  das  gleiche  ist,  nach 
seinen  Versuchen  bei  Sauerstoffabschluss  jede  Nitrifikation  absolut 
unterbleibt.  Es  könne  sich  daher  nicht  um  eine  Chlorophyllwirkun[?, 
eine  Zerlegung  der  Kohlensäure  handeln.  Wahrscheinlicher  sei 
dagegen  die  Synthese  eines  Amids  auf  Kosten  der  Kohlensäure 
und  des  Ammoniaks,  und  als  solches  stelle  sich  hier  naturgemäss 
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in  erster  Linie  der  Harnstoff  dar.  Es  sei  nichts  angereimtes, 
den  Zellen  des  Nitratbildners  diese  Synthese  zuzutrauen.  Der 
Harnstoff  aber  könne  dann,  wie  bei  anderen  Bakterien,  zum  weiteren 
Aufbau  dienen.  (Reiner  Harnstoff  dient  bei  den  gewöhnlichen  Bak- 
terien nur  als  Stickstoff-,  nicht  als  Kohlenstoffquelle.  Die  eigent- 
liche theoretische  Frage  erscheint  hiermit  noch  nicht  gelöst  Ref.) 
Das  Hauptresultat  resumirt  Verf.  in  dem  Schlusssatz,  dass 
eine  vollständige  Synthese  organischer  Materie 
durch  die  Wirkung  yon  Lebewesen  auf  unserem  Pla- 
neten möglich  ist,  unabhängig  vom  Sonnenlicht. 

Buchner  (München). 

Bqjwld,     Wyniki    bakteryologicznych    badan    wody 
Warszawski^j  w  latach  1887—88—89.   [Resultate der  bak- 
teriologischen Untersuchungen  des   Warschauer  Trinkwasser  in 
den  Jahren  1887-88—89.]    Zdrowie  1889. 
Das  Trinkwasser  der  Stadt  Warschau  wird   geliefert  von  der 
Weichsel  und  den  verschiedenen  Brunnen.    Chemisch  und  bakterio- 
logisch ist  das  Flusswasser   viel  besser,    als  das  Brunnenwasser, 
namentlich  jetzt,  wo  Warschau  eine  neue,  über  der  Stadt  liegende 
Wasserleitung  besitzt  und  eine  von  W.  Lindley  nach  neuen  Mo- 
dellen (wie  z.  B.  in  Berlin)  gebaute  Sandfilterstation.    Vor  3  Jahren 
bekam  Warschau  das  Wasser  durch   die  Wasserleitung,  welche  in 
der  Mitte   der  Stadt  zwischen  einigen  Kanalausgüssen   stand,  so 
dass  das  Wasser  sehr  verunreinigt  war  und  bakteriologische  Unter- 
suchungen sehr  ungünstige  Resultate  ergaben. 

Wasser   ans    der  alten  Wasserleitang  ent-!  Wasser  aus  der   neaen  Wasserleitung  ent- 
hielt  in  1  ccm  i  hielt   in  1  ccm 

4  April  1887  ' 

(hober  Wasserstand)  65  000  27  300 
26.  Joli 

(gewöhnlicher  WassersUnd)  69  200  1  280 

1.  September  150  000  1  100 

5  Oktober  50  000  510 

4.  NoTember  88  000  1 300 

5.  December  28  000  2  120 

Jetzt,  wie  oben  gesagt,  bekommt  Warschau  nur  filtrirtes,  ober- 
halb der  Stadt  gepumptes  Weichselflusswasser.    Die  Kontrolle  der 


Nicht  filtrirtes  Weichselwasser   enthUt  in 
1  ccm 


13.  Jsnnar  1888 
10  Februar 

9  MSrz 

8  April 

e.  Hai 

3.  Juni 

6.  jQli 

4  Aagnst 
t.  September 
6  Oktober 
6.  November 
6.  December 


480 
2200 
1600 
1250 

165 
66 

360 
1800 

150 
7700 

320 
2900 


Filtrirtes 


Weich^elwasser 
1  ccm 

25 

82 

50 

57 

60 

12 

38 
270 

89 

17 

30 
241 


enthält       in 


_J 
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Sandfilterleistung  geben  periodisch  gemachte  bakteriologische  Ana- 
lysen. In  dem  ersten  Jahre  der  Thätigkeit  bekamen  irir  ein  Wasser, 
welches  von  260 — 60  Bakterien  in  1  ccm  enthielt,  jetzt  aber  be- 
kommen wir  bessere  Resultate,  wie  obige  Zahlen  zeigen. 

Brunnenwasser  ist  meistens  stark  verunreinigt  durch  organische 
Bestandtheile  und  enthielt  von  6200—50000  Bakterien  in  1  ccm 
Nur  die  Brunnen,  welche  oft  gereinigt  werden,  enthalten  weniger 
Bakterien,  gewöhnlich  80 — ^300.  Auch  einige  Hausfilter  sind  aus- 
probirt  worden,  alle  aber  leisten  sehr  wenig  und  geben  meistens 
stark  von  Bakterien  verunreinigtes  Wasser,  da  die  Bakterien  in 
der  Substanz  des  Filters  sich  vermehren.  Am  besten  bewährt  sich 
der  Chamberland-Pasteur'sche  Filter  aus  Thonr6hren ;  der- 
selbe liefert  an  den  ersten  Tagen  ganz  steriles  Wasser;  nach  und 
nach  aber  vermehren  sich  die  Bakterien  doch  in  der  Fiitersutetanz 
und  gehen  in  viel  grösserer  Masse  durch.  Einmaliges  Sterilisiren 
des  Filters  im  Wasserdampf  oder  Auskochen  während  V,  Stunde  ge- 
nügt aber,  um  demselben  die  frühere  Qualität  zurückzugeben.  Solche 
Reinigung  des  Filters  braucht  man  nur  alle  10  Tage  zu  machen, 
um  reines  Wasser  zu  bekommen.  Bujwid  (Warschau). 

Sletseh^M.,  Recherches  bact^riologiques  sur  les  eaux 
d'alimentation  de  la  ville  de  Marseille  1890.  8^  28  p. 
Marseille  wird  hauptsächlich  mit  Wasser  versorgt  durch 
einen  Kanal,  der  von  der  Durance  abgezweigt  ist.  Das  Wasser 
wird  direkt  und  ohne  Filtration  dem  Flüsschen  entnommen,  70  km 
von  seiner  Einmündung  in  die  Rhone  entfernt,  nahe  von  Meyrargues. 
Zuerst  läuft  der  Kanal  der  Durance  parallel  und  tritt  12  Ion  unter- 
halb in  ein  Absitzbassin  von  18  ha  Oberfläche  in  der  Nähe  von 
Gadenet  8  km  weiter,  nahe  bei  Charleval,  biegt  der  Kanal  von 
der  Durance  ab  und  schlägt  die  Richtung  von  Nord  nach  Süd  ein. 
Bei  Roquefavour  überschreitet  er  in  einem  prächtigen  Aquaedukt 
die  Bahnlinie  Rognac-Ais  und  ergiesst  sich  bei  R^tor  in  ein 
zweites,  67  ha  grosses  Absitz-Bassin.  Nun  läuft  er  noch  14  km, 
meist  unterirdisch,  bis  er  bei  La  Gavotte  das  Oebiet  von  Marseille 
erreicht.  Er  umkreist  die  Stadt  in  einem  45  km  langen  Bogen, 
im  Verlaufe  dessen  er  zahlreiche  Arme  an  das  Stadtgebiet  und  die 
Vorstädte  abgiebt;  von  diesen  sind  die  wichtigsten  dievonSaint-Louis, 
Merlan,  Longchamps,  Saint  Barnab^  und  Cämoins.  Der  Endkanal 
ergiesst  sich  bei  Madrague  de  Montredon  ins  Meer.  Auf  diesem 
Wege  um  die  Stadt  dient  der  Kanal  zahlreichen  Gewerbebetrieben 
als  Triebkraft,  zur  Bewässerung  der  Felder  etc.,  und  ist,  da  er 
offen  ist,  zahlreichen  Verunreinigungen  ausgesetzt  R  hat  nun  an 
4  Stellen  Wasserproben  entnommen  und  bakteriologisch  untersucht : 
1)  beim  Austritt  aus  dem  Tunnel  yon  La  Gavotte,  2)  bei  der  Schleuse 
von  Merlan,  3)  bei  Longchamps,  oberhalb  der  Cascade;  auf  der 
Strecke  von  Merlan  bis  Longchamps,  die  6  km  lang  ist,  mehren 
sich  die  Quellen  der  Verunreinigung;  4)  bei  Madrague  de  Mon- 
tredar.  Die  Untersuchungen  fanden  in  der  Zeit  von  Anfang  De- 
cember  1889  bis  Ausgang  März  d.  Js.  statt  und  ergaben  nicht 
stets  die  gleichen  Resultate.     Der  Bakteriengehalt  schwankte  bei 


Bakterien  im  Wasser.  397 

1),  WO  der  Kanal  das  Stadtgebiet  erreicht,  zwischen  7  and  315  im 
ccm;  bei  2)  zwischen  11  und  287  —  nur  einmal  erreichte  er  1128 
—  im  ccm;  bei  3)  zwischen  20  and  8620,  einmal  erreichte  er  so- 
gar 15275;  bei  4)  zwischen  496  und  39000  Keimen  in  1  ccm. 
R.  schliesst  daraus  mit  Recht: 

1)  das  Wasser  des  Kanals  von  Marseille  kann  vor  seinem  Ein- 
tritt in  das  Stadtgebiet  als  gut  angesehen  werden ;  2)  auch  so  lange  es 
wenig  bewohnte  Gegenden  durchfliesst,  bis  Merlan,  ist  es  noch  massig 
yeranreinigt;  3)  die  Verunreinigung  nimmt  aber  gewaltig  schnell 
zu  von  da  ab,  wo  das  Wasser  in  die  stark  bewohnten  Quartiere  ge- 
langt und  der  Berührung  mit  dem  Schmutz  der  Menschen  ausge- 
setzt ist;  4)  diese  Verunreinigung  ist  besonders  augenfällig  auf 
der  Strecke  Merlan-Longchamps,  welche  gerade  fast  die  ganze  Stadt 
Marseille  mit  Wasser  versorgt;  5)  hierin  liegt  eine  beständige  Ge- 
fahr für  die  Gesundheit  der  Einwohner,  der  sobald  als  möglich  ab- 
geholfen werden  muss. 

Khält  dies  für  äusserst  dringend,  obwohl  Gassedebat,  der 
auf  seine  Veranlassung  das  Wasser  des  Kanals  an  verschiedenen 
Stellen  auf  Typhusbacillen  untersuchte,  diese  nirgends  in  demselben 
gefunden  hat. 

R.  bediente  sich  bei  der  Untersuchung  nicht  der  Koch 'sehen 
Platten,  sondern  der  Petri 'sehen  Schälchen,  die  übrigens,  wie  er 
ausführt,  nicht  von  Petri,  sondern  vom  Verf.  in  die  bakterio- 
logische Technik  eingeführt  sind  (Recherches  sur  le  Cholera,  par 
W.  N  i  c  a  t  i  et  M.  R  i  e  t  s  c  h ,  S.  188).  Zur  Entnahme  der  Wasserprobe 
verwendet  er  Reagenzröhren,  an  deren  oberem  Ende  er  über  der 
Flamme  einen  engen  Hals  auszieht.  Nachdem  sie  sterilisirt  sind, 
bricht  er  unter  destillirtem,  sterilisirtem  Wasser  den  Hals  durch, 
erhitzt  das  Röhrchen  so  lange,  bis  kein  Dampf  mehr  heraustritt, 
und  schmilzt  den  Hals  zu.  Derselbe  wird  dann  in  der  W^asser- 
quelle,  die  untersucht  werden  soll,  abgebrochen;  das  Wasser  tritt 
von  selbst  in  den  luftleeren  Raum  ein,  worauf  der  Hals  auf's  neue 
zugeschmolzen  wird.  Zu  dem  Zwecke  nimmt  R.  eine  Spiritus- 
flamme zu  der  Wasser-Entnahmestelle  mit.  Zum  Rücktransport 
des  Wassers  ins  Laboratorium  hat  er  sich  einen  Kasten  konstruirt, 
der  in  3  Räume  getheilt  ist ;  im  mittelsten  Theile  befindet  sich  ein 
zur  Aafnahme  mehrerer  Reagenzröhrchen  bestimmtes  durchlochtes 
Gestell,  die  beiden  seitlichen  Gelasse  von  Eis  dienen  zur  Aufnahme. 
Das  Ganze  ist  mit  einem  schlechten  Wärmeleiter  überzogen  und 
I^Dn  wie  ein  Tornister  getragen  werden.  Für  die  Versendung 
von  Wasserproben  auf  grössere  Entfernungen  hin  dürfte  dieses 
Verfahren  von  Vortheil  sein ;  ob  für  die  Entnahme  des  Wassers  an 
Ort  und  Stelle  ein  mit  Watte  verschlossenes  Kölbchen  nicht  ein- 
lacher und  ebenso  sicher  ist,  möchte  Ref.  dahingestellt  sein  lassen, 
pie  Platten  giesst  R.  in  der  Weise,  dass  er  erst  die  Wasserprobe 
IBS  Schälchen  giesst  und  dann  die  flüssige  Gelatine  hinzugiebt. 
Hierbei  findet  entschieden  nicht  eine  so  innige  Mischung  beider 
statt,  als  wenn  man  nach  der  gewöhnlichen  Methode  die  Wasser- 
probe im  Röhrchen  mit  der  Gelatine  durchschwenkt  und  dann  erst 
ftusgiesst.  M.  Kirchner  (Hannover). 
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Jolles,  M.  und  A«,  GutachteD  über  ein  behufs  che- 
mischer und  bakteriologischer  Untersuchung  von 
Herrn  Dr.  H.  Schuster  in  Arad  eingesandtes,  dem 
Badehausbrunnen  in  Arad  entnommenes  Wasser. 
(Zeitschr.  f.  Nahrungsmittel  -  Untersuchung  u.  Hygiene.  1890. 
Januar.) 

Die  Vei-ff.  veröfifentlichen  einen  sehr  eingehenden  Bericht  über 
die  chemische  und  bakteriologische  Untersuchung  eines  Wassers, 
wobei  sie  die  Methoden  der  mikroskopischen  und  bakteriologischen 
Untersuchung  sehr  eingehend  beschreiben,  ohne  indess  etwas  Neues 
zu  bieten.  Das  40  Stunden  nach  der  Entnahme  untersuchte  Wasser 
enthielt  122  740  Bakterienkeime  in  1  ccm  und  wurde  natürlich  fQr 
ungeeignet  zum  Gebrauch  als  Trinkwasser  erklärt,  obwohl,  wie 
richtig  ausgeführt  wird,  ein  nicht  unbeträchtlicher  Theil  der  Bakterien 
durch  Vermehrung  der  Keime  während  des  Transports  entstanden 
sein  musste.  Ungewöhnlich  ist,  dass  Platten  gegossen  wurden  mit 
5,  2,  1,  I,  ^  und  ^  ccm  Wasser.  Nur  die  mit  ^  erwies  sich  als 
verwerthbar,  alle  anderen  waren  in  kürzester  Frist  auseinander- 
gelaufen. Platten  mit  mehr  als  1  ccm  sollten  nie  gegossen  werden, 
Bef.  hat  es  für  zweckmässig  gefunden,  1,  |,  ^  und  ^  ccm  zu 
nehmen,  und  bei  sehr  bakterienreichem  Wasser  sind  auch  diese 
Mengen  noch  zu  gross.  M.  Kirchner  (Hannover). 

Chantemesse,  Dur^e  de  la  survivance  du  bacille  ty- 
phique  dans  Torganisme.    (Semaine  m6d.  1890.    Nr.  30.) 

Gh.  hat  einen  Typhuskranken  in  Behandlung,  bei  dem  so  viel 
Bückfälle  erfolgt  Qind,  dass  man  sagen  könnte,  sein  Typhus  besteht 
seit  5  Monaten.  Orloff  hat  einen  Fall  publicirt,  in  dem  man 
9  Monate  nach  Ablauf  des  Typhus  in  einem  osteomyelitischen 
Herd  den  Typhusbacillus  in  Beinkultur  fand.  Eine  ähnliche  Beob- 
achtung hat  A  c  h  a  1  m  e  mitgetheilt.  Der  Typhusbacillus  kann  sich 
daher  in  gewissen  Fällen  im  Körper  viel  länger  halten,  als  man 
nach  der  Dauer  des  Typhus  annehmen  sollte.  Jenen  Erfahrungen 
gegenüber  hebt  Gh.  jedoch  mit  Becht  hervor,  dass  Eiterungen  im 
Verlauf  des  Typhus  nur  sehr  ausnahmsweise  vom  Typhusbacillus, 
sondern  der  Mehrzahl  nach  von  den  gewöhnlichen  Eiterbakterien 
erzeugt  werden.  Zur  Behandlung  empfiehlt  er  die  Eröffnung  und 
das  Auskratzen  der  Abscesse,  eventuell  Injektion  von  Jodoformöl 
oder  Kreosotglycerin. 

Im  Anschluss  an  diese  Mittheilung  von  C  h.  erwähnte  Sendu, 
dass  er  bei  einer  Frau  3  Typhusrecidive ,  Netter ,  dass  Jac- 
coud  bei  einer  Typhuskranken  deren  6  beobachtet  habe;  der 
erstere  Fall  dauerte  3,  der  letztere  6  Monate.  Die  letztere  Kranke 
bekam  beim  zweiten  Bückfall  einen  Abscess,  dessen  Eiter  nur  die 
Eiterbakterien  enthielt  (Soc.  mM.  des  hopitaux.    11.7.  90.) 

M.  Kirchner  (Hannover). 
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Karllnskl,  J«,  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Verhal- 
tens des  TyphuttbacilluB  im  Trinkwasser.  (Archiv 
fftr  Hygiene.  Band  X.  S.  464) 

Im  Anschluss  an  frühere  analoge  Versuche  hat  Verf.  nunmehr 
auch  das  Verhalten  von  Typhusbacillen  im  Cistemenwasser  unter- 
sucht, dem  absichtlich  Typhusdejektionen  in  grossen  Quantitäten, 
zum  Theil  auch  wiederholt,  zugesetzt  wurden.  Die  zu  den  Ver- 
suchen dienende  Cisterne  war  eine  alte,  noch  aus  der  Türkenzeit 
herstammende  (Stolac,  Herzegowina),  mit  einem  Fassungsraum  von 
68  hl,  von  mächtigen  Quadern  ausgekleidet,  aber  nicht  cementirt; 
sie  war  seit  Jahrzehnten  ausser  Gebrauch.  Von  dem  Wasser 
wurden  jedesmal  vor  und  während  des  Versuchs  quantitative  che- 
mische Analysen  ausgeführt,  deren  Zahlen  angegeben  sind. 

Vor  dem  ersten  Versuch  enthielt  das  Wasser  der  Cisterne 
(31  hl)  1910  Keime  pro  ccm,  von  12  verschiedenen  Arten,  ausser- 
dem zahlreiche  Turbellarien  und  Infusorien.  Die  Temperatur  des 
Wassers  betrug  14,P  C,  jene  der  Luft  26^  C.  Nach  Zusatz  von 
1900  ccm  flüssigen  Typhusstuhles  stieg  der  Gesammtkeimgehalt  am 
folgenden  Tage  auf  30000,  am  dritten  auf  45000  und  sank  dann 
wieder  allmählig.  Typhuskolonieen  konnten  pro  1  ccm  Wasser  eine 
halbe  Stunde  nach  Zusatz  der  Dejektion  und  gründlichem  Umrüh- 
ren nachgewiesen  werden:  60,  am  folgenden  Tage  49,  nach  2  Tagen 
nur  noch  16,  an  den  weiteren  Tagen  keine  mehr.  Zu  bemerken 
ist,  dass  sämnitliche  Zahlenangaben  das  Mittel  aus  jeweils  12 — 35 
Plattenkulturen  darstellen,  demnach  als  vollkommen  zuverlässig  zu 
betrachten  sind. 

Vor  Beginn  eines  zweiten  Versuches  wurde  die  Cisterne  voll- 
ständig ausgeschöpft,  der  ganze  Bodenschlamm  weggeräumt  und 
die  leere  Cisterne  ausgetrocknet,  dann  mit  28  hl  Flusswasser  ge- 
füllt. Die  Resultate  bei  Zusatz  von  2060  ccm  flüssigen  Typhus- 
stuhles waren  die  gleichen,  wie  beim  ersten  Versuch;  die  Typhus- 
bacillen waren  vom  dritten  Tage  ab  nicht  mehr  nachweisbar. 

Bei  einem  dritten  Versuche  betrug  das  Wasserquantum  nur 
4  hl.  dem  3  Liter  gesammelter  Typhusstühle  zugesetzt  wurden. 
Die  Typhusbacillen  waren  hier  bereits  am  zweiten  Tage  nach  Zu- 
satz der  Dejektionen  verschwunden. 

Bei  einem  vierten  Versuche  mit  nur  5  hl  Cisterneninhalt  wurden 
10  Tage  lang  täglich  300  ccm  flüssiger  Typhusdejektionen  zugesetzt 
and  gleichzeitig  verdünnende  Zuflüsse  zur  Cisterne  soweit  möglich 
abgesperrt.  Das  Resultat  war,  dass  während  des  Versuchs  der 
Gesamtkeimgehalt  des  Cisternenwassers  wieder  mächtig  anstieg, 
dass  aber  die  täglich  zugeführten  Typhusbacillen  nur  in  den  ersten 
8  Tagen  nachgewiesen  werden  konnten;  von  da  ab  verschwanden 
sie  trotz  der  noch  dreimal  wiederholten  Zugabe  vollständig. 
Schliesslich  wurde  der  ^anze  Cisterneninhalt  ausgepumpt  und  der 
Bodensatz  noch  besonders  sorgfältig  (128  Plattenkulturen)  auf 
Typhusbacillen  untersucht,  wieder  mit  negativem  Resultat.  Die 
Ursache  des  raschen  Absterbens  der  Typhusbacillen  erblickt  Verf. 
in  der  starken  Verunreinigung  des  Wassers  durch  die  sich  vermeh- 
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renden  saprophytischen  Pilze,   unter  deneD  namentlich  eine  pleo- 
morphe Proteus-Art  auffiel. 

Beim  fünften  und  letzten  Versuche  wurde  nach  sorgfältigem 
Auspumpen  und  Reinigen  der  Cisterne  dieselbe  nur  mit  3  hl  rei- 
nem Brunnenwasser  gefüllt,  und  in  Zwischenräumen  von  je  4  Tagen 
je  150  ccm  Typhusdejektionen  zugesetzt.  Die  Temperatur  des  Was- 
sers betrug  bei  diesem  Versuche  durchschnittlich  11  <^  C.  Die  che- 
misch-bakteriologische Untersuchung  wurde  durch  20  Tage  ausge- 
führt, ergab  aber  nur  in  den  ersten  12  Tagen  TyphusbacUlen ;  von 
dem  Augenblicke  an,  wo  die  saprophytischen  Bakterien  durch  ra- 
pide Vermehrung  die  Oberhand  gewannen,  verschwanden  sie  aus 
dem  Wasser  und  waren  bereits  24  Stunden  nach  der  letzten  Stuhl- 
zugabe nicht  mehr  aufzufinden. 

Bu ebner  (München). 

EmstyP.,  Intrauterine  Typhusinfektion  einer  lebens- 
fähigen Frucht.  [Aus  dem  pathologischen  Institute  zu 
Heidelberg.]  (Ziegler* s  Beiträge  zur  pathologischen  Anatomie 
und  zur  allgemeinen  Pathologie.    Band  VIII.  Heft  1.) 

Verf.  hatte  Gelegenheit,  ein  frühgeborenes  Kind  einer  typhus- 
kranken Mutter  anatomisch  und  bakteriologisch  zu  untersuchen  und 
die  Nachwirkungen  einer  intrauterinen  Infektion  zu  studiren,  welche 
als  ein  Bluttyphus  aufgefasst  werden  dürfen. 

Das  Kind  wurde  niemals  von  seiner  Mutter  gestillt.  Am  4. 
Lebenstage  wurde  es  plötzlich  ruhige  bekam  starken  Ikterus 
und  ein  kleinfleckiges  Exanthem  von  den  unteren  Extremitäten  bis 
zur  Unterbauchgegend.  Es  starb  am  selben  Tage  nach  einer  ex- 
trauterinen Lebensfrist  von  4  Tagen.  Die  Sektion  ergab  Ikterus, 
starke  Injektion  der  Magenschleimhaut  und  leichten  akuten  Milz- 
tumor. 

Aus  dem  Herzblute  und  aus  der  Milz  wurden  Kulturen  ange- 
legt, in  denen  sich  vom  2.  Tage  an  Kolonieen  von  TyphusbacUlen 
entwickelten. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  der  Milz  fand  man  fast 
in  jedem  Arterienlumen  der  Malpighi 'sehen  Körperchen  reichliche 
Bacillen.  Auch  in  der  Milzpulpa  fand  sich  hie  und  da  ein  Bacillen- 
häufchen,  welches  oft  deutlich  intravasculär  gelegen  war. 

Diese  eigenthümliche  Lokalisation  der  TyphusbacUlen  und  der 
positive  Erfolg  der  aus  dem  Blute  angelegten  Kulturen  sprechen 
dafür,  dass  ein  plötzlicher  massenhafter  Import  von  Bacillen  in  das 
Blut  stattgefunden  hat. 

Bezüglich  des  Zeitpunktes,  wann  diese  Invasion  erfolgt  ist,  ist 
zu  erwähnen,  dass  die  Mutter  des  Kindes  einige  Tage  vor  ihrer  Ent- 
bindung ein  Trauma  erlitten  hatte,  welches  von  blutigem  Aiisflusse  aus 
der  Scheide  und  2  Tage  langem  Sistiren  der  Kindsbewegungen  ge- 
folgt war,  Umstände,  welche  den  Verdacht  einer  Läsion  der  Pla- 
centa  erwecken,  durch  welche  ein  üebertritt  von  TyphusbacUlen 
von  der  Mutter  auf  den  Fötus  ermöglicht  worden  sein  konnte.  Die 
Placenta  konnte  leider  ebenso  wenig  untersucht  werden,  wie  die 
Leber  des  Kindes.    Dagegen  wurden  Bacillen  in  den  feinsten  Ka- 
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pillaren  des  Gehirns,  des  Femurknochens,  der  Baachhaut,  des  Herz- 
fleisches und  der  Bauchmuskeln  des  Fötus  nachgewiesen. 

Verf.  nimmt  für  seinen  Fall  eine  intrafötale  Proliferation  der 
ßacillen  im  Blute  an,  und  schliesst  daraus,  dass  sich  der  jugendliche 
Organismus  beim  Menschen  und  beim  Thiere  den  pathogenen  Bak- 
terien gegenüber  anders  verhält,  als  der  ausgewachsene. 

Dittrich  (Prag). 

Nenmami,  H.,  Ueber  ein   masernähnliches  Exanthem 
bei  Typhus.     [Aus  dem   städtischen  Erankenhause  Moabit] 
(Centralblatt  für  klinische  Medicin.  1890.  No.  26.) 
In   einem   Falle    Ton    Abdominaltyphus,    bei    welchem    am 
16.  Erankheitstage  ein  masernähnliches  Exanthem  auftrat,  unter- 
sachte Verf.  den  Harn  bakteriologisch  und  fand  in  demselben  zu 
dieser  Zeit  den  Streptococcus  pyogenes,  welchem  jedoch,  wie  Verf. 
richtig  bemerkt,  nur  eine  sekundäre  Bedeutung  zugeschrieben  wer- 
den darf  und  welcher  hier  keine  besonderen  Störungen  im  Organis- 
mus, speciell  auch  nicht  in  den  Nieren  hervorgerufen  hatte.    Doch 
ist  Verf.   geneigt,   anzunehmen,    dass  das  ^canthem   durch   den 
Streptococcus  bewirkt  worden  sei.  Dittrich  (Prag). 

Aehalme,  P^riostite  suppur^e  cons6cutive  a  une  fi- 

6yre    typholide   et    due   au    bacille    typhique.     (La 

Semaine  m^d.  1890.  No.  27.) 

Eine  Eranke  bekam  in  der  Rekonvalescenz  vom  Typhus  einen 

periostitischen  Abscess  an  der  Innenfläche  der  linken  Tibia;  im 

Eiter  ergab  die  bakteriologische  Untersuchung  die  Anwesenheit  der 

Typhusbacillen  und  das   Fehlen    jedes   anderen   Mikroorganismus^ 

der  die  Eiterung  hätte  erregt  haben  können.    Die  Identität  des 

Typhusbacillus  wurde  durch  Eultur  auf  der  Eartoffel  und  durch 

Impfung  auf  Mäuse  festgestellt    (Soc.  de  Biologie,  21.  6.  90.) 

M.  Eirchner  (Hannover). 

Boger,  Influence  des  paralysies  vasomotrices  sur 
r^vol  ution  de  r6ry sip^le  exp^rimental.  (Compt.  rend. 
de  la  Soci6t6  de  biol.  1890..  No.  16.) 
Verl  untersuchte  den  Einfluss  der  Sympathicusdurchschnei- 
dang  auf  den  Verlauf  des  künstlichen  Erysipels  am  Eaninchenohr, 
indem  er  beiderseits  an  entsprechender  Stelle  die  gleiche  Dosis 
Streptokokkenbouillon  einspritzte  und  dann  auf  der  einen  Seite  das 
oberste  Halssympathicusganglion  exstirpirte.  Die  Ergebnisse  in 
allen  8  Versuchen  waren  durchaus  eindeutige:  Die  örtliche  Reak- 
tion tritt  schneller  ein  auf  der  operirten  Seite,  aber  erreicht  ihr 
Ende  schon  am  8.  Tage,  während  auf  der  gesunden  Seite  der  Pro- 
zess  erst  dann  den  Höhepunkt  erreicht.  In  einigen  weiteren  Ver-^ 
suchen,  in  denen  Hessische  Eammern  mit  Streptokokken  unter 
die  Ohrenhaut  eingeführt  wurden,  ergab  sich,  dass  die  Emigration 
der  weissen  Blutkörperchen  auf  der  Seite  mit  durchschnittenem 
Sympathicus  sehr  viel  bedeutender  war,  als  auf  der  nicht  operirten 
Seite  (z.  B.  im  Verhältnis  von  40 :  1).    Die  Leukocyten   enthielten 
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zum  grössten  Teil  Kokken.    [Die  Versuche  Roger's  bestätigen  die 
Resultate  de  Paoli's,  Riforma  medica  1889,  No.  200.    Ref.] 

W.  Kruse  (Neapel). 

MareliiafaTa,  Etiologia  e  patogenesi  della    infezione 

malarica. 
Baceelll,  Patologia  e  cura  della  malaria. 
Seiilse,  MaragUano, Mosso,  partecipanti  alla  discussione. 
(Lavori  dei  congressi  dl  medizina  interna.    Secondo 
congresso  tenuto  in  Roma  nell'  Ottobre  1889.)    Boma-Milano-Na- 
poli  (Ediz.  Vallardi)  1890. 

Den  Referaten  der  beiden  erstgenannten  Autoren  über  die 
Malariainfektion  auf  dem  medizinischen  Kongress  in  Rom  ent- 
nehmen wir  hier  nur  einige  neue  interessante  Daten,  indem  wir  im 
übrigen  auf  die  vom  Centralblatt  gelieferten  Berichte  über  die 
Arbeiten  Marchiafavas,  Celli's,  Golgi's,  6uarnieri*s, 
Canalis'  u.  a.  verweisen. 

Nach  eigenen  und  nach  Bignami's  Untersuchungen  giebt 
Marchiafava  eine  Darstellung  des  Leichenbefuuds  in  Fallen 
von  Perniciosa.  Im  Gehirn  sind  die  Kapillaren  und  kleineren  Ar- 
terien gewöhnlich  dicht  mit  rothen  Blutkörperchen  gefüllt,  die  Pa- 
rasiten beherbergen,  und  zwar  sind  dies  pigmentlose  oder  schwach 
pigmentirte  Formen,  oft  und  manchmal  fast  ausschliesslich  im  Sta- 
dium der  Sporulation.  Pigmentführende  und  blutkörperchenhaltige 
Leukocyten  sind  hier  selten.  Dagegen  ist  die  Endothelwand  vid- 
tach  pigmentirt  und  körniger  oder  fettiger  Degeneration  verfallen. 
Die  so  veränderten  Kapillaren  sind  z.  T.  varikös  erweitert  und  mit 
Blut  vollgestopft.  In  den  Venen  und  grösseren  Gefässen  des  Ge- 
hirns ist  die  Zahl  der  Blutzellen,  die  frei  von  Parasiten  sind,  bei 
weitem  beträchtlicher. 

Im  Vergleich  mit  dem  Gehirn  enthalten  die  Lungengefässe 
wenige  unversehrte  Parasiten,  statt  dessen  finden  sich  sehr  viele 
Leukocyten,  die  teils  Pigment,  theils  degenerirte  rotbe  Blutkör- 
perchen mit  Plasmodien  in  allen  Phasen  der  Entwickelung  ein- 
schliessen. 

In  der  Leber  und  besonders  in  der  Milz  ist  das  letztere  Ver- 
hältniss  noch  deutlicher  ausgesprochen.  Die  Phagocytose  prädomi- 
nirt  hier  vollständig.  In  diesen  Organen  findet  sich  stets  Pigment, 
auch  wenn  die  Plasmodien  in  den  übrigen  Theilen  des  Körpers  frei 
davon  sind.  Nach  M.  stammt  dasselbe  in  diesem  Fall  direkt  und 
allein  von  den  rothen  Blutkörperchen,  die  unter  dem  Einfluss  der 
Parasiten  ihre  Widerstandsfähigkeit  gegenüber  den  Phagocyten 
verlieren. 

Die  Nieren  fallen  mehr  durch  die  ausgedehnte  Degeneration 
des  Parenchyms  und  im  besondern  der  GlomeruluskapiUaren  auf, 
als  durch  die  Zahl  der  Parasiten,  die  sie  enthalten. 

Im  Darm  ähnelt  der  Befund  einigermassen  dem  im  Gehirn, 
besonders  ausgeprägt  scheint  das  der  Fall  zu  sein,  wenn  im  Leben 
schwere  Darmsymptome  bestanden  haben. 

Nach  Bignami  erklären  sich  diese  Thatsachen  aus  2  Fak- 
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toreD,  aus  dem  Widerstaod,  deo  die  Gefässe  der  CirculatioD  ent- 
gegeDsetzen  und  der  Lebendigkeit  der  Phagocytose  in  den  ein- 
zelnen Organen.  Im  Gehirn  sind  die  Kapillaren  am  engsten  und 
die  Phagocytose  am  wenigsten  ausgesprochen,  daher  die  Anhäu- 
fang  der  Parasiten. 

Hinsichtlich  der  Komplikation  der  akuten  Malariainfektion  mit 
Pneumonie  findet  sich  die  Bemerkung  bei  Marchiafava,  dass 
in  den  daraufhin  untersuchten  Fällen  stets  der  Fraenkel-Weich- 
sei  bäum 'sehe  Diplococcus  nachgewiesen  wurde. 

In  Baccelli*s  Klinik  wurde  bei  Malariakranken  das  Blut 
systematisch  untersucht.  In  mehr  sds  300  Fällen  des  letzten 
Jahres  wurde  eine  oder  die  andere  Form  des  Parasiten  nie  ver- 
misst.  Allerdings  war  in  den  ersten  Tagen  der  Erkrankung  das 
Resultat  manchmal  ein  negatives.  So  z.  B.  auch  in  3  Fällen  ex- 
perimenteller Malaria.  Ferner  können  nach  Chiningebrauch  die 
Parasiten  aus  dem  Blute  verschwinden,  obwohl  das  Fieber  noch 
Tage  lang  fortdauert  Bei  intravenösen  Injektionen  macht  sich 
eine  Veränderung  des  Blutbefundes  übrigens  erst  nach  6  Stunden 
bemerkbar. 

Im  Winter  überwogen  die  Fieber  vom  Typus  der  Quartana, 
Terzana  und  Quotidiana  mit  den  von  Golgi  als  charakteristisch 
beschriebenen  Formen  des  Parasiten.  Nur  fanden  sich  auch  bei 
der  Terzana  sehr  oft  Geisseiformen  im  Blute.  2  Fälle  mit  unregel- 
mässigem  Typus  boten  als  einzigen  Befund  amöboide  Formen  ohne 
Pigment  und  halbmondförmige  Körper.  In  2  Fällen  von  Perniciosa 
worden  die  Parasiten  der  Terzana  und  Quartana  konstatirt 

Im  Sommer  und  Herbst  traten  jene  regelmässigen  Fieber- 
Typen  mehr  zurück  gegenüber  den  protrahirten  unregelmässigen 
und  perniciösen  Formen  mit  amöboiden,  schwach  oder  gar  nicht 
pigmentirten  Parasiten  und  (oft)  halbmondförmigen  Körpern. 

Es  muss  betont  werden,  dass  bei  gelungener  Uebertragung  des 
Malariavirus  auf  Gesunde  durchaus  nicht  der  ursprüngliche  Fieber- 
typus reproducirt  zu  werden  braucht.  So  wurde  in  einem  Fall 
durch  Impfung  mit  Quartanablut  eine  Subcontinua  erzeugt  mit  un- 
pigmentirten  amöboiden  Formen  im  Blut  In  2  Experimenten  mit 
Terzanablut  gelang  die  Reproduction  des  ursprünglichen  Typus  nur 
in  einem,  und  auch  da  nur  unvollkommen. 

Senise  erzählt  zum  Beweise,  dass  es  eine  Malariainfektion 
vom  Verdauungskanal  aus  gehe,  von  einer  Epidemie,  die  in  den 
Äpenninen  auf  sonst  fieberfreiem  Boden  ausbrach,  nachdem  die 
Wasserleitung  des  betreffenden  Ortes  unbrauchbar  geworden  war. 
Die  Erkrankung  beschränkte  sich  nicht  auf  eine  zusammenliegende 
Gruppe  von  Gebäuden,  sondern  erstreckte  sich  auf  die  Insassen 
zerstreut  liegender  Häuser,  die  aber  ihr  Wasser  jetzt  alle  von  der- 
selben entlegenen  Quelle  her  bezogen.  Die  Form  der  Erkrankung 
war  eine  von  der  gewöhnlichen  Malaria  verschiedene,  indem  der 
Entwicklung  des  typischen  Fiebers  stets  eine  Affektiou  der  Magen- 
darmschleimhaut vorherging,  die  durch  Chininwasser  erfolgreich 
bekämpft  wurde.    Der  Milztumor  trat  erst  spät  auf. 

26  • 
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Maragliano  und  Mosso  glauben  z.  Tb.,  auf  Grund  neuer 
Versuche,  ihre  alte  Ansicht,  dass  die  vermeintlichen  Parasiten  der 
Malaria  nichts  anderes  seien,  als  Produkte  der  Blutkörperdegene- 
ration, aufrecht  erhalten  zu  müssen.  Dem  gegenOber  erklärt  Mar- 
chiafa  va,  dass  die  Aehnlichkeit  der  experimentell  zu  erhaltenden 
Degenerationsformen  mit  den  verschiedenen  Formen  der  Malariaplas- 
modien  nur  eine  oberflächliche  und  bei  genauerem  Zusehen  in  jedem 
Fall  die  Differentialdiagnose  möglich  sei. 

(Wer  sich  genauer  mit  der  Histologie  des  Blutes  beschäftigt 
hat  und  zugleich  die  Blutparasiten  bei  niederen  und  höheren 
Thieren  sowie  die  Malariaplasmodien  aus  eigener  Anschauung  kennt, 
wird  nicht  umhin  können,  dem  beizustimmen.  Letztere  sind  nur 
als  eine  besondere  Spezies  in  einer  sehr  verbreiteten  Gruppe  para- 
sitärer Organismen  aufzufassen.  Man  vergleiche  die  Untersuchungen, 
die  Bef.  begonnen  hat  in  Yirchow's  Archiv  zu  veröffentlichen» 
Bei).  W.  Kruse  (Neapel). 

Dacamp,  Une  petite  6pid6mie  d'ictdre  infectieux. 
(Bevue  de  m^d.  1890.  Juin.) 
In  den  letzten  Tagen  des  Mai  wurde  in  den  Strassen  von 
Montpellier  ein  Siel,  das  sich  verstopft  hatte,  geöffnet,  um  gespült 
zu  werden;  man  zog  ein  geschwärztes  und  ekeUiaft  stinkendes  Ge- 
fäss  daraus  hervor.  Sechs  an  Lebensalter,  Körperbeschaffenheit 
und  Neigung  zum  Alkohol  verschieden  sich  verhaltende  Arbeiter 
waren  dabei  beschäftigt  gewesen;  alle  erkrankten.  Einer  wurde 
nur  übel;  zwei  bekamen  Magendarmkatarrh;  die  drei  andern  aber 
erkrankten  nach  einem  Inkubationsstadium  von  5  Tagen  unter 
schweren  Allgemeinerscheinungen,  die  mit  leichtem  Fieber  —  in 
einem  Falle  fehlte  das  Fieber  ganz  —  und  einem  sehr  ausge- 
sprochenem, sehr  langsam  schwindendem  Icterus  einhergingen  und 
eine  langsame  Rekonvalescenz  nach  sich  zogen.  Ausserdem  bestand 
Schwindel,  Muskelschmerzen,  Nasenbluten  und  Blutungen  in  die 
Haut.  In  einem  Falle  bestand  Albuminurie.  Darmerscheinungen 
und  Milzschwellung  fehlten,  auch  war  das  Fieber  nicht  charakte- 
ristisch, so  dass  Malaria  und  Typhus  ausgeschlossen  werden  konnten. 
D.  ist  der  Ansicht,  dass  es  sich  um  einen  infektiösen  Icterus,  her- 
vorgerufen durch  einen  Mikroorganismus,  gehandelt  hat,  mit  dem 
sich  die  Leute  bei  der  Kanalarbeit  inficirten.  Von  der  WeiT- 
schen  Krankheit  unterschied  sich  diese  Affektion  durch  die  Ab- 
wesenheit remittirenden  Fiebers,  des  Kopfischmerzes  im  Beginn  und 
des  Herpes.  M.  Kirchner  (Hannover). 

Perret  et  Rodet,  Sur  Tendocardite  infectieuse,  ä  pro- 
pos  de  la  communication  de  M.  Girode.    (Comptes  ren- 
dus  hebdomadaires  des  s^ances  de  la  soci6t6  de  biologie.    1889. 
No.  41.) 
Im  Anschlüsse  an  eine  Mittheilung  Giro  de 's,  welcher  bei 
infektiöser  Endocarditis  u.  a.  einen  Micrococcus  fand,   dessen  Ge- 
latinekulturen eine  hellgrüne  Farbe  besassen,  weisen  Verff.  auf  ihre 
bereits  vor  mehreren  Jahren  vorgenommenen  diesbezüglichen  Unter- 
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sachoDgen  hin,  in  deren  Verlaufe  sie  denselben  Mikroorganismus 
nachgewiesen  haben. 

Drei  Hunde  wurden,  und  zwar  der  eine  mit  einer  aus  den 
Elappenefflorescenzen  bereiteten  Flüssigkeit  und  hierauf  mit  Kul- 
turen, die  beiden  anderen  nur  mit  Kulturen,  intravenös  geimpft. 
Die  Impfung  wurde  stets  ohne  Klappenverletzung  vorgenommen. 
Bei  allen  drei  Hunden  entwickelte  sich  eine  ausgesprodiene  Endo- 
carditis  an  der  Tricuspidalis. 

In  Bouillon  entwickelten  sich  die  Mikroorganismen,  die  in 
Zooglöen  auftraten,  sehr  reichlich.  Gelatine  wurde  durch  sie  nicht 
verflOssigt,  vielmehr  bildeten  sie  auf  derselben  erhabene,  hellgrüne 
Kolonieen.  Di t trieb  (Prag). 

Llnossler,  fteorges  et  Bonx,  Gabriel,  Sur  la  fermentation 
alcoolique     et    la    transformation   de   Talcool    en 
aldehyd  provoqu^es  par  le  Champignon  du  muguet. 
(Comptes  rendus  de  TAcad^mie  des   sciences  de  Paris.  Tome 
CX.  1890.  p.  868  fl.) 
L   Zur  Klärung   der    widersprechenden  Ansichten    über    die 
Wirkung  des  Soorpilzes    auf  Zuckerlösungen    stellten  Verfif.  eine 
Reihe  von  Versuchen  an.    Sie  versetzten  verschiedene  gährungs- 
iahige  Flüssigkeiten  nach  stattgehabter  Sterilisation  mit  einer  ge- 
ringen Menge  von  der  Reinkultur  des  Soorpilzes.    Dabei  bekamen 
sie  im   Most  von  getrockneten  Weinbeeren   5,5^,   in  Bierwürze 
4,6^,  in  Zuckerlösungen  mit  Zusatz  von  passenden  Mineralsalzen 
2,7 1  Alkohol.     Sonach  bildet  die  Soorhefe  zweifellos  ein  Alkohol- 
ferment.    Ausser  Glykose   vergährt    sie    Lävulose    und  Maltose, 
entwickelt  sich  auf  Unkosten    der  Saccharose,  ohne  sie  aber  zu 
vergähren,  assimiiirt  die  Laktose.    In  einer  Mischung  von  Gly- 
kose und  Lävulose  zersetzt  sie  beide  Zuckerarten  von  Anfang  an, 
die  erstere  aber  in  reichlicherem  Masse.   Als  Nebenprodukte  treten 
aasser  dem  Glycerin  und  der  Bernsteinsäure  Essigsäure  in  beträcht- 
licher   Menge,    wenig   Buttersäure    und   eine    bedeutende  Menge 
Aldehyd  auf. 

IL  Die  Essigsäure  und  das  Aldehyd  sind  ständige  End- 
produkte der  normalen  alkoholischen  Gährung.  Als  Endprodukte 
der  Zuckerzersetzung,  wie  Glycerin,  Bernsteinsäure,  können  sie  aber 
kaum  angesehen  werden,  wenigstens  könnte  nur  ein  kleiner  Theil 
von  ihnen  auf  diese  Weise  entstanden  sein.  Der  grösste  Theil 
der  beiden  Körper  geht  vielmehr  aus  einer  Oxydation  des  vorher 
gebildeten  Alkohols  unter  Betheiligung  des  Luftsauerstoffs  vor  sich, 
ohne  den  der  Soorpilz  sich  nicht  zu  entwickeln  vermag.  Um  die 
oxydirenden  Eigenschaften  des  Soorpilzes  dem  Alkohol  gegenüber 
nachzuweisen,  genügt  es,  ein  wenig  Soor  in  eine  verdünnte  Lösung 
von  Alkohol,  dem  man  die  passenden  Mineralsalze  beifügte,  aus- 
zQsäen;  der  Pilz  entwickelt  sich,  der  Alkohol  verschwindet  und 
wird  durch  ein  Gemenge  von  Aldehyd  und  Essigsäure  ersetzt. 
Es  scheint  aber,  dass  der  Soorpilz  die  Oxydation  des  Alkohols 
nur  bis  zum  Endprodukt  Aldehyd  ausdehne  und  die  Bildung  der 
Essigsäure  auf  Kosten  des  letzteren  durch  blosse  Aktion  der  Luft, 
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ohne  Mitwirkung  eines  Lebensprozesses,  erfolge,  da  Aldehyd  dem 
Soorpilz  nicht  als  Nahrungsmittel  zu  dienen  vermag. 

III.  Verschiedene  Autoren  waren  geneigt,  den  Soorpilz  als 
Alkoholferment  zu  Saccharomyces  zu  stellen.  Das  aufmerksame 
Studium  der  Soorpilzgährnng  führt  aber  zu  einem  anderen  Resul- 
tate. Der  Maximal^ehalt  der  vergohrenen  Flüssigkeiten  an  Alkohol 
ist  stets  geringer,  als  in  den  durch  die  bekannten  Saccharomyces- 
arten  hervorgerufenen  Gährungen  und  nähert  sich  dem,  der  sieb 
unter  dem  Einflüsse  gewisser  Mucorinen  (M.  racemosus,  spinosus, 
circinelloides  etc.)  bildet.  Die  Gährung  verläuft  auch  in  gleicher 
Langsamkeit  wie  bei  jenen  (das  Maximum  wird  erst  nach  3  bis 
4  Monaten  erreicht). 

Die  erzeugte  'Alkoholmenge  ist  im  Verhältniss  zur  Menge  des 
vergohrenen  Zuckers  bei  dem  Soorpilz  geringer,  als  bei  der  Hefe 
(0,38  im  Maximum,  anstatt  0,50),  geringer  ist  auch  die  zersetzte 
Zuckermenge  im  Verhältniss  zu  der  entwickelten  Hefemenge  (alle 
andern  Bedingungen  gleich  gehalten,  16  und  19,  anstatt  34).  Im 
Gegensatz  zu  den  gebräuchlichen  Hefen,  aber  ähnlich  wie  die 
am  besten  untersuchten  Mucores,  invertirt  und  vergährt  er  die 
Saccharose  nicht.  Endlich  widersteht  der  Soorpilz  auch  weit  weniger 
dem  oxydirenden  Einflüsse  des  Sauerstofi*,  als  die  Bierhefe.  Während 
letztere  den  abgeschiedenen  Sauerstoff  nicht  weiter  verwendet,  wird 
er  hier  unter  Bildung  des  Aldehyds  wieder  absorbirt.  Die  Soorhefe 
ist  Alkoholferment  und  Oxydationsvermittler  gleichzeitig. 

Die  durch  den  Soorpilz  hervorgerufene  Gährung  gleicht  also 
der  durch  untergetauchte  Mucores  bewirkten,  der  Soorpilz  darf  dem- 
nach nicht  bez.  seiner  Gährwirkung  zur  Gruppe  der  Saccharo- 
myceten  gestellt  werden.    O.  E.  R.  Zimmermann  (Chemnitz). 

Schmidt,  M.B.,. lieber  die  Lokalisation  des  Soorpilzes 
in  den  Luftwegen  und  sein  Eindringen  in  das  Binde- 
gewebe des  Oesophagus.     [Ans  dem  pathologischen  In- 
stitute zu  Heidelberg.]    (Ziegler 's  Beiträge  zur  pathologischen 
Anatomie  und  zur  allgemeinen  Pathologie.    Band  VIII.   Hc^ft  1.) 
Schmidt  berichtet  über  5  Fälle,  welche  wegen  der  Lokalisa- 
tion von  Soorpilzen  in  den  Luftwegen  sowie  wegen  der  Beziehungen 
der  Pilze  zu  den  tieferen  Geweben  der  Pharynx-  und  Oesophagus- 
wand  interessant  erscheinen. 

In  den  Luftwegen  fand  man  in  diesen  Fällen  einen  schmierigen, 
grauweissen  Belag,  welcher  nur  zum  geringsten  Theile  aus  Soor- 
pilzen bestand.  Die  letzteren  waren  durch  Aspiration  aus  dem 
Pharynx  in  die  Luftwege  gelangt,  hatten  sich  hier  angesiedelt  und 
auch  weiterentwickelt;  für  letzteres  sprach  die  gleichmässige  Yer- 
theilung  der  Pilze  innerhalb  der  Exsudatmassen  und  ausserdem 
der  Umstand,  dass  in  dem  einen  Falle  die  Pilze  im  Kehlkopfe  an 
jenen  Stellen,  an  denen  der  letztere  abnormer  Weise  mit  Platten- 
epithel besetzt  war,  zwischen  die  aufgelockerten  Epithelzellen  vor- 
drangen. Das  Cylinderepithel  dagegen  setzte  dem  Eindringen  der 
Soorpilze  zwischen  seine  Zellen  Widerstand  entgegen.  Dies  führt  zu 
der  Anschauung,  dass  die  Cylinderzellen  nicht  denselben  günstigen  Bo- 


Soor.  —  Milzbrand.  407 

den  fflr  das  Festhaften  and  Gedeihen  des  Soorpilzes  abgeben,  wie 
die  Plattenepithelien,  dass  vielmehr  das  Wachsthum  an  der  Ober- 
fläche der  mit  Gylinderepithel  bekleideten  Schleimhäute  nur  inner- 
halb des  katarrhalischen  Sekretes  vor  sich  geht 

In  zwei  Fällen  sah  Schmidt  die  Fäden  sich  durch  die  ganze 
Mucosa  und  oft  auch  durch  die  Submucosa  bis  zur  Muskelschicht 
durchbohren. 

Zuweilen  war  das  Epithel  und  das  Bindegewebe  der  Mucosa 
dicht  kleinzellig  iofiltrirt.  Hier  fand  man  aber  neben  Soorpilzen 
noch  viele  andere  Mikroorganismen.  Immerhin  erhielt  Schmidt 
hie  und  da  den  Eindruck,  als  sei  diese  Entzündung  durch  die  Soor- 
pilze  hervorgerufen  worden. 

In  zwei  Fällen  waren  die  Soorpilze  auf  ihrem  Wege  durch 
das  Bindegewebe  auch  in  die  Blutgefässe  desselben  eingedrungen. 

Dittrich  (Prag). 

Laurent,  E.,  Observations  sur  le  Champignon  du  mu- 
guet.  (Bulletin  de  la  soci^t^  beige  de  microscopie.  Seizi^me 
ann6e,  N~  I,  II  et  III.  Bruxelles  1890.) 
Der  Pilz  der  Schwämmchen  (Soor,  Aphten),  Oldium  albicans, 
wird  auf  Grund  neuer  Beobachtungen  zu  Gladosporium  herbarum 
(Dematium  pullulans)  gestellt  und  Dematium  albicans  benannt 
Das  in  Paris  im  grossen  Krankenhause  und  in  den  Hospitälern 
Yon  Brüssel  gesammelte  Material  bestand  aus  quergetheilten  Fäden, 
von  3 — 6  ju  Durchmesser,  gemischt  mit  hefeartigen  Zellen  von  4  bis 
6  /i  Länge  und  2—4  (n  Breite.  Kulturen  dieses  Materials  in  schwach 
saueren,  zuckerhaltigen  Flüssigkeiten  waren  nur  aus  hefeartigen 
Zellen  gebildet,  welche  während  eines  Monats  in  einer  5  ^/o  Zucker- 
lösung nur  0,6  ®/o  des  Volumens  der  Flüssigkeit  Alkohol  erzeugten. 
In  mit  Gelatine  versetzter  Bierwürze  dagegen  entwickelt  sich  der 
Pilz  anders.  Die  hefe artigen  Zellen  erzeugen  wieder  solche, 
vereinigt  zu  runden,  scharf  kontourirten  Kolonieen;  aus  den  Pilz- 
fäden  aber  sprossen  neue,  langsam  wachsende,  den  oben  be- 
schriebenen gleiche  Hyphen  aus.  Diese  tragen  an  ihrer  Oberfläche 
Kolonieen  der  Hefeform;  je  näher  dem  Ende  des  Fadens,  desto 
geringer  wird  die  Zahl  der  Individuen  jeder  Kolonie,  zuletzt  findet 
sich  nur  eine  einzige  Zelle.  Nach  der  gegebenen  Abbildung  bilden 
sich  diese  Gruppen  der  Hefeform  an  den  Enden  der  Seitenzweige 
des  Mycels  oder  ungestielt  intercalar;  im  Allgemeinen  sitzt  je 
eine  Kolonie  jeder  Zelle  des  Pilzfadens  mitten  auf.  In  einem  flüssigen 
Nährmedium  trennen  sich  diese  Hefegruppen  von  dem  sie  erzeugen- 
den Pilzfaden  und  bilden  die  Kolonieen  der  Hefezellen,  welche  man 
neben  den  Pilzhyphen  findet.  In  keinem  Nährboden  wurde  die 
Bildung  von  Endosporen  beobachtet.  Fortgesetzte  Untersuchung 
ergab  die  Beständigkeit  des  Pilzes  innerhalb  der  beschriebenen 
Morphologie  und  Biologie.  Max  Scholtz  (Breslau). 

Crookshank,  M.  B.,    Researches  communicated  to  the 
Pathological  Section  at  te  Annual  Meeting  of  the 
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British  Medical  Association,  held  inGlasgow  Aug. 
1888.  (Journal  of  Comparative  Pathology  and  Tberapeatics.  1889.) 

Cr.  gibt  in  diesem  Aufsätze  einen  Beitrag  zur  Lösung  der 
Tielumstrittenen  Frage,  ob  auch  Schweine  an  Milzbrand  erkranken 
können.  Die  Eingeweide  eines  an  Milzbrand  gefallenen  Farreo 
wurden  unter  das  gewöhnliche  Futter  vermischt  an  zwei  Schweine 
verfüttert  Am  zweiten  Tage  nach  der  Fütterung  erschienen  beide 
Thiere  gleichmässig  krank.  Das  eine  Thier  erholte  sich  wieder,  das 
zweite  wurde  kranker  (Schwäche,  Durchfälle,  oedematöse  Anschwel- 
lung des  Genicks).  Dieses  Thier  starb  am  5.  Tage  nach  der  Füt- 
terung, wurde  aber  erst  am  nächstfolgenden  Tage  secirt.  Wegen 
der  sehr  hochgradigen  Fäulniss  war  das  bakteriologische  Resultat 
unbefriedigend;  keine  Milzbrand-,  dagegen  Fäulnissbacillen  nach- 
weisbar. Deswegen  wurde  das  andere  Thier  getödtet,  pathologisch 
keine  bemerkenswerthe  Veränderung,  keine  MilzbrandbacälcD. 
Auffallend  war  bei  dem  gefallenen  Thiere  eine  hochgradige  Gang- 
rän der  Tonsillen.  Durch  Verfütterung  der  verfaulten  Organe  voo 
nicht  an  Milzbrand  gefallenen  Thieren  gelang  es  Cr.  nicht,  eine 
ähnliche  tödtliche  Erkrankung  zu  erzielen ;  ebensowenig  wurde  aber 
auch  durch  Injektion  der  in  Bouillon  verriebenen  Milz  eines  an 
Milzbrand  gefallenen  Farren  diese  Krankheit  auf  5  Schweine  über- 
tragen. Sämmtliche  Thiere  gingen  zwar  zu  Grunde;  Milzbrandba- 
cillen  konnten  aber  nicht  nachgewiesen  werden.  Im  Gegensatz  za 
Gr.  's  Auffassung  können  wir  (Ref.)  keinem  dieser  Experimente  eine 
beweisende  Kraft  beimessen. 

Glücklicher  war  Cr.  aber  in  den  nächstfolgenden  Experimenten. 
Nach  Injektion  einer  Bouillon,  in  der  Milz  und  Leber  eines  an 
Milzbrand  gefallenen  Meerschweinchens  verrieben  waren,  sowie  auch 
solcher,  der  auf  Agar-Agar  gewachsene  Milzbrandbacillen  zugesetzt 
waren,  starben  Schweine  an  Milzbrand.  In  diesen  Fällen  gelang 
der  bakteriologische  Beweis  vollkommen.  Weiterhin  berichtet  Cr. 
über  eine  Milzbrandepizootie  unter  Schweinen.  Ein  Farren,  der  zu 
einer  Mastviehausstellung  gefüttert  wurde,  starb  plötzlich;  als  To- 
desursache wurde  Ueberfütterung  angesehen.  Die  inneren  Organe, 
darunter  auch  die  stark  vergrösserte  Milz,  wurden  an  Schweine 
verfüttert.  Sechs  davon  starben,  eines  genas.  Zwei  von  den  ge- 
fallenen Thieren  untersuchte  Cr.  und  konnte  bei  beiden  den  vollen 
Beweis  des  Milzbrandes  liefern.  Auch  bei  diesen  Thieren  fand  Cr. 
eine  (Jlceration  der  Tonsillen,  und  nimmt  deswegen  diese  als  Ein- 
gangspforte für  die  Milzbrandbacillen  an.  Bemerkenswert^  ist,  dass 
eine  der  gefallenen  Säue  10  Junge  säugte,  die  während  der  Krank- 
heit der  Muttersau  und  nachher  gesund  blieben. 

Georg  Frank  (Wiesbaden). 

Ernst,  P.,  Die  Frühjabrsseuche  der  Frösche  und  ihre 
Abhängigkeit  von  Temperatureinflüssen.  [Ausdem 
pathologischen  Institute  zu  Heidelberg.]  (Ziegler *s  Beiträge 
zur  pathologischen  Anatomie  und  zur  allgemeinen  Pathologie. 
Band  Vin.  Heft  1.) 
Frösche  zeigen  sich  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  im  Früh- 
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jähre  selbst  gegen  kleinste  Verletzungen  der  Haut  äusserst  em- 
pfindlich. Ernst  fand  nun  als  Ursache  dieser  Frühjahrsseuche 
der  Frösche  im  Froschblute  einen  morphologisch  dem  Typhusba- 
cillus  ähnlichen  Bacillus,  Bacillus  ranicida,  welcher  nur  etwas 
schlanker  war,  als  jener.  Dieser  Bacillus  färbte  sich  am  besten  mit 
Loeff  1er 'scher  Methylenblaulösung,  nahm  die  Gra mische  Fär- 
bung nicht  an. 

Der  Bacillus  wächst  gut  auf  allen  gebräuchlichen  Nährmedien 
und  yerflüssigt  Gelatine.  Bei  Körpertemperatur  des  Warmblüter» 
wächst  er  nicht,  bei  8,5^  führt  er  zuerst  ein  protrahirtes,  dürf» 
tiges,  allmählich  ein  gutes  Wadisthum  und  gelangt  bei  20— 30<^  zu 
Yollkräftiger  Entwickelung  und  Fortpflanzung.  Auf  Kartoffeln 
wachsen  die  Bacillen  sehr  gut  in  Form  eines  hellbraunen,  leicht 
erhabenen  Belages. 

Infektionsversuche  wurden  an  grünen  Wasseifröschen  ange- 
stellt. Der  Tod  der  Thiere  trat  stets  innerhalb  derselben  Zeit  ein. 
Der  Erfolg  der  Impfung  mit  Blut  oder  Gewebsstückchen  in  den 
Lymphsack  war  regelmässiger  und  typischer,  als  jener  der  Impfung 
mit  Reinkultnren.  Weitere  Untersuchungen  zeigten,  dass  die  vor- 
gefandenen  Mikroorganismen  ursprünglich  aus  dem  Leitungswasser 
stammten,  in  welches  die  Frösche  gesetzt  wurden,  und  von  hier 
aus  durch  die  äussere  Wunde  in  den  Froschkörper  eindrangen. 

Von  wesentlichem  Einflüsse  auf  die  Entwickelung  und  den 
Ablauf  des  Krankheitsprozesses  war  die  Temperatur.  Damach 
konnte  experimentell  der  Verlauf  der  Krankheit  beliebig  modifizirt 
werden. 

Wo  immer  in  den  Organen  die  Bakterien  vorgefunden  wurden, 
sah  man  sie  an  den  periphersten  Punkten  des  Kapillarsystems. 

Dit trieb  (Prag). 

SeymouTy  A«  B«,  List  of  Fungi,  collected  in  1884  along 

the  Northern  Pacific  Railroad.    (Proceed.  ofthe  Boston 

Soc.  of  Nat  Eist.  Vol.  XXIV.  1889.  p.  183-191.) 

Ein   Verzeichniss  von  1  Chytridiacee ,    6  Peronosporeae ,    16 

Erysipheae,  66  Uredineae  und  8  Ustilagineae.    Mehrere  der  Wirths- 

pflanzen  sind  neu,  und  bei  mehreren  Arten  finden  sich  kritische 

Bemerkungen.     Eine    neue  Art    wird    beschrieben,    Uromyces 

Alopecuri: 

IL  Sori  epiphyllouB,  emaU,  Bcatteredy  in  oonspicaus,  mosily  covered 
by  the  epidennis;  spores  Bagblobose  to  elüpücal;  epispore  rather 
thiek,  warty;  size,  12 — 20X16— 24  fi.  IlL  Sori  epiphyllous, 
BmaUy  blaokiBh,  covered  by  the  epidermlB;  spores  obovate  to  ellip- 
tieal,  broadly  rounded  or  branoate  at  the  apex,  17 — 23  X  23-— 32  fi-y 
epispore  of  nearly  equal  thickness  throaghout;  pedioel  persiBteot^ 
aB  long  aB  the  spore  or  Bhorter.  On  Alopeoaras  genioulatuB 
ß  ariBtatuB.  V.  Lagerheim  (Quito). 
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Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 


Kttlme,  W«,  Kieselsäare  als  Nährboden  für  Organis- 
men. (Zeitschrift  für  Biologie.  Bd.  XXVII.  Neue  Folge.  Bd.  IX. 
1890.  Heft  1.) 
Von  dem  Wunsche  ausgehend,  einen  festen  und  durchsichtigen 
Nährboden  zu  besitzen,  der  „langes  und  hohes  Erhitzen  verträgt 
und  weder  durch  die  Organismen  verflüssigt  und  zersetzt,  nodi 
durch  manche  Reagentien,  die  andere  Substrate  auflösen,  zer- 
stört wird*',  hat  Verf.  die  Kieselsäure  benutzt,  zu  einer  Zeit, 
wo  der  Agarzusatz  noch  nicht  bekannt  war.  Verf.  lässt  von 
dem  käuflichen,  dünnflüssigen  Natronwasserglase  (vom  spec  Gew. 
1,08)  3  Theile  in  einen  Theil  verdünnter  Salzsäure  (1  Th.  Salz- 
säure vom  spec.  Gew.  1,17  und  1  Th.  Wasser)  unter  beständigem 
Schwenken  einfliessen  und  befreit  die  Mischung  in  Schlauch- 
dialysatoren ,  die  in  fliessendem  Wasser  hängen,  von  dem  ge- 
bildeten Chlomatrium  und  der  überschüssigen  Salzsäure.  Nach 
4tägiger  Dialyse  in  fliessendem  Wasser  pflegt  die  Lösung  für  die 
meisten  Zwecke  rein  genug  zu  sein,  auch  bei  fortgesetzter  Dialyse  in 
destillirtem  Wasser  sind  Spuren  von  Chlor  nachzuweisen.  Die  so  ge- 
wonnene reine  Lösung  wird  auf  oflißner  Flamme  in  der  Platinschale 
konzentrirt  unter  Fortblasen  der  sich  am  Rande  ausscheidenden 
festen  Säure.  Die  Erhitzung  wird  bis  zur  Entstehung  eines  Häut- 
chens fortgesetzt.  Die  Flüssigkeit  hat  dann  ein  spec.  Gew.  von 
1,02  und  enthält  3,4^/o  reine  Säure.  Sie  ist  dünnflüssig  wie 
Wasser  und  wochenlang  unveränderlich,  kann  beliebig  gekocht 
werden,  ist  mit  Alkohol  vermischbar  nnd  koagulirt  nur  auf  Zusatz 
neutraler  Salze,  bes.  Chlornatriums.  Als  Nährstoff  verwendet  Verf. 
Fleischextrakt.  Ein  bohnengrosses  Klümpchen  Liebig 'sehen  Ex- 
traktes wird  in  25  cbcm  Wasser  gelöst ;  von  dieser  Lösung  werden 
0,5  bis  1  ccm  zu  4ccm  Kieselsäure  gesetzt;  wünscht  man  rasches 
Erstarren,  muss  auch  Kochsalz  zugesetzt  werden.  Verf.  empfiehlt 
die  Lösungen  getrennt  sterilisirt  zu  bewahren  und  gegebenen  Fidles 
zu  mischen  und  aufzukochen.  Die  entstehende  GaUerte  ist  von 
zweckmässiger  Konsistenz,  durchsichtig  wie  Glas,  vom  Fleisdiex- 
trakt  kaum  gelblich  gefärbt  Sie  verträgt  den  Zusatz  von  Zucker, 
Glycerin  etc.,  nicht  von  Leim.  Ein  besonderer  Vortheil  der  Gallerte 
liegt  darin,  dass  man  dünne  Stückchen  derselben,  mit  Kulturen 
beschickt,  bequem  mikroskopisch  untersuchen  und  mit  ihnen  in 
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fixirtem    Zostande    chemische    Manipalationen    vornehmen    kann. 
Nähere  Details  mögen  im  Originale  nachgelesen  werden. 

Kerry  (Wien). 

Oasser,  J.,  Sur  un  nouveaa  proc6d6  de  diagnostic  dif- 
f6rentiel  du  bacille  d'Eberth.  (La  Semaine  mM.  1890. 
No.  31.) 
Verf.  hat  im  Laboratorium  von  Straus  das  bekannte  N o eg- 
ger ath 'sehe  Verfahren,  die  Entfärbung  mit  Anilinfarben  ver- 
setzter Nährgelatine  zur  Erkennung  des  Typhusbacillus  zu  benutzen, 
modifizirt.  Er  setzt  zu  einem  Bdhrchen  Nähr-Agar  20  Tropfen 
gesättigter  wässeriger  Fuchsinlösuug,  sterilisirt  es  und  giesst  es  in 
ein  Petri'sches  Schälchen.  Nach  dem  Erstarren  der  Platte  macht 
er  Imp£atriche  mit  dem  Typhusbacillus  und  bringt  die  Platte  in 
den  Brutofen  bei  37^.  Nach  4  Stunden  hat  sich  die  Kultur  ent- 
wickelt, und  das  Agar  in  ihrer  Umgebung  entfärbt.  6—8  Tage 
später  ist  die  ganze  Platte  entfärbt,  die  Kultur  selbst  aber  stark 
roth.  Bei  Kontrollversuchen  mit  zahlreichen  anderen  Mikroorga- 
nismen zeigte  sich,  dass  nur  der  Typhusbacillus  und  der  B.  coli 
communis  den  gefärbten  Nährboden  entfärben.  Zur  Unterschei- 
dung der  beiden  letzteren  soll  dienen,  dass  die  Kultur  des  B.  coli 
communis  auf  den  Impfstrich  beschränkt  bleibt,  während  die  des 
Typhusbacillus  einen  mehr  oder  weniger  breiten  Streifen  mit  sehr 
ausgebachteten  und  unregelmässigen  Rändern  bilden  soll  Sehr 
charakteristisch  scheint  dem  Ref.  dieser  Unterschied  nicht  zu  sein, 
und  werden  wir  wohl  nach  wie  vor  der  Aussaat  auf  der  Kartoffel 
nicht  entrathen  können,  um  den  Typhusbacillus  sicher  zu  erkennen. 

M.  Kirchner  (Hannover). 


Schirtzimpfting,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwick- 
lungshemmung und-  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 


Sehlfer,   Ein  weiterer  Fall  von  Lungentuberkulose 
durch  Gesichts  erysipel  geheilt.  (Münch.  medic.  TVochen- 
schr.  1890.  No.  27.  S.  468.) 
Diesmal^)  handelt  es  sich  um  einen  Kranken,  bei  welchem  die 
Taberkelbacillen,  und  zwar  in  rapider  Zunahme  begriffen,  vor  dem 
Einsetzen  des  Erysipels  im  Sputum  nachgewiesen  wurden.    Der- 
selbe war  ein  Gefangener,  der  nach  Ueberstehung  einer  exsudativen 
Pleuritis  im  Jahre  1885  die  Symptome  der  Phthisis  mit  Infiltration 
erst  der  linken,  dann  der  rechten  Lungenspitze,  abendlichen  Tem- 
peratursteigerungen und  Nachtschweissen,  sowie  auf  Darmtubercu- 
lose  hinweisende  Störungen  seitens  des  Verdauungskanales  aufwies, 
80  dass  er  Anfang  1888  „auf  der  Todeskandidatenliste  des  ersten 

1)  Tgl.  den  Ton  Waibel  mitgetheilten  Fall;  rt(.  Bd.  V.  S.  187. 
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Quartals  stand/*  Am  5.  Januar  1888  erkrankte  er  mit  Tempera- 
tursteigerungen bis  40,5  und  41,0^  an  einer  katarrhalischen  Angina, 
welche  nach  3  Tagen  wieder  verschwand,  und  am  9.  Januar  an 
Erysipel.  Dasselbe  wanderte  unter  Fieber  bis  41,3  und  Delirien 
von  der  Nase  und  der  linken  Oberlippe  über  die  linke  und  rechte 
Oesichtsh&lfte  bis  zum  Hals  und  Nacken  und  begrenzte  sich 
am  17.  Januar.  Von  da  ab  blieben  Temperatursteigerungen  aus, 
die  Nachtschweisse  Hessen  nach,  der  verschwundene  Appetit  trat 
ziemlich  stürmisch  ein,  die  Darmerscheinungen  begannen  sich  zn 
regeln,  die  Kräfte  kehrten  wieder  und  langsam  gingen  auch  die 
anatomischen  Veränderungen  erst  auf  der  rechten,  dann  anf  der 
linken  Lunge  zurück;  jedoch  bestand  bei  der  Entlassung  des 
Kranken  aus  dem  Spitale  LHO  und  LVO  noch  Dämpfung.  Jetzt 
hat  der  Gefangene  seine  Strafe  verbüsst  und  soll  gesund  und  zu 
leichter  Arbeit  wohl  befähigt  sein. 

Offenbar  hat  sich  seine  tuberculöse  Erkrankung  nach  Ueber- 
stehung  des  Erysipels  bedeutend  gebessert.  Dass  sie  aber  geheilt 
sei,  geht  aus  der  Darstellung  nicht  hervor.  Denn  einmal  waren 
die  Veränderungen  auf  beiden  Lungen  nicht  vollständig  verschwunden, 
andererseits  erfahren  wir,  dass  der  Auswurf  noch  lange  nach  dem 
Aufhören  des  Rothlaufes  eiterig  war  und  noch  nach  einem  Viertel- 
jahre Bacillen  enthielt,  wenn  auch  in  „geradezu  auffallender  Ab- 
nahme^S  während  über  den  endgültigen  mikroskopischen  Befund 
beim  Ausscheiden  des  Sträflings  keine  Angabe  mehr  zu  finden  ist 

Heim  (Würzburg). 
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Original -Mittheilungen. 
Zur  Biologie  der  TyphasbaciUen.  ü. 

(Aus  dem  bakteriologischen  Laboratorium  von  Prof.   Trütschel 

zu  Kiew.) 

Von 

Dr.  Th.  Janowskl. 

Zur  Wirkung  hoher  und  niedriger  Temperatur. 
Hohe  Temperatur. 

Die  Untersuchung  über  die  Wirkung  der  hohen  Temperatur  auf 

Bakterien   gehört  zu  denjenigen,  welche   bei  der  Ausführung  der 

Versuche   eine    besondere  Genauigkeit    erfordern.    Da    es  hierbei 

wünschenswerth  ist,  möglichst  genau  zu  bestimmen,  bei  welchem 

VIII.  Bd.  27 


4ld  Janowski, 

Höhepunkt  die  Vernichtang  der  gegebesen  Bakterien  vor  sich  geht, 
so  musB  man  vor  Allem  ein  möglichst  genaues  Themometer  be- 
sitzen. Bei  mdnen  Versuchen  bediente  ich  mich  ehies  solchen, 
welches  nach  dem  Normalthermometer  des  Kiew 'sehen  meteoro- 
logischen Observatoriums  verificirt  war.  Ferner  muss  man  durch 
die  Einrichtung  des  Versuchs  versichert  sein,  dass  die  Flüssigkeit, 
welche  eine  gegebene  Art  von  Bakterien  enth&It,  wirklich  diejenige 
Temperatur  annimmt,  deren  Wirkung  wir  sie  zu  unterwerfen 
wünschen.  Wenn  man  in  eine  bis  zu  einer  bestimmten  Temperatur 
erwärmte  Wasserwanne  Eölbchen  mit  infizirter  Bouillon  versenkt, 
wie  das  Ghantemesse  und  Widal^)  thaten,  so  nimmt  die  Bou- 
illon nicht  so  bald  die  Temperatur  der  Wanne  an;  es  ist  eine  ge 
wisse  Zeitperiode  von  einigen  Minuten  zum  Steigen  der  Temperatur 
bis  zum  gewünschten  Höhepunkte  erforderlich.  Diese  Periode  kann 
man  verkürzen,  indem  man  die  infizirte  Bouillon  nicht  in  Kölbchen, 
sondern  in  Probirglfischen  in  die  Wanne  versenkt,  wie  das  auch 
Kitas ato*)  that. 

Dass  aber  auch  bei  solchem  Verfahren  dennoch  einige  Mi- 
nuten vergehen  —  davon  habe  ich  mich  überzeugt,  indem  ich 
die  Probirglfischen  in  die  Wanne  versenkte  und  alle  Minuten  das 
Steigen  des  in  dieselben  versenkten  Thermometers  beobachtete. 
Einige  von  diesen  Beobachtungen  führe  ich  hier  an:  1)  in  eine 
Wanne  von  45^  C  wurden  20  Minuten  nach  3  Uhr  Probirglfischen  mit 
verflüssigter  Gelatine  versenkt  (Gelatine  wurde  auch  bei  den  Ver- 
suchen von  Kitasato  gebraucht),  welche  auf  37^  G  erwärmt  war. 
Um  29  Min.  nach  3  zeigte  das  in  die  Gelatine  versenkte  Thermo- 
meter 40®,  um  halb  vier  —  44^  und  31  Minuten  nach  3  —  45^ 
die  Periode  des  Steigens  umfasst  hier  —  3  Minuten ;  2)  Temperatur 
der  Wanne  55*  G,  Temperatur  der  Gelatine  in  den  Probirgläscben 
im  Moment  ihres  Versenkens  in  die  Wanne,  d.  i.  11  Min.  nach  4 
—  37«;  12  Min.  nach  4  war  die  T«.  der  Gelatine  50«,  14  Min. 
nach  4  —  52^  ein  Viertel  auf  fünf  —  54*,  16  Min.  nach  4  - 
55® :  die  Periode  des  Steigens  umfasst  hier  5  Minuten.  Auch  bei 
vielen  anderen  Messungen  fand  ich,  dass  die  Dauer  der  Periode 
des  Steigens  der  Temperatur  der  Gelatine  in  den  Probirgläscben 
bis  zur  Temperatur  der  Wanne  (40—50®  G)  gegen  5  Minuten  be- 
trug. Diese  Periode  kann  natürlich  nicht  auf  Rechnung  der  Zeit 
der  Wirkung  der  nfimlichen  Temperatur  gebracht  werden,  deren 
Einflüsse  man  die  gegebenen  Bakterien  auszusetzen  beabsichtigt; 
andererseits  kann  dieselbe  nicht  unbeachtet  gelassen  werden :  wenn 
nicht  die  ganze  Periode,  so  kann  doch  wenigstens  ein  Theil  der- 
selben eine  Rolle  beim  Zugrundegehen  der  Bakterien  spielen.  Bei 
den  Versuchen  Pfuhl's')  bezüglich  der  Wirkung  hoher  Temperatur 
auf  Typhusbacillen,  welche  sporenfthnliche  Bildungen  enthalten,  und 
solche,  die  sie  nicht  enthalten,  ist,  wie  es  scheint,  diese  Periode 
ebenfalls  nicht  in  Erwägung  gezogen  worden ;  wenigstens  ist  in 
seinem  Aufsatze  kein  Hinweis  darauf  zu  finden ;   vielmehr  ist  nur 

1)  L.  c. 

a)  L.  c 

8)  L.  e. 
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die  Rede  dayon,  dass  der  Autor  Probirgläschen  mit  vorher  infizirter 
BooilloD  in  eine  Wasserwanne  von  einer  T.®  von  50^  und  60^  C 
versenkte  und  sie  dort  10  bis  ÖO  Minuten  verbleiben  liess.  Stern- 
bergi)  hat  diese  Periode  auf  ein  Minimum  verringert,  indem  er 
statt  der  Probirgläschen  KapillarrOhrchen  gebrauchte;  die  in  den- 
selben enthaltene  Bouillon  nimmt  natürlich  sehr  rasch  die  Tempe- 
ratur der  Wanne  an  und  folgt  dem  weiteren  Gange  derselben. 
DieRöhrchen  versenkte  Sternberg  in  eine  bis  zu  einer  gewissen 
Temperatur  erwärmte  Wanne,  hielt  sie  darin  10  Minuten,  darauf 
Bahm  er  sie  heraus,  „brach  mit  einer  sterilisirten  Zange  das  zuge- 
schmolzene Ende  ab  und  fahrte  das  darin  Enthaltene,  vermittelst 
Erwärmung  der  Luft  im  erweiterten  Ende,  in  ein  Probirgläschen 
mit  sterilisirter  Fleisch-Pepton-Oelatine  ein^\  eine  im  Grunde  ge- 
nommen, zur  erfolgreichen  Ausführung  schwierige  Manipulation, 
d.  h.  ohne  Verunreinigung. 

Bei  meinen  Versuchen  vermied  ich  die  bezeichnete  Periode 
aof  die  Weise,  dass  ich  die  Probirgläser  mit  Gelatine  in  eine  bis 
zur  gewOnschten  Temperatur  erwärmte  Wanne  versenkte,  sie  hier 
80  lange  verbleiben  liess,  bis  die  Gelatine  den  nämlichen  Wärme- 
grad erreichte,  welchen  die  Wanne  hatte,  und  führte  dann  erst  die 
Infizirung  aus.  Dass  die  Temperatur  der  Gelatine  die  gewünschte 
Höhe  erreichte  und  dieselbe  auf  die  Dauer  bewahrt,  davon  habe 
ich  mich  vermittelst  eines  Thermometers  überzeugt,  welches  in  die 
Gelatine  eines  der  Probirgläschen  versenkt  wurde;  alle  Probir- 
gläschen, wie  auch  dieses  Kontrollprobirgläschen,  waren  von  gleichem, 
gewöhnlich  nicht  grossem  Durchmesser,  mit  gleichem  Gelatine-Ge- 
halt; in  der  Wanne  standen  alle  Probirgläschen  zusammen;  das 
Thermometer  zeigte  folglich  die  Temperatur  nicht  nur  eines,  son- 
dern aller  Probirgläschen. 

Eine  andere  nothwendige  Bedingung  besteht  darin,  dass  sich 
die  Temperatur  der  Wanne  während  der  ganzen  Dauer  des  Ver- 
suches auf  einer  bestimmten  Höhe  erhält  Eine  gewöhnliche  Wanne, 
erwärmt  vermittelst  eines  Bunsen 'sehen  Brenners,  wenn  auch 
unter  persönlicher  Aufsicht,  ist  hierzu  nicht  tauglich;  vor  Allem 
nehmen  bei  solchem  Erwärmen  die  verschiedenen  Wasserschichten 
eine  verschiedene  Temperatur  an,  weil  das  Erwärmen  des  Wassers 
Dar  von  einer  Seite  (vom  Boden  aus)  vor  sich  geht,  die  Ab- 
gabe der  Wärme  aber  von  allen  anderen  ausgeht.  Durch  bestän- 
diges Umrühren  des  Wassers  kann  diese  Ungleichmässigkeit  des 
Erwärmens  bedeutend  vermindert  werden,  es  gelingt  aber  nicht, 
dieselbe  vollständig  zu  beseitigen.  Ausserdem  hält  sich  die  Tem- 
peratur auch  in  einer  jeden  einzelnen  Wasserschicht  nicht  dauernd, 
sondern  ist  Schwankungen  unterworfen.  Durch  viele  Beobach- 
tungen aberzeugte  ich  mich,  dass  diese  Schwankungen  in  einer  ge- 
wöhnlichen Wanne,  sogar  bei  sorgfältiger  Beaufsichtigung  des  Bren- 
ners, nicht  zu  vermeiden  sind;  hierbei  erweist  es  sich,  dass  diese 
Beaufsichtigung  ihrem  Wesen  nach  mit  nicht  geringer  Verzögerung 


1)  The  BaciHas  of  Typhoid    Fever.   (Medical    News.  Vol.  L.    No.  18.     30.  Apr. 
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verbunden  ist  und  man  alle  Veränderungen  der  Temperatur  nicht 
sogleich  kompensiren  kann,  nachdem  sie  entstanden,  und  in  dem 
nämlichen  Grade,  wie  dieses  nöthig  ist.  Ich  zog  es  daher  vor,  zu 
diesem  Zwecke  eine  Wanne  mit  doppelten  Wänden,  ähnlichem 
Boden  und  Deckel  zu  gebrauchen,  ein  bedeutender  Zwischenraum 
gegen  zwei  Gentimeter,  die  Seitenwände  und  der  Deckel  mit  Filz 
belegt,  im  Deckel  befinden  sich  Oeffnungen.  Eine  davon  benutzte 
ich  für  das  Thermometer,  welches  in  die  Gelatine  des  Kontrollpro- 
birgläschens  versenkt  war;  die  Wanne  wurde  bis  zur  Hälfte  mit 
Wasser  angefttUt  und  der  Boden  der  Wanne  mit  einer  dicken  Un- 
terlage aus  Filtrirpapier  bedeckt.  Bei  einer  solchen  Einrichtung 
ging  das  Erwärmen  des  Wassers  nicht  direkt  vom  Brenner,  son- 
dern von  dem  mit  Wasser  angefüllten  Zwischenräume  der  Wände 
aus  vor  sich;  die  Abgabe  der  Wärme  war  hier  in  hohem  Grade 
erschwert  Nach  Aufstellung  des  zum  Erwärmen  des  inneren  Rau- 
mes bestimmten  Brenners  in  einer  bestimmten  Höhe  konnte  man 
sich,  bei  den  gegebenen  Bedingungen  der  Abgabe  der  Wärme, 
überzeugen,  dass  sich  die  Temperatur  eine  lange  Zeit  fest  auf  einer 
Höhe  hat;  die  Schwankungen,  welche  im  Laufe  von  10  Minuten 
der  Dauer  des  Versuches  in  der  Temperatur  der  Gelatine  des  Kon- 
troUprobirgläschens  bemerkt  wurden,  überstiegen  nicht  0,2^  C. 

Die  Infizirung  ging  auf  folgende  Weise  vor  sich:  während  der 
Deckel  auf  einige  Zeit  abgenommen  wurde,  öffnete  ich  eines  von 
den  Probirgläschen,  ohne  dasselbe  aus  dem  Wasser  zu  nehmen,  und 
versenkte  in  vertikaler  Richtung,  ohne  die  Wände  des  Probirgläs- 
chens  zu  berühren,  einen  Piatinadraht  mit  einer  Kultur  von  Ty- 
phusbacillen.  Es  ist  zweckmässiger,  hierzu  einen  dickeren  Drabt 
zu  gebrauchen,  damit  er  nicht  zittere;  nachdem  ich  den  Draht 
herausgenommen,  korkte  ich  das  Probirgläschen  zu;  darauf  wurde 
die  Wanne  geschlossen.  Dieser  ganze  Akt  wurde  möglichst  rasch 
ausgeführt,  um  die  Zeitdauer  der  Abgabe  der  Wärme  mittelst 
der  aufgedeckten  Oberfläche  des  Wassers  zu  vermindern.  Nach 
Verlauf  von  5  oder  10  Minuten  wurde  das  Probirgläschen  heraus- 
genommen und  aus  demselben  unverzüglich  eine  Esmarch'sche 
Rollplatte  angefertigt;  wenn  es  zuweilen  nicht  anging,  die  Anferti- 
gung sogleich  zu  beginnen,  so  wurde  dasselbe  auf  diese  Zeit  in 
kühles  Wasser  versenkt,  damit  die  hohe  Temperatur  nicht  über 
die  gewünschte  Zeit  hinaus  zu  wirken  fortfahre. 

Zur  Infizirung  wurden  dreitägige  Kulturen  von  Typhusbacillen 
auf  Gelatine  und  4— ötägige  auf  Kartofiel  gebraucht,  in  welchen 
die  mikroskopische  Untersuchung  die  Existenz  sporenähnlicher  Bil- 
dungen in  den  Bacillen  aufwies;  letzteres  that  ich  zu  dem  Zwecke, 
um  zu  erfahren,  ob  sich  diese  Bildungen  in  der  Fähigkeit  die  Wir- 
kung einer  hohen  Temperatur  zu  ertragen  durch  irgend  etwas  von 
Typhusbacillen  unterscheiden,  welche  dieselben  nicht  enthalten. 

Vor  genauer  Bestimmung  des  für  die  Typhusbacillen  verderb- 
lichen Grades  der  Temperatur,  stellte  ich  Untersuchungen  an  be- 
züglich der  Wirkung  von  46,  50,  55,  60,  65,  70,  75  und  80«  nach 
Gels,  im  Laufe  von  5  und  10  Minuten.  Es  erwies  sich,  dass 
Rollplatten,    welche  aus  infizirter  Gelatine  angefertigt  waren,  die 
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der  Wirkung  von  60,  65,  75  und  80®  im  Laufe  von  5  und  10  Mi- 
nuten und  von  5ö®  im  Laufe  von  10  Min.  unterworfen  gewesen,  steril 
blieben ;  diejenigen  aber,  bei  denen  eine  fünf  und  zehn  Minuten  lange 
Wirkung  von  45,  50  und  eine  fünf  Minuten  lange  von  55®  ange- 
wandt wurde,  gaben  eine  grosse  Anzahl  Typhuskolonieen.  Dann 
stellte  ich  dergleichen  Versuche  für  die  Temperaturen  aller  Grade 
zwischen  50  und  60^^  an ;  die  Versuche  wurden  einige  Male  wieder- 
holt und  gaben  folgende  Resultate:  bei  Wirkung  der  Temperatur 
von  50,  51,  52  und  53®  im  Laufe  von  5  und  10  Min.  blieben  die 
Typhusbacillen  am  Leben  und  gaben  in  den  Rollplatten  viele  Typhus- 
kolonieen ;  diejenigen  aber,  welche  der  Wirkung  von  57, 58,  59  und 
60^  im  Laufe  von  5  und  10  Min.  unterworfen  waren,  erwiesen  sich  als 
leblos:  unter  dem  Mikroskop  Hessen  sie  keine  willkürlichen  Be- 
wegungen bemerken,  und  in  den  Rollplatten  gaben  sie  keine  Kolo- 
Dieen;  morphologische  Veränderungen  wurden  in  deren  Struktur 
nicht  bemerkt.  Zur  Untersuchung  der  Wirkung  der  dazwischen- 
liegenden Grade,  d.  i.  54,  55  und  56®,  wurden  Versuche  viele 
Male  angestellt;  es  erwies  sich,  dass  bei  der  Wirkung  von  54®  im 
Laufe  von  5  Min.  bei  meinen  Versuchen  die  Bacillen  immer  Kolo- 
nieen  gaben;  bei  Wirkung  derselben  Temperatur  im  Laufe  von 
10  Min.  blieben  die  Platten  nur  in  seltenen  Fällen  steril;  bei  der 
Wirkung  von  55®  im  Laufe  von  5  und  10  Minuten  erhielt  man 
gemischte  Resultate:  einige  Probirgläser  gaben  Kolonieen,  andere 
blieben  steril;  endlich  erhielt  man  bei  Wirkung  von  56®  im  Laufe 
von  5  Min.  in  seltenen,  und  im  Laufe  von  10  Min.  nur  in  einem 
einzigen  Falle  auf  den  Rollplatten  Kolonieen.  Was  den  unterschied 
aoter  den  Typhusbacillen,  welche  sporenähnliche  Bildungen  ent- 
halten, und  denen,  die  solche  nicht  enthalten,  anbelangt,  so  wurde 
bei  meinen  Versuchen  in  Bezug  auf  hohe  Temperatur  der  einen 
und  der  anderen  kein  Unterschied  bemerkt  Für  beide  Formen 
erscheinen  fast  immer  der  56.®  und  immer  der  57.®  als  die  ersten 
Verderben  bringenden  Grade  der  hohen  Temperatur. 

Ich  wende  mich  zur  Vergleichung  meiner  Resultate  mit  den 
Angaben  anderer  Untersucher.  Hier  muss  vor  Allem  bemerkt 
werden,  dass  unter  den  Resultaten,  welche  von  verschiedenen  Au- 
toren erhalten  wurden,  ein  grosser  Unterschied  vorhanden  ist. 
Diesen  kann  man  theils  dadurch  erklären,  dass  die  oben  erwähnte 
Periode  des  Steigens  der  Temperatur  des  Nährmediums  bis  zur 
Temperatur  der  Wanne  nicht  in  Erwägung  gezogen  wurde,  und 
daher  wird  f&r  die  Dauer  der  Wirkung  der  gegebenen  Tempe- 
i^tur  die  ganze  Zeitdauer  von  der  Versenkung  der  Gläser  in  die 
Wanne  an  bis  zu  deren  Herausnahme  aus  derselben  angenommen; 
theils  aber  müssen  auch  manche  andere  Ursachen  angenommen 
werden.  Chantemesse  und  WidaP)  geben  einen  zu  hohen 
Stand  der  für  Typhusbacillen  verderblichen  Temperatur  an :  indem 
sie  Gläschen  mit  infizirter  Bouillon  in  eine  Wanne  von  verschie- 
dener Höhe  der  Temperatur  versenkten,  erhielten  sie  die  Vemich- 
^g  der  Bacillen   nur  bei  Wirkung  der  Temperatur  von  100®  C, 
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die  Temperatur  aber  von  90^  hatte  auf  dieselben  keine  verderb- 
liche  Wirkung;  die  Autoren  erwähnen  übrigens  nicht,  im  Laufe 
einer  wie  langen  Zeit  sie  die  Typhusbacillen  der  Wirkung  einer 
hohen  Temperatur  ausgesetzt  hatten,  doch  kann  bei  kurzer  Dauer 
der  Wirkung  und  besonders,  wenn  beim  Versuche  Gläser  ?od 
ziemlich  bedeutender  Grösse  gebraucht  werden,  die  ganze  Zeit 
ihres  Verbleibens  in  der  Wanne  nur  auf  das  Steigen  der  Tem- 
peratur der  Bouillon  bis  zur  Temperatur  der  Wanne  vergehen 
und  sich  sogar  zuweilen  dazu  als  nicht  hinreichend  erweisen. 
Bashenow^)  nimmt  als  ersten  Grenzpunkt  der  fflr  die  Typhus- 
bacillen verderblichen  Temperatur  nur  50^  0  an;  bei  seinen  Ver- 
suchen unterwarf  er  Typhusbacillen,  welche  an  trockenen  Fäden 
fixirt  waren,  der  Wirkung  der  Temperaturen  von  verschiedener 
Höhe;  in  seinem  Aufsatze  finden  sich  aber  keine  ausführlicheren 
Hinweisungen  vor  hinsichtlich  des  Versuchsverfahrens  und  ist  da- 
raus auch  nicht  zu  ersehen,  was  für  Vorkehrungen  von  ihm  ge- 
troffen wurden,  um  die  Temperatur  genau  festzustellen  und  auf 
der  gewünschten  Höhe  zu  erhalten.  Man  kann  nur  bemerken,  dass 
speciell  bei  der  Untersuchung  der  Wirkung  hoher  Temperatur  auf 
Bakterien  das  Fixiren  derselben  an  trockenen  Fäden  mehr  Un- 
bequemlichkeiten  bietet,  als  deren  Vertheilung  in  flüssigen  Nähr- 
medien: es  ist  hier  namentlich  eine  viel  geringere  Garantie  vor- 
handen, dass  die  Bakterien  der  Wirkung  genau  derselben  Tempe- 
ratur unterworfen  werden,  wie  das  zu  wünschen  ist,  da  es  schwie- 
riger ist,  eine  genaue  und  dauerhafte  Feststellung  der  Temperatur 
der  die  Bacillen  umgebenden  Luft,  als  der  flüssigen  Medien  zu  er- 
zielen. Diese  Bemerkung  bezieht  sich  auch  auf  die  Versuche 
Buchner's'):  Glasstückchen  mit  einer  trocken  gewordenen  Kultur 
von  Typhusbacillen  liess  er  während  einer  verschiedenen  Zeitdauer 
in  einem  Trockenschrank  bei  50  und  60^  0  verbleiben;  er  be- 
hauptet, dass  die  Bacillen,  welche  sporenähnliche  Bildungen  ent- 
hielten, zuweilen  schon  durch  einfaches  Austrocknen  bei  Zimmer- 
temperatur zu  Grunde  gingen,  richtiger  aber  durch  das  Verbleiben 
in  trockenem  Zustande  im  Laufe  von  5  Minuten  bei  60^  G;  Ba- 
cillen aber,  welche  diese  Bildungen  nicht  enthielten  bewahrten  die 
Lebensfähigkeit  auch  nach  dem  Verbleiben  im  Laufe  von  20  Min. 
bei  60^  C  oder  von  45  Min.  bei  50®  C.  Pfuhl,  welcher  die  Wir- 
kung der  Temperatur  von  50  und  60^  untersuchte,  fand,  dass  Ty- 
phusbacillen ohne  sporenähnliche  Bildungen  die  Wirkung  einer 
Temperatur  von  50^  sogar  wSührend  50  Min.,  und  von  60®  wäh- 
rend 20  Min.  ertragen;  bei  einer  längeren  Wirkung  dieser  Tem- 
peratur gehen  die  Bacillen  zu  Grunde;  die  solche  Bildungen 
enthaltenden  Bacillen  ertragen  gut  die  Wirkung  einer  t®  von  50® 
auch  im  Laufe  von  50  Min.,  die  Wirkung  aber  von  60®  C  —  nur 
im  Laufe  von  10  Minuten.  Sternberg,  bei  dessen  Versuchen 
die  Periode  des  Steigens  der  t®  fast  gänzlich  beseitigt  war,  erhielt 


1)  Ueber  den  Binflu»8  vernchiedener  Agentien   auf  TyphusbaeHIen   ron  Eb6rt> 
Koch.     (Klinische  Wocheuschr.  1888.  No.  6—6.) 
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Resultate,  welche  den  meinigen  sehr  ähnlich  sind;  indem  Stern- 
berg  die  Wirkung  der  Temperatur  verschiedener  Höhe  auf  Ty- 
phusbacillen,  die  sich  in  Kalbsbouillon  entwickelt  hatten  und  keine 
sporenabnliche  Bildungen  enthielten,  wie  auch  auf  Bacillen,  welche 
dieselben  enthielten,  aus  Kartoffelkulturen,  untersuchte,  fand  er, 
dass  die  Entwickelung  kein  Mal  nach  Wirkung  der  t^  von  56® 
und  höher  vor  sich  gegangen  war.  Bei  einem  Versuche  wurde  die 
Entwickelung  nach  der  Wirkung  der  t®  von  55^  C  erhalten,  in 
diesem  Falle  aber  war  sie  sehr  gehemmt;  bei  einem  anderen  Ver- 
suche erhielt  man  auch  nach  der  Wirkung  der  t^'  von  55®  keine 
Entwickelung.  Er  behauptet  daher,  dass  der  erste  Punkt  der  für 
Typhusbacillen  verderblichen  Temperatur  der  56.®  C  sei.  Bei 
meinen  Versuchen  erhielt  ich,  nach  Wirkung  einer  t®  von  56®  im 
Laufe  von  zehn  Minuten  nur  in  einem  Falle  die  Entwickelung  von 
Kolonieen;  in  allen  übrigen  Fällen  erwies  sich  eine  zehn  Minuten 
lange  Wirkung  dieser  Temperatur  als  genügend,  um  die  vollstän- 
dige Vernichtung  der  Typhusbacillen  einer  gegebenen  Kultur  her- 
vorzubringen. Wenn  man  unter  vielen  Fällen  diesen  einzigen  als 
einen  Fehler  des  Versuches  ansieht  (vielleicht  im  Prozesse  der  In- 
fizirung)  und  ihn  als  einen  ausschliesslichen  annimmt,  so  ist  auch 
auf  Grund  meiner  Untersuchungen  als  der  erste  Grenzpunkt  der 
für  die  Typhusbacillen  verderblichen  Temperatur  der  56.®  C  anzu- 
nehmen. 

(Schlnss  folgt.) 


Zwei  parasitologische  Mittheilungen. 

Von 

F.  Ludwig 

in 

Greiz. 

1.  Eine  Epizootie  der  Myoetophiliden. 

Auf  einer  Pilzexkursioni  die  ich  am  13.  August  machte,  fand 
ich  im  Krümmthale  bei  Greiz  an  der  Unterseite  verschiedener  Pilze, 
wie  z.  B.  des  in  diesem  Jahr  so  häufigen  Doppelgängers  des  Stein- 
pilzes, Boletus  felleus,  Russulaarten,  Lactarius  necator,  zahlreiche 
kleine  Diptera,  theils  verendet,  theils  in  völlig  apathischen  Zustande, 
vereinzelt  mit  aufgequollenem  Leib  und  völlig  verschimmelt.  Eine 
nähere  Untersuchung  ergab,  dass  dieselben  von  einer  Empusa  (En- 
tomophthora)  befallen  und  getödtet  worden.  Die  kleinen  Mück- 
chen  besitzen  2  Nebenaugen,  lange»  schlanke,  ringsum  kurzbehaarte 
Fahler.  Dem  Flügelgeäder  fehlt  die  Discoidalzelle,  so  dass  diesel- 
ben der  Familie  der  Pilzmückchen,  der  Myoetophiliden,  zuzurechnen 
^ind.  Sie  sitzen,  wenn  sie  der  Tod  erreicht,  mit  meist  ausgespreizten 
Flügek  auf  der  Schneide  der  Lamellen  oder  an  den  Röhrenmün- 
duQgen,  seltener  findet  man   sie  an  anderen  Orten   festgeheftet, 
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z.  B.  an  den  Blättern  etc.  von  Senecio  silvaticus.  Die  Empusa- 
hyphen  sprossen  an  allen  Theilen  des  Körpers,  besonders  am  Hinter- 
leibe  und  an  den  Beinen  aus  dem  Innern  hervor,  sie  sind  wenig 
verzweigt,  ca.  10—11  ^i  dick,  ihre  Conidien  elliptisch,  oder  birn- 
förmig,  15 — 17  ::=:  23 — 30,  hyalin.  Zygosporen  habe  ich  bisher  an 
dem  weissen,  an  Fetttropfen  reichen  Mycel  noch  nicht  gefunden. 
Die  Species  scheint  mir  am  meisten  mit  der  von  Roland  Thaxt er 
(Memoirs  of  the  Boston  Society  of  Natural  History.  Vol.  IV., 
Nr.  VI.  The  Entomophthorcae  of  the  United  States.  Boston  1888. 
p.  177)  beschriebenen  und  abgebildeten  (PI.  18.  Fig.  241—250) 
Empusa  (Entomophthora)  glaeospora  Vuill.  übereinzustimmen, 
welche,  gleichfalls  am  häufigsten  auf  Mycetophiliden  in  Amerika 
(in  Maine,  New  Hampshire,  Massachusetts,  North  Carolina)  von 
Thaxt  er  beobachtet  wurde  und  der  nach  Th  axter  vielleicht  auch 
die  Empusa  rimosa  Schröters,  die  von  der  E.  rimosa  Sorokin 
verschieden  ist,  zugehört.  Die  Flügel  der  entomophthorakranken 
Pilzmücken,  wie  auch  die  aus  ihrem  Körper  hervorsprossenden 
Konidienträger,  sind  häufig  über  und  über  bepudert  von  den  Sporen 
der  Schwämme,  an  denen  die  Mücken,  einen  Halt  und  wohl  auch 
noch  eine  Erfrischung  in  ihrer  Krankheit  suchend,  verenden.  So 
war  die  Entomophthora  durch  die  glatten  elliptischen  Sporen  von  Bol. 
felleus  (4  =  11 — 13)  und  die  stachligen  von  Russula  (7,5—9  ^) 
vielfach  verunreinigt.  Bei  der  Sammlung  entomophthorakranker 
Pilzbewohner  empfiehlt  es  sich,  zum  Vergleich  und  zur  Vermeidung 
von  Irrthümern  betreffs  Zugehörigkeit  der  infizirenden  Entomopb- 
thoreen,  die  Hymenien  der  betreffenden  Schwämme  mit  einzutragen. 
Dem  Pihssammler  ist  es  eine  bekannte  Thatsache,  dass  in  manchen 
Jahren  die  Schwämme  sehr  wenig,  in  anderen  allenthalben  und 
durch  und  durch  von  Insektenmaden  gefressen  werden.  Es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dass  hierbei  jene  Infektionspilze  der  Mycetophiliden, 
die  vermuthlich  auch  andere  mycetophage  Insekten  befallen,  thätig 
sind,  dass  unsere  Speisepilze  in  manchen  Jahren  dank 
jenen  Infektionspilzen  der  Mycetophagen  von  Schwamm- 
maden frei  bleiben. 

2.  Eine  profuse  Oummose  der  Elehen. 

Im  Gefolge  der  Alkoholgährung  und  des  Schleimflusses  der 
Eichen  tritt  nicht  selten  ein  Gummifluss  aus  Rinde  und  Holz  der 
Eiche  auf,  der  in  quantitativer  Hinsicht  dem  der  Amygdaleen  nahe 
kommt,  bisher  aber  der  Beobachtung  entgangen  zu  sein  scheint.  Au 
den  von  der  Rinde  entblössten  alten  Gährstcllen  der  Eichenstämme, 
oder  zwischen  den  frischen  üeberwallungeu  der  Wunden  fliesst  eine 
klebrige,  schwärzlich-gelbbraune  Flüssigkeit  hervor,  die  bald  zu 
einer  glasähnlichen,  getropften,  schwarzen,  glänzenden  Masse,  öfters 
von  der  Grösse  einer  Wallnuss,  erhärtet,  die  auch  im  Bruch  schwarz- 
glänzend erscheint  und  die  Eigenschaften  eines  Gummis  hat.  Dieses 
schwarze  Eichgummi  ist  im  Wasser  leicht  löslich,  in  sehr  schwacher 
Lösung  weingelb  oder  gelblichbraun,  sonst  rothbraun,  im  durch- 
fallenden direkten  Licht  lebhaft  blutroth  bis  karminroth,  konzen- 
trirte  Lösungen  erscheinen  schwärzlich  rothbraun  (Jodtinktur  ahn- 
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lieh).  Vor  der  Auflösung  erweicht  diese  Masse  wie  das  Kirschgummi 
zu  einer  gallertig-klebrigen  Masse.  Das  Absorptionsspektrum  der 
wässerigen  Lösung  zeigt  yöUige  Absorption  bis  auf  Roth  und 
Orange;  in  etwas  schwächerer  Lösung  beginnt  schwächere  Absorp- 
tion etwa  bei  D  und  totale  bei  Eb.  In  Alkohol  bleibt  das  Eich- 
gummi hart  und  unverändert,  der  Alkohol  bleibt  völlig  farblos. 

Mit  Salpetersäure  und  Salzsäure  wird  die  wässerige  Lösung 
im  durchgehenden  Licht  hellroth,  im  auffallenden  chokoladefarben 
getrübt.  In  einigen  Fällen  fand  der  Gummierguss  direkt  aus  dem 
durch  Gährung  von  Rinde  völlig  entblössten  Holz  statt,  da  wo  dies 
zotor  mit  Messer  oder  Beil  verletzt  worden  war  —  ein  Beweis,  dass 
die  Elemente  des  Holzes  dieses  Gummi  liefern.  Die  häufigen  Ein- 
schlüsse von  Pilzelementen  in  dem  Eichengummi,  wie  der  ganze 
Verlauf  der  Gummöse  lassen  es  kaum  zweifelhaft  erscheinen,  dass 
die  letztere,  ebenso  wie  bei  den  Amygdaleen,  auf  einer  Pilzwirkung 
beraht.  Besonders  häufig  treten  Mycelien  und  Sporen  auf,  die 
denen  eines  Fusisporium  gleichen,  die  aber  gelegentlich  auch  in 
Schleimflüssen  der  Bäume  auftreten ;  ob  aber  dieser  oder  ein  anderer 
Pilz  die  Gummöse  verursacht,  bedarf  noch  besonderer  Unter- 
suchung. —  Mit  der  Gummibildung,  die  Frank  als  eine  ganz  all- 
gemeine, nützliche  Eigenschaft  des  Pflanzenreiches  (Wundverschluss 
etc.)  nachgewiesen  hat,  hat  diese  profuse  Gummibildung  offenbar 
ebenso  wenig  zu  thun,  wie  die  der  Kirschbäume,  die  zweifellos  eine 
Pilzwirkung  ist.  Es  geht  dies  schon  daraus  hervor,  dass  das  Eich- 
gummi  im  Wasser  leicht  löslich  ist,  während  das  Frank 'sehe 
Wundgummi  „eine  im  Wasser  nicht  nur  unlösliche,  sondeni  auch 
Dicht  zu  Schleim  und  nicht  einmal  in  geringem  Grade  (auch  nicht 
beim  Kochen)  bemerkbar  aufquellende  Modifikation  ist*^  (B.  Frank, 
lieber  die  Gummibildung  im  Holze  und  deren  physiologische  Be- 
deutung. Ber.  d.  D.  Bot.  Ge&  IL  1884.  p.  321  ff.)  Dagegen  dürfte  die 
schwarzbraune  Färbung  des  wundfaulen  Holzes,  die  H artig  erwähnt, 
der  von  uns  erwähnten  Gummibildung  näher  verwandt  sein,  obwohl 
Hartig  nichts  von  der  Gumminatur  seiner  Substanz  sagt.  Die 
schwarzbraune  Färbung  des  wundfaulen  Holzes  soll  nach  ihm  ihren 
Grund  darin  haben,  dass  eine  gelbe  oder  bräunliche  Flüssigkeit  im 
Inoem  der  Organe  des  Holzes  enthalten  ist,  welche  von  dem  Ein- 
dringen des  Aussenwassers  herrührt  und  „nach  dem  Austrocknen 
sich  als  Kruste  auf  der  Wandung  ablagern  oder  als  brüchige,  nach 
verschiedener  Richtung  beim  Trocknen  rissig  gewordene,  gelbe  oder 
bräunliche  Substanz  das  ganze  Innere  fast  anfüUt^^  (cf.  Frank 
1.  c.  p.  331). 

Frank  würde  dann  im  Unrecht  sein,  wenn  er  die  Hartig- 
Hchc  Holzschwärzung  mit  der  von  ihm  nachgewiesenen  allgemein 
verbreiteten  Wundgummibildung  identifizirt 

Greiz,  den  18.  August  1890. 
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Referate. 


Fokker,  A.,  P.,  Onderzoekingen  over  melkzuur  gisting. 

I.  (Weekblad  van  hed  Ned.  Tijdschrift  voor  Geneeskande.  25.  Jan. 

1890.  No.  4.  p.  88—91.  IL  Ibid.   10.  Mei  1890.  No.  19.  p.  509 

—514. 
Wie  bekannt,  haben  Nuttall,  Buchner  und  Labarsch 
gefunden,  dass  das  Blut  die  Fähigkeit  besitzt,  Bakterien  zu  ver- 
nichten. Verf.  zeigt  nun,  dass  auch  die  Milch  dieselbe  besitzt, 
denn  von  in  aseptisch  gemolkene  Milch  gebrachten  Milchsäure- 
bakterien  geht  anfänglich,  bevor  sie  sich  vermehren,  ein  Theil  za 
Grunde  oder  entzieht  sich  wenigstens  der  Beobachtung.  Dies  geht 
hervor  aus  den  folgenden  Versuchen,  welche  zuerst  mit  dem  in 
Groningen  am  meisten  vorkommenden  Milchsäurecoccus  angestellt 
und  später  mit  einem  Bacillus  wiederholt  wurden. 

Ein  Tropfen  einer  Fleischextraktkultur  des  Micrococcus  wurde 
mit  Wasser  stark  verdünnt  und  von  dieser  Flüssigkeit  ein  oder 
mehr  Tropfen  in  frische  aseptisch  gemolkene  Ziegenmilch  gebracht. 
Gleich  darauf,  und  späterhin  täglich,  wurde  mit  einem  Tropfen 
dieser  Milch,  welche  bei  35^  gebrütet  wurde,  eine  Plattenkultur 
angelegt    Es  entwickelten  sich  Koloniecn : 


No. 

Gleich. 

Nach   1 

T«g. 

Nach  2  Tagen. 

Nach  3  Tagen. 

1 

120 

10 

2200 

8 

240 

26 

sahllose 

— 

3 

107 

1 

358 



4 

14 

6 

0 

6 

5 

64 

47 

234 

sahUose 

6 

13 

0 

BRhUose 

— 

Durch  Sterilisation  der  Milch  —  5  Tage  hinter  einander  jedes- 
mal eine  Stunde  im  Dampfkessel  —  geht  die  genannte  Fähigkeit 
verloren,  nicht  aber  durch  kurzes  Kochen.  Sterilisirtc  Milch  ge- 
rinnt denn  auch  bei  Impfung  mit  kleinen  Quantitäten  Milchsäure- 
kokken eher,  als  frische. 

Nichtsdestoweniger  ist  es  nach  Verf.  gewiss,  dass  selbst  ein 
einziges  Milchsäurebacterium  im  Stande  ist,  Gährung  zu  erregen, 
ebenso  wie  unter  Umständen  ein  einziges  pathogenes  Bacterium 
infiziren  kann,  obwohl  das  Blut  es  zu  vernichten  im  Stande  ist. 
Er  hebt  denn  auch  hervor,  dass  man  diese  beiden  Thatsachen  nocb 
nicht  in  Einklang  bringen  kann. 

Im  zweiten  Abschnitt  beschreibt  Verf.  die  beiden  oben  ge- 
nannten Bakterien  genau.  Der  Micrococcus  hat  eine  wenig  kon- 
stante Grösse  von  i—lfi,  ist  meist  vollkommen  rund,  doch  wird  er  vor 
der  Theilung  einigermassen  oval.  In  i—^j^  J  FleischextraktlösuDg 
mit  4  ^  Milchzucker  bringt  er  in  24  Stunden  bei  35  ^  eine  schwache 
Trübung  hervor.  In  Gelatinemischungen  bildet  er ,  wenn  nicht  zu 
viel  Kokken  ausgesäet  sind,  kleine  weisse,  bei  durchfallendem  Liebte 
schwarze  Kolonieen,  welche  sich  nach  2-3  Tagen  mit  einer 
klaren  Flüssigkeit  umgeben. 
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In  Stichkulturen  in  Gelatine  folgt  ein  schwaches  Wachsthum, 
(loch  keine  Knopfbildung  und  nach  einigen  Tagen  taschenförmige 
Verflüssigung,  beides  auch  bei  Abwesenheit  der  Luft  In  Strich- 
koltaren  auf  Gelatine  folgt  eine  beckenförmige  Verflüssigung  nur, 
wenn  wenige  Kokken  im  Striche  vorhanden  sind.  Auf  Kartoffeln 
bildet  der  Coccus  ein  dünnes  weissliches  Häutchen.  Kulturen 
in  Fleischextrakt  und  auf  Gelatine  werden  gewöhnlich  nach  einer 
beschränkten  Zahl  von  Generationen  steril. 

Der  Milchsäure-Bacillus  ist  1,5-— 4,  meist  aber  2^i  lang  und 
0,8--l/i  dick.  In  Fleischextraktlösung  mit  Milchzucker  ruft  er 
eine  viel  stärkere  Trübung  hervor.  Er  verflüssigt  die  Gelatine 
nicht  und  bildet  darin  weisse  Knöpfchen,  welche  J — 2J  mm  gross 
werden  und  bei  durchfallendem  Lichte  schwarz  oder  dunkelbraun 
sind.  Auch  in  Stich-  und  Strichkulturen  wächst  er  viel  üppiger, 
als  der  Coccus.  In  diesen  nimmt  er  die  Coccoidenform  an  und  be- 
kommt erst  in  einer  FlOssigkeitskultur  wieder  seine  gewöhnliche 
Gestalt.  Auch  bildet  er  in  Stichkulturen  Kolonieen  von  zweierlei 
Farbe  (kleinere,  braune  und  grössere,  gelbliche)  welche  sich  aus- 
einander entwickeln  können.  Auf  Kartofi^eln  bildet  er  eine  dicke, 
bräunliche  Haut. 

Sporenbildung  hat  Verf.  nie  beobachtet ;  deshalb  und  wegen  des 
Grössenunterschiedcs  glaubt  er  sie  nicht  identisch  mit  der  von 
Hueppe  beschriebenen. 

Der  Coccus  macht  die  Milch  in  24  Stunden  ohne  sichtbare 
Gasentwickelung  gerinnen  und  nach  ein  paar  Tagen  wird  die  Milch 
gelb-grau.  Der  Bacillus  lässt  sie  nur  unvollkommen  gerinnen  unter 
starker  Gasentwickelung,  wobei  sie  weiss  bleibt.  Der  erstere  pro- 
duzirt  viel  mehr  Milchsäure,  wie  gezeigt  wurde  durch  Titriren  mit 
Allcali  nach  Austreibung  der  Kohlensäure  durch  Kochen. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  einer  der  Versuche  erwähnt,  welche  die 
erstaunlich  hohe  Zahl  der  Bakterien  zeigten,  welche  an  einer  Na- 
tiel  haften  bleiben  können.  Mit  einer  in  eine  Kolonie  des  Bacillus 
getauchten  Nadel  wurden  44  Striche  von  einer  gesammten  Länge 
von  110  cm  gezogen  und  dieselbe  darauf  in  6  ccm  destillirten  Wassers 
abgespült.  In  diesem  Wasser  wurden  mittelst  einer  Plattenkultur 
noch  44550  Bakterien  gefunden.  Heinsius  (Amsterdam). 

Eelseh  et  Yaillard,  Tumeurs  lymphad^niques  multiples 
avec  leac6mie.    Gonstatation  d^un  microbe  dans  le 
sang  pendant  la  vie  et  dans  les  tumeurs  enlev^es 
aussitöt  apr^s  la  mort.    (Annales de  Tlnstitut Pasteur.  1890. 
xVo.  5.  S.  276.) 
Bei    einem   Soldaten  von    24  Jahren,   aus  gesunder  Familie 
stammend,  früher    gesund,    hatte    sich    eine  rapide  lymphatische 
Leukämie  entwickelt  mit  Bildung  zahlreicher  Lymphome  im  Unter- 
hautbindegewebe und   den  Knochen.    Die  bakteriologische  Unter- 
suchung des  Blutes  während  des  Lebens  und  der  Geschwülste  bei 
der  Autopsie  ergab  stets  einen  und  den  nämlichen  Mikroorganismus. 
Es   sind  dies   unbewegliche,    kurze,    plumpe  Stäbchen,  etwa 
zweimal  so  lang  als  breit,  mit  abgerundeten  Enden,  manchmal  zu 
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zwei  und  mehrcreD  an  einander  bangend,  die  sich  mit  Anilinfaibeo 
leicht  färben,  die  Gram'scbc  Färbung  aber  nicht  annehmen.  Ad 
den  gefärbten  Stäbchen  zeigt  sich  regelmässig  die  mittlere  Partie 
weniger  gefärbt  Genau  die  nämlichen  Formen  fanden  sich  reich- 
lich auf  den  aus  den  Geschwülsten  angefertigten  Schnitten.  In 
Peptonbouillon  bei  35^  erfolgt  rasche  Vermehrung  und  TrQbuiig, 
ebenso  rasches  Wachsthum  in  Nährgelatine,  ohne  Verflüssigung; 
GS  bildet  sich  an  der  Oberfläche  eine  Ausbreitung,  ähnlich  der  des 
Typhusbacillus,  die  aber  später  etwas  dichter  wird.  Auf  Kartoffeln 
bei  35^  zeigt  die  Kultur  nach  24  Stunden  ein  feuchtes,  schleimig^^s 
Aussehen  mit  gelblich  weisser  Färbung,  später  gelblichbraun.  Der 
Bacillus  wächst  ebenso  bei  Sauerstoffabschluss.  Die  pathogine 
Wirksamkeit  bei  Thieren  war  gering.  Erst  intravenöse  Injektion 
von  2  ccm  Kultur  führte  beim  Kaninchen  zum  Tode  in  24  bis 
36  Stunden ;  die  Stäbchen  fanden  sich  im  Blute  und  allen  Organen.' 
Die  Verff.  geben  schliesslich  eine  Schilderung  des  histologischen 
Befundes  in  den  Lymphomen.  Sie  vindiciren  den  bakteriologischen 
Resultaten  zunächst  nur  eine  casuistische  Bedeutung  und  verzichten 
darauf,  den  nachgewiesenen  Bacillus  als  die  Ursache  der  Leulcämio 
zu  proklamiren.  Bu ebner  (München), 

Netter  et  Marlage,  Suppuration  des  os  dans  des  frac- 
tures  non  compliqu^es  de  plaie;  intervention  du 
pneuniocoque  et  du  streptocoque  dans  Ics  suppu- 
rations  osseuses.  (La  Semaine  m6d.  1890.  No.  25.) 
Verff.  hatte  Gelegenheit  zwei  Fälle  von  Knochenbruch  zu  ob- 
duciren.  In  dem  einen  Falle  handelte  es  sich  um  einen  Rippen- 
bruch mit  Pneumothorax  und  Hautemphysem.  In  der  Umgebung 
der  Bruchstelle  fand  sich  eiterige  Infiltration.  Zwischen  den  Bruch- 
enden  und  selbst  im  Mark  bis  in  eine  gewisse  Entfernung  von  der  Bruch- 
stelle fand  sich  Eiter.  Daneben  bestand  eine  wenig  ausgesprochene 
Bronchopneumonie  und  eiterige  Entzündung  des  rechten  Ohres  und 
der  Zellen  des  Warzenfortsatzes.  Im  Mark  und  im  Eiter,  in  den 
bronchopneumonischen  Herden,  im  Eiter  des  Ohres  und  der  Zellen 
des  Warzenfortsatzes  fand  sich  der  Streptococcus  pyogenes,  stellen- 
weise in  Reinkultur.  Im  zweiten  Falle  handelt  es  sich  um  Brüche 
eine  Hüftbeines  und  einiger  Rippen ;  bei  der  Aufnahme  zeigt  der 
Kranke  ausserdem  eine  Pneumonie.  Bei  der  Autopsie  fand  sieb 
eine  Eiteransammlung  in  der  Umgebung  des  Hüftbeines,  eiterige 
Infiltration  des  Knochenmarks  in  beträchtliche  Ausdehnung.  Im 
Eiter  und  im  Knochenmark  fand  sich  in  reichlicher  Menge  und 
allein  der  Pncumococcus.  Aeussere  Verletzungen  bestanden  in 
keinem  der  beiden  Fälle,  nur  in  dem  ersteren  fand  vermittelst 
des  Pneumothorax  eine  Communication  der  äusseren  Luft  mit 
den  Rippenbruch  statt.  Als  Quelle  der  Infektion  sehen  Verff. 
die  Mundhöhle  an,  in  der  sich  ja  die  genannten  beiden  Mikro- 
organismen nicht  so  ganz  selten  normaler  Weise  finden.  Die  Ab- 
wesenheit des  Staphylococcus  pyogenes  aureus  in  beiden  Fällen 
heben  sie  ausdrücklich   hervor.    (Soc.  de  Biologie  7.  Juli  1890.) 

M.  Kirchner  (Hannover). 
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Lannelongae  et  Achard,  Des  ostöomyelites  a  strepto- 
coqucs.  (La  Semaine  m^d.  1890.  No.  23.) 

Unter  16  Fällen  von  Osteomyelitis,  die  die  VerflF.  bakterio- 
logisch untersuchten,  fanden  sie  2,  in  denen  der  Streptococcus 
pyogencs  der  einzige  Krankheitserreger  war;  in  beiden  handelte 
es  sich  um  Neugeborene,  deren  Mütter  puerperale  Zufälle  gehabt 
hatten,  so  dass  die  Verff.  geneigt  sind,  anzunehmen,  dass  die  In- 
fektion bei  diesen  Kindern  von  dem  mütterlichen  Organismus 
aus  stattfand.  In  dem  ersten  Falle  handelte  es  sich  um  eine  Knocheu- 
markentzündung  des  Schienbeins  mit  Abtrennung  der  oberen  Epi- 
physe,  in  dem  andern  um  eine  solche  des  Os  sacrum. 

Mit  Reinkulturen,  die  aus  diesen  Knochenheerden  und  aus  den 
Weichtheilabscesseu  gewonnen  waren,  vermochten  L.  und  A.  bei 
juugen  Kaninchen  durch  einfache  Einbringung  in  die  Blutbahn  ohne 
vorhergehende  Verletzungen  von  Knochen  Osteomyelitis  hervorzu- 
rufen. Die  Veränderungen  an  den  Knochen  glichen  ganz  den  durch 
die  Staphylokokken  erzeugten :  Abscesse  im  Mark,  unter  dem  Periost, 
Epiphysenlösungen,  Sequester.  Doch  bestehen  auch  bemerkens- 
werthe  Verschiedenheiten,  um  mit  dem  Streptococcus  Knochen- 
herde zu  erzeugen,  braucht  man  eine  viel  grössere  Menge  virulenter 
Bouillonkultur,  als  beim  Staphylococcus  pyogenes  aureus.  Ein- 
spritzung des  letzteren  in  die  Blutadern  erzeugt,  wenn  sie  nicht 
zu  schnell  tOdtlich  wirkt,  fast  stets  Nierenabscesse,  die  beim  Strepto- 
coccus fehlen.  Dagegen  veranlasst  dies  r  Gelenkentzündungen 
häufiger,  als  der  Staphylococcus,  obwohl  sir  auch  bei  dem  letzteren 
nicht  selten  sind.  Die  Knocheneiterungen  sind  jedenfalls  weniger 
häufig  nach  der  Impfung  mit  dem  Streptococcus;  viel  häufiger 
werden  die  mit  demselben  geimpften  Thiere  geheilt  oder  gehen  an 
Erysipel  oder  Gelenkentzündung,  aber  ohne  Osteomyelitis,  zu 
Grunde.  Das  Erysipel  gehört  zumal  zur  Infektion  mit  dem  Strepto- 
coccus; bei  den  Versuchen  der  Verff.  entwickelte  es  sich  sehr  häufig 
von  der  Impfstelle  aus,  und  auch  bei  dem  einen  ihrer  beiden 
kleinen  Kranken  kam  es  nach  der  Operation  zum  Ausbruch. 

M.  Kirchner  (Hannover). 

Unnelongue  et  Achard,  Sur  la  distin  et ion  des  staphylo- 
cocques  blanc  et  orange  d'apr68  la  virulence  et 
le  pouvoir  chromog6ne.  (La  Sem.  m6d.  1890.  No.  25.) 
Verff.  wenden  sich  gegen  die  von  Rodet  und  Gourmont 
geäusserte  Ansicht,  dass  der  Staphylococcus  pyogenes  aureus  mit 
dem  albus  identisch  sei  und  der  eine  in  den  andern  beliebig  über- 
gehen könne.  Wenn  auch  der  aureus  in  ganz  frischen  Kulturen 
poch  nicht  und  in  ganz  alten  häufig  nicht  mehr  orange  gefärbt 
ist,  so  werden  es  doch  frische,  durch  Umzüchten  aus  alten  ge- 
wonnene Kulturen  immer  wieder,  während  man  weisse  nie  in  Orange 
umzüchten  kann.  Auch  ist  die  pathogene  Wirksamkeit  dieser  bei- 
den Mikroorganismen  verschieden  intensiv,  diejenige  des  aureus 
viel  stärker,  als  die  des  albus,  so  dass  man  nach  Ansicht  der 
Verff.  für  den  Fall,  dass  in  der  That  beide  Mikroorganismen  der- 
selben Art  angehörten,  was  ja  wahrscheinlich  sei ,    deswegen  doch 
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geuötbigt  wäre,  sie  als  verschiedene  Varietäten  dieser  Art  scharf 
zu  trennen.    (Soc.  de  Biologie.  7.  Juni  1890.) 

M.  Kirchner  (Hannover). 

Lanneiongae  et  Aehard,  £tude  microbiologique  de  dix 
kystes  cong6nitaux.    (Annales  de  Tlnstitut  Pasteur.  1890. 
No.  5.  S.  293.) 
Entgegen  den  von  anderer  Seite  aufgestellten   Behauptungen 
fanden  die  Verff.  in   10  Fällen  von  kongenitalen  Kysten   aus  ver- 
schiedenen Altersstufen,  theils  stationär,  theils  in  rapidem  Wachs- 
thum  begrififen  und  verschieden  nach  Wandung  und  Inhalt,  in  S 
Fällen  keinerlei  kultivirbare  Mikroorganismen.    Kur  in  zwei  Fällen 
fanden  sich  solche ;  von  den  betreffenden  Kysten  hatte  aber  die  eiue 
jauchigen,  die  andere  eitrigen  Inhalt  und  beide  standen  in  gegen- 
wärtiger oder  früherer  Kommunikation  mit  der  äusseren  Umgebung. 
Im  ersteren  dieser  beiden  Fälle  fanden  sich  verschiedenartige  Bak- 
terien, im  zweiten  ein  dem  Staphylococcus  pyogenes  albus  sehr 
ähnlicher  Mikroorganismus.  Büchner  (München). 

Bi^wid,  Hodowle  promienicy.  [Die  Kultur  des  Strahlen- 
pilzes]. (Gazeta  Lekarsk.  1889.  No.  52.) 
Es  ist  gelungen,  mittelst  der  B  u  c  h  n  e  r  'schon  Methode  (alkalische 
PyrogalloUösung)  in  Stickstoffatmosphäre  auf  Agar  den  Pilz  mit 
den  kolbigen  Bildungen  zu  züchten,  welcher  in  Agarschnitteu 
krumme,  feine,  selten  aber  sicher  verästelte  Fäden  darstellt.  Die 
Kultur  wächst  spärlich  und  hört  nach  einigen  Wochen  auf.  Wei- 
tere Generationen  wachsen  auch  bei  Luftzutritt,  sie  kommen  aber 
nicht  (wie  es  scheint)  zur  Kolbenbildung.  Die  Kulturen  ähneln 
den  beim  Menschen  vorkommenden  Gebilden  so  sehr,  dass  sie 
nicht  von  diesen  zu  unterscheiden  sind.  Actinomyces  ist  keine  Cla- 
dothrix,  sondern  ein  schimmelartiger  Pilz. 

Bujwid  (Warschau). 

Orlow,  Zur  Frage  von  der  aktinomykotisch  en  Er- 
krankung des  Gehirns  und  der  Hirnhäute.  (Dtsch. 
med.  Wochenschr.  1890.  No.  16.) 
Verf.  weist  zunächst  auf  die  bisher  durch  Ponfik,  König, 
Moosbrugger,  Bollinger  und  Baumgarten  mitgetheilten 
Fälle  von  Gehirnaktinomykose  hin.  Die  Krankheit  hatte  in  den- 
selben theils  zu  solitären  grösseren,  theils  zu  multiplen  kleineren 
Abscessen  der  Meningen  oder  der  Hirnsubstanz  geführt  und  war 
meistens  sekundär  nach  vorhergehender  Aktinomykose  anderer  Theile 
des  Körpers  eingetreten.  Nur  in  einem  (Bollinger's)  Fall 
handelte  es  sich  um  eine  primäre  Erkrankung,  welche  in  ähnlicher 
Weise,  wie  die  Aktinomykose  bei  Thieren  zu  verlaufen  pflegt,  in 
der  Bildung  eines  Granuloms  bestand,  das  sich  bei  der  Sektion  im 
dritten  Hirnventrikel  fand.  Orlow  berichtet  dann  über  eine  eigene 
Beobachtung  von  Hirnaktinomykose.  Die  cerebrale  Erkrankung  war 
hier  erst  eingetreten,  nachdem  viele  Monate  hindurch  Aktinomykose 
anderer  Körpertheile  bestanden  hatte.    Durch  letzteren  Umstand 
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war  die  Diagnose  der  Krankheitsursache,  durch  Jackson 'sehe 
Krämpfe  und  andere  klinische  Symptome  diejenige  des  Krankheits- 
sitzes ermöglicht  worden.  Bei  der  Sektion  fand  sich  ein  aktinomy- 
kotiscber  Abscess  in  den  linksseitigen  Centralwindungen. 

KObler  (Oldenburg). 

Haber,  lieber  den  Echinococcus  der  Milz.  (Münch.  med. 
Wochenschr.  1890.  No.  5.) 
In  dem  kurzen  Aufsatz  handelt  es  sich  um  die  Mittheilung 
eines  Krankheitsfalles,  in  welchem  ein  Echinococcus  der  Milz  wahr- 
scheinlich durch  direkte  Uebertragung  von  einem  Hunde  entstanden 
und  intra  vitam  als  grosse,  unverschiebbare  Geschwulst  diagnosticirt 
war  In  weiterem  Verlaufe  hatte  die  Vermehrung  der  Hydatiden 
ein  tbeilweises  Zugrundegehen  derselben,  die  zunehmende  Spannung 
ein  Platzen  des  Sackes  bewirkt ;  doch  war  in  Folge  der  Adhäsionen 
kein  Durchbrucb  in  die  Bauchhöhle,  sondern  nur  ein  abgesackter 
Erguss  zwischen  Colon  und  Milz  entstanden,  von  dem  aus  in  spä- 
ter nicht  mehr  festzustellender  Weise  ein  Durchbruch  in  den  Dick- 
darm erfolgt  sein  muss,  da  intra  vitam  mehrfach  Hydatiden  mit 
dem  Stuhl  abgingen.  Eine  allgemeine  Amylolderkrankung  hatte 
nach  unge&hr  14jährigem  Bestehen  des  Echinococcus  den  Tod  der 
Patientin  herbeigeführt.  Kühler  (Oldenburg). 

Thaxter,  Roland,  On  some  North  American  species  of 
Laboulbeniaceae.    (Proc.  Americ.  Acad.  of  Arts  and  Scien- 
ces. 1890.  Febr.) 
Aus  Nordamerika  war  bis  jetzt  nur  eine  Laboulbeniacee  be- 
kannt,   Appendicularia  cntomophila  Peck,    welche  nach 
den  Untersuchungen  des  Verf.    zur  Gattung  Stigmatomyces 
Karst,  gehört. 

Ausser    dieser  Art   werden    folgende  zwei    neue  Gattungen, 
Peyritschiella 

(Reoeptade  compoaed  of  two  auperpoBed  baial  oellsi  above  which 
it  ia  mnlticellular ,  one  cell  on  the  inner  aide  forming  a  short, 
aharb  projeotion.  Peritheciam  one,  aometimea  two;  when  aiogle, 
terminal,  nearly  median,  anboonical,  the  apreading  apex  aymme- 
trioaUy  foorlobed.  Paeudoparaphyaea  ariaing  from  aeveral  different 
pointa  on  either  aide  of  the  reoeptade) 
und  Gantharomyces 

(Keoeptacle  aimple;  or  Compound  above  the  aupra-baaal  oell,  from 
which  one  ar  more  diviaiona  may  ariae,  each  bearing  a  aolitary 
peritheeinm.  Paeudoparaphyaea,  one  or  more,  ariaing  from  the 
aapra-baaal  oell.  Peritheciam  median,  tapering  towarda  ita  aymme- 
trioal  apex) 
beschrieben. 

Folgende  neue  Arten  werden  beschrieben: 
Peyritaohiella  ourvata  (auf  Platynua  oiucticollis),  Cantha- 
romyoea  yerticillata    (anf  Suniua   longiuaoulua) ,    C.  Blidii' 
(auf  BlidiuB  aaaimilia),    Laboulbenia   elongata   (auf  Platynua 
cincticollia),  L.  braohiat  a  (auf  Patrobaa  longicornis),  L.  fumoaa 
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(auf  Platyuas  cincticoUis) ,  L.    Harpali   (auf  Harpalua   Peniuyl- 
yanicuB),  L.  elegaus  (auf  Harpalua  PenntylTanieut). 
Verf.  verspricht  eine  ausführliche  AbhandluDg  mit  Tafeln. 

Y.  Lagerheim  (Quito). 

Olivler,  E.,  Sur  un  insecte  hym^nopt^re  nuisible  ä  la 
vigne.  (Gomptes  rendus  de  TAcad^mie  des  scieDces  de  Paris. 
Tome  CX.  1890.  p.  1220  ö.) 

In  den  Weingärten  der  Umgebung  von  Moulins  beobachtete 
Verf.  ein  zu  den  Blattwespen  gehöriges  Insekt,  den  Emphytus  tener 
Fallen  (Patellatus  Klug),  der  als  bedeutender  Schädiger  der  Beben 
auftrat. 

Derselbe  erscheint  an  den  Weinstöcken  im  Monat  April  zur 
Zeit  des  Schnittes.  Das  Weibchen  setzt  an  der  Spitze  der  ver- 
schnittenen Zweige  je  ein  Ei  ab ,  aus  welchem  eine  Larve  hervor- 
geht, die  sich  in  das  durch  den  Schnitt  blossgelegte  Mark  bohrt, 
im  Innern  desselben,  immer  dem  Markkanale  folgend,  abwärts 
dringt  und  das  Zweiginnere  vollständig  aushöhlt,  so  dass  die  an- 
sitzenden Knospen  vertrocknen  und  der  Zweig  selbst  abstirbt. 

Die  Larve  erreicht  eine  Länge  von  13 — 14  mm,  ist  walzen- 
rund, auf  der  Oberseite  hellgrün,  mit  einer  blassgelblichen  RQcken- 
linie,  auf  der  Unterseite  grQnlichweiss.  Der  rundliche  Kopf  ist 
punktirt,  sieht  gelb  aus  und  hat  einen  dreieckigen,  braunen  Fleck 
auf  dem  Scheitel.  Die  Augen  sind  schwarz,  die  Mandibeln  an 
der  Spitze  braun.  Die  kleinen  Beine  haben  am  Ende  eine  braune 
Kralle,  die  Afterbeine  werden  durch  kleine,  stumpfe,  weisslichc 
Wärzchen  vertreten.  An  den  Abdominalsegmenten  macht  sich  an 
beiden  Seiten  eine  aus  grünen  Flecken  bestehende  Linie  bemerklich. 
Im  April  nächsten  Jahres  verpuppt  sich  die  liarve  in  einer  Er- 
weiterung der  Höhle  und  geht  schon  nach  einigen  Tagen  als  voll- 
kommenes Insekt  wieder  aus  ihrem  Schlupfwinkel  hervor.  Ei-  und 
Larvenzustand,  welche  sich  beide  im  Innern  der  Rebe  abspielen, 
nehmen  also  beinahe  ein  Jahr  in  Anspruch. 

Unter  den  Angrifien  des  Insekts  haben  besonders  die  jungen 
Pflanzen  und  Stecklinge  zu  leiden,  weil  hier  die  Markrühre  noch 
weit  ist.  Bei  diesen  kann  sich  die  Larve  einen  Weg  bis  zur 
Wurzel  bahnen  und  die  Pflanze  wie  ein  Pfeifenrohr  aushöhlen. 
Diese  Höhlen  benutzen  später  eine  Anzahl  nagender  und  zugleich 
honigsammelnder  Insekten  (Genomus,  Psen,  Odynerus,  Osmia  etc.)  als 
willkommene  Nistplätze.  Da  letztere  Insekten  viel  umherfliegen  und 
deshalb  bald  bemerkt  werden,  werden  sie  vom  oberflächlichen  Be- 
obachter leicht  für  die  Missethäter  gehalten.  Bei  weiterem  Um- 
sichgreifen kann  das  Insekt  grossen  Schaden  anrichten.  Man  bat 
versucht,  dasselbe  von  dem  Eindringen  ins  Rebenmark  dadurch 
abzuhalten,  dass  man  die  Schnittwunden  theerte,  —  ob  mit  Erfolg, 
muss  die  Zukunft  lehren.      0.  E.  R.  Zimmermann  (Chemnitz). 


8ehatzimpfaii&  künstL  InfoWonikrankheiteii,  Entwicklimgsbemnmiig  eic    433 


Scbiitzimpfbng,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwick- 
lungshemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Bouehard,  Actions  des  produits  s6cr6t6s  par  les  mi- 
crobes  pathog^nes.    Paris  (Gautier  Villars  ot  Fils)  1 890. 

Dieses  Bach  stellt  nicht  nur  eine  zusammenfassende  Ueber- 
sicht  unserer  bisherigen  Kenntniss  Ober  die  Wirkung  der  Bakterien- 
stoffwechselprodnkte,  einerseits  auf  die  Mikroben  und  andererseits 
auf  den  thierischen  Organismus,  dar,  sondern  enthält  auch  viele 
äusserst  werthvoUe  Resultate  des  Verf.  selbst. 

Die  verschiedenen  Immunitätstheorieen  werden  discutirt.  B. 
ist  der  Meinung,  dass  erworbene  Immunität  auf  zwei  Faktoren  be- 
ruht: —  1)  erhöhtes,  bakterienvemichtendes  Vermögen  der  thie- 
rischen Flüssigkeiten:  2)  erhöhte  Neigung  der  Zellen  als  Phago- 
cyten  zu  funktioniren.  Zu  Gunsten  der  ersten  Ansicht  führt  B.  seine 
Entdeckung  an,  dass  der  B.  pyocyaneus  schlecht  gedeiht  und  so- 
gar abgeschwächt  wird,  wenn  er  eingeführt  wird  in  das  Serum 
eines  Kaninchens,  das  durch  Einspritzungen  sterilisirter  Kulturen 
des  betreffenden  Spaltpilzes  immun  gegen  diese  Krankheit  ge- 
worden ist;  gewöhnliches  Kaninchenserum  stellt  im  Gegentheil  ein 
aasgezeichnetes  Nährmedium  für  diesen  Bacillus  dar.  Die  dazu 
stimmenden  Resultate,  die  von  GamaleYa,  Gharrin,  Bogcr 
und  Behring  erlangt  worden  sind,  werden  leider  oft  ohne  genaue 
Präzisirung  des  Publizirungsortes  erwähnt. 

Die  Arbeiten  von  Bouchard,  Gourmont  und  Roger 
haben  bewiesen,  dass,  wenn  die  Produkte  zur  selben  Zeit  wie  die 
Impfung  mit  dem  Mikrob  eingespritzt  werden,  der  Tod  rascher  er- 
folgt, resp.  Thiere,  die  gewöhnlich  refraktär  sind,  bei  solcher  Be- 
handlung der  Krankheit  zugänglich  werden.  Die  Ursache  dieser 
Wirkung  wird  sorgfältig  diskutirt,  und  B.'s  interessanteste  Uuter- 
sachungen  sind  angestellt,  um  eine  Erklärungsweise  für  diese  Er- 
scheinungen zu  finden. 

B.  fasst  seine  Anschauungen  folgenderweise  zusammen : 

Wenn  man  die  Intensität  des  Krankheitsprozesses,  der  durch 
ein  Mikrob  hervoi^ebracht  worden  ist,  durch  Einspritzung  der 
loslichen  Produkte  dieses  oder  eines  anderen  Mikrobes  erhöht,  so 
beruht  diese  erhöhte  Intensität  des  Krankheitsprozesses  nicht 
aai: 

1)  einer  direkten  Wirkung  der  Bakteriengifte  auf  das  Bac- 
terium,  sodass  eine  erhöhte  Virulenz  entsteht; 

2)  einer  chemischen,  physischen,  oder  mechanischen  Wirkung 
auf  die  Gewebe,  in  welche  das  Mikrob  eingeimpft  ist; 

3)  der  Verschlimmerung,  welche  durch  eine  zweite  Vergiftung 
in  dem  Zustand  des  angesteckten  Individuums  hervorgebracht 
wird: 

4)  der  Unterdrückung  jener  bestimmten  chemischen  Beding- 
ungen der  thierischen  Flüssigkeiten  bei  erworbener,  und  zuweilen 

TUI.  Bd.  28 
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bei  natürlicher  Immunität,  woher  es  kommt,  dass  das  Blat  dem 
Gedeihen  der  pathogenen  Spaltpilze  angünstip^  wird. 

Es  bleibt  nun  die  Möglichkeit,  dass  dieses  Ph&nomen  auf 
einer  Vergiftung  resp.  Lähmung  der  Phagocyten  beruht. 

Verf.  sucht  diese  Möglichkeit  zu  entscheiden  durch  eine  so- 
wohl einfache  wie  scharfsinnige  Versuchsanordnung. 

Gellules  de  Hesse,  mit  einer  abgeschwächten  Milzbrand- 
kultur  resp.  einer  anderen  Kultur  gefüllt,  werden  unter  die  Haut 
zweier  Kaninchen  (gelegentlich  auch  anderer  Thiere)  gesetzt  Von 
diesen  dient  eines  als  Kontrolle;  das  andere  bekommt  eine  Dosis 
von  einer  sterilisirten  Kultur  von  derselben  oder  einer  anderen 
Bakterienart.  Nach  zwei  bis  drei  oder  mehr  Stunden  werden  die 
Gellules  abgenommen  und  ihr  Leukocyteninhalt  wird  geprüft. 
In  einem  Versuche,  in  welchem  premier  vaccin  und  virulente 
Milzbrandkultur,  bei  106'^  sterilisirt,  benutzt  waren,  zeigte  die  Gel- 
lule  aus  der  Kontrolle  nach  drei  und  ein  halb  Stunden  zahllose 
Leukocyten.  In  der  Gellule  aus  dem  anderen  Versuchsthier,  dem 
10  ccm  sterilisirter  Milzbrandkultur  intravenös  eingespritzt  waren, 
konnte  man  nur  einzelne  Leukocyten  sehen.  Durch  Versuche  mit 
anderen  Thieren,  Bakterien  und  Bakterienprodukten  wurden  diese 
Resultate  mehrmals  bestätigt. 

Bemerkenswerth  ist  es,  dass  eine  viel  kleinere  Dosis  bei  in- 
travenöser, als  bei  subkutaner  Einspritzung  nöthig  war,  um  diese 
Erfolge  zu  erzielen.  Kontrollversuche  wurden  auch  ausgeführt,  in 
welchen  destillirtes  Wasser  resp.  Bouillon  intravenös  injizirt  waren ; 
es  war  aber  nur  eine  ganz  kleine  Verminderung  der  Leukocyten- 
anwanderung  zu  beobachten. 

Verf.  schliesst  aus  diesen  Experimenten,  dass,  wenn  man  ein 
Mikrob  mit  einer  gewissen  Menge  seiner  Produkte  einspritzt,  die 
Phagocytose  und  mitbin  der  Widerstand  gegen  die  Krankheit  ver- 
mindert werde.  Dass  die  Produkte,  die  in  Kulturen  angetrofien 
werden,  auch  im  Thierkörper  sich  bilden,  hat  Verf.  bewiesen,  in- 
dem er  diese  Produkte  im  Harn  während  der  B.  pyocyaneus- Krank- 
heit nachgewiesen  hat 

Nach  B.'s  Ansicht  ist  ein  Mikrob  pathogen,  wenn  es  das  Ver- 
mögen besitzt,  eine  leukocytenlähmende  resp.  vergiftende  Substanz 
zu  erzeugen. 

Wenn  die  Leukocyten  eine  erworbene  Duldung  gegen  dieses 
Bakteriengift  bekommen,  und  gleichzeitig  das  bakterienvemichtende 
Vermögen  der  thierischen  Flüssigkeiten  erhöht  wird,  so  hat  der 
Organismus  eine  erworbene  Immunität  gegen  die  betrefifende  Krank- 
heit.  In  einigen  Fällen  erzeugen  die  Mikroben,  z.  B.  jene  der 
Tuberkulose  oder  Lepra,  ein  Gift,  das  die  Leukocyten,  aber  keine 
andere  Zellenart  in  merkwürdigem  Grade  beschädigt.  Bei  Diph- 
therie und  Tetanus  treffen  wir  im  Gegentheil  Bakterienarten  an,  de- 
ren Gifte  nicht  nur  Leukocyten,  sondern  auch  andere  Zellenarten 
bedeutend  beeinflussen.  Die  Koch 'sehe  Mäuseseptikämie  stellte 
einen  Fall  dar,  in  welchem  das  Bakteriengift  nicht  die  Leukocyten 
lähmt,  sondern  die  letzteren  vernichtet,  nachdem  sie  die  Mikroben 
verschluckt  haben, 
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Noch  manch  anderen  scharfeinnigen  Gedanken  spricht  der  ge- 
Diale  Forscher  in  der  Schlussabtheilung  seiner  Arbeit  aus,  die  zu 
den  interessantesten  Werken  der  französischen  bakteriologischen 
Schule  gerechnet  werden  darf.  Hankin  (Cambridge). 

Safklne,  Becherches  sur  l'adaptation  au  milieu  chez 
les  infusoires  et  les  bact6rie8.  Contribution  äTätude 
de  rimmunit^.  [Aus  dem  Laboratorium  von  Metschni- 
koff,  im  Institut  Pasteur.]  (Annales  de  Tlnstitut  Pasteur. 
1890.  No.  6.  S.  363). 

Von  der  vorliegenden  Arbeit  interessiren  uns  hauptsächlich  die 
mit  pathogenen  Bakterien  angestellten  Versuche.  Von  diesen  er- 
gaben die  mit  Milzbrandbacillen  ausgeführten  schwankende 
Resaltate,  indem  bei  Aussaat  in  Humor  aqueus  von  Kaninchen, 
Meerschweinchen  oder  Hunden  theils  starke  Vermehrung  eintrat, 
theils  aber  jedes  Wachsthum  unterblieb.  Letzteres  Ergebniss  ist 
bemerkenswerth,  insoferne  dadurch  auch  im  Laboratorium  vou 
Metschnikoff  nunmehr  konstatirt  ist,  dass  chemische  Einflüsse 
irgend  welcher  Art  in  den  natürlichen  Säften  die  Vermehrung  patho* 
gener  Bakterien  unter  Umständen  zu  hemmen  vermögen. 

Klarere  Resultate  ergaben  die  Versuche  mitTyphusbacillen. 
Gleich  die  ersten  Experimente  bestätigten  die  schädigende  Ein- 
wirkung des  Humor  aqueus.  Ein  Tropfen  frischen  Kammerwassers 
brachte  in  Typhus-Bouillonkulturen  mit  lebhafter  Eigenbewegung 
die  letztere  sofort  zum  Aufhören  und  hemmte  die  Vermehrung. 
Innerhalb  4  Stunden  sank  in  einem  Versuch  die  Zahl  der  lebens- 
fähigen Bacillen  von  1880  auf  7  herab. 

Verf.  sucht  diese  Erscheinung  aus  der  Wirkung  des  Wechsels 
im  Nährmedium,  aus  der  fehlenden  Akklimatisation  im  neuen  Substrat 
—  da  die  betreffenden  Typhusbacillen  seit  lange  in  Peptonbouillon 
kunstlich  fortgezüchtet  waren  —  zu  erklären.  Um  ihnen  diese 
mangelnde  Anpassung  zu  geben,  wurden  die  Bacillen  nunmehr  durch 
12  Uebertragungen  mit  allmählich  steigendem  Zusatz  von  Humor 
aqueus  in  Peptonbouillon  kultivirt,  und  gelang  es  dann,  mit  der 
12.  Kultur  eine  starke  Vermehrung  in  frischem  Kammerwasser  zu 
erzielen.  Die  Vermehrung  der  angepassten  Kultur  in  letzterem 
Medium  war  nun  sogar  eine  stärkere,  als  in  Peptonbouillon. 

Vergleichsversuche  mit  einer  neuen,  direkt  vom  Kranken 
stammenden  Typhusbacillenkultur  ergaben,  dass  letztere  mit  den 
künstlich  angepassten  bezüglich  des  Wachsthums  in  Humor  aqueus 
sich  übereinstimmend  verhielt.  Verf.  hält  demnach  die  künstlich 
erzielte  Anpassung  für  analog  mit  Wiederkehr  zum  normalen  Ver- 
halten der  Typhusbacillen.  Die  bakterienfeindliche  Wirkung  des 
Humor  aqueus  erklärt  derselbe  demnach,  und  entsprechend  den 
Ideen  von  Metschnikoff,  lediglich  aus  mangelnder  Adaptation 
an  das  neue  Medium. 

[Gegen  diese  Deutung  spricht  entscheidend  —  was  schon  bei 
eiuer  anderen  Gelegenheit  hervorgehoben  wurde  —  dass  nach 
meinen  Versuchen  (Ref.)  durch  Erwärmen  auf  56^  das  Serum  seine 
schädigende  Wirkung  auf  Typhusbacillen  vollständig  vertiert,  obwohl 
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hier  bei  Aussaat  der  letzteren  die  AenderuDg  im  Nährmediiim, 
physikalisch  genommen,  die  gleiche  bleibt  Die  von  Hafkinc 
nachgewiesene  allmälige  Akklimatisation  der  Typhusbacillen  im 
frischen  Humor  aqueus  beruht  vielleicht  nur  auf  einer  allgerndneo 
Kräftigung  der  Kultur,  wodurch  dieselbe  besser  geeignet  wird,  vor- 
handene schädliche  Einflüsse  zu  überwinden.  Sollte  es  sich  aber 
in  der  That  um  eine  Adaptation  für  die  speziellen  Existenzbe- 
dingungen in  frischen  Körpersäften  handeln,  so  würde  deren  Mög- 
lichkeit prinzipiell  nichts  entscheiden.  Die  Frage  bleibt  immer, 
warum  die  nicht  angepassten  Typhusbacillen,  wieHafkine  selbst 
gefunden  hat,  im  frischen  Humor  aqueus  zu  Grunde  gehen  müssen?] 

Buchner  (München). 

Korkanoff,  Zur  Frage  von  der  intestinalen  Infektion. 
[Aus  dem  hygienischen  Institut  in  München].  (Archiv  für  Hygiene. 
Band.  X.  S.  485.) 

Die  Versuche  wurden  an  weissen  Mäusen,  Meerschweinchen 
und  Kaninchen  mit  den  Neapler  Bacillen,  sowie  mit  Milzbrand- 
und  Hflhncrcholerabacillen  angestellt.  Die  Kulturen  wurden  ent- 
weder mittelst  Magensonde  eingeführt  oder  von  den  Thieren  mit 
dem  Futter  (Zwieback,  Weissbrot)  gefressen.  Einige  Male  wurde 
der  Magensaft  mit  Soda  neutralisirt.  Die  Virulenz  der  benutzten 
Kulturen  war  durch  subkutane  Impfungen  kontrollirt. 

Das  Resultat  war,  dass  nur  die  Fütterung  mit  Hühnercholera- 
bacillen  immer  positive  Erfolge  (beim  Kaninchen)  gab,  während  die 
Fütterung  mit  Bacillus  neapolitanus  stets  ohne  Wirkung  blieb,  jene 
mit  Milzbrand  und  zwar  mit  sporenfreiem  (bei  Alkalisirung  des 
Magens),  namentlich  aber  mit  sporenhaltigem ,  in  einigen  Fällen 
Infektion  verursachte. 

Eine  grössere  Anzahl  von  weissen  Mäusen  wurde  in  verschie- 
denen Zeiträumen  (5—48  Stunden)  nach  der  Fütterung  mit  Milz- 
brandsporen  getödtet  und  der  Darm  durch  Serienschnitte  unter- 
sucht. In  keinem  einzigen  Präparate  konnte  jedoch  ein  in  die 
Darmwand  eindringender  Bacillus  gefunden  werden,  obwohl  die 
Sporen  im  Darme  zu  Bacillen  ausgewachsen  waren,  welche  massen- 
weise die  Mucosa  bedeckten. 

Hieraus  folgert  Verf.,  dass  die  Infektion  durch  Milzbrand  vom 
Darme  aus  immer  als  ein  Ausnahmsfall  zu  betrachten  sei ;  die  nega- 
tiven Fälle  seien  für  die  Frage  nach  den  gewöhnlichen,  alltäglichen 
Infektionswegen  entscheidend,  um  so  mehr  als  das  infektiöse  Agens 
wohl  niemals  in  so  kolossalen  Mengen  eingeführt  wird,  wie  in  den 
vorliegenden  Versuchen.  Auch  sei  bei  den  anscheinend  positiven 
Fällen  niemals  mit  Gewissheit  eine  anderweitige,  nicht  intestinale 
Ansteckung  auszuschliessen ,  z.  B.  durch  die  sporenhaltigen  Fäces, 
welche  auf  Hautwunden  gelangen  oder  als  trockner  Staub  von  den 
Thieren  eingeathmet  werden  können.  Letztere  üebertragung  durch 
die  Lungen  hält  Verf.  nach  den  Untersuchungen  von  Buchner 
und  von  Muskatblüth  für  die  wahrscheinlichste. 

Verf.  schliesst:  diejenigen  Mikroorganismen,  welche  keine  pri- 
mären Erkrankungen  des    Darmepithels   hervorrufen,  können  die 
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Darmwand  nicht  durchdringen ;  andere  Bakterienarten  können  wohl 
ins  Blut  bineingelangen,  nachdem  sie  das  Darmepithcl  auf  irgend 
eioe  Art  ernstlicli  beschädigt  haben.  Letzteres  wurde  für  die 
Ililhnercholerabacillen  nachgewiesen;  in  Schnitten  aus  der  Darm- 
wand  fand  sich  das  Epithel  nekrotisirt^  noasscn  weise  abgestossen 
und  von  Bacillen  erfüllt.  Buchner  (München). 

BouXyG^.,  Action  microbicide  dubouillondetouraillon 
sur  Ic  bacille  du  chol^ra  asiatique.  (La  Semaine  m6d. 
1890.  No.  3L) 

In  den  Sitzungen  der  Soci6t6  des  sciences  m^dicales  de  Lyon 
?om  6.  und  16.  Juli  machte  R.  Mittheilungen  von  Untersuchungen, 
aus  denen  hervorgeht,  dass  die  Abkochung  der  Treber  die  Eigen- 
schaft besitzt,  den  Koch'schen  Kommabacillus  zu  tddten. 

Wenn  man  zu  2  ccm  einer  5  ^/o  Treberabkochung  1  ccm  einer 
sehr  virulenten  Bouillonkultur  des  Cholerabacillus  hinzusetzt,  so 
findet  in  dem  Gemisch  bei  38^  G  keine  Entwicklung  statt,  und 
in  28  Stunden  gehen  die  darin  vorhandenen  Bacillen  zu  Grunde, 
wie  Impfungen  in  Fleisch wasserpeptonbouillon  beweisen.  Aber  auch 
27o  und  1  ®/o  Treberabkochung  wirkt  vernichtend  auf  den  Gholera- 
bacillus,  vorausgesetzt,  dass  sie  sauer  oder  sehr  stark  alkalisch  ist, 
Staphylococcus  pyogenes  aureus  gedeiht  übrigens  in  der  Treber- 
abkochung vorzüglich.  R  h&lt  die  Treberabkochung  für  verwend- 
bar in  der  Behandlung  der  Cholera  asiatica,  zumal  im  Anfang,  sei 
es  als  Getränk,  sei  es  als  Eingicssung  oder  im  Bade.  Zum  inner- 
lichen Gebrauch  empfiehlt  er,  50  g  Treber  in  1  Liter  Wasser  einige 
Minuten  lang  zu  kochen,  ein-  oder  zweimal  zu  filtriren  und  mit 
einem  beliebigen  Syrup  zu  versüssen.  « 

Malzabsttd  —  Würze  —  ist  bekanntlich  ein  schon  seit  lange 
erprobter  Nährboden  für  Hefen  und  Pilze,  dessen  schwachsaure 
Reiaktion  ihn  für  die  Mehrzahl  der  Bakterien,  zumal  für  die  sehr 
empfindlichen  Gholerabakterien  nicht  geeignet  macht.  Ob  die  saure 
Reaktion,  welche  jedenfalls  das  einzig  wirksame  der  „Treberabkochung"' 
ist,  genügt,  um  die  im  stark  alkalischen  Daiminhalt  lebenden 
Cholerabacillen  zu  vernichten,  möchte  Ref.  zunächst  bezweifeln. 
Jedenfalls  müsste  es  durch  Thierversuche  erst  erprobt  werden. 

M.  Kirchner  (Hannover). 

Toifier,  Action  de  Purine  sur  les  tissus.    (La  Semaine 

m6d.  1890.  No.  12.) 
Tuffier,  Innocuitö    de  Turine  normale  aseptique  sur 

les  tissus.  (La  Semaine  m^d.  1890.  No.  26.) 
Verf.  brachte  sterilisirten  Urin  in  die  Gewebe  von  Versuchs- 
thiercn  und  fand,  dass  die  Injektion  keinerlei  nachtheilige  Wirkung 
hervorbrachte,  gleichgültig,  ob  der  Urin  sauer,  neutral  oder  alka- 
lisch war,  und  ob  er  in  grosser  oder  geringer  Menge  injizirt  wurde. 
Dann  ging  er  dazu  über,  die  Niere  an  der  konvexen  Seite  bis  zum 
Nierenbecken  hin  einzuschneiden.  Er  vernähte  die  Wunde  mit 
Catgut  und  erzielte  Heilung  derselben  per  primum.  Dies  geschah 
auch  dann,  als  er  zur  Erhöhung  des  Druckes  in  der  Niere  den  zu 
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derselben  gehörigen  Ureter  unterbunden  hatte.  Diese  Versuche 
fahrt  er  zum  Beweise  dafür  an,  dass  der  aseptische  Urin  yoUstan- 
dig  indifferent  fQr  die  thierischen  Gewebe  ist  (Soc.  de  Biologie. 
15.  März  1890). 

Später  injizirte  T.  wechselnde  Mengen  Harn  (1—100  ccm)  in 
das  Peritoneum  von  Meerschweinchen  und  Hunden  und  wiederholte 
diese  Injektion  täglich,  ohne  dass  die  Tbiere  erkrankten.  Dann 
durchschnitt  er  den  einen  Ureter  und  vernähte  ihn  so  mit  dem 
Peritoneum,  dass  der  ganze  von  der  betreffenden  Niere  abgeson- 
derte Urin  in  den  Bauchfellsack  floss.  Bei  dieser  letzteren  Ver- 
suchsanordnung starben  die  Thiere  in  8—10  Tagen  an  allgemeiner 
Peritonitis.  Trotz  der  peinlichsten  Antiseptik,  die  er  bei  der  An- 
legung dieser  Verletzungen  beobachtete,  ist  T.  geneigt,  diesen  fiblen 
Ausgang  nicht  der  Anwesenheit  des  Urins  in  der  Bauchhöhle,  son- 
dern einer  bei  der  Operation  stattgefundenen  Infektion  zuzoschreiben 
(Soc.  de  Biologie.  14.  Juni  1890). 

Strauss  theilte  mit,  dass  er  bei  derselben  Operation  — 
Versenkung  eines  Ureters  ins  Peritoneum  —  stets  in  etwa  6  Tagen 
den  Tod  der  Versuchsthiere  an  allgemeiner  infektiöser  Peritonitis 
eintreten  sah.  CHarrin  erinnerte  an  Versuche  von  Bouchard, 
der  gleichfalls  Injektion  von  Urin  in  die  Gewebe ,  ja  in  die  6e- 
fasse  von  Kaninchen  ohne  nachtheilige  Folge  für  die  letzteren  unter- 
nahm, es  sei  denn,  dass  die  Menge  so  gross  war ,  dass  sie  toxisch 
wirkte.  Der  Urin  ist  eben,  wie  schon  Pasteur  gezeigt,  ebenso 
frei  von  Bakterien,  wie  das  Blut.  —  Die  nachtheilige  Wirkung 
aseptischen  Urins  auf  das  Peritoneum,  die  tibereinstimmend  von 
Tuffier  und  Strauss  beobachtet  wurden,  möchte  Ref.  nicht 
sowohl  auf  eine  während  der  Operation  stattgefundene  Infektion, 
als  vielmehr  auf  eine  solche  nachträglich  vom  Darme  aus  statt- 
findende zurückführen.  Die  an  eingeklemmte  Hernien  sich  an- 
schliessende Peritonitis  beweist  ja  mit  Sicherheit,  dass  die  Dann- 
wand unter  Umständen  für  in  seinem  Lumen  anwesende  Bakterien 
durchgängig  wird.  M.  Kirchner  (Hannover). 

Waibel,  Ueber  geburtshilfliche  Antiseptik  in  derPri- 
vatpraxis.  (Münch.  med.  Wochenschr.  1890.  No.  9.^ 
Obwohl  Semmelbusch  in  Wien  schon  1847  den  infektiösen 
Charakter  des  Puerperalfiebers  nachwies,  begannen  die  öffentlichen 
Entbindungsanstalten  erst  Anfangs  der  70er  Jahre  die  Antiseptik 
in  die  Geburtshilfe  einzuführen.  Seitdem  ist  gerade  hier  der  Er- 
folg des  antiseptischen  Verfahrens  durch  Sinken  der  Kindbettfieber- 
erkrankungen von  15  und  20  auf  ^/a  ®/o  der  Wöchnerinnen  in  den 
genannten  Anstalten  so  auffällig  gewesen,  dass  das  Bedürfniss,  die 
Antiseptik  auch  in  der  Privatpraxis  einzubürgern,  allseitig  aner- 
kannt werden  musste.  Freilich  treffen  dort  auch  die  ernstesten 
Bestrebungen  oft  auf  Schwierigkeiten  (an  welche  wohl  die  Kliniker 
nicht  denken,  wenn  sie  ihren  Schülern  den  Satz  einprägen,  dass 
jede  Kindbettfiebererkrankung  Schuld  des  Arztes  oder  der  Hebamme 
sei,  ein  Satz,  welcher  schon  viele  Gehässigkeiten  zwischen  jüngeren 
und  älteren  Aerzten  und  manche  grosse  Schädigung  angesehener 


Scliatzimpfdng,  kfliutl  Infektionskrankheiten,  Entwicklangstiemmttng  etc.    439 

Aerzte  in  ihrer  Praxis  verursacht  hat.  Ref.).  Diese  Schwierig- 
keiten bestehen  lediglich  in  den  häuslichen  Verhältnissen  der 
Wöchnerin.  Die  dunstigen,  raumbeschränkten,  schlecht  gelüfteten, 
häufig  überfüllten  Lokale,  in  denen  die  Wöchnerin  oft  liegt,  der  so 
vielfach  bestehende  Mangel  der  nothwendigsten  Artikel  an  Leib- 
und  Bettwäsche,  wo  doch,  wie  He  gar  gezeigt  hat,  gerade  die 
schmutzige  oder  mangelhaft  gereinigte  Wäsche  so  gefährlich  werden 
kann,  stehen  in  stärkstem  Gegensatz  zu  den  schönen,  mit  allen 
Bequemlichkeiten  und  Einrichtungen  der  modernen  Antiseptik  aus- 
gestatteten Räumen  der  öffentlichen  Entbindungsanstalten,  und 
Hebamme  und  Arzt,  welche  in  Verbältnissen,  wie  die  erstgeschil- 
derten, zu  wirken  gezwungen  sind,  können  unmöglich  ohne  Weiteres 
für  die  Infektion  verantwortlich  gemacht  werden. 

Freilich  berechtigt  diese  Anschauung  den  Geburtshelfer  keines- 
wegs zur  Unterlassung  der  ihm  möglichen  Vorsichtsmassregeln,  und 
der  Verf.  räth  den  Aerzten  mit  vollem  Recht,  durch  strenge  Be- 
aufsichtigung und  durch  das  eigene  Beispiel  peinlicher  Beobachtung 
der  antiseptischen  Kautelen  die  Hebammen  auf  ihre  Pflicht  und 
ihre  Verantwortung  in  dieser  Hinsicht  aufmerksam  zu  machen. 
Allerdings  vergisst  er  dabei,  dass  auch  hier  leider  nur  zu  oft  die 
Schwierigkeit  vorliegt,  dass  die  Hebamme,  welche  so  oft  unter  den 
ungünstigsten  hygienischen  Verhältnissen  Wöchnerinnen  ihr  Wochen- 
bett ohne  Erkrankung  überstehen  sieht,  oder  bei  der  Unsauberkeit 
der  Wohnung  und  des  Lagers  ihrer  Pflegebefohlenen  keinen  Nutzen 
mehr  von  der  Antisepsis  erhofft,  oder  endlich  einfach  von  ihrer  alten 
Gewohnheit  nicht  abgehen  will,  ihren  eigenen  Kopf  durchzusetzen 
im  Stande  ist,  da  sehr  bedauemswerther  Weise  heutzutage  häufig 
aus  materiellen  Gründen  nicht  die  Hebamme  vom  Arzt,  sondern 
der  Arzt  von  der  Hebamme  abhängig  ist. 

Unter  der  gründlichen  geburtshilflichen  Antiseptik  versteht 
Verf.  in  erster  Linie  eine  sorgfältige  Desinfektion  der  untersuchen- 
den und  operirenden  Finger,  Hände  und  Instrumente.  Zur  Desin- 
fektion der  Hände  empfiehlt  er  das  Fürbringer'sche  Verfahren, 
welches  nur  3  Minuten  Zeit  erfordert,  die  Hände  schont,  billig  ist 
und  darin  besteht,  dass  nach  trockener,  mechanischer  Reinigung 
der  Fingernägel  die  Hände  eine  Minute  in  warmem  Seifenwasser 
gebürstet,  eine  weitere  Minute  in  Alkohol  und  eine  dritte  in  anti- 
septischer Flüssigkeit  gewaschen  werden.  Das  Wesentliche  des 
Verfahrens  besteht  in  der  Anwendung  des  Alkohols,  welcher  die 
sonst  sehr  erschwerte  Adhäsion  der  antiseptischen  Flüssigkeit  mit 
der  Haut  in  dem  Unternagelraum  vermittelt. 

Die  zweite  vom  Verfasser  gestellte  Forderung  betrifft  die  Des- 
infektion der  Gebärenden  und  Wöchnerin.  Er  empfiehlt,  die  äusseren 
Genitalien  mit  warmem  Seifenwasser  und  demnächst  mit  einer  anti- 
septischen Flüssigkeit  zu  reinigen,  die  inneren  Genitalion  indessen 
nur  vor  oder  nach  grösseren  Eingriffen  zu  desinficircn,  da  eine  zu 
grosse  Polypragmasie  nur  Schaden  anrichten  kann,  und  da  die 
Lehre  von  der  Selbstinfektion  sehr  wenig  glaubwürdig  ist.  Aus 
denselben  Gründen  müssen  alle  unnöthigcn  Untersuchungen  als  ge- 
fährlich,  besonders  seitens  der  Hebamme  unterlassen  werden  (für 
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diese  dürfte  bei  normalem  Geburtsverlauf  je  eine  Untersuchung  vor 
und  nach  dem  Blasensprung  genügen.  Ref.). 

Bei  allen  grösseren  Eingrifien  empfiehlt  der  Verf.,  eine  anti- 
septische Ausspülung  der  Scheide  vorauszuschicken,  besonders  bei 
Personen,  welche  an  weissem  Fluss  gelitten  haben,  sorgfältig  des- 
infizirte  Instrumente  anzuwenden,  die  Hände  nach  Bedarf  in  den 
Pausen  der  Operation  mit  bereit  gehaltener  antiseptischer  Flüssig- 
keit zu  waschen  und  mit  antiseptischer  Gaze  zu  trocknen,  schliess- 
lich nach  beendeter  Operation  nochmals  eine  antiseptische  Aus- 
spülung folgen  zu  lassen. 

Während  des  Wochenbettes  macht  der  Verf.  antiseptische  Aas- 
spülungen nur  bei  endometritischen  oder  septischen  Prozessen,  wo 
täglich  2 — 3  mal  intrauterine  Injektionen  mittels  des  Rein 'sehen 
Katheters  aaszuführen  seien. 

Ref.  möchte  noch  bemerken,  dass  in  vielen  grösseren  Entbin- 
dungsanstalten, wie  z.  B.  in  Dresden,  statt  der  antiseptischen  Aus- 
spülungen bei  geburtshilflichen  Operationen  aseptische  mit  durch 
Kochen  keimfrei  gemachter  physiologischer  Kochsalzlösung  vorge- 
zogen und  mit  gutem  Erfolge  angewendet  werden. 

Der  Verf.  empfiehlt  schliesslich  zur  möglichst  weiten  Verbrei- 
tung des  antiseptischen  Verfahrens  den  Frauen  und  Hebammen  ge- 
druckte Anleitungen  in  die  Hand  zu  geben.  Er  selbst  hat  eine 
solche  „kurze  Anleitung  zur  Verhütung  des  Wochenbettfiebers  für 
Frauen  und  Hebammen'^  verfasst  und  bei  Keller  in  Dillingen  er- 
scheinen lassen.  Kühler  (Oldenburg). 

Havelbnrg,  W»,  Estudos  bacteriologicos  sobre  a  des- 
infeccao  desempenhada  pcla  City  Improvements 
Company.  Rio  de  Janeiro  1890. 
Wegen  der  in  der  Laien-  wie  Fachwelt  herrschenden  Meinung, 
dass  die  ungenügende  Beseitigung  der  Abfallstofife  Ursache  der  all- 
jährlich herrschenden  Epidemieen,  namentlich  des  Gelbfiebers  sei, 
wurden  die  bakteriologischen  Untersuchungen  unternommen.  Die 
genannte  englische  Gesellschaft  desinfizirt  in  fünf  Maschioenhäusern 
die  dorthin  zusammenlaufenden  Abwässer  der  Stadt  auf  chemischem 
Wege  mittelst  eines  Gemisches  von  Kalkmilch,  schwefelsaurem 
Alaun  und  Eisen  und  Holzasche;  die  Niederschläge  wurden  ge- 
sammelt, gebrannt  und  als  Cement  verwerthet  Das  überstehende 
Wasser  wird  durch  Klärbassins  geleitet  und  dann  ins  Meer  abge- 
lassen. In  dem  Schmutzwasser  befanden  sich  vor  der  Desinfektion 
in  1  ccm  380  Keime.  In  1  ccm  Meerwasser  des  Rio -Hafens 
wurden  526  resp.  480  Keime,  in  der  Nähe  des  Maschinenhäuser 
640  Keime  gefunden.  Eine  nähere  Würdigung  der  Lokalvertiält- 
nisse  ergibt,  dass  in  dem  Desinfektionsverfahren  ein  berechtigter 
Grund  für  vorhandene  ungünstige  hygienische  Zustände  in  keiner 
Weise  zu  finden  ist.  Havelburg  (Rio  de  Janeiro). 

Carnelley,  T.,  and  Frew,  W.,  The  relative  antiseptic 
powcrs  of  isomeric  organie  Compounds.  (Journal  of 
thc  Chemical  Society  of  London.  Vol.  LVIU.  1890.  p.  636.) 
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Verff.  haben  Versuche  angestellt  über  den  Einfluss  der  Atom- 
anordnung  auf  die  antiseptische  Wirkung  von  organischen  Isomeren 
und  im  besonderen  auf  die  Bi-derivate  des  Benzols. 

Die  Versuchsanordnung  war  folgende:  Verschiedene  Mengen 
der  zu  untersuchenden  Substanz  wurden  mit  Gelatinebouillon  ge- 
mischt und  der  Luft  sechs  Tage  lang  ausgesetzt,  bei  einer  Tem- 
peratur von  16® — 18®C.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  wurde  die  Ge- 
latine mit  einer  Lupe  übersehen,  um  Kolonieen  darin  zu  entdecken. 
Durch  eine  Reihe  von  Experimenten  wurde  der  Konzentrations- 
grad der  Substanz,  der  nöthig  war,  um  Kolonieenentwickelung  zu 
verhindern,  bestimmt.  In  dem  Falle,  dass  der  untersuchte  Stoff 
eine  saure  Natur  besass,  wurde  Na,  CO,  zugesetzt,  um  seine  Na- 
tronverbindung zu  erzeugen.  Folgende  Tabelle  enthält  die  Resul- 
tate der  Forscher. 


Gramm  pro  Liter  von  Gelatinebonillon  nöthig, 

um  das  Entwickeln 

der  Kolonieen  zu  ver- 

hindern, 

w&hrend  6  Tagen,  bei  16<^~18^  C. 

Ortho- 

Meta- 

Para- 

OxybenzuesAure«»  Natrium 

mehr  als 

CgH^(OH)COONa 

11.6 

67.2 

162.1 

PhUIaaiuTM  Natrium 

C.H,(COONa), 

68.2 

— 

50.6 

Nitrotoloole 

mehr  als 

C.H,(CH,)NO, 

22.0 

— 

22.0 

NitrobensoSsaures  Natrinm 

CaH^(NO,)COONa 

101.6 

12.1 

7.7 

Dioxybeniol-Natrium 

unter 

C.H,(ONa), 

8.9 

8.1 

5.6 

Toliüdine 

mehr  als 

CeHjCH,)NH, 

1.4 

— 

1.4 

Nitraniline 

C.H,(NO,)NH, 

— 

0.84 

0.50 

Nitrobenzaldehyde 

C.H^(NO,)COH 

0.30 

— 

0.24 

Nitrophenol-Natriiim 

CeH^(NO,)ONa 

1.72 

0  28 

0.12 

Nitropheool-Kaliom 

C.H^(NO,)OK 

0.90 

— 

0.12 

0.  Naphthol-Natrium 

C,^H,  ONa 

0.084 

1  ß  Naphthol-Natrium 

l                                       C,„H,ONa 

0.230 

Bern)»tein»fiare 

66.0 

Oxals&aremethyleater 

C.H.O, 

10.4 

Me«aconaAures  Natrium 

A    &'0 

190.0|  g  g  s 

Itaconsaures  Natrium 

C.H.O, 

r  Je  "s  1 

190.0j||| 
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In  dem  Versuche  mit  Terephtals&ure  wurde  immer  ein  Ge- 
ruch von  bittern  Mandeln  beobachtet  (nach  dem  Bakterienwachs- 
thum) ;  dies  ist  wahrscheinlich  einem  Reduktionsprozess  der  Säure 
zum  Benzaldehyde  zuzuschreiben. 

Verff.  gelangen  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Paraverbindungen 
( unter  den  Disubstitutions- Produkten)  gewöhnlich  eine  grössere  an- 
tiseptische Wirkung  ausüben,  als  die  entsprechenden  Ortho-  und 
Metaverbindungen.  Die  Oxybenzoäsäuren  machen  aber  eine  Aus- 
nahme. Die  Verbindungen,  welche  die  GOOH-Gruppe  enthalten,  be- 
sitzen eine  etwas  geringere  entwickelungshemmende  Wirkung, 
während  die  Phenole  und  Nitroverbindungen  im  Gegentheil  einen 
grösseren  antiseptischen  Einfluss  ausüben.    H  a  n  k  i  n  (Cambridge). 

Schottellus,  Vergleichende  Untersuchungen  über  die 
desinficirende  Wirkung  einiger  Theerprodukte. 
(Münch.  med.  Wochenschr.  1890.  No.  19  und  20.) 
In  der  Ueberzeugung,  dass  sich  aus  dem  Steinkohlentheer  noch 
Antiseptika  gewinnen  lassen  müssen,  welche  die  Karbols&are  an 
Wirksamkeit  übertreffen,  weniger  unangenehm  riechen,  als  das  Naph- 
thalin und  gleichmässiger  zusammengesetzt  sind,  wie  das  Kreolin, 
untersuchte  Schottelius  2  derartige,  ihm  von  Schülke  und 
Mayr  aus  Hamburg  zugesandte  Chemikalien,  welche  als  Lysol  II 
und  III  bezeichnet  waren,  auf  ihren  Desinfektionswerth.  Beides 
waren  klare,  braungelbe,  ölige  Flüssigkeiten  von  Theergemch  und 
alkalischer  Reaktion,  welche  sich  in  Wasser  leicht  lösten,  hierbei 
klar  blieben  und  noch  bei  einer  Konzentration  von  2^  an  den  Hän- 
den wie  Seifenlösungen  empfunden  wurden.  Beide  Lysole  hatten 
einen  aromatischen  Geruch  und  dunkelten  unter  Lichteinwirkung 
etwas  nach,  Lysol  III  stärker,  als  II. 

Die  desinfizirende  Wirkung  war  für  beide  Lysole  dieädbe, 
wie  Schottelius  an  Kulturen  von  Cholerabacillen ,  an  faulem 
Milzbrandblut  und  an  einem  Gemisch  aus  alter  und  junger  Typhus- 
Kultur  feststellte.  Mischte  er  nämlich  in  je  10  ccm  Bouillon,  welche 
mit  je  10  Tropfen  der  betreffenden  Kultur  versetzt  war,  je  5 ccm 
einer  Lysollösung  verschiedener  Konzentration,  so  ergab  sich,  dass 
eine  1  %  Lösung  des  Antisepticums,  also  ein  Lysolgehalt  der  Kultur- 
flüssigkeit von  \%  genügte,  um  nach  20  Minuten  langer  Einwirkung 
das  Wachsthum  der  Typhus-  und  Cholerabacillen  zu  verhinderD, 
die  Entwickelung  der  Bacillen  in  dem  faulen  Milzbrandblut  zu 
hemmen. 

Schottelius  prüfte  ferner  die  Wirksamkeit  des  Lysols  im 
Vergleich  zu  der  der  Karbolsäure  und  des  Kreolins  an  verschiedenen 
Bakterienarten,  welche  theils  als  Bouillon-  und  Serumkulturen,  theils 
als  Wasseraufschwemmungen  hierzu  verwendet  wurden.  Er  stellte 
zunächst  fest,  in  welcher  Menge  jedes  Antiseptikum  fähig  sei,  so- 
fort bei  der  Mischung  Bakterien  zu  tödten,  und  zwar  fand  er,  dass 
Staphylococcus  aureus  vernichtet  wurde,  wenn  er  der  betrefltenden 
Bouillonkultur  so  viel  Lysol,  Kreolin  und  Karbolsäure  zugesetzt  hatte, 
dass  sich  ihr  Gehalt  an  diesen  Desinficientien  auf  0,3,  1,0  und  2,0^ 
berechnete,  während  dieselbe  Wirkung  durch  gleiche  Mengen  der  An- 
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tifieptika  an  Typhuskalturen  nur  bei  Anwendaog  von  Lysol  und 
Karbols&ure,  nicht  aber  nach  Kreolin  erfolgte.  —  Ein  Gehalt  der 
Nährlösung  von  0,12  ^Vo  Lysol  genügte,  um  nach  20  Minuten  langer 
Einwirkung  dieses  Mittels  Staphyloooccus  aureus,  Erysipel-,  Roth- 
lauf-, Hühnercholera-,  Milzbrandbacillen  zu  tOdten,  während  zur  Ver- 
nichtung von  Typhusbacillen  grössere  Mengen  des  Antisepticums 
(0,3%)  verwendet  werden  mussten.  Gleiche  Quantitäten  von  Kar- 
bolsaure hatten  fast  gar  keinen,  dieselben  Mengen  von  Kreolin  weit 
geringeren  Erfolg.  Milzbrandsporen  starben  in  Kulturen,  welche 
l^/o  Lysol  enthielten,  bereits  nach  1  Minute;  Kreolin  in  gleicher 
Konzentration  vernichtete  dieselben  erst  nach  5  Minuten,  Karbol- 
säure auch  dann  noch  nicht. 

Hiernach  erklärt  Schottelius  das  Lysol  für  ein  wirksameres 
Antisepticum,  als  Karbolsäure  und  Kreolin.  Gegenüber  dem  letz- 
teren Mittel  habe  das  Lysol  noch  den  Vorzug  einer  in  beliebiger 
Konzentration  klar  löslichen  gleichmässig  zusammengesetzten  Flüssig- 
keit. Kühler  (Oldenburg). 


lerken,  Les  traitements  et  la  mortalit^  de  la  fidvre 
typhoide  dans  les  hdpitaux  de  Paris.     (La  Semaine 
mM.  1890.  No.  29.) 
Im  Jahre  1889  wurden  in  den  Pariser  Krankenhäusern  2764 
Typhuskranke  behandelt,    von  denen  380=13,7$  starben.     Im 
Jahre  1888  betrug  die  Mortalität  13,1^.    Um  ein  Urtheil  über  die 
Wirksamkeit   der   verschiedenen   Behandlungsweisen  zu  erhalten, 
wurden  bei  einer  Anzahl  von  Krankenhäusern  Erhebungen  ange- 
stellt —  die  Militärlazarethe  und  die  Kinderkliniken  blieben  dabei 
ausser  Betracht  — ,  die  ergaben 

Systematisch  mit  kalten  Bädern  wurden  behandelt 

1888  .    .    19  Fälle,  davon  starben      0  =        0^ 

1889  .    .  263      „  ,     „  „         28  —  10,65,, 


1888 
1889 

Sa.    282  Fälle,  davon  starben    28  =» 

Symptomatisch  wurden  behandelt 
.    .  334  F&Ile,  davon  starben    52  » 
.    .  529      „  ,     „           „         70  = 

9,93  {}. 

15,56  8 
13,23,, 

Sa.    863  Fälle,  davon  starben  122  =  14,13  i 

Unter  „symptomatischer  Behandlung'*  sind  zusammengefasst : 
Behandlung  mit  Antipyreticis,  kalten  Waschungen  und  Tonicis 

mit  einer  Sterblichkeit  von  11,97^. 
Behandlung  mit  Chinin  und  lauen  Bädern  mit  einer  Sterb- 
lichkeit von  7,33  f. 
Darnach  spricht  sich  M.  zu  Gunsten  der  Kaltwasser-Behandlung 
des  Typhus  aus.    Die  Sterblichkeit  (9,93  %)  war  freilich  viel  gr^Vsser, 
als  in   den  Statistiken  von  Brand  (1^),  Vogt  (2,7^)   und  von 
Lyon  (7— 8S).    M.  sieht  den  Grund  dafQr  in  dem  Umstände,  dass 
die  Mehrzahl  der  Kranken  zn  »pät  in  Behandlung  kommt.     Doch 
scheint  auch  in  Paris  die  Typhussterblichkeit  abzunehmen,  und  M. 
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ho£ft,  dass  dies  noch  weiter  der  Fall  sein  werde,  je  mehr  die 
Hydrotherapie  sich  Eingang  verschaffe  (Soc.  mM.  des  höpitaux. 
4.  Juli  1890).  M.  Kirchner  (Hannover). 

Oros,  Zur  Behandlung  der  Diphtherie.  (Münch.  med. 
Wochenschr.  1890.  No.  16). 
Von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  bei  Diphtherie  „eine  häufige 
Bespülung  der  erkrankten  Theile  mit  einem  antiseptischen  Mittel'' 
am  ehesten  zur  Genesung  des  Kranken  beitragen  könne^  lässt  Verf. 
seine  Kranken  alle  10  oder  alle  4  Minuten  10—12  Tropfen  einer 
0,1— 0,3^/o  ThymoUösung  einnehmen.  Er  will  bei  dieser  Behand- 
lung selbst  in  schweren  Fällen  sehr  günstige  Erfolge  gesehen  haben; 
Halsschwellung  und  Belag  verringerten  sich  in  wenigen  Stunden, 
das  Allgemeinbefinden  der  Kranken  besserte  sich  zusehends.  Selt)st 
bei  Komplikation  mit  Nasendiphtherie  und  Kehlkopfcroup  soll  sich 
das  Verfahren  bewährt  haben;  in  Fällen  ersterer  Art  wurde  eine 
0,3^/o  Lösung  stündlich  in  die  Nase  geträufelt. 

Kühler  (Oldenburg). 


de  Freytag:,  C.  J.,   Ueber   die  EinwirkunK  konzentrirter  KoobsahlOeanffen  aaf 
das  Leben  von  Bakterien.    (Arch.  t  Hygiene.  Bd.  XI.  1890.  Heft  1.  p.  60-85.) 
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Db.  Abthub  Wübsbubo, 

BibUothekar  im  KalierUchfln  OMQAdhdtMinto  in  Berlin. 


Allgemeines  über  Bakterien  und  Parasiten. 

Fraenkel,  €•,  und  PfeilTer,  R.,  Mikrophotographischer  Atlas  der  Bakterienkunde 
a  Lfg.  gr.  S"".  5  lichtdr.-Taf.  m.  6  BL  ErklArgn.  Berlin  (Hirschwald)  1890.  4  H 

Koeh,  K.,  üeber  bakteriologische  Forschung.  Yorlarag.  gr.  8^  16  8.  Berlin 
(Hirschwald)  1890.  0,60  M. 

Biologie. 

(Gährung,  FäalniM,   Stoffvrechselproducte  usw.) 

Bonchard,  €h.,  Actions  des  produits  s^r^t^  par  les  microbes  patiiogdnee.  (Ber. 

de  möd.  1890.  No.  7.  p.  537-587.) 
Tanghan,  Y.  C«,  Seme  new  bacterial  poisons;  their  causal  relation  to  disease 

and  the  changes  in  our  theories  suggested  bv  their  actioa    (Med.  news.  YoL  11. 

1890.  No.  7.  p.  158-162.) 

Besiehungen  der  Bakterien  und  Parasiten  sur  unbelebten  Natur. 

Nahrungs-  und  Oennssmittel,  Gebrauohsgegenstftnde. 

Serafini,  A.,  Analise  chimico-batteriologiche  di  alcune  eami  insaccate  (Contribo- 
zione  allo  studio  delle  conserre  alimentari).  (Bnllett  d.  r.  acead.  med.  di  Borna. 
1890.  No.  4/5.  p.  210-314.) 
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Besiehungen  der  Bakterien  und  Parasiten   ztir  belebten  Natur. 

Krankheitserregende   Bakterien  und   Parasiten. 

Boaehard*  ClUy  Essai  d'one  th^rie  de  rinfection.  Msladie.  Qa^rison.  Immanit^. 
Viras.  Vaccios.    (Sonderdr.)   gr.  b"".  19  S.  Berlin  (üirschwald)  18iK).    0,60  H. 

Krankheitserregende  Bakterien  und  Parasiten  bei 

Menschen. 

A.    Infektiöse  Allgemeinkrankheiten. 

Reger,  £.,  Zur  Lehre  von  den  kontagiOsen  Infektionskrankheiten,  gr.  8^.  VIII. 
63  S.  UL  63  lith.  Taf.  Berlin  (FischePs  medicin.  Bnchh.  H.  Kornfeld)  1890.   6  M. 

Malariakrankheiten. 

Anderson,  £.,  The  malarial  feyer  of  Maoritias;  its  ndcrobe  oiigin  and  its  com- 

plications.  JLanoet  YoL  IL  1890.  No.  8.  p.  391-392.) 
Celli,  A»,  e  MarehiaAiTa,  £«,  Intomo  a  recenti  lavori  euUa  natura  della  causa 

della  malaiia.  (Ballett  d.  r.  aecad.  med.  di  Borna.  1890.  No.  2/3.  p.  133-150.) 
Saeharew,  A.,    lieber  das  Leben   der  Malariaplasmodien    in   den  Blutegeln. 

(Wratsch.  1890.  No.  29.  p.  644-645.)  iBussisch.] 
ZerL  A»,  Acqua  potabile  e  malaria.    (BuUett  d.  r.  aecad.  med.  di  Boma.    1890. 

No.  4/5.  p.  244-246.) 

Exanthematische  Krankheiten. 

(Pocken  [Impfung],    Flecktyphus,  Masern,  Rötheln,  Scharlach,  Frie»el,  Windpocken.) 

Gresswell.  B.  A«,  Scarlatina  in  relation  to  season  as  observed  in  Lenden  duriog 
tbe  epidemic  of  1887/8a    (AustraL  med.  joorn.  1890.  Nr.  7.  p.  313-327.) 

Oants,  J.  £.,  Bevaccination  bei  gleichzeitigem  Herpes  zoster.  (HemorabiL  1889. 
No.  8.  p.  460—462.) 

Wandinfektionskrankheiten. 

Eiterung,  Phlegmone,  Erysipel,  acotes  porulentes  Oedem,  Pyftmie,  Septikämie, 
TetanoB,  Hospitalbrand,  Puerperalk rankheiten,  WundfSuiniss.) 

Greenley,  T.  B.,  Asepsis  yersns  antiseptics  in  obstetrics  as  a  preventiye  of 

puerperal  septicaemia.    (Joum.  of  the  Amer.  med.  assoc  YoL  IL  1890.  No.  6. 

p.  197-203.) 
Stapfer,  H.,  Bemarqnes  sor  la  temp^rature  des  accouch^es  et  sur  les  accidents 

infectieux  r^pnt^  tardifs.  (Union  m^d.  1890.  No.  90,  95.  p.  159-165,  220-224.) 
Tamler,  H.,  LWection  puerperale;  les  moyens  de  la  pr^yenir  et  de  la  com- 

battre.    (Bey.  prat  d'obstätr.  et  d'hyg.  de  Tenfance.  1890.  p.  10,  46.) 

InfektionsgesehwtOste. 

(Lepra,  Tobercnlose  [Lnpns,  Skropbulose],  Syphilis  [und  die  anderen  venerischen 

Krankheiten].) 

Ashmead,  A.  S.,  Syphilis  in  Japan.  (Med.  record.  Vol.  IL  1890.  No.  5.  p.  116— 

119.) 
Hambleton,  6.  W.,  The  suppresdon  of  consumptioa  37  p.  12.  New-York  1890. 

2  sh. 


Sahii,   Ueber  das  benzoesaure  Guigacol  und  über  die  Ursache  der  günstigen 
therapeutischen  Wirkung  der  Kreosot-  und  Quigacolprfiparate    bei  gewissen 
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FftUen  Yon  Lunfentoberenloie.    (EorrespondenxbL  £  Sehweiier  Aente.    1890. 

No.  16.  p.  505-512.) 
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Zur  Biologie  der  Typhusbaoilleii.  11. 

(^Aus  dem  bakteriologischen  Laboratorium  von  Prof.  Trütscbel 

zu  Kiew.) 

Von  . 

Dr.  Th.  JanowsU. 

»  (Schlnss.) 

Niedrige  Temperatur. 

Die  biologische  Bedeutung  der  niedrigen  Temperatur  hat  ein 
besonderes  Interesse  für  Länder,  welche  solchen  klimatischen  Bedin- 
gungen unterworfen  sind,  wie  Russland.  Lange  anhaltende  schnee- 
reiche Winter,  begleitet  von  starken  Frösten,  sind  das  Loos  des 
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grössten  Theiles  unseres  Reiches;  in  tielen  Gegenden  desselben 
stellen  sich  Sommer  und  warmes  Wetter  nur  auf  eine  kurze  Zwi- 
schenzeit ein,  die  ganze  übrige  Zeit  herrscht  Winter.  Die  Früh- 
lingsperiode  des  Thauens  dauert  auch  eine  lange  Zeit  und  wird 
durch  öfteres  Wiederkehren  der  Fröste  unterbrochen,  welche  nicht 
selten  ebenso  stark  sind,  wie  im  Winter.  Unter  solchen  Bedin- 
gungen erscheint  die  Frage  über  die  Einwirkung  der  niedrigen 
Temperatur  auf  den  Organismus  des  Bewohners  dieser  Länder  als 
eine  sehr  wichtige;  diese  Einwirkung  muss  man  nicht  allein  in 
unmittelbarer  Beziehung  auf  den  menschlichen  Organismus  be- 
trachten, sondern  auch  in  mittelbarer,  d.  h.  in  der  Veränderung 
der  äusseren  Bedingungen  und  Faktoren,  welche  in  dieser  oder 
jener  Beziehung  zu  ihm  stehen:  hierher  gehört  unter  anderem  die 
Frage  über  die  Wirkung  niedriger  Temperatur  auf  pathogene  Bak- 
terien. 

Die  Frage  betreffs  der  Wirkung  niedriger  Temperatur  auf  Bak- 
terien betrat  einen  festen  wissenschaftlichen  Boden  zu  der  Zeit^  als 
man  bei  diesen  Untersuchungen  die  Methode  Koches  zurlsolirung 
und  zur  weiteren  Erforschung  des  Lebens  einzelner  Arten  von  Bak- 
terien anzuwenden  begann;  hierher  gehören  die  Arbeiten  Fraen- 
kel's,  Bordoni-Ufreduzzi's,  Bujwid's,  Schmelck's: 
ihre  Hauptaufgabe  besteht  in  der  Untersuchung  der  Zahl  und  der 
Arten  von  Bakterien  des  Eises,  des  Schnees  und  des  Hagels  und 
indirekt  nur  berühren  sie  die  Frage  über  die  Wirkung  der  nie- 
drigen Temperatur  auf  Bakterien.  Wird  aber  einmal  Lösung  dieser 
letzteren  Frage  bezweckt,  so  ist  es  nothwendig,  wie  DucTaux') 
richtig  bemerkt,  die  Versuche  mit  reinen  Kulturen  anzustellen,  und 
nicht  mit  einem  Gemisch  verschiedenartiger  Bakterien,  wie  es  im  Eise, 
im  Schnee  und  im  Hagel  angetroffen  wird.  Bei  sehr  ausgedehnter 
Individualität  in  den  biologischen  Eigenschaften  der  Bakterien 
können  die  verschiedenen  Arten,  welche  in  einem  Gemisch  ent- 
halten sind,  z.  B.  in  einer  Portion  Wasser,  zu  einem  und  dem- 
selben Faktor  in  ganz  verschiedener  Beziehung  stehen,  und  die  im 
Ganzen  gezogenen  Schlüsse  bezüglich  der  Veränderungen  des  Ge- 
misches geben  gar  keinen  Begriff  von  der  Eigenschaft  und  vom 
Gange  der  Veränderungen,  wäre  es  auch  nur  einer  von  den  Arten. 

In  der  Arbeit  Prudden's^)  ist  dieser  Umstand  in  Erwägung 
gezogen;  der  Stellung  der  Untersuchungsfragen  und  den  auf  deren 
Entscheidung  bezüglichen  Versuchen  nach,  wird,  glaube  ich,  diese 
Arbeit  auch  für  die  künftigen  Forscher  hinsichtlich  desselben  Gegen- 
standes die  Bedeutung  einer  fundamentalen  bewahren.  Prudden 
hat  Versuche  mit  reinen  Kulturen  einiger  saprophytischen  Arten 
angestellt,  und  von  puthogenen  mit  Staphylococcus  pyogenes 
aureus  und  mit  Typhusbacillen.  Vor  Allem  untersuchte  er  die 
Einwirkung  des  Gefrierens  des  Wassers  auf  darin  enthaltene  Bak- 


1)  Annales  de  rinstitut  Pasteor.   1888.  No.  11. 

2)  On  bacteria  in  ice  and  their  relations  to  disease  with  speciale  reference  to 
the  ice-supply  of  New-York  City.  (Tlie  Medical  Record.  Vol.  XXXI.  1887.  26  Manch 
N.  13.) 
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terien  irgend  einer  einzelnen  Art;  gleichwie  FraenkeP)  und 
Bordoni-Uffreduzzi*)  konstatirte  er  hierbei  die  Vernichtung 
einer  bedeutenden  Anzahl  derselben.  Ferner  untersuchte  er,  wel- 
cherlei Veränderungen  die  Bakterien  bei  ihrem  weiteren  Verbleiben 
in  einer  gefrorenen  Eismasse  erleiden ;  es  erwies  sich,  dass  hierbei 
ein  allmähliches  Absterben  vor  sich  geht,  welches  bei  weniger  stabilen 
Arten  (einige  Saprophyten)  mit  vollständigem  Zugrundegehen  derselben 
endigt.  Ajndere  Arten,  darunter  auch  Typhusbacillen,  ertragen  dieses 
besser,  und  sogar  nach  längerem  Verbleiben  in  einer  gefrorenen 
Masse  bleibt  ein  bedeutender  Theil  derselben  am  Leben ;  so  z.  B.  ent- 
hielt bei  einem  Versuche  1  ccm  Wasser,  infizirt  mit  Typhusbacillen, 
nach  11  Tagen  nach  dem  Gefrieren  336457  Bacillen;  92  Tage 
darauf,  d.  h.  nach  einem  dreimonatlichen  Verbleiben  der  gefrorenen 
Masse  in  einem  kalten  Kasten,  bei  der  t*^  von  —1  bis  —11®  C, 
waren  von  denselben  in  einem  Kubikcentimeter  doch  noch  7348 
übrig  geblieben.  Wenn  auf  einen  Theil  der  Bakterien  das  Gefrieren 
des  Wassers,  in  welchem  sie  sich  befinden,  eine  vernichtende  Wir- 
kung ausübt,  so  wirkt  es  auf  die  übrigen  Individuen  auf  eine 
schädigende  Weise;  aus  diesem  Grunde  führt  ein  wiederholtes  Ge- 
frieren des  aufgethauten  Wassers  die  Vernichtung  eines  Theiles 
der  nach  dem  ersten  Gefrieren  am  Leben  gebliebenen  Bakterien 
herbei.  Vermittelst  wiederholten  Gefrierens  mit  successivem  Auf- 
thauen  erzielte  Prudden  die  Vernichtung  der  Bakterien ;  Typhus- 
bacillen erwiesen  sich  schon  nach  drei  Tagen,  im  Laufe  deren  das 
Gefrieren  und  das  Aufthauen  5 Mal  ausgeführt  wurde,  vernichtet. 
Eiuige  andere  Autoren  berührten  ebenfalls,  aber  nur  flüchtig,  die 
W^irkung  niedriger  Temperatur  auf  Typhusbacillen:  so  erwähnt 
Seitz^),  dass  obgleich  die  Temperatur  +  3®  die  Entwickelung 
dieser  Bacillen  verzögerte,  sie  dieselbe  aber  nicht  aufhob.  Ch  ant  e- 
messe  und  WidaH)  berichten,  dass  sie  Kulturen  von  Typhus- 
bacillen der  Wirkung  der  Kälte  des  Winters  1886—1887  unter- 
warfen, das  Zugrundegehen  derselben  aber  erfolgte  nicht.  Bil- 
lings^)  erhielt,  nachdem  er  Wasser  mit  Typhusbacillen  zum 
Gefrieren  gebracht  und  es  in  solchem  Zustande  während  einer 
Nacht  bewahrt  hatte,  keine  vollständige  Vernichtung  der  Bacillen. 
Bashenow<^)  setzte  soeben  mit  Typhusbacillen  infizirte  Bouillon 
13  Tage  dem  Froste  aus  (t^  von  —8  bis  —15®  C);  nach  dem 
Einbringen  ins  Zimmer  ging  die  Entwickelung  in  gewohnter  Weise 
vor  sich ;  femer  stellte  er  bei  derselben  Temperatur  eine  Bouillon- 
kultur der  nämUchen  Bacillen  5  Tage  in  den  Frost,  Proben  aus 
der  aufgethauten  Kultur  lieferten  Typhuskolonieen. 

Bei  meinen  Versuchen  befolgte  ich  zum  Theil  denselben  Weg, 


1)  CJeber  den  BaktorieDgehalt  des  Eises.     (Zeitschrift  für  Hygiene.  Bd.  I.    1886. 
Heft  2.) 

2)  Die  biologische  Untersachung  des  Eises  in   seiner  Besiehong  cur   öffentlichen 
Gesiindfaeitspflege.     (Centralbl.  für  Bakter.  und  Paras.  Bd.  U.    1887.  N.  17.) 

S)  1.  c 

4)  1.  c 

5)  Sanitary  Eogineer.  1887.  Jan.  29.  Cit.  bei  Prudden. 

6)  1.  c. 
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wie  Prud'dcD,  d.  h.  ich  bestimmte  die  Wirkung  eines  einmaligen 
und  eines  vielmaligen  Gefrierens  auf  Typhusbacillen ;  anderer- 
seits untersuchte  ich  die  Wirkung  einer  niedrigen  Temperatur  unter 
denjenigen  Bedingungen,  welche  in  der  Natur  geboten  werden. 

Bei  meinen  Untersuchungen  habe  ich  keine  Zählung  der  Bak- 
terien angestellt,  da  ich  von  der  Ansicht  geleitet  wurde,  dass  es 
zu  hygienischen  Zwecken  wichtig  ist  zu  wissen,  ob  bei  gewissen 
Umständen  die  vollständige  Vernichtung  der  Bakterien  erzielt  werde; 
wenn  aber  auch  nur  wenige  von  ihnen  am  Leben  bleiben,  so  können 
sie  bei  der  ersten  Verbesserung  der  äusseren  Bedingungen  im  Laufe 
einer  kurzen  Zeit  eine  neue  reichhaltige  Entwickelung  aufweisen 
und  rasch  die  Einwirkung  eines  ungQnstigen  Faktors  kompensiren. 

Die  Wirkung  eines  einmaligen  Gefrierens  untersuchte  ich  bei 
verschiedenen  Temperaturen  zum  Gefrieren  bringender  Medien :  beim 
Gebrauch  einer  Mischung  von  Eis  und  Kochsalz  wurde  eine  Tempe- 
ratur von  um  ein  Weniges  unter  0  erhalten;  beim  Gebrauch  einer 
Mischung  von  Eis  und  Ühlorcalcium  erhielt  man  eine  niedrigere 
Temperatur,  gegen  — 10^,  — 15®,  —20»  C.  Nach  dem  Aufthauen 
nahm  ich  ein  wenig  von  der  Kultur  vermittelst  eines  Piatinadrahtes 
und  führte  es  in  ein  Probirgläschen  mit  sterilisirter  Gelatine  ein, 
zur  Anfertigung  der  Rollplatten  nach  der  Methode  Esmarch's; 
sowohl  beim  Gebrauch  der  einen  als  auch  der  anderen  zum  Ge- 
frieren bringenden  Medien  habe  ich  keinmal  eine  sterilisirte  Platte 
erhalten.  Femer  führte  ich  das  Gefrieren  einer  Bouillon  in  einem 
Pa st eur' sehen  Kölbchen  aus  in  einer  Mischung  von  Kohlen- 
säure mit  Aether,  hierbei  erhält  man,  wie  bekannt,  ein  starkes 
Fallen  der  Temperatur;  und  dennoch  entwickelten  sich  in  den  aus 
aufgethauter  Kultur  angefertigten  Rollplatten  viele  Typhuskolonieen. 

Was  das  wiederholte  Gefrieren  mit  successivem  Aufthauen 
anbelangt,  so  habe  ich  solches  in  sechs  Fällen  ausgeführt  In  allen 
sechs  Fällen  wurde  eine  zweitägige  Kultur  Typhusbacillen  in  Bouillon 
dem  Gefrieren  unterworfen,  und  im  dritten  und  sechsten  auch 
zugleich  eine  Bouillon,  in  welche  eine  Kartoffelkultur  derselben 
Bacillen  eingeführt  war,  die,  wie  die  mikroskopische  Unter- 
suchung nachgewiesen,  sporenähnliche  Bildungen  enthielten.  Das 
Gefrieren  einer  Bouillonkultur  von  Typhusbacillen,  welche  sich  im 
Umfange  von  1  Kubikcentimeter  im  Probirgläschen  befindet,  führte  ich 
jedesmal  in  einer  Mischung  von  Eis  und  Chlorcalcium  aus.  Nach- 
dem ich  mich  überzeugt  hatte,  dass  die  ganze  Bouillon  vollständig 
gefroren  sei,  Hess  ich  sie  in  diesem  Zustande  eine  Viertelstunde 
verbleiben,  dann  Hess  ich  sie  in  einer  Wasserwanne  bei  25 — 30®  C 
aufthauen  und  nahm  von  derselben  mittelst  eines  Piatinadrahtes  ein 
wenig  zur  Anfertigung  der  Rollplatten ;  darauf  Hess  ich  wieder  ge- 
frieren, dann  wieder  aufthauen  u.  s.  w.,  im  Ganzen  dreimal  am 
Tage;  in  den  Zwischenzeiten,  d.  i.  vom  letzten  Aufthauen  bis 
zum  neuen  Gefrieren  am  folgenden  Tage  wurde  das  Probir- 
gläschen in  einem  kalten  Zimmer  oder  in  einem  Eiskeller  auf- 
bewahrt, d.  i.  bei  +2 — 1-5®  C.  Bei  den  zwei  ersten  Ver- 
suchen wurde  das  Gefrieren  6  Mal,  beim  dritten  7,  beim  vierten 
9,  beim  fünften  11  und  beim  sechsten  12  Mal   wiederholt»  und  in 
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keiDem  einzigen  Falle  gelang  es  mir,  die  vollständige  Vernichtung 
der  Typhusbacillen  zu  erzielen.  Die  mikroskopische  Untersuchung 
wies  jedesmal  Bacillen  von  gewöhnlicher  Form  auf,  welche  eine  mehr 
oder  weniger  lebhafte  Beweglichkeit  besitzen;  Veränderungen  in 
deren  Struktur  habe  ich  nicht  bemerkt.  Dieser  Versuch,  wie  auch 
der  Versuch  des  Gefrierens  vermittelst  Kohlensäure  beweist,  was 
für  eine  grosse  Fähigkeit  die  Typhusbacillen  besitzen,  der  Wir- 
kung niedriger  Temperatur  zu  widerstehen;  er  zeigt  ausserdem, 
wenigstens  in  den  Grenzen  unserer  Versuche,  dass  in  dieser  Fähig- 
keit zwischen  den  Bacillen,  welche  sporenähnliche  Bildungen  ent- 
halten, und  denen,  die  solche  nicht  enthalten,  kein  Unterschied 
zu  bemerken  ist.  Der  Unterschied  zwischen  den  angeführten  Resul- 
taten beim  wiederholten  Gefrieren  und  den  Resultaten  Prudden's 
lässt  sich,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  durch  die  Verschiedenheit 
der  Lebensfähigkeit  der  Typhusbacillen,  welche  bei  diesen  und 
jenen  Versuchen  gebraucht  wurden,  erklären. 

Die  Wirkung  niedriger  Temperatur  unter  natürlichen  Bedingungen 
ist  aus  abgesonderten  Elementen  zusammengesetzt,  und  vor  Allem 
ist  es  wichtig,  diese  Elemente  einer  Untersuchung  zu  unterwerfen, 
wie  solches  auch  Prudden  gethan  hat.  Ueberall,  wie  auch  hier, 
stellen  aber  die  Erscheinungen  der  Natur  ein  zusammengesetzteres 
Spiel  und  eine  zusammengesetztere  Kombination  der  Elemente  dar, 
als  wir  voraussetzen.  Es  ist  daher  nothwendig,  nach  Ergründung 
der  Elemente  einer  gegebenen  Erscheinung  der  Natur,  im  vor- 
liegenden Falle  des  Aktes  des  Gefrierens  des  Bakterien  enthaltenden 
flüssigen  Mediums,  des  ferneren  Verbleibens  derselben  in  der  ge- 
frorenen Masse,  des  wiederholten  Gefrierens  mit  successivem 
Aufthauen  —  eine  solche  der  Untersuchung  in  toto  zu  unter- 
werfen, d.  h.  unter  Erhaltung  aller  Bedingungen  nach  Möglichkeit, 
welche  in  der  Natur  geboten  werden. 

Indem  ich  dieses  Ziel  im  Auge  hatte,  setzte  ich  Typhusbacillen 
in  verflüssigtem  Medium  und  in  trocknem  Zustande  der  Wirkung 
der  Fröste  des  vorigen  Winters  aus.  Zu  diesem  Zwecke  Hess  ich 
ein  Kölbchen  mit  zweitägiger  Kultur  von  Typhusbacillen  in  Bouillon 
im  botanischen  Garten  in  der  Nähe  des  bakteriologischen  Labora- 
toriums stehen ;  das  Kölbchen  wurde  in  einem  Kasten  aus  lose  ge- 
flochtenem Drahtnetze  placirt,  der  Kasten  aber  auf  den  Boden  eines 
umgekippten  Fasses  gestellt,  P/,  Arschinen  hoch  über  der  Erde. 
In  demselben  Kasten  wurden  zwei  andere  Kölbchen  mit  trockenen 
Fäden  placirt,  an  welchen  Typhusbacillen  mit  sporenähnlichen 
Bildungen  und  ohne  diese  fixirt  waren.  Im  ersteren  Falle  waren 
die  Enden  der  Fäden  an  einer  Kartoffelkultur  abgerieben;  darauf 
Hess  ich  die  einen  und  die  anderen  während  zweier  Tage  in 
einem  trocknen  Zimmer  durchtrocknen.  Täglich  wurden  aus  drei 
Gläschen  Proben  zur  Untersuchung  der  Lebensfähigkeit  der  Bacillen 
entnommen.  Um  den  natürlichen  Bedingungen  näher  zu  kommen, 
wurde  in  den  Fällen,  wo  die  Bouillon  gefroren  vorgefunden  wurde, 
das  Aufthauen  nicht  ausgeführt,  sondern  in  einem  kalten  Zimmer 
vermittelst  eines  kleinen,  aus  dem  Ende  eines  dicken  Platindrahtes 
gemachten   Spatens   ein  Stückchen   von   der   gefrorenen  Bouillon 
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abgespalten  und  in  das  Probirgläschen  mit  Gelatine  eingebracht; 
von  hier  brachte  ich  dann  zwei  bis  drei  Gesehen  in  ein  anderes  Probir- 
gläschen und  bereitete  aus  beiden  Rollplatten.  Wenn  sich  die  Bouillon 
als  völlig  oder  zum  Theil  aufgethaut  erwies,  so  nahm  ich  mittelst  einer 
sterilisirten  Pipette  ein  Tröpfchen  davon  zur  Bereitung  zweier  Roll- 
platten (einer  originellen  und  einer  von  der  ersten  Verdünnung). 
Von  den  in  den  Kölbchen  sich  befindenden  Fäden  wurde  täglich 
je  ein  Endchen  zur  Bereitung  der  Rollplatten  abgeschnitten. 

Derartige  Versuche  wurden  vier  Mal  angestellt;  hier  aber 
werde  ich  nur  einen  näher  beschreiben,  da  nur  bei  diesem  Ver- 
suche, welcher  im  Januar— Februar  (1889)  ausgeführt  war,  das 
Zugrundegehen  aller  in  der  gegebenen  Kultur  enthaltenen  Typhus- 
bacillen  konstatirt  wurde.  Bei  den  drei  übrigen,  welche  im  December 
und  Anfangs  Januar  ausgeführt  waren,  bewahrten  die  Typhusbacillen 
Leben  und  Entwickelungsfähigkeit  bis  zum  Ende  der  Versuche, 
welche  im  ersten  Falle  eine  Woche,  im  zweiten  zehn  und  im  dritten 
zwölf  Tage  dauerten.  Der  Anfang  des  obenerwähnten  Versuches 
erfolgte  am  17.  Januar  (neuen  Styls):  an  diesem  Tage  wurde  an 
dem  erwähnten  Orte  im  Garten  ein  Kölbchen  mit  15  ccm  einer 
zweitägigen  Kultur  von  Typhusbacillen  in  Bouillon  ausgesetzt  Zu* 
nächst  wurde  eine  mikroskopische  Untersuchung  einiger  Tröpfchen 
dieser  Kultur,  wie  auch  eine  Kontrolle  vermittelst  der  Kulturen 
ausgeführt:  beide  bestätigten  hier  die  Anwesenheit  von  Typhus- 
bacillen allein.  An  demselben  Tage  wurden  in  demselben  Kasten 
zwei  Kölbchen  mit  Fäden  placirt;  die  Untersuchung  der  Faden- 
enden  beider  Gläschen  wie  auch  die  der  Bouillon  der  Kultur  ergab, 
dass  an  den  Fäden  nur  Typhusbacillen  fixirt  waren.  Dergleichen 
Versuche  wurden  seitdem  täglich  ausgeführt. 

Alle  Rollplatten,  welche  aus  der  Bouillonkultur  während  der 
Zeitperiode  vom  17.  Januar  bis  zum  4.  Februar  einschliesslich  be- 
reitet waren,  erwiesen  sich  als  Typhuskolonieen  enthaltend ;  die  origi- 
nellen Probirgläschen  enthielten  eine  grosse  Menge  derselben,  und 
die  Probirgläschen  der  ersten  Verdünnung  eine  geringe  Anzahl 
von  Kolonieen,  welche  in  ausgedehnten  Grenzen  schwankte,  abge- 
sonderte Kolonieen  aber  deutlich  unterscheiden  Hess. 

Eine  Rollplatte,  welche  aus  einem  Stück  gefrorener  Kultur,  das 
am  5.  Februar  abgespalten  wurde,  bereitet  war,  gleichwie  die  Platten, 
welche  sich  auf  die  folgenden  Tage  beziehen,  auf  den  6.,  7.,  8. 
und  9.  Februar,  erwiesen  sich  als  vollständig  steril ;  auf  diese  Weise 
konnte  man  schliessen ,  dass  vom  4.  auf  den  5.  Februar  die  Ver- 
nichtung der  Typhusbacillen  erfolgt  sei.  Zur  Entscheidung  der 
Frage,  ob  das  ein  vollständiges  Zugrundegehen  gewesen,  oder  ob  viel- 
leicht einige  Individuen  am  Leben  geblieben  und  nur  bei  unserem 
Kontrollverfahren  nicht  konstatirt  seien,  vertheilte  ich  am  10.  Fe- 
bruar die  ganze  Bouillon  des  Kölbchens  auf  15  Probirgläschen 
mit  Gelatine,  und  bereitete  daraus  Rollplatten.  Die  Beobachtung 
im  Laufe  zweier  Wochen  bewies  das  vollständige  Zugrundegehen 
der  Typhusbacillen  in  der  gegebenen  Kultur:  in  zwei  Platten  hatte 
sich  je  eine  Kolonie  von  Schimmelpilzen  entwickelt,  alle  übrigen 
Platten  (13  an  der  Zahl)  waren  steril  geblieben. 
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Diese  Untersuchung  hat  entschieden  bewiesen,  dass  hier 
eine  vollständige  Vernichtung  aller  Bacillen  erfolgt  ist;  als  die 
Zeit  des  Zugrundegehens  muss  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der 
Zeitraum  zwischen  dem  4.  und  5.  Februar  angenommen  werden. 
Hier  ist  jedoch  die  Voraussetzung  möglich ,  dass,  wenn  auch  vom 
4.  anf  den  5.  die  Vernichtung  des  grössten  Theiles  der  Bacillen 
erfolgt  war,  doch  einige  Individuen  am  Leben  bleiben  und  nicht 
in  die  Proben  vom  5. — 9.  Februar  gerathen  sein  konnten,  demnach 
die  vollständige  Vernichtung  vielleicht  erst  vom  9.  auf  den  10.  er- 
folgt sei.  Eine  solche  Voraussetzung  konnte  jedoch  bei  der  ge- 
gebenen Untersuchung  nicht  ausgeschlossen  werden:  die  Frage  be- 
züglich des  Ueberlebens  einiger  Individuen  konnte  nur  bei  Unter- 
suchung der  Kultur  in  toto  entschieden  werden,  was  natürlich  nur 
dann  von  Bedeutung  gewesen  wäre,  wenn  wir  in  den  sterilen  Platten 
vom  5.  Februar  und  von  den  nächstfolgenden  Tagen  einen  Hinweis 
auf  die  Vernichtung  aller  oder  des  grössten  Theiles  der  Ba- 
cillen gehabt  hätten.  Ausserdem  wurde  die  Frage,  ob  die  gegebenen 
Platten  steril  seien  oder  nicht,  im  vorliegenden  Falle  später,  als 
gewöhnlich  entschieden,  in  Folge  der  schädigenden  Wirkung  nied- 
riger Temperatur  auf  die  Entwicklungsfähigkeit  der  Bacillen.  Letz- 
teres konnte  man  besonders  deutlich  beim  Vergleichen  der  Platten 
bemerken,  welche  aus  der  gegebenen  Kultur  bereitet  waren,  die 
schon  der  Wirkung  der  Kälte  im  Laufe  von  10 — 15  Tagen  unter- 
worfen gewesen,  mit  den  Platten  aus  einer  zweitägigen  Kultur  der- 
selben Bacillen  in  Bouillon.  Während  die  letzteren,  beim  Verbleiben 
im  Zimmer  bei  16 — 17  ®  C,  schon  nach  zwei  Ti^en  deutlich  sicht- 
bare Kolonieen  aufwiesen,  wurden  zu  dieser  Zeit  auf  den  ersteren 
noch  gar  keine  Kolonieen  wahrgenommen,  sie  schienen  steril  zu 
sein,  und  erst  am  vierten  und  sogar  am  fünften  Tage  konnte  man 
in  denselben  zum  ersten  Male  Kolonieen  bemerken.  Es  ist  zu  ver- 
muthen,  dass  die  Schädigung  der  Lebensfähigkeit  der  Typhusba- 
allen  während  der  vorhergegangenen  kalten  Tage  allmählich  zuneh- 
mend vor  sich  ging  und  endlich  eine  solche  Stufe  erreichte,  dass 
die  Kälte,  welche  in  einem  anderen  Falle  eine  vollständige  Ver- 
nichtung derselben  nicht  hätte  hervorbringen  können,  jetzt  diese 
Wirkung  hatte. 

Als  Momente,  welche  die  Lebensfähigkeit  der  Bacillen  dieser 
Kultur  schädigten,  kann  man  sowohl  die  längere  Dauer  (im  Laufe 
von  19  Mal  24  Stunden)  der  Wirkung  der  niedrigen  Temperatur 
als  auch  das  Abwechseln  von  Gefrieren  und  Aufthauen  der  Kultur 
annehmen,  wozu  uns  die  Untersuchungen  Prudden's  ein  Recht 
geben. 

Die  tägliche  Beobachtung  des  Zustandes  der  Bouillonkultur 
zeigte,  dass  das  erste  Gefrieren  am  folgenden  Tage  nach  der  Auf- 
stellung des  Kölbchens  erfolgte,  und  im  gefrorenen  Zustande  ver- 
blieb die  Kultur  im  Laufe  von  vier  Tagen ;  am  22.  und  23.  Januar 
bemerkte  man  ein  theilweises  Aufthauen  der  Kultur,  und  am  24. 
erfolgte  das  zweite  vollständige  Gefrieren ;  am  25.  wurde  ein  theil- 
weises, und  am  26.  das  erste  vollständige  Aufthauen  der  ganzen 
Kultur  beobachtet.    Am  folgenden  Tage  erfolgte  das  dritte  voll- 
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Ständige  Gefrieren,  welches  nach  zweimal  vierundzwanzig  Stunden 
durch  ein  theilweises  abgewechselt  wurde,  und  wieder  nach  vierund- 
zwanzig Stunden  durch  ein  vollständiges,  der  Rechnung  nach  zweites 
Aufthauen.  Die  Bouillon  blieb  trotz  bedeutender  Fröste  im  Laufe 
von  5  Tagen  flüssig,  was,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  durch  die 
ungestörte  Lage,  bei  deren  ziemlich  bedeutendem  Umfange,  bedingt 
wurde.  Vom  4.  auf  den  5.  Februar  erfolgte  das  vierte  vollständige 
Gefrieren  und  in  solchem  Zustande  verblieb  die  Bouillon  dreimal 
vierundzwanzig  Stunden.  Dieser  letzte  Uebergang  war  auch,  wie 
es  scheint,  jener  Impuls,  welcher  die  Typhusbacillen  aus  dem  Zu- 
stande der  Schädigung  zum  vollständigen  Zugrundegehen  brachte. 
Ich  habe  hier  nur  diejenigen  Veränderungen  erwähnt,  welche  bei 
den  täglichen  einmaligen  Beobachtungen  verzeichnet  wurden,  die 
man  gewöhnlich  um  die  Mittagszeit  anstellte,  doch  ist  nicht  in  Ab- 
rede zu  stellen,  dass,  abgesehen  von  den  verzeichneten  Verände- 
rungen, auch  noch  andere  in  den  Zwischenzeiten  der  Beobachtungs- 
termine stattfinden  konnten. 

Was  den  Kältegrad  während  der  Zeit  der  Beobachtungen 
anbelangt,  so  kann  man  einen  Begriff  davon  aus  der  beigefügten 
Kurve  bekommen,  welche  nach  den  Tabellen  des  Kiewschen 
meteorologischen  Observatoriums  zusammengestellt  sind.  Sie  zeigen, 
dass  die  Minimaltemperatur  während  dieser  Periode  gegen  — 17^  C 
erreichte,  die  Maximale  aber  nur  ein  Mal  bis  +  4^  stieg;  über- 
haupt war  der  Stand  der  Temperatur  während  dieser  Zeit  ein 
ziemlich  niedriger. 

Es  ist  interessant  mit  dem  Gange  der  Temperatur  während 
der  Periode  des  Zugrundegehens  der  Bacillen  bekannt  zu  werden: 
am  4.  Februar  von  halb  7  Uhr  Morgens  bis  Mittag  hielt  sie  sich 
in  den  Grenzen  +  0,3  bis  —2^  C;  am  Abend  sank  die  t®  der 
äusseren  Luft  bis  — 4;  am  folgenden  Tage  erwies  sie  sich  noch 
niedriger  und  hielt  sich  am  5.  Februar  in  den  Grenzen  von  — 4—8. 
Wenn  man  sich  auf  diese  Beobachtung  des  Ganges  der  Temperatur 
der  äusseren  Luft  beschränkt,  so  scheint  deren  Fallen  vom  4.  auf 
den  5.  Februar  nicht  bedeutend  zu  sein.  Eine  andere  Sache  ist 
es,  wenn  man  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Untersuchung  der  Tem- 
peratur auf  der  Oberfläche  des  Bodens,  auf  dem  Schnee  richtet  0- 
Während  sich  die  t^'  der  äusseren  Luft  auf  der  Höhe  von  beinahe 
—  4®  hielt,  zeigte  das  Thermometer  auf  dem  Schnee  — 12*,  —  14**. 
Dieser  Unterschied  von  10*  wurde  in  dieser  Nacht  durch  starkes 
Ausstrahlen  von  der  Schneedecke  aus  bedingt:  nach  einen  trüben 
Tag  folgte  bei  wolkenlosem  Himmel  eine  ganz  helle  Nacht, 
wie  solche  bis  zu  der  Zeit  im  Februar  nicht  vorgekommen  war; 
die  Ausstrahlung  musste  auch  beim  Kölbchen  mit  der  Kultur 
stattfinden;  die  letztere  erlitt  dasselbe  Fallen  der  Temperatur,  wie 
auch  der  Boden,  d.  h.  nicht  bis  — 4*,  sondern  bis  — 14*,  ein 
allerdings  bedeutendes  Fallen.    Die  mikroskopische  Untersuchung 


1)  Ich  führe  hier  die  Ziffern  aus  den  BeobacbtUDgen  des  Herrn  K.  N.  Scbok's 
an,  welche  mir  in  liebenswürdiger  Weise  zur  Benatzung  freigestellt  waren. 
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der  Yon  der  Kultur  genommenen  Tröpfchen,  welche  am  10.  Februar 
ausgeführt  wurde,  ergab  Typhusbacillen  von  gewöhnlicher  Form, 
die  aber  die  willkürliche  Bewegung  verloren  hatten.  Wenn  es 
hinsichtlich  der  Typhusbacillen  im  verflüssigten  Medium  möglich 
war,  die  vollständige  Vernichtung  zu  konstatiren,  so  gelang  mir 
dieses  nicht  hinsichtlich  der  Bacillen  in  trocknem  Zustande,  d.  h. 
der  an  trocknen  Fäden  fixirten.  Hierbei  muss  aber  bemerkt  werden, 
dass  es  mir  in  Folge  einiger  Zufälligkeiten  kein  Mal  gelang,  die 
Versuche  mit  Fäden  im  Laufe  eines  so  langen  Zeitraumes  durchzu- 
führen, wie  die  Versuche  mit  der  Kultur  in  Bouillon;  jedenfalls 
kann  ich  erwähnen,  dass  vom  17.  Januar  und  bis  zu  der  Zeit,  wo 
die  Beobachtung  unterbrochen  wurde,  d.  i.  bis  zum  27.  Januar, 
die  Bacillen  an  trocknen  Fäden,  welche  sporenähnlicbe  Bildungen 
enthielten,  und  solche,  die  sie  nicht  enthielten,  ihre  Lebensfähigkeit 
bewahrt  hatten :  während  der  sämmtlichen  zehn  Tage  lieferten  die 
RoUplatten  eine  Menge  Typhuskolonieen. 

Die  beschriebene  Beobachtung  weist  nach,  dass  Typhusbacillen 
auch  unter  natürlichen  Bedingungen  fähig  sind,  die  Wirkung 
einer  sehr  niedrigen  Temperatur,  und  zwar  längere  Zeit  zu  ertragen ; 
sie  beweist  ati^r  auch,  dass  niedrige  Temperatur  unter  den- 
jenigen Bedingungen,  welche  in  der  Natur  geboten  werden,  auf 
ihre  Lebensfähigkeit  einen  schädigenden  Einfluss  ausübt  und  zu- 
weilen die  vollständige  Vernichtung  derselben  hervorbringen  kann. 

Kiew,  im  August  1890. 


üeber  eine  neue  Strongylnsart  im  Labmagen  des 

Rindes. 

Vorläufige  Mittheilung. 

Von 

Dr.  med.  Robert  Ostertag, 

stftdt.  Thienurst  in  Berlin. 

Eine  grosse  Rolle  in  der  Pathologie  des  Kindes  und  Schafes 
spielen  Ernährungsstörungen,  welche  zuerst  durch  Anämie,  später 
durch  kachektische  Hydrämie  ausgezeichnet  sind  und  schliesslich 
zum  Tode  führen.  Diese  Ernährungsstörungen  treten  an  bestimmten 
Orten  und  in  bestimmten  Jahrgängen  oft  seuchenartig  auf.  Bei 
der  Sektion  der  erkrankten  Thiere  findet  man  gewöhnlich  massen- 
hafte Aufnahme  von  Wurmbrut  als  augenfällige  Ursache  des  in 
Rede  stehenden  Leidens,  und  zwar  sind  es  entweder  Lungenwürmer 
—  Strongylus  filaria  und  micrurus  —  oder  Magenwürmer  —  Stron- 
gylus  contortus  —  oder  Bandwürmer  —  Taenia  expansa  —  oder 
endlich  Leberegel  —  Distoma  hepaticum  und  lanceolatum  — ,  welche 
hierbei  in  Betracht  kommen.     Man  beobachtet  aber  bei  Rinderu 
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eine  nicht  geringe  Anzahl  kachektischer  Zustände,  ohne  dass  mr 
eine  hinreichende  Erklärung  für  das  Zustandekommen  derselben 
durch  die  Obduktion  erhalten.  In  diesen  Fällen  pflegte  man  eine 
unrichtige  oder  mangelhafte  Ernährung  und  Haltung  der  Thiere 
als  Ursache  anzunehmen. 

Bei  meinen  Untersuchungen  über  diese,  in  ihrer  Actiologie 
noch  dunklen,  Fälle  fand  ich  nun  im  Labmagen  des  Rindes  einen 
Nematoden,  welcher  daselbst  in  ungeheurer  Verbreitung  vorkommt 
und  unter  Umständen  wohl  Veranlassung  zu  einer  ernsteren  Er- 
nährungsstörung zu  geben  vermag.  Der  Fall,  welcher  zur  Auf- 
findung des  erwähnten  Parasiten  führte,  betraf  einen  1} jährigen 
Bullen,  welcher  in  seiner  Entwickelung  auffällig  zurückgeblieben 
war  und  bei  vollkommenem  Mangel  an  Fett  selbst  an  den  Lieb- 
lingssitzen (Unterhaut,  Nierenkapsel,  Mesenterium)  seröse  Ergüsse 
in  die  Körperhöhlen  und  die  intermuskulären  Gewebsspalten  zeigte. 
Gröbere  Läsionen  der  Eingeweide  fehlten.  Nur  der  Labmagen 
war  fleckig  geröthet  und  geschwollen;  ausserdem  hoben  sich  von 
der  gerötbeten  Schleimhaut  eine  Unzahl  linsenförmiger,  grauer,  trüber 
Flecke  ab,  welche  durchweg  mit  einer  kleinen  centralen  Oeffnung 
versehen  waren.  Die  mikroskopische  Untersuchung  dieser  Flecken 
ergab,  dass  dieselben  ohne  Ausnahme  einen  zusammengeknäuelten 
Kundwurm  beherbergten.  Der  Parasit  hatte  seine  Lage  in  einem 
Hohlraum  am  Grunde  des  Epithelüberzugs  der  Magenschleimhaut. 

Durch  diesen  Befund  angeregt,  richtete  ich  mein  Augenmerk 
auf  das  Vorkommen  der  beregten  Veränderung  bei  Bindern  über- 
haupt. Und  hierbei  ergab  sich  die  höchst  überraschende  Thatsache, 
dass  von  den  auf  dem  Centralschlachthofe  zu  Berlin  zur  Schlach- 
tung gelangenden  Rindern  annähernd  90$  im  Labmagen  jene  Flecken 
mit  Nematoden,  allerdings  in  den  meisten  Fällen  nur  in  wenigen 
Exemplaren,  aufweisen. 

Die  Parasiten  selbst  zeigen  folgende  anatomische  Eigenschaften. 
Sie  sind  klein,  drehrund  und  mit  einer  starken  Ghitinhülle  versehen, 
welche  gleichmässig  quer  geringelt  ist  Ihre  innere  Einrichtung 
ist  sehr  einfach  und  leicht  zu  übersehen.  Die  Farbe  des  Rund- 
wurmes ist  gelbbraun ;  die  Weibchen  sind  jedoch  dunkler  gefärbt, 
als  die  Männchen.  Die  Färbung  ist  bedingt  durch  kleine  Pigment- 
körner im  Darme. 

Der  Mund  ist  endständig,  sehr  klein  und  unbewaffnet,  ledig- 
lich mit  einer  kapselförmigen  Verdickung  der  Chitinhülle  versehen, 
der  Oesophagus  ist  kurz;  seine  Muskulatur  stark.  Am  Ende  des 
Oesophagus  bemerkt  man  einen  wenig  ausgebildeten  Bulbus.  Der 
Darmkanal  zeigt  nur  eine  geringe  Schlängelung.  Zu  beiden  Seiten 
des  Anfangsstückes  des  Darmtraktus  finden  sich  eigenthümlichc 
drüsige  Gebilde. 

Länge  des  Männchens  7 — 9  mm,  des  Weibchens  10 — 13  mm, 
Dicke  0,12  mm.  (Diese  und  die  nachstehenden  Zahlenangaben 
verdanke  ich  Herrn  Gand.  rer.  nat.  Stadelmann,  welcher  den 
Parasiten  im  zoolog.  Institute  der  hiesigen  Universität  bearbeiten 
wird). 

Das  Männchen  findet  sich  verhältnissmässig  weniger  zahl- 
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reich,  als  das  Weibchen.  Seine  Hoden  zeigen  nichts  Besonderes. 
Am  Schwanzende  findet  sich  eine  schön  ausgebildete ,  dünne, 
häutige  Bursa  von  der  Gestalt  einer  Kugelkappe;  der  Durchmesser 
der  Bursa  beträgt  0,22  mm,  der  Abstand  des  Leibesendes  von 
der  Anheftungsstelle  der  Bursa  0,16  mm.  Die  Bursa  ist  gestützt 
durch  ziemlich  schlanke  Rippen  von  facettirtem  Bau.  Rippe  3  und 
0  reichen  bis  zur  Anheftungsstelle  der  Bursa,  1,  2,  sowie  4  und  5 
sind  vorn  verwachsen.  Die  Hinterrippen  laufen  am  hinteren  Ende 
in  zwei  kleine  Spitzen  aus  und  sind  mit  einem  seitlichen  Fortsatze 
versehen. 

Die  Spicula  sind  doppelt,  besitzen  dunkelgelbe  Farbe,  eine 
Lange  von  0,2  mm  und  eine  Breite  von  0,02  mm.  Sie  liegen  in 
einer  Hülle,  zeigen  mundwärts  eine  kleine  knopfißrmige  Auftreibung 
und  theilen  sich  nach  der  Bursa  zu  vogelklauenähnlich ;  an  diesem 
Theile  bemerkt  man  ausserdem  kurze,  stachelige  Auswüchse. 

Die  Weibchen  sind  durchschnittlich  grösser,  dunkler  gefärbt 
und  zahlreicher  vertreten,  als  die  Männchen.  Das  Ovarium  ist  un- 
paarig und  enthält  eine  einfache  Lage  neben  einander  gereihter 
Eier  bezw.  Eianlagen.  Die  reifen  Eier  haben  ovale  Gestalt.  In 
den  Uteris  liegen  dieselben  schief  hinter  einander  und  zeigen  be- 
ginnende Furchung.  Weitere  Entwickelungsstadien  im  Innern  des 
Weibchens  sind  nicht  zu  beobachten.  Von  der  Vagina  zweigt  sich 
je  ein  Uterus  nach  vorn  und  hinten  ab ;  die  Länge  eines  Uterus 
beträgt  0,16  mm.  Der  Uterus  ist  mehrfach  bauchig  erweitert  und 
mit  einem  trichterförmigen,  dem  Eierstocke  zugewandten  Ende 
versehen.  Länge  der  Vagina  0,04  mm.  An  die  Vagina  schliesst 
sich,  trichterförmig  nach  aussen  mündend,  die  Vulva  (0,04  mm  breit)  an. 

Ueber  der  Vulva  —  und  dieses  ist  eines  der  hauptsächlichsten 
besonderen  Merkmale  des  Parasiten  —  breitet  sich  eine  Haut- 
daplikatur  von  vollendet  glockenförmiger  Gestalt  aus.  Diese  Du- 
plikatur  besitzt  eine  Länge  von  0,2  mm  und  ist  ebenso  breit. 

.  Der  After  liegt  0,16  mm  vom  hintersten  Leibesende  ab.     Der 
Schwanz  endigt  in  einer  leicht  geschwungenen,  scharfen  Spitze. 

Nach  den  angegebenen  Merkmalen  gehört  der  von  mir  gefundene 
Nematode  zu  der  Gruppe  der  Strongyliden.  Er  ist  ausgezeichnet 
durch  seinen  einfachen  Bau,  durch  die  beiden  drüsigen  Gebilde  in 
der  Nähe  des  Anfangsstückes  des  Darmes  und  durch  die  glocken- 
förmige Hautduplikatur  über  der  Vulva.  Ein  beiden  Geschlechtem 
zukommendes  anatomisches  Merkinal,  welches  zur  Namengebung  ver- 
werthet  werden  könnte,  habe  ich  nicht  gefunden.  Deshalb  glaubte 
ich  dem  Parasiten  wegen  seiner  in  natürlicher  Lage  zusammenge- 
knäuelten  Form  die  Bezeichnung  Strongylus  convolutus 
geben  zu  sollen. 

Nach  Ausweis  der  mir  zugänglichen  Litteratur  stellt  der  Stron- 
gylas  convolutus  eine  neue  Art  vor.  Jedenfalls  ist  derselbe  im  Lab- 
magen des  Rindes  zuvor  noch  nicht  beobachtet  bezw.  beschrieben 
worden.  Bis  jetzt  kannte  man  von  Palissadenwürmem  im  Binder- 
magen  nur  den  Strongylus  contortus,  welcher  sich  schon  durch  seine 
Grösse,  die  eigenthümliche  Bothfärbung  und  die  Drehung  der  Leibes- 
enden  von  unserem  Strongylus  unterscheidet     Eine  andere  Frage 
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wäre  es,  ob  der  Wurm  selbst  oder  seine  Embryonen  ausserhalb  des 
Thierkörpers  zu  leben  vermöchten  und  in  diesem  nichtparasitareQ 
Zustande  bereits  beobachtet  worden  sind. 

Angesichts  des  häufigen  Vorkommens  des  Strongylas  convo- 
lutus  ist  es  zu  verwundern,  dass  er  der  Beobachtung  bisher  ent- 
gangen ist.  Eine  Erklärung  hierfür  gibt  aber  der  Umstand  ab, 
dass  geringe  Invasionen  leicht  tibersehen  werden  können.  Das 
häufige  Vorkommen  des  Parasiten  auch  bei  ganz  gut  genährten 
Bindern  scheint  gegen  die  pathogene  Bedeutung  desselben  zu 
sprechen.  Allein  bei  im  Uebrigen  gesunden  Thieren  findet  man  in 
der  Kegel  nur  wenige  oder  eine  mittlere  Anzahl  Strongyliden.  Eine 
massenhafte  Einwanderung  derselben  wird  nur  bei  schlecht  genähr- 
ten oder  kachektischen  Bindern  beobachtet,  welche  zudem,  wie  in 
dem  kurz  beschriebenen  Falle,  keine  weitere  Veränderung  nach- 
weisen lassen.  Diese  Thatsache  kann  ungezwungen  als  Beweis  für 
die  schädigende  Wirkung  des  Parasiten  gedeutet  werden.  Denn 
man  findet  als  steten  Begleiter  einer  sehr  starken  Strongylus  convo- 
lutus-  Invasion  einen  Katarrh  des  Labmagens,  lieber  die  Einzel- 
heiten des  Zusammenhanges  der  Wurmeinwanderung  und  der  Er- 
nährungsstörung mich  ausftlhrlicher  zu  äussern,  ist  hier  nicht  der 
Ort.  Nur  soviel  möchte  ich  zum  Schlüsse  hervorheben,  da^s  als 
unterstützende  Faktoren  äussere  Momente,  namentlich  die  Jugend 
der  Thiere,  mangehafte  Ernährung  oder  grosse  Ausgaben  des  Or- 
ganismus (z.  B.  bei  der  Laktation)  in  Betracht  kommen  dürften. 

Berlin,  12.  August  1890. 


Referate. 


Beyerinck,  M.  W.,  Over  gelatineculturen  van  eencellige 
groenwieren.      (Aanteekeningen   van  het  verhandelde  in  de 
sectie-vergaderingen  van  het  Provinciaal  Utrechtsch  Genootschap 
voor  kunsten  en  wetenschappen ,  gehouden   den  25.  Juni  1889. 
p.  35—52.) 
Schon  läjigst  hatte  Verf.  lebhaft  gewünscht,  Reinkulturen  ein- 
zelliger,  grüner  Algen  zu  besitzen  zum  Zwecke  einiger  Versuche 
über  Sauerstofifabscheidung  durch  Chlorophyll.    Dies  gelang  zuletzt 
für   zwei  Species:    Chlorococcum   protogenitum    Rabeoh. 
und  Bhaphidium  naviculare  n.  sp.,  welche  in  stagnirendem 
Wasser  bei  Delft  häufig  sind.    Die  grösste  Schwierigkeit  war  die 
Trennung  von  den  zahllosen  Wasserbakterien;  endlich  wurde  diese 
jedoch   überwunden  und  erhielt   Verf.  Platten-  und  Reagenzglas- 
kulturen in  Nährgelatine,  wie  von  Bakterien.    Dies  geschah  folgen- 
derweise : 

Grabenwasser  wurde  mit  10^  Gelatine  gekocht  und  vor  dem 
Festwerden  mit  einem  Tropfen  des  von  den  Algen  grün  gefärbten 
Wassers  gemischt.    In  dieser  Mischung  können  nur  diejenigen  Bak- 
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terieD,  welche  die  Gelatine  verflQsaigen ,  sich  gut  entwickeln.  Die 
Zahl  der  Kolonieen  derselben  kann  jedoch  klein  genug  sein,  um 
noch  nach  2  oder  3  Wochen  einige  Theile  der  Gelatine  festbleiben 
zu  lassen.  Hierin  lassen  sich  alsdann  mit  der  Lupe  die  Algen- 
kolonieen  als  dunkelgrüne  Punkte  erkennen.  Man  kann  diese  nun 
in  neuer  Nährgelatine  vertheilen  und  auf  die  übliche  Weise  Rein- 
kulturen bekommen. 

Das  Rhaphidium  scheidet  merkwürdigerweise  ein  tryptisches 
Enzym  ab,  welches  die  Gelatine  verflüssigt. 

Weiter  wurden  aber  mit  dieser  Alge  noch  keine  Versuche  an- 
gestellt.   Sie  vermehrt  sich  nur  durch  Theilung. 

Viel  ausführlicher  wurde  das  Chlorococcum  untersucht. 
Schon  bei  der  mikroskopischen  Beobachtung  fiel  dessen  grosse  Aehn- 
lichkeit  auf  mit  den  Zoochlorellen  der  niederen  Süsswasser- 
thiere,  wie  Hydra,  Paramecium,  etc.,  und  bei  dem  genaueren 
Studium  beider  Algen  wurde  ermittelt,  dass  deren  Vermehrungs- 
weise fast  vollkommen  identisch  ist.  Verf.  ist  also  überzeugt,  dass 
die  Zoochlorellen  Foimen  sind,  welche  zur  Gattung  Chloro- 
coccum gehören.  Den  direkten  Nachweis  hofft  er  später  noch 
zu  liefern. 

Das  Chlorococcum  verflüssigt  die  Gelatine  nicht.  Verf.  be- 
sitzt jetzt  Kulturen  desselben  auf  sieben  unterschiedenen  Nähr- 
mischnngen ,  welche  stets  neutral  oder  sehr  wenig  sauer  reagiren. 
Einige  derselben  mögen  hier  aufgeführt  werden: 

1)  Gelatine,  verflüssigt  mit  PAokre«s       ....  1  <yo 

Salpetersanres  Ammon 0,5  „ 

Photphorunres  Kali 0.5  „ 

Gelatine 8  „ 

Wasser 90  „ 

2)  Robrsucker 1  „ 

Asparagin 0,2  „ 

Pepton       0,8  „ 

Gelatine 8  „ 

Wasser 90  „ 

3}  Malzextrakt 89  „ 

Olncose 2)9  „ 

Pepton 0,05  „ 

Asparagin 0,05  „ 

Gelatine 8  „ 

Die  Entwickelung  geschieht  auf  allen  sieben  Medien  ungefähr 
(gleich  schnell,  nur  die  Farbe  der  Strichkulturen  Ist  sehr  verschieden. 
Nachdem  das  Wachsthum  während  6  Wochen  sehr  langsam  fort- 
geschritten ist,  hört  es  auf,  und  es  gelang  Verf.  nicht,  es  durch 
Zugeben  verschiedener  Stoffe  wieder  zu  erwecken.  Auf  frischer 
Kulturgelatine  aber  tritt  das  Wachsthum  wieder  ein.  Wahrschein- 
lich sind  also  in  der  Nahrung  sehr  geringe  Spuren  unbekannter 
Stoffe  vorhanden,  welche  für  das  Wachsthum  nothwendig  sind. 

In  sterilisirtem  Grabenwasser  mit  1^  Gelatine,  welche  vorher 
durch  Pankreas  verflüssigt  war,  geht  das  Wachsthum  auch  sehr 
gut  vor  sich  und  nach  3  oder  4  Wochen  bekommt  man  eine 
gelbe  Flüssigkeit  mit  einem  dunkelgrünen  Bodensatz  von  Chloro- 
coccum.   Durch  Mischung  desselben  mit  geschmolzener  Gelatine 
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und  Ausgiesseu  in  ein  Reagenzglas  oder  zwischen  zwei  Glasplatten 
kann  man  nun  gleichmässig  grün  gefärbte  Gelatinecylinder  oder 
-platten  bekommen,  mit  denen  man  ausgezeichnet  die  Sauerstoff- 
abscheidung  des  Chlorophylls  im  Licht  studiren  kann. 

Verf.  beschreibt  auf  diese  Weise  zwei  Versuchsreihen ,  näm- 
lich mit  und  ohne  besondere  Kohlensäurequelle.  Aus  der  letzteren 
geht  hervor,  dass  die  grünen  Zellen  auch  in  einem  sauerstoffireien 
Medium  Kohlensäure  zersetzen  können.  Als  Kohlensäurequelle  be- 
nutzte Verf.  Mycoderma  Spheromyces,  einen  Organismus, 
welcher  z.  B.  Levulose  n  u  r  in  Wasser  und  Kohlensäure  zersetzt, 
und  zwar  in  Gegenwart  freien  Sauerstoffes,  ohne  welchen  er  sich 
auch  nicht  vermehrt.  In  einem  Reagenzglas  wurde  also  8^  Gela- 
tine gemischt  mit  2^  Lcvulose  und  darauf  Chlorococcum 
und  Spheromyces  zugesetzt.  Das  Wachsthum  der  Algen  wurde 
nun  sehr  viel  üppiger:  nach  einigen  Wochen  war  die  Farbe  der 
Gelatine  fast  schwarzgrün  geworden.  Der  geringste  Schatten,  z.  B. 
von  einem  Faden ,  wirkte  aber  deutlich  hemmend ;  die  Koloniecn 
wurden  darin  viel  kleiner,  als  im  vollen  Lichte.  Nach  dieser  Ver- 
suchsmethode hofft  Verf.  auch  die  Sauerstoffbildung  in  deu  ver- 
schiedenen Theilen  des  Spektrums  zu  studiren. 

Hein si US  (Amsterdam). 

Kramer,  Ernst,  Die  Bakteriologie  in  ihren  Beziehun- 
gen zur  Landwi  rthschaft  und  den  land  wirthschaft- 
lich-technischen  Gewerben.  Theil  L:  Die  in  der 
Land  wirthschaft  durch  Bakterien  bewirkten  Vor- 
gänge. 8^.  171  S.  Wien  (Gerolds  Sohn)  1890.  M.  4. 
Ziemlich  gleichzeitig  mit  der  den  gleichen  Zwecken  dienenden 
kurzen  Schrift  von  M  i  g  u  1  a  erschien  der  erste  Theil  dieser  breiter 
angelegten  Bakteriologie,  welche  sich  auf  den  allgemeinen  und  den 
landwirthschaftlichen  Theil  im  engeren  Sinne  beschränkt;  der 
zweite  Theil  wird  die  in  den  land wirthschaftlich- technischen  Ge- 
werben durch  Bakterien  verursachten  Vorgänge  nebst  einer  kurzen 
Einleitung  über  die  bakteriologische  Untersuchung  des  Wassers  als 
Anhang  zum  Gegenstande  haben.  Der  Umstand,  „dass  eine  Reihe 
für  die  Landwirthschaft  und  die  landwirthschaftlich-technischen 
Gewerbe  wichtigster  Vorgänge,  sowie  die  Beseitigung  zahlreicher 
innerer  Unsicherheiten  im  Betrieb  derselben  eine  endgültige  Losung 
nur  durch  die  bakteriologische  Forschung  zu  finden  vermag",  be- 
weist die  Existenzberechtigung  einer  derartigen  Schrift.  In  über- 
sichtlicher Anordnung  führt  uns  der  allgemeine  Theil  auf  36  Seiten 
das  Wichtigste  über  Form  und  Leben  der  Bakterien,  so¥rie  über 
die  Untersuchungs-  und  Züchtungsmethoden  derselben  vor.  Der 
specielle  Theil  behandelt  nacheinander  die  Bakterien  des  Bodens 
und  die  im  Boden  durch  Bakterien  bewirkten  Vorgänge,  die  Zer- 
setzung des  Düngers,  resp.  der  organischen  Substanz  durch  Bak- 
terien, die  Symbiose  der  Leguminosen  mit  Bakterien  (Wurzelknöll- 
chen)  und^schliesslich  die  Bakterienkrankheiten  der  Kulturpflanzen 
und  der  landwirthschaftlichen  Nutzthiere. 

Wenn   die  Disposition  des  Buches  als  zweckmässig  und  klar 
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bezeichnet  werden  kann,  so  ist  auf  der  anderen  Seite  leider  nicht  zu 
verkennen,  dass  die  Ausführung  derselben  fast  allenthalben  an  einer 
gewissen  Oberflächlichkeit  leidet,  sodass  das  Buch,  in  welchem  mit 
grossem  Fleisse  eine  Menge  Material  zusammengetragen  ist,  doch  weit 
mehr  den  Eindruck  eines  ersten,  der  gleichmässigen  Durcharbeitung 
noch  drinji^end  bedürftigen  Entwurfes  macht,  als  den  einer  ausgereiften 
Arbeit.  Der  allgemeine  Theil  ist  ziemlich  knapp  gehalten,  wogegen 
bei  der  Tendenz  des  Buches  nichts  einzuwenden  ist;  aber  dasjenige, 
was  hier  mitgetbeilt  wird,  könnte  des  öfteren  klarer,  zum  Theil 
auch  korrekter  geschildert  werden,  als  es  hier  geschieht.  Ref. 
bezweifelt,  ob  jemand  ohne  Vorkenntnisse  sich  durch  die  Darstel- 
lang  des  Verf.  genügend  zu  orientiren  vermag,  wie  eine  Reihe 
herausgegriffener  Stellen  des  Näheren  darthun  mag:  p.  15  werden 
die  korkzieherartig  gewundenen  Formen  Spirillen  oder  Spirochaetcn 
genannt,  ohne  dass  der  Unterschied  dieser  beiden  Formen  ange- 
geben wird;  unrichtig  ist  es,  dass  kurze  Bacillen  jetzt  nicht 
mehr  als  Bacterium  bezeichnet  werden;  p.  16  wird  ein  Unter- 
schied zwischen  echten  Fäden  und  Scheinfäden  gemacht, 
wie  er  künstlicher  kaum  gedacht  werden  kann;  ganz  abgesehen 
von  der  etwas  problematischen  Natur  der  „ächten'^  Fäden,  liegt 
i;ar  kein  zwingender  Grund  vor,  die  mehrzelligen  Fäden  als 
Scheinfäden  zu  bezeichnen,  da  wir  hier  sehr  reelle  Fäden  vor 
uns  haben  und  Faden  doch  nur  eine  Form  und  weiter  nichts  be- 
zeichnet. Die  Entstehung  von  Sporen  im  Innern  der  Zellen  als 
,,echte  Fruchtbildung'^  (sie!)  zu  bezeichnen,  geht  vom  bota- 
Qischen  Standpunkte  wirklich  nicht  an ;  überhaupt  ist  der  Abschnitt 
,,Die  Fortpflanzung  durch  Si)oren''  (p.  19)  recht  unklar  und  ungenau 
ausgefallen  und  die  gesperrt  gedruckte  Definition  der  Arthro- 
sporen unrichtig.  Beim  „Sporeninhalt''  (p.  21)  hätten  die  mehr  als 
problematischen  „Fettkörper"  füglich  wegbleiben,  und  der  Inhalt  als 
wasserarmes  Plasma  bezeichnet  werden  können.  Im  Kapitel  „B&u, 
Keimung  und  Resistenz  der  Sporen"  sind  fast  ausschliesslich  Endo- 
Sporen  gemeint,  was  der  Anfänger  unmöglich  wissen  kann;  p.  22 
wird  den  Kokken  durchweg  die  Bewegungsfähigkeit  abgesprochen ; 
auf  die  Natur  der  Geisseifäden  (p.  23)  hätte  wohl  etwas  näher 
eingegangen  werden  können;  45^  (p.  25)  als  allgemeine  Maxi- 
maltemperatur der  vegetativen  Vermehrung  ist  nicht  zutreffend. 
Die  Bakterien  (p.  27)  kann  man  in  einem  speciell  für  Landwirthe 
bezeichneten  Buche  doch  wohl  nicht  „in  erster  Linie  die  Erreger 
der  Gährung^'  nennen,  als  solche  betrachtet  der  Landwirth,  und  das 
mit  vollem  Rechte,  die  Saccharomyceten.  Bei  der  „Einwirkung  der 
Bakterien  auf  die  Nährsubstanzen"  muss  —  was  nicht  geschieht 
—  eine  scharfe  Charakteristik  der  Gährwirkung  gegenüber  der  ein- 
fachen chemischen  Umsetzung,  und  besonders  gegenüber  der  Fcr- 
meDt-(Enzym-)wirkung  unbedingt  gegeben  werden,  soll  anders  der 
Leser  ein  wirkliches  Yerständniss  für  die  Leistungen  der  Bakterien 
gewinnen,  und  dies  wäre  hier  um  so  nothwendiger  gewesen,  als 
Verf.  für  die  gährungscrregenden  Bakterien  vielfach  die  Bezeich- 
nung Ferment  gebraucht,  was  bei  Praktikern  doch  nur  Verwirrung 
anstiften  kann.    p.  30  hätte  Zweck  und  Bedeutung  der  homogenen 
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Immersion  und  des  Abbe 'sehen  Beleuchtungsapparates  klarer 
ausgedrückt  werden  sollen;  die  Erklärungen  des  Verf.  genügen 
wohl  für  jemand,  der  diese  Dinge  kennt,  sie  genügen  aber  nicht 
für  jemand,  der  sie  erst  kennen  lernen  soll.  Bei  den  Züchtungs- 
und Beobachtuugsmethoden  fehlt  die  kontinuirliche  Beobachtung 
des  Individuums  im  Hängetropfen.  Die  Bakterien  hinsichtlich  ihrer 
Nährstofifbedürfnisse  ganz  allgemein  als  sehr  anspruchlos  bezeichnet 
zu  sehen,  wird  wohl  den  Herren  Medizinern  nicht  recht  einleuchten. 
Bei  den  Plattenkulturen  fehlen  die  Es marc haschen  Rollgläser. 
Da  der  allgemeine  Tbeil  „sich  einigermassen  an  die  vorzüglichen 
Werke  von  Hueppe  und  Fraenkel  anschliesst'S  so  hätten  fast 
sämmtliche  gerügten  Fehler  mit  Leichtigkeit  vermieden  werden 
können. 

Eine  Durchsicht  des  speciellen  Theil  ergab  trotz  der  guten 
Disposition  nicht  minder  zu  einer  Reihe  erheblicher  Ausstellungen 
Anlass.  Vor  allem  fällt  hier  die  räumlich  so  ungleichmässige  Be- 
handlung des  Stoffes  auf,  wobei  der  Verf.  noch  dazu  bezüglich 
der  beiden,  am  ausführlichsten  gehaltenen  Kapitel  besonderes  Missge- 
schick hatte:  das  Nitrifikationskapitel  war  durch  die  Arbeiten 
Winogradsky's  bereits  antiquirt,  ehe  es  gedruckt  war  und  das 
Kapitel  über  die  Wurzelknöllchen  weist  durch  Nichtberücksichtigung 
von^  Frank 's  neueren  Arbeiten  eine  bedenkliche  Einseitigkeit  und 
Lückenhaftigkeit  auf.  —  Bei  den  im  Boden  verbreiteten  Bakterien 
wird  auf  nahezu  9  Seiten  eine  grosse  Zahl  solcher  mit  Namen  und 
Angabe  ihrer  Herkunft  und  Thätigkeit  aufgeführt,  aber  fast  aus- 
nahmslos ohne  Beschreibung  und  ohne  Grössenangaben ;  das  taugt 
am  Ende  für  den  speciellen  Bakteriologen,  der  diese  Formen  kennt, 
für  den  Landwirth  aber  ist  es  ziemlich  werthlos.  Warum  die  einst- 
weilen durch  keine Thatsache  gestützte  Hypothese,  welche  die  Ver- 
wesung als  „intercelluläre'^  (soll  heissen,  intra-cellulärel)  „Oxyda- 
tion^' auffasst,  gesperrt  gedruckt  ist,  ist  schwer  einzusehen,  der  Prak- 
tiker wird  in  dieser  Fassung  nur  zu  leicht  einen  Fundamentalsatz  der 
landwirthschaftlichen  Bakteriologie  finden.  —  DieBakterioiden  werden 
mit  dem  Bacillus  radicicola  identifizirt,  obwohl  sie  nach  Beye- 
rinck,  auf  dessen  Arbeit  die  Schilderung  fusst,  doch  nur  als  Ei- 
weisspseudomorphosen  nach  Bakterien  aufzufassen  sind.  —  Bei  den 
Bakterienkrankheiten  der  landwirthschaftlichen  Kulturpflanzen  wäre 
grössere  Vollständigkeit  am  Platze ;  wenn  der  Rotz  der  Hyadnthen 
hier  geschildert  wird,  dann  dürfen  doch  die  von  Ludwig  ent- 
deckten und  untersuchten  Schleimflüsse  der  Bäume,  die  Bakterien- 
gallen an  Olive  und  Aleppokiefer  etc.  nicht  völlig  übergangen  werden. 
--  Die  Beschreibung  der  Keimung  der  Milzbrandsporen  ist  nicht 
korrekt,  merkwürdigerweise  ist  die  Schutzimpfung  gegen  den  so 
viel  wichtigeren  Milzbrand  nicht  erwähnt,  während  eine  solche  ge- 
gen den  Rauschbrand  (allerdings  unter  dem  Namen  Milzbrand)  aus- 
führlich geschildert  ist.  Bei  den  Krankheiten  der  landwirthschaft- 
lichen Nutzthiere .  fehlt  in  der  Einleitung  die  scharfe  Charakteri- 
sirung  der  Infektionskrankheit  gegenüber  der  Intoxikationskrank- 
heit und  eine  Definition  der  Inkubation,  die  überhaupt  nicht  erwähnt 
wird.    Im  grossen  und  ganzen  leidet  der  specielle  TheU  überdies 
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noch  daran,  dass  Verf.  zwar  ein  sehr  beträchtliches  Material  zu- 
sammenträgt, dasselbe  aber  zu  sehr  referirend  und  zu  wenig  kritisch 
behandelt.  Bei  einer  mit  Hypothesen  aller  Art  so  überreichlich 
gespickten  Arbeit,  wie  es  eine  landwirthschaftliche  Bakteriologie 
derzeit  —  leider  —  noch  sein  muss,  hätte  das  wirklich  Feststehende 
schärfer  von  den  hypothetischen  Elementen  getrennt  werden  und 
die  wirklich  grundlegenden  Versuche  mehr  hervorgehoben  werden 
müssen;  ein  kurzes:  „warum'^  gerade  diese  und  nicht  andere  Ver- 
suche so  ¥richtig  sind,  wäre  durchaus  am  Platze  gewesen;  Bef. 
sagt  ausdrücklich  ein  kurzes;  damit  meint  er  eine  summarische 
Hervorhebung  der  Kardinalpunkte,  des  Prinzips  der  grundlegenden 
Versuche  und  den  ausdrücklichen  Hinweis  auf  das  Ergebniss  von 
Kontrollversuchen",  aber  durchaus  keine  ausführlichen  Schilderungen 
von  Versuchsanordnungen,  die  der  Praktiker  ja  doch  nun  und  nim- 
mer liest  —  Die  Abbildungen,  die  nur  in  spärlicher  Zahl  beige- 
geben sind,  können  nicht  als  gelungen  bezeichnet  werden. 

L.  Klein  (Freiburg  i.  B.). 

Gaignard,  L6011,  Sur  une  nouvelle  Bact^riac^e  marine, 
1  e  St rebl 0 thri c hi a  Bo rn e t  ii.  (Comptes  Rendusde la soci6t6 
de  Biologie.  1890.  No.  9.) 
Diese  neue  Bakteriengattung  bildet  kleine,  farblose,  bis  steck- 
nadelkopfgrosse  Zooglöen  von  charakteristischem  Bau,  welche  in  den 
Ritzen  vom  Meere  bespülter  Felsen  festsitzen,  und  die  im  Habitus 
eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  Nostocaceen,  in  der  Wachsthums- 
weise  mit  den  Bivularieen  zeigen,  aber  keinerlei  Sporen  oder  Hetero- 
cysten  aufweisen.  In  der  gemeinsamen  Gallerte  verlaufen,  von  dem 
gemeinsamen  Anheftungspunkte  ausstrahlend,  zarte,  1  /u  dicke  Bak- 
terienf&den,  die  anfänglich  dichtgedrängt  und  gerade,  später  ge- 
wunden sind  und  namentlich  in  der  Peripherie  der  Zoogloea  dicht 
and  regellos  durch  einander  gewirrt  erscheinen.  Diese  Fäden  sind 
aus  annähernd  isodiametrischen  Gliedern  mit  fein  granulirtem  Inhalte 
zusammengesetzt  und  haben  eine  ziemlich  dicke  Membran,  die  in 
der  gelatinösen  Grundmasse  mitunter  schwer  zu  erkennen  ist. 

L.  Klein  (Freiburg  i.  Br.). 

AabilteheTsky,  Sur  Iespropri6t6s  cbimiotactiques  des 
leucocytes.  (Annales  de  l'Institut Pastenr.  1890.  No. 6.  S.  346.) 
In  einer  historischen  Einleitung  werden  hauptsächlich  die 
Arbeiten  von  Pfeffer,  Stange,  Massart  undBordet^)  über 
chemotaktische  Wirkungen  näher  berücksichtigt.  Die  gleichen 
Methoden,  wie  sie  von  diesen  Forschem  angewendet  wurden,  dienten 
bei  den  vorliegenden  Untersuchungen.  Die  theils  durch  Hitze,  theils 
durch  Chamberland'sche  Filter  sterilisirten  Lösungen  wurden 
in  sterilisirten  Kapillarröhrchen  von  15—20  mm  Länge  und  0,3  mm 
Durchmesser  unter  die  Haut  der  Versuchsthiere  eingebracht.  Bei 
den  Larven  der  Frösche  und  weissen  Axolotl  wurden  die  Böhrchen 

1)  lieber  die  UntersnchuDgen  von  Massart  und  Bord  et  s.  Bef.  in  Bd.  VIII. 
p.  56  dieses  CentralblAttes« 
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in  den  Schwanz  eingeführt,  wobei  nur  das  eine  offene  Ende  im 
Gewebe  steckte,  das  andere  zugeschmolzene  frei  herausragte.  Die 
Thierchen  wurden  zum  Zweck  der  Operation  nach  Anlage  des  Haut- 
Schnittes  in  eine  schwache  Curarelösung  getaucht,  wodurch  sie  voll- 
kommen paralysirt  werden.  Die  Röhrchen  blieben  24  Stunden  im 
Körper  der  Thiere  und  wurden  dann  mit  Hülfe  von  Methylenblau- 
färbung auf  die  darin  enthaltenen  Leukocyten,  eventuell  auch  Bak- 
terien, untersucht.  Der  Inhalt  der  Röbrchen  wurde  hierbei  voll- 
ständig entleert  und  konnten  auf  diese  Weise  die  vorhandenen  Leuko- 
cyten auch  gezählt  oder  wenigstens,  wie  dies  in  der  mitgetheilten 
Tabelle  geschehen  ist,  annähernd  der  Menge  nach  geschätzt  werden. 

Die  erwähnte  Tabelle  verzeichnet  120  Versuche,  stets  gleich- 
zeitig am  Frosch  und  am  Kaninchen,  ausserdem  7  Versuche  am 
Axolotl,  bei  denen  die  verschiedensten  Stoffe  geprüft  wurden.  Am 
stärksten  anlockend  auf  Ijeukocyten  wirkten  stets  die  sterilisirten 
oder  nicht  sterilisirten  Kulturen  der  verschiedenen  Bakterienarten, 
während  die  mit  anderen  Substanzen  gefüllten  Röhrchen  weniger 
oder  gar  keine  Leukocyten  enthielten.  Letztere  Thatsache  beweist 
zugleich  (in  Uebereinstiromung  mit  Massart  und  Bord  et),  dass 
der  blosse  mechanische  Reiz,  welchen  die  Einbringung  von  Kapillar- 
röhrchen  unter  die  Haut  verursacht,  noch  keinen  genügenden  An- 
lass  zu  stärkerer  Leukocytenansammlung  liefert.  Ebensowenig 
hängt  letztere  zusammen  mit  Difiusionsströmungen,  da  lOprozentige 
Lösungen  von  Neutralsalzen  gar  keine  Leukocytenanbäufungen  tNe- 
wirkten.  Es  bleibt  daher  nur  die  Annahme  einer  chemotak- 
tischen Wirkung  übrig. 

Beim  Kaninchen  fanden  sich  unter  gleichen  Bedingungen  stets 
mindestens  zehnmal  mehr  Leukocyten  angesammelt,  als  beim  Frosche, 
was  Verf.  theils  aus  der  Applikationsstelle  (beim  Kaninchen  sub- 
kutanes Gewebe  des  Ohres,  beim  Frosch  Lymphsack),  theils  aus 
der  Verschiedenheit  der  Temperatur  und  der  difierenten  Reizbar- 
keit der  Leukocyten  erklärt. 

Hinsichtlich  ihrer  chemotaktischen  Wirksamkeit  theilt  Verf. 
die  untersuchten  Substanzen  in  drei  Gruppen:  Negative  Chemo- 
taxis zeigten  hauptsächlich:  konzentrirte  (lOproz.)  Lösungen  von 
Natrium-  und  Kaliumsalzen,  Milchsäure  in  jeder  Konzentration, 
Chinin  (0,5  {),  Alkohol  (10^),  Chloroform wasser,  Jequirity,  Glycerin 
(1—10$),  Galle,  Hühnercholerabacillcn.  Indifferent  bezüglich 
Chemotaxis  waren:  destillirtes  Wasser,  verdünnte  Lösungen  von 
Natrium-  und  Kaliumsalzen  (0,1—1,0$),  Karbolsäure,  Antipyrin 
(1$),  Phloridzin  (1$),  Papayotin  (1$)  beim  Frosch,  Glykogen  (1§), 
Pepton  (1  $),  Bouillon,  Blut,  Humor  aqueus,  Karminpulver  in  Wasser 
suspcndirt.  Positive  Chemotaxis  endlich  ergaben:  Papayotin 
(1$)  beim  Kaninchen  und  die  sterilisirten  und  nicht  sterilisirten 
Kulturen  einer  Reihe  von  pathogenen  und  nicht  pathogenen  Bakterien- 
arten (auch  B.  Anthracis  und  sein  erstes  Vaccin). 

Hinzugefügt  sei,  dass  die  Hühnercholerabacillen  nur  in  frischen 
Kulturen  beim  Kaninchen  deutlich  negative  Chemotaxis  zeigten; 
ältere  und  namentlich  sterilisirte  Kulturen  verhielten  sich  indifferent 
oder  wirkten  deutlich  anlockend.    Von  den  im  übrigen  geprüften 
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Bakterienarten,  deren  Kulturen,  wie  erwähnt,  sämmtlich  stark  an- 
reizend auf  Leukocyten  wirkten,  seien  erwähnt:  Bac.  pyocyaneus, 
prodigiosus,  Typhusbacillus,  Schweinerothlauf,  Staphylococcus  pyo- 
^enes  albus.  Es  bildeten  sich  hier  wahre  Eiterpfropfe  in  den 
Röhrchen.  Verf.  hält  deshalb  die  Bakterien  und  ihre  chemischen 
Produkte  für  die  spezifischen  Erreger  der  Leukocyten. 

Buch n er  (München). 

Eapper,  Ferd.,  Ein  Beitrag  zur  Aetiologic  der  Eite- 
rung.   (Wiener  medicinische  Presse.  1890.  No.  27.) 

Verl  berichtet  über  einen  Fall  von  Infektion  im  Anschlüsse 
an  Caries  der  Zähne.  Es  kam  zu  einer  Entzündung  der  Weich- 
theile  des  Unterkiefers  mit  Ausgang  in  Eiterung. 

In  dem  operativ  entleerten  Eiter  konnte  nur  der  Micrococ- 
GUS  tetragenus  nachgewiesen  werden,  welcher  hier  als  der  Er- 
reger der  eiterigen  Entzündung  anzusehen  ist    D  i  1 1  r  i  c  h  (Prag). 

Eichel,  Die  Wachsthumsverhältnisse  des  Staphylococ- 
cus pyogenes  aureus,  Bacillus  anthracis,  Strepto- 
coccus pyogenes,  Streptococcus  Erysipelatos  im 
keimfreien  Hundeeiter.  [Aus  dem  pathologischen  Insti- 
tute der  Universität  Greifswald.l  (Virchow's  Archiv.  Bd.  CXXI. 
Heft  1.) 

Die  Untersuchungen  des  Verf.'s  hatten  den  Zweck,  zu  ermitteln, 
ob  der  Eiter  ohne  den  lebenden  Einfluss  der  Zelle  für  die  oben 
genannten  Mikroorganismen  zum  Leben  dienen  könne,  und  ob  sich 
die  letzteren  in  diesem  Falle  in  demselben  vermehren,  ob  sie  im 
entgegengesetzten  Falle  in  ihm  abgetödtct  oder  nur  in  ihrer  Ent- 
wickelung  gehemmt  werden.  Der  keimfreie  Hundeeiter  wurde  durch 
Injektion  von  Terpentinöl  in  nicht  zu  grossen  Dosen  gewonnen. 

Was  zunächst  den  Staphylococcus  pyogenes  aureus 
anbelangt,  so  ergab  sich,  dass  der  keimfreie  Hundeeiter  für  den- 
selben einen  ungeeigneten  Nährboden  bildet,  dass  der  Hundeeitcr 
eine  Substanz  enthält,  welche  den  Staphylococcus  pyogenes  aureus 
auch  ohne  Lebensthätigkeit  von  Zellen  in  seiner  Keimfähigkeit  ver- 
nichtet. Dem  Absterben  etwa  vorausgehende  Abschwächungen  wur- 
den nicht  beobachtet.  Grosse  Mengen  von  Staphylokokken  wurden 
schwerer  getödtet,  als  kleine.  Wasserverdünnung  hob  die  Wirkung 
des  Eiters  nicht  auf. 

Dasselbe  Resultat  erzielte  E.  mit  dem  Milzbrandbacillus. 

Dagegen  ergaben  Versuche  mit  dem  Streptococcus  pyogenes 
und  mit  dem  Streptococcus  Erysipelatos,  dass  diese  beiden  Mikro- 
organismen im  keimfreien  Hundeeiter  leben  und  sich  eine  Zeit  lang 
vermehren  können.  Dabei  blieb  der  Streptococcus  pyogenes  sicher 
virulent. 

Durch  einen  ebenfalls  aus  Eiter  gezüchteten  Bacillus,  sowie 
durch  seine  Stoflwechselprodukte  wurde  das  Wachsthum  des  Sta- 
phylococcus pyogenes  aureus  verzögert,  jenes  des  Milzbrandbacillus, 
des  Streptococcus  pyogenes  und  des  Streptococcus  Erysipelatos  da- 
gegen nicht.  Dittrich  (Prag). 

30* 
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Samsehln,  Uebcr  das  Vorkommmen  von  Eiterstaphylo- 
kokken  in  den  Genitalien  gesunder  Frauen.  (Dtsch. 
med.  Wochenschr.  1890.  No.  16.) 

Die  Frage  der  Möglichkeit  einer  „Selbstinfektion''  hatte  bereits 
Winter  veranlasst,  die  weiblichen  Genitalien  auf  ihren  Gehalt  an 
pathogenen  Mikroorganismen  zu  untersuchen.  Er  kam  zu  dem  Er- 
gebnisse dass  der  weibliche  Genitalkanal  in  seinem  oberen  Abschnitt 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  gar  keine,  in  seinem  unteren  Theil 
dagegen  stets  viele  Bakterien  enthalte.  Unter  diesen  fand  er  auch 
bei  gesunden  Frauen  Kokken»  welche  sich  morphologisch  und 
kulturell  genau  wie  die  verschiedenen  Arten  der  Eiterstaphylokokken 
verhielten,  ohne  doch  bei  Impfung  auf  Thiere  pathogene  Eigen- 
schaften zu  bethätigen.  Winter  glaubte  daher,  dass  es  sich  hier 
thatsächlich  um  den  Staphylococcus  albus,  aureus  und  citreus  ge- 
handelt habe,  dass  aber  diese  Organismen  aus  irgend  einem  Grunde 
in  ihrer  Virulenz  (vorübergehend?)  beeinträchtigt  gewesen  seien. 

Verf.  hat  nun  die  Genitalien  von  gesunden  Frauen,  welche 
vorher  weder  einer  gynäkologischen  Digitalexplo- 
ration  noch  einer  antiseptiscben  Ausspülung  unter- 
zogen waren,  auch  seinerseits  auf  ihren  Gehalt  an  pathogenen 
Bakterien  untersucht  Er  benutzte  zur  Entnahme  des  Materials 
15  mm  weite  Glasröhren,  welche  in  ihrem  Inneren  einen  Watte- 
bausch enthielten,  an  beiden  Enden  durch  Wattepfropfen  verschlossen 
und  in  diesem  Zustand  durch  Hitze  sterilisirt  worden  waren.  Nach 
Entfernung  des  einen  Wattepfropfs  wurde  der  Apparat  mit  dem 
offenen  Ende  möglichst  weit  in  die  Vagina  eingeführt,  dann  nach 
Entfernung  des  unteren  Pfropfs  der  innere  Wattebausch  mittelst 
einer  Kugelzaoge  vorgestossen,  tüchtig  an  der  Scheidenschleimhaut 
gerieben  und  umgerührt,  schliesslich  in  das  Glasrohr  zurückge- 
bracht und  mit  diesem  aus  der  Vagina  herausgezogen.  Theile 
dieser  Watte  wurden  nun  in  Agar  gebracht,  entweder  sofort  oder 
nachdem  die  Wolle  getrocknet  war,  weil  bei  letzterem  Verfahren 
viele  Bakterien,  aber  nicht  die  Staphylokokken  in  ihrer  Lebens- 
fähigkeit beeinträchtigt  werden.  Auf  dem  Agar  wuchsen  im  Brüt- 
ofen viele  Kolonieen,  von  denen  der  Verf.  133,  hierunter  56  aus 
Kugelbakterien  zusammengesetzte,  morphologisch  und  kulturell  ge- 
nauer untersuchte.  In  keinem  Falle  konnte  er  Eiterstaphylokokken 
nachweisen.  Die  gewachsenen  Kokkenarten  verflüssigten  theils  die 
Gelatine  entweder  gar  nicht  oder  sehr  langsam,  theils  unterschieden 
sie  sich  auf  andere  Weise  mit  Sicherheit  von  den  pyogenen  Bakterien. 

Kühler  (Oldenburg). 

Deneke,  Ein  Fall  von  Inokulationstuberkulose.  (Dtsch. 
med.  Wochenschr.  1890.  No.  13.) 
Eine  phthisische  junge  Frau  entleerte  ihr  sanguinolentes,  tuberkel- 
bacillenhaltiges  Sputum  in  ein  neben  ihrem  Bette  stehendes  Nacht- 
geschirr. Ihr  4  Monate  altes  Kind  fiel  auf  das  Nachtgeschirr  und 
beschädigte  sich  etwas  die  Kopfhaut,  da  das  Geschirr  schon  vorher 
Sprünge  gehabt  hatte  und  nun  zerbrach.  Die  Wunden  wurden 
durch  das   Sputum   verunreinigt.    Nach  Reinigung  mit  Sublimat 
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bedeckte  der  Verf.  die  kleinen  Verletzungen  mit  Jodoform-Kollodium, 
später  mit  Sublimatgaze.  Nachdem  anfangs  etwa  in  einer  Woche 
eine  scheinbare  Verheilung  erreicht  war,  entstanden  bald  darauf 
über  den  Narben  schwammige  Geschwüre  mit  bläulich  geschwollener 
Umgebung;  es  trat  Verkäsung  und  Vereiterung  der  Hals-  und 
Nackenlymphdrüsen  hinzu;  in  dem  Eiter  wurden  Tuberkelbacillen 
nachgewiesen.  Schliesslich  starb  das  Kind  trotz  mehrfacher  Opera- 
tionen an  den  Recidivcn  der  Drüsentuberkulose.  Bei  der  Sektion 
fanden  sich  ausser  den  genannten  Erkrankungen  tuberkulöse  Ver- 
änderungen nur  noch  in  der  Milz. 

Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  eine  Excision  der  Ränder  yon  den 
ursprünglichen  Verletzungen  die  Infektion  von  vorneherein  hätte 
verhindern  können.  Das  Sublimat  sei  dem  Tuberkelgift  gegenüber 
machtlos.  Wäre  nicht  vielleicht  Jodoformbehandlung  hier  am 
Platze  gewesen?  (Ref.)  Kubier  (Oldenburg). 

Nowack,  Ein  seltener  Fall  von  primärer  Bronchial- 
drüsentuberculose  bei  einer  61jährigen  Frau. 
(Münch.  med.  Wochenschr.  1890.  No.  18.) 

Eine  57jährige  Frau  erkrankte  mit  Hüsteln,  welches  besonders 
während  des  Essens  einzutreten  pflegte,  Neigung  zum  Erbrechen 
und  DruckempfindlicUceit  im  Epigastrium.  Auch  begann  sie  all- 
mählich abzumagern.  Wegen  der  mehrjährigen  Dauer  der  Krank- 
heit musste  die  Diagnose  auf  Carcinom  aufgegeben  werden.  Später 
wurden  in  dem  Erbrochenen  Eiterkörperchen  und  Tuberkelbacillen 
gefunden.  Es  trat  Fieber,  Pericardiüs  und  Pleuritis  hinzu;  schliess- 
lich erfolgte  fast  5  Jahre  nach  Beginn  der  Krankheit  der  Tod. 
Bei  der  Sektion  fand  sich  starke  tuberculöse  Entartung  der  Bron- 
chial- und  Trachealdrüsen ,  Abscedirung  mit  Durchbruch  in  den 
Oesophagus,  das  Pericardium  und  die  Trachea,  Kompressionsatelek- 
tase  des  linken  unteren  Lungenlappens,  multiple  lobuläre  Pneumo- 
nieen,  Miliartuberculose  der  Lungen,  Milz,  Leber  und  Nieren.  Hier- 
nach ist  mit  Wahrscheinlichkeit  der  Ursprung  der  Krankheit  in 
die  Bronchialdrüsen  zu  verlegen. 

Derartige  Fälle  sind  bei  Erwachsenen  selten  und  lassen  sich 
meistens  auf  Caries  der  Wirbelsäule  beziehungsweise  des  Brust- 
beins (He noch  und  Weigert),  oder  auf  alte,  scheinbar  verheilte 
tuberculöse  Lungenspitzenaffektionen  (H  aye  m  und  T  i  s  s  i  e  r,  Revue, 
de  M6decine  1889,  1.  Ref.)  zurückzuführen.  Der  Verf.  hat  jedoch 
im  vorliegenden  Falle  keinen  anderen  Ausgangspunkt  für  die  Tuber- 
culöse finden  können ,  als  die  primäre  Erkrankung  in  den  Bronchial- 
drüsen selbst.  Er  sieht  seinen  Fall  als  einen  Beweis  dafür  an,  „dass 
das  Tuberkelgift  in  das  Körperinnere  gelangen  könne,  ohne  an  den 
Eingangspforten  —  hier  doch  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  der 
K^pirationstraktus  —  irgend  welche  tuberculöse  Prozesse  hervor- 
zurufen. 

Da  gegenwärtig  die  Frage  über  die  Art  und  Weise,  wie  die 
Tuberkelbacillen  in  den  menschlichen  Körper  eindringen,  trotz 
vieler  (zum  grössten  Theil  auch  vom  Verf.  aufgezählten)  ein- 
schlägigen Arbeiten  noch  nicht  geklärt  ist,  so  würde  die  Sammlung 
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von  anderen,  dem  mitgetheilten  Falle  ähnlichen  Krankengeschichten 
von  Interesse  sein.  Der  experimentelle  Beweis,  dass  die  Taberkel- 
bacillen  die  Lunge  passiren  können,  ohne  sich  darin  anzosiedeln, 
ist  noch  nicht  erbracht;  dagegen  hat  das  Wysokowiez  für 
andere  Bakterienarten  vor  Kurzem  nachgewiesen,  dieselben  gingen 
mit  Leichtigkeit  durch  die  Lungen  in  die  BronchialdrOsen  über, 
vermochten  jedoch  nur  dann  in  die  Blutbahn  zu  gelangen,  wenn 
sie  im  Lungen-  oder  Drüsengewebe  Gelegenheit  zur  Ansiedelung 
und  Vermehrung  gefunden  hatten.  (Mittheilungen  aus  Dr.  Breh- 
mer's  Heilanstalt  für  Lungenkranke  zu  Görbersdorf.) 

Auf  die  Wiedergabe  der  Ausfahrungen,  welche  Nowack  auf 
Grund  seines  Falles  bezüglich  der  Diagnostik  von  Bronchialdrüsen- 
tuberculose  hinzufügt,  muss  hier  verzichtet  werden. 

Kühler  (Oldenburg). 

Levy,  Bakteriologisches  und  Klinisches  über  pleuri- 
tische  Ergüsse.  (Archiv  für  experimentelle  Pathologie  und 
Pharmakologie.  Band  XXVII.  1890.  Seite  369.) 

Verf.  hat  in  54  Fällen  von  Pleuritis  (37  seröse  und  17  eiterige 
Formen)  bakteriologische  Untersuchungen  vorgenommen.  Das  durch 
Punktion  gewonnene  Exsudat  wurde  zur  Anlegung  von  Agarplatten 
und  von  Kulturen  in  Glycerin-Agarröhrchen,  sowie  zur  Impfung 
weisser  Mäuse  verwendet.  Es  gelangten  zur  Untersuchung:  6  Exsu- 
date bei  Typhus  abdominalis  (5  seröse,  1  eitriges),  19  Exsudate 
bei  Pneumonie,  Bronchopneumonie,  Influenza  (10  seröse,  9  eitrige), 
14  Exsudate  bei  Tuberkulose  (13  seröse,  1  eitriges),  1  seröses 
Exsudat  bei  akutem  Gelenkrheumatismus,  4  seröse  Exsudate  bei 
Herzfehlern,  1  seröses  Exsudat  bei  chronischer  diflfuser  Nephritis, 
3  seröse  Exsudate  bei  malignen  Neubildungen  und  endlich  6  eite- 
rige Exsudate  aus  verschiedener  Ursache  (einmal  eine  Pyelonephri- 
tis, einmal  Vereiterung  der  Co  w  per 'sehen  Drüsen  und  Phleg- 
mone des  periurethralen  Gewebes  bei  einem  Potator  mit  Leber- 
cirrhose,  einmal  Sichelverletzung  der  Pleura,  zweimal  Bronchopneu- 
monie, einmal  abgesackte  Peritonitis). 

In  3  serösen  Exsudaten  bei  Typhus  abdominalis  ergab  die 
Züchtung  ein  negatives  Resultat;  in  den  3  anderen  Fällen  üand 
man  ausschliesslich  den  Staphylococcus  pyogenes  albus.  Sonach 
zeigte  es  sich,  dass  ein  pleuritisches  Exsudat  Eiterkokken  in  grosser 
Menge  enthalten  kann,  ohne  dass  Eiterung  hinzutreten  muss.  Ein- 
mal fanden  sich  die  Staphylokokken  im  Blute  während  eines  Schüt- 
telfrostes, welcher  eine  Verschlimmerung  im  Krankheitszustande 
einleitete,  ohne  dass  es  zu  einem  pyämischen  Allgemeinprozesse 
gekommen  wäre. 

In  der  zweiten  Gruppe  (Pleuritis  im  Gefolge  von  kroupöser 
Pneumonie  und  Influenza-Bronchopneumonie)  waren  3  seröse  Exsu- 
date frei  von  Mikroorganismen,  einmal  konstatirte  man  den  Staphylo- 
coccus pyogenes  albus  allein,  einmal  gemeinsam  mit  dem  Pneu- 
mouiediplococcus,  sonst  immer  den  Diplococcus  pneumoniae,  den 
letzteren  auch  in  den  9  Fällen  von  Empyem. 

Bei  den  tuberkulösen  Pleuritiden  blieben  die  angestellten  Züch- 
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tUDgsversuche  stets  rcsultatlos.  Dem  negativen  Bakterieobefunde 
bei  Empyemen  (dagegen  nicht  bei  serös-fibrinösem  Exsudate)  spricht 
L,  insofern  eine  diagnostische  Bedeutung  zu,  als  dadurch  der  Ver- 
dacht auf  Tuberkulose  gerechtfertigt  sein  soll. 

Das  Exsudat  in  dem  Falle  von  akutem  Gelenkrheumatismus 
war  frei  von  Mikroorganismen. 

Bei  den  Herzfehlern  fand  sich  im  Exsudate  nur  in  einem  Falle 
der  Staphylococcus  pyogenes  albus,  während  in  den  übrigen  Fällen 
das  Exsudat  bakterienfrei  war. 

In  dem  Falle  von  Nephritis  sowie  in  den  Fällen  von  malignen 
Neubildungen  fanden  sich  im  pleuritischen  Exsudate  ebenfalls  keine 
Mikroorganismen  vor. 

In  den  Exsudaten  der  letzten  Gruppe  fand  sich  stets  der 
Staphylococcus  pyogenes  albus  vor,  nur  in  einem  Falle  (aus  abge- 
sackter Peritonitis)  neben  demselben  noch  ein  saprogener  Diplo- 
coccus. 

Verf.  kommt  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  zu  folgenden 
Schlüssen: 

1)  In  der  grossen  Mehrzahl  aller  serös-fibrinösen  Pleuritiden 
erweist  sich  das  Exsudat  von  Mikroorganismen  frei. 

2)  Die  Abwesenheit  von  Mikroorganismen  in  eiterigen  Exsu- 
daten lässt  mit  der  allergrössten  Wahrscheinlichkeit  den  Schluss 
ziehen,  dass  ein  tuberkulöser  Prozess  vorliegt. 

3)  Die  Anwesenheit  des  Staphylococcus  pyogenes  in  serösen  pleu- 
ritischen Exsudaten  beweist  keineswegs  bestimmt,  dass  eine  eitrige 
Metamorphose  eintreten  wird.  Die  Ergebnisse  können  sich  trotzdem 
wieder  vollständig  zurückbilden. 

4)  Es  gibt  Empyeme,  die  durch  Staphylococcus  pyogenes  al- 
lein bedingt  werden.  Unter  Umständen  kann  auch  solch  ein  sta- 
phylokokkisches Empyem  ohne  Radikaloperation  zur  Ausheilung  ge- 
langen. 

5)  Der  Befund  von  Diplococcus  pneumoniae  Fraenkel  in 
serösen  metapneumonischen  Exsudaten  nach  der  Krise  beweist 
nicht,  dass  dieselben  sich  in  eitrige  umwandeln  werden. 

6)  Das  ausschliessliche  Vorhandensein  des  FraenkeTschen 
Pneumococcus  in  Empyemen  ergibt  meist  eine  gute  Prognose. 
Die  zweckmässigste  Therapie  der  pneumokokkischen  Empyeme 
ist  trotzdem  die  Radikaloperation.  Sämmtliche  andere  Verfahren 
sind  wegen  der  dicken,  schleimigen  Beschaffenheit  des  Eiters  und 
wegen  der  Neigung  dieser  Exsudate,  sich  abzusacken,  mit  grossen 
Schwierigkeiten  und  Hindernissen  in  ihrer  Ausführung  verknüpft. 
Der  Diplococcns  pneumoniae  Fraenkel  kann  in  diesen  Empyemen 
sicher  bis  zu  3\  Monaten  seine  ungeschwächto  Virulenz  beibehalten. 

Dittrich  (Prag). 

Finger,  E.,  Die  Syphilis  als  Infektionskrankheit  vom 

Standpunkte   der  modernen    Bakteriologie.     Eine 

kritisch-historische  Studie.    (Arch.  f.  Dermatol.  u.  Syph. 

Jahrg.  XXII.  Wien  1890.  S.  331—373.) 

Obwohl  die  Syphilisbacillen  noch  nicht  allseitig  anerkannt  sind, 
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und  es  jedenfalls  noch  nicht  gelungen  ist,  durch  Reinkulturen  und 
erfolgreiche  Inipfversuche  den  erforderlichen  Nachweis  zu  fQhren, 
dass  die  bekannten  Befunde  mit  der  Krankheit  in  ursächlichem 
Zusammenhange  stehen,  macht  F.  den  Versuch,  die  Konsequenzen 
der  Anschauung,  dass  die  Syphilis  eine  Bakterienkrankheit  ist,  zu 
ziehen,  der  recht  glücklich  durchgeführt  ist.  Er  geht  von  zwei  als 
feststehend  nachgewiesenen  Thatsachen  aus:  1)  dass  die  Symptome 
der  verschiedenen  Infektionskrankheiten  Wirkung  nicht  der  Krank- 
heitserreger allein,  sondern  auch  der  von  den  Krankheitserregern 
produzirten  chemischen  Stoffe,  Ptomaine,  sind;  und  2)  dass  die 
durch  den  Ablauf  der  Infektionskrankheit  erzeugte  Immunität 
eine  direkte  Folge  der  Stoffwechselprodukte  des  diese  Erkrankung 
erzeugenden  Virus  darstellt.  F.  zergliedert  nun  die  einzelnen  Er- 
scheinungen der  Syphilis,  um  festzustellen,  ob  und  welche  Anhalts- 
punkte wir  für  die  Annahme  besitzen,  dass  auch  die  so  viel- 
fältigen Erscheinungen  der  Syphilis  sich  auf  zwei  getrennte  Mo- 
mente, Parasiten  und  deren  Stoffwechselprodukte,  zurückführen 
lassen.    Er  geht  dabei  4  Stadien  der  Krankheit  einzeln  durch. 

I.  Primäres  Stadium.  Den  Initialeffekt  und  die  multiple 
Drüsenanschwellung  sieht  F.  als  lokale  Vermehrungsherde  des 
Virus  an,  die  schon  während  dieses  Stadiums  sich  geltend  machende 
Immunität  und  die  Allgemeinerscheinungen,  wie  Ghloranämie, 
Fieber,  Abgeschlagenheit  und  Mattigkeit,  Albuminurie,  Neuralgien 
etc.  fasst  er  als  Wirkungen  der  in  den  Körpersäften  löslichen  und 
gelösten  Stoffwechselprodukte  auf,  die  sich  mit  der  Cirkulation  von 
Blut  und  Lymphe  im  ganzen  Körper  vertheilen. 

II.  Sekundäres  Stadium.  Die  verschiedenen  Formen  sekun- 
därer Haut-  und  Schleimhautsymptome  sieht  F.  schon  wegen  ihrer 
Virulenz  als  direkt  durch  das  Virus  erzeugte  Herderkrankungen 
an.  Als  Zeichen  allgemeiner  Intoxikation  mit  den  Stoffwechselpro- 
dukten fasst  er  die  mehr  in  den  Vordergrund  tretenden  Ernährungs- 
störungen und  Allgemeinerscheinungen  auf,  die  besonders  intensiv 
in  den  Fällen  von  Syphilis  maligna,  gravis,  praecox  zur  Ent- 
wickelung  kommen. 

HL  Stadium  der  Latenz.  Dasselbe  ist  von  verschieden  langer 
Dauer  und  wird  von  Vielen  als  Uebergang  zur  Heilung,  von  Anderen 
nur  als  eine  Grenze  zwischen  sekundären  und  tertiären  Symptomen 
angesehen;  das  hervorstechendste  Zeichen  desselben  ist  die  Im- 
munität gegen  Neuinfektion.  F.  ist  der  Ansicht,  dass  das  Virus 
in  dieser  Zeit  nicht  mehr  im  Körper  vorhanden,  dass  derselbe  aber 
noch  unter  der  Wirkung  der  Stoffwechselprodukte  derselben  ist. 
„Wann  das  Virus,  selbst  in  Fällen,  die  in  Heilung  übergehen,  den 
Organismus  verlässt,  darüber  fehlt  uns  bisher  jeder  Anhaltspunkt.'^ 
F.  leugnet  jedenfalls,  dass  die  Immunität  ein  Beweis  für  noch  be- 
stehende Syphilis  ist,  und  führt  als  Beweis  dafür  die  Thatsache  an, 
„dass,  unter  gewissen  Verhältnissen,  Immunität  gegen  Syphilis  von 
Individuen  acquirirt  werden  kann,  die  nie  selbst  an  Syphilis  er- 
krankten". 

Bei  Schwangeren  gehen  die  gelösten  Stoffwechselprodukte  der 
Krankheitsgifte  aus  dem  Blute  des  erkrankten  Theils  (Mutter  oder 
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Kind)  diurch  Diffusion  in  der  Placenta  auch  in  das  Blut  des  an- 
deren gesunden  Theiles  über  und  erzeugen  Immunität  des  ge- 
sunden Ttieiles  gegen  Syphilis.  Mütter,  die  von  ihren  latent- 
syphilitischen Männern  her  syphilitische  Kinder  im  Uterus  be- 
herbergen und  gebären,  entgehen  bekanntlich  der  Infektion 
(Golles'sches  Gesetz)  und  sind  gegen  spätere  Infektion  immun; 
Kinder  syphilitischer  Mütter  werden ,  selbst  wenn  sie  gesund  ge- 
boren werden  und  gesund  bleiben,  von  den  etwa  noch  vorhandenen 
kontagiösen  Formen  der  Eltern  nicht  infizirt  (Profeta'sches 
Gesetz). 

IV.  Tertiäres  Stadium.  Die  tertiären  Erscheinungen  fasst  F. 
nicht  als  Wirkung  des  Virus  selbst,  sondern  als  Nachkrankheiten 
auf,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen:  a.  wegen  ihrer  relativen 
Seltenheit^  b.  wegen  ihres  späten  Auftretens  nach  der  Infektion, 
c.  w^en  der  Differenz  der  Krankheitsbilder,  d.  h.  wegen  der  Nicht- 
Kontagiosität,  e.  weil  die  tertiäre  Syphilis  nicht  hereditär  übertrag- 
bar ist,  1  weil  Individuen  mit  tertiärer  Syphilis  Reinfektionen  mit 
Syphilis  zugänglich  sind,  g.  weil  die  primären  und  sekundären  Erschei- 
nungen durch  Quecksilber  und  nicht  durch  Jod ,  die  tertiären  aber 
durch  Jod  und  nicht  durch  Quecksilber  heilbar  sind,  endlich  h.  weil 
tertiäre  Erscheinungen,  gleich  der  Immunität,  auch  bei  Individuen 
entstehen  können,  die  nie  vorher  die  Zeichen  virulenter  Erkrankung, 
primäre  und  sekundäre  Symptome,  darboten. 

Verf.  ist  sich  der  hypothetischen  Natur  seiner  Ausführungen 
wohl  bewusst  und  weit  entfernt  dieselben  als  bewiesen  anzusehen. 
Aber  seine  mit  erschöpfender  Benutzung  der  Litteratur  und  von 
seinem  die  Ergebnisse  der  bakteriologischen  Forschung  beherrschen- 
den Standpunkte  aus  gezogenen  Analogieschlüsse  haben  jedenfalls 
ein  hohes  Maass  von  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Den  Wunsch, 
seine  speziellen  Fachkollegen  zur  Arbeit  in  den  von  ihm  ange- 
deuteten Richtungen  und  zur  Bereicherung  der  vielfach  noch 
lückenhaften  Kasuistik  durch  seine  Studie  anzuregen,  wird  Verf. 
gewiss  erfüllt  sehen.  M.  Kirchner  (Hannover). 

Hess,  K«9  Ueber  Vermehrungs-  und  Zerfallsvorgänge 
an  den  grossen  Zellen  in  der  akut  hyperplasti- 
schen Milz  der  weissen  Maus.  (Aus  dem  pathologischen 
Institute  zu  Heidelberg.  —  Ziegler's  Beiträge  zur  patholo- 
gischen Anatomie  und  zur  allgemeinen  Pathologie.  Band  VIII. 
Heft  1.) 
Verf.  gelangte  bei  seinen  Untersuchungen  zu  folgenden  Resul- 
taten: 

1)  Der  durch  Milzbrandinfektion  bei  der  weissen  Maus  experi- 
mentell erzeugte  Milztumor  wird,  ausser  durch  eine  beträchtliche 
Hyperämie  und  eine  Zunahme  der  kleinen  Milzzellen,  wesentlich 
bedingt  durch  eine  Vermehrung  der  grossen  Zellen,  welche  schon 
in  dem  normalen  Organe  sich  finden. 

2)  Die  Vermehrung  der  Riesenzellen  (hier  in  dem  Sinne  der 
grossen,  aber  einkernigen  Zellen,  Ref.)  erfolgt  vorzugsweise  nach 
dem  Typus  der  indirekten  Fragmentirung,  und  zwar  lassen  sich 
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einfache  und  mehrfache  Theilungen  beobachten.  Bei  den  mehrfachen 
tri£ft  man  nicht  immer  das  gleiche  Stadium  der  Atochnürung  an 
den  verschiedenen  Theilungsstellen  einer  Zelle. 

3)  Eine  kleine  Anzahl  von  Riesenzellen  theilt  sich  auch  nach 
dem  Typus  der  indirekten  Segmentirung;  es  kommen  pluripolare 
Mitosen  vor. 

4)  Zwischen  pluripolarer  Mitose  und  indirekter  Fragmentirung 
besteht  wahrscheinlich  keine  scharfe  Grenze,  sondern  es  gibt  Fi- 
guren, welche  wohl  als  Uebergangsformen  aufzufassen  sind. 

5)  Neben  den  in  der  Vermehrung  begriffenen  Riesenzellen 
sehen  wir  auch  solche  in  Stadien  der  Degeneration.  Für  die  Mehr- 
zahl der  Fälle  gelingt  es,  zu  entscheiden,  ob  wir  es  mit  einem 
Regenerations-  oder  Degenerationsvorgang  zu  tbun  haben. 

Dittrich  (Prag). 

Trabüt,  L.,  Observations  täratologiques  sur  unTaenia 
saginata  a   six   venteuses    et    de   forme   triqaetre. 
(Bull.  m6d.  de  l'Alg^rie.  1890.  Mars.) 
Verf.  hatte  Gelegenheit,  einen  sehr  merkwürdigen  Bandwurm 
zu  beobachten,  der  nicht  platt,  sondern  vierkantig  war,  dessen  Quer- 
schnitt einem  dreistrahligen  Sterne  glich  und  an  dessen  Scolex  sich 
6  Saugnäpfe  befanden.     In   seinem  sonstigen  Bau  hatte    er    die 
grösste  Aehnlichkeit  mit  der  Taenia  saginata.     T.  ist  der  Ansicht, 
dass  es  sich   um  eine   Missbildung  handelt,   dadurch  entstanden, 
dass  2  Taenien  so  mit  einander  verwachsen  waren,  dass  die  mann* 
liehen  Seiten  der  Glieder  zu   einem   verwachsen,    die  weiblichen 
aber  frei  geblieben  waren,  ganz  so  wie  es  bei  der  T.  capensis,  T. 
lophosoma  und  T.  hybrida  schon  beschrieben  worden.     Der  Band- 
wurm stammte  von  einem  Offizier,  der  aus  Tonkin  kam. 

Der  Querschnitt  durch  die  Glieder  hatte  die  Form  eines  Y, 
wobei  der  einfache  Arm  die  beiden  werwacbsenen  männlichen,  die 
beiden  anderen  Arme  die  frei  gebliebene  weibliche  Seite  darstellte. 
Der  Kopf  war  sehr  schwarz,  der  übrige  Wurm  grauschwarz.  Die 
Eier  hatten  einen  Durchmesser  von  4  ^.  Der  Beschreibung  ist  eine 
sehr  gute  Abbildung  beigegeben^).     M.Kirchner  (Hannover). 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 


Ogri^annlkow.  J.  J.,  Mit  Benzin  geheizter  d'AnonTd'scher  Thennostat  (Wratsch. 
1890.  No.  32.  p.  725  -726.)    [Rassisch.] 

1)  Man  vergleiche  hierzu  die  Uarstellang,  welche  Leuckart  in  seinem  be- 
kannten Parasitenwerke  (2.  Aufl.  Bd.  I.  Abth.  1.  S.  573  ff.)  von  solchen  dreikantigen 
Bandwürmern  gegeben  hat. 


Sefantdiiipiiiiigy  MnsfL  Infektioiukrankheiten,  Entwiekliiiiffsbemiiimig  ete.    475 


Schutzimpliing,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwick- 
lungshemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 


Sehnrald,  Welchen  Einfluss  fibt  die  Einathmung  heis- 
ser,  trockener  Luft  auf  die  Temperatur  der 
Lunge?  (Dtsch.  med.  Wochenschr.  1890.  No.  15.) 
Nykamp,  Versuche  über  die  Wirkung  der  heissen 
Luft  nach  Weigert  bei  Lungentuberkulose.  (Dtsch. 
med.  Wochenschr.  1890.  No.  18.) 

Die  Nutzlosigkeit  der  von  Halter  und  Weigert  empfoh- 
lenen Behandlung  der  Lungenschwindsucht  durch  Einathmung  heis- 
ser  Luft  ist  bereits  durch  klinische  Erfahrungen  und  durch  ex- 
perimentelle Untersuchungen  von  Mos  so  und  Rondell  i  nach- 
gewiesen worden.  Sehrwald  hat  im  Laboratorium  der  medici- 
nischen  Klinik  in  Jena  neue  Untersuchungen  zu  dieser  Frage  an- 
gestellt und  gelangte  sowohl  hierdurch  als  auf  dem  Wege  theore- 
tischer Folgerung  zu  demselben  Resultat. 

Nach  seinen  Ausführungen  entsprachen  sämmtliche  Voraus- 
setzungen Halt  er 's  nicht  den  Thatsachen.  Einmal  werden  die  Tu- 
berkelbacillen  durch  das  Austrocknen  mit  heisser  Luft  in  ihrer  Vi- 
rulenz keineswegs  geschädigt;  dann  genügt  die  Erwärmung  der- 
selben auf  41^  wohl  zur  Unterbrechung  ihres  Wachsthums,  aber  bei 
weitem  nicht  zu  ihrer  Vernichtung,  da  getrocknete  tuberkulöse 
Sputa  sogar  auf  100^  erwärmt  werden  können,  ohne  ihre  Virulenz 
einzubüssen.  Ferner  ist  Halter 's  Annahme,  dass  ein  periodisches 
Erwärmen  der  Bacillen  auf  41^  ihre  Schädlichkeit  vermindere, 
rein  willkürlich.  Wenn  endlich  Halter  selbst  von  der  Annahme 
ausgebt,  dass  nicht  das  Lungengewebe,  sondern  nur  die  darin  ent- 
haltene Luft  bei  seinem  Verfahren  erwärmt  wird,  so  verzichtet  er 
damit  auf  die  Desinfektion  der  im  Gewebe  befindlichen  Keime, 
also  der  Hauptträger  der  Krankheit,  und  bezweckt  durch  Vernich- 
tung der  auf  der  Schleimbautoberfläche  befindlichen  Keime  höch- 
stens die  Verhinderung  einer  Neuinfektion  der  Bronchial-,  Tracheal- 
und  Laiyngeal-Schleimhaut. 

Dass  aber  selbst  diese  Absicht  nicht  erreicht  werden  kann, 
zeigten  schon  die  Versuche  von  Mos  so  und  Rondelli,  nach 
denen  die  Luft  gar  nicht  heiss  in  die  Lungen  gelangt.  Verf.  hat 
diese  Versuche  unter  noch  grösserer  Berücksichtigung  der  that- 
sächlichen  Verhältnisse  in  ähnlicher  Weise  wiederholt.  Er  ersetzte 
die  Trachea  durch  ein  Glasrohr  von  einer  der  Luftröhre  ähnlichen 
Länge  und  Breite,  bekleidete  die  Innenfläche  desselben  mit  einer 
dünnen  Schicht  feuchtwarmer  Gaze,  welche  die  verdunstende 
Schleimhaut  darstellt,  und  hüllte  das  Rohr  zur  Vermeidung  einer 
Abkühlung  von  aussen  in  eine  dickere  Schicht  gleichfalls  feucht- 
warmer Gaze  gänzlich  ein.    Der  Apparat    tauchte    etwas  in  ein 
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Wasserbad  von  32— 34<>  C  Wärme  ein,  welches  die  Rolle  des  war- 
men Gesammtkörpers  spielte  und  zur  dauernden  Anfeuchtung  und 
Erwärmung  der  Gaze-Lagen  diente.  Der  Apparat  wurde  mit  dem 
Weigert 'sehen  Respirator  in  Verbindung  gesetzt;  die  Wärme 
der  zugefQhrten  Luft  musste  beim  Eintritt  und  Austritt  genau  be- 
stimmt werden.  Es  ergab  sich,  dass  eine  Luft  von  löiB^  durch 
die  Verdunstung  im  Apparat  soweit  abkühlte,  dass  sie  mit  29^, 
also  kühler  wie  die  Temperatur  des  Bades,  austrat 

Weitere  Versuche  stellte  Sehrwald  am  lebenden  Thiere  an. 
Er  zwang  Hunde,  die  Luft  des  Weigert 'sehen  Apparates  durch 
die  Nase  einzuathmen,  während  die  Mundathmung  vollkommen  aus- 
geschlossen wurde.  Gleichzeitig  bestimmte  er  die  Lungentempera- 
tur mit  Thermometern,  welche  unter  antiseptischen  Kanteten  luftdicht 
in  die  Pleurahöhlen  eingeführt  waren.  Die  Temperatur  stieg  auch 
bei  länger  fortgesetzter  Einathmung  einer  bis  280<^  heissen  Luft 
nur  um  1<^  C,  und  selbst  diese  geringe  Steigerung  musste  lediglich 
auf  die  beschleunigte  Respiration  in  Folge  der  durch  den  Versuch 
bedingten  unbequemen  Athmungsbedingungen  bezogen  werden,  da 
dieselbe  Temperatursteigerung  unter  gleichen  Versuchsbedingungen 
auch  bei  Zuführung  einer  nur  19<^  C  warmen  Luft  erfolgte.  —  End- 
lich führte  Sehrwald  die  heisse  Luft  mit  einer  geeigneten  Röhre 
bis  in  die  Bronchien,  ohne  eine  bemerkenswerthe  Temperatarstei- 
gerung der  Lungen  zu  erreichen,  doch  konnte  dieser  Versuch  nur 
kürzere  Zeit  fortgesetzt  werden,  da  die  Thiere  die  Einathmung 
einer  Luft,  deren  Wärme  80^  G  überstieg,  überhaupt  nicht  ertrugen, 
sondern  dabei  sehr  unruhig  wurden. 

Der  letzte  Versuch  beweist  zur  Genüge,  dass  die  Heissluftath- 
mung  ein  Unding  ist ;  es  ist  überhaupt  gar  nicht  möglich,  so  heisse 
Luft  in  die  Lungen  zuführen,  wie  Weigert  und  Halter  es  sich 
denken.  Einmal  wird  die  Luft  abgekühlt,  ehe  sie  in  die  Lungen 
eintritt,  dann  würden  solche  Temperaturgrade  von  den  Lungen 
nicht  ertragen  werden. 

Wie  wenig  auch  der  therapeutische  Erfolg  den  Erwartungen 
Weigert's  und  Halt  er 's  entspricht,  zeigen  Fälle  von  Larjmxtu- 
berkulose,  welche  durch  das  Weigert 'sehe  Verfahren  höchstens 
verschlimmert  wurden,  obwohl  hier  die  Luft  noch  am  ersten  beiss 
an  ihren  Wirkungsplatz  gelangte.  In  dieser  Beziehung  berichtet 
Nykamp,  dass  er  durch  Anwendung  des  Weigert 'sehen  Ver- 
fahrens bei  Larynxtuberkulose  weder  den  lokalen  Krankheitsprozess 
noch  das  Allgemeinbefinden  der  Patienten  günstig  beeinflussen 
konnte.  Seine  Temperaturmessung  der  Luft  in  den  Athmungswegen 
bei  Heissluftathmung  hatten  dieselben  Ergebnisse,  wie  die  Beobach- 
tungen von  Mosso,  Rondclli  und  Sehrwald;  auch  er  fand, 
dass  eine  wesentliche  Veränderung  der  Luftwärme  im  Kehlkopf,  in 
der  Trachea  und  in  den  Bronchien  hierbei  nicht  erreicht  wird. 

Kubier  (Oldenburg). 
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Neue  Litteratur 

zuBunmengMtellt  von 

Db.  Abthub  Wübzbubo, 

Bibliothekar  im  Kaiiiarlicheii  OMaadheitMinte  In  Kerlin. 


Morphologie  und  Systematik. 

MarteUi,  U.,   Sulla  torola  spoDgicola  Dofoiir.    (Nqoto  giorn.  botan.  ital.  1890. 

p.  463.) 
Tnil,  J.  W.  H.,  Revision  of  uredineae  and  ostilagineae  of  Scotland.    (Scottish 

natoraliBt  1890.  No.  7.) 

Besiehnngen  der  Bakterien  UDd  Faraaiten  8nr  unbelebten  Natur. 

Luft,  Wasser,  Boden. 

Manfredi,  L«,  n.  8eniflnl,  A.«  Ueber  das  Verhalten  von  Milzbrand-  und  Cholera- 
bacillen  in  reinem  Quarz  nnd  reinem  Marmorboden.  (Arch.  t  Hydene.  Bd.  XL 
1890.  Heft  1.  p.  1-60.) 

Beziehungen  der  Bakterien   und  Parasiten  sur  belebten  Natur. 

Krankheitserregende  Bakterien  and  Parasiten  bei 
Menschen. 

A.    Infektiöse  Allgemeinkrankheiten. 

NenadoTle,  L.,  üeber  den  Einflass  der  Malaria-Gegend  auf  den  Verlauf  der  In- 
felrtionskrankbeiten.    (Internat  klin.  Randschan.   1890.  No.  34.  p.  1405—1407.) 

Tanghan,  Y«  €•.  The  fnndamental  factors  in  the  cansation  of  the  infecidous 
diseases.    (Med.  Age.  1890.  No.  15.  p.  342-344.) 

Malariakrankheiten. 

Celli,  A«,  e  MarehiafiiTa,  E«,  Snlle  febbri  malariche  predominanti  nell'  estate 

e  nell'  antonno  in  Roma.    (Arch.  per  le  sdenze  med.   1890.  Vol.  XIV.  No.  3. 

P.  333-340.) 
Peletti,  R.,  e  Grassi,  B. ,   Soi  parassiti  della  malaria.    (Riforma  med.   1890. 

f.  62-61) 
Pike,  W«  W. ,  The  malarial  feyers  of  Hongkong.    (Transact  of  the  Hongkong 

Med.  Soc  1889.  p.  23-28.) 

Etanthematisohe  Erankheitea 

(Pocken  [Impfung],  Flecktyphus,  Masern,  Böthcln,  Scharlach,   Friesel,  Windpocken.) 

Taylor,  €.  H.,  A  case  of  scarlet  ferer,  measles,  and  diphthoria  mnning  together 
in  the  same  individoaL    (Lancet  1890.  VoL  U.  No.  5.  p.  232.) 

Cholera,  Typhus,  Bahr,  Gelbfieber,  Pest. 

AekiBlare,  Relation  d'nne  ^pid^mie  de  dysenterj  ob6erv<§e  snr  le  11«  r^giment  de 
cnirassiers  k  Lan^TÜle,  en  jnillet  et  aoüt  1889.  (Arch.  de  m^d.  et  de  pharm, 
müit  1890.  No.  7,  8.  p.  24-34,  128-137.) 

Stemberg,  G.  M«,  Facta  versns  figores.  Tellow  fever  inoculation.  (Jonm.  of 
Üie  Amer.  Med.  Assoc.  1890.  Vol.  iL  No.  4.  p.  142-144.) 
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Wnndinfekttoimkiaiikheiten. 

(Kiteruug,  Phlepnone,  Erysipel,  akutes  purulentes  Oedem,  Pyfimief  Sepükümie, 
Totanusf  Hospitalbrand,  Puerperalkrankheiten,  Wundfllulniss.) 

Cliarrin,  lialadie  pyocyaniqae  chez  rhomme.    (Gompt  rend.  de  la  soc  de  biol 

1890.  No.  2a  p.  496-497.) 
Denue^,  M.«   Etiologie  da  t^tanos.    La  yaccinatioii  chimiqae  par  la  strychmne. 

Bubstance  t^tanog^ne  ou  deuxidme  ezemple  de  yacdn  chimiqae  y^g^taL    (Joam 

de  möd.  de  Bordeaax.  1890/91.  No.  3,  4.  p.  18—21,  27-29.) 
BenrerB,  Zar  Aetiologie  des  WandstarrkrampÜB.    (DeaUche  medic  Woehenschr. 

1890.  No.  32.  p.  719-722.1 
TrumbnlJ.  J.«  mfectiye  Phlebitis  as  a  seqael  to  foUicolar  tonBillitis.    (Med.  Re- 

cord.  1890.  VoL  IL  No,  6.  p.  146-148.) 

InfeküoiiBgesohwfllste. 

(Lepra,    Tubercolose  [Lupus,   Skropbulose],   Syphilis    [und  die   anderen  Yeneriscbeii 

Krankheiten].) 
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hdeugehende  Abbildungen,  welche  im  Teocte  0ur  Verwendung 
kommen  soüen,  sind  in  der  Zeichnung  so  angufertigen,  dass  sie 
durch  Zinkätzung  wiedergegeben  werden  können.  Dieselben 
müssten  als  Federzeichnungen  mit  schwarzer  Tusche  auf  glattem 
Carton  gezeichnet  sein.  Ist  diese  Form  der  Darstellung  für  die 
Zeichnung  unfhunlich,  und  lässt  sich  dieselbe  nur  mit  Bleistift 
oder  in  sogen.  Halbton -Vorlage  herstellen,  so  muss  sie  jedenfalls 
so  klar  und  deuÜich  gezeichnet  sein,  dass  sie  im  Autotmie-  Verfahren 
(Patent  Meisenbach)  vervielfältigt  werden  kann.  Holzschnitte 
können  nur  in  Ausnahmefällen  zugestanden  werden,  und  die  Be- 
daktion  wie  die  Verlagshandlung  behalten  sich  hierOber  von  FaU 
zu  FaU  die  Entscheidung  vor.  Die  Aufnahme  von  Tafeln 
hängt  von  der  Beschaffenheit  der  Originale  und  von  dem  umfange 
des  begleitenden  Textes  ab.  Die  Bedingungen,  unter  denen  dieselben 
beigegeben  werden^  können  daher  erst  bei  EinUeferung  der  Arbeiten 
festgestellt  werden. 


Inlialt. 


OriginAlmittheiliingoii. 
Janowiki,  Th.,  Zar  Biologie  der  Typhns- 

bacillen.  II.    (Orig.)    (Schluss),  p.  449. 
OttertAgf  Robert,  üeber  eine  neue  Stron- 

gylnsart  im  Labmagen  des  Rindes.  (Ori- 

gin),  p.  457. 

Referate. 

Beyerinok,  IL  W.,  Over  gelatinecultaren 
van  eencellige  groenwieren,  p.  460. 

Deneke,  Ein  Fall  von  Inokolationstober- 
culose)  p.  468. 

Eiokel,  Die  Wachsthumsverhältnisse  des 
Staphylococcos  pyogenes  aureus,  Bacil- 
lus anthracis,  Streptococcus  pyogenes, 
Streptococcus  Erystpeiatos  im  keimfreien 
Hundeeiter,  p.  467. 

Finger,  E.,  Die  Sypbilis  als  Infektions- 
krankbeit  vom  Standpunkte  der  moder- 
nen Bakteriologie,  p.  471. 

OabritolieTiky,  Snr  les  propri^t^s  chimio- 
tactiqnes  des  leucocytes,  p.  465. 

Ouignard,  Leon,  Sur  une  nouvelle  Bact^- 
riacee  marine,  le  Streblotbrichia  Bor- 
ne tii,  p.  465. 

Heu,  K.,  lieber  Vermehrungs-  und  Zer- 
fallsvorgänge an  den  grossen  Zellen  in 
der  akut  byperplastiscben  Mils  der 
weissen  Maus,  p.  473. 

Kapper,  Ferd.,  Ein  Beitrag  zur  Aetiologie 
der  Eiterung,  p.  467. 

Kramer,  Emit,  Die  Bakteriologie  in  ibren 


Besiebungen  zur  Landwirthscbaft  und 
den  landwirtbscbaftlicb-tecbnischen  Ge- 
werben. Tbeil  I.:  Die  in  der  Land- 
wirtbschaft durcb  Bakterien  bewirkten 
Vorgänge,  p.  46S. 

Letry,  Bakteriologisches  und  Klinisches 
aber  pleuritiscbe  Ergüsse,  p.  470. 

Kowaok,  Ein  seltener  Fall  von  primärer 
Bronchialdr&sentuberculose  bei  einer 
61jährigen  Frau,  p.  469. 

Samiehin,  Ueber  das  Vorkommen  von 
Eiterstaphylokokken  in  den  Oenitalien 
gesunder  Frauen,  p.  468. 

Trabut,  L. ,  Observations  t^ratologiques 
sur  un  Taenia  saginata  ä  six  ventenses 
et  de  forme  triquitre,  p.  474. 

üntennohnngimethodan,  iMtm- 
mente  ete.,  p.  474. 

Behntilapftuig ,  kflnitlielie  Xnfaktloiii- 

krankhef trni ,  igiifciHnViiii«|piif«»w^iMig 

und  Yeniiehtiing  der  Bakterien 

und  Parafiteai. 

Kykamp,  Versuche  fiber  die  Wirkung  der 
heissen  Luft  nach  Weigert  bei  Lungen- 
tuberculose,  p.  475. 

Sehrwald,  Welchen  Einfluss  übt  die  Em- 
athmung  heisser,  trockener  Luft  auf 
die  Temperatur  der  Lunge?,  p.  475. 

Kene  litteratnr,  p.  477. 


le  Bachdraek«]«!  (Htniwiui  Pohl«)  In  Jon«. 


Bakteriologie   und  Farasitenkunde. 

In  YerbindTing  mit 

euLM.  M  Dr.  LGDiikart  m  ProIlM  Dr.  LueOer 

IB  LUpsü  IB  OtHftwald 

heraoBgegeben  von 

Dr.  O.  mil-Brorm  in  CsiSseL 


Verlag  von  Gustav  Fischer  in  Jena. 

ym.  Band,    -o-        Jena,  den  8.  Oktober  1890.         -^  No.  16. 

Prall  fBr  dn  Bind  (96  KuaMm)  14  Ä^ 

Jfthrlieh  «nehdnen  iwei  Binde. 

-«»§     Zu  iMEiehen   durch   alle   Bnchhandliingen   und  PosUnstalten.    |«.- 

Die  I^edakHon  des  „Centrdiblatts  für  Bakteriologie  und  Parasiten- 
kundef*  richtet  an  die  Herren  Mitarbeiter  die  ergebene  Bitte ,  etwaige 
Wünsche  um  lAeferung  van  besonderen  Abdrücken  ihrer  Auf' 
säize  entweder  auf  dae  Manuehript  schreiben  zu  woUen  oder 
direkt  an  den  Verleger f  Herrn  Gustav  Fischer  in  JenOj  gelangen 
9u  lassen.  Die  Verlagshandlung  ist  leider  nicht  in  der  Lage,  spdier 
Hngehende  Wünsche  berücksichtigen  zu  können* 


Original -Mittheilungen. 
Verdorbenes  Brot. 

Von 

Prof.  Dr.  J.  üffelmann. 

Am  5.  Augnst  1890  worden  mir  durch  Herrn  Apotheker  Witte 
ans  BQtzow  in  Mecklenburg  mehrere  Stücke  Roggenbrot, 
welches  als  verdorben  erkannt  war,  zum  Zwecke  der  genaueren 
iDtersQchung  zugeschickt.  Dieselbe  hat  ein  in  mehrfacher  Be- 
ziehung nicht  uninteressantes  Ergebniss  gehabt.  Ich  theUe  es  des- 
halb in  Folgendem  mit: 

Das  mir  zugesandte  Brot  war  aus  feinem,  d.  h.  sehr  wenig 
Kleie  enthaltendem  Roggenmehle  hergestellt,  hatte  eine  gelbbraune 
Rinde  und  eine  ziemlich  poröse  Krume.  Jene  bot  nichts  Besonderes 
via  Bd.  81 
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dar;  die  Krume  aber  kalte  eiB  ganz  eigeBthOmliches  Aussehen. 
In  der  Nähe  der  Rinde  erschieneB  sahireiche  grossere  und  kleinere 
Poren  mit  gelblichem,  andere  mit  graubläalichem  Staube  erfQlIt. 
Etwas  weiter  nach  innen  fanden  sich  dieselben  Massen ;  eine  Bruch- 
fläche  war  sogar  mit  einem  gelben,  daneben  mit  einen  grau-bläulichen 
Rasen  ganz  überwuchert.  An  mehreren  Partieen  der  Krume  aber 
entdeckte  ich  auch  —  und  zwar  nicht  in  den  Poren  —  dunkel- 
grün aussehende  Stellen  von  Linsen-  bis  Erbsengrösse.  Dieselben 
waren  gegen  die  Umgebung  bei  Betrachtung  mit  blossen  Augen  sehr 
scharf  abgegrenzt.  Endlich  zeigte  sich  die  ganze  Masse  der  Krume 
im  Innern  des  Brotes  bis  zu  etwa  3  cm  an  die  Rinde  hinan  mit 
braunröthlichen  Inseln  durchsetzt.  Diese  hatten  verschiedene 
Grösse;  die  einen  waren  von  der  Grösse  eines  Stecknadelkopfes, 
die  andern  von  derjenigen  einer  Linse,  noch  andere  von  derjenigen 
einer  Bohne  und  einer  Haselouss.  Sie  bildeten  eine  ganz  gleich- 
förmige Masse  von  der  Konsistenz  eines  dicklichen  Extraktes, 
annähernd  von  derjenigen  des  Koch 'sehen  oder  Kemmerich- 
schen  Fleischextraktes,  oder  einer  fast  erstarrten  Gummilösung, 
und  hatten  somit  durchaus  nichts  vom  Aussehen  und  der  Kon- 
sistenz der  gewöhnlichen  Brotkruma  Die  bräunliche  Masse  war 
ungemein  klebrig,  so  dass  bei  einem  Versuche,  mit  einem  Spatel 
etwas  von  ihr  zu  entnehmen,  lange  spinnwebenartige 
Fäden  sich  bildeten.  Dieselben  entstanden  auch,  wenn  mau 
das  Brot  zerbrach,  in  sehr  grosser  Anzahl.  Der  Geruch  dieser 
Stellen  war  unangenehm  süsslich,  ihre  Reaktion  neutral.  Bei  näherer 
Untersuchung  des  Brotes  fand  ich  nun  Folgendes: 

Die  vorhin  erwähnten  gelben  Massen  bestanden  aus  An- 
häufungen des  Aspergillus  flavus,  wie  sich  aus  der  mikro- 
skopischen Prüfung  ergab.  Die  Gonidien  mit  schwachhöckeriger 
Oberfläche  hatten  einen  Durchmesser  von  ca.  6  /n.  Uebertragung 
des  gelblichen  Staubes  auf  frisches  Roggenfeinbrot  hatte  zur  Folge, 
dass  auch  dieses  bald  gelb  wurde  von  Anhäufungen  des  Asper- 
gillus flavus. 

Die  grau-blauen  Massen  bestanden  aus  Anhäufungen  des 
Aspergillus  glaucus,  welcher  bekanntlich  auf  Brot  sehr  oft 
vorkommt.  Was  die  dunkelgrün  aussehenden  Stellen  anbe- 
langt, so  enthielten  sie  gleichfalls  Anhäufungen  eines  Pilzes.  Die 
Hauptmasse  des  Myceliums  lag  in  der  Krume  um  dielPoren  herum; 
Fäden  aber  erstreckten  sich  massenhaft  in  letztere  hinein.  Mycelium 
und  Hyphen  zeigten  die  nämliche  tiefgrüne  Farbe;  die  Enden  der 
Hyphen  erschienen  aber  vielfach  mattgrün  oder  ganz  blass.  Die 
Fäden  des  Myceliums  waren  nicht  unerheblich  breiter,  als  die  Hyphen; 
beide  hatten  Querscheidewände.  Die  Hyphen  waren  vieliach  ver- 
ästelt; ihre  Enden  bestanden  aus  grünlichen,  ovalen  oder  kugeligen 
Zellen,  die  in  längerer  Reihe  hinter  einander  gelagert  erschienen. 
Verimpfungen  von  kleinen  Partikelchen  der  grünen  Masse  zeigten, 
dass  der  bezeichnete  Schimmelpilz  sich  sehr  leicht  in  und  auf  ge- 
wöhnlicher alkalischer  und  neutraler  Nährgelatine,  auf  schwach 
alkalischem  Agar-Agar,  auf  schwach  alkalischem  Glycerin- Agar- Agar, 
auf  neutralem  und  schwach  säuerlichem  Weissbrote,*  sowie  auf  sterilen 
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Kartofielscheiben  kultiviren  Hess.  Die  grüne  Farbe  kam  als  sehr 
habsches  Olivengrün  am  schönsten  in  den  Kulturen  auf  Agar-Agar, 
Glycerm-Agar-Agar  und  auf  Kartofifelscheiben  zum  Ausdruck.  Auf 
letzteren  erschien  der  Pilzrasen  als  ein  femer,  sammetartiger,  etwa 
1  mm  hoher  Ueberzug,  der  nicht  in  die  Unterlage  eingriff.  Weitere 
Mittheilungen  über  diesen  Schimmelpilz,  der  auf  Brot,  soviel  ich 
weiss,  noch  nicht  beobachtet  wurde,  behalte  ich  mir  vor. 

Die  bräunlich  oder  röthlichbraun  gefärbten,  klebrigen, 
fadenziehenden  Inseln  der  Krume  erwiesen  sich  unter  dem  Mikroskope 
als  aus  zahllosen  Bacillen,  einer  feinkörnigen  Masse  und  nicht  sehr 
zahlreichen  Amylumkörperchen  bestehend.  Letztere  hatten  genau 
das  Aussehen  derer,  welche  im  Roggenmehle  sich  finden,  und  waren 
als  solche  trotz  der  voraufgegangenen  Einwirkung  von  Backhitze  deut- 
lich erkennbar.  Nahm  ich  eine  bohnengrosse  Insel  aus  der  um- 
gebenden Krume  heraus  und  behandelte  sie  mit  destillirtem  Wasser,  so 
wurde  dieses  stark  trübe,  fast  milchig.  Zusatz  von  Jodtinktur  färbte 
das  Wasser  dann  blau ;  aber  die  blaue  Farbe  ging  sehr  rasch,  noch 
inoerhalb  der  ersten  Minute,  in  Röthlichblau  über.  Filtrirte  ich  und 
setzte  zum  Filtrate  absoluten  Alkohol  hinzu,  so  entstand  starke 
Trübung.  Setzte  ich  zum  Filtrate  Fe  hl  Ingusche  Lösung  und 
kochte,  so  wurde  sie  in  massiger  Menge  reduzirt.  Peptonreaktionen 
ergaben  zwar  ein  positives  Resultat,  waren  jedoch  wenig  intensiv. 

Die  Inseln  bestanden  danach  Id  der  Hauptsache  aus  Dextrin 
und  Gummi,  Stärkemehl,  Zucker,  geringen  Mengen  Pepton  —  und 
aas  Bakterien. 

Wurde  aus  dem  Materiale  dieser  Inseln  eine  Gelatineplatten- 
kultur angelegt,  so  erhielt  ich  Kolonieen  nur  yon  Kartoffel- 
bacillen,  bald  nur  von  B.  liodermos,  bald  nur  von  mesen- 
tericus  vulgaris.  Der  erstere  prävalirte ;  es  waren  nur  wenige 
Inseln,  aas  denen  der  zweitgenannte  isolirt  wurde. 

Die  KoloniecD  des  B.  liodermos  bildeten  auf  Gelatine  rund- 
liche Scheiben  yon  nicht  ganz  regelmässigem  Umfange,  verflüssigten 
rasch  und  zeigten  alsdann  ein  grauweisses  Häutchen  auf  der  Ober- 
fläche der  trüben  Flüssigkeit.  Auf  Kartoffeln  bilden  sie  einen  zuerst 
glatten,  mattglänzenden,  gelblich-weissen  Ueberzug,  der  sehr  rasch 
sich  ausbreitete,  später  eine  leichte  Runzelung  zeigte.  Stichkulturen 
bewirkten  rasche  Verflüssigung  der  Gelatine.  Die  Stäbchen  dieser 
Kolonieen  waren  kurz,  hatten  etwas  abgerundete  Enden  und  zeigten 
eine  grosse  Beweglichkeit. 

Die  Kolonieen  des  B.  mesentericus  vulgaris  bildeten 
auf  Gelatineplatten  weisse  Scheiben  mit  schwach  bläulichem  Schimmer 
und  yerflüssigten  sehr  rasch.  Stichkulturen  riefen  ebenfalls  rasche 
Verflüssigung  in  der  Art  des  B.  Fink  1er -Prior 's  hervor;  auf 
der  flüssigen  Masse  schwamm  aber  eine  grauweisse  Haut.  Kartoffel- 
scheibenkulturen zeigten  einen  weissen,  schon  vom  2.  Tage  an  deut- 
lich sich  faltenden  Ueberzug.  Die  Bacillen  waren  dicke  Stäbchen 
mit  massiger  Eigenbewegung. 

Impfte  ich  direkt  Material  aus  den  bräunlichen  Inseln  auf 
frisches  Weizen-  oder  Boggenfeinbrot,  so  entstand  an  den  Impfungs- 
stellen nach  24—48  Stunden  Verfärbung,    Doch  war  sie  viel  mehr 
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fahl  als  bräQDlich.  Die  verfärbten  Stellen  enthielten  dann  eben- 
falls eine  klebrige  Masse  und  in  ihr  Kartoffelbacillen.  Nar  war 
auch  die  klebrige  Beschaffenheit  lange  nicht  so  ausgeprägt,  wie  Id 
dem  verdorbenen  Brote. 

Verimpfte  ich  Reinkulturen  des  B.  mesentericus  vulgaris  und  lioder- 
mos  auf  Roggenfeinbrot,  so  bildeten  sich  im  Laufe  der  nächsten  zwei 
Tage  verfärbte  Inseln.  Diese  Wirkung  blieb,  so  oft  ich  auch  die  Impfung 
wiederholte,  auf  säuerlichem  Roggenschwarzbrote  gänzlich  aus. 
Wenn  es  hiernach  auch  mehr  als  wahrscheinlich,  ja  fast  gewiss  ist, 
dass  die  bräunliche  Verfärbung  und  klebrige  Beschaffenheit  des  von 
mir  untersuchten  Brotes  durch  Wucherung  der  Kartoffelbacillen 
hervorgerufen  war,  so  muss  dasselbe  doch  besondere  Eigenschaften 
gehabt  haben,  welche  die  Verfärbung  und  Klebrigkeit  viel  stärker 
sich  ausbilden  Hessen,  als  bei  den  Versuchsbrotstücken.  Ob  dies 
in  der  Beschaffenheit  des  Mehles,  in  irgend  welchem  Zusatz  liegt, 
kann  ich  nicht  sagen.  Man  hätte  daran  denken  können,  es  wäre 
zum  Brotteig  vielleicht  ein  Brei  von  rohen  Kartoffeln  hinzugesetzt, 
wie  dies  ja  gar  nicht  selten  geschehen  soll.  Aber  die  von  mir  in 
erheblicher  Zahl  geprüften  bräunlichen  Inseln  enthielten,  wie  schon 
gesagt,  von  Amylumkörperchen  nur  noch  solche,  welche  Roggen- 
mehl angehörten.  Möglicherweise  war  die  Reaktion  des  Brotes 
(eine  neutrale)  von  Einfluss.  Jedenfalls  darf  man  annehmen,  dass 
die  Schimmelpilze,  die  alle  in  den  äusseren  Partieen  des  Brotes 
wucherten,  erst  nachträglich  in  das  letztere  hinein  gelangten,  dass 
aber  die  Kartoffelbacillen  von  vornherein  in  dem  Teige  vorhanden 
waren,  bei  dem  nicht  geringen  umfange  des  Brotes  in  den  centraleren 
Partieen  die  Backhitze  überstanden,  nach  Aufhören  derselben  sehr 
rasch  sich  vermehrten  und  nunmehr  die  vorhin  beschriebenen  Ver- 
änderungen erzeugten.  Zweifellos  muss  ein  so  fadenziehendes  Ge- 
bäck als  ungeniessbar  bezeichnet  werden,  wenn  auch  in  den  bräun- 
lichen Inseln  keine  schädlichen  Bestandtheile  nachzuweisen  sind. 

Kratschmer  und  Niemitowicz^)  konstatirten  vor  Kurzem 
in  einem  Fall  von  Brotverderbniss  nahezu  das  Nämliche,  was  ich 
soeben  vorgetragen  habe.  Das  Wiener  Stadtphysikat  hatte  bei  der 
Revision  von  Backwaaren  mehrmals  eine  Verderbniss  des  Gra- 
hambrotes beobachtet,  welche  darin  bestand,  dass  die  Krume 
klebrig,  fadenziehend  erschien.  Jene  Autoren  forschten  nun  nach 
der  Ursache  des  Verderbens,  untersuchten  die  klebrige  Masse  bak- 
teriologisch und  fanden  in  ihr  den  gewöhnlichen  Kartoffelbacillus, 
Bacillus  mesentericus  vulgaris.  Als  sie  mit  Reinkulturen 
dieses  Spaltpilzes  alkalisches  Brot  impften,  wurde  es  klebrig  und 
fadenziehend,  wie  jenes  verdorbene.  Damit  war  der  Beweis  erbracht, 
dass  der  bezeichnete  Kartoffelbacillus  die  eigentliche  Ursache  des 
Verderbens  war.  Kratschmer  und  Niemitowicz  betonen  dabei, 
dass  dasselbe  durch  Mitverwendung  von  Kartoffelmehl  und  Zu- 
gabe   alkalischer  Lockerungsmittel    befördert  wird,    dass    es  sich 

1)  Kratschmer  und  Niemitowics,  Aus  d.  ehem.  Laboratorium  des  k.  k 
öäterr.  Militfir-Sanitäts-Comit^s.  1889 
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aber  in  der  Hauptsache  aus  ungeeigneter  Einwirkung  der  Back- 
hitze erklärt  Das  Grahambrot  wird  bei  nur  massiger  Hitze  ge- 
backen. 

Rostock,  im  September  1890. 


üeber  eine  nicht  mehr  farbstoffbildende  Race  des 
Bacillns  der  blauen  Milch. 

Von 

Dr.  P.  Belir, 

Assistent  am  hygien.  Institut  zu  Wfirsburgf. 

Seit  Langem  ist  bekannt,  dass  der  Bacillus  prodigiosus  und 
pyocyaneus  unter  bestimmten  ungünstigen  Bedingungen  gezüchtet, 
das  Vermögen,  ihren  spezifischen  Farbstoff  zu  bilden,  einbüssen, 
doch  kehrt  bei  beiden,  sobald  sie  in  günstige  Verhältnisse  gebracht 
werden,  das  Farbstoffbildungsvermögen  in  der  alten  Intensität 
wenigstens  nach  einigen  Generationen  zurück.  Im  hiesigen  Insti- 
tut nun  wächst  von  4  Bacen  des  Bacillus  der  blauen  Milch  die 
eine  a,  welche  im  April  1887  als  kräftig  farbstoflbildend  aus  dem 
hygienischen  Institut  in  Berlin  erhalten  wurde,  und  seither  selten 
abgeimpft  auf  Agar  gezüchtet  wurde,  seit  Februar  1889  auf  Agar 
and  Gelatine  selbst  in  ganz  alten  Kulturen  vollkommen  farblos^). 
Daher  veranlasste  mich  Herr  Professor  Leb  mann,  mein  hochver- 
ehrter Lehrer,  zu  untersuchen,  ob  wirklich  noch  ein  Bacillus  cyano* 
genus  vorläge,  denn  es  war  ja  auch  möglich ,  dass  eine  weissliche 
Verunreinigung  denselben  überwuchert  und  gänzlich  vernichtet 
hatte,  oder  ihn  wenigstens  Farbstoff  zu  bilden  hinderte  resp.  letzteren 
gleich  zerstörte. 

Es  wurden  daher  unsere  sämmtlichen  4  Racen  a,  /9,  y  und  d 
einer  genauen  vergleichenden  Untersuchung  unterzogen  (ß  wurde 
im  Februar  1889  von  Prof.  Soyka  in  Prag  bezogen,  y  im  Januar 
1890  von  Dr.  Ernst  in  Heidelberg,  und  3  wurde  hier  zu  gleicher 
Zeit  aas  blauer  Milch  isolirt,  die  uns  Herr  Privatdozent  Dr.  Heim 
zur  Verfügung  stellte). 

Zuerst  wurden  Gelatine-Platten  gegossen  und  dann  neben- 
einander Agar-  und  Gelatine  Stichkulturen  angelegt,  endlich  Kar- 
toffeln einer  Art  und  sterilisirte  Milch  mit  allen  4  Varietäten  geimpft. 
Das  Resultat  war  folgendes :    (Siehe  Tabelle  auf  Seite  486  u.  487.) 

Abgesehen  von  der  auf  Agar-  und  Gelatine  vollkommen  fehlen- 
den Färbung  des  Nährbodens  war  also  ein  Unterschied  zwischen 
a  und  den  übrigen  Varietäten  nicht  zu  konstatiren,  denn  die  we- 
niger scharf  hervortretende  Granulation    bei   den   Kolonieen    der 


1)  Bei  genaaem  Durchlesen  der  Arbeit  des  Herrn  Dr.  Heim  (Arbeiten  aas  dem 
kaiserlichen  Oesondheitsunte.  Bd.  V.  S.  526)  finde  ich  die  Angabe  eingestreut,  dass 
im  kaiMrUchen  Gesundheitsamte  eine  farblose  Varietät  gesüchtet  wird  ,  vielleicht 
gleichen  Stammes,  wie  die  unserige.     Nähere  Angaben  fehlen  an  dieser  Stelle. 
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Race  a  auf  der  GelaÜDeplatte  ist  wohl  auf  die  hellere  Farbe  der- 
selben zurfickzufQhren ,  und  der  Unterschied  in  der  Färbung  des 
Nährbodens  fällt  bei  der  Kartoffel  fast  ganz  weg. 

Das  gleichmässige  Aussehen  der  einzelnen  Kolonieen  yod  a 
unter  einander  bürgte  für  die  Reinheit  der  Stammkultur.  Mikro- 
skopisch wurden  nur  a  und  ß  verglichen,  wobei  sich  keinerlei  Unter- 
schied in  der  Gestaltung  der  Einzel-Individuen  zeigte.   Im  hängen- 
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den  Tropfen  war  die  Beweglichkeit  beider  durchaus  gleichartig. 
EDdlich  erzielte  ich  mit  der  Lo ef Herrschen  Geisselfärbung  durch 
dieselbe  Fuchsintinte  jedesmal  gleich  gute  Bilder  bei  beiden. 

Nach  diesen  Resultaten  muss  man  doch  wohl  annehmen,  dass 
wirklich  in  a  noch  eine  Beinkultur  vom  Bacillus  cyauogenus  vor- 
liegt; es  ist  dieser  nicht  mehr  farbstofifbildende  Bacillus  der 
blauen  Milch  einem  dauernd  nicht  mehr  virulenten  Milzbrand  oder 
nicht   mehr  zymogenen  Milchsänrebacillus  an  die  Seite  zu  setzen. 

Da  unsere  Varietät  a  auf  Kartoffel  noch  Farbstoff  hervorzu- 
bringen vermag,  durfte  man  hoffen,  vielleicht  durch  Weiterzüchtung 
auf  diesem  Nährboden  die  frühere  Fähigkeit  der  Farbstoffbildung 
auf  Gelatine  und  Agar  wiederherzustellen,  doch  wurde  von  der  4. 
auf  Kartoffel  gezüchteten  Generation  die  Milch  noch  nicht  wieder  blau. 
Auch  auf  saurer  Gelatine  oder  saurem  Agar  blieb  regelmässig  eine 
Farbstoffbildung  aus. 

Von  der  Varietät  ß  ist  zu  bemerken,  dass  sie  ebenfalls  im 
Winter  1889/90  durch  2  Generationen  hindurch  völlig  farblos  wuchs, 
dann  aber  plötzlich  auf  anderem  Agar  den  Farbstoff  in  früherer 
Intensität  und  seitdem  in  ungeschwächter  Weise  bildete. 

Da  meines  Wissens  bisher  noch  nie  eine  Varietät  eines  chromo- 
genen  Pilzes  beschrieben  ist,  die  das  Farbstoffbildungsvermögen  auf 
Agar  und  Gelatine  dauernd  verloren  hat,  so  glaube  ich  diesen 
kleinen  Beitrag  zur  Biologie  der  Bakterien  der  Oeffentlichkeit  über- 
geben zu  dürfen. 

Würzburg,  25.  August  1890. 
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üeber  Milchsterilisation  durch  Wasserstoffsuperoxyd. 

Vorläufige  Mittheilung 

Yon 

Dr.  Heidenliaiii 

in 

Göslin. 

Angeregt  durch  die  Arbeit  von  Emma  Strub  „Ueber  Milch- 
sterilisation'^  (s.  d.  Centralblatt.  Bd.  YII.  No.  22  u.  23)  habe  ich,  unab- 
hängig von  Dr.  Altehoefer's  Untersuchungen  (s.  d.  Centralbl. 
Bd.  Vin.  No.  5)  ,,Ueber  die  Desinfektionskraft  von  Wasserstoflfsuper- 
oxyd  auf  Wasser^'  und  wohl  gleichzeitig  mit  Alte  ho  ef  er,  Unter- 
suchungen aber  Sterilisation  der  Milch  durch  Hydrog.  hyperoxyd. 
angestellt,  deren  einstweilige  Besultate  ich  mir  mitzutheilen  erlaube. 

Mischt  man  Milch  mit  Hydrog.  hyperoxyd.  (1:10)  im  Rea- 
genzglase und  lässt  die  Mischung  nach  mehrmaligem  Schfltteln 
stehen,  so  bemerkt  man  sehr  bald  an  der  Oberfläche  die  Bildung 
einer  nicht  unbedeutenden  Schicht  kleinblasigen  Schaums  von  etwas 
gelblicher  Farbe.  12—24  Stunden  später  bildet  sich  unter  dieser 
Schicht  eine  dünnere  Schicht  klarer  seröser  Flüssigkeit;  der  grosse 
Rest  bleibt  eine  weisse  milchige  Menge,  die  nach  einiger  Zeit  eioe 
—  wenn  auch  nur  sehr  geringe  —  Gerinnung  zeigt 

Dementsprechend  ist  das  Bild,  wenn  man  eine  grössere  Menge 
so  gemischter  Milch  in  eine  Schale  giesst,  um  sie  —  wie  man  zu 
sagen  pflegt  —  dick  werden  zu  lassen. 

Nach  24  Stunden  besteht  die  Oberfläche  der  Milchmenge  aus 
einer  ziemlich  zähen,  trocken  erscheinenden,  gelben  Sahnenhaut, 
die  unzählige  Blasen  bis  zu  Erbsengrösse  uod  darüber  trägt.  Unter 
dieser  ist  eine  geringe  Schicht  wässriger,  seröser  Flüssigkeit,  unter 
letzterer  die  Menge  wenig  geronnener  milchiger  Flüssigkeit. 

Im  Reagenzglase  wie  in  der  Schale  zeigt  die  Mischungsmilch 
folgendes  Verhalten  : 

Die  schaumige  resp.  blasige  Decke  enthält  grosse  Mengen  ver- 
schiedener Mikrokokken  und  dicker,  stäbchenförmiger,  gern  Ketten 
bildender  Bakterien ;  weniger  von  beiden  enthält  die  seröse  Flüssig- 
keit und  frei  davon  ist  die  ganze  Menge  der  wenig  geronnenen 
milchigen  Flüssigkeit. 

Da  die  Flüssigkeiten  sehr  schwer  zu  isoliren  und  ungemengt 
zu  untersuchen  sind,  habe  ich  mir  am  Boden  und  an  den  Seiten 
der  Reagenzgläser  kleine  Löcher  einschneiden  lassen,  welche  mit 
Siegellack  verklebt  wurden ;  letzterer  wurde  dann  zum  Zwecke  der 
Untersuchung  entfernt. 

Ueber  die  Lebensfähigkeit  der  in  den  oberen  Schichten  der 
mit  Hydrog.  hyperoxyd.  versetzten  Milch  enthaltenen  Mikroorganismen 
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ein  bestimmtes  Urtheil  zu  fällen,  ist  mir  noch  nicht  möglich;  einst- 
weilen ist  es  mir  noch  nicht  gelungen,  auf  Platten  Kolonieen  wachsen 
zu  seh^  bei  Versetzen  des  Nährmaterials  mit  sterilisirter  Milch, 
während  Nährmaterial  versetzt  mit  derselben,  aber  nicht  sterili- 
sirten  Milch  unzählige  Kolonieen  wachsen  liess. 

Ueber  den  event.  Nährwerth  der  sterilisirten  Milch  steht  mir 
einstweilen  kein  Urtheil  zu;  nur  will  ich  bemerken,  dass  solche 
sterilisirte  Milch  (1:10)  anstandslos  von  Kindern  genommen  wird. 

1  Liter  Milch  mit  5—6  Esslöffeln  voll  von  Hydrog.  hyperox. 
gemischt,  gerinnt  nicht  und  wird  nicht  sauer,  und  kann  so  ohne 
Bedenken  im  Topfe  im  Zimmer  stehend  langsam  verbraucht  werden 
in  einem  Zeitraum  von  48  Stunden  und  darüber,  selbst  bei  hoher 
Sommertemperatur;  die  geringe,  durch  Reagenz-Papier  konstatirbare 
saure  Reaktion,  stammt  von  dem  sauer  reagirenden  Hydrog.  hyper- 
oxyd. 

25  Liter  Milch  wurden  mit  2|  Kilo  Hydrog.  hyperoxyd.  ge- 
mischt und  in  einem  emaillirten,  möglichst  sterilisirten  Oefäss  auf- 
gestellt; nach  ca.  30  Stunden  war  die  Milch  von  einer  ca.  3  cm 
hohen  Schaumschicht  bedeckt;  ein  Butterversuch  fiel  völlig  negativ 
aus.  Die  Milch  wurde  in  das  frühere  Gefäss  zurückgeschüttet  und 
zeigte  nach  abermals  70  Stunden  eine  dicke  gelbe  Sahnenschicht; 
der  abermals  angestellte  Butterversuch  fiel  wieder  negativ  aus. 
Diese  Versuche  werden  fortgesetzt. 

Cöslin,  im  August  1890. 


üeber  AUantonema  und  Diplogaster. 

Von 

Dr.  V.  Linstow 

in 

Göttingen. 

Kit  6  Figuren. 

Die  Entwickelungsgeschichte  der  Nematoden  hat  vielfach  die 
nahen  verwandtschaftlichen  Beziehungen  zwischen  parasitischen  und 
freilebenden  Gattungen  gezeigt,  so  dass  eine  grundsätzliche  Sonde- 
rang in  zwei  getrennte  Hälften  nicht  mehr  möglich  ist.  So  sind 
(He  freilebenden  Larven  des  in  geschlechtsreifer  Form  parasitischen 
Genus  Strongylus,  wie  auch  die  freilebende  Geschlechtsform  der 
parasitischen  Genera  Rhabdonema  und  Angiostomum  nahe  ver- 
wandt mit  dem  nur  im  Freien  lebenden  Genus  Rhabditis,  und  eine 
noch  nähere  Verwandtschaft  habe  ich  in  der  hier  zu  schildernden 
freilebenden  Geschlechtsform  einer  Allantonema-Art  mit  dem  Rhab- 
ditis nahe  stehenden,  freilebenden  Genus  Diplogaster  gefunden. 
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Leuckart^)  beschrieb  einen  merkwürdigen,  in  Hylobius  pini 
L.  gefundenen,  hermaphroditischen,  bohnen-  oder  nierenfönnigen 
Nematoden  von  3  mm  Länge,  der  Eier  von  0,03  mm  Länge  und 
0,025  mm  Breite  produzirt.  Aus  denselben  entstehen  Larven  von 
0,3—0,32  mm  Länge  und  0,01—0,012  mm  Breite,  mit  einem  Oeso- 
phagus von  \  und  einem  Schwanz  von  xV  ^^^  Gesammtlänge;  die- 
selben wachsen  bis  zu  einer  Länge  von  0,45  und  einer  Breite  von 
0,025  mm,  dringen  von  der  Leibeshöhle  aus  in  den  Darm  des  Käfers 
und  von  hier,  indem  sie  durch  den  After  austreten,  auf  den  Rücken 
desselben,  wo  sie,  von  den  Flügeldecken  geschützt,  eine  Zeit  hin- 
durch leben,  um  dann  im  Freien  zu  einer  zweigeschlechtlichen  Genera- 
tion heranzuwachsen.  Hier  haben  wir  schlanke,  bewegliche  Nema- 
toden von  der  bekannten  Form  vor  uns ;  der  Oesophagus  hat  einen 
starken  Bulbus,  auf  den  ein  hyaliner  Theil  des  Yerdauungsrohrs 
folgt,  bevor  der  durch  Kügelchen  verdunkelte  Darm  beginnt,  so  dass 
wir  durch  diesen  Befund  im  das  Genus  Diplogaster  erinnert  werden. 
Das  Männchen  ist  0,85  mm  lang  und  0,042  mm  breit,  der  Oeso- 
phagus nimmt  ^,  der  Schwanz  ^  der  Gesammtlänge  ein,  die  Spi- 
cula  messen  0,02,  das  accessorische  Stück  0,008  mm.  Das  Weibchen 
ist  1  mm  lang  und  0,05  mm  breit;  der  Oesophagus  ist  ^ider 
Schwanz  ^  der  Körpergrösse  lang,  die  Vulva  liegt  etwas  hinter 
der  Körpermitte,  die  Eier  erreichen  eine  Länge  von  0,053 — 0,06  mm. 

Durch  Herrn  Dr.  F.  West  hoff  in  Münster  erhielt  ich  von 
Herrn  Pfarrer  J.  Reif  bei  Clam  in  Oberösterreich  gesammelte 
Exemplare  vom  Tomicus  typographus  L.,  in  deren  Leibesböhle  ein 
etwa  1|  mm  grosses  AUantoncma  lebt,  durch  die  Umwachsung  einer 
mit  Tracheen  durchsetzten  Bindegewebshülle  als  Nematode  kaum 
zu  erkennen,  wie  esLeuckart  in  gleicherweise  bei  Allantonema 
mirabile  fand,  lieber  den  Parasiten  kann  ich  keine  genaueren  An- 
gaben machen,  da  das  Material  nicht  ausreichend  war;  die  dünn- 
häutigen Eier  sind  0,057  mm  lang  und  0,031  mm  breit.  Die  sehr 
beweglichen  Larven  (Fig.  a)  haben  eine  Grösse  von  0,39  und  eine 
Breite  von  0,018  mm,  etwas  hinter  der  Mitte  zeigt  der  -^  der  Ge- 
sammtlänge messende  Oesophagus  einen  glänzenden  Bulbus;  der 
Schwanz  nimmt  ^3  der  ganzen  Länge  ein ;  der  Körper  ist  mit  stark 
glänzenden  Kügelchen  erfüllt,  die  nicht  nur  dem  Darm  angehören, 
da  sie  bis  hinter  den  Anus  zu  sehen  sind. 

Diese  Larven  leben  zunächst  in  der  Leibeshöhle,  dann  dringen 
sie  in  das  Darmlumen  ein;  man  sieht  sie  öfter  in  den  seitlichen 
Darmdivertikeln,  die  sie  durch  ihr  Hin-  und  Hertasten  bewegen; 
hierauf  dringen  sie  aus  dem  After  heraus  und  begeben  sich  auf  den 
Rücken  des  Käfers,  wo  sie  massenhaft  zwischen  Flügeldecken  und 
Flügel  sowie  zwischen  Flügel  und  Körperoberfläche  leben. 

Es  ist  wohl  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  diese  Larvenform 


1)  Abhandl.  d.  mathem.-phys.  Kl.   d.  Kgl.  Sachs.  OeseUsch.  d.  Wis8«nsch.  Xni. 
1887.  No.  8.  pag.  SOS. 
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dieselbe  ist,  welche  LeonDufour^  im  Darm  von  Tomicus  typo- 
graphus  fand,  der  von  sehr  zahlreichen  kleinen  Nematoden  mit 
spitzem  Schwänzende  spricht,  die  weder  benannt  noch  beschrieben 


Fig.  a.     Lftnre  an  und  in  Tomicus  typographns,  ^f^. 

Fig.  b—f  zweigeschlechfcliche,  freilebend«  Oeneration  von  Allantonema  diplogaster. 

6  M&nneben,  -j^. 

e  Weibchen,  y^. 

d  Kopfende,  ^^ 

€  M&nnliches  Schwansende  von  der  Baachfl£che,  ^iv* 

/  Dasselbe  von  der  Seite,  y^. 


1)  Annales  des  sc.  natar.  T.  VIII.  Paris  1826.  pag.  48.  lab.  21  bis,  flg.  8. 
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werden;  Creplin^)  und  Dies i Dg'),  welche  diesen  Nematoden 
später  erwähnen,  haben  ihn  selber  nicht  gesehen,  und  letzterer 
nennt  ihn  Anguillula  Bostrichi  typographi. 

Gelangen  diese  Larven  in  feuchte,  mit  Fichtenbolzrinden  durch- 
setzte Erde,  so  wachsen  sie,  häuten  sich  und  werden  in  10  Tagen 
zu  zweigeschicchtlich  entwickelten  Nematoden.  Die  Cuticula  ist 
quergeringelt,  die  Bewegung  ist  eine  sehr  lebhafte:  am  Kopfende 
stehen  6  Borsten  von  0,005  mm  Länge  und  nach  innen  von  ihnen 
6  kürzere,  die  Mundöflfnung  umgebende  (Fig  d);  ein  verhältniss- 
mässig  grosser  Mundbecher  ist  von  Chitinleisten  gestützt,  hat  am 
Grunde  aber  keinen  Zahnapparat;  etwas  hinter  der  Mitte  des  Oeso- 
phagus bemerkt  man  einen  kräftigen,  eiförmigen  Bulbus,  am  Ende 
desselben  einen  zweiten,  schwächeren ;  die  hintere  Hälfte  des  Oeso- 
phagus ist  von  Drüsenmassen  umgeben ;  der  Schwanz  ist  ungemein 
fein  zugespitzt,  so  dass  ein  gutes  System  und  vortheilhafte  Beleuch- 
tung erforderlich  ist,  um  das  Ende  erkennen  zu  können.  Das 
Männchen  ist  0,84  mm  lang  und  0,021  mm  breit;  der  Oesophagus 
nimmt  ^£,  der  Schwanz  ^  der  ganzen  Länge  ein,  eine  Bursa  fehlt 
und  Papillen  finden  sich  am  Schwanzende  3  Paare,  die  Spicula, 
bei  denen  man  einen  bogigen  Stützapparat  bemerkt,  messen  0,018  bis 
0,021  mm  (Fig.  b,  e,  /);  die  Kloakenöffnung  ist  von  einem  Chitin- 
ring umgeben  (Fig.  c,  f). 

Das  Weibchen  hat  eine  Länge  von  1,03—0,97  und  eine  Breite  von 
0,029  mm;  der  Oesophagus  ist  gj,  der  Schwanz  ^^  der  ganzen 
Länge  gross,  die  Vulva  liegt  an  der  Grenze  vom  ersten  und  zweiten 
Körperdrittel,  also  erheblich  vor  der  Mitte;  meistens  sind  2  Eier 
entwickelt,  die  0,049—0,048  mm  lang  und  0,018—0,023  mm  breit 
sind  (Fig.  c). 

Würde  man  diese  Nematoden  finden,  ohne  ihre  Herkunft  zu 
kennen,  so  würde  man  sie  ohne  weiteres  zum  Genus  Diplogaster 
zählen. 

Auffallend  ist  der  sehr  lange,  äusserst  fein  zugespitze  Schwanz, 
wie  er  ähnlich  bei  Diplogaster  fidicaudatus  Bütschli,  macrodon  Oerley 
und  monhysteroides  Bütschli  gefunden  wird.  Das  Verbältniss  zur 
Gesammtlänge  beträgt,  wie  bereits  angegeben  wurde,  bei  der  Larve 
1 : 4,3,  bei  halberwachsenen  Thieren  1 : 3,6  und  bei  geschlechts- 
reifen  1 : 2,9—2,5. 

Man  kennt  zur  Zeit  18  Arten  des  Genus  Diplogaster,  die  sich 
aber  von  dieser  Form  alle  genügend  unterscheiden.  Von  Diplo- 
gaster micans  Schnitze  kennen  wir  nur  den  Namen.  Was  den 
Aufenthalt  betrifft,  so  leben  6  Arten  im  Wasser,  zum  Theil  in  sich 
zersetzenden  Algenmassen  des  Süsswassers,  1  in  Schlamm,  5  in 
Mist,  davon  3  speciell  in  Kuhmist,  2  in  faulenden  Pilzen,  1  an 
Knoblauchwurzeln  und  2  an  Weizenwurzeln  im  Sandboden,  der 
Aufenthaltsort  erinnert    also   sehr  an  den    des  Genus  Rhabditis. 


1)  Isis  1884.  pag.  860;  Ersch  u.  G ruberes  EncyklopSdie.  I.  S«ct  T.  XLIV. 
Leipzig  1846.  pag.  148. 

S)  Systema  helminthum.  II.  Vindobonae  1851.  pag.  135. 


Pflanzen  und  Thiere  der  Rotterdamer  Wasserleitung.  493 

Manche  Männchen  zeigen  eine  Bursa  am  Schwanzende,  am  Kopfe 
haben  sie  mehrere  Seitenkreise  und  bewegliche  Zähne  am  Grunde  der 
Mundhöhle;  die  Schwanzlänge  erreicht  bei  manchen  Arten  nur 
r—Tu  der  Körpergrösse,  andere  sind  verhältnissmässig  dick,  während 
unsere  Form  sehr  schlank  ist.  Die  Lage  der  Vulva  gibt  charak- 
teristische Unterschiede,  namentlich  ist  aber  unsere  Form  durch 
die  Borsten  am  Kopfende  ausgezeichnet  und  schlage  ich  für  die- 
selbe den  Namen  Allantonema  dlplogaster  vor. 

Der  Unterschied  unserer  freilebenden  Form  von  der  durch 
Leuckart  aus  Allantonema  mirabile  erzogenen  ist  abgesehen  von 
vielen  anderen  Punkten  sofort  aus  der  relativen  Schwanzlänge  er- 
sichtlich, welche  bei  der  hier  beschriebenen  ^—^^y  bei  der  von 
Leuckart  beobachteten  ^  der  Gesammtlänge  einnimmt. 

Bei  dem  Entwickelungsgange  wird  der  Umstand,  dass  Tomicus 
typographus  vorwiegend  vom  Windbruch  umgestürzte,  am  Boden 
liegende  Stämme  befällt,  wichtig;  die  unter  den  Flügeldecken  der 
Käfer  lebenden  Larven  können  sdso  leicht  in  die  feuchte  Erde  aus- 
wandern, hier  zur  freilebenden,  zwcigeschlechtlichen  Generation 
werden,  und  den  durch  sie  erzeugten  Larven  wird  alsdann  die 
Gelegenheit  nicht  fehlen,  in  die  Käferlarveu  einzudringen,  wo  sie 
wieder  die  merkwürdige,  hermaphroditische  Allan tonemaform  bilden. 

Göttingen,  den  25.  August  1890. 


Referate. 


Yries,  Hugo  de.  Die  Pflanzen  und  Thiere  in  den  dunk- 
len  Räumen  der  Kotterdamer  Wasserleitung.     Be- 
richt   über    die    biologischen   Untersuchungen    der   Crenothrix- 
kommission  zu  Rotterdam  vom  Jahre  1887.  8^.  73  pag.  1.  Taf. 
Jena  (Fischer)  1890. 
Man  kann  gerade  nicht  behaupten,  dass  ein  Titel  wie  der  obi^^e 
das  Rotterdamer  Leitungswasser  in  besonders  appetitlichem  Lichte 
erscheinen   Hesse  und  der  reichhaltige  Speisezettel,  auf  den  man 
bei  der  Lektüre  stösst,  ist  gleichfalls  nicht  geeignet,  diesen  ersten 
Eindruck  abzuschwächen ;  dagegen  wird  jeder  Leser,  der  mit  obiger 
Flora  und  Fauna  nicht  gerade  in  persönliche  Berührung  kommt,  der 
interessanten  Arbeit  einen   ungetrübten  Genuss  abgewinnen.    Die 
Schrift  besteht  aus  zwei  Abhandlungen,  von  denen  die  erste  die 
festsitzenden  Bewohner  des  Wasserleitungswerks  zu  Rotterdam  im 
Jahre  1887,  die  zweite  die  Wasserasseln  und  Wasserkrebse  behandelt. 
Die  Rotterdamer  Wasserleitung  entnimmt  ihr  Wasser  der  Maas 
und   klärt  dasselbe  mittelst  Sandfiltration,    nachdem   sich  zuvor 
schon  die  grösste  Menge  des  vom  Flusse  mitgeführten  Schlammes 
durch  ruhiges  Stehenlassen  des  Wassers  abgesetzt  hat    Von  1874 
bis  1887  lieferte  sie  brauchbares  Wasser,  bis  zu  genanntem  Zeit- 
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punkt,  zusammenfallend  mit  einer  bedeutenden  VargrOssenmg  des 
Wasserwerks,  die  Grenothrix  plötzlich  massenhaft  auftrat.  An  und 
für  sich  enthält  das  Maaswasser  zwar  organische  Substanzeu  in 
Lösung,  aber  in  so  geringer  Menge,  dass  sie  für  üppiges  (xedeihen 
der  Eisenbakterien  nicht  ausreichen;  eine  reichliche  Vermehrung 
kann  nur  dort  stattfinden,  wo  das  Wasser  in  Ruhe  ist  und  neben 
Crenothrixsporen  die  erforderlichen  Nähratofi'e  in  Form  von  pflanz- 
lichem und  thierischem  Detritus  vorhanden  sind ;  letzteren  zurück- 
zuhalten ist  die  Aufgabe  der  Sandfilter.  Die  Klärbassins  mit  einer 
Gesammtoberfläche  von  40000  qm  waren  8  Jahre  lang  nicht  ge- 
reinigt worden  und  enthielten  eine  reiche  Vegetation  von  Wasser- 
pflanzen, vorwiegend  Elodea,  mit  einer  üppigen  mikroskopischen 
Lebewelt,  unter  welcher  Crenothrix  schon  in  grossen  Mengen  vor- 
handen war,  während  vom  Fluss  nur  vereinzelte  Fäden  und  Sporen 
mitgeführt  wurden.  Die  erste  Ursache  der  Vermehrung  der  Eisen- 
bakterien lag  also  in  dem  ungereinigten  Zustande  der  Kläitassins, 
doch  war  dies  nicht  die  einzige  Quelle,  vielmehr  musste  der  ganze 
Lauf  des  unfiltrirten  Wassers  als  Infektionsquelle  für  Grenothrix 
betrachtet  werden.  Statt  vorläufig  gereinigt  zu  werden,  gelangte 
das  Wasser  in  viel  unreinerem  Zustande  auf  die  Filter,  als  es  dem 
Flusse  entnommen  wurde,  weil  sich  an  den  Wänden  der  unter- 
irdischen Zuleitungskanäle  und  Sammelräume,  welche  das  Wasser 
vor  dem  Eintritt  auf  die  Filter  passiren  musste,  eine  ungemein 
reiche  Dunkelfauna  entwickelt  hatte,  die  theils  aus  festsitzenden 
Tbierchen  bestand :  Süsswasser-Schwämme  und  -Muscheln,  Cordylo- 
phoren  (Hompolypen)  und  Bryozoen  (Moosthierchen),  die  beiden 
letzteren  von  den  Wasserfachmännem  als  Leitungsmoose  bezeichnet, 
welche  eine  nahezu  lückenlose  Decke  von  wechselnder  Zusammen- 
setzung bildeten,  theils  bestand  sie  aus  zahllosen  Mengen  von 
mikroskopischen  Formen:  Vorticellen,  Acineten,  Infusorien,  Rota- 
torien  etc.,  daneben  Naiden,  Wasserasseln,  Flohkrebse,  W^asser- 
schnecken  (Bythinia)  und  eine  kleine  Muschelart  (Sphaerium  comeum), 
welche  sich,  durch  die  Abwesenheit  des  Lichtes  vor  ihren  Feinden 
geschützt,  zwischen  den  festsitzenden  Thieren  entwickelt  hatten. 
Ueberall  wucherte  hier  die  Crenothrix  frei  und  unbeschränkt  und 
bildete  die  grossen  braunen  Flocken,  die  in  dem  weiteren  Laufe 
des  Wassers  überall  gefunden  wurden ;  im  Ganzen  bot  eine  Wand- 
fläche von  weit  über  1000  qm  derselben  seit  Jtdiren  die  günstigste 
Gelegenheit  zu  unglaublicher,  ungestörter  Vermehrung.  Direkte 
Versuche  mittelst  quer  gespannter  Flanellschirme  zeigten  denn 
auch  aufs  Unzweideutigste  die  Verunreinigung  des  Wassers  durch 
Aufnahme  von  Crenothrix  auf  diesem  Wege.  In  diesem  unreinen 
Zustande  gelangte  das  Wasser  auf  die  Filter.  Dringen  nun  auch 
durch  gute  Sandfilter  bei  richtigem  Betrieb  weder  die  Sporen  der 
Crenothrix  in  nennenswerther  Menge,  noch  auch  die  schwebenden 
organischen  Theilchen,  welche  durch  ihre  Fäulniss  die  Hauptnah- 
rungsquelle für  die  Eisenbakterien  abgeben,  so  ist  doch  auch  bei 
der  grössten  Anstrengung  eine  Sandfiltration  nie  ein  so  absoluter 
Prozess,  dass  der  Grad  der  Reinheit  des  zu  filtrirenden  Wassers 
dabei   völlig  gleichgültig   sein  würde.     Selbstverständlich  dürfen 
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auch  auf  dem  ganzen  W^e  des  Wassers  von  der  unteren  Fläche 
des  Filters  bis  zu  den  Orten  des  Verbrauchs  keine  Quellen  orga- 
nischer Nährstoffe  vorhanden  sein,  sollen  anders  die  eingedrungenen 
spärlichen  Grenothrixkeime  an  neuer  Entwicklung  gehindert  werden. 
Im  Reinwasserraum  fehlte  zwar  die  oben  erwähnte  festsitzende 
Thierwelt  wie  die  ganze  grosse  Menge  der  Organismen,  welche  sich 
zwischen  ihnen  herumtrieb,  vollständig,  trotzdem  gelang  es  aber  der 
Crenothrix,  sich  auch  hier  auf  den  Mauern  in  Masse  anzusiedeln, 
von  welcher  fortwährend  zahlreiche  Flocken  durch  den  Wasser- 
strom mitgerissen  wurden.  Der  Grund  dafür  lag  darin,  dass  das 
schon  mehr  als  wanschenswerth  mit  gelösten  organischen  Substanzen 
beladene  filtrirte  Wasser  durch  Kanäle  geführt  wurde,  welche  durch 
Risse  dem  ungereinigten  Wasser  aus  den  oben  erwähnten  Zuleitungs- 
kanälen einigen  Zutritt  gestatteten  und  namentlich  in  der  Mitbe- 
nutzung eines  alten,  120  m  langen,  von  Holzbalken  querdurcbsetzten 
Kanals,  in  welchen  ungereinigtes  Wasser  aus  benachbarten  alten,  ausser 
Gebrauch  gestellten  Filtern  eindrang.  Dieser  Theil  des  Kanal- 
sjstems  gab  solche  bedeutende  Mengen  von  Crenothrix  ab,  dass 
das  aus  ihm  in  den  Reinwasserkeller  eintretende  Wasser  im  Sommer 
1887  täglich  durch  metallene  Drahtsiebe  gereinigt  werden  musste 
und  dass  diese  Siebe  innerhalb  eines  Tages  häufig  ganz  von  Eisen- 
bakterien  verstopft  wurden.  Auch  nach  Ausschaltung  dieses  Kanals 
wurde  die  Crenothrix  nicht  völlig  entfernt,  was  erst  von  den  neu 
zu  errichtenden  Sandfiltem,  die  nicht  mehr  wie  die  alten  auf  einer 
Balkenunterlage  ruhen,  zu  erwarten  ist  Dass  das  Maaswasser  an 
und  für  sich  keine  f&r  das  Gedeihen  der  Crenothrix  genügenden 
Mengen  an  gelösten  organischen  Stoffen  enthält,  zeigt  die  von 
Crenothrix  freigebliebene  Wasserleitung  von  Delftshaven ;  in  Rotter- 
dam dagegen  musste  sich  das  Wasser  zwischen  dem  Flusse  und 
den  Filtern  in  der  Weise  mit  gelösten  organischen  Bestandtheilen 
beladen,  dass  es  für  das  Gedeihen  der  Crenothrix  geeignet  wird, 
und  in  der  That  hat  der  Gehalt  des  Wassers  an  solchen  Bestand- 
theilen im  Laufe  des  Betriebs  der  Leitung  erheblich  zugenommen, 
wie  die  von  Anfang  an  allwöchentlich  ausgeführten  Analysen  er- 
geben. Eine  sekundäre  Erscheinung  waren  schliesslich  noch  gmsse 
Mengen  von  Süsswasserasseln  und  Krebsen  im  Süsswasserraum. 
Die  Süsswasserkrebse  leben  hier  so  gut  wie  ausschliesslich  von 
den  Crenothrixrasen,  zu  deren  Vertilgung  sie  wesentlich  beitragen, 
freilich  nur,  um  das  Wasser  in  anderer  Weise  zu  verunreinigen, 
die  Asseln  dagegen  benagten  die  Holzbalken  der  Kanäle  und  nahmen 
nebst  ihrem  Koth  einen  oft  grösseren  Theil  an  der  Verunreinigung 
des  Wassers,  als  wie  die  Eisenbakterien,  ein  Zeichen,  wie  bedenklich 
überhaupt  die  Benutzung  von  Hohs  im  Reinwasserraume  ist. 

L.  Klein  (Freiburg  i.  B.). 

IflUer-Thorgan,  H«,  Ueber  den  Ursprung  der  Weinhefc 
und  hieran  sich  knüpfende  praktische  Folgerungen. 
(Weinbau  und  Weinhandel.  1889.  No.  40  u.  4L) 
Während  bei  anderen  Gährungsgewerben,  wie  Spiritusbrennerei 

und  Bierbrauerei,  der  vorher  gekochten  Maische  gezüchtete  Hefe 
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zugesetzt  wird,  verläset  man  sich  bei  der  Weinbereitung  bekannt- 
lich auf  die  durch  Zufall  in  den  Most  gelangenden  Gährpilze.  Die 
Frage  nach  der  Herkunft  der  Gährungspilze  hat  E.  Ch  r.  H  an s  e n  für 
Saccharomyces  apiculatus  (der  in  den  Mosten  von  Johannisbeeren, 
Stachelbeeren,  Erdbeeren  u.  &  w.  auftretenden  zugespitzten  Hefe- 
art) dahin  beantwortet,  dass  der  sich  auf  den  Beeren  ernährende 
und  vermehrende  Pilz  im  Boden  überwintere  und  von  dort  durch 
den  Wind  auf  die  Früchte  komme,  von  wo  die  Sporen  durch  Regen 
und  abfallende  FrQchte  wieder  zur  Erde  gelangen.  Ob  sich  dies 
bei  anderen  Hefearten  auch  so  verhält,  muss,  wie  Hansen  am 
Schluss  seiner  Abhandlung  mit  Recht  betont,  durch  besondere  Unter- 
suchungen festgestellt  werden,  da  man  «zu  solchen  Verallgemeine- 
rungen noch  zu  wenig  Genaues  über  den  Lebenslauf  der  Hefepilze  weiss. 

Verf.  stellt  nun  durch  zahlreiche  Versuche  fest,  dass  selbst 
in  einer  so  ausgesprochenen  Weinbaugegend,  wie  es  der  Rheingau 
ist,  Weinhefe  (Saccharomyces  ellipsoideus)  nur  selten  in  der  Luft 
sich  vorfindet,  und  bringt  sodann  den  Nachweis,  dass  die  Hefe  der 
Traubenmaische  oder  des  Mostes  schon  im  Weinberg  auf  der 
Traube  haftet  und,  wie  es  Hansen  für  S.  apiculatus  nachwies,  vom 
Boden  her  auf  die  Beeren  gelangt.  In  sämmtlichen  Parzellen  des  Wein- 
berges der  kgl.  Lehranstalt  zu  Geisenheim  enthielten  Bodenproben  S. 
ellipticus  nicht  immer,  doch  häufig  fand  sich  S.  apiculatus,  daneben 
überall  aber  auch  Schimmelpilze  verschiedener  Art  und  Bakterien.  Die 
Weinhefe  fand  sich  nicht  nur  an  der  Oberfläche  des  Bodens,  sondern 
auch  in  der  Tiefe,  und  zwar  durchschnittlich  20—30  cm  tief,  bei 
40  cm  wurde  keine  Hefe  mehr  gefunden.  An  der  Oberfläche  selbst 
fand  sich  während  des  Sommers  durchgängig  weniger  Hefe,  als 
einige  cm  unter  derselben.  Bodenproben  von  der  Oberfläche  längere 
Zeit  nicht  bearbeiteten  Terrains  enthielten  keine  Hefe,  wonach  Aus- 
trocknen, Einwirkung  von  Wind,  Re^en  und  Sonnenschein  die  Hefe 
zu  tödten  vermögen.  Die  zuerst  von  Pasteur  und  sodann  von 
Hansen  gemachte  Beobachtung,  dass  in  der  Regel  nur  auf  reifen 
Früchten  Hefe  vorkommt,  findet  Verf.  besonders  augenfällig  be- 
stätigt an  der  Grenze  einer  Anlage  von  Frühburgunder  und  Spät- 
burgunder. Diese  durchaus  einseitige  Vertheilung  von  Hefe  auf 
die  reifen  Beeren  bei  gleichzeitig  an  derselben  Stelle  des  Wein- 
berges vorhandenen  unreifen  und  reifen  Trauben  machen  die  An- 
nahme Hansen 's  unwahrscheinlich,  dass  die  Hefezellen  durch  den 
Wind  auf  die  Früchte  gelangen  und  führt  Verf.  zu  der  Erklärung, 
dass  die  Zellen  durch  Thiere,  wie  Wespen,  Ameisen  u.  s.  w.,  welche 
ausschliesslich  reife  Trauben  aufsuchen,  verschleppt  werden.  Der 
Einwand,  es  könnten  alsdann  nur  auf  angefressenen  Beeren  sich  Hefe- 
zellen finden,  wird  durch  die  Beobachtung  des  Verf.'s  widerlegt,  dass 
Wespenjganze  Trauben  absuchten,  ohne  ein  einzige  Beere  zu  ver- 
letzen. Schimmelpilze  und  Bakterien  dagegen  fanden  sich  sowohl 
auf  J^unreifen  wie  reifen  Beeren,  so  dass  diese  wohl  hauptsächlich 
durch  den  Wind  verbreitet  werden. 

Im  Allgemeinen  ist  auch  bei  den  reifen  Beeren,  sofern  sie 
nicht  verletzt  sind,  die  Zahl  der  anhaftenden  Hefczellen  keine  grosse, 
wohingegen  in  den  durch  Wespen  verursachten  Wunden  und  den 
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durch  dea  Saaerwarm  ausgehöhlten  Beeren,  wo  die  Bedingungen 
der  Vermehrung  günstiger  sind,  als  auf  der  trocknen  Haut  unver- 
letzter Beeren  förmliche  Kulturen  von  Hefe,  insbesondere  häufig 
der  zugespitzten,  sich  vorfanden.  Für  die  Praxis  der  Weinbereitung 
ergibt  sich  aus  den  vorliegenden  Untersuchungen,  dass  das  Hefe- 
gut, wie  es  der  Weinberg  liefert,  ein  möglichst  unreines  ist.  Neben 
der  eigentlichen  Weinhefe  (S.  ellipticus)  finden  sich  andere  Hefearten 
(S.  apiculatus),  Schimmelpilze  und  Bakterien,  welche,  nach  Unter- 
suchungen des  Verf.'s,  sämmtlich  sowohl  die  Gähmng  hemmen,  als 
auch  auf  Geschmack,  Geruch,  Klarheit  und  Haltbarkeit  desGährungs- 
produktes  nachtheilig  einwirken.  Der  Vorschlag,  um  eine  reine  Gährung 
zu  erbalten,  die  Maische  oder  den  Most  zu  sterilisiren  und  dann  reine 
Weinbefe  auszusäen,  wird  mit  Recht  von  den  Praktikern  als  un- 
thunlicb  zurückgewiesen.  Dahingegen  dürfte  das  Verfahren,  welches 
Verf.  auf  Grund  seiner  wissenschaftlichen  und  praktischen  Resul- 
tate empfehlen  kann,  eher  (mit  der  Zeit)  Eingang  in  die  Praxis 
finden. 

Sorgfalt  bei  der  Lese,  Entfernung  der  von  Wespen  und  Sauer- 
wurm  verletzten,  der  von  Penicillium  durchwachsenen,  sog.  speckig 
faulen  Beeren,  Reinlichkeit  im  Keltergeschirr,  in  Kelter  und  Kelter- 
haus, Fernhaltung  von  Staub,  Zudecken  der  Maischbottige  sind  die 
ersten  leichtverständlichen  Massregeln,  um  zunächst  nur  so  wenig 
wie  möglich  der  schädlichen  Organismen  in  die  Maische  gelangen 
zu  lassen,  sodann  aber,  und  das  ist  der  bedeutsame  Kernpunkt  der 
Vorschläge  des  Verf.'s,  Sorge  für  baldigen  Eintritt  einer  ener- 
gischen Gährung  durch  möglichst  frühzeitiges  Vorhandensein  einer 
grossen  Zahl  gährkräftiger  Hefezellen  und  günstige  Temperatur- 
verhältnisse. Die  in  der  Maische  vorhandenen  schädlichen  Pilze 
und  Bakterien  (S.  apiculatus,  Penicillium,  Essigbakterien,  Bakterien  der 
Schleirogährung  u.  s.  w.)  kämpfen  nämlich  mit  der  eigentlichen 
Weinhefe  (S.  ellipticus)  ums  Dasein.  Sind  dieselben  beim  Anfang  der 
Gährung  der  Weinhefe  gegenüber  in  überwiegender  Mehrzahl  vor- 
handen, so  vermögen  sie  durch  Bildung  von  Essigsäure  und  Aus- 
scheidung anderer  für  S.  ellipticus  giftiger  Stoffe  die  Vermehrung  der 
eigentlichen  Weinhefe  und  damit  eine  ordentliche  Gährung  hinzu- 
häten  und  in  dieser  Zeit  selbst  üppig  zu  wuchern;  andererseits 
werden  aber  alle  diese  schädlichen  Organismen  bei  energischer 
Gährung  der  W'einhefe  durch  die  bald  gebildeten  Mengen  von 
Alkohol  und  Kohlensäure  an  weiterer  Vermehrung  und  Wirksam- 
keit verhindert  und  schliesslich  getödtet.  Um  nun  gleich  im  An- 
fang die  Ueberzahl  kräftig  sprossender  Hefepilze  herbeizuführen, 
hat  man  aus  einer  vorher  mit  aller  Sorgfalt  bereiteten  kleineren 
Menge  gährender  Maische  den  zerstampften  Trauben  sofort  beim 
Einbringen  in  das  Kelterhaus  etwa  1  rrocent  beizumengen,  und 
später  jeden  nachfolgenden  Bottich  aus  dem  vorhergehenden,  schon 
in  Gährung  befindlichen  in  gleicher  Weise  mit  frischer,  sprossender 
Hefe  zu  versehen.  Der  nach  dieser  Behandlung  von  der  Kelter 
laufende  Most  ist  so  reichlich  mit  einer  so  reinen  Hefe  versehen, 
dass,  selbstverständlich  weitere  rationelle  Behandlung  vorausgesetzt, 
nicht  nur  eine  rasche  und  vollständige  Gährung  gesichert  wird, 
•  vin.  Bd.  32 


498  Vergibrang  des  Traubenmottei. 

sondern  vor  allem  die  ungünstigen  Geschmacks-  und  Geruchseigen- 
schaften vermieden  werden,  die,  wie  der  Verf.  gezeigt  hat,  durch 
S.  apiculatus  und  Penicillium  im  Wein  hervorgerufen  werden,  wo- 
durch die  den  betreffenden  Traubensorten  entsprechenden  Eigen- 
thQmlichkeiten  des  Weines,  wie  Bouquet,  Aroma  und  andere  charak- 
teristische Eigenschaften  deutlicher  hervortreten,  der  Werth  des 
Weines  also  gesteigert  wird.        Höh  mann  (Geisenheim  a.  Rh.). 

Mfiller-Thargaa9H.9Ueber  die  Vergährung  des  Trauben- 
mostes durch  zugesetzte  Hefe.  (Weinbau  und  Wein- 
handel. 1889.  Nr.  45.) 

Der  Zusatz  von  Hefe  zur  Traubenmaische  hat  nach  Müller- 
Thurgau,wie  wir  oben  gesehen,  den  Zweck,  durch  die  sofortige 
Lebensthätigkeit  und  schnelle  Vermehrung  von  Saccharomyces  ellip- 
soideus  die  auf  Geschmack  und  Geruch  des  Gährungsproduktes  nach- 
theilig wirkenden  und  die  Gährung  hemmenden  anderen  Hefenarten, 
Pilze  und  Bakterien  möglichst  im  Keim  zu  unterdrücken  und  so 
auch  ohne  Sterilisiren  eine  reine  Gähre  zu  ermöglichen. 

Die  Vorschläge  des  Verfassers  haben  aber  weder  in  der  Be- 
gründung, noch  ihrem  Ziel  etwas  gemein  mit  dem  Glauben,  dass 
die  Hefe  die  Vorzüge  des  Weines  erzeugte  und  dass  man  etwa, 
wie  eine  MittheUung  der  naturwissenschaftlichen  Rundschau 
(19.  Oktober  1889)  über  Versuche  von  A.  Rommier  berichtet, 
geringen  W^einen  das  Bouquet  edler  Weine  verleihen  könnte,  indem 
man  den  Most  durch  eine  letzteren  entstammende  Hefe  vergähren 
lässt.  Gegen  diese  Behauptung  führt  Verfasser  die  praktische 
Erfahrung  an,  dass  verschiedene  Traubensorten  (z.  B.  Riesling  und 
Sylvaner)  ein  und  desselben  Weinberges,  wenn  sie  im  Herbst  für 
sich  gekeltert  werden,  doch  die  für  jede  Art  charakteristischen 
Weine  ergeben,  obgleich  die  Moste  durch  dieselbe  Hefe  vergähren. 
Auf  Grund  mehijähriger  Versuche  theilt  Verf.  mit,  dass  selbst 
fremdartige  Hefe,  wie  untergährige  Bierhefe  und  Brennereihefc  den 
Charakter  des  Weines  nicht  unterdrückt  und  mit  Bierhefe  ver- 
gohrene  Weine  in  ihrem  Geschmack  durchaus  nicht  an  Bier  er- 
innerten. Saccharomyces  apiculatus  vermochte  den  Grundcharakter 
des  Weines  nicht  zu  ändern,  wohl  aber  erhielt  die  Gähre  etwas 
Fremdartiges  (Beigeschmack  nach  Obst).  Als  feststehend  kann  be- 
trachtet werden,  dass  Saccharomyces  ellipsoideus  für  die  Gährung 
des  Traubenmostes  die  günstigste  Hefe  ist,  sowohl  für  eine  reine,  als 
auch  gut  verlaufende  Gährung.  Die  Frage,  ob  bei  S.  ellipticus  wieder 
verschiedene  Unterarten  oder  Rassen  zu  unterscheiden  sind,  bedarf 
noch  eingehender  Untersuchung,  ist  aber  wohl  zu  bejahen.  Verf. 
ist  z.  B.  im  Besitz  einer  Hefenart,  bei  welcher  der  Wein  nach 
vollendeter  Gährung  sich  langsamer  klärt,  als  bei  anderer.  Merk- 
bare Geschmacksunterschiede,  verursacht  durch  verschiedene  Rassen 
von  S.  ellipticus,  sind  bis  jetzt  nicht  festgestellt  Auf  seine  Anweisungen 
zur  Bekämpfung  der  fremden  Hefearten,  Schimmelpilze  und  Bak- 
terien durch  Zusatz  von  Hefe  (womöglich  Reinzucht  einer  bewährten 
Rasse)  gleich  im  Anfang  der  Gährung  zurückkommend,  bespricht 
sodann  Verf.  die  Anwendung  seiner  Methode  in  Rücksicht  auf  die 
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yerschiedene  Art  der  Traubenverarbeitong.  Für  die  Bereitung 
hellfarbiger  Weine  (Moselweine)  oder  die  Verarbeitung  von  Roth- 
weiotrauben  auf  Weisswein,  wo  die  Maische  nicht  lange  stehen 
kann,  empfiehlt  es  sich,  die  Hefe  statt  der  Maische  dem  Moste 
in  den  Gährfässem  zuzufügen,  resp.  jedem  neuen  Fass  aus  einem 
bereits  gährenden  Va— 2®/o  Most  zuzusetzen.  Bei  der  Herstellung 
von  Roth  weinen  dag^en  ist  die  Maische  mit  Hefe  resp.  einer  Portion 
bereits  gährender  Maische  zu  versehen.  Als  günstigste  Temperatur 
für  die  Gährung  gibt  Verf.  15^  G  an,  da  bei  höherer  Temperatur 
namentlich  eine  rasche  Vermehrung  der  Essigbakterien  und  damit 
Essigstich  droht,  in  der  zu  kalten  Maische  dagegen  keine  aus- 
giebige Hefevermehrung  stattfindet.  Je  nach  der  Witterung  und 
(regend  ist  hiernach  für  Kühlung  oder  (wie  meist  in  Deutschland, 
wo  warme  Herbste  selten  sind)  für  Erwärmung  der  Kelterräume 
auf  etwa  lö^  zu  sorgen. 

Hohmann  (Geisenheim  a.  Rh.)- 

OeMpine,  On  a  fermentation  causing  the  Separation 
of  eystin.  Preliminary  communication.  ( Journal of  Ana- 
tomy  and  Physiology  normal  and  pathological.  Vol.  XXIV.  Part  III. 
1890.) 
Verf.  hat  einige  Thatsachen  gefunden,  die  es  ihm  wahrschein- 
lich machen,  dass  die  Abscheidung  von  Cystin  im  Harn  durch  die 
Fermentwirkung  eines  Mikroorganismus  erfolgt.  1)  wird  der  Nie- 
derschlag von  Cystin  reichlicher,  wenn  man  die  saure  Gährung 
des  Harns  spontan  verlaufen  lässt,  als  wenn  man  mit  Essigsäure 
ansäuert;  2)  wird  durch  einfache  Filtration  des  Harns  die  Ab- 
scheidung oft  um  mehrere  Tage  verzögert ;  3)  die  schon  begonnene  Ab- 
scheidung wird  durch  Filtration  ebenfalls  für  einige  Zeit  unterbrochen; 
4)  verliert  Harn,  der  bei  60*  gehalten  wird,  die  Fähigkeit,  Cystin 
abzuscheiden;  5)  erhält  man  eine  ungefähr  gleiche  Cystinmenge, 
wenn  man  den  Harn  bei  gewöhnlicher  und  bei  Körpertemperatur 
stehen  lässt,  im  letzteren  Fall  aber  in  kürzerer  Zeit;  6)  tritt  der 
Niederschlag  in  einer  filtrirten  Probe  von  Urin,  der  im  Begriff  war. 
Cystin  abzuschneiden,  schneller  ein,  wenn  man  einen  Tropfen  des 
unfiltrirten  Harns  zufügt,  als  in  einer  andern  filtrirten  Portion,  die 
man  sich  selbst  überlässt.  Aus  diesen  Thatsachen  folgt  nach  dem 
Verf.,  dass  Bedingungen,  die  die  Entwickelung  von  Mikroorganismen 
hindern,  wie  Säurezusatz,  Erhitzung  auf  60  <*,  Filtration,  die  Menge 
des  aus  einem  Urin  erhältlichen  Gystins  und  die  Schnelligkeit  der 
Präcipitation  verringern,  solche  umgekehrt,  die  das  Wachsthum 
günstig  beeinflussen,  auch  die  Cystinausbildung  begünstigen.  Da 
das  Filter  die  muthmasslichen  Keime  ziemlich  vollständig  zurück- 
hält, muss  es  sich  um  einen  Mikroorganismus  von  bedeutender 
Grösse,  etwa  eine  „Torula'*  handeln. 

Ob  die  Abscheidung  von  Cystin  in  den  Nieren  und  der  Leber 
auf  einen  ähnlichen  Fermentationsprozess  oder  einen  Oxydations- 
vorgang zurückzuführen  ist,  lässt  Verf.  unentschieden. 

W.  Kruse  (Neapel). 
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BalUleti  A.9  L'an^mie  pernicieuse    d'origine    parasi- 
t  a  i  r  e.    (Revue  g^nör.  d.  sciences  pures  et  appliqu6es.  Ann.  I. 
No.  10.  Paris  1890.  pg.  294-299.  av.  5  figg.) 
Die  perniciöse  Anämie,  die  bei  Menschen  und  Thieren  vor- 

kommt,  kann  durch  verschiedeue  Parasiten  hervorgerufen  werden. 

A.  durch  Parasiten  der  Leber: 

Distomum  hepaticum  und  D.  lanceolatum  bei  Schafen. 

Goccidium  oviforme  bei  Kaninchen. 

Echinococcus  polymorphua  bei  Wiederkäuern  und  Mensch. 

B.  durch  Parasiten  des  Darmes: 

Yerschiedene  Tänien  bei  Schafen  und  Kaninchen. 
Bothriocephalus  latus  beim  Menschen. 
Ankylostoma  duodenale  beim  Menschen. 
Dochmius  trigonocephalus  bei  Katsen. 
D.  trigonocephalus  und  D.  stenocephalus  her  Jagdhanden. 
Sclerostoma  hypostomum  und  tetracanthum  bei  Pferden. 
Strongylus   contortus   und    filicollls    bei   Schafen,    Ziegen   und 
Bindern. 

Strongylns   strigosus   und   retortaeformis   bei   Hasen    und  Ka- 
ninchen. M.  Braun  (Rostock). 


Monticelll,  Fr.  Sav.,  Breve  nota  sulle  uova  e  sugli  em- 
brioni  della  Temnocephala  chilensis  Bl.  (Atti  d. 
societä  ital.  di  scienz.  natur.  Vol.  XXXII.  8  pg.  1  tav.) 
Zur  Vervollständigung  unseres  Berichtes  über  Temnocephala 
theileu  wir  den  Inhalt  dieser  Notiz  noch  kurz  mit.  Die  im  Ganzen 
bohnenförmigen,  0,5  mm  grossen  und  dunkelbraunen  Eier  von  Temno- 
cephala chilensis  sind  immer  je  an  einem  der  beiden  Enden  eines 
1,5  mm  langen,  gelblichen  Fadens  befestigt.  Die  Substanz  des  Fadens 
ist  leicht  faserig  und  unterscheidet  sich  schon  durch  ihr  Aussehen 
von  der  Schalensubstanz  des  Eies  selbst,  an  welche  die  Fäden  durch 
eine  feinkörnige  Masse  angekittet  sind.  Wegen  dieser  Verschiedenheit 
vermuthet  Monticelli  mit  Recht,  dass  die  Fäden  und  die  Schalen- 
substanz von  verschiedenen  Drüsen  secernirt  werden,  ersterc  von 
den  bei  Temnocephala  in  der  Umgebung  der  Genitalöfifoung 
stark  entwickelten  Hautdrüsen,  und  die  Schalensubstanz  der  Eier 
von  den  in  den  Uterus  (Ootyp)  mündenden  SchalendrOsen.  Faden- 
förmige Anhänge  sind  an  den  Eiern  monogenetischer  Trematoden 
sehr  häufig,  bestehen  aber  sonst  immer  aus  derselben  Substanz  wie 
die  Eischale  und  werden  zusammen  mit  dieser  im  Ootyp  gebildet 
Auch  sind  die  Eier  fast  stets  gedeckelt,  was  bei  Temnocephala 
nicht  der  Fall  ist 

Uebrigens  verhalten  sich  die  Eier  anderer  Arten  des  in  Rede 
stehenden  Genus  anders:  die  von  T.  Semperi  Web.  entbehren  eines 
Fadens  und  werden  mit  einer  verdickten  Leiste  der  Länge  nach 
an  die  Körperfläche  der  Wirthe  angeheftet;  einen  kleinen,  schora- 
stcinförmigen  Anhang  deutet  Weber  als  Rudiment  eines  Stieles  im 
Sinne  der  übrigen  Trematoden,  wie  ein  solches  in  etwas  grösserer 
Ausbildung  auch  bei  den  Eiern  der  durch  Haswell  bekannt  ge* 
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wordenen  australischen  Temnocephalen  Yorkommt.  Diese  entbehren 
ebenfalls  eines  Fadens  und  werden  in  Gruppen  vereinigt  auf  die 
Körperoberfläche  der  bewohnten  Krebse  abgelegt. 

Die  in  den  Eiern  eingeschlossenen  Embryonen  gleichen,  abge- 
sehen von  der  6r(ysse  und  der  Ausbildung  der  Genitalien,  den  er- 
wachsenen Thieren.  M.  Braun  (Rostock). 

Zwölfte  Denkschrift,  betreffend  dieBekämpfung  der 

Reblauskrankheit  1889/90,  herausgegeben  vom   deutschen 

Reichkanzleramt  in  Berlin.  59  S.  und  3  Blätter  Uebersichtskarten. 

Berlin  1890. 

Die  Erfahrungen,  welche  während  des  Berichtsjahres  gemacht 

worden  sind,  berechtigen  zu  der  bereits  in  der  elften  Denkschrift 

ausgesprochenen  Hofl^uung,  dass  es  gelingen  werde,  den  Schädling 

im  Deutschen  Reiche  völlig  zu  vernichten.    Im  Einzelnen  ist  über 

den  Stand  der  Reblauskrankheit  im  Reiche  folgendes 

ZQ  berichten. 

1.  Prenssen.  a)  in  der  Rheinprovinz  wurden  in  den 
älteren  Herden  Rebläuse  nirgends  ermittelt.  An  neuen  Herden 
wurden  in  dem  linksrheinischen-  Gebiet  8  mit  74  kranken  Stocken 
and  mit  einem  Flächenraum  von  42,40  a,  im  rechtsrheinischen  Ge- 
biet 10  mit  175  kranken  Stöcken  und  mit  einem  Flächeninhalt  von 
107,68  a  aufgefunden.  Die  Ergebnisse  der  Behandlung  infizirter 
Gebiete  mit  Kaliumsulfokarbonat  waren  nicht  ungünstig,  doch  wird 
dieses  Mittel  nur  ausnahmsweise  bei  schwerem  undurchlässigen 
Boden  und  bei  sehr  nasser  Witterung  anzuwenden  sein;  grössere 
Sicherheit  bietet  immerhin  die  Behandlung  eines  verseuchten  Ge- 
ländes mit  Schwefelkohlenstoff  und  Petroleum.  Die  Beobachtung 
einer  doppelten  Nymphenform  der  Rebläuse,  welche  Garten- 
inspektor Ritter  1870  gemacht,  hat  sich  bestätigt  J.  E.  Plan- 
ehon schrieb  bereits  in  seinem  1875  erschienenen  Werke  „Les 
vignes  amöricaines^'  Seite  62  das  Folgende:  „En  juillet  1871  M. 
Lichtenstein  etmoi,  sans  nous  6tre  concert^s,  arrivions  presque 
au  mSme  instant  a  .distinguer  entre  les  insectes  ail^s  du  Phylloxlra 
de  la  vigne,  deux  formes  assez  differentes.  L'une  ä  abdomen  plus 
coart,  glnöralement  d^pourvu  d'oeufs,  provenait  de  nymphes  courtes, 
d'une  jaune  grisätre,  non  etrangl6e  au  corselet;  ä  T^tat  parfait, 
leurs  ailes  pr^sentaient  une  nervure  oblique  principale,  d^tach^e 
de  la  nervure  radiale  et  donnant  naissance,  par  ramification  con- 
tinue,  k  deux  nervures  secondaires,  confluentes  k  leur  \>ase.  Ghez 
Tautre  forme,  l'abdomeu  plus  long,  renfermant  k  la  fois  deux  ou 
trois  oeufs  volumineux,  semblait  indiquer  une  femelle;  cette  forme 
provenait  de  nymphes  plus  allong6es,  d'une  teinte  orang^e  assez 
voyante,  avec  un  Itranglement  au  corselet,  au-dessous  de  Tinsertion 
de  ailes.^*  Planchon  hält  die  letztgenannte  Form  für  die  Er- 
zeagerin  der  wahren  Reblausweibchen,  die  erstgenannte  dagegen 
für  die  Mutterthiere  der  Reblausmännchen.  Auch  Moritz  hat 
1880  in  seiner  Schrift  „die  Rebenschädlinge''  die  Vermuthung  aus- 
gesprochen, dass  die  Phylloxera  vastatrix  zwei  geflügelte  Formen 
besitze,  deren  erste  geschlechtlich  nicht  differenzirte  Thiere  erzeuge, 
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w&hrend  die  zweite  die  M&nnchen  und  Weibchen  hervorbringe.  — 
b)  in  der  Provinz  Hessen-Nassau  sind  neue  Infektionen  nicht 
aufgetreten,  nur  Wurzelsysteme,  die  seiner  Zeit  der  VeniichtuDg 
entgangen  waren ,  wurden  befallen  gefunden.  Dagegen  hat  c)  in 
der  Provinz  Sachsen  die  Reblaus  grosse  Fortschritte  gemacht 
Im  Vorjahre  waren  89  neue  Herde  aufgefunden  worden,  im  Jahre 
1889  156  mit  3920  kranken  Stöcken  (in  den  Kreisen  Querfurt  und 
Naumburg).  Auch  brachte  daselbst  derWeinstockfallk&fer, 
Eumolpus  vitis,  der  bisher  IFÜr  wenig  sch&dlich  galt,  durch 
Frass  an  den  Blattstielen  stellenweise  (in  der  Gemarkung  Freyburg 
an  einer  Stelle  von  etwa  80 qm)  eine  fast  völlige  Entlaubung 
hervor. 

2.  Im  Königreich  Sachsen  wurden  bei  der  Revision  der 
älteren  Herde,  an  denen  (im  Weingebiet  der  Lössnitz)  durch  Be- 
handlung mit  Petroleum  und  Schwefelkohlenstoff  die  Krankheit  als 
erloschen  gelten  kann,  8  neue  Infektionen  (397  infizirte  Reben) 
entdeckt. 

3.  Im  Königreich  Württemberg  fanden  sich  25  neue  Reb- 
lausherde, sämmtlich  in  der  Nahe  alter  Herde  in  den  Markungen 
Stuttgart  und  Neckarweihingen. 

4.  Im  Fürstenthum  Schwarzburg-Rudolstadt  sind  die 
1888  in  den  Gemarkungen  Tauschwitz  und  Fischersdorf  nahe  der 
preussischen  Gemarkung  Caulsdorf  aufgefundenen  und  desinfizirteo 
Reblausherde  1889  gründlich  untersucht  worden,  da  jedoch  viele 
Reben  wurzeln  der  Vernichtung  entgangen  waren  und  ge^en  30 
lebende  Rebläuse  aufgefunden  wurden,  war  eine  Neuinfektion  von 
Nöthen,  deren  Resultat  im  laufenden  Sommer  zu  prüfen  ist. 

5.  In  Elsass-Lothringen  wurden  1889  24  neue  Herde 
mit  64331  qm  Flächeninhalt  und  849  kranken  Reben  aufgefunden, 
wovon  21  in  unmittelbarer  Nähe  der  älteren  Herde  Sutterbacb, 
Hegenheim,  Valli^res  und  St.  Julien  belegen  sind.  Offenbar  war 
hier  der  Sicherheitsgürtel  zu  klein  bemessen  worden.  3  Herde  sind 
in  den  Weinbergen  von  Scy  neu  ermittelt  worden,  wohin  sie  1885 
durch  Wurzelreben  von  Valliöres  gekommen  sein  dürfte. 

Der  vom  Deutschen  Reich  bisher  aufgewendete  Kostenbetrag 
beläuft  sich  auf  2518  627,83  M,  wovon  auf  das  Jahr  1888/89 
391448,49  M  kommen. 

Die  Lage  der  sämmtlichen  vorstehend  erwähnten  1889  aufge- 
fundenen Herde  ist  auf  zwei  Specialkarten  näher  bezeichnet;  ausser- 
dem ist  eine  Karte  von  Deutschland  beigegeben,  welche  einen 
Ueberblick  über  die  Entwickelung  der  Krankheit  im  Reich  gewährt. 

Was  den  Stand  der  Reblauskrankheit  im  Ausland 
anlangt,  so  ist  dieselbe  1888  und  1889  in  Frankreich  in  3 
neuen  Departements:  Aube,  Haute-Saöne  und  Sarthe  erschienen. 
In  folgenden  11  Arrondissements  wurden  zum  ersten  Male  in  den 
genannten  Jahren  Reblausherde  entdeckt:  Castellane (Hautes-Alpes), 
Mende  (Lozftre),  Riom  (Puy-de-D6me),  Joigny  (Tonne),  Troyes, 
Nogent-sur-Seine,  Bar-sur-Aube  (Aube),  Vesoul  und  Gray  (Haute- 
Saöne),  Bonnevillc  (Haute-Savoie),  Saint-Calais  (Sarthe).  Ausser- 
dem wurde  die  Reblaus  gefunden  im  Kanton  von  Moret  (Arrondisse* 
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mcDt  von  Fontainebleau)  und  an  den  Spalierreben  der  Ackerbaa- 
schole  von  Grignon.  —  Die  Bekämpfung  des  Uebels  erfolgte  auf  einer 
Fläche  yon  etwa  100000  ha  durch  Ueberschwemmungsverfahren 
(30000  ha),  Schwefelkohlenstoffbehandlung  (58000  ha),  Sulfokarbo- 
natc  (9000  ha).  —  Zur  Wiederherstellung  der  Weinberge  wurden 
1888  214787  ha  in  43  Departements  mit  amerikanischen  Reben 
bepflanzt,  1889  299801  ha  in  44  Departements  (1887  166517  ha). 
Der  grösste  Theil  wurde  mit  französischen  Rebsorten  veredelt.  — 
In  Algier,  wo  die  Reblaus  vor  5  Jahren  auftrat,  ist  das  Uebel 
lokalisirt.  Es  ist  nur  ein  einziger  Herd  von  6  ha  zu  Mascara 
(Dep.  Oran)  hinzugekommen.  Im  Ganzen  sind  in  Algier  ca.  144  ha 
(von  100000  ha  Weinfläche)  der  Reblaus  zum  Opfer  gefallen. 

In  Spanien  wurden  die  reichsten  Provinzen  durch  die  Reblaus 
schwer  heimgesucht.  Die  Schädigungen  durch  sie  hat  die  Zahl  der 
beschäftigungslosen  Arbeiter  sehr  vermehrt  und  hatte  eine  erheb- 
liche Auswanderung  nach  Südamerika  zur  Folge.  Von  April  bis 
August  1889  haben  sich  11000  Personen  von  MaJaga  nach  Brasilien 
and  der  Argentinischen  Republik  eingeschiflt 

In  Portugal  dehnt  sich  die  Anpflanzung  amerikanischer 
Reben  über  das  ganze  Land  aus.  Die  nördlichen  Provinzen  haben 
besonders  durch  die  Reblaus  zu  leiden.  In  den  Distrikten,  in  denen 
▼or  Eindringen  der  Reblaus  410828  hl  Wein  geemtet  wurden,  be- 
trug die  Ernte  1887  nur  194664  hl.  Der  Schaden,  welcher  durch 
die  Reblaus  den  dabei  berücksichtigten  Gebieten  erwächst,  wird 
auf  jährlich  1435575  Milreis  geschätzt. 

In  dem  grösseren  Theile  der  Schweiz  zeigt  sich  eine  Ab- 
nahme der  Reblausherde.  Im  Kanton  Zürich  ist  die  Reblaus  auf 
die  Bezirke  Zürich,  Bulach,  Dielsdorf  beschränkt  geblieben.  Die 
Zahl  der  befallenen  Weinstöcke  hat  sich  von  1886  auf  1887  um 
den  zehnten,  von  1887  auf  1888  um  den  dritten  Theil  vermindert, 
den  1888  neu  aufgefundenen  Herd  bei  Kloten  ausgenommen.  In  Höngg 
wurden  1888  neun  weitere  Seuchenherde  aufgefunden.  Im  Kanton 
Neuenbürg  wurde  1888  im  Gemeindegebiet  von  Cortaillod  bei  Ge- 
legenheit der  allgemeinen  Untersuchungen  ein  grösserer,  548  Reben 
umfassender  Reblausherd  entdeckt  Die  Zahl  der  infizirten  Reben 
betrug  1887  6983  (an  626  Stellen),  1888  nur  noch  3855  (an  438 
Stellen).  —  Im  Kanton  Genf  wurden  1888  in  der  Umgegend  der 
früheren  Herde  80  infizirte  Punkte  mit  zusammen  648  verseuchten 
Reben  gefunden.  Neu  entdeckt  wurden  19  Herde  mit  12  631  Reben. 
Es  sind  9  Gemeinden  als  neu  verseucht  hinzugekommen.  Die  Aus- 
gaben beliefen  sich  auf  58547  Franken;  im  Kanton  Waadt,  wo 
8  Herde  mit  102  infizirten  Stöcken  neu  aufgefunden  wurden,  auf 
20230  Franken. 

Die  in  Italien  im  Jahr  1888  neu  aufgefundenen  Reblaus- 
herde nehmen  eine  Fläche  rund  72  ha  ein.  Die  Gesammtgrösse 
der  1888  durch  die  regelmässigen  Untersuchungen  entdeckten  Reb- 
lausherde betrug  rund  438  ha.  In  den  aufgegebenen  Gebieten  be- 
tragt die  Grösse  der  verseuchten  Flächen  rund  34605  ha.  Die 
Kosten  der  Reblausbekämpfung  beliefen  sich  1888  bis  1889  auf 
539577,51  Lire- 
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In  O esterreich  hat  die  Krankheit  auch  1888  beträchtlich 
zugenommen.  Bis  Ende  1888  wurde  das  Vorhandensein  der  Reblaus 
amtlich  festgestellt;  in  Niederösterreich  in  61  Ortsgemeinden  (1888 
neu  26)  mit  4975,5  ha,  in  Steiermark  in  39  Ortsgemeinden  (1888 
neu  14)  auf  4000  ha,  in  Krain  in  26  Ortsgemeinden  (1888  neu  13) 
auf  5443  ha,  im  Küstenland  in  13  Ortsgemeinden  (1888  neu  6) 
auf  8358  ha,  insgesammt  also  auf  22776  ha. 

In  Ungarn  wurde  die  Anwesenheit  der  Reblaus  bis  Ende 
1888  in  41  Departements  und  1249  Gemeinden  amtlich  festgestellt. 
Die  Zahl  der  von  der  Reblaus  angegriffenen  Departements  ist  um 
3,  die  Zahl  der  verseuchten  Gemeinden  um  452,  d.  h.  um  nahezu 
55  ^/o  während  des  Jahres  1888  gestiegen.  Besonders  gross  waren 
die  durch  die  Reblaus  verursachten  Schäden  in  der  Hegyaya,  der 
Heimath  des  berühmten  Tokayerweins.  Es  heisst  darüber  in  der 
„Weinlaube''  1889  S.  364  ff. :  „Die  herrlichen  Weingärten  bei  Sator- 
Alya-Ujhely  tragen  alle  den  Stempel  des  Verderbens  an  sich,  den 
Anblick  eines  an  Auszehrung  leidenden  Kranken,  an  welchem  die 
baldige  Auflösung  zu  ersehen  und  nur  die  Stunde  des  Todes  noch 
nicht  bestimmbar  ist.  Die  Sarospataker,  B.-Olassier,  Tolesvaer, 
Erdöbinyer  und  Kisfaludier,  einst  herrliche  Weingärten,  kämpfen 
alle  diesen  Auflösungskampf.  Die  Weingärten  in  Bodrogkereistar, 
M&d,  Tarczal  und  F&llya  sind  im  Verderben  schon  weiter  vorge- 
schritten, und  man  sieht  überall  leeres  Felsgestein  und  kahle  Stein- 
dämme  dort,  wo  einst  der  König  der  Ungarweine  in  Strömen  floss." 

In  Russland  wurden  meist  nur  unbedeutende  neue  Herde 
im  Kaukasus  aufgefunden,  nur  1889  wurde  in  dem  Gouvernement 
Kutals  ein  Herd  in  Befürchtuqgen  rechtfertigender  Ausdehnung 
nachgewiesen.  Für  1888  beliefen  sich  im  Kaukasus  die  Kosten 
der  Reblausbekämpfung  auf  21500  Rubel. 

In  Griechenland  wurde  am  2.  December  1888  eine  Ver- 
ordnung erlassen,  die  aus  den  von  der  Reblaus  befallenen  Ländern, 
d.  h.  aus  Australien,  Amerika,  Afrika,  Kleinasien  und  den  enro- 
päischen  Staaten,  mit  Ausnahme  von  Belgien,  Holland,  Dänemark, 
Schweden  und  Norwegen,  die  Einfuhr  von  fleischigen  Wurzeln, 
Knollen,  TrOffeln,  vegetabilischen  und  gemischten  Oelen  überhaupt 
verbietet  —  In  Kleinasien  greift  die  Krankheit  in  der  Um- 
gegend von  Smyrna  mehr  und  mehr  um  sich. 

In  Afrika  ist  die  Reblaus  am  Kap  wahrscheinlich  schon  seit 
1880  vorhanden  und  tritt  daselbst  ebenso  verheerend  auf,  wie  in 
Europa. 

In  Kalifornien  nimmt  die  Verbreitung  der  Reblaus  zu.  Die 
Behandlung  mit  Quecksilber  war  unwirksam. 

Ludwig  (Greiz). 
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Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 


BriutlganiyWalter,  Kurze  Zusammenstellung  der  haupt- 
sächlichsten und  für  Apotheker  leicht  ausführ- 
baren Methoden  der  Bakterienforschung  nebst  Be- 
schreibung einiger  auf  Nahrungsmitteln  h&ufig 
vorkommender  Spaltpilze.  8".  36  S.  1  Taf.  Boma- 
Uipzig  1889.  1  M.  50  H. 

Wenn  man  überflüssiger  Weise  denn  doch  einmal  eine,  wenn 
auch  kurze,  bakteriologische  Methodik  für  Pharmaceuten  schreiben 
wül,  dann  sollte  man  billigerweise  erwarten  dürfen,  dass  diejenigen 
bakteriologischen  Arbeiten,  welche  der  Apotheker  am  ehesten  aus- 
zuführen Gelegenheit  haben  dürfte,  mit  einiger  Ausführlichkeit  be- 
bandelt würden,  also  in  erster  Linie  Sputumuntersuchung  auf 
Tuberkelbacillen,  Wasseruntersuchung  etc.  Die  Tuberkelbacillen- 
färbuDg  wird  auf  einer  halben  Seite  abgehandelt,  ohne  dass  die 
Bacillen  selbst  oder  die  Differentialdiagnose  derselben  charakteri- 
sirt  werden;  die  Wasseruntersuchuug  aber  fehlt  gänzlich.  Zieht 
man  Vorwort,  Einleitung,  Inhaltsverzeichniss,  Eintheilung  der  Spalt- 
pilze nach  Zopf  ab,  so  bleiben  für  die  eigentliche  Methodik  der 
Untersuchung  knapp  18  weit  gedruckte  Seiten  übrig  und  das  soll 
eine  „Anleitung  zur  Bakterienforschung^  sein  und  das  Interesse 
an  der  Bakteriologie  im  Kreise  der  Apotheker  erweitem  I  Wenn 
aber  nur  wenigstens  das  Gebotene  für  den  beabsichtigten  Zweck 
einigermassen  brauchbar  wäre!  Wer  niemals  unter  Anleitung 
praktisch  bakteriologisch  gearbeitet  hat  und  wer  keine  ausführ- 
licheren litterarischen  Hülfsmittel  zur  Hand  hat,  der  wird  mit 
Hülfe  dieses  Büchleins  schwerlich  über  wissenschaftliche  Spielerei 
hinauskommen,  das  ist  aber  nach  des  Bef.  Ansicht  das  Schlimmste  und 
das  Gefährlichste,  was  überhaupt  mit  einer  solchen  Anleitung  er- 
reicht werden  kann,  die  elementar  sein  will,  ohne  es  wirklich  zu 
sein.  Für  Jemand,  der  bereits  mit  Erfolg  bakteriologisch  gear- 
beitet hat,  mag  das  Heftchen  allenfalls  als  kurzes  Repetitorium 
einiger  Hauptvorschriften  dienen,  aber  auch  hier  ist  es  überflüssig, 
denn  der  strebsame  Apotheker,  der  wirklich  bakteriologisch  ar- 
beiten will,  kann  Hueppe  doch  nicht  entbehren.  Die  auf  den 
letzten  7  Seiten  angehängte  „Beschreibung  einiger  auf  und  in  Nah- 
rungsmitteln häufig  vorkommenden  Spaltpilze^'  ist  für  den  Zweck 
des  Büchleins  vollkommen  werthlos,  wenn  auch  in  anderer  Hinsicht 
interessant,  insofern  nämlich,  als  sie  uns  aufs  Klarste  über  des 
Verf/s  sachliche  wie  litterarische  Kenntnisse,  sowie  über  dessen 
Darstellungsgabe  orientirt.  Als  würdiger  Schluss  ist  die  Tafel  zu 
bezeichnen,  deren  Originalfiguren  entweder  schlecht  oder  falsch 
sind.  L.  Klein  (Freiburg  i.  B.). 
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Schlitzimpfling,  kOnstliche  Infektionskrankheiten,  Entwick- 
lungshemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Zagari,  Alnseppe,   A  proposito  della  seconda  nota  del 
Dott.   Manfred!   sulla    batterioterapia.    (Estratto  del 
Giornale  Intern,  delle  Scienze  mediche.    Anno  XI.) 
Unter  diesem  Titel   veröffentlicht  Zagari  eine   rein   persön- 
liche Auseinandersetzung  mit  Manfredi,    die  für  die   Wissen- 
schaft ohne  Bedeutung  ist,  da  sie  nichts  Neues  weder  für  noch 
gegen  diese  so  interessante  Frage  bringt. 

Georg  Frank  (Wiesbaden). 

Bitter^H.,  Versuche  über  das  Pasteurisiren  der  Milch. 
[Aus  dem  hygienischen  Institute  der  Universität  zu  Breslau.] 
(Zeitschrift  für  Hygiene.    Band  VIII.    Heft  2.) 

Bitter  gibt  zunächst  einen  kritischen  Ueberblick  über  die 
bisher  angewandten  Methoden  der  Sterilisation  und  Konservirang 
der  Milch. 

Die  Methode  von  Soxhlet  liefert  zwar  vorzügliche  Resultate, 
ist  jedoch  nicht  allgemein  anwendbar,  da  sie  einerseits  sehr  sorg- 
fältiger und  reinlicher  Handhabung  bedarf,  andererseits  für  die 
ärmere  Volksklasse  zu  kostspielig  ist.  Um  eine  von  pathogenen 
Keimen  freie  und  eine  dauernd  keimfreie  Säuglingsmilch  dem 
grossen  Publikum  zu  liefern,  ist  es  nothwendig,  die  Milch  vor  dem 
Verkauf  von  Seite  der  Produzenten  zu  sterilisiren.  Dies  ist  nur 
durch  zweckmässige  Erhitzung  zu  erreichen,  doch  darf  die  Mani- 
pulation nicht  zu  komplizirt  sein,  es  darf  aber  auch  die  B^chaflen- 
heit  der  Milch,  besonders  deren  Geruch  und  Geschmack  nicht  zu 
sehr  verändert  werden. 

Vorzügliches  leistet  ferner  die  vollkommene  Sterilisation  der 
Milch  in  geschlossenen  Gefässen,  wie  sie  für  die  Bereitung  von 
Milchkonserven  verwendet  wird,  doch  scheitert  natürlich  eine  all- 
gemeine Verbreitung  derselben  an  dem  hohen  Preise. 

Das  Erhitzen  der  Milch  im  gespannten  Dampfe,  wie  es  bei 
dem  Hochsinger  'sehen  Apparate  erfolgt,  ist  eben&lls  sehr  zweck- 
mässig, doch  komplizirt. 

Bei  der  unvollkommenen  Sterilisation  durch  kurzes  Erhitzen 
auf  100  ^,  welche  die  Milch  zwar  ebenfalls  für  längere  Zeit  haltbar 
macht,  erfährt  die  Milch  wesentliche  Geschmacksverändemngen. 

Diesem  Uebelstande  ist  durch  das  „Pasteurisiren^^  der  Milch 
abgeholfen  worden,  welches  den  Zweck  hat,  durch  kurzes  Einwirken- 
lassen niederer  Temperaturen  von  65^80^,  bei  denen  der  Ge- 
schmack wenig  oder  gar  nicht  verändert  wird,  die  Bakterien  der 
Milch  soweit  abzutödten,  dass  die  Milch  eine  grössere  Haltbarkeit 
gewinnt.  Nothwendig  ist  hierbei  nach  dem  Erhitzen  eine  sofortige 
Abkühlung  der  Milch  auf  10—12^,  da  sich  beim  allmählichen  Ab- 
kühlen die  Temperatur  der  Milch  lange  Zeit  zwischen  40  und  20  ^ 
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h&It,  also  in  einer  Temperatur,  welche  einer  Vermehrang  etwa 
zurflckgebliebener  Keime  sehr  günstig  ist  Es  zeigte  sich  jedoch, 
daas  die  Leistungen  des  bisherigen  Pasteurisirverfahrens  in  wirth- 
schaftlicher  und  hygienischer  Beziehung  durchaus  ungenügend  sind. 

Auf  Fluegge's  Anregung  hat  nun  Bitter  Versuche  dar- 
über angestellt,  ob  nicht  mit  Vermeidung  der  Mängel  der  bis- 
herigen Verfahren  eine  Desinfektion  und  genügende  Konseryirung 
der  Milch  durch  Einwirkung  von  Temperaturen,  die  den  Geschmack 
der  Milch  nicht  ändern,  zu  erreichen  ist.  Es  musste  dabei  mög- 
lich sein,  eine  Temperatur  eine  genau  bestimmte  Zeit  einwirken  zu 
lassen;  es  musste  ferner,  soweit  dies  nicht  schon  sicher  stand, 
festgestellt  werden,  wie  lange  Temperaturen  zwischen  68  und  75® 
aof  die  Milch  einwirken  müssen,  um  eine  hinreichende  Konser- 
Tirung  und  Desinfektion  zu  gewährleisten,  und  welche  Temperatur 
innerhalb  der  angegebenen  Grenzen  dieses  Ziel  am  schnellsten  und 
mit  der  geringsten  Veränderung  der  Beschaffenheit  der  Milch  er- 
reicht; endlich  musste  eine  Reinfektion  der  Milch  auf  dem  Kühler 
und  in  den  Transportkammem  ausgeschlossen  werden. 

In  den  bisher  konstruirten  Pasteurisirapparaten  kann  die  zur 
sicheren  Vernichtung  der  Gährungs-  und  Krankheitserreger  nöthige 
gleichmässige  Erwärmung  nicht  in  der  genügenden  Ausdehnung 
and  Exaktheit  geschehen,  weshalb  Bitter  zu  diesem  Zwecke  einen 
eigenen  Apparat  hat  herstellen  lassen,  welcher  im  Texte  genau  be- 
schrieben und  abgebildet  ist.  Derselbe  zeichnet  sich  durch  ein- 
fache Manipulation  sowie  dadurch  aus,  dass  es  gelingt,  grosse  Men- 
gen Milch  in  kurzer  Zeit  zu  pasteurisiren.  Was  die  Regulirbarkeit 
der  Temperatur  und  die  gleichmässige  Vertheilung  derselben  anbe- 
langt, so  war  die  Leistung  des  Apparates  eine  vorzügliche. 

Aus  einer  besonderen  Versuchsreihe  ging  hervor,  dass  sich  die 
pasteurisirte  Milch  in  sterilen  Gefässen  etwa  doppelt  so  lange  hält, 
als  in  nicht  sterilen  Gefässen. 

Die  Sterilisation  der  Transportgefässe  und  des  Kühlers  erfolgte 
in  der  Weise,  dass  Dampf  durchgeleitet  wurde.  Ein  Durchleiten 
desselben  während  15  Minuten  genügte  hierfür. 

Was  die  dnrch  die  Befreiung  der  Milch  von  Bakterien  erzielte 
höhere  Haltbarkeit  betrifft,  so  geht  dieselbe  stets  parallel  der  Höhe 
der  Temperatur,  bei  welcher  die  Proben  gehalten  werden,  ist  aber 
im  Uebrigen  in  allen  Versuchen  durchaus  gleichmässig. 

Bitter  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  es  mittelst  seiner  Me- 
thode der  Erhitzung  in  Verbindung  mit  der  Sterilisation  des  Küh- 
lers und  der  Transportgefässe  gelingt,  eine  den  hygienischen  An- 
forderungen, sowie  den  Ansprüchen  des  Konsumenten  und  Produ- 
zenten genügende,  haltbare  Milch  herzustellen ,  und  dass  somit  die 
Möglichkeit  einer  allgemeinen  Versorgung  mit  guter  Milch  besteht. 

Di t trieb  (Prag). 

Soxhlet,  Ueber  Milchkonserven.    (Münch.  med.  Wochenschr. 
1890.  No.  19.) 
Da  die  Anlage  guter  Milchwirthschaften  in  der  Nähe  grosser 
Städte  wegen  der  daselbst  gesetzten  ungünstigen  Fütterungs-  und 
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Lebensbedingungen  für  die  Kühe  mit  Schwierigkeiten  verbunden 
ist,  und  da  es  andererseits  wegen  der  Zersetzlichkeit  der  Milch 
nicht  angängig  erscheint,  dieselbe  dengrossen  Städten  aus  weiter 
Entfernung  zuzuführen,  so  ist  die  Gewinnung  einer  zweckentsprechen- 
den MilcUkonserve  ein  Bedürfniss.  Eine  solche  Konserve  muss  die 
festen  Bestandtheile  der  Milch  in  derselben  Beschaffenheit  und  dem- 
selben gegenseitigen  Mengenverhältniss  einschliessen  wie  die  Milch, 
aus  welcher  sie  hergestellt  wurde,  sie  muss  ferner  von  Mikroorga- 
nismen und  „Milchschmutz''  (den  bei  der  Gewinnung  der  Milch  ud- 
vermeidlichen  groben  Verunreinigungen,  welche  durch  blosses  Durch- 
seihen nicht  zu  entfernen  sind)  ganz  frei  sein. 

Die  bisher  in  den  Handel  gebrachten  Milchkonserven  haben 
sich  nicht  genügend  bewährt  Die  uneingedickte,  in  Glasflaschen 
sterilisirte  Milch  nimmt  zu  viel  Raum  ein,  um  sich  gut  verschicken 
zu  lassen ;  auch  giebt  die  fabrikmässige  Sterilisation  nicht  genügend 
sichere  Resultate.  Die  durch  Eindampfen  im  Vakuum  hergestellten 
Milchpulver  sind  nicht  genügend  löslich  und  werden  leicht  ranzig. 
Die   „kondensirte  Milch"  enthält  zu  viel  Zucker. 

Nach  Soxhlet  genügt  dagegen  die  neuerdings  durch  die 
Fabrik  Schüttendobel  bei  Harbatzhofen  in  den  bayrischen 
Allgäuer  Alpen  (Gesellschaft  für  diätetische  Produkte  Ed.  Löff- 
ln nd  &  Comp.)  unter  Leitung  des  Herrn  Th.  Henkel  herge- 
stellte „sterilisirte  kondensirte  Milch  ohne  Zucker"  allen  Anfor- 
derungen. Das  dortige  Verfahren  besteht  darin,  dass  die  durch 
Centrifugalmaschiitin  von  Milchschmutz  befreite  Milch  im  Vakuum 
bis  auf  einen  Trockeusubstanzgehalt  von  37  ^/o  eingedickt,  in  Blech- 
büchsen gefüllt,  durch  Verlöthen  luftdicht  verschlossen  und  mit  den 
Büchsen  unter  Dampfdruck  bterilisirt  wird.  Hierdurch  sind  die 
vorher  an  eine  gute  Milchkonserve  gestellten  Forderungen  nach 
Soxhlet  vollkommen  erfüllt;  ins  Besondere  soll  die  Sterilisation 
mit  derartiger  Sicherheit  erreicht  sein,  dass  ein  mehrere  Jahre 
haltbares  Präparat  erzielt  wird.  Kubier  (Oldenburg). 

Seharff,  Eine  Impfung  des  Trichophyton  auf  den  Men- 
sch e  n.     [Aus  Dr.  U  n  n  a  's  dermatologischem  Laboratorium  in 
Hamburg.]    (Monatshefte  für  praktische  Dermatologie.  Band  X. 
1890.  No.  12.) 
Schar  ff  berichtet  über  eine  an  sich  selbst  mit  positivem  Re- 
sultate vorgenommene  Ueberimpfung  des  Trichophyton  in  die  Haut 
des  Armes.    An  der  geimpften,  nur  mit  Lanugohaaren  besetzten 
Hautstelle  zeigte  sich  trotz   nur  geringer  Proliferation  der  Pilze 
in  der  Hornschicht  eine  bedeutende  Reizung  der   Haut.     Damit 
bringt  Verf.  auch  den  Umstand  in  Zusammenhang,  dass  die  Tricho- 
phytie der  Hornschichte  so  viel  leichter  heilt,  als  die  der  Haare. 

Dittrich  (Prag). 
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arbeiten,  als  auch  für  die  Seferate.  Den  OrigirnUarbeiten 
beigugebende  Abbildungen,  welche  im  Texte  »wr  Verwendung 
kommen  sollen,  sind  in  der  Zeichnung  so  anzufertigen,  dass  sie 
durch  Zinkätzung  wiedergegeben  werden  können.  Dieselben 
müssten  als  Federzeichnungen  mit  schwarzer  Tusche  auf  glattem 
Carton  gezeichnet  sein.  Ist  diese  Form  der  Darstellung  für  die 
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so  klar  und  deuÜich  gezeichnet  sein,  dass  sie  im  Autotypie  -  Verfdkren 
(Patent  Meisenbach)  vervidfaltigt  werden  kann.  Holzeehnitie 
können  nur  in  Ausnahmefällen  zugestanden  werden,  und  die  Be- 
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des  begleitenden  Textes  ab.  Die  Bedingungen,  unter  denen  diesdbm 
beigegeben  werden,  können  daher  erst  bei  Einlief  erung  der  Arbeiten 
festgestellt  werden. 
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Original -Mittheiiungen. 


Heber  den  Einfluss  des  Bancherns  auf  die  Fäulniss- 
erreger  bei  der  Konservinmg  von  Fleischwaaren. 

(Aus  dem  hygienischen  Institute  der  Universität  Rostock.) 

Von 

Dr.  Hans  Ben. 

Es  gibt  gewisse  Methoden  der  Konservirung  von  Fleisch  und 
Fleischwaaren,  welche  seit  alten  Zeiten  üblich  bis  in  die  Gegen.- 
wart  sich  erhalten  haben  und  durch  manche  neuerdings  empfohlene 
nicht  verdr&ngt  werden  konnten.  Denn  die  Imprägnation  des 
Fleisches  mit  Karbolsäure,  Salicylsäure,  Kohlenoxyd  und  Kohlen- 
säure, die  Anwendung  von  Borsäure  unter  Zusatz  verschiedener 
Salze,  wie  C.  Herzen  u.  a.  es  angegeben  haben,  sind  neue  Ver- 
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fahren,  welche  trotz  des  Vorzuges,  dass  sie  das  Fleisch  in  einem 
dem  frischen  möglichst  ähnlichen  Zustande  erhalten,  kaum  eine 
nennenswerthe  Anwendung  gefunden  haben.  Ihnen  gegenüber  be- 
haupten die  älteren  Methoden,  das  Trocknen,  Kochen,  Einsalzen, 
die  Anwendung  der  Kälte  und  des  Rauches  einen  entschiedenen 
Vorrang,  der  dadurch,  dass  sie  das  Fleisch  in  einem  nicht  un- 
wesentlich veränderten  Zustande  konserviren  und  den  Gresebmack, 
die  Konsistenz  und  die  Verdaulichkeit  beeinflussen,  nidit  ge- 
schmälert, bei  einzelnen  Methoden  sogar  erhöht  wird. 

Der  Zweck  dieser  Konservirungsmethoden  ist,  die  Fäulniss  zu  yer- 
hindern  und  das  Fleisch  für  mehr  oder  weniger  lange  Zeit  geniessbar 
zu  erhalten.  Da  der  Eintritt  der  Fäulniss  abhängig  ist  von  der 
Einwanderung  gewisser  Bakterien,  zu  deren  Entwickelung  wiederum 
die  Gegenwart  hinreichender  Feuchtigkeit,  der  Zutritt  von  Luft- 
sauerstoff und  ein  genügender  Wärmegrad  (10 — 45^  C)  nothwendig 
ist,  so  werden  die  Verfahren,  welche  dem  genannten  Zwecke  dienen 
sollen,  folgerecht  darauf  gerichtet  sein  müssen,  die  Fäulnisserrcger 
fernzuhalten,  resp.  die  bereits  eingewanderten  zu  tödten  oder  in 
ihrer  Wirkung  stark  abzuschwächen,  ein  Zweck,  der  dadurch  zu 
erreichen  sein  wird,  dass  man  einerseits  ihnen,  wenn  nicht  alle,  so 
doch  wenigstens  die  eine  oder  andere  jener  zu  ihrer  Entwickelung 
erforderlichen  Lebensbedingungen  entzieht,  sodass  sie  den  günstigen 
Nährboden  nicht  vorfinden  und  deshalb  die  Ansiedelung  verschmähen, 
oder,  wenn  sie  sich  bereits  etablirt  haben,  wieder  zu  Grunde  gdien 
oder  sich  nicht  vermehren,  andererseits  direkt  auf  sie  einwirkt 
durch  bakterientödtende  Mittel. 

Das  Trocknen  oder  Dörren  des  Fleisches  ist  eine  sehr 
vollkommene  Methode  der  Konservirung,  da  hierbei  jeder  Verlast 
an  Nährsubstanz  ausgeschlossen  ist,  die  Präparate  in  Folge  hohen 
Eiweissgehaltes  (Garne  pura  z.  B.  73<^/o,  Stockfisch  79  ^/o)  sehr 
nahrhaft  und  zugleich  leicht  verdaulich  sind;  leider  erflü^rt  die 
Schmackhaftigkeit  des  Fleisches  eine  grosse  Einbusse. 

Kälte  hält  frisches  Fleisch  bei  genügender  Lüftung  sehr 
lange  frisch.  Temperaturen  von  +2  bis  +  4^  C,  die  man  ent- 
weder durch  Eis  oder  komprimirte  Luft  erzielt,  sind  hinreichend, 
um  die  Fäulniss  zu  verhüten. 

Durch  anhaltendes  Kochen  wird  die  Tödtung  der  Fäulniss- 
erreger bewirkt;  unter  Luftabschluss  aufbewahrt,  behalten  die  so 
bereiteten  Konserven  jahrelang  ihre  Frische. 

Das  Kochsalz  entzieht  dem  Fleische  Wasser  und  wirkt  wohl 
dadurch  konservirend;  der  Verlust  an  Extraktivstoffen  (13,5  <>/g) 
macht  das  gesalzene  Fleisch  aber  weniger  schmackhaft,  als  es  das 
frische  ist. 

Das  Räuchern  endlich  wirkt  theils  durch  Trocknen  wasser- 
entziehend, theils  durch  den  Gehalt  des  Bauches  an  Kreosot,  brenz- 
liehen  Oelen,  Karbolsäure  antifermentativ. 

Die  chemische  Analyse  hat  an  den  mannigfachsten  nach  jeder 
dieser  Methoden  hergestellten  Konserven  den  Gehalt  an  Wasser, 
Eiweiss,  Extraktivstoffen  und  Salzen  festgestellt;  bakteriologische 
Untersuchungen   aber  fehlten  bis  vor  Kurzem  noch  ganz.    Wenn 
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DUD  schon  auch  die  Thatsache,  dass  die  Eonservirungsmethoden 
in  der  That  konservativ  wirken,  den  Schluss  gestattet,  dass  sie 
die  Entwickelung  der  Fäulnisserreger  hemmen,  so  ist  die  Frage 
eine  andere,  ob  sie  sämmtliche  Mikroorganismen,  welche  Fäulniss 
hervorrufen,  entwickelungsunfähig  machen,  und  in  welcher  Zeit 
dieses  geschieht  —  ob  sie  dieselben  tödten  oder  bloss  so  verändern, 
dass  sie  eine  Zersetzung  der  organischen  Substanz  nicht  mehr 
herbeizufuhren  vermögen. 

Erst  in  jüngster  Zeit  ist  eine  Arbeit  von  Forster  („üeber 
die  Einwirkung  gesättigter  Kochsalzlösung  auf  pathogene  Bak- 
terien." 0  Münchener  med.  Wochenschrift.  1889.  No.  29)  veröffent- 
licht, in  welcher  er  die  im  Amsterdamer  Hygienischen  Institut 
angestellten  Untersuchungen  über  die  Einwirkung  des  Einpöckelns 
auf  pathogene  Bakterien  bespricht ')  und  zu  dem  nicht  gerade  über- 
raschenden Resultate  kommt,  dass  das  Einsalzen  durchaus  keine 
„allgemein  antiseptische  und  desinfizirende  Wirkung''  hat.  Typhus- 
kulturen, die  pyogenen  Staphylokokken,  die  Streptokokken  des 
Erysipels,  die  Bacillen  des  Schweinerothlaufs  und  die  Tuberkel- 
bacillen  zeigten  sich  trotz  wochen-  und  monatenlangen  Einwirkens 
gesättigter  Kochsalzlösung  noch  entwickelungsfähig.  Nur  Cholera- 
bacillen  und  Milzbrandbacillen  gingen  zu  Grunde,  jedoch  blieben 
sporenhaltige  Milzbrandkulturen  ebenfalls  unbeeinflusst.  Was  das 
fQr  die  Praxis  bedeutet,  leuchtet  sofort  ein:  nämlich  „dass  das  Ein- 
salzen der  Weichtheile  von  Thieren»  welche  an  Perlsucht,  Puerperal- 
crkrankungen  (Streptokokken  des  Erysipels),  pyogenen  Erkran- 
kungen, Schweinerothlauf gelitten  haben,  das  Leben  der  in 

ihnen  etwa  anwesenden  Krankheitserreger  keineswegs  vernichtet.'^ 

Noch  neueren  Datums  sind  die  Untersuchungen,  welche  den 
Einflnss  des  Räucherns  auf  das  Fleisch  tuberculösen  Rindviehes  zum 
Gegenstande  haben  (Fo  r  s  t  er.  Münchener  med.  Wochenschrift.  1890.) 

Bei  der  allgemeinen  Verbreitung,  welche  das  Verfahren  des 
Räucherns  zum  Zwecke  der  Konservirung  von  Fleisch  hat,  dürfte 
es  interessant  sein,  das  Verhalten  der  fäulnisserregenden  Mikro- 
parasiten  unter  dem  Einfluss  des  Rauches  einer  Untersuchung  zu 
unterziehen.  Das  Einsalzen  bildet  meistens  nicht  den  Abschluss 
des  Konservirungsverfahrens,  sondern  die  Mehrzahl  der  gesalzenen 
Fleischwaaren  wird  noch  geräuchert.  Da  hierbei  die  bestimmte  Ab- 
sicht vorliegt,  dem  Fleische  erstens  den  brennenden  Salzgeschmack 
zu  nehmen,  resp.  denselben  zu  verdecken,  zweitens  aber  das  Fleisch 
einerseits  durch  weitere  Wasserentziehung  (durch  die  im  Rauch- 
fang herrschende  Zugluft  und  höhere  Temperatur),  andererseits 
durch  die  speciell  antifermentative  Wirkung  des  Rauches  bei  ver- 
schiedenen Temperaturen  haltbarer  zu  machen,  so  ist  es,  wenn  wir 
von  dem  ersten  genannten  Punkte  absehen,  von  Wichtigkeit,  zu 
untersuchen,  ob  die  genannte  Absicht  erreicht  werde,  welchen  Ein- 
fluss also  das  Räuchern  in  seiner  Gesammtwirkung  —  als  wasser- 

1)  Vergl.  d.  Central-BUtt   Bd.  VI.  p.  338. 

2)  Diese   Studien   sind    ansf&hrlicli    in    einer    soeben    erschienenen    Arbeit   von 
C.  J.  de  Freytag,  Archiv  f.  Hygiene.  XI.  1.  dargelegt  worden. 
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entziehender  und  als  antiseptischer  Prozess  auf  die  fiuilmss- 
erregenden  Mikroorganismen  überhaupt  habe. 

Dies  festzustellen,  begann  meine  Arbeit  mit  der  Untersuchung 
verschiedener  geräucherter  Waaren,  wie  sie  in  den  Handel  ge- 
bracht werden.  Ich  unterzog  nach  und  nach  geräucherte  Mett- 
oder Cervelatwurst,  geräucherten  mageren  Schinken,  Schinkenfett, 
Landmettwurst,  sog.  Hamburger  Rauchfleisch  und  geräucherten 
Speck,  ferner  Spickaal,  geräucherte  Flunder,  geräucherten  Häriog 
(Bückling  oder  Bücking)  geräucherten  Rheinlachs  und  geräucherte 
Knackwurst  (Wiener  Wurst),  wovon  die  Proben  sämmtlich  mehreren 
renommirten  Geschäften  entnommen  waren  —  mit  einziger  Ausnahme 
der  Landmettwurst  —  einer  bakteriologischen  Untersuchung. 

Ich  verfuhr  dabei  im  allgemeinen  in  der  Weise,  dass  ich  von 
den  genannten  Konserven  eine  für  den  Zweck  hinreichende  Quantität 
—  Stückchen  von  Senf-  bis  Hanfkorngrösse  —  auf  Nährgelatioe 
verimpfte,  indem  ich  in  streng  vorschriftsmässiger  Form  und  unter 
den  nothwendigen  Kautelen  nach  Herstellung  einer  frischen  Schnitt- 
fläche mit  sterilem  Messer  in  einer  gewissen  Entfernung  von  der 
dem  Rauche  ausgesetzt  gewesenen  Oberfläche  die  oberste  Schicht 
abhob  und  aus  der  so  freigelegten  Substanz  mit  sterilisirtem  Impf- 
spatel ein  Stückchen  von  angegebener  Grösse  entnahm.  Dieses 
brachte  ich  ins  Reagenzglas  in  vorschriftsmässig  zubereitete  sterili- 
sirte  Nährgelatine  von  üblicher  Zusammensetzung,  welche  vorher 
verflüssigt  und  darauf  wieder  abgekühlt  wurde,  und  verrieb  die 
Masse  ein  wenig  an  der  Wandung  des  Glases.  Dieses  wurde  daraof 
mit  sterilisirtem  Wattetampon  verschlossen  und,  nachdem  der  Inhalt 
gut  geschüttelt  war,  um  eine  möglichst  gleichmässige  VerÜieUang 
des  Impfstoffes  in  dem  Nährboden  zu  erzielen,  und  die  Gelatine 
an  der  Wandung  des  Reagenzglases  vertheilt  war,  bei  Zimmer- 
temperatur hingestellt  und  nun  die  etwaige  Entwickelung  von  Kul- 
turen bis  zum  Ende  des  sechsten  Tages  abgewartet,  um  denmächst 
deren  Zahl  und  Charakter  festzustellen. 

1)  Mett-  oder  Cervelatwurst. 

Ich  hatte  zur  Untersuchung  ein  ca.  50  g  schweres  Stück  einer 
angeblich  6  Tage  lang  geräucherten  Wurst  bester  Sorte,  welche, 
bevor  sie  dem  Rauche  ausgesetzt  wurde,  8  Tage  hindurch  in  kalter 
Zugluft  gehangen  hatte.  Der  Rauch  von  Buchenholzspähnen  hatte 
eine  Temperatur  von  18—21^  R.  Die  Farbe  des  frischen  Durch- 
schnitts ist  fleischroth,  der  Geschmack  sehr  gut,  jedenfalls  ohne 
bittern  Beigeschmack.  Hiervon  wurde,  nachdem  in  der  Mitte  der 
frischen  Schnittfläche  mit  einem  steril  gemachten  Skalpell  die  ober- 
flächliche Schicht  aufgehoben  war,  mit  sterilisirtem  Platinimpf- 
spatel ein  Stückchen  von  Sagokorngrösse  entnommen,  welches  in 
der  angegebenen  Weise  auf  sterilisirte  Nährgelatine  verimpft  wurde. 
Nachdem  das  Präparat  48  Stunden  einer  Temperatur  von  etwa 
16^  R  ausgesetzt  gewesen  war,  fand  sich  die  erstarrte  Geladne 
von  Tausenden  kleinster  Kolonieen  durchsetzt,  welche  für  das  un- 
bewaffnete Auge  kaum  sichtbar,  wie  feinste  Staubpartikel  in  der 
Nährmasse  vertheilt  waren  und  ihr  ein  trübes  Aussehen  verlieben. 
Nach  weiteren  24  Stunden  sind  4  grössere  Kolonieen  von  porzellan- 
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weisser  Farbe  sichtbar  geworden,  von  denen  bis  zum  nächsten  Tage 
zwei  bis  zu  Senfkomgrösse  gewachsen  sind  und  einen  Hof  yer- 
flflssigter  Gelatine  um  sich  herum  gebildet  haben.  Sie  liegen  fast 
alle  vollkommen  in  den  N&hrboden  eingebettet,  nur  wenige  ober- 
flächlich. 

2)  Schinken. 

Von  einem  14  Tage  geräucherten  Schinken  wurde  eine  125  g 
wiegende,  frisch  abgeschnittene  Scheibe  von  2  cm  Dicke  zur  Im- 
pfung benutzt.  Nach  dem  oben  beschriebenen  Verfahren  wurde 
aus  der  Mitte  der  frischen  Schnittfläche,  ca.  4  cm  von  der  Rauch- 
oberfläche entfernt,  nachdem  wiederum  mit  sterilem  Messer  die 
obere  Schicht  abgetragen  war,  ein  etwa  linsengrosses  Stück  ent- 
nommen und  auf  Nährgelatine  verimpft.  Nach  48  Stunden  konnte 
ich  kleinste  Kolonieen  in  geringer  Anzahl  —  etwa  10  —  konsta- 
tiren,  die  sich  nach  weiteren  24  Stunden  auf  ungefähr  26  vermehrt 
hatten.  Darunter  fanden  sich  am  5.  Tage  2  Schimmelpilzkolo- 
DJeen,  welche  an  der  Oberfläche  lagen.  Verflüssigende  Spaltpilz- 
kolonieen  kamen  nicht  zur  Entwickelung. 

3)  Schinkenfett. 

Von  demselben  Schinkenstück  wurde  aus  der  unter  der 
Schwarte  gelegenen  fingerdicken  Fettschicht  eine  Probe  verimpft. 
Verfahren  wie  vorher.  Es  finden  sich  nach  2  Tagen  etwa  30  mit 
blossem  Auge  eben  noch  sichtbare  Kolonieen,  daneben  7  oberfläch- 
lich gelegene,  die  etwas  grösser  sind.  Am  3.  Tage  zählte  ich 
ungefähr  50  kleinste,  aber  deutlich  sichtbare  Kolonieen  von  weiss- 
licher  Farbe,  am  6.  Tage  reichlich  150,  worunter  2  verflüssi- 
gende. Die  weissen  waren  Micr.  candicans  resp.  Staphyl.  cereus 
albus;  die  rasch  verflüssigenden  Proteus  vulgaris. 

4)  Landmettwurst. 

Ich  impfte  von  einer  Wurst,  welche  in  einem  mecklenburgi- 
schen Bauernhause  zu  eigenem  Verbrauche  bereitet  und  4  Wochen 
auf  dem  Rauchboden  eines  ländlichen  Kathens  geräuchert  worden 
war.  Sie  ist  von  schöner  hellrother  Farbe  und  vorzüglichem,  an- 
genehm bitterem  Geschmack.  Von  einem  etwa  kirschkerngrossen 
Stuckchen  Substanz,  dass  ich  unter  denselben  Kautelen  wie  bei 
der  Wurst  entnahm  und  auf  Gelatine  übertrug,  hatten  sich  bis 
zum  4.  Tage  9  weisse  Kolonieen  (M.  candicans)  entwickelt.  Ver- 
flüssigende fand  ich  bis  zum  6.  Tage  nicht. 

5)  Sog.  Hamburger  Rauchfleisch. 

Dasselbe  hat  nach  Angabe  des  Verkäufers  3—4  Wochen  in 
,,Salzlake*^  (gesättigter  Kochsalzlösung)  gelegen  und  ist  darauf 
5  Tage  geräuchert.  Es  ist  von  prächtig  rother  Farbe,  äusserst  saft- 
reich und  von  sehr  gutem  Geschmack.  Ich  entfernte  von  dem  mir 
vorliegenden  Stücke  ca  2  cm  von  der  Oberfläche  mit  sterilisirtem 
Hesser  die  oberste  Schicht  der  frischen  Schnittfläche  und  ver- 
impfte aus  der  darunterliegenden  Substanz  eine  kleine  Quantität 
auf  Näbrgelatine.  Nach  3  Tagen  hatten  sich  5  kleinCi  weisse  Ko- 
lonieen, welche  aus  Staphylokokken  bestanden,  entwickelt,  am 
5.  zählte  ich  6;  verflüssigende  fehlen. 
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6)  Dasselbe. 

3  Tage  geräuchert,  von  grauröthlicher  Farbe  und  brennend 
salzigem  Geschmack,  trocken  und  zähe.  Verfahren  dasselbe. 
Nach  48  Stunden  Hessen  sich  deutlich  sichtbare  Kolonieen  in  un- 
zähliger Menge  nachweisen,  am  3.  Tage  auch  2  verflüssigende 
(Proteus  vulgaris). 

7.  Speck. 

Ich  verschaffte  mir  zur  Untersuchung  ein  zweckdienliches 
Stück  Speck,  welches  von  einer  ca.  5  cm  im  Durchschnitt  messen- 
den Speckseite,  die  nach  Angabe  5  Wochen  gesalzen  und  darauf 
14  Tage  geräuchert  ist,  entstammte.  Von  einem  senfkomgrossen 
Stückchen,  welches  ich  aus  der  Mitte  (ca.  2  cm  unter  der  Ober- 
fläche) nach  beschriebener  Methode  entnahm  und  auf  Nährgelatine 
brachte,  hatten  sich  bei  einer  Zimmertemperatur  von  16^  R  bis 
zum  4.  Tage  keine  Kolonieen  entwickelt. 

8.  Dasselbe. 

Die  Yerimpfang  einer  gleichen  Menge,  die  ich  der  direkt 
unter  der  Schwarte  gelegenen  Fettmasse  entnahfti,  hatte  denselben 
negativen  Erfolg. 

Die  nicht  verflüssigenden  Kolonieen  zeigten  also  in  allen 
Fällen  die  gleiche  weisse  resp.  gelbe  Farbe,  differirten  auch  in 
der  Grösse  nur  wenig.  Sie  erwiesen  sich  als  Kolonieen  von  Mi- 
croc.  candicans  und  von  Staphylokokken,  unter  denen  sich  auch 
Staphylococcus  cereus  albus  sowie  pyogenes  aureus  befanden. 
Auch  fanden  sich  weisse,  nicht  verflüssigende  Kolonieen  grosser 
Kokken,  die  noch  nicht  beschrieben  worden  sind. 

Die  rasch  verflüssigenden  Kolonieen  gehörten  meistens  den 
Proteusarten  an.  Sämmtliche  bisher  angeführten  Fleischkonserven 
sind,  mit  Ausnahme  der  unter  5)  und  6)  erwähnten,  bei  denen  es 
mir  nicht  möglich  war,  noch  nachträglich  Genaueres  über  die  Tem- 
peratur des  angewandten  Rauches  zu  erfahren,  bei  einem  Wärme- 
grad von  annähernd  20^  R  geräuchert.  Ich  fand  in  dem  ad  hoc 
erbauten  Rauchkamin  eines  professionsmässigen  Räucherers,  in 
welchem  die  Mehrzahl  meiner  Rauchwaaren  geräuchert  war,  fol- 
gende Temperaturen: 

Vormittags  —  bei  einer  Aussentemperatur 

7  ühr  19*  R  „  „  von  lli«  R. 
10  ühr  20^  R  „  „  „  17«  R. 
Nachmittags 

4  ühr    19«  R    „      „    „    lli«  R. 

8  ühr    18«  R    „      „    „    11«    R. 

Die  Imprägnation  des  Fleisches  mit  Rauch  ist  bei  diesem  Ver- 
fahren der  Räucherung  ein  langsamer  Prozess,  indem  dabei  in  dem 
Grade,  in  welchem  der  WassergehsJt  des  Fleisches  abnimmt,  die 
chemischen  Verbindungen,  welche  den  Rauch  zusammensetzen,  in 
die  Gewebslücken  eindringen. 

Gewisse  Konserven  aber,  und  zwar  die  Fischkonserven  fast 
ohne  Ausnahme,  werden  der  sogen.  Heissräucherung  unter- 
zogen, d.  i.  ein  Verfahren,  bei  dem  die  Absicht  vorherrschend  ist, 
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bei  massiger  Wasserentziehung  eine  ergiebige  Imprägnation  mit 
Ranch  sowie  einen  gewissen  Grad  von  Garsein  jn  möglichst  kurzer 
Zeit  za  erreichen.  Zu  diesem  Zwecke  lässt  man  bei  dieser  Art 
des  Räucherns  Temperaturen  einwirken,  wie  sie  bei  der  gewöhn- 
lichen* Bäucherei  nicht  in  Anwendung  kommen,  nämlich  Tempera- 
turen "von  100®  C  und  darüber.  Das  Verfahren  ist  kurz'beschrie- 
ben  folgendes:  In  einem  geeigneten  Baume  —  oft  auc&  offenem 
angelsächsischem  Herde,  der  durch  vorgehängte  nasse  TQcher 
zweckentsprechend  abgeschlossen  ist,  oder  besser  in  besonderen 
Kaminen  mit  dicht  schliessenden  eisernen  Thüren  und  leicht  regu- 
lirbaren  Luftklappen  —  wird  bei  ziemlich  vollständigem  Luftab- 
schluss  durch  theils  hellbrennende,  theils  glimmende  Buchen-  oder 
Eichenholzspähne  eine  Atmosphäre  erzeugt,  die  von  dickem  Bauch 
und  nicht  unbeträchtlicher  Menge  von  Wasserdampf  erfüllt  ist  und 
die  genannte  hohe  Temperatur  hat.  Dieser  heissen,  von  dickem 
beissenden  Qualm  geschwängerten  Luft  bleiben  die  zu  räuchernden 
Fischarten  mindestens  eine  Stunde  ausgesetzt.  Uebrigens  ist  das 
Verfahren  kein  einheitliches,  sondern  für  die  einzelnen  Konserven 
je  nach  ihrem  mehr  oder  weniger  hohen  Wassergehalt  verschieden. 
Während  beispielsweise  Schollen  (geräucherte  Flunder),  Häringe 
(Bücklinge)  und  Lachse  zunächst  einige  Stunden  bei  massiger 
Hitze  (55^  B)  getrocknet  werden,  bevor  sie  in  den  heissen  Bauch 
kommen,  werden  die  Aale  mit  ihrem  weniger  wasserreichen  Fleische 
ohne  Weiteres  dem  Bäucherungsprozesse  ausgesetzt,  der  in  allen 
Fällen  1-1|  Stunde  dauert. 

Ich  untersuchte  folgende  Fischkonserven  auf  ihren  Keimgehalt: 

9.  Spickaal. 

Das  zur  Untersuchung  verwandte  Exemplar  ist  nach  Angabe 
1  j  Stande  auf  offenem  Herde,  aber  bei  hellem  Feuer  geräuchert, 
dessen  Flammen  im  Anfangsstadium  des  Bäucherungsprozesses  so 
hoch  auflodern  dürfen,  dass  sie  durch  die  darüber  aufgehängten 
Aale  hindurchschlagen.  Ich  fasste  mit  sterilisirter  Pincette  eine 
Falte  der  braun  gefiürbten  dicken  Haut  des  Schwanztheiles,  riss 
letztere  ein  und  legte  eine  ca.  1  cm  im  Quadrat  betragende  Fläche 
frei,  aus  welcher  ich  mit  sterilisirtem  Spatel  ein  ca.  senfkorngrosses 
Stückchen  herausgrub  und  auf  Nährgelatine  zerreibend  verimpfte. 
Während  nach  3  Tagen  noch  nichts  zu  sehen  war,  konnte  ich  am 
6.  Tage  das  Vorhandensein  von  ca.  20  kleinen,  weissen,  nicht  ver- 
flüssigenden Kolonieen  feststellen.  Die  Entwickelungs-  und  Wachs- 
thumstendenz  der  Keime  ist  also  eine  auffallend  geringe. 

10)  Spickaal. 

Derselbe  ist  nach  demselben  Verfahren  1|  Stunde  geräuchert. 
Die  Temperatur  des  reichlich  Wasserdampf  enthaltenden  Bauches 
von  Buchenholzspähnen  betrug  98 — 110^  C.  Ich  verimpfte  davon, 
indem  ich  genau  so  verfuhr,  wie  bei  9)  beschrieben,  und  fand  am 
10.  Tage  zahlreiche  kleinste,  nicht  verflüssigende  Kolonieen  in 
der  völlig  klaren  und  starren  Gelatine. 

11)  Spickaal. 

In  abgeschlossenem  Kamin  über  Eichenholzspähnen  bei  reich- 
licher Bauch-  und  Dampfentwickelung  geräuchert.    Die  Temperatur 
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des  Rauches  stieg  bis  115®  C.    Methode  der  Verimpfung  wie  vor- 
her.   Ergebniss:  die  Gelatine  ist  nach  7  Tagen  noch  yöliig  keimfrei. 

12)  Geräucherte  Scholle  (ger.  Flunder). 

Der  rohe,  ausgeweidete,  gewaschene  und  gesalzene  Fisch  ist, 
nachdem  er  im  Kamin  mit  geöffnetem  Abzugsrohr  ca.  3  Stunden 
über  hellem  Feuer  bei  geringer  Rauchentwickelung  und  einer  Hitze 
massigen  Grades  (die  gemessene  Temperatur  betrug  69®  G)  ge- 
trocknet war,  1  Stunde  bei  einer  ziemlich  gleichbleibenden  Tempe- 
ratur, die  im  Maximum  115^  C  betrug,  geräuchert  Von  dem  eben 
erkalteten  Exemplar  wurde  in  üblicher  Weise  ein  kleines  Stück- 
chen auf  Nährgelatine  gebracht,  welche  bis  zum  8.  Tage  noch 
völlig  keimfrei  blieb. 

13)  Ger.  Steinbutt  (ger.  Flunder). 

Unter  denselben  Verhältnissen  geräuchert,  wie  das  vorige  Bei- 
spiel. Verfahren  der  Verimpfung  dasselbe.  Ergebniss:  keimfreies 
Pränarat 

14)  Ger.  Häring  (Bückling). 

4  Stunden  „über  hellem  Feuer^'  geräuchert,  Temperatur  unbe- 
kannt Die  Impfmasse  wurde,  nachdem  die  Haut  des  Fisches  mit 
sterilem  Instrument  gespalten,  direkt  aus  der  oberflächlichen 
Fleischschicht  genommen.  Nach  48  Stunden  20,  am  5.  Tage  ca. 
70  kleinste,  nicht  verflüssigende  Kolonieen. 

15)  Ger.  Rheinlachs. 

Dauer  der  Räucherung  und  Temperatur  des  Rauches  unbe- 
kannt, Verfahren  angeblich  dasselbe,  wie  es  für  die  unter  12)  und 
13)  angeführten  Konserven  beschrieben  ist  Ich  verimpfte  davon 
ein  etwa  linsengrosses  Stückchen  und  erzielte  bis  zum  5.  Tage 
80—90  kleinste  punktförmige  Kulturen  von  meist  gelber  Farbe, 
darunter  keine  veiflüssigenden.  Oberflächlich  hatten  sich  Schimmel- 
pilze entwickelt. 

Von  Fleischwaaren  werden,  soviel  mir  bekannt  geworden,  nur 
einige  wenige  Wurstarten  (Knackwurst,  Wiener  Würstel,  Jauersche 
gekochte  Mettwurst)  in  höherer  Temperatur  geräuchert.  Alle  haben 
das  gemeinsam,  dass  sie  vor  dem  Genuss  noch  gekocht  werden. 

(Schloss  folgt). 


Eine  neue  Yorriehtung  zur  Enltor  von  Anaeroben 
im  hängenden  Tropfen. 

Von 

Dr.  Egbert  Braatz 

in 

Heidelberg. 

Mit  einer  AbbUdimg. 

Bis  vor  Kurzem  gab  es  überhaupt  kein  Verfahren,  auch  die 
Anaöroben  der  so  unentbehrlichen  Kultur  im  hängenden  Tropfen 
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zu  unterwerfen.  Unabhängig  von  Nikiforow^)  bin  ich  hier  in 
anderer  Weise  als  er  vorgegangen:  Während  er  in  einen  hohlen 
Objektträger  nur  einen  Tropfen  Buchn  er 'scher  Pyrogallollösung 
hineinthut,  habe  ich  in  dem  Behälter,  dessen  eines,  offenes  Ende 
in  den  Hohlraum  des  Objektträgers  von  unten  hereinmündet,  5  g 
(lieser  Lösung  zur  Verfügung  (siehe  die  Zeichnung). 

Es  hat  diese  Einrichtung  vor  der  Nikiforo waschen  mehrere 
offenbare  Vortheile. 

In  meinem  Apparat  ist  die  Sicherheit  und  vor  allem  die  Schnel- 
ligkeit der  Sauerstoffabsorption  eine  grössere,  denn  ich  verwende 
100 mal  so  viel  von  der  Pyrogallollösung,  als  Nikiforow. 


j 


Die  Schnelligkeit  der  Absorption  dürfte  namentlich  bei  den  fa- 
kultativen Anaeroben  ^)  sehr  ins  Gewicht  fallen,  weil  sie  sonst  leich- 
ter anfangen  könnten,  solange  noch  Sauerstoff  vorhanden  ist,  aerob 
m  wachsen.  Auch  könnte  man  den  ganzen  Hohlraum  leicht  mit 
Wasserstoff  füllen  in  Anlehnung  an  jenen  Vorschlag  von  Fuchs 
(s.  dieses  Blatt.  Bd.  VIII.  No.  1)  zum  Füllen  der  Reagenzgläser 
mit  diesem  Gase.  Man  brauchte  nur  das  äussere  Ende  des  Behäl- 
ters (o^  mit  einem  Gummischlauch  zu  verbinden,  in  diesen  vom  Was- 
serstoffapparate her  eine  Glasröhre  einzuführen,  welche  dünner  als 
das  Innere  des  Schlauches  ist,  den  ganzen  Objektträger  so  umzu- 
kehren, dass  die  Oeffiaung  a  nach  unten  sieht  und  nun  in  den  vor- 
her gedichteten  Apparat  Wasserstoff  einströmen  zu  lassen.  Schluss 
des  Schlauches  mit  einem  Quetschhahn.  Ausser  mit  Vaseline  dichte 
ich  das  Deckglas  noch  mit  einer  geschmolzenen  Mischung  von 
Wachs  5  und  Lanolin  1.  Zu  beziehen  ist  der  Apparat  von  De- 
sage  für  1,50  Mark. 

1)  Z«itschrift  für  Hygiene.  Bd.  VIII. 

3)  ADfaog  Jani  cL  J.  hielt  ich  im  hiesigen  med.  Verein  einen  Vortrag,  in  wel- 
chem ich  nachwies,  dass  die  anaerohe  Seite  unserer  fakaltativ-anati- 
roben  pathogenen  Pilze  für  die  Pathologie  die  bei  Weitem 
^Ichttgeresei.  So  zeigt  das  Jodoform  nach  den  von  mir  angestellten  Versuchen  einen 
ausnahmslos  hemmenden  Einflass  auf  das  anacrobe  Wachsthum,  s.  B.  des  Stapby- 
ioc.  pyog.  aureus.  Man  mnss  zu  diesen  Versuchen  der  hohen  Agar-Agarschicht  nicht 
1 :  1000  indigschwefelsaureB  Natron  zusetzen,  wie  K  i  ta  s  a  to  dieses  fGr  die  stark  redn- 
eirenden  obligaten  Anaeroben  als  bestes  Verhältniss  gefunden  hat,  sondern  1  :  6 — 10000. 
C'enftueres  darüber  erscheint  nächstens  im  Druck. 
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Referate. 


Krabbe,  &.,  UntersuchuDgeD  über  das  Diastasefer- 
ment  unter  spezieller  Berflcksichtigang  seiner 
WirkuDg  auf  Stärkekörner  innerhalb  der  Pflanze. 
(Sep.- Abdr.  a.  Pringsheim's  JahrbQcher  f.  wissensch.  Botanik. 
Bd.  XXL  Heft  4.  m.  3  Tfln.)  Berlin  1890. 
Die  vorhandenen  Fermenttheorieen,  so  verschieden  sie  auch 
sonst  sein  mögen,  zeigen  doch  darin  eine  völlige  üebereinstimmung, 
dass  sie  sich  fast  ausschliesslich  mit  der  chemischen  Seite  der 
Diastasewirkung  befassen,  denn  sie  versuchen  die  Ursachen  zu 
finden,  welche  die  Umwandlung  der  Stärke  in  Zucker  herbeifOhren. 
Aber  alle  diese  Untersuchungen  haben  bisher  noch  zu  keinem  de- 
finitiven Resultat  geführt,  ist  es  doch  noch  nicht  einmal  gelungen, 
die  chemische  Konstitution  der  Diastase  festzustellen.  Zwar  geht 
die  Ansicht  einiger  Forscher  dahin,  dass  die  Diastase  von  einem 
jetzt  noch  unbekannten  aber  bestimmten  chemischen  Individuum 
gebildet  werde,  und  als  Beweis  dafür  wird  angeführt,  dass  sie  in 
Wasser  ziemlich  klare  Lösungen  bilde  und  durch  Filtrirpapier  und 
Kohlenfilter  hindurchgehe.  Aber  der  alte  Satz,  nach  welchem  nur 
dasjenige,  was  auf  wirklich  chemisch-physikalische  Weise  gelöst  ist, 
durch  mechanische  Hülfsmittel  nicht  getrennt  werden  kann,  darf 
als  Beweismittel  hier  nicht  gebracht  werden,  da  sonst  die  Bak- 
terienlösungen, deren  Bakterien  bekanntlich  auch  durch  Filtrirpa- 
pier etc.  hindurchgehen,  zu  den  wirklich  chemischen  Lösungen  ge- 
rechnet werden  müssten.  Diese  Vorgänge  beweisen  nur  die  vor- 
läufige Unzulänglichkeit  unserer  mechanischen  Hülfsmittel.  Ist  doch 
vor  einiger  Zeit  sogar  nachgewiesen  worden,  dass  die  bisher  für 
vollkommen  undurchlässig  geltenden  grossen  Sandfiltor  der  Berliner 
Wasserleitung  für  dieselben  permeabel  sind.  Und  gerade  die  in- 
teressanten Versuche  Krabbe 's  mit  porösen  Thonzellen,  durch 
welche  Diastase  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  nicht  hindurch- 
geht, durch  welche  sie  aber  dififundirt,  sowie  sie  unter  geringen 
Druck  gesetzt  wird,  zeigen,  dass  sie  als  einheitliches  chemisches 
Individuum  nicht  aufgefasst  werden  kann. 

Auf  Grund  dieser  Betrachtungen  könnte  man  leicht  geneigt 
sein,  der  Ansicht  Ad.  May  er 's  zuzustimmen,  nach  welcher  ein 
Ferment  nicht  von  einer  chemisch  genau  definirbaren  Substanz  ge- 
bildet wird,  sondern  vielmehr  aus  lebendem  Protoplasma  bestdit. 
Splitter  desselben  sind  es,  sagt  er,  von  denen  die  Fermentwirkung 
ausgeht.  Aber  auch  diese  Ansicht  ist  nicht  haltbar.  Denn  die 
Diastase  behält  auch  nach  Zerstörung  der  Zellstruktur  längere 
Zeit,  nach  den  Erfahrungen  Krabbe 's  in  allen  Fällen  mehrere 
Wochen,  ihre  Wirksamkeit.  Diese  Thatsache  „steht  aber  im  Wi- 
derspruch mit  allen  unsem  Erfahrungen  über  das  Verhalten  irgend 
welcher  Plasmagebilde  aus  den  Zellen  höherer  Pflanzen'^  Ausser- 
dem müsste  nach  Krabbe  ein  Nachweis  von  Protoplasmatheilchen, 
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sofern  sie  in  den  Grenzen  mikroskopischer  Wahrnehmbarkeit  liegen, 
]D  und  an  korrodirten  Stärkekörnern  leicht  gelingen,  wenn  man  die- 
selben mit  verdünnter  Jodlösung  behandelt,  denn  Stärke  färbt  sich 
blau,  Protoplasmatheilchen  nehmen  einen  bräunlichen  Farbenton  an. 
Aber  mit  den  besten  optischen  Hülfsmitteln  gelang  es  nicht,  irgend 
welche  Protoplasmagebilde  nachzuweisen.  Fernerhin  spricht  da- 
gegen, dass  Diastase  durch  Behandlung  mit  absolutem  Alkohol, 
welcher  auf  wasserdurchtränktes  Protoplasma  absolut  tödtlich  wirkt, 
flicht  zerstört  wird.  Endlich  hat  Krabbe  eine  Reihe  von  Unter- 
suchungen angestellt,  auf  welche  etwas  näher  eingegangen  werden 
soll;  denn  sie  beweisen  wohl  zur  Evidenz,  dass  die  Diastase  mit 
lebendem  Protoplasma  nicht  identificirt  werden  kann. 

Er  setzte  frisch  bereitete  wässrige  Diastaseauszüge  mehrere 
Stunden  hindurch  einer  Temperatur  von  —12  bis  —15^  C  aus,  erwärmte 
dann  möglichst  schnell  auf  +  25^  und  konstatirte  an  der  Intensi- 
tät der  Einwirkung  der  Diastase  auf  Stärkekleister,  dass  ihre  fer- 
mentative  Kraft  kaum  eine  Einbusse  erlitten  hatte.    Dies  ist  ein 
Resultat,  welches  sich  mit  der  Protoplasmanatur  der  Diastase  nicht 
gut  würde  vereinbaren   lassen.    Denn   will  man  auch  annehmen, 
dass  Protoplasma  durch  die  oben  angeführten   niederen  Tempera- 
turen nicht  völlig  getödtet  werde,  so  würde  doch,  allen  Erfahrungen 
zufolge,  die  wir  bis  jetzt  über  diesen  Gegenstand  gewonnen  haben, 
es  stets  längere  Zeit  dauern,  bevor  beim  Uebergang  aus   so  nie- 
deren   in  höhere  Temperaturen   dasselbe  seine   alte  Lebenskraft 
wieder  gewonnen  hätte.    Auch  ein  weiterer  Versuch,  bei  welchem 
ebenfalls  Diastase  auf  die  Temperatur  von  —15^  gebracht,  dann 
aber    allmählich  bis  ayf  —3^  erwärmt  wurde  —  gefrorene  Dia- 
staselösung  wird  bei  — 3^  wieder  flüssig  —  zeigte,  dass  bei  dieser 
Temperatur,  bei  der  Protoplasma  sich  im  Zustand  der  Starre  be- 
findet, eine  deutliche  Einwirkung  auf  Stärkekleister  zu  konstatiren 
war.    Dorch  diese  Versuche  wird  auch  zugleich  die  Ansicht,  welche 
namentlich  von  Wigand  vertreten  wurde,    dass  nämlich  bei  der 
Stärkeauflösung  Mikroorganismen  betheiligt  seien,  zurückgewiesen. 
Denn  Bewegung  und  Vermehrung   der   Bakterien    hört,   wie   wir 
wissen,    schon  bei  einer  viel  höheren  Temperatur  als  — 3®  C  auf. 
Aber  noch  andere  Beobachtungen  Krabbe 's  sprechen  dafür,  dass 
von  einer  Mitwirkung  von  Bakterien  bei  der  Stärkeauflösung  in- 
nerhalb der  Pflanze  nicht  die  Rede  sein  kann.     So  übertrifft  z.  B. 
die    Wirkung    einer   Diastaselösung    aus   Gerstenmalz    die   Wir- 
kung des   gleichen  Quantums   einer  Bakterienflüssigkeit   um    ein 
Vielfaches.    Dabei  darf  die  Konzentration  der  Diastase  in  weiten 
Grenzen  schwanken,  das  Resultat  wird  dadurch  nicht  beeinflusst. 

Wenn  nun  auch,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Chemie  bisher  nicht 
im  Stande  war,  uns  über  die  Natur  der  Diastase  Aufklärung  zu 
versebafiTen,  so  schienen  die  Untersuchungen  der  Botaniker  über 
die  Auflösung  der  Stärke  durch  Diastase  gerade  dafür  zu  sprechen, 
dass  wir  es  bei  den  wässrigen  Diastaseauszügen  mit  wirklich 
molekularen  Lösungen  und  so  natürlich  mit  einer  chemisch  einheit- 
lichen Substanz  zu  thun  haben.  Denn  bisher  wurde  allgemein  an- 
genommen,  dass  das  Diastaseferment  nach  Art  der  Säuren   und 
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AlkalieD  in  die  Stärkekorner  eindrioge  und  dieselben  auslange. 
Diese  bisher  herrschende  Anschauung  wird  durch  die  interessanteo 
mikroskopischen  Befunde  Krabbe 's  mit  einem  Schlage  über  den 
Haufen  geworfen.  Das  Diastaseferment  dringt  nicht  in  die  Sub- 
stanz der  Stärkekörner  ein  und  die  Zerstörung  der  letzteren  er- 
folgt auf  eine  ganz  andere  Weise.  Krabbe  hat  den  Vorgang  der 
Stärkeauflösung  in  eingehender  Weise  beschrieben,  Ref.  kann  den- 
selben natürlich  nur  in  grossen  ZQgen  zur  Darstellung  bringen. 
Es  bilden  sich  nämlich  an  allen  Seiten  auf  der  Oberfläche  des 
Stärkekorns  bohrlochartige  oder  kraterförmige  Vertiefungen,  die 
Mündungen  von  Porenkanälen  vorstellend,  welche  sich  in  das  In- 
nere des  Kornes  hinein  erstrecken,  dort  mit  einander  in  Verbindung 
treten  und  so  Höhlungen  bilden  oder  auch  sich  weiter  verzweigen. 
Es  ist  klar,  dass,  wenn  das  Korn  auf  diese  Weise  nach  allen  Säten 
von  Kanälen  durchsetzt  ist,  es  schliesslich  zum  Zerfall  gebracht 
werden  muss.  Während  der  Bildung  der  Kanäle  übt  das  Ferment 
auf  die  weniger  dichten  Schichten  einen  grösseren  Einfluss  aus,  als 
auf  die  dichteren,  welch  letztere  in  Gestalt  von  Singen  die  weniger 
dichten  überragen  und  von  oben  gesehen  natürlich  den  Eindrack 
reeller  Schichtenbildung  hervorrufen.  Diese  Art  der  Stärkeauflö- 
sung ist  hauptsächlich  bei  den  Gramineen  zu  beobachten,  aber 
auch  bei  anderen,  z.  B.  den  Leguminosen,  vollzieht  sie  sich  in  ana- 
loger Weise.  Bei  diesen  letzteren  haben  nur  Forscher  wie  Wi- 
gand  und  Baranetzky  häufig  im  Innern  der  ihnen  vollkommen 
intakt  erscheinenden  Stärkekörner  Höhlungen  beobachtet.  Diese 
inneren  Höhlungen  waren  ihnen  natürlich  ein  Beweis  für  die  Rich- 
tigkeit der  Ansicht,  dass  das  Diastaseferni<^t  in  die  Stärkekorner 
eindringe,  denn,  so  meinten  sie,  da  die  innere  Partie,  der  Kern 
also,  der  weichste  Theil  ist,  so  wird  er  natürlich  auch  zuerst  auf- 
gelöst werden.  Es  hält  nun  nicht  schwer,  durch  geeignetes  Drehen 
der  Stärkekörner  unter  dem  Mikroskop  nachzuweisen,  dass  überall 
da,  wo  solche  Höhlungen  im  Innern  des  Kornes  vorhanden  sind, 
das  Diastaseferment  von  aussen  in  die  Stärkekorner  durch  beson- 
dere Kanäle  eingedrungen  und  dass  Lösung  der  Stärkesubstanz  von 
innen  heraus  erst  erfolgt,  wenn  das  Ferment  durch  diese  Kanäle 
bis  zur  Mitte  des  Kornes  vorgedrungen  ist. 

Bei  den  exzentrischen  Stärkekörnern  der  Kartoffel  z.  B.  ge- 
staltet sich  der  Vorgang  der  Stärkeauflösung  aber  anders.  Hier 
findet  eine  Abschmelzung  von  aussen  statt,  und  da  „das  Ferment 
mit  annähernd  gleicher  Intensität  an  der  ganzen  Stärkekornober- 
fläche wirkt  und  nicht  dem  vorausgegangenen  Wachsthum  entspre- 
chend das  dickere  Kornende  stärker  angreift,  als  das  Kernende,  so 
ist  klar,  dass  an  den  Seiten  exzentrischer  Körner  die  seitlichen 
Verwachsungen  der  äusseren  Schichten  in  Folge  der  Fennentwirkung 
aufgehoben  werden  müssen.  Sobald  dies  geschehen,  haben  wir  Stär- 
kekörner, an  denen  die  substanzreichen  Schichten  des  dickeren 
Kernendes  je  nach  der  Intensität  der  stattgefundenen  Diastasewir- 
kung  in  grösserer  oder  geringerer  Zahl  an  den  Seiten  frei  endigen, 
und  bei  welchen  daher  auch  die  weichen  Schichten  bis  zur  Ober- 
fläche verlaufen."    Zu  der  gleichmässigen  Lösung  von  aussen  nach 
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innen  gesellen  sich  bei  grossen  Stärkekörnern  häufig  noch  eigenar- 
tige gruben-  oder  kraterförmige  lokale  Korrosionen.  Zuletzt  sehen 
solche  durch  Abschmelzung  von  aussen  sich  lösende  Stärkekörner 
Stäbchen-  oder  spindelförmig  aus.  Es  ist  klar,  dass  durch  den 
von  Krabbe  erbrachten  Nachweis,  dass  das  Diastaseferment  in 
die  Stärkekömer  nicht  einzudringen  vermag,  auch  die  von  Arth. 
Meyer  vertretene  Ansicht,  wonach  die  Entstehung  der  sichtbaren 
Schichtung  der  Stärkekörner  mit  einer  Fermentwirkung  zusammen- 
hängen soll,  hinfällig  wird.  Denn  eine  Schichtenbildung  auf  die- 
sem Wege  würde  natürlich  nur  möglich  sein,  wenn  das  Ferment 
in  die  Stärkekörner  einzudringen  und  auf  dieselben  eine  auslau- 
gende Wirkung  auszuüben  vermöchte. 

Bei  der  Betrachtung  der  in  Rede  stehenden  Auflösungserschei- 
nangen  der  Stärkekörner  drängt  sich  uns  nun  unwillkürlich  die 
Frage  auf,  durch  welche  speziellen  Ursachen  sie  herbeigeführt 
werden.  Da  nun,  wie  wir  gesehen  haben,  ein  direkter  Angriff  von 
iMikroorganismen  oder  Protoplasmagebilden  ausgeschlossen  ist, 
auch  Strukturanomalieen  der  Stärkekömer  zur  Erklärung  nicht  her- 
beigezogen werden  können  und  die  Vergleichung  der  Diastasewir- 
knng  mit  derjenigen  von  Säuren  unzutreffend  ist,  so  meint  Krabbe, 
dass,  da  man  in  der  Physik  ähnliche,  bei  der  Lösung  von  Kry- 
stallen  auftretende  Erscheinungen  auf  Kontaktbewegungen  der 
Flüssigkeit  zu  der  Oberfläche  des  Krystalls  während  des  Lösungs- 
prozesses mit  zurückgeführt  hat,  auch  bei  der  eigenthümlichen  Lö- 
sung der  Stärkekörner  solche  Kontaktbewegungen  eine  hervorra- 
gende Rolle  spielen.  Eine  definitive  Lösung  des  Problems  wird 
freilich  auch  hierdurch  noch  nicht  herbeigeführt  und  es  erscheint 
dieselbe  vorläufig  überhaupt  fraglich. 

Die  Frage  nach  der  Wanderungsfähigkeit  der  Diastase  von 
Zelle  zu  Zelle  hat  man  bisher  stets  im  bejahenden  Sinne  beant- 
wortet. Nach  den  Untersuchungen  K  r  a  b  b  e  's  ist  die  Diastase  nun 
nicht  im  Stande  zu  wandern,  wenigstens  nicht  in  der  Form,  in  der 
sie  Stärke  in  Zucker  verwandelt.  ,,Um  eine  Wanderung  der  Dia- 
stase zu  ermöglichen",  sagt  Krabbe,  „muss  sie  zuvor  irgend  eine 
chemische  Veränderung  erfahren,  um  sodann  am  Orte  ihrer  Wirk- 
samkeit restituirt  zu  werden.*'  Er  meint  aber,  mit  ziemlicher 
Wahrscheinlichkeit  behaupten  zu  können,  „dass  die  Diastase  über- 
haupt nicht  wandert,  sondern  direkt  am  Orte  ihrer  Wirksamkeit 
entsteht.  Diese  Diastasebildung  erfolgt  im  Endosperm  der  Ge- 
treidesamen erst  infolge  irgend  eines  Reizes  von  Seiten  des  Keim- 
lings". 

Wenn  nun  auch  die  Untersuchungen  Krabbe's  über  das 
eigentliche  Wesen  des  Diastaseferments  vollkommene  Klarheit  nicht 
zu  verbreiten  im  Stande  sind,  so  ist  es  dem  genannten  Forscher 
doch  gelungen,  unsere  Kenntniss  des  Diastaseferments  einerseits  so- 
wie der  Art  und  Weise  seiner  Wirkung  andererseits  nun  ein  bedeu- 
tendes Stück  zu  fördern.  Wir  sind  jetzt  in  der  Lage,  eine  viel 
präcisere  Definition  von  der  Diastase  geben  zu  können,  als  es  bis- 
her möglich  war  und  wir  dürfen  bei  zukünftigen  Untersuchungen 
die  Ansichten,  dass  die  Diastase  aus  lebenden  Protoplasmatheilchen 
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oder  Mikroorganismen  bestehe,  völlig  unberQcksichtigt  lassen. 
Ebenso  haben  wir  an  der  von  Krabbe  gefundenen  Thatsache 
festzabalten,  dass  die  Diastase  nicht  in  die  Stärkekdrner  einza- 
dringen  vermag. 

Wenn  nun  die  Diastase  kein  einheitliches  chemisches  Indivi- 
viduum  ist,  als  was  haben  wir  sie  dann  anzusehen?  Die  Antwort 
auf  diese  Frage,  soweit '  letztere  überhaupt  beantwortet  werden 
kann,  geht  aus  den  Resultaten  hervor,  welche  Krabbe  bei  semen 
Untersuchungen  „über  den  Durchgang  der  Diastase  durch  Per- 
gamentpapier, engporige  Thonzellen  und  Cellulosewände^*  erhielt 

Wie  Krabbe  berichtet,  waren  einige  Tropfen  einer  bestimmten 
Diastaselösung  im  Stande,  die  charakteristische  Jodreaktion  von 
5  ccm  eines  0,5prozentigen  Stärkekleisters  in  2  bis  3  Minuten 
vollkommen  zum  Verschwinden  zu  bringen.  Trennte  er  aber  Dia- 
stase und  St&rkekleister  durch  Pergamentpapier,  so  nahm  die  Um- 
wandlung des  Kleisters  2  bis  3  Stunden  in  Anspruch.  Die  Dia- 
stase geht  also  durch  die  verhältnissmässig  grossen  Poren  von  Per- 
gamentpapier nur  schwer  hindurch.  Fernerhin  wurde  eine  be- 
stimmte Menge  der  Diastaselösung  in  sog.  Baktcrienfilter  gebracht. 
Die  Flüssigkeit,  die  an  der  Oberfläche  der  Filter  schliesslich  in 
Form  kleiner  Tröpfchen  austritt,  wurde  auf  ihren  Gehalt  an  Dia- 
stase in  geeigneter  Weise  untersucht,  und  es  zeigte  sich,  dass  sie 
nur  noch  Spuren  derselben  enthielt.  Vollkommen  war  dagj^en 
die  Diffusion  der  Diastase  aufgehoben,  wenn  Krabbe  zu  diesen 
Versuchen  Thonzellen  benutzte,  wie  sie  zur  Herstellung  elektrischer 
Batterieen  gebraucht  werden.  „Ein  Austritt  von  Diastase  aus  den 
Thonzellen  &nd  in  keinem  Versuche  statt,  obgleich  alle  über  meh- 
rere Tage  ausgedehnt  wurden.*'  Dagegen  war  schon  ein  verhältniss- 
mässig geringer  Druck  hinreichend,  um  deutliche  Spuren  von  Dia- 
stase aus  den  Thonzellen  austreten  zu  lassen. 

Zur  Filtration  der  Diastase  durch  Zell  wände  benutzte  Krabbe 
Edeltannenholz.  Die  wässerigen  Diastaseauszüge  wurden  unter  einem 
Quecksilberdruck  von  einer  Atmosphäre  durch  das  Edeltannenholz 
bindurchgepresst  und  es  zeigte  sich,  dass  die  durchfiltrirte  Flüssigkeit 
in  den  meisten  Fällen  Spuren  von  Diastase  enthielt.  „Dies  beweist, 
dass  die  Zellwände  nicht  absolut  undurchlässig  sind  für  Diastase, 
vorausgesetzt,  dass  diese  wirklich  durch  die  Zellwände  gegangen 
ist.'* 

Aus  diesen  Versuchen  folgt  nun:  „Wenn  eine  Substanz  ohne 
Anwendung  von  Druck  Thonzellenwände  nicht  zu  passiren  vermag, 
so  muss  dieselbe  ganz  sicher  ausser  Stande  sein,  in  die  Micelbr- 
interstitien  eines  Stärkekoms  einzudringen;  denn  den  intermicel- 
laren  Räumen  eines  Stärkekoms  gegenüber  sind  die  mikroskopisch 
sichtbaren  Poren  einer  Thonzellwand  als  riesengrosse  Oefifhungen 
zu  bezeichnen.  Die  mikroskopisch  festgestellten  Thatsachen  über 
die  Art  der  Stärkeauflösung  stehen  also  mit  den  Ergebnissen  der 
Dififusionsversuche  in  vollkommener  Harmonie.** 

Krabbe  meint  nun,  dass  aus  den  oben  angeführten  Versuchen 
über  die  Diffusion  der  Diastase  durch  Pergamentpapier  und  Thon- 
zellen zweifellos  weiterhin  hervorgehe,   dass  das  Diastaseferment 
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iu  die  Reibe  der  kolloidalen  Substanzen  gebore.  Mit  dieser  An- 
sicht, dass  die  Diastase  eine  andere  Natur  besitzt,  als  gewöhnlich 
angenommen  wurde,  steht  fibrigens  Krabbe  nicht  allein,  denn 
scbouvorihm  versuchte  Hirsch feld  den  Nachweis  zu  erbringen, 
dass  die  Diastase  alle  Eigenschaften  eines  Gummi  besitze  und  da- 
her wahrscheinlich  selbst  ein  gummiartiger  Körper  sei.  Jedenfalls 
ist  es  nicht  undenkbar,  dass  die  Diastasemicellen  „in  ganz  be- 
stimmter Weise  aus  den  Jdolekülen  resp.  Individuen  verschiedener 
chemischer  Substanzen  zusammengesetzt  sind/' 

Eber  dt  (Berlin). 

Krogias,  A«,  Sur  un  bacille  pathog^ne  (Uro-bacillus 
liquefaciens  septicus),  trouv6danslesurines  patho- 
logiques.  (La  Semaine  m6d.  1890.  No.  31.) 
Verf.  fand  bei  Untersuchungen,  die  er  im  Laboratorium  von 
Straus  anstellte,  in  dem  eitrigen  Urin  von  Kranken  mit  alten 
Striktuien,  die  zu  Cystitis  und  Pyelonephritis  gefQhrt  hatten,  unter 
10  Fällen  3mal  einen  noch  nicht  beschriebenen  Bacillus,  der  seiner 
Meinung  nach  wahrscheinlich  eine  wichtige  Rolle  in  der  Entstehung 
der  Harninfektion  spielt.  Es  ist  ein  bewegliches  Stäbchen  mit  ab- 
gerundeten Enden,  gewöhnlich  3mal  so  lang,  als  breit.  Seine 
Länge  schwankt  zwischen  1,8  und  3,6  fi ;  in  den  Kulturen  erreicht 
er  gewöhnlich  eine  beträchtlichere  Grösse.  Er  bildet  keine  Sporen ; 
färbt  sich  leicht  mit  Anilinfarben  und  entfärbt  sich  nach  der 
Gram 'sehen  Methode.  Er  verflüssigt  die  Gelatine  und  erzeugt 
einen  an  faulenden  Harn  erinnernden  Geruch,  der  von  frei  werdendem 
Ammoniak  herrührt.  Er  zersetzt  den  Harnstoff  energisch  in  kohlen- 
saures Ammoniak  und  Wasser.  Reinkulturen  (Vs  ccm)  in  das 
Unterhautzellgewebe,  in  die  Vene  oder  ins  Peritoneum  von  Kaninchen 
gespritzt,  tödten  die  Thiere  in  2  Stunden  bis  zu  einigen  Tagen. 
Mit  dem  Alter  der  Kultur  (14 — 20  Tage)  nimmt  die  Virulenz  zu. 
Die  Thiere  bekommen  nach  der  Impfung  eine  ödematöse  Röthe, 
die  zu  Brand  führt,  die  gangränösen  Hautfetzen  stossen  sich  ab 
unter  Entwickelung  ammoniakalischen  Geruchs,  Fieber,  Prostration, 
Tod  unter  Goma  und  Convulsionen.  Auch  sterilisirte  resp.  durch 
Porzellan  filtrirte  Kulturen  haben  dieselbe  toxische  Wirkung.  Verf. 
nennt  den  Mikroorganismus  Uro-bacillus  liquefaciens  septicus.  — 
(Soc.  de  Biologie,  19.  Juli  1890.)       M.  Kirchner  (Hannover). 

SenzI^  de,  La  tisichezza  polmonare,  studio  clinico. 
Patogenesi,  sintomatologia  e  cura.  Napoli  1890. 
Das  vorliegende  Werk  soll  kein  Lehrbuch  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes  sein,  sondern  mehr  eine  ausführliche  Darlegung 
der  von  dem  auch  ausserhalb  Italiens  wohlbekannten  Verfasser 
durch  eigene  Versuche,  Beobachtungen  und  klinische  Thätigkeit  ge- 
wonnenen Anschauungen  über  den  Ursprung,  die  Erscheinungen 
oDd  die  Behandlung  der  Lungentuberculose.  Es  finden  sich  deshalb 
auch  vielfach  eigene  Experimente  des  Verfassers  oder  seiner  Schüler 
eingestreut  oder  ausführlicher  erörtert,  Krankengeschichten  aus 
der  Neapeler  Klinik  mitgetheilt,  frühere  Publikationen  rekapitulirt 
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und  tritt,  besonders  im  ersten  Tbeil,  überall  die  eigene  Ansicht 
des  Autors  vorzugsweise  in  den  Vordergrund.  Doch  werden  auch 
dabei  die  Arbeiten  und  Ansichten  anderer  Autoren  in  voller  Hin- 
sicht gewürdigt  und  in  seltener  Vollständigkeit  angeführt. 

Das  —  503  Seiten  starke  —  Buch  zerf^lt  in  drei  Abschnittes 
Pathogenese,  Symptomatologie  und  Therapie,  während  die  patho- 
logische Anatomie  der  Tuberculose  in  demselben  nur  sehr  wenig 
berücksichtigt  ist.  Eine  ausführliche  Besprechung  desselben  wQrdc 
den  Kahmen  eines  einfachen  Referates  weit  überschreiten,  eine 
trockene  Aufzählung  des  Inhaltes  hingegen  dem  Leser  dieses  Blattes 
keinen  genügenden  Begriff  über  den  reichen  Inhalt  des  Werkes 
liefern.  Aus  diesem  Grunde  begnügt  sich  Referent,  einige  Punkte 
aus  dem  Werke,  speciell  solche,  wo  es  sich  um  eigene  Experimeutc 
oder  Anschauungen  des  Autors  handelt,  hervorzuheben  und  im 
übrigen  auf  das  Studium  des  Originals  zu  verweisen. 

Da  de  Rcnzi  vollkommen  und  ausschliesslich  den  Koch'- 
schen  Bacillus  als  den  Krankheitserreger  anerkennt,  so  ist  der  erste 
Theil  des  Werkes  ihm  vorzugsweise  gewidmet.  Es  werden  seiue 
sämmtlichen  Eigenschaften  ausführlich  besprochen  und  die  Ein- 
wände, dass  es  Tuberkelbacillen  ohne  Tuberculose  oder  eine  tuber- 
culose Phthise  ohne  Tuberkelbacillen  gebe,  zurückgewiesen.  In  letz- 
terer Hinsicht  macht  d  e  R.  besonders  auf  die  Syphilis  der  Lungeu 
aufmerksam;  zur  Illustration  des  selten  vorkommenden  Fehlens  von 
Bacillen  im  Sputum  bei  Phthise  werden  Krankengeschichten  mitgetbeilt, 
mit  Uebertragungsversuchen  auf  Meerschweinchen,  die  Verf.  über- 
haupt in  zweifelhaften  Fällen  mit  Recht  sehr  empfiehlt.  Dabei  entstand 
einmal  Tuberculose,  das  andere  Mal  war  das  Resultat  unsicher.  In  Be- 
treff der  Verbreitungsweise  der  Bacillen  stimmt  der  Verf.  auf  Gruud 
eigener  Versuche  Com  et  u.  a.  zu,  dass  dieselben  nicht  in  der 
Exspirationsluft  der  Phthisiker  sich  finden.  Er  geht  aber 
weiter;  auf  die  Beobachtung  sich  stützend,  dass  man  zwar  durch 
Verstäubung  von  Sputis  auf  flüssigem  Wege  und  Inhalation  der- 
selben leicht,  durch  Inhalation  von  getrocknetem  Sputis  hingegen 
bei  Versuchsthieren  nur  selten  Tuberculose  erzeugen  kann,  und 
dass  selbst  schwere  Erkrankungen  der  Lungen  keine  lokale  Dis- 
position zur  Entwickelung  des  Tuberkelbacillus  erzeugen,  betrachtet 
er  das  Zustandekommen  der  menschlichen  Inhalationstuberculosc 
als  selten  und  nimmt  vielmehr  an,  dass  die  Lungentuberculose  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  entweder  durch  Digestion  (Milch 
oder  Fleisch  tuberculöser  Thiere)  oder  durch  Erblichkeit  zu  Stande 
komme.  Um  diese  Erblichkeit  zu  beweisen,  hat  er  auch  eine  An- 
zahl von  Inoculationen  auf  weibliche  Meerschweinchen  angestellt 
und  die  von  ihnen  eine  verschiedene  Anzahl  von  Tagen  nach  der 
Impfung  geborenen  Jungen  auf  Tuberculose  untersucht.  Er  fand 
in  5  Experimenten  —  von  18  —  tuberculose  Veränderungen  bei 
den  Jungen;  leider  fehlen  Angaben  über  das  Verhalten  der  Fla* 
centa  und  der  Genitalien  der  Mutterthiere.  Deshalb  und  auf 
Grund  der  von  ihm  aufgestellten  Statistik  kommt  er  zu  der 
Schlussfolgerung,  dass  wenigstens  ein  Drittel  aller  Fälle  von  Lungen- 
tuberculose durch  erbliche  Uebertragung  bedingt  sei,  und  stellt  sich 
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somit  zum  Theil  auf  den  Standpunkt  Baumgarten 's.  Dagegen  geht 
er  nicht  so  weit,  eine  individuelle  Disposition  zu  leugnen,  sondern 
erkennt  derselben,  wenn  auch  mit  Einschränkungen,  eine  gewisse 
Wichtigkeit  für  das  Entstehen  und  den  Verlauf  der  Krankheit  zu. 

Weiter  geht  dann  der  Autor  auf  die  Frage  der  Wirkung  der 
Ptoma'ine  bei  der  Tuberculose  und  auf  die  accidentcUen  Mikro- 
organismen, die  sich  bei  Lungenphthise  in  den  Kavernen  etc.  finden, 
näher  ein;  von  den  letzteren  hat  er  eine  Anzahl  rein  kultivirt, 
Qud  schreibt  er  dem  Vorkommen  derselben  die  klinischen  Ver- 
schiedenheiten im  Verlaufe  der  Lungenerkrankung  hauptsächlich 
zu.  Dann  wird  die  Tuberculose  anderer  Theile  (Schleimhäute,  Haut,* 
Meningen  etc.)  besprochen,  und  dabei  werden  die  eigenen  Versuche 
des  Verfassers,  experimentell  tuberculose  Meningitis  zu  erzeugen, 
die  positiv  ausfielen,  angefahrt  Interessant  und  mit  den  Resul- 
taten anderer  Forscher  gut  übereinstimmend  sind  ferner  die  Ver- 
suche de  Renzi's  zur  Frage  der  primären  tuberculösen  Pleuritis ; 
er  impfte  mit  dem  Exsudate  von  14  daran  Erkrankten  Meer- 
schweinchen und  Kaninchen,  theils  subkutan,  theils  intrapleural 
und  intraperitoneal ,  und  fand ,  dass  sich  meistentheils  Tuberculose 
darnach  entwickelte.  Nur  in  wenigen  FÜlen  blieben  die  Thiere 
entweder  gesund  oder  erlagen  einer  Infektion,  die  durch  den 
FraenkeTschen  Pneumococcu^  hervorgerufen  war.  Zum  Schlüsse 
werden  dann  noch  eine  Anzahl  Versuche  über  Impfungen  mit 
Blut  von  Phthisikern,  und  ferner  solche,  bei  Thieren  Miliar- 
tuberculose  hervorzurufen,  mitgetheilt. 

Der  zweite  Theil  behandelt  die  Klinik  der  Lungenphthise  in 
ausführlicher  Weise,  doch  gehört  eine  Besprechung  derselben  nicht 
in  den  Rahmen  dieses  Blattes.  Nur  der  diagnostische  Nachweis 
der  Bacillen  im  Sputum,  den  Marotta  in  übersichtlicher  und 
ausführlicher  Weise  bearbeitet  hat,  sei  hier  erwähnt. 

Auch  von  dem  dritten  Theil,  der  Therapie,  sollen  hier  nur  die 
rein  antiparasitären  Behandlungsmethoden  kurz  referirt  werden, 
die  diätetische,  klimatische  etc.  hingegen  unbesprochen  bleiben. 
Zum  Eingänge  dieses  Kapitels  verbreitet  sich  de  Renzi  zunächst 
über  den  gegenwärtigen  Stand  der  tuberculösen  Vaccinatiou  und 
der  Bakteriotherapie  (Gantani)  und  geht  hierauf  auf  die  eigent- 
lichen spedfischen  therapeutischen  Methoden  ein.  Zunächst  wird  über 
die  Versuche  referirt,  die  er  mit  Jodpräparaten  (intern  dargereicht, 
subkutan  oder  in  Inhalationen)  gemacht  hat  und  die  ihm  solche  Re- 
sultate ergeben  haben,  dass  er  Jod  und  speciell  Jodoform  für  eines 
der  wirksamsten  Mittel  gegen  die  Lungentuberculose  erklärt.  Auch 
ziemlich  gute  Erfolge  —  wenigstens  was  die  Besserung  des  Appe- 
tites und  die  Hebung  des  Körpergewichtes  anbetrifft  —  sah  er 
von  Alkalien  und  von  Naphthalin  und  Naphthol.  Er  berichtet 
dann  weiter  über  Behandlung  mit  Schwefelwasserstoff  und  schwefliger 
Säure  —  die  er  inhaliren  Hess  —  und  mit  Kreosot  —  das  er  intern 
bis  zu  3—4  gr.  pro  die  giebt  — ;  die  Resultate  waren  mitunter 
zufriedenstellende,  reichten  aber  nicht  an  die  mit  Jod  erhaltenen 
heran.  Schliesslich  referirt  er  noch  über  die  Methoden  der  Be- 
handlung mit  Arsen,  Phosphor,  Tannin,  Phenol,  Anilin  etc. 
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Darauf  wendet  er  sich  zu  den  Inhalationen ;  am  besten  hat 
sich  auch  hier  ihm  das  Jodoform  bew&hrt,  weniger  das  Ozon ,  gar 
nicht  salpetrige  Dämpfe.  Ueber  Einathmungen  von  Flusssaare  re- 
ferirt  er  bloss  und  berichtet  dann  über  seine  Resultate  mittelst  Ein- 
athmung  von  heisser  und  kalter  Luft.  Die  erstere  hat  er  bei  7 
Kranken  mittelst  eines  besonderen  Apparates  —  der  abgebildet 
wird  —  angewendet  und  mitunter  etwas  Besserung,  aber  keine 
Heilung  erzielt,  da  die  Bacillen  im  Auswurf  sich  zwar  verminderteo, 
aber  nicht  verschwanden.  Inhalation  kalter  Luft  hat  dagegen  so 
gut  wie  gar  keinen  Einfluss  auf  die  Krankheit  gezeigt 

Zum  Schlüsse  wird  dann  noch  die  kutane  und  subkatane  Be- 
handlung, sowie  die  Bergeon 'sehen  Rektalinjektionen  besprochen. 
Die  letztere  Methode  hat  d  e  R.  ebenfalls  probirt,  aber  keine  wesent- 
lichen Heilresultate  erzielt.  Wesen  er  (Freiburg  i.  B.). 

Tchlstovltch,  £tud  es  sur  la  Pneumonie  fibrineuae.  (Aus 
dem  Laboratorium  vonMetschnikoff.  —  Annales  de  Tlnstitat 
Pasteur.  1890.  No.  5.  S.  285.) 

Die  bisherigen  Angaben  über  das  Schicksal  des  Diplococcus 
bei  der  Pneumonie  („Streptococcus  lanceolatus'*  nach  Gamalela 
und  Verf.),  d.  h.  über  die  Betheiligung  der  Pbagocyten  sind  theils 
unvollständig,  theils  widersprechend,  was  Verf.  hauptsächlich  an! 
die  meist  späte  Vornahme  der  Autopsie  zurückführt.  Derselbe 
hielt  sich  deshalb  ausschliesslich  an  Thierversuche  und  ezperimen- 
tirtc  an  Kaninchen,  besonders  aber  an  Hunden. 

Als  Ausgang  diente  typisches  pneumonisches  Sputum  von  zwei 
Fällen,  das  Mäusen  inokulirt  und  durch  weitere  Uebertragung  auf 
Kaninchen  verstärkt  wurde.  Schliesslich  genügte  1  Tropfen  Kanin- 
chenblut,  um  ein  anderes  Thier  in  1 — 2  Tagen  zu  tödten.  Der 
erhaltene  Diplococcus  glich  vollständig  dem  von  Weichselbaum 
beschriebenen.  Die  Injektion  geschah  stets  intratracheal  and  wurden 
immer  zwei  bis  drei  Thiere  gleichzeitig  inokulirt,  von  denen  eines 
zur  Kontrolle  diente,  die  anderen  in  verschiedenen  Zeiträumen  ge- 
tödtet  wurden.  Die  Schnitte  wurden  hauptsächlich  mit  Doppel- 
färbung nach  Gram-Weigert  behandelt 

Zur  intratrachealen  Injektion  wurde  Diplococcus-haltiges  Kanin- 
chenblut verwendet,  zu  gleichen  Theilen  verdünnt  mit  steriler  Kalb»- 
bouillon,  oder  eine  24stündige  Kultur  in  letzterer.  Aeltere  Kulturen 
verloren  rasch  alle  ihre  Virulenz.  Von  19  Hunden  erlagen  3  an 
Pneumonie,  4  hatten  gutartige  Pneumonieen  (hiervon  wurden  3  ge- 
tödtet,  der  4.  heilte.)  Die  12  übrigen  Hunde  ertrugen  die  Ino- 
kulation ohne  merkliche  Reaktion.  Bei  den  an  Pneumonie  erlogenen 
Thieren  fanden  sich  in  den  Lungen  stets  freie  Diplokokken,  keine 
Phagocytose,  während  in  jenen  Fällen,  wo  der  Prozess  gutartig 
verlief,  die  Alveolen  mit  Leukocyten  erfüllt  waren,  von  denen  viele 
Diplokokken  enthielten.  Gegen  den  3.  Tag  waren  die  letzteren 
in  diesen  Fällen  überhaupt  verschwunden. 

Versuche  mit  Einführung  Zie  gier 'scher  Kammern,  die 
mit  Diplococcusblut  von  Kaninchen  gefüllt  waren,  unter  die  fiaut 
ergaben  nach  48  Stunden  bei  Mäusen  reichlich  freie  Diplokokken, 
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bei  Kaninchen  ebenfalls,  aber  ausserdem  auch  Leukocyten  mit  Diplo- 
kokken. Mäuse  und  Kaninchen  gingen  hierbei  am  3.  Tage  mit 
reichlicher  Diplokokkenentwickelung  im  Blute  zu  Grunde.  Beim 
fast  immunen  Hunde  dagegen  fanden  sich  schoq  nach  6  Stunden 
Phagocyten  mit  aufgefressenen  Diplokokken;  nach  20  Stunden  war 
die  grösste  Masse  der  letzteren  inkorporirt;  nach  48  Stunden  waren 
die  Diplokokken  beinahe  völlig  verschwunden.  Versuche  mit  ana- 
logen Ergebnissen  wurden  auch  in  der  Yorderkammer  des  Auges 
aosgefQhrt. 

Verf.  resumirt  seine  Ergebnisse  dahin,  dass  die  gleichen 
Unterschiede  im  Verhalten  des  Diplococcus  zu  den  zelligen  Elementen 
zwischen  den  disponirten  und  immunen  Thierspecies  in  den  Lungen, 
dem  subkutanen  Gewebe  und  in  der  Vorderkammer  des  Auges  ange- 
troffen wurden.  Bei  den  empfänglichen  Thieren  bewirkt  der  Diplo- 
coccus nur  eine  sehr  schwache,  lokiede  entzündliche  Reaktion,  geringe 
Pbagocytenansammlung;  die  Leukocyten  nehmen  die  Diplokokken 
Dicht  auf  und  behindern  nicht  deren  Vermehrung.  Im  Gegentheil  zeigt 
sich  bei  den  immunen  Thieren  in  allen  Fällen  ein  lokaler,  mehr 
oder  minder  heftiger  entzündlicher  Prozess,  mit  Zellenansammlung 
und  mehr  oder  weniger  ausgesprochener  Phagocytose.  Ueberdies 
beweise  der  Versuch  mit  Einführung  des  Diplococcus  in  die  vordere 
Angenkammer,  dass  der  Humor  aqueus  bei  immunen  und  nicht- 
immunen  Thieren  keine  Rolle  bei  Vernichtung  des  Diplococcus 
spielt;  derselbe  diene  im  Gegentheil  in  beiden  Fällen  als  günstiges 
Nährmedium.  Buchner  (München). 

Danz,  €^.,  Die  Influenzakrankheit,  ihr  Wesen  und  ihre 
Behandlung.  8^  31  S.  Berlin  1890. 
Das  vorliegende  Schriftchen,  während  des  Beginnes  und  unter 
dem  ersten  Eindruck  der  letzten  Influenzaepidemie  geschrieben, 
erläutert  in  anziehender  Weise  die  Geschichte,  die  Bedeutung  und 
den  Verlauf  der  Krankheit.  Bei  Besprechung  der  Aetiologie  erinnert 
Verf.  in  launiger  Weise  an  den  bekannten  Ausspruch  Johannes 
Mal  1er 's:  „Meine  Herren,  wir  kommen  jetzt  zur  Milz.  Wir 
wissen  nichts  von  der  Milz.  Soviel  von  der  Milz**  und  fasst  das 
Wenige,  was  wir  wissen,  in  den  Satz  zusammen:  „Die  Influenza 
ist  eine  akute  Infektionskrankheit,  deren  Ursache  uns  unbekannt 
ist."*  Leider  müssen  wir  jetzt  nach  Ablauf  der  Epidemie  als 
Resaltat  der  zahlreichen  bakteriologischen  Untersuchungen  be- 
i^ennen,  dass  wir  noch  immer  nicht  mehr  wissen,  als  damals,  als 
D.  seine  Arbeit  schrieb,  wenigstens  haben  die  zahlreichen  und  ver- 
schiedenartigen Befunde  zu  keinem  einheitlichen  Ergebniss  geführt. 
Besonderes  und  Neues  enthält  übrigens  das  populär  gehaltene 
Schriftchen  zwar  nicht,  verdient  aber  gelesen  zu  werden  wegen  seiner 
frischen  und  anregenden  Schreibweise.     M.  Kirchner  (Hannover). 

Kuflnezow,  !•  Ch*  und  Hermuum,  F.  L.,  Influenza.    Eine 

geschichtliche   und  klinische  Studie.     Nach  dem 

Russischen  bearbeitet  von  J.  Y.  Drozda.    8^  105  S. 

Wien  1890. 

Unter   den    zahlreichen    Monographien,   die   die    diesjährige 
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Influenzaepidemie  gezeitigt  bat,  gehört  das  vorliegende  Schriftchen 
zu  denen,  die  dauernde  Beachtung  verdienen,   einmal  wegen  der 
gründlichen  Berücksichtigung  der  Litteratur,  dann  wegen  der  wohl- 
thuenden  Objektivität  der  Beurtheilung.    Die  erste  Hälfte  ist  der 
Geschichte  der  Seuche  gewidmet,  die  zweite  dem  klinischen  Tbeile 
nach  Aetiologie,  Symptomatologie,  Komplikationen,  Therapie.    Wie 
alle  neueren   Forscher,  halten  die  Verff.  die  Krankheit   für  eine 
parasitäre,  kommen  aber  nach  einer  ziemlich  erschöpfenden  Kritik 
der  neueren   Publikationen,    unter  denen   diejenige    des  Ref.  mit 
Stillschweigen  tibergangen  ist,  zu  dem  Ergebniss,  dass  mit  Rück- 
sicht auf  das  weite  Auseinandergehen  der  Angaben  der  Autoren 
betreffs  des  Genus  des  Mikroorganismus  und  des  Fehlens  beweisender 
Thierexperimente  die  endgültige  Lösung  der  Aetiologie  der  Influenza 
noch  aussteht.    Soviel  halten  sie  dagegen  für  ausgemacht,  dass  die 
Entwickelung  der  Krankheit   wenig  oder  fast  garnicht  von  atmo- 
sphärischen  Einflüssen,  vom  Klima,  von  der  Jahreszeit  und  der 
Witterung  abhängt,    und  dass    die  Bodenverhältnisse  dabei  eine 
untergeordnete  Rolle  spielen.    Entgegen  der  Ansicht  der  Mehrzahl 
der  Beobachter  —  Leyden,  Fürbringer,  Hirsch   u.  a.  — 
halten  die  Verff.  die  Influenza  für  ansteckend,   eine  Anschauun^r« 
für  die  einige  Beobachtungen  von  Anton,  Baumler,  Danguy 
u.  a.  angeführt  werden.  K.  beobachtete  in  Charkow  selbst  Fälle  von 
unmittelbarer  Ansteckung.    „So   gab  es  zu  Anfang  der  Epidemie 
viele  Erkrankungen  unter  den  Studenten  des   fünften  Jahrganges: 
hier  konnte  man  beobachten,  wie  die  Krankheit  von  einem  Kranken 
auf  den  Kollegen  desselben  überging,   der  ihn  entweder  pfl^e 
oder  aber  mit  ihm  in  einem  Zimmer  zusammen  wohnte,  so  dass 
die  Studenten  zuletzt  mit  Gewissheit  voraussagen  konnten,  wer  von 
ihnen   erkranken    wird.     Ausserdem  konnte  man   zu  Anfang  der 
Epidemie  die   allmähliche  schrittweise  Erkrankung  der  einzelnen 
Mitglieder  der  Familie  verfolgen ;  zuerst  erkrankte  der  Vater,  dann 
die  Mutter  und  endlich  die  Kinder.    Sogar  Personen,   die  infolge 
einer  anderen  Krankheit  das  Zimmer  oder  das  Bett  gar  nicht  ver- 
liessen,    bekamen    die  Influenza,    wenn    sie  Leute  besuchten,  die 
schon  an  Influenza  erkrankt  waren.''    Beobachtungen  wie  die  letzteren 
beweisen  allerdings  garnichts.    Im  Anschluss  an  die   menschliche 
wird  auch  der  thierischen  Influenza   gedacht,  wie  sie  bei  Pferden 
und  bei  Hunden  auftritt.    Der   sehr  klar  und  präcis  geschriebene 
klinische  Theil  sei  zur  Lektüre  empfohlen.    Gegenüber   dem  Mis^- 
brauch,  den   viele  Aerzte  mit  dem  Antipyrin  und  andern  Fieber- 
mitteln  getrieben,  berührt  der  Hinweis  auf  Nothnagels  Rath. 
angenehm,    die  Anwendung    die  Hitze    erniedrigender   Mittel  als 
schädlich  zu  vermeiden.    Ein  sehr  sorgfältiges  Litteraturverzeichniss, 
alphabetisch  geordnet,  erleichtert  die  Orientirung  auf  dem  so  inter- 
essanten Gebiete.  M.  Kirchner  (Hannover). 

Bosarlo,  Yltanza,   Sulla  trasmissibilitä  delT  infezione 
colerica  da  IIa  madre  al  feto.    (Riforma  med.    VI.  1890. 
No.  48.  p.  284  u.  No.  49.  p.  290.) 
Verf.  gelang  es,  durch  Verimpfung  von  KommabaciUenkulturen 


Choler».  533 

an  einer  grössereD  Anzahl  trächtiger  Meerschweinchen  (25  ex- 
das.  jener,  welche  dem  operativen  Eingriffe  erlagen)  nach  der  K och- 
schen Versuchsanordnung  in  den  meisten  Fällen  schwere  Cholera- 
formen zu  erzeugen,  gleichviel  auf  welchem  Wege  er  die  Applika- 
tion vornahm.  Uer  Tod  der  Versuchsthiere  trat  innerhalb  10—66 
Standen  nach  der  Impfung  ein.  Die  Kommabacillen  konnten  mi- 
kroskopisch und  durch  Kultur  im  Darminhalte,  im  Herz-  und  Pia- 
centarblute  etc.,  namentlich  auch  in  der  Amnionflüssigkeit  nachge- 
wiesen werden,  woselbst  sie  in  Reinkulturen  vorhanden  waren. 
(Letzterer  Befund  bestätigt  und  erweitert  wesentlich  die  Prud- 
(ien'sche  Beobachtung,  nach  welcher  sich  Typhusbacillen  in  der 
Amnionflüssigkeit  vom  Schweine  lebhaft  vermehren.  Ref.) 

Aus  dem  Meconium  der  abortirtcn  oder  den,  den  verendeten 
Versuchsthieren  durch  Kaiserschnitt  entnommenen  Föten  konnte 
immer  wieder  der  Kommabacillus  reingezüchtet  werden.  Bezüglich 
der  ausführlich  mitgetheilten  pathologisch-anatomischen  Befunde 
bei  Mutterthieren  und  Föten  muss  auf  das  Original  verwiesen 
werden. 

Verf.  glaubt  auf  Grund  der  letzteren,  des  kUnischen  Bildes 
und  der  Züchtungsergebnisse  eine  intraplacentare  Uebertragung  der 
Cholera  von  der  Mutter  auf  den  Fötus,  analog  jener,  wie  sie  bei 
anderen  infektiösen  und  kontagiösen  Krankheiten  festgestellt  wurde, 
annehmen  zu  müssen.  Kr 41  (Prag). 

Winter  et  Lesage,  Contribution  k  Tötude  du  poison 
chol^rique.    (Bullet,  m^d.  1890.  No.  29.  p.  328.) 

Durch  Behandlung  von  Cholera-Bouillonkulturen  mit  Schwefel- 
säure, Lösen  des  Praedpitates  in  alkaUschen  Flüssigkeiten,  Wieder- 
ausfällen und  Lösen  des  Niederschlages  in  Aether  und  schliess- 
lich Abdampfen  zur  Trockene  erhielten  Verff.  eine  toxisch  wirkende 
Substanz,  welche  bei  vorgeschrittener  Evaporation  auf  dem  Aether 
als  öhge  Tröpfchen  erscheint,  die  beim  Erkalten  zu  einer  amor- 
phen gelben  Masse  von  fettigem  Aussehen  erstarren.  Sie  ist  in 
Wasser  und  sauren  Flüssigkeiten  unlöslich,  dagegen  löslich  in 
Aether  und  in  alkalischen  Flüssigkeiten,  schmilzt  bei  50^  C,  ver- 
harzt leicht  und  verliert  ihre  toxischen  Eigenschaften  nicht  beim 
Kochen  mit  schwach  alkalischem  Alkohol  Virulenz  der  Kultur 
und  Ausbeute  an  Substanz  stehen  in  geradem,  proportionalem  Ver- 
haltnisse zu  einander. 

Kleine  Dosen  dieser  Substanz  (1  mg  auf  100  g  Körperge- 
wicht) in  leicht  alkalischer,  wässeriger  Lösung  bewirken,  wenn  sie 
direkt  in  den  Magen  von  Meerschweinchen  eingebracht  werden,  in 
der  Regel  eine  nach  4—6  Stunden  eintretende  Kältestarre  und 
fähren  nach  24  Stunden  den  Tod  herbei.  Bei  grösseren  Dosen 
tritt  der  Temperaturabfall  schon  nach  Vt~l  Stunde  auf  und  die 
Thiere  sterben  bereits  nacli  12—20  Stunden.  Schwächere  Dosen 
erzeugen  eine  geringe  Reaktion  und  das  Thier  kehrt  nach  24  Stun- 
den zum  normalen  Zustande  zurück.  Wird  es  während  dieser 
2eit  getödtet,  so  zeigt  es  das  Bild  der  experimentellen  Cholera.  — 
Kaninchen   reagirten  kaum  auf   intravenöse  Injektionen    namhaft 
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grösserer  MengeD,  obzwar  aus  deD  Muskeln  und  der  Leber,  wie 
bei  den  MeerschweiDchen,  ausserdem  auch  aus  Nieren  und  Harn 
dieselbe  toxische  Substanz  vriedergewonnen  w^en  konnte.  Erst 
bei  wiederholter  Injektion  gingen  Kaninchen  zu  Grunde.  Die  Autop- 
sie ergab  die  typischen  Choleraläsionen. 

Da  die  Substanz  in  Säuren  unlöslich  ist,  wurde  den  geimpften 
Versuchsthieren  Salz-  oder  Milchsäure  verabreicht  G^chah  es 
innerhalb  der  ersten  fünf  Stunden  nach  der  Impfung,  so  blieben 
die  Thiere  am  Leben. 

Die  Verff.  schliessen,  dass  man  aus  den  Bouillonkulturen  von 
2  Mikroben,  jenen  der  Cholera  infantum  und  der  Cholera  asiatica  (s. 
Ref.  ].  d.  Gentralbl.  Bd.  VII.  p.  676),  die  beide  experimentell  Cho- 
lera erzeugen,  eine  identische  Substanz  isoliren  kann,  welche 
wieder  dieselben  Erscheinungen  hervorbringt  Diese  Substanz  wirkt 
in  geringen  Mengen  toxisch  und  ruft,  je  nach  der  Dosis,  eine  mehr 
oder  weniger  rapid  eintretende  und  andauernde  Kältestarre  herror. 
Sie  scheint  weder  der  Gruppe  der  Alkaloide,  noch  jener  der  Dia- 
stasen  anzugehören.  Kr&l  (Prag). 

Kompe,  Nephritis  im  Gefolge  des  Unterleibstyphus. 
(Münch.  med.  Wochenschr.  1890.  No.  11.) 
In  Grossalmerode  (Hessen-Nassau)  beobachtete  der  Verf.  wäh- 
rend des  September  1888  eine  Hausepidemie  von  Typhus  abdomi- 
nalis, deren  Ursprung  er  in  einer  Verschleppung  von  ausserhalb 
sucht,  da  die  klimatischen  und  Trinkwasserverhältnisse  (Quellwasser 
aus  Felsboden)  die  denkbar  besten  waren  und  da  er  die  Beseiti- 
gung der  ^bfallstoffe  vorzüglich  fand.  Bei  den  4  von  der  Krank- 
heit ergriffenen  Personen  trat  in  der  Rekonvalescenz  plötzlich  neben 
Pleuritis  und  Pericarditis  akute  Nephritis  ein,  welche  in  einem 
Falle  den  Tod  herbeiführte.  Verf.  glaubt  diese  Erkrankung  aof 
direkte  Einwirkung  des  Typhusgiftes  beziehen  zu  müssen. 

Später  erkrankten  in  demselben  Orte  noch  15  Personen  ao 
Typhus,  nach  der  Meinung  des  Verf.  in  Folge  des  Genusses  ?on 
Milch  aus  dem  erstbetroffenen  Haus.  Kühler  (Oldenburg). 

Leos,  J«,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  primären 
NephritisderKinder.  (Jahrb.  f.  Kinderheilk.  N.  F.  Bd.  XXX. 
Heft  4.) 
Wenn  man  die  Nephritiden,  welche  im  Gefolge  von  Infektions- 
krankheiten, nach  Intoxikationen  oder  nach  Traumen  auftreten,  als 
sekundäre  zusammenfasst,  so  bleiben  noch  eine  ganze  Reihe  übrig, 
deren  Aetiologie  noch  dunkel  ist,  und  die  man  als  primär  be- 
zeichnen kann.  Ein  Theil  derselben  wird  auf  Erkältung  zurück- 
geführt Manche  sind,  wie  Birch-Hirschfeld  meint,  ebenfalls 
infektiösen  Ursprunges,  nur  dass  hier  die  Lokalisation  der  Er- 
krankung in  den  Nieren  unabhängig  von  einer  Allgemeininfektion  statt- 
findet. Die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  bestätigen  VerSffeDt- 
lichungen  von  Mircoli,  der  in  den  Nieren  der  von  ihm  beob- 
achteten Epidemie  primärer  Nephritiden  den  Pneumokokken  ähn- 
liche Gebilde  fand,  von  Letzerich,  der  einen  typhusäbnlicben 
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Bacillus,  von  Mannabry,  der  einen  dem  Erysipel-  und  dem 
EitercocGus  ähnlichen,  aber  sich  nicht  nach  Gram  färbenden  Strepto- 
coccus bei  primärer  Nephritis  fand.  L.  hatte  Gelegenheit,  in  der 
Kinderklinik  von  v.  Jaksch  in  Graz  8  Fälle  primärer  Nephritis 
zu  beobachten,  von  denen  3  tödtlich,  4  in  Genesung  endigten,  einer 
im  Bestände  blieb.  Rechnet  er  4  von  v.  Jaksch  beschriebene 
Fälle  hinzu,  so  starben  von  diesen  12  Fällen  4  =  33,3  <^/o  der- 
selben. Wegen  des  sehr  verschiedenartigen  Verlaufs  spricht  L. 
sich  dahin  aus,  dass  das  Krankheitsagens  bei  der  primären  Nephritis 
kein  einheitliches  ist,  dass  es  sich  vielleicht  um  eine  Reihe  von 
Mikroorganismen  verschiedener  Art  bandele,  und  dass  überhaupt 
nicht  bloss  parasitäre  Ursachen  in  Frage  kommen  dürften,  ein 
Gedanke,  der  schon  v.  Jaksch  auf  der  61.  Naturforscherversamm- 
lung ausgesprochen,  und  der  viel  innere  Wahrscheinlichkeit  hat. 
Die  3  tödtlich  endigenden  Fälle  waren  komplizirt  der  erste  mit 
doppelseitiger  Pleuropneumonie,  eitriger  Peritonitis  und  Meningitis, 
der  zweite  mit  eiteriger  Peritonitis,  der  dritte  mit  beginnender 
Pleuritis.  Die  mikroskopische  Untersuchung  von  Schnittpräparaten 
ergab  nur  in  dem  ersten  dieser  drei  Fälle  die  Anwesenheit  spär- 
licher, nach  Gram  färbbarer  Monokokken;  in  den  beiden  andern 
Fällen  war  das  Suchen  nach  Mikroorganismen  vergeblich.  Ent- 
scheidend sind  diese  Angaben  freilich  nicht,  weil  Kulturversuche 
wegen  des  Fehlens  der  hierzu  erforderlichen  Apparate  leider  nicht 
angestellt  worden  sind.  M.  Kirchner  (Hannover). 

Bomm,  Zur  Aetiologie  der  septischen  Peritonitis. 
Fnenkel,  E.,  Zur  Aetiologie  der  Peritonitis.  (München. 
med.  Wochenschr.  1890.  No.  10  u.  11.) 
In  No.  42  des  Jahrgangs  1889  der  Münch.  med.  Wochenschr. 
hatte  Bamm  Untersuchungen  über  die  Aetiologie  der  septischen 
Peritonitis  veröffentlicht,  in  welchen  er  zu  dem  Ergebniss  gelangte, 
dass  eine  puerperale,  durch  Streptokokken  erzeugte  Bauchfell- 
entzündung mit  vorwiegend  eitrigem,  geruchlosem  Exsudat  von  einer 
putriden,  durch  Mischinfektion  erzeugten  und  meistens  im  Gefolge 
von  Operationen  auftretenden  Form  zu  trennen  sei.  (Bef.  in  dieser 
Zeitschr.  Bd.  VIL  No.3.)  Zu  anderen  Ergebnissen  waren  P red 0hl 
UDd  E.  Fraenkel  gelangt,  da  es  ihnen  gelungen  war,  auch  in  dem 
nach  Operationen  entstandenen  peritonitischen  Exsudat  Strepto- 
kokken nachzuweisen,  während  sie  das  ausschliessliche  Vorkommen 
Yon  Streptokokken  bei  puerperaler  Peritonitis  in  Zweifel  zogen 
(Münch.  med.  Wochenschr.  1890.  No.  2,  Referat  im  Centralbl.  f. 
Bakt  Bd.  VU.  No.  10). 

Hiergegen  wendet  sich  nun  Bumm,  indem  er  Fraenkel's  und 
Predöhl's  Untersuchungen  für  unzuverlässig  erklärt,  weil  dieselben 
mit  dem  aus  der  Leiche  entnommenen  Exsudat  angestellt  waren, 
welches  nach  seinen  Untersuchungen  bereits  3  Stunden  post  mortem 
durch  fremde,  aus  dem  Darminhalt  stammende  Mikroorganismen 
stark  verunreinigt  zu  sein  pflege.  Richtige  Untersnchungsergebnisse 
können  nach  Bumm  nur  dann  erhalten  werden,  wenn  die  Sekret- 
proben während  des  Lebens  oder  unmittelbar  post   mortem  ent- 
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nommen  werden.  Auch  verwahrt  sich  Bumm  gegen  die  ihm  von 
Fraenkel  zugefügte  Unterstellung,  als  habe  er  die  eitrige  Peri- 
tonitis in  eine  Streptokokken-  und  eine  putride  Form  theilen  wollen; 
er  habe  diesen  Unterschied  für  2  Arten  der  septischen  Peritonitis 
festgestellt,  eine  dieser  beiden  Arten  sei  eitrig,  entstehe  meist  im 
Puerperium  und  werde  durch  Streptokokken  hervorgebracht,  die 
andere  sei  die  jauchige,  putride  Form. 

Demgegenüber  erklärt  £.  Fraenkel  nochmals,  dass  seine 
Untersuchungen  Bumm 's  Sätze  dadurch  widerlegt  hätten,  dass  er 
auch  bei  Operationsperitonitis  Streptokokken  fand, 
und  zwar  in  eiuem  Falle  mehrere  Stunden  post  mortem  in  Beinkultur 
ohne  Beimengung  fremder  Bakterien  aus  dem  Darminhalt.  Eine 
Verunreinigung  mit  den  letzteren  finde  sehr  häufig  schon  bei  Leb- 
zeiten des  Kranken  statt  und  verursache  die  putride  Form,  welche 
demnach  ebensowohl  nach  der  Operation  wie  im  Puerperium  auf- 
treten könne.  Kubier  (Oldenburg). 

Lortet,  La  bact^rie  loqueuse.  Traitement  de  la  loque 
par  le  naphthol  ß.  (Revue  internationale  d'agriculture.  1890. 
Suppl.  au  num^ro  de  f^vrier.) 

Verf.  hat  eingehende  Untersuchungen  über  die  Faulbrut  der 
Bienen  angestellt,  die  ihn  zu  dem  Ergebniss  geführt  haben ,  dass 
dieselbe,  wie  schon  Cheshire  und  Klamann  gezeigt,  eine  Bak- 
terienkrankheit ist.  Nach  seinen  Untersuchungen  kommen  im  Darm- 
kanal gesunder  Bienen  hauptsächlich  2  Bakterienarten  vor:  ein 
grosser,  plumper,  kurzer  Bacillus,  welcher  dem  des  malignen 
Oedems  ähnelt,  aber  aerob  ist  und  auf  allen  gebräuchlichen  Nähr- 
böden gedeiht;  und  ein  kleiner,  zarter  Bacillus,  der  gleichfalls  auf 
den  Nährböden  gut  gedeiht  und  mit  dem  B.  der  Hühnercholera 
Aehnlichkeit  zu  haben  scheint.  Im  Darm  kranker  Bienen  und 
Larven  fand  L.  eine  dritte  Bakterienart,  ein  zartes  Stäbchen,  das 
in  Bouillon  gut  gedeiht  und  in  Kulturen,  die  einige  Tage  alt  sind, 
deutliche  Körnelung  zeigt.  Im  Darmkanal  der  Biene  soll  es  immer 
als  Stäbchen  erscheinen,  in  denjenigen  der  Larve  aber  schnell  in 
Körnchen  zerfallen,  die  in  alle  Gewebe  eindringen  und  die  Faul- 
niss  der  Larve  veranlassen.  Bringt  man  diese  „Körnchen'*  in 
Rinderbouiilon  oder  Glycerinagar,  so  wachsen  sie  zu  Bacillen  aus; 
impft  man  mit  den  letzteren  die  Larven,  so  entstehen  wieder  die 
Körnchen,  während  in  den  erwachsenen  Bienen  stets  nur  der  Ba- 
cillenzustand  zur  Beobachtung  kommt.  Im  Honig  können  die  Mi- 
kroorganismen nicht  gezüchtet  werden,  doch  findet  man  ihre  Keime 
auf  den  von  kranken  Bienen  bewohnten  Waben,  auf  die  sie  mit 
den  Exkrementen  gelangen.  L.  ist  daher  der  Ansicht,  dass  die 
Bienen  die  Keime  mit  dem  Honig  geniessen,  selbst  erkranken 
und  die  Larven  bei  der  Fütterung  anstecken.  Er  hatte  Gelegen- 
heit, eine  Königin  und  deren  Eier  zu  untersuchen,  die  er  sämmt- 
lich  gesund  fand,  weswegen  er  wohl  mit  Recht  annimmt,  dass  die 
Keime  nicht  im  Ei,  sondern  erst  später  in  der  angegebenen  Weise 
in  die  Larve  gelangen. 

L.  hat  nun  eine  Beihe  von  Antisepticis  durchprobirt,  um  etwas 
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za  finden,  das  die  erkrankten  Bienen  von  ihrem  Schmarotzer  be- 
freien kann.  Er  bat  im  Napbtbol  ß.  ein  solches  gefunden.  Da 
es  schon  in  einer  Lösung  von  1 :  3000  jede  Gährung  und  F&ulniss 
verhindert,  und  die  Bienen  es  gern  und  ohne  Nachtbeil  geniessen, 
so  hat  er  die  Bienen  mit  einem  mit  einer  entsprechenden  Menge 
Napbtbol  versetzten  Syrup  gefüttert  und  sah  infolge  dieser  Be- 
handlung die  schon  erkrankten  Bienen  in  kurzer  Zeit  genesen.  Er 
empfiehlt  daher,  in  die  verdächtigen  Bienenstöcke  im  Frühling  mög- 
lichst viel  Zuckersyrup  zu  bringen,  der  0.33  g  Napbtbol  ß.  im 
Liter  enthält.  M.  Kirchner  (Hannover). 

Ostertag,R.,  Zur  Diagnostik  der  abgestorbenen  Finnen. 
(Monatshefte  f.  prakt  Tbierbeilkunde.  Bd.  I.) 

Es  ist  zuweilen  recht  schwierig,  hochgradig  verkalkte  und  zer- 
fallene Finnen  im  Fleische  von  Schweinen  und  Hunden  als  solche 
za  erkennen.  Bei  der  Finne  der  Taenia  solium ,  dem  Cysticercus 
ceUulosae,  ist  dies  noch  verhältnissmässig  leicht,  da  diese  ja  einen 
äusserst  widerstandsfähigen  Hakenkranz  besitzt,  bei  der  Rinder- 
finne  ist  dies  aber  bekanntlich  nicht  der  Fall.  0.  weist  nun  auf 
die  diagnostische  Bedeutung  der  „Kalkkörperchen'^  des  Blasenwurms 
iiin,  jene  zierlichen,  durchsichtigen  Scheibchen,  welche  bei  Betrach- 
tang eines  ausgewachsenen  Cysticercus  zu  Tausenden  vor  Augen 
treten,  und  über  deren  Natur  man  auch  heute  noch  nicht  voll- 
kommen im  Reinen  ist.  „Mikroskopisch  betrachtet,  stellen  die 
Kalkkörperchen  der  Rinder-  und  Schweinefinne  runde  oder  ovale, 
oieren-  oder  wurstförmige  Scheibchen  von  glasartiger  Beschaffen- 
heit vor;  die  überwiegende  Zahl  besitzt  rundliche  oder  ovale  Ge- 
stalt. Sie  sind  durch  einen  eigenthümlichen  matten  Glanz  ausge- 
zeichnet und  weisen  bei  durchfallendem  Lichte  nur  einen  schmalen 
dunklen  Band  auf  ...  .  Die  Grösse  der  Kalkkörperchen  ist  ver- 
schieden .  .  .  ,  dieselbe  entspricht  ungefähr  dem  Doppelten  eines 
rothen  Blutkörperchens.'' 

Bei  Anwendung  von  Säuren  brausen  sie  auf.  „Der  Nachweis 
von  Kalkkörperchen  in  einem  verkalkten  oder  verkästen  Muskel- 
herde ist  als  ein  positives  Merkmal  dafür  zu  bezeichnen,  dass 
dieser  Heerd  einem  Blasenwurm  seine  Entstehung  verdankt  .... 
Die  Unterscheidung  eines  Echinococcus  von  Cysticercus  cellulosae 
QDd  C.  taeniae  saginatae  ist  nicht  schwer,  weil  wir  in  dem  lamel- 
lösen  Bau  der  Echinokokkenwand  ein  vorzügliches  Unterscheidungs- 
zeichen besitzen''.  Die  richtige  Deutung  verödeter  und  verkalkter 
Finnen  ist  von  grossem  sanitätspolitischem  Interesse,  weil  neben 
verkalkten  häufig  genug  auch  lebende  und  infektionstüchtige  Exem- 
plare im  Fleische  des  untersuchten  Thieres  vorhanden  sind. 

M.  Kirchner  (Hannover). 

Baeearinl,  Paa^uale,  Intorno  ad  una  malattia  dei  grap- 
poli  deir  uva.    (Atti  deir  istituto  botanico  deir  universitä 
di  Pavja.  Ser.  IL  Vol.  I.  p.  181—187.) 
Auf  Weinbeeren  verschiedener  Provenienz   beobachtete  Verf. 

kleine  Knötchen,  die  sich  bei  mikroskopischer  Untersuchung  als 
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Stroma  mit  eingebetteten  Peridien  einer  Phomaart  erwiesen.  An 
der  Hand  Yon  Figuren  (Taf.  I  a)  werden  eingebend  beschrieben: 
äassere  Erscheinungsform  der  vom  Pilz  befallenen  Trauben  and 
Beeren,  Entwickelung  des  Sporenlagers  etc.  Der  vorliegende  PUz 
wird  vorläufig  mit  dem  Namen  Phoma  Briosii  belegt  und  aaf 
seine  Unterschiede  von  anderen  Arten  der  Gattung  (Ph.  baccae 
Gatt  und  Ph.  uvicola  Berk.  et  Gurt.)  aufmerksam  gemacht  Ein 
zweiter  ganz  ähnlicher  Pilz  wurde  vom  Verf.  auf  Weinbeeren  ent- 
deckt, welche  dem  kryptogamischen  Laboratorium  von  Pavia  vom 
„Comizio  Agrario  die  Faenza"  eingesandt  wurden.  Die  Knötchen 
durchbrechen  bei  ihm  die-Epidermis  der  Beeren  nicht  einzelnen,  sondern 
mehrere  heben  letztere  empor;  auch  hier  handelt  es  sich  um  eine 
Phomaspecies.  Von  einer  weiteren,  der  Phoma  baccae  sehr 
ähnlichen  Ph  omaart  werden  Form,  6r5sse  und  Farbe  des  Stromas, 
Gonceptacula,  Sporen  etc.  angegeben  und  die  Differenzen  von  Ph. 
uvicola  Berk.  etGurt  und  Ph.  flaccida  Viala  etRavaz 
betont  Kehl  (Marburg). 

MagnoBy  F.,  üeber  die  in  Europa  auf  der  Gattuns  Ve- 
ronica  auftretenden  Puccinia-Arten.     Mit  Tai.  XII. 
(Ber.  d.  Deutsch.  Bot  Ges.  Bd.  VIII.  1890.  Heft  5.  S.  167-174.) 
Eine  eingehendere  Untersuchung  der  Veronicaroste  der  Gat- 
tung Puccinia  ergab  dem  Verf.,  dass  folgende  Arten  zu  unterschei- 
den sind: 

1.  Poocinia  Veronioae  Schrot  auf  Yeronioa  montana.  Dieselbe  ist 
von  der  Ebene  bis  ins  Gebirge  weit  verbreitet  (Leipsig,  Hooken- 
dorf;  Stettin  etc.). 

2.  Pnccinia  Yeronicarum  DO.  auf  Yeronioa  longifolia,  spicata,  urti- 
oifolia  in  Schlesien,  den  Alpen  etc.  Die  beiden  von  F.  Kör* 
nicke  unterschiedenen  Varietäten  a  fragilipes  und  ß  persisteoB 
treten  nicht  selten  in  demselben  Sporenhänfchen  auf. 

3.  Puccinia  Albalensis  Magn.  n.  sp.  auf  Yeronioa  alpina  von  Win- 
ter am  Albnla,  von  Axel  Bljtt  bei  Tin  und  Dovre,  von  Jo- 
h  a  n  s  0  n  in  den  Gebirgen  Jemtlands  und  Herjedalens  beobachtet.  Die 
amerikanische  Puccinia  Porten  Peck  auf  Y.  alpina  scheint  von 
der  P.  Albulensis  verschieden  zu  sein  und  der  P.  brnnnea  Bil- 
1  i  n  g  s  nahe  zu  stehen.  P.  Yeronicarum  DO.  fehlt  in  Amerikt. 
P.  Albulensis  tritt  gleichfalls  in  9  Formen  wie  P.  Yeroniea- 
rum  auf. 

4.  Puccinia  Veronioae  Anagallidis  Oudem. 

Während  die  ersten  3  Arten  zur  Sect  Leptopuccinia  gehören 
(wenn  schon  bei  ihnen  wie  bei  P.  Circaeae  und  P.  Cruciferarum 
u.  a.  Leptopuccinia  auch  derbwandige,  abfallende,  nicht  gleich  nach 
der  Keife  keimende  Teleutosporen  auftreten),  scheinen  die  Sporen 
der  letzteren  Art  erst  nach  längerer  Ruhe  zu  keimen,  diese  daher 
zur  Sect  Micropuccinia  zu  gehören.  Ludwig  (Greiz). 
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Untersuchungsmethollen,  Instrumente  etc. 


Hahn,  Versuche  über  die  LeiBtungsfähigkeit  des  Bu- 
denb  er  gesehen  Dampfde8iDfektionsapparates.(Dt8ch. 
med.  Wochenschr.  1890.  No.  12.) 

Budenberg's  DampfdesinfektioDsapparat  besteht :  1)  aus  einem 
Dampfkessel,  welcher  gegen  die  Gefahr  einer  Explosion  durch  ein 
an  der  Aussenwand  emporsteigendes  Wasserrohr  geschfltzt  ist,  da 
der  Dampf  bei  übergrosser  Spannung  das  Wasser  in  diesem  Rohr 
aas  dem  Kessel  herausdrängt ;  2)  aus  dem  eigentlichen  Desinfektor. 
Dieser  ist  ein  aus  Eisenblech  gefertigter  Cylinder  mit  elliptischem 
Querschnitt;  er  ist  an  der  vertikal  gestellten  elliptischen  Basis  durch 
eine  Thür  mittelst  eiserner  Schrauben  fest  verschliessbar.  Der 
Dampf  wird  von  oben  her  in  der  Weise  zugeführt,  dass  er  zuu&chst 
sein  Kondenswasser  durch  eine  besondere  Vorrichtung  in  ein  aus 
dem  Desinfektor  herausführendes  Rohr  abgiebt,  hieraus  in  ein  an 
der  oberen  Wand  des  Gylinders  verlaufendes  Rohr  und  aus  diesem  durch 
feine  Locher  nach  unten  zwischen  eisernen,  jalousieartig  an  der  Wand 
angebrachten  Platten  in  den  Hohlraum  tritt.  Die  Platten  sollen 
bewirken,  dass  zunächst  die  Aussenwand  des  Gylinders  die  Tem- 
peratur des  Dampfes  annimmt,  um  einer  Abkühlung  desselben  und 
der  Bildung  von  etwaigem,  den  Desinfektionsobjekten  schädlichem 
Kondenswasser  vorzubeugen.  Durch  die  cylindrische  Form  des 
Desinfektionsranmes  und  durch  die  Art  der  Dampfzuleitung  wird 
eine  möglichst  gleichmässige  Erwärmung  des  ganzen  Raumes  be- 
zweckt und  ein  Entstehen  todter  Räume  vermieden.  Eine  verschliess- 
bare  Klappe  am  Kondenswasserableitungsrohr  ermöglicht  die  Her- 
stellung *  eines  erhöhten  Druckes.  Somit  wirkt  Budenberg's 
Apparat  durch  massig  gespannten  Wasserdampf. 

Verf.  prüfte  im  hygienischen  Institut  zu  Berlin  die  Brauch- 
barkeit des  Apparates  durch  4  Versuche.  Als  Testobjekte  wählte 
er  Milzbrandsporen  und  Gartenerde  mit  sehr  widerstandsfähigen 
Sporen  (sie  gingen  im  Koch 'sehen  Dampfkochtopf  erst  nach  einer 
vollen  Stunde  zu  Grunde).  Dass  die  Testobjekte  im  Desinfektor 
aaf  die  erforderliche  Temperatur  erwärmt  waren ,  zeigte  ein  mit 
Kontaktklammer  in  Verbindung  stehendes  Läutewerk  an. 

Im  ersten  Versuche  wurden  Packetchen  mit  den  Testobjekten 
frei  an  verschiedenen  Stellen  des  Apparates  aufgehängt.  Nach  10 
Minuten  klingelte  das  Läutewerk.  Nach  weiteren  8  Minuten  wurde 
der  Apparat  geöffnet  Die  Milzbrandsporen  waren  vernichtet ,  aus 
der  Gartenerde  wuchs  in  Gelatinerollröhrchen  noch  eine  sporen- 
bildende Bacillenart.  Im  zweiten  Versuche  waren  die  Testobjekte 
in  4fach  zusammengelegten  Flanelldecken,  im  dritten  in  einer  zu- 
sammengelegten Matratze,  im  vierten  in  einem  Packete  Lumpen 
YOD  1^  Gtr.  Gewicht  so  untergebracht,  dass  sie  sich  stets  im 
Mittelpunkt  ihrer  Umhüllungen  befanden.  Jeder  Versuch  wurde 
eine  Stunde  von  dem  Augenblick  an,  wo  das  durch  die  Aussenwand 
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des  Desinfektors  hervortretende  Thermometer  100®  C  erreicht  hatte, 
fortgesetzt.  In  allen  Fällen  wurden  sämmtliche  Sporen  vemicbtet 
Verf.  erklärt  daher  Budenberg 's  Desinfektionsapparat  für 
leistungsfähig  und  empfiehlt  ihn  besonders  zum  Gebrauch  in  Stadt- 
und  Landgemeinden  mittlerer  Grösse,  in  Krankenhäusern,  Kasernen, 
Hotels  und  Privatwohnuugen.  Kubier  (Oldenburg). 


Schiitzimpfiing,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwick- 
lungshemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Bänke,  H«,  Zur  Einführung  des  Schwemmsystems  in 
München.  (Münch.  med.  Wochenschr.  1890.  No.  14  u.  15.) 
Nachdem  Müncheu  1884  eine  ausgezeichnete  Wasserleitung  und 
in  den  letzten  Jahren  eine  mustergültige,  zor  Abschwemmnng  ge- 
eignete Kanalisation  erhalten  hat,  erscheint  es  an  der  Zeit,  da^ 
auch  die  Fäkalien  dieser  Stadt,  welche  gegenwärtig  noch  zum 
grössten  Theil  mittelst  Tonnensystems  und  pneumatischer  Entleerung 
von  cementirten  Gruben  fortgeschafft  werden,  auch  einer  Beseiti- 
gung durch  das  Schwemmsystem  unterliegen.  Es  fragt  sich  nur, 
ob  die  Ableitung  der  Kanäle  in  solchem  Falle  auch  fernerhin  in 
die  Isar  oder  auf  Rieselfelder  wird  erfolgen  müssen.  Für  das  erste 
Verfahren  hatte  sich  bereits  v.  Pettenkofer  im  Anfang  dieses 
Jahres  in  einer  Denkschrift  ausgesprochen.  In  einer  Sitzung  des 
ärztlichen  Vereins  zu  München  am  26.  März  1890  sprach  sich  aach 
Praussnitz  in  längerem  Vortrage  dafür  aus.  Ranke  ant- 
wortete hierauf,  indem  er  mit  Wärme  für  die  Anlage  von  Riesel- 
feldern eintrat.  Dieselben  gäben  bei  weitem  die  besten  hygieni- 
schen Garantieen  und  seien  keineswegs  so  kostspielig,  wie  Petten- 
kofer annähme,  da  sich  das  in  den  Rieselfeldern  angelegte  Ka- 
pital in  Danzig  zu  4^,  in  Berlin  zu  l^^.und  in  Breslau  zu  2^  ver- 
zinse. Dagegen  verwarf  Ranke  gänzlich  die  Abschwemmung  der 
Fäkalien  in  die  Isar.  Das  Beispiel  Frankfurts  a.  M.  habe  gezeigt, 
dass  ein  solches  System  den  Wasserlauf  derartig  verunreinige,  dass 
selbst  das  Baden  darin  bis  mehrere  Kilometer  abwärts  der  Kanal- 
Einmündungsstelle  unmöglich  wird.  Nun  liegen  an  der  Isar  unter- 
halb München  grössere  Städte,  wie  Freising,  Moosburg  und  Lands- 
hut, von  welchen  Moosburg  das  Trinkwasser  aus  der  Isar  bezieht, 
während  das  Leitungswasser  der  anderen  beiden  Städte  sehr  wohl 
bei  Ueberschwemmungen  mit  Isarwasser  gemischt  werden  kann. 
Es  liegt  daher  eine  entschiedene  hygienische  Gefahr  für  diese 
Städte  vor,  sobald  München  seine  menschlichen  Abfallstoffe  in  die 
Isar  entleert.  Die  hiergegen  geltend  gemachte  angebliche  Selbst- 
reinigung der  Flüsse  ist  weder  im  Allgemeinen,  noch  für  die  Isar 
im  Besonderen  bewiesen.  Die  Verhältnisse  in  diesem  Strom  werden 
eben  wesentlich  andere,  wenn  demselben  die  Abfallstoffe  von 
300000  Menschen   plötzlich  zugeführt  werden.    Es   dürfte  dann 
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nicht  fehlen,  dass  sich  bald  da,  bald  dort  Roth-  und  Schlamm- 
b&nke  ansetzen,  welche  das  Wasser  ekelhaft  machen  und  Heerde 
aller  möglichen  Infektionskrankheiten  werden  können,  zumal  man 
ja  die  Selbstreinigung  zum  guten  Theil  mit  Sedimentation  erkläre. 
Die  bei  den  auf  die  Selbstreinigung  bezüglichen  Untersuchungen 
stets  angeföhrten  günstigen  Ergebnisse  der  chemischen  Analyse 
seien  nicht  beweisend,  da  chemisch  verhältnismässig  reines  Wasser 
mikroskopisch  sehr  unrein  sein  könne. 

Wenn  daher  in  England,  Frankreich  und  Preussen  die  Einlei- 
tung von  Abfallstoffen  in  Wasserläufe  verboten  sei,  so  solle  Bayern 
keine  unrühmliche  Ausnahme  bezügliclr  dieser  hygieinischen  Mass- 
regeln machen. 

(Eine  Antwort  v.  Pettenkofer's  auf  die  vorstehenden  Aus- 
führungen ist  seitens  der  Münch.  med.  Wochenschr.  angekündigt, 
bisher  aber  noch  nicht  erschienen).  E  übler  (Oldenburg). 


Tfaoiiaet,  L.  H«.  £tiide  Bor  la  ralenr  d^nfectante  de  Tadde  snlfdreuz.    (AnnaL 
de  lliisiit  PaBtenr.  1890.  No.  a  p.  500-513.) 
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Biologie. 

(GlQining,  PinlnSsf,   Stoffirechselprodaote  asw.) 

Laurent,  £.,  l^tade  rar  la  rariabflitö  da  baeille  roage  de  KieL  (Annal  de  Tln- 
ttit  Pastenr.  1880.  No.  a  p.  465-483.) 

Benehmigen  der  Bakterien  und  Parasiten  aar  unbelebten  N'atar. 
Nahrnngs-  und  Gennssmittel,  GebranehBgegenst&nde. 

Canedebat,  Bactäiies  et  ptomaines  des  viandea  de  conaerve.  (Bev.  dlijg.  1890. 
No,  7,  a  p.  560-600,  705-783.) 

Gygax,  P. ,  Ueber  die  Einwirknng  aniibakterieller  Medikamente  auf  die  Befain- 
dening  oder  Anfhebang  des  Wacbstbums  and  FortpflannugsrennOgeiis  eines 
in  der  Mflch  nnd  im  Käse  nachgewiesenen  rothen  Sprosspilzes:  Saccharo- 
mjees  (?)  ruber.    97  p.    Bern  (Haber  &  Co.  [Hans  KOrber])  1890.      1^0  M. 

Bedehongen  der  Bakterien  und  Parasiten  aur  belebten  Katar. 
ErankheÜBerregende  Bakterien  nnd  Parasiten. 

Baffer.  M«  A»  Notes  on  tfae  deetractiOn  of  mioro-organisms  by  amoeboid  cells. 
(Bril  Med.  Joam.  No.  154a  1890.  p.  491-493.) 
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Krankheitserregende  Bakterien  und  Parasiten  bei 

Menschen. 

A.    Infektiöse  Allgemeinkrankheiten. 

Exanthematische  Krankheiten. 

(Pocken  [Impfung],    Flecktyphus,  MaserOf  Röthein,  Scharlach,  Friesel,  Windpocken.) 

Fleming,  G.,  Small-pox  and  cow  pox.    (Lancet  1890.  YoL  IL  No.  9.  p.  466.) 
StJeUer,  J«  W.,  Forther  obserrations  apon  foot-  and  month-disease  m  its  rela- 

tion  to  human  scarlatina  as  a  prophylactic.    (Joom.  of  Üie  Amer.  Med.  Assoc 

1890.  VoL  iL  No.  7.  p.  287-248.) 

Oholera,  Typhns,  Bahr,  Gelbfieber,  Pest. 

Carmona  y  Talle,  De  quelques  fidts  relatifb  ä  la  fidvre  jaune.  8^  12  p.  Be^ 
lin  (impr.  Rudolf  Mone)  1890. 

Discuflflion  on  the  etiology  of  typhoid  fever.  ,(Brit  Med.  Joum.  No.  1548.  1890. 
p.  493-496.) 

Hennessev.  J.  B.  N«,  Note  on  cholera.  (Edinburgh  Med.  Joum.  1890.  Septem- 
ber, p.  287-244.) 

Httppe,  F.,  Was  hat  der  Arzt  bei  Drohen  und  Herrschen  der  Cholera  su  thno? 
(Praj^r  medic.  Wochenschr.  1890.  No.  88-35.  p.  418-414,  428-429.  488-439.) 

KarÜBsU,  J«.  Untersuchungen  Aber  das  Yoikommen  der  TyphusbaciUen  nn  Han. 
(Prager  medic.  Wochenschr.  1890.  No.  36.  p.  487— 48a) 

Kelseh,  De  la  fldvre  typhoide  dans  les  milieuz  militaires.  (Rer.  dliyg.  1890. 
No.ap.  657-675.) 

Satton.  H.  G.,  The  allefed  outbreak  of  enteric  feyer  near  Sittingbourne.  (Lan- 
cet 1890.  Vol.  n.  No.  9.  p.  469.) 

Wandinfektionskrankheiten. 

Eiterung,  Phlegmone,  Erysipel,  acutes  puruleutes  Oedem,  Pyamie,  Septikäniie, 
Tetanus,  Hospitalbrand,  Puerperalkrtnkhetten,  Wundflnlnlss.) 

Braolt,  A.,  Note  sur  les  l^ons  du  mjocarde  dans  Fempoisonnement  par  In 

produits  solubles  du  badlle  pyocyamque.    (Bullet  de  la  soc  anat  de  Paris 

1890.  No.  15.  p.  374— 87a) 
Ingria,  T.  £.,  e  Di  Bella^  0«,  Su  di  un  caso  di  ulcere  non  infettanti  papnlose 

con  autoinoculazione  speimientale.    (Gazz.  d.  ospit  1890.  No.  69.  p.  54y.) 
Sormani,  G.  •  Ancora  sui  neutraUzianti  del  virus  tetanigeno  e  smla  profilassi 

chiruigica  ael  tetano.    (Biforma  med.  1890.  p.  44»  50.) 

InfektionBgeMhwfllste. 

(Lepra,  Tuberculose  [Lupus,  Skrophulose],  SyphUis  [und  die  anderen  Teneriscben 

Krankheiten].) 

Adami,  J.  G.,  Upon  a  tubereular  growth  rieh  in  giant-cells,  prodaeed  by  a  mi- 

nute  nematode.    ^ed.  Chronicle.  1890.  VoL  XÜ.  No.  6.  p.  466-472.) 
Graneher,  J.,  et  Martin,  H.,  Tuberculose  ezp^iimentale.    Sur  an  mode  de 

traitement  et  de  raccinatioa    (Compt  rend.  de  TAcad^niie  des  sdences  de 

Paris.  T.  CXI.  1890.  No.  7.  p.  883-886.) 
Me  Carthy,  J.  G. ,  The  distribution  of  lesions  in  chronic  phthisis.    (Montreal 

Med.  Joum.  1890.  VoL  IL  No.  2.  d.  81—91.) 
Tolson,  J.,  Note  sur  la  presence  ae  corpuscules  parasitaires  oviformes  dans  qo 

fibro-saroome  avec  myeloplaxes  du  mazillaire  sup^rieur.    (Compl  rend.  de  U 

soc.  de  bioL  1890.  No.  28.  p.  499-503.) 

Diphtherie  and  Groap,  Eeachhoaten,  Grippe,  Pneomonie,  epidemisdie 
Genickstarre,  Momps,  Bflckfiülsfleber,  Osteomyelitis. 

Barth^lem^,  Notes  sur  la  grippe  ^pidömique  de  1889 — ^90  et  prindpalement  bot 
les  ^mptions  symptomatiques  ou  rash  de  la  grippa  (Aieh.  gfo^r.  de  iM 
1890.  Sept  p.  288-297.) 
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Otremb«,  G.f  Qaelqaes  mots  aar  la  fidvre  catarrhale  ^pid^miaae  (inflaenia),  ob- 
lerrte  i  lliöpitftl  da  i'^ma  eorps  d'ann^e  a  Jaasj,  pendant  rhiver  1888—1890. 
(Bollet  de  la  Boe.  d.  möd.  et  d.  nataral.  de  Jassy.  1890.  No.  3.  p.  88-96.) 


B.    InfektiOae  Lokalkrankheiten. 
Nervenflyatem. 

Brieirl^b,  £«,   Ueber  die  Frage  der  infektiflsen  Natur  der  akuten  Poliomjelitia. 
gl.  8^    21  p.    Jena  (Oastav  Nenenhalm)  1890.  0,60  M. 

Athmnngsorgane. 

Frinkel.  £••  Untersachnngen  über  die  Aetiologie  der  Kehlkopftubercnlose.   (Arch. 

t  pathoL  Anat  n.  PhynoL  Bd.  CXXL  1890.  Heft  3.  p.  523-553.) 
Seheimmuin.  J.,  Pyoktamn  gegen  tabereolflse  ülcerationen  im  Kehlkopf  and  in 

der  Nase.    Verl  Mitth.    (Berlin,  klin.  Wochenschr.  1890.  No.  33.  p.  757-75a) 

Angen  und  Ohren. 

Talenta,  A. ,  Beitrag  zar  Prophylaxe  der  Ophthalmoblennorrhoea  neonatorum. 
(Wiener  klin.  Wochenschr.  18&0.  No.  35.  p.  671—674.) 


0.    Entozootische  Krankheiten. 

(Finnen,  BandwOrmer,  TricbineOi  Echinokokken,  FiUrUi  OestrusUrve,  Ascaris, 
Ancbylostomom,  Trichocephalus,  Ozyaris.) 

BItot,  E.,  et  Sabraz^9  J.,  ätade  sor  les  cysticeruaes  en  gra]^e  de  Tenc^phale 
et  de  la  moelle  ches  lliomme.  (Gaz.  m^d.  de  Paris.  1890.  No.  27—30. 
32-84  p.  313-315,  329-381.  340-3U,  354-857,  377-379,  387-390, 
401-4040 


Erankheitaerregende  Bakterien  nnd  Paraeiten  bei 

Menschen  und  Thieren. 

Milibrand. 

Malm,  Sor  la  virolenee  de  la  bact^ridie  charbonneose  aprds  nassage  ches  le 
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Heber  den  Einflnss  des  Baucherns  auf  die  Fäulniss- 
erreger bei  der  Eonservimng  von  Fleischwaaren. 

(Aus  dem  hygienischen  Institute  der  Universität  Rostock.) 

Von 

Dr.  Hans  Ben. 

(ScbluftB.) 

16.  Knackwurst. 

Es  ist  dies  eine  Wurstgattung,  welche  aus  2  Dritttheilen  fein- 
gehackten  minderwerthigen  Rind-  und  Schweinefleisches  unter  Zu- 
satz von  \  Wasser  und  wenig  Fett  bereitet  und  dann  entweder 
3—4  Tage  in  gewöhnlicher  Weise,  oder,  wie  es  meist  geschieht, 
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|— 1  Stande  bei  höherer  Temperatur  (über  hellem  Feuer)  geräu- 
chert wird.  Ich  impfte  von  einem  nach  letzter  Methode  geräu- 
cherten, nicht  gekochten  Exemplar  und  fand  schon  nach  48  Standen 
20  verflüssigende  Kolonieen  von  Proteus  vulgaris  und  mirabilis 
neben  spärlichen  nicht  verflüssigenden. 

Was  das  Ergebniss  dieser  Untersuchungen,  um  es  hier  schon 
kurz  zu  erwähnen,  anbetrifft,  so  ist  hervorzuheben,  dass  in  der 
Mehrzahl  geräucherter  Eonserven  die  schnell  verflüssigenden  Bak- 
terien (Proteus-Arten  und  ähnliche)  ganz  fehlen  oder  doch  nur  in 
verschwindender  Zahl  vorhanden  sind.  Damit  ist  aber  doch  noch 
nicht  erwiesen,  dass  dieser  Befund  eine  Folge  der  Einwirkung  des 
Rauches  ist,  sondern  es  bleibt  noch  zu  erwägen,  ob  wir  es  nicht 
mit  der  antibacillären  Wirkung  anderer  mannigfacher,  bei  dieser 
Art  der  Konservirung  in  Betracht  zu  ziehenden  Momente  zu  thun 
haben.  Einige  der  angeführten  Beispiele  zeigen  zwar,  dass  nach 
einer  länger  dauernden,  resp.  einer  intensiveren  Einwirkung  des 
Rauches  die  Konserve  keimfrei  oder  doch  nahezu  keimfrei  ist,  für 
die  Mehrzahl  kommt  aber  theils  die  fäulniswidrige  Wirkung  des 
Salzes,  das  nicht  in  allen  Fällen  gleich  stark  und  lange  eingewirkt 
hat,  teils  die  angewandte  hohe  Temperatur,  die  vorbereitenden 
Umstände  sowie  endlich  für  die  Wurst  insbesondere  noch  die  Art 
und  Weise  der  Zubereitung  in  Frage.  Der  Gang  meiner  Untersu- 
chung musste  also  darauf  gerichtet  sein,  experimentell  den  Nach- 
weis zu  liefern,  dass  dem  Suchern  an  und  für  sich  ein  die  Keime 
zerstörender  Einfluss  zukomme.  Ich  ging  daran,  gewisse  Sorten 
Fleischwaaren  einem  Räucherungsprozesse  bei  möglichst  gleichblei- 
bender Intensität  des  Rauches  und  nahezu  konstanter  Temperatur 
auszusetzen  und  an  denselben  durch  in  Zwischenräumen  von  1 
bis  2  Tagen  angestellte  Untersuchungen  auf  Bakterien  zu  erweisen, 
ob  der  Rauch  überhaupt  den  Keimgehalt,  resp.  die  Entwickelungs- 
fähigkeit  der  anwesenden  Keime  beeinflusse,  und  ob  fortgesetztes 
Räuchern  dieselben  tödte. 

Ich  wählte  zu  diesem  Zweck  gepökeltes  mageres  Schweine- 
fleisch, auch  fettes  (Speck),  frisches  ungesalzenes  mageres  Schweine- 
fleisch und  Knackwurst  und  setzte  diese  Präparate  in  einer  Rauch- 
kammer, welche  täglich  regelmässig  zweimal,  morgens  und  abends, 
durch  frisch  aufgeschüttete  Buchenholzspähne  gespeist  wurde  und 
einen  Wärmegrad  von  18—20®  R  aufwies,  der  Einwirkung  des 
Rauches  aus.  Die  Wurst  war  zweckmässig  in  mehrere  kleinere 
Theile  von  ca.  5  cm  Länge  abgebunden,  von  denen  ich  jedesmal 
einen  zur  Untersuchung  verwandte,  während  die  übrigen  genannten 
Fleischwaaren  Stücke  von  50—100  gr  Gewicht  repräsentirten,  wo- 
von ich  jedesmal  Portionen  von  einer  Grösse  entnahm,  welche  mir 
erlaubte,  1  cm  von  der  Oberfläche  entfernt,  unter  Wahrung  der  ge- 
botenen Kautelen,  soviel  Substanz  zu  gewinnen,  wie  zur  bakterio- 
logischen Untersuchung  nothwendig  ist. 

a.  Gepökeltes  mageres  Schweinefleisch. 
Ich   verwandte  ein   würfelförmiges,    100  g  wiegendes   Stück, 
welches  6  Tage  in  gesättigter  Lösung   von  Kochsalz  und   etwas 
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Salpeter  gelegen  hatte  und  auf  dem  frischen  Durchschnitt  von 
rother  Farbe  war. 

17.  Ungeräuchert. 

Ergebniss:  Nach  48  Stunden  war  die  Gelatine,  auf  welche  ich 
verimpft  hatte,  fast  vollständig  verflüssigt  und  bildete  eine  grün- 
lich gelbe,  leicht  getrübte  Flüssigkeit  von  putridem  Geruch  (B. 
liquef.  viridis).  In  dem  geringen  Rest  nicht  verflüssigter  Gelatine 
waren  einige  wenige  weisse  Eolonieen  sichtbar. 

18)  Dasselbe,  48  Stunden  geräuchert. 

Nach  4  Tagen  eine  einzige,  nach  6  Tagen  2  nicht  verflüssigende 
Kolonieen. 

19)  Dasselbe,  4  Tage  geräuchert. 

Nach  4  Tagen  10  weisse,  nicht  verflüssigende  Kolonieen. 

20)  Dasselbe,  5  Tage  geräuchert. 

Nach  48  Stunden  war  1  Kolonie  vorhanden,  bis  zum  5.  Tage 
hatten  sich  keine  weiteren  entwickelt. 

21)  Dasselbe,  6  Tage  geräuchert. 

Bis  zum  7.  Tage  noch  völlig  keimfrei. 

22)  Dasselbe,  7  Tage  geräuchert 

Nach  48  Stunden  4  nicht  verflüssigende  Kolonieen;  derselbe 
Befund  am  6.  Tage. 

23)  Dasselbe,  9  Tage  geräuchert. 
Am  4  Tage  noch  keimfrei. 

24)  Dasselbe,  10  Tage  geräuchert 

Bis  zum  6.  Tage  keine  Kolonieen  zu  konstatiren. 

25)  Dasselbe,  12  Tage  geräuchert. 

Am  6.  Tage  noch  völlig  keimfreie  Gelatine. 

b.  Speck. 
Das  zur  Untersuchung  dienende  Stück  wog  ursprünglich  60  g 
und  war  10  Tage  gesalzen.    Farbe  rein  weiss. 

26)  Ungeräuchert 

Befund  nach  48  Stunden:  7  verflüssigende  Kolonieen  (Proteus 
vulgaris)  neben  zahlreichen  porzellanweissen  (M.  candicans),  nicht 
verflüssigenden.  Nach  weiteren  24  Stunden  war  die  Gelatine  zum 
grösstcn  Theil  verflüssigt,  in  der  noch  starren  Masse  fanden  sich 
ausser  den  weissen  noch  einige  gelbliche  Kolonieen. 

27)  Dasselbe,  48  Stunden  geräuchert. 

Nach  6  Tagen  noch  keine  Kolonie  nachweisbar. 

28)  Dasselbe,  4  Tage  geräuchert. 

Vom  3.  bis  6.  Tage  2—3  nicht  verflüssigende  Kolonieen. 

29)  Dasselbe,  5  Tage  geräuchert 
Am  4.  Tage  noch  keimfrei. 

30)  Dasselbe,  6  Tage  geräuchert. 

Bis  zum  6.  Tage  hatten  sich  2  nicht  verflüssigende  Kolonieen 
entwickelt. 

31)  Dasselbe,  7  Tage  geräuchert. 
Keimfrei  noch  nach  4  Tagen. 

32)  Dasselbe,  9  Tage  geräuchert. 
Nach  4  Tagen  noch  keimfrei. 
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33)  Dasselbe,  10  Tage  ger&achert 
Am  6.  Tage  noch  keimfrei. 

34)  Dasselbe,  12  Tage  ger&achert. 

Ebenfalls  nach  6  Tagen  noch  ganz  ohne  Keime. 

&  Speck. 
Ein  Stflck  von  zweckdienlicher  GrOsse,  ca.  75  g  schwer,  yon 
einer  Speckseite  herstammend,  welche  5  Wochen  —  die  übliche 
Zeit  —  in  Salz  gelegen  hatte. 

35)  Ungerftnchert. 

Am  4.  Tage  ca.  30  kleine,  weisse,  nicht  yerflOssigende  Kolomeen. 

36)  Dasselbe,  3Vt  Tj&ge  ger&achert. 

Nach  48  Standen  mit  blossem  Auge  keine  Kdonieen  za  ent- 
decken; am  4  Tage  ist  die  Gelatine  yoUkommen  yerflOssigt  and 
bildet  eine  graa-weisse  Masse  von  patridem  Gerach. 

37)  Dasselbe,  5  Tage  ger&achert 

Ich  verimpfte  aas  der  mageren  Schicht  ein  senfkorngrosses 
Stückchen  und  fand  nach  3  Tagen  die  Gelatine  yöllig  yeiflfissigt 
za  einer  grün«gelben  patriden  Flüssigkeit. 

38)  Dasselbe,  5  Tage  ger&achert. 

Aas  der  Fettschicht.  Ergebniss  bis  zum  4.  Tage  2  nicht 
verflüssigende  Kolonieen. 

39)  Dasselbe,  7  Tage  ger&achert. 
Am  5.  Tage  noch  keimifreie  Gelatine. 

d.  Frisches  ungesalzenes  Schweinefleisch. 
Ich  verwandte  zu  den  Untersuchungen  ein  Bippenstück  (Carbo- 
nade) von  100  g  Gewicht  und  ca.  IVt  cm  Dickendurchmesser. 

40)  Unger&uchert 

Befund  nach  48  Stunden:  8  verflüssigende  Kolonieen  ver- 
schiedener Grösse  (Proteus  vulgaris)  neben  zahlreichen  weissen,  nicht 
verflüssigenden,  sowie  3  Kolonieen  von  Schimmelpilzen. 

41)  Dasselbe,  24  Stunden  ger&uchert 

Nach  48  Stunden  zählte  ich  14  nicht  verflüssigende  Kolonieen, 
nach  6  Tagen  deren  30,  neben  welchen  am  7.  Tage  noch  zahl- 
reiche kleine  durch  das  Mikroskop  sich  feststellen  lassen. 

42)  Dasselbe,  48  Stunden  ger&uchert. 

Das  Fleisch  zeigte  einen  schwadien  fftulnissartigen  Geruch. 
Nach  4  Tagen  hatten  sich  6  nicht  verflüssigende  Kolonieen  ent- 
wickelt, am  6.  Tage  auch  mehrere  verflüssigende. 

43)  Dasselbe,  4  Tage  ger&uchert 

Geruch  des  Fleisches  derselbe  schwach  putride. 

Ergebniss  der  Impfung  am  3.  Tage  ca.  70—80  weisse  Kolonieen, 
am  6.  Tage  auch  mehrere  verflüssigende  (Proteus  vulgaris  und 
B.  liquef.  viridis). 

44)  Dasselbe,  5  Tage  geräuchert 
Geimpft  ^j^  cm  von  der  Oberfl&che. 

Ich  fand  nach  4  Tagen  10  weisse,  nicht  verflüssigende,  nach 
6  Tagen  zahlreiche  kleinste  verflüssigende  Kolonieen  (B.  liqaef. 
viridis). 
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45)  Dasselbe,  6  Tage  geräuchert. 

Befand  nach  3  Tagen  kolossale  Menge  staubartig  in  der  Gelatine 
vertheilter  kleinster  Eolonieen,  darunter  einige  verflüssigende,  welche 
kurze  Stäbchen  enthielten.    Am  4.  Tage  war  alles  verflüssigt. 

46)  Dasselbe,  7  Tage  geräuchert. 

Das  Fleisch  selbst  zeigte  bedenklichste  Spuren  eingetretener 
Fäulniss,  namentlich  in  den  Lücken  um  den  Knochen  herum  fand 
sich  ein  stinkender,  käsiger  Brei.  Die  äussere  Oberfläche  dagegen 
war  ohne  deutliche  Zeichen  von  Fäulniss. 

Schon  nach  48  Stunden  ist  die  Gelatine  theilweise  verflüssigt 
und  grau  getrübt.  Zahl  der  Kolonieen  enorm.  Am  3.  Tage  alles 
verflüssigt. 

Hervorgehoben  zu  werden  verdient,  dass  die  Rauchkammer 
ca.  12  Stunden  ohne  Rauch  gewesen  war. 

An  dem  9  Tage  geräucherten  Rest  sind  die  Spuren  der  Fäul- 
niss infolge  2tägiger  Einwirkung  eines  starken  Rauches  bedeutend 
geringer  geworden.  Ein  Gelatinepräparat  konnte  leider  nicht  mehr 
angefertigt  werden. 

e.  Knackwurst. 

Ich  impfte  in  allen  folgenden  Fällen  aus  der  Mitte  der  Vl^  cm 
im  Durchschnitt  messenden  Wurst,  welche  ich  vorher  —  nach  Durch- 
schneidung der  Haut  —  durchbrach.  Ich  schuf  mir  so  eine  von 
Instrumenten  unberührte  Fläche. 

47)  üngeräuchert. 

Die  Wurstmasse  präsentirt  sich  als  fleischfarbener  Brei.  Nach 
48  Stunden  ist  die  Gelatine,  auf  welche  ich  eine  geringe  Menge 
verimpfte,  zum  grössten  Teile  verflüssigt.  Sehr  spärliche  weisse 
Kolonieen  in  der  nicht  verflüssigten  Nährmasse. 

48)  Dieselbe,  24  Stunden  geräuchert. 

Schon  nach  24  Stunden  sind  Tausende  kleinster,  staubartig 
vertheilter  Kolonieen  zu  erkennen,  nach  weniger  als  48  Stunden 
ist  alles  verflüssigt. 

49)  Dieselbe,  48  Stunden  geräuchert. 
Am  2.  Tage  ist  alles  verflüssigt 

50)  Dieselbe,  3  V^  Tage  geräuchert. 

Nach  48  Stunden  finden  sich  zahllose  kleinste  Kolonieen, 
grossere  sparsam.  Verflüssigende  am  3.  Tage  ca.  12,  ausserdem 
2  Schimmelpilze  oberflächlich. 

51)  Dieselbe,  5  Tage  geräuchert. 

Am  2.  Tage  vereinzelte  Kolonieen,  am  4.  bedeutend  vermehrt, 
dazu  viele  verflüssigende. 

52)  Dieselbe,  6  Tage  geräuchert. 

Nach  48  Stunden  zahlreiche  Kolonieen,  darunter  verflüssigende. 

53)  Dieselbe,  7  Tage  geräuchert. 

Nach  48  Stunden  zahllose  Kolonieen,  am  3.  Tage  Gelatine 
fast  ganz  verflüssigt. 

54)  Dieselbe,  9  Tage  geräuchert. 

48  Stunden  nach  der  Yerimpfung  war  die  Nährgelatine  ge- 
trübt und  hatte  eine  gallertähnliche  Konsistenz  —  ein  Zeichen  be* 
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ginnender  Verflüssigung.  Unter  dem  Mikroskop  erwies  sich  die 
IVübung  als  von  Tausenden  kleinster  Kolonieen  herrOhrend.  Nach 
4  Tagen  war  die  ganze  Masse  verflüssigt. 

55)  Dieselbe,  10  Tage  geräuchert. 

Am  3.  Tage  zahlreiche  Kolonieen,  welche  in  den  nächsten 
24  Stunden  deutiich  gewachsen  waren,  am  6.  Tage  die  Gelatine 
getrübt  und  am  8.  zur  Hälfte  verflüssigt  hatten. 

56)  Dieselbe,  12  Tage  geräuchert. 

Der  Wassergehalt  der  Wurst  hatte  bedeutend  abgenommen. 
Die  Impfung  ergab  bis  zum  5.  Tage  10  oberflächlich  gelegene  weisse 
Kolonieen,  ferner  mehrere  yerflüssigende.  Die  Nährgelatine  selbst 
ist  durchsetzt  von  zahlreichen  Kolonieen  kleinster  Dimension, 
doch  ist,  wie  bereits  beim  vorigen  Präparat,  so  auch  bei  diesem,  eine 
merkliche  Abnahme  in  der  Zahl  der  Kolonieen  zu  konstatiren. 

Stellen  wir  diese  einzelnen  Untersuchungen,  —  welchen  selbst- 
verständlich ein  einheitliches  Verfahren  der  Impfung  zu  Grunde 
liegt,  —  um  sie  übersichtlicher  zu  machen  und  einen  Vergleich  zu 
erleichtem,  in  einer  Tabelle  zusammen,  so  ergibt  sich,  wenn  wir 
in  den  Fällen,  wo  die  Impfung  eine  Entwickelung  von  Kolonieen 
nach  sich  zog,  das  Zeichen  +  setzen,  den  negativen  Erfolg  aber 
mit  —  bezeichnen,  folgendes: 
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Unterwerfen  wir  nun  die  Resultate  dieser  meiner  eigenen, 
durch  regelmässige  Impfungen  kontrollirten  Versuche  rationeller 
Räucherung  einer  kritischen  Beleuchtung,  so  scheinen,  um  das 
gleich  vorweg  zu  nehmen,  die  Impfungen  von  Fleischtheilen  letzt- 
genannten Präparates,  der  Knackwurst,  zu  ergeben,  dass  das 
Räuchern  in  diesem  Falle  keinen  Einfluss  auf  die  Bakterien  aus- 
zuüben vermocht  habe.  Bei  näherer  Betrachtung  der  Versuche 
No.  47  bis  No.  56  treten  aber  doch  Momente  hervor,  welche  darauf 
hindeuten,  dass  eine  stattgehabte  desinfizirende  Einwirkung  des 
Räucherns  nicht  in  Abrede  genommen  werden  kann.  Der  kolossale 
Gehalt  der  Wurst  an  Keimen  kann  uns  von  vornherein  nicht  Wunder 
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nehmen.  Die  ganze  Art  und  Weise  der  Zubereitung  der  Wurst 
überhaupt,  die  Zerkleinerung  des  Fleisches,  die  Berührung  der 
Wurstmasse  mit  Block,  Instrumenten  und  H&nden  bedingt  eine  er- 
giebige  Infektion  mit  Keimen,  deren  Entwickelung  bei  der 
Knackwurst  noch  ganz  wesentlich  begünstigt  w  ird 
durch  den  bedeutenden  Zusatz  von  Wasser.  Femer  ist 
ebenso  sehr  wie  die  Verdunstung  der  Wassertheile  das  Eindringen 
des  Rauches  in  die  Substanz  durch  die  umgebende  Haut  —  Dünn- 
darm vom  Schaf  —  wesentlich  erschwert  Wenn  nun  trotzdem 
Dicht  nur  eine  Verminderung  der  Zahl  der  Keime,  sondern  auch 
eine  Abschwächung  ihrer  septischen  Wirkung  zu  vermerken  ist, 
80  ist  dies  ohne  Zweifel  dem  Einfluss  des  Rauches  zuzuschreiben. 
Namentlich  die  beiden  letzten  Versuche  (No.  55  und  56)  deuten 
darauf  hin,  dass  die  Virulenz  der  Keime  bedeutend  beeinträchtigt 
i8t,  da  5  bis  7  Tage  vergehen,  ehe  die  Verflüssigung  eintritt. 

Was  das  vorletzte  Präparat,  das  ungesalzene  Fleisch,  anbe- 
trifft, so  ist  auch  hier  keineswegs  eine  recht  starke  desinficirende 
Wirkung  des  Rauches  zu  verkennen.  Wenn  auch  die  Gelatine^ 
Präparate  bis  zum  7.  Tage  Fäulnisskeime  aufweisen,  so  lässt  sich 
andererseits  nicht  ableugnen,  dass  die  Zahl  derselben  sehr  gering 
ist,  wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  ausserhalb  der  Rauchkammer 
bei  gleicher  Temperatur  nach  derselben  Zeit  das  Fleisch  stärkere 
Spuren  der  Fäulniss  gezeigt  hätte,  als  es  hier  der  Fall  war. 

In  eklatanter  Weise  zeigen  die  beiden  ersten  Beispiele  No.  17 
bi3  25  und  No.  26  bis  34)  den  zerstörenden  Einfluss  des  Räucherns 
aujf  die  Fäulnisserreger,  welche  schon  nach  48-&tündiger  Einwirkung 
des  Rauches  völlig  verschwunden  sind.  Auch  die  sonstigen  Spalt- 
pilze haben  bis  auf  vereinzelte  Spuren  bereits  am  2.  Tage,  völlig 
am  7.  bis  9.  Tage  das  Feld  geräumt. 

Schwieriger  dürfte  eine  Erklärung  für  den  Ausfall  der  Impfungen 
mit  dem  dritten  Objekt  (No.  35—39)  zu  finden  sein.  Während 
die  Gelatine,  auf  welche  der  ungeräucherte  Speck  verimpft  wurde, 
von  verflüssigenden  Keimen  ganz  frei  ist,  treten  letztere  nach 
3-tägiger  Räucherung  des  Speckes  in  bedeutender  Zahl  auf,  um 
erst  nach  5  bis  7-tägiger  Räucherung  —  in  der  mageren  Fleisch- 
faser halten  sie  sich,  wie  No.  37  und  38  zeigen,  anscheinend 
wegen  ihres  höheren  Wassergehaltes  länger,  als  in  der  Fettsubstanz 
—  wieder  ganz  zu  verschwinden.  Dass  ich  bei  der  mit  dem  un- 
geräucherten Speck  angestellten  Impfung  keine  Kulturen  von  ver- 
flüssigenden Bakterien  züchtete,  ist  wohl  ein  Zufall.  Vielleicht  ist 
es  richtig,  anzunehmen,  dass  die  zweifellos  vorhandenen  Keime  unter 
dem  Einfluss  der  Wärme  der  Rauchkammer  zunächst  eine  lebhafte 
Entwickelungsstufe  durchgemacht  haben,  bevor  die  dauernde  Ein- 
wirkung des  Rauches  sie  tödtete.  Uebrigens  hielten  sich  auch  hier 
die  nicht  rasch  verflüssigenden  Spaltpilze  bis  zum  5.  Tage  lebens- 
fähig, während  eine  7-tägige  Räucherung  sie  ganz  zum  Verschwinden 
brachte. 

Ein  Vergleich  der  drei  letztgenannten  Konserven  mit  den  unter 
d)  und  e)  beschriebenen  ergibt,  dass  eine  energische  antiseptische 
Wirkung  des  Rauches  erst  bei  einem  gewissen  Grade  von  Wasser- 
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maDgel  eiDtritt,  dass  sich  also  dieselbe  bei  der  Enackworst  und 
dem  frischen,  UDgesalzeneo  fleisch  deswegen  verzögert,  weil  hier 
der  Feuchtigkeitsgehalt  ein  höherer  ist. 

Was  die  Beziehung  der  Zeit  der  Räucheruog  zum  Erfolge  — 
insofern  dieselbe  als  Konservirungsmittel  für  die  Praxis  io  Betracht 
kommt,  —  anbetrifft,  so  ist  bemerkenswerth,  dass  zwar  die  schnell 
verflüssigenden  Bakterien  innerhalb  der  Zeit,  welche  nach  Farbe 
und  Geschmack  für  die  Räucherung  der  kleinen  Fleischstücke, 
welche  die  Versuchsobjekte  bildeten,  ausreichend  war,  nämücfa 
4—5  Tage,  ganz  verschwunden  waren,  die  übrigen  Spaltpilze  aber 
erst  nach  längerer  Dauer  der  Bäucherung  ihre  Entwickelungsfähig- 
keit  verloren  hatten. 

Stellen  wir  nun  noch  einen  Vergleich  dieses  Resultates  mit 
den  Ergebnissen  der  Untersuchungen  der  verkäuflichen  geräucherten 
Eonserven  (No.  1—8)  an,  so  drängen  auch  diese,  wenn  die  näheren 
Umstände  genügend  berücksichtigt  werden,  zu  dem  Schluss,  dass  eine 
den  Verhältnissen  angepasste  Räucherungszeit,  die  nebenbei  be* 
merkt  in  der  That  anwendbar  ist,  ohne  den  Geschmack  der  Eon- 
serve zu  beeinträchtigen,  die  genügende  desinfizirende  Wirkong 
hat.  In  der  Wurst  (No.  1  und  4)  vermögen  6  Tage  Rauch  die 
schnell  verflüssigenden  Bakterien  wegen  der  erwähnten  besonderen 
Verhältnisse  nicht  zu  tödten,  während  eine  4-wöchentliche  Räuche- 
rung zwar  diesen  Effekt  hat,  zur  Vernichtung  der  nicht  ver- 
flüssigenden Bakterien  aber  sich  gleichfalls  als  unzureichend  er- 
weist. Für  den  Speck  genügen  14  Tage  Rauch  vollkommen,  um 
alle  Bakterien  zu  vernichten,  während  für  die  Dimensionen  eines 
Schinkens  dieselbe  Zeit  nicht  hinreicht,  um  ihn  .in  allen  Theilen 
keimfrei  zu  machen.  Die  beiden  Impfungen  mit  Rauchfleisch  lassen 
sich  wegen  der  kurzen  Räucherungszeit  und  des  verschiedenen 
Resultates  im  Sinne  dieser  Arbeit  nicht  verwerthen. 

Um  noch  der  Fischkonserven  Erwähnung  zu  thun,  so 
deuten  die  Erfolge  der  Impfungen  (No.  9—15)  darauf  hin,  dass 
der  heisse  Rauch  entschieden  eine  stark  desinfizi- 
rende Eraft  hat.  Die  Desinfektion  scheint  aber  keine  nachhaltige 
zu  sein,  denn  die  Erfahrung  lehrt,  dass  Fischkonversen  ausser- 
ordentlich zur  Fäulniss  neigen. 

Was  nun  die  praktische  Bedeutung  dieser  Untersuchungen  an- 
betrifft, so  ist  hervorzuheben,  dass  in  den  meisten  Fällen  die  üb- 
liche Zeit  der  Räucherung  hinreicht,  um  die  schnell  verflüssigenden 
Fäulnisserreger  zu  tödten,  zum  mindesten  um  die  Eraft  ihrer  sep- 
tischen Wirkung,  ihre  Virulenz  in  dem  Maasse  abzuschwächen,  dass 
sie  das  Fleisch  nicht  zersetzen  können,  dass  aber  die  nicht,  bezw. 
nicht  rasch  verflüssigenden  Bakterien  eine  längere,  für  die  Eon- 
serven —  weil  den  Geschmack  beeinträchtigend  —  nicht  anwend- 
bare Zeit  des  Räucherns  bedürfen,  um  vernichtet  zu  werden. 

Endlich  scheint  mir  die  Beziehung  des  Einpökeins  zu  dem 
wirksamen  Einfluss  des  Räucherns  einer  Betrachtung  werth.  Der 
doch  immerhin  zu  einem  negativen  Resultate  führende  Versuch  der 
Eonservirung  von  ungesalzenem  Fleische  durch  Räuchern  zeigt 
im  Vergleiche  zu  der  ausgesprochenen  antibacillären  Wirkung  des 
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Rauches  an  den  gesalzenen  Eonserven,  dass  das  Salz  nicht  gut  ent- 
behrt werden  kann.  Es  entzieht  dem  Fleisch  die  das  Gewebe  und 
die  Gewebslücken  ausfüllenden  Wassertheile  und  macht  es  so  gewisser- 
massen  erst  fähig,  sich  mit  den  im  Bauch  enthaltenen  antifermen- 
tativen  Stoffen  zu  imprägniren.  Ein  stark  desinfizirender  Einfluss 
scheint  dem  Salze  nicht  zuzukommen,  wenigstens  geht  das  nicht 
aas  den  bisherigen  Untersuchungen  hervor. 
Rostock,  im  September  1890. 


Heber  den  bakteriologischen  Befand  in  einem  Falle 
von  Leokämie. 

(Aus  dem  pathologischen  Institute  in  München.) 

Von 

Dr.  Claudio  Femil 

in 

München. 

Vor  zwei  Jahren,  am  2.  April  1889,  habe  ich  einen  Fall 
von  Leukämie  bakteriologisch  untersucht;  da  aber  die  Ergebnisse 
mit  denen  von  Eelsch  und  Vaillard^)  übereinstimmen,  so  ist 
es  vielleicht  der  Mühe  werth,  darüber  ein  paar  Worte  zu  berichten. 

Die  Diagnose  aus  dem  Sektionsberichte  lautete:  Bernatse- 
der,  Joseph,  55  Jahre  alt,  Todesursache:  Leukämie,  Milztumor, 
Vergrösserung  der  Peritoneal-,  Mesenterial-,  Axillardrüsen. 

Der  bakteriologische  Befund  war  nun  folgender :  Nährgelatine- 
platten aus  der  Milz  und  Leber  sowie  aus  den  Lymphdrüsen  an- 
gelegt, ergaben  alle  nach  drei  Tagen  bei  der  Besichtigung  eine 
Reinkultur  von  derselben  Bakterienart.  Die  mikroskopische  Un- 
tersuchung der  Platte  zeigte  runde,  ovale,  weisse,  nicht  verflüssi- 
gende Kolonieen. 

In  Stichkulturen  auf  Gelatine  wuchsen  sie  nur  an  der  Ober- 
fläche in  Form  eines  milchweissen,  erhabenen  Belags;  das  Wachs- 
tham  war  ein  ziemlich  schnelles  und  mit  der  Zeit  schien  auch  eine 
leichte  Verflüssigung  einzutreten. 

Mikroskopische  Präparate  zeigten  kurze,  dicke  Stäbchen  mit 
etwas  abgerundeten  Enden,  und  was  sie  besonders  charakterisirt, 
ist,  dass  sie  in  der  Mitte  ungefärbt  bleiben.  Manchmal  liegen  ver- 
schiedene Glieder  beisammen. 

Vorläufig  wage  ich  es  nicht,  diesen  Bakterien  eine  ätiologische 
Bedeutung  zuzuschreiben,  da  ich  die  Leiche  nicht  sofort  nach  dem 
Tode  untersucht  habe. 

Ich  bemerke  übrigens,  dass  in  derselben  Weise  die  Organe 
(Milz,  Leber,  Lymphdrüsen)  von  12  Leichen  (Fälle  von  Pleuritis, 
Meningitis,  Nephritis,  Sarkom,  Diphtheritis,  Tetanus,  Typhus)  unter- 

1)  Annales  de  l'Iustitut  Pasteur.  Ann^e  IV.  Tome  IV.  No.  6.  pag.  876.  85.  Mal 
1890. 
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sucht  wurden,  aber  in  keinem  dieser  Fälle  fand  ich  jene  Stäbdien 
wieder. 

Wenn  der  Nachweis  im  lebenden  Blute,  wie  es  Kelsch  and 
Yaillard  angeblich  gelungen  ist,  durch  die  Plattenkultur  gefohrt 
worden  wäre,  so  würde  dies  die  ursächliche  Bedeutung  gewiss  sehr 
wahrscheinlich  machen. 

Nach  den  Versuchen  yon  Kelsch  und  Yaillard  sind 
diese  Stäbchen  für  Kaninchen  pathogen.  In  kurzer  Zeit  geben 
letztere  zu  Grunde  und  die  Stäbchen  finden  sich  schliesslich  im  Blute. 

Das  Kaninchen  war  aber  nicht  das  geeignete  Thier,  das  man 
hätte  wählen  sollen,  da  Leukämie  bei  Kaninchen  nodi  nicht  be- 
schrieben worden  ist.  Sie  ist  sicher  dagegen  beobachtet  beim  Pferde, 
Rinde,  Hunde,  Schweine  und  bei  der  Katze;  nach  Eberth  auch 
bei  der  Maus;  bei  Schafen  und  Ziegen  unsicher. 

München,  16./IX.  1890. 


RefBrete. 


Hansen,  Emil  Chr.,  Nouvelles  recherchcs  sur  la  circu- 
lation  du  Saccharomyces  apiculatus  dans  la  natare. 
(Annales  des  Sciences  naturelles.  Tome  XL  1890.  No.  3.  S.  185.) 

Iir  Comptes  rendus.  T.  CX.  1890.  p.  536  gibt  Rommier  die 
folgende  Mittheilung  über  Sacch.  apiculatus: 

„Sein  Kreislauf  ist  wohl  bekannt;  die  Zellen  finden  sich  im 
Frühling  in  den  nektarhaltigen  Blumen,  welche  von  den  Bienen  be- 
sucht werden ;  die  Insekten  säen  sie  von  hier  auf  die  yerschiedenen 
Früchte  aus  und  zuletzt  werden  sie  in  die  mit  Honig  gefüllten 
Kammern  der  Bienen  gebracht,  wo  sie  überwintern,"  Beweise 
für  die  Richtigkeit  seiner  Anschauung  gibt  Rom- 
mier nicht,  und  was  in  der  Litteratur  über  diese 
Frage  vorliegt,  spricht  vollständig  dagegen. 

Im  Jahre  1880  gab  Ref.  in  „Hedwigia"  eine  Uebersicht  über 
seine  experimentellen  Studien  in  dieser  Richtung  und  später  eine 
ausführliche  Abhandlung  in  Compte  rendu  du  laborat  de  Carlsberg. 
Vol.  I.  Copenhague  1881.  Es  zeigte  sich,  dass  die  reifen,  süssen  und 
saftigen  Früchte  den  eigentlichen  Wohnort  und  normalen  Nahrangs- 
herd  des  Saccharomyces  apiculatus  während  des  Sommers  bilden. 
Er  vermehrt  sich  dort  und  wird  alsdann  vom  Winde  und  von  Insekten 
zerstreut.  Man  findet  ihn  nur  rein  ausnahmsweise  anderswo  über 
der  Erde.  Durch  den  Regen  und  die  herabgefallenen  Früchte  ge- 
langt er  in  die  Erde,  wo  er  den  Winter  zubringt,  um  im  folgenden 
Sommer  denselben  Kreislauf  wieder  zu  beginnen.  Ueber  die  Ein- 
wirkung der  Sonne  siebe  die  Untersuchungen  des  Ref.  in  „Botan. 
Centralblatt".  Bd.  XXI.  1885.  No.  6. 

Im  Laufe  der  letzten  fünf  Jahre  hat  Ref.  mehrmals  Gele- 
genheit  gehabt,   die  Richtigkeit    seiner    obenerwähnten  Unterso- 


Saccharomyces  apicnlatus.  —  Allgemeines  Aber  Bakterien  nnd  Protozoen    555 

chuDgen  zu  konstatiren.  Durch  Versuche,  welche  er  mittelst 
Thonröhre  anstellte,  zeigte  es  sich  ausserdem,  dass  Sacch.  apicu- 
latus  mindestens  drei  Jahre  sein  Leben  erhalten  kann,  wenn  die 
Zellen  sich  in  der  Erde  befinden ;  er  braucht  folglich  nicht  seinen 
Kreislauf  innerhalb  eines  Jahres  zu  vollenden,  sondern  kann  ihn  auf 
mehrere  Jahre  verlängern.  Dies  zeigt  zum  Ueberflusse,  dass  die 
nektarhaltigen  Blumen,  auch  nur  als  Mittelstationen  betrachtet, 
vollständig  unnöthig  sind. 

Im  Anschlüsse  zu  den  Untersuchungen  des  Ref.  hatte  Bou- 
troux  (Bulletin  de  la  Soci6t6 Linn6enne  de Normandie.  Seriell!.  Vol. 
VII)  die  Meinung  ausgesprochen,  dass  gewisse  Hefen  die  Frühlings- 
zeit in  nektarhaltigen  Blumen  verbringen  sollten.  Er  sprach  jedoch 
diese  Ansicht  mit  grosser  Reservation  aus,  und  hob  hervor,  dass 
sie  jedenfalls  nicht  für  Saccharomyces  apiculatus  Gültigkeit  habe. 
Falls  Rommier  an  die  Untersuchungen  von  Boutroux  gedacht 
hat,  so  hat  er  sie  also  vollständig  missverstanden.  Direkte  Ver- 
suche, vom  Ref.  angestellt,  haben  denn  auch  gezeigt,  dass  die  Be- 
haaptung  Rommier 's  ganz  unrichtig  ist. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Resultate,  welche  Ref. 
bezüglich  des  Kreislaufes  des  Saccharomyces  apiculatus  erhalten  hat, 
auch  im  Grossen  und  Ganzen  ihre  Gültigkeit  für  die  meisten  Sac- 
charomyceten  haben.  Pasteur  spricht  aber  die  Ansicht  aus,  dass 
die  Weinhefen  sich  anders  verhalten  sollen ;  Aufklärungen  darüber 
gibt  er  zwar  nicht,  sondern  er  hebt  nur  hervor,  dass  diese  Zellen 
nicht  ihr  Leben  in  der  Erde  von  Saison  zu  Saison  bewahren  können. 
Vollständig  kennen  wir  bisher  nur  den  Kreislauf  des  Saccharomyces 
apiculatus.  Mit  Rücksicht  auf  die  Methoden  und  Analysen  muss 
auf  die  citirten  Abhandlungen  hingewiesen  werden. 

Emil  Chr.  Hansen  (Kopenhagen). 

Baumgarten,  P.,  Jahresbericht  über  die  Fortschritte 
inderLehrevonden  pathogen  en  Mikroorganismen, 
umfassend  Bakterien,  Filze   und  Protozoon.    Unter 
Mitwirkung  mehrerer  Fachgenossen  bearbeitet  und  herausgegeben. 
Jahrgang  IV.    1888.  Zweite  Hälfte.   8«.    S.  257—587.   Braun- 
schweig (Bruhn)  1890. 
In  No.  10  des  VII.  Bandes  konnten  wir  über  die  erste  Hälfte 
des  vorliegenden  Jahresberichts  referiren.    Derselben  ist  die  zweite 
ziemlich  schnell  gefolgt,  welche  sich  jener  würdig  anreiht  an  Reich- 
tham  des  Inhalts,  Gründlichkeit  und  Objektivität  der  Besprechungen 
und  Uebersichtlichkeit  in   der  Anordnung  des  Stoffes.    Ein  sehr 
sorgfältiges  Autoren-  und  Sachregister  erleichtern   die  Benutzung 
des  Berichts  in  hohem  Grade.    Derjenige,  der  einen  zahlenmässigen 
Beweis  für  den  Bienenfleiss,  der  die  Forscher  auf  dem  bakterio- 
logischen Gebiete  beseelt,   haben  will,  kann  ihn  in  den  Arbeiten 
sehen,  die  im  Bericht  besprochen  werden.    Im  U.  Jahrgang  waren 
es  535,  im  HI.  818,  im  IV.  sind  es  959.    Der  erste  Jahrgang  des 
Berichts  umfasste  192,  der  vorliegende  IV.  587  Seiten.    Wenn  auch 
manche  Spreu  unter   diesen  Arbeiten  ist,  so  fehlt  es  doch  auch 
nicht  an  zahlreichen  echten  Körnern,  welche  aufgehen  und  reiche 
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Frucht  der  Erkenntniss  tragen  werden.  Der  Jahresbericht  in  sdner 
Yorliegenden  Gestalt  bewährt  sich  aufs  neue  als  uneDtbehrlicher 
Wegweiser  fQr  Jeden,  der  bakteriologisch  arbeiten  wSL 

M.  Kirchner  (Hannover). 

Omffky  und  Paak,  Ein  Bei  trag  zur  Frage  der  sogen  an  nteo 
Wurst-  und  Fleischvergiftungen.  (Arbeiten  aus  dem 
kaiserlichen  Gesundheitsamte  in  Berlin.  Band  VL  1890.  Heft  2.) 

Verff.  berichten  über  eine  im  Jahre  1885  vorgekommene  Massen- 
erkrankung  in  Folge  des  Genusses  von  Rohäeischwaaren.  Ein 
Fall,  welcher  einen  52jahrigen  kräftigen  Mann  betraf,  verlief  tödt- 
lich.  Lebhafte  Injektion  der  Magen-  und  Dannschleimhaut,  sowie 
starke  Hyperämie  der  Lungen  bildeten  den  wichtigsten  Obduktions- 
befund. 

Mit  zwei  Würsten,  welche  aus  den  verdächtigen  Fleischwaaren 
gemacht  worden  waren,  wurden  Thierversuche  an  Kaninchen,  Meer- 
schweinchen und  Mäusen  zum  dem  Zwecke  angestellt,  um  zu  er- 
fahren, ob  die  Würste  einen  organisirten  Krwkheitserreger  ent- 
halten. 

Zunächst  wurden  von  einem  wässerigen  Auszuge  der  Warst 
einem  Kaninchen  und  einem  Meerschweinchen  je  Vt  cc»^  ^uid  einer 
Maus  etwa  2  Tropfen  subkutan  injicirt ;  in  einer  zweiten  Versachs- 
reihe wurden  kleine  Stückchen  der  Wurst  direkt  unter  die  Haat 
derThiere  gebracht;  in  einer  dritten  Versuchsreihe  endlich  wurden 
2  Mäuse  mit  der  Wurst  gefüttert. 

Die  Würste  enthielten  einen  Krankheitsstoff,  der  vom  Unter- 
hautzellgewebe  sowie  von  den  Verdauungswegen  aus  seine  Wirkung 
auf  einen  Theil  der  Versuchsthiere  ausgeübt  hatte.  Grösstentbeils 
gingen  die  Thiere  in  Folge  der  Einverleibung  der  Fleischstücke 
zu  Grunde. 

Aus  den  Kadavern  der  Versuchsthiere  erhielt  man  bew^licfae 
Bacillen  in  Reinkultur.  Gewöhnlich  sind  die  Stäbchen  doppelt  so 
lang  als  breit,  haben  abgerundete,  bisweilen  auch  lanzettfönnige 
Enden  und  hängen,  zumal  in  jungen  Kulturen,  oft  in  der  Längs- 
richtung zu  zweien  an  einander.  Zuweilen  wachsen  sie  zu  längeren 
Scheinfäden  aus.  Die  Breite  der  Stäbchen  wechselt;  hinter  jenen 
der  Typhusbacillen  bleibt  sie  bei  gleichen  Züchtungsbedingongen 
um  etwa  ein  Drittel  zurück.  Vielfach  erhält  man  den  Eindrack 
von  Kapselbildung.  Die  Färbung  erfolgt  auf  Trockenpräparaten 
am  besten  durch  Anilinwasserfarblösungen  besonders  nach  vor- 
herigem Eintauchen  in  eine  verdünnte  Essigsäurelösung  durch  einige 
Sekunden. 

Die  Bacillen  wachsen  auf  Gelatine  ähnlich  den  Typhusbacillen. 
Auf  Agar-  und  Blutserumkulturen  tritt  besonders  die  schleimige 
Beschaffenheit  der  Bacillenmassen  hervor.  Am  günstigsten  scheint 
für  das  Wachsthum  der  Bacillen  neutrale  oder  schwadi  alkalische, 
peptonisirte  Bouillon  zu  sein.  Auch  auf  Kartoffeln  geht  das  Wachs- 
thum gut  vor  sich. 

Die  Bacillen  sind  fakultative  Anaöroben  und  zeigen  sich  sehr 
empfindlich  gegen  den  Säuregehalt  des  Nährbodens.    Unter  Kohlen- 
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BäureeinwirkoDg  findet  das  Wachsthum  der  Bacillen  keine  Hemmung. 
Am  besten  scheinen  sie  sich  bei  Eörpertemperator  zu  entwickeln. 
Sporenbildung  konnte  niemals  beobachtet  werden.  In  trockenem 
Zustande  bleiben  die  Stäbchen  Monate  lang  lebensfähig. 

Erwärmen  der  Kulturen  in  einem  Wasserbade  von  58^  G  von 
1^4  Stunden  an  tödtete  die  Bacillen,  ebenso  15  Minuten  langes 
Erwärmen  auf  75—80®  G  oder  einmaliges  Erhitzen  über  der  flamme 
bis  zum  Aufkochen. 

Eine  Reihe  von  Thierversuchen,  die  bezüglich  der  krankheits- 
erregenden Eigenschaften  dieser  Bacillen  angestellt  wurde,  zeigte 
zunächst,  dass  subkutane  Impfungen  mit  dem  die  Wurstbacillen 
enthaltenden  Material  regelmässig  eine  tödtliche  Erkrankung  der 
Versuchstbiere  herbeiführten.  In  allen  diesen  Fällen  konnten  die 
Bacillen  in  den  inneren  Organen  durch  Kulturen  und  durch  die 
mikroskopische  Untersuchung  nachgewiesen  werden,  oft  auch  im 
Herzblute.  Nicht  selten  fand  man  in  Leber  und  Milz  Nekrose- 
herde  um  die  Bacillenhäufchen.  Bei  zwei  Kaninchen  trat  in  Folge 
subkutaner  Impfung  Eiterung  auf;  dann  fand  man  in  den  inneren 
Organen  keine  Bacillen. 

Auch  bei  intravenöser  Injektion,  ferner  bei  Impfungen  in  die 
vordere  Augenkammer  erwiesen  sich  die  Bacillen  als  im  höchsten 
Grade  virulent. 

Nach  Fütterungsversuchen  gingen  die  meisten  Thiere  zu  Grunde. 
In  den  diarrhoischen  Ausleerungen  fanden  sich  die  Bacillen  oft  fast  in 
Reinkultur.  Die  auffallendsten  Veränderungen  fanden  sich  regel- 
mässig im  Verdauungskanale.  Starke  Hyperämie,  zuweilen  auch 
Hämorrhagieen  in  der  Serosa  des  Magens  und  Dünndarms  und 
starke  Schwellung  und  Hyperämie  der  Schleimhaut.  Der  Darm- 
inhalt war  dünnflüssig,  oft  auch  blutig  gefärbt  Meistens  waren 
die  Mesenterialdrüsen  vergrössert.  Milztumor  fehlte  fast  stets. 
Nicht  selten  fanden  sich  in  sehr  akut  verlaufenden  Fällen  die 
Bacillen  ausschliesslich  im  Darmkanale. 

Uebrigens  wurden  nicht  selten  selbst  schwer  erkrankte  Thiere 
wieder  vollständig  gesund. 

Wiederholt  wurden  die  Bacillen  auch  im  Harne  nachgewiesen. 

Gekochte  Kulturen  erwiesen  sich  stets  unwirksam.  Der  Nach- 
weis  der  Bacillen  ausserhalb  der  ursprünglich  untersuchten  Wurst- 
proben ist  den  Yerff.  nicht  gelungen. 

Verff.  sehen  die  von  ihnen  gefundenen  Bacillen  als  Ursache 
der  beobachteten  Massenerkrankung  an.  Dit trieb  (Prag). 

Kosln,  lieber  das  Plasmodium  Malariae. 

Bosenbach,    Das   Verhalten    der   in    den   Malariaplas- 

modien  enthaltenen  Körnchen.  (Dtsch. med.  Wochenschr. 

1890.  No.  16.) 
Die  Yerff.  entnahmen  einer  in  der  medicinischen  Abtheilung 
des  Allerheiligen-Hospitals  zu  Breslau  von  ihnen  behandelten  Malaria- 
Kranken  Blutproben  durch  Schnitt  mit  einer  schmalen,  spitzigen 
Lancette  in  die  vorher  mit  Alkohol  gereinigte  Fingerkuppe  und 
untersuchten  dieselben  auf  dem  gleichfalls  mit  Alkohol  sorgfältig 
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gereinigten  Objekttrfiger  in  so  dfinner  Schicht,  dass  die  rothen 
Blutkörperchen  einzeln  und  nicht  in  GeldroUen  lagen«  Es  gelang 
ihnen  die  Malariaplasmodien  zu  sehen,  indem  sie  zuerst  auf  Körn- 
chen innerhalb  der  rothen  Blutkörperchen  aufinerksam  wurden, 
welche,  wie  sich  dann  herausstellte,  im  Körper  der  Plasmodien 
lagen.  Letztere  beschreibt  Rosin  als  theils  homogene,  theils  ge- 
körnte Körper,  welche  sich  sowohl  innerhalb  ids  ausserhalb  der 
rothen  Blutkörperchen  fanden,  deutlich  heller  gefärbt  waren,  als 
diese  und  amöboide  Bewegungen  zeigten.  Es  konnte  beobachtet 
werden,  dass  die  homogenen  Formen  sich  allmälig  mit  Kömern 
füllten  und  dann  den  gekörnten  glichen.  Femer  fiel  eine  gewisse 
Bewegung  der  Kömchen  auf,  indem  diese  trage  und  schwerfallig 
von  einer  Seite  des  Plasmodiums  auf  die  andere  wanderten.  Die 
Plasmodien  nahmen  mit  Methylenblau  eine  himmelblaue,  leicht 
grünliche  Färbung  an,  während  die  daneben  liegenden  weissen 
Blutkörperchen  tiefblau  gefärbt  wurden. 

Ausserdem  fanden  sich  Formen,  welche  an  Grösse  den  rothen 
Blutkörperchen  fast  gleichkamen,  nicht  mehr  so  deutlich  amöboide 
Eigeoschaften  hatten  und  im  Inneren  weit  grössere,  dunkler  braun 
gefärbte  Kömer  einschlössen.  Die  letzteren  bewegten  sich  sehr 
lebhaft ;  auch  in  der  Substanz  des  Organismus  wurde  eine  fliessende 
langsame  Bewegung  wahrgenommen ;  nadi  einiger  Zeit  trat  indessen 
Ruhe  ein,  der  Körper  erschien  nun  wie  aus  lauter  gleichen  Seg- 
menten zusammengesetzt,  welche  durch  Anhäufungen  der  Kömchen 
Yon  einander  getrennt  waren. 

Endlich  fanden  sich  während  der  fieberfreien  Tage  in  dem 
Blute  der  Kranken  Phagocyten,  welche  Plasmodien  oder  deren 
Zerfallsprodukte  aufgenommen  hatten. 

Halbmondförmige  oder  geisseltragende  Plasmodien  konnten  die 
Verff.  nicht  finden.  Sie  neigen  daher  zu  der  Annahme,  dass  diese 
nur  in  chronischen  oder  in  mit  Chinin  behandelten  Fällen  von 
Malaria  vorkommen.  Auch  seien  sie  meist  nur  im  Milzblut  ge- 
funden worden,  welches  hier  nicht  zur  Untersuchung  gelangta 

Bosenbach's  Aufsatz  beschäftigt  sich  noch  im  Besondeni 
mit  den  Körnchen.  Dieselben  hatten  in  diesem  Falle  nicht  die 
schwarze  Farbe  gezeigt,  welche  sie  nach  Laveran,  Celli  u.  A. 
besitzen  sollen,  sie  besassen  eher  einen  weissgelben  Glanz  oder 
schimmerten  ins  Grünliche;  nur  einzelne  waren  dunkler  bräunlich 
wie  Häminkrystalle.  Sie  zerfielen  allmälig  in  Folge  der  amöboiden 
Bewegungen  der  Plasmodien  in  kleinere  Theilchen. 

Rosenbach  glaubt  diese  Abweichung  seines  Befundes  von 
dem  anderer  Autoren  durch  die  leichte  Form  der  Erkrankung  im 
vorliegenden  Falle,  welcher  ohne  Medikamente  nach  wenigen  An- 
fällen in  Genesung  überging  und  während  der  Fieberpausen  durch 
vollkommene  Abschwellung  der  Milz  ausgezeichnet  war,  erklären 
zu  können.  Die  Bildung  schwarzen  Pigments  aus  den  zerfallenen 
rothen  Blutkörperchen  findet  nach  seiner  Annahme  da  statt,  wo 
die  Zersetzungsvorgänge  entweder  sehr  lebhaft  sind  oder  lange  Zeit 
anhalten.  Dagegen  durchläuft  der  Umwandlungsprozess  des  Hämo- 
globins nicht  alle  Stadien,  wenn  die  Virulenz  der  Parasiten  geringer 
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oder  die  Widerstandskraft  der  rothen  Blutkörperchen  grösser  ist. 
Die  letzteren  Verhältnisse  seien  in  leichten  F&Ilen,  wie  der  vor- 
liegende war,  anzunehmen. 

Rosenbach  hat  auch  versucht,  die  Plasmodien  künstlich  zu 
züchten.  Er  verzichtete  auf  feste  Nährböden  und  legte  Kulturen 
in  Aufkochungen  von  Gartenerde  mit  Urin  und  in  eiweissarmer, 
darch  längeres  Kochen  sterilisirter  Ascitesflüssigkeit  an.  In  der 
letzteren  Nährlösung  schien  thatsächlich  eine  Weiterentwickelung 
der  Plasmodien  stattzuhaben.  Es  fanden  sich  bei  der  Untersuchung 
lebhaft  bewegliche  Formen  in  grosser  Anzahl,  während  in  der  Urin- 
abkochung nur  wenige  unbewegliche  Plasmodien  sichtbar  waren. 

Kubier  (Oldenburg). 

Lareran,  Au  sujet  de  l'hömatozoaire  du  paludisme  et 
de  son  Evolution.  (La  Semaine  m6d.  1890.  No.  27.) 
Verf.  wendet  sich  gegen  die  Auffassung  vonGolgi,  Feletti, 
Ana  toi  ei',  dass  die  verschiedenen  Malariatypen  durch  verschiedene 
als  solche  wohl  charakterisirte  Mikroorganismen  derselben  Klasse 
hervorgerufen  werden,  und  dass  die  Febris  quartana  durch  die 
gleichzeitige  Gegenwart  der  Plasmodien  der  F.  tertiana  und  der 
F.  quartana  erzeugt  werde.  Er  hält  den  die  Malaria  erzeugenden 
Blatparasiten  für  einen  einheitlichen,  aber  vielgestaltigen,  dessen 
Eutwickelung  nicht  immer  die  gleiche  sei.  Der  Typus  des  Fiebers 
soll  nach  ihm  von  dem  Zustande  des  Kranken,  von  seiner  Err%- 
barkeit,  von  dem  Grade  seiner  Gewöhnung  an  die  Malaria,  nicht 
aber  von  der  Verschiedenheit  der  parasitären  Formen,  die  sich  im 
Blute  finden,  abhängen.    (Soc.  de  Biologie.  21.  Juni  1890.) 

M.  Kirchner  (Hannover). 

Friedrich,  P.,  Untersuchungen  über  Influenza.  (Arbei- 
ten aus  dem  kaiserlichen  Gesundheitsamte  in  Berlin.  Band  VI. 
1890.  Heft  2.) 
Bei  den  auf  15  Fälle  von  Influenza,  von  denen  einer  letal  ab- 
gelaufen war,  sich  erstreckenden  Untersuchungen  des  Verf.  fanden 
sich  in  den  Sekreten  der  erkrankten  Respirationsorgane  und  einer 
pneumonisch  infiltrirten  obducirten  Lunge  pathogene  Streptokokken, 
Diplococcus  pneumoniae  Fraenkel -Weichselbaum,  Staphylo- 
kokken, Bacillen  in  wechselnder  Menge.  Die  unbedingte  Vorherr- 
schaft des  einen  oder  des  anderen  Bacteriums  Hess  sich  nicht 
feststellen.  Der  gefundene,  gering  pathogene  Streptococcus  unter- 
schied sich  nach  mehreren  Richtungen  von  dem  Streptococcus  pyo- 
genes ;  aus  der  Zahl  der  Beobachtungen  ist  man  zu  weiteren  Schlüs- 
sen noch  nicht  berechtigt.  Die  Untersuchungen  des  Blutes  In- 
fluenzakranker ergaben  ein  negatives  Resultat;  insbesondere  fand 
der  von  Klebs  gemachte  Befund  von  Monaden  keine  Bestätigung. 

Dittrich  (Prag). 

Xoeller,  H.,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Frankia  sub- 
tilis  Brunchorst.   (Berichte  der  deutschen  botanischen  Ge- 
sellschaft. Bd.  Vni.  1890.  p.  215-224.) 
Indem  Verf.  seine  frühere  Deutung  der  Erlenwurzelanschwel- 
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luDgen  (Ben  der  D.  bot.  Ges.  Bd.  lU.  1885.  p.  102  ff.)  als  yer- 
ursacht  durch  eine  darin  parasiürende  Plasmodiophora  zorQckniinmt, 
weil  durch  Verarbeitung  unpassenden  (Alkohol-)Materials  entstanden^ 
bestätigt  er  im  Wesentlichen  die  Angaben  Brunchorst's,  der 
einen  Uyphenpilz,  Frankia  subtilis,  als  ständigen  Bewohner  der 
WurzelknöUchen  yon  Erlen  und  Elaeagnaceen  beobachtete. 

Verf.  bedient  sich  jetzt  als  Aufhellungsmittel  f&r  das  frische 
Material  der  wässrigen  Choralhydratlösungen  mit  Vortheil  und  färbt 
die  Hyphen  nachträglich  mit  Hämatoxylin.  Ghloralhydrat  wirkt 
lösend  auf  das  Plasma  der  Wirthzellen,  lässt  dagegen  die  Pilzhyph^ 
intakt. 

Während  Brunchorst  den  Pilz  sich  durch  Infektion  neuer 
Meristemzellen  ausbreiten  liess,  findet  Verf.  auch  Infektionen  der 
Nährstofie  führenden  Dauerzellen.  Ebenso  schliesst  er  im  Gegen- 
satz zu  Brunchorst 's  Angaben  daraus,  dass  «r  stets  alle  Ent- 
wicklungsstadien des  Pilzes  neben  einander  finden  konnte,  auf  die 
Unabhängigkeit  des  Pilzwachsthums  von  der  Jahreszeit.  Quer- 
wände sah  der  Verf.  in  den  Hyphen  nie;  Brunchorst 's  An- 
gaben über  solche  sucht  er  als  durch  lokale  Kontraktionen  des 
Pilzplasmas  veranlasst  zu  erklären.  Die  Sporangiumbildung  be- 
ginnt mit  der  kopfigen  Anschwellung  eines  Fadenendes,  in  die  all- 
mählich das  gesammte  Plasma  des  Pilzfadens  hineinwandert  In 
den  von  Plasma  entleerten  Hyphen  unterhalb  der  Sporangien  sah 
Verf.  ebenfalls  nie  Querwände.  In  Zellen,  in  denen  die  Pilz&den 
sich  stark  verästeln  und  jeder  Zweig  mit  einem  Sporangium  endet, 
entstehen  maulbeerartige  Sporangienklumpen.  Durch  successive 
Theilung  des  Sporangiumplasmas  entstehen  die  Sporen  zunächst 
als  kleine  eckige  Portionen,  die  sich  dann  abrunden.  Sie  treten 
aus  einem  Riss  der  Sporangiumwand  am  oberen  Ende  oder  seitlich 
aus.  „An  Querschnitten  durch  die  Zone  und  zur  Zeit  dieses  Ent- 
wicklungszustandes findet  man  oft  sämmtliche  Zellen  mit  jenen 
runden,  zwar  kleinen,  aber  intensiv  gefärbten  Körperchen  geflült, 
welche  wohl  unter  amöboider  Bewegung  von  Zelle  zu  Zelle  durch 
die  Membranen  wandern.^'  Diese  Sporen  sah  Verf.  keimen  mit 
einem  kleinen  Keimschlauch.  Die  Frage  nach  dem  Eindringen  des 
Parasiten  in  die  Wurzel  wird  nicht  berührt.  Bei  Hippopha€  und 
Elaeagnus  fand  Verf.  denselben  Parasiten,  wie  bei  der  Erle. 

Die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  sind  demnach  folgende: 
Die  Wurzelanschwellungen  der  Erlen  und  Elaeagnaceen  sind  Pilz- 
gallen, verursacht  durch  Frankia  subtilis,  einen  einzelligen  Hypho- 
myceten  mit  einfachem  oder  r^ich  verzweigtem  Mycel,  der  an  den 
Fadenenden  je  ein  Sporangium  bildet  In  diesem  entstehen  die 
Sporen  in  grosser  Zahl  durch  successive  Theilung;  sie  keimen 
nach  dem  Freiwerden  und  bilden  ein  neues  Mycel. 

In  den  schon  von  Brunchorst  erwähnten  Wurzelanschwel- 
lungen von  Myrica  Gale  fand  Verf.  ebenfalls  einen  Hyphomyceten^ 
der  aber  durch  kräftigeres  Mycel  und  besonders  durch  keulenförmige, 
fast  stets  sichelförmig  gekrümmte  Sporangien  von  Frankia  subtilis 
abweicht  und  deshalb  vom  Verf.  als  neue  Art,  Frankia  Brun- 
chorstii,  bezeichnet  wird.  Dr.  Behrens  (Karlsruhe). 
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Glard,   Alfred,    Emploi    des    Champignons   parasites 
contre  les  insectes  nuisibles.  (Revue  Mycologique  1890. 
p,  71—73.) 
Verf.  sieht  namentlich  in  den  Entomophthoreen  ein  geeignetes 
Mittel  zur  Bekämpfung  schädlicher  Insekten.    Allerdings  sind  die- 
selben meist  auf  ganz  bestimmte  Insektenarten  beschränkt,  auch 
bietet  die  künstliche  Aussaat  der  theils  nur  kurze  Zeit,  theils  nur 
unter  ganz  bestimmten,  noch  nicht  genau  festgestellten  äusseren 
Bedingungen  keimfähigen  Sporen  gewisse  Schwierigkeiten.    Immer- 
hin scheinen  dem  Verf.  derartige  Versuche,  die  er  namentlich  den 
landwirthschaftlichen  Versuchsstationen  empfiehlt,  gute  Resultate  zu 
Tersprechen.  A.  Zimmermann  (Tübingen). 


Schlitzimpfling,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwick- 
lungshemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 


SoTighly  Alberto,  SulT  azione  microbicida  del  sangue 
in  diverse  condizioni  delT  organismo.  (Riformamed. 
VI.    1890.    No.  110.    p.  656.) 

Verf.  dehnte  seine  Untersuchungen  über  die  keimtödtende 
Eigenschaft  des  normalen  Blutes  auch  auf  das  vom  kranken  oder 
vom  im  hyperthermischen  Zustande  befindlichen  Organismus  ent- 
nommene Blut  aus,  ferner  suchte  er  das  Temperaturoptimum  für 
dessen  Eeimtödtungsvermögen  festzustellen. 

Unter  Anwendung  der  Buchner'schen  Methode  gelangte 
Verf.  zu  den  folgenden  Resultaten: 

Das  Blut  vom  gesunden  Menseben  besitzt  die  Eigenschaft,  den 
Typhusbacillus  vollständig  zu  vernichten,  während  es  auf  den 
Staphyloc.  pyog.  aureus  und  den  Pneumobacillus  Friedlaender  eine 
vorübergehende  und  weniger  energische  Wirkung  ausübt. 

Das  bakterientödtende  Vermögen  scheint  im  Blute  von  Fneu- 
monikem  —  dem  Pneumobacillus  Friedlaender,  dem  Staphyloc. 
pyog.  aureus  und  selbst  dem  weniger  widerstandsfähigen  Typhus- 
bacillus gegenüber  —  wesentlich  herabgesetzt  zu  sein  oder  auch 
gänzlich  zu  fehlen.  Im  Blute  von  an  schweren  Dyskrasieen  Er- 
krankten bleibt  es  erhalten. 

Das  Blut  von  Kaninchen,  welche  so  lange  bei  41—42®  G  ge- 
halten werden,  bis  sie  eine  merkliche  Hyperthermie  zeigen,  ver- 
nichtet eine  grössere  Anzahl  von  Typhusbacillen,  Bacillen  der  Ea- 
ninchenseptilämie  und  des  Staphyloc.  pyog.  aureus,  als  das  Blut 
normaler  Kaninchen.  Die  keimtödtende  Wirkung  des  normalen  Blutes 
^om  Menschen  und  vom  Kaninchen  ist  auf  den  Typhusbacillus 
nnd  den  Staphyloc.  pyog.  aureus  bei  12  ®  G  eine  langsamere  und 
weniger  lebhafte,  als  bei  36 <>  C.  Bei  42<>  G  scheint  sie  für  de- 
Staphyloc.  pyog.  aureus  rasch  zu  schwinden.  K-^'  /-o— «) 

vin.  Bd. 
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Tlzzonl,  ft.,  e  Cattanl,  O.,  Sulla  reBistenza  del  virus  te- 
tanico    agli    agenti    chimici   e    fisici.     Commani- 
cazione  preyentiya.     (Riforma  med.    VI.    1890.   No.  83. 
p.  495.) 
Verff.  dehnten  ihre  UntersuchuDgen  über  die  WiderBtands&big- 
keit  des  TetaDUsbaciUus  gegen  Desinfizientien   noch  auf  eine  gros- 
sere Reihe  chemischer  Stoffe  aus,  als  dies  bereits  yod  Sormani 
und  von  Kitasato  geschehen  ist 

Mineralische  und  organische  S&uren  in  erheblicher  Konzentra- 
tion vermochten  die  Lebensfähigkeit  der  sporigenen  TetanusbacUlen 
nach  24  stündiger  Einwirkung  nicht  wesentlich  zu  schädigen,  so  bei- 
spielsweise 3<^/o  Schwefel-,  ä^U  Salz-,  4«/o  Bor-,  b^l^  Phenyl-,  10^, 
Milchsäure  und  eine  Anzahl  anderer,  sonst  als  keimtödtend  oder 
wachsthumshindemd  bekannter  Stoffe.  Jodoform  erwies  sich,  ent- 
gegen Sormani  (vergl.  Ref.  i.  d.Centralbl.  Bd.  YII.  p.  249),  yoU- 
koromen  indifferent,  ob  nun  die  Einwirkung  des  Präparates  auf  den 
Tetanusbacillus  inner-  oder  ausserhalb  des  Thierkörpers,  in  festem 
Zustande  oder  in  10*7o  ätherischer  Lösung  statthatte. 

Als  Desinfizientien,  welche  innerhalb  10  Stunden  die  Vitalität 
sporigener  Kulturen  vernichten  können,  wurden  mittelst  Eultor- 
und  Thierversuchen  nachgewiesen: 

Tödtet  die  Sporen  in 
IVo    Silbemitrat  1  Minute 

l^/oo  9t  5  Minuten 

1^1  Q    Sublimat  +  0,5^0  Salzsäure  10       „ 

VIq    Sublimat  10 

lo/oo  Sublimat  +  5®/o  Phenylsäure  +  0,5^0  Salz- 
säure 10       „ 
2<^/oo  Sublimat  +  l®/n  Salzsäure. 
i;/oo          «       +  0,5'(/o      „                                   2-3  Stunden? 

1-  /oo  «  1 

5^/o     Kreolin  5  Stunden 

Jodwasser  6       „ 

5«/o     Phenylsäure  +  5^/o  Salzsäure  8       „ 

VIq    Kaliumpermanganat  10       „ 

Strömender  Dampf  tödtet  die  Tetanusbacillen  schon  nach 
2  Minuten,  trockene  Hitze  (150^  C)  erst  in  10  Minuten. 

Verff.  empfehlen  auf  Grundlage  ihrer  Versuche  fQr  die  erste 
Behandlung  tetanusverdächtiger  Wunden  die  Anwendung  von  Sil- 
bernitratlösung, für  die  weitere  Medikation  und  zur  Desinfizirung 
der  Hände  die  Mischung  von  Sublimat,  Phenyl-  und  Salzsäure  und 
zur  SterilisiruDg  des  Verbandmateriales  strömenden  Dampf. 

Kral  (Prag). 
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Originalberichte  Über  Kongresse. 

Bakteriologisches  vom  X.  internationaleii  medicimschen 
Kongresse  zu  Berlin,  4. — 9.  August  1890. 

Aus  den  allgemeinen  Sitzungen. 

Herr  Bobert  Eoeh  (Berlin).  Ueber  bakteriologische 
Forschung. 

Die  Bakteriologie  ist  eine  sehr  junge  Wissenschaft.  Noch  vor 
etwa  fünfzehn  Jahren  wusste  man  kaum  mehr,  als  dass  bei  Milz- 
brand und  Recurrens  eigenthümliche  fremdartige  Gebilde  im  Blute 
auftreten  und  dass  bei  Wundinfektionskrankheiten  gelegentlich  die 
sc^enannten  Vibrionen  vorkommen.  Ein  Beweis  dafür,  dass  diese 
Dinge  die  Ursachen  jener  Krankheiten  sein  könnten,  war  noch  nicht 
geliefert,  man  fasste  solche  Befunde  mehr  als  Kuriositäten  auf,  als 
dass  man  Krankheitserreger  dahinter  vermuthet  hätte.  In  faulenden 
Flüssigkeiten,  namentlich  aber  im  Blute  erstickter  Thiere,  hatte 
man  den  Milzbrandbacillen  ähnliche  Bakterien  gefunden.  Den  Re- 
carrensspirillen  identische  Bakterien  sollten  im  Sumpfwasser,  im 
Zahnschleim  vorkommen  und  den  Mikrokokken  der  Wundinfektions- 
krankheiten  gleiche  Bakterien  waren  angeblich  im  gesunden  Blut 
und  in  gesunden  Geweben  gefunden  worden. 

Mit  den  zu  Gebote  stehenden  experimentellen  und  optischen 
Hülfsmitteln  war  nicht  weiter  zu  kommen.  Erst  mit  Hülfe  ver- 
besserter Linsensysteme  und  deren  zweckentsprechender  Anwendung, 
uoterstützt  durch  die  Benutzung  der  Anilinfarben,  wurden  auch  die 
kleinsten  Bakterien  deutlich  sichtbar  und  von  anderen  Mikroorga- 
nismen in  morphologischer  Beziehung  unterscheidbar  gemacht.  Zu- 
gleich wurde  es  durch  die  Verwendung  von  Nährsubstraten,  welche 
sich  je  nach  Bedarf  in  flüssige  oder  feste  Form  bringen  Hessen, 
ermöglicht,  die  einzelnen  Keime  zu  trennen  und  Reinkulturen  zu 
gewinnen,  an  denen  die  eigenthümlichen  Eigenschaften  jeder  ein- 
zeben  Art  für  sich  mit  voller  Sicherheit  ermittelt  werden  konnten. 
Es  wurden  eine  Anzahl  neuer,  wohl  charakterisirter  Arten  von 
pathogenen  Mikroorganismen  entdeckt,  und,  was  von  besonderer 
Wichtigkeit  war,  auch  der  ursächliche  Zusammenbang  zwischen 
diesen  und  den  zugehörigen  Krankheiten  nachgewiesen.  Da  die 
aufgefundenen  Krankheitserreger  sämmtlich  zur  Gruppe  der  Bak- 
terien gehörten,  so  musste  dies  den  Anschein  erwecken,  als  ob 
die  eigentlichen  Infektionskrankheiten  ausschliesslich  durch  be- 
stimmte und  von  einander  verschiedene  Bakterienarten  bedingt  seien 
und  man  durfte  hoffen,  dass  in  nicht  zu  ferner  Zeit  für  alle  an- 
steckenden Krankheiten  die  zugehörigen  Erreger  gefunden  sein 
würden. 

Diese  Erwartung  hat  sich  indessen  nicht  erfüllt  und  die  weitere 
Entwickelung  hat  auch  in  anderer  Beziehung  einen  mehrfach  uner- 
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warteten  Fortgang  genommen.  Zanächst  möchte  ich  aas  den  po- 
Bitiyen  Ergebnissen  der  bakteriologischen  Forschung  folgende  Punkte 
hervorheben. 

Es  ist  jetzt  als  vollständig  erwiesen  anzusehen,  dass  die  Bak- 
terien ebenso  wie  die  höheren  pflanzlichen  Organismen  feste,  mit- 
unter allerdings  schwierig  abzugrenzende  Arten  bilden.  Alle  die 
bis  vor  Kurzem  hartnäckig  festgehaltenen  Anschauungen  über  die 
morphologische  und  biologische  Wandelbarkeit  der  Bid^terien  sind 
unhaltbar  gegenQber  den  in  überwältigender  Zahl  gesammelten  Be- 
obachtungen, welche  ausnahmslos  dafür  sprechen,  dass  wir  es  auch 
hier  mit  gut  charakterisirten  Arten  zu  thun  haben.  Wenn  wir  uns 
an  die  Thatsache  halten,  dass  einige  durch  Bakterien  bedingte 
Infektionskrankheiten,  wie  Lepra  und  Phthisis,  in  ihren  unver- 
kennbaren Eigenschaften  schon  von  den  ältesten  medicinisehen 
Schriftstellern  beschrieben  werden,  so  könnten  wir  daraus  sogar 
schliessen,  dass  die  pathogenen  Bakterien  eher  die  Neigung  baten, 
ihre  Eigenschaften  innerhalb  langer  Zeiträume  festzuhalten,  als  sie, 
wie  mit  Rücksicht  auf  den  wandelbaren  Charakter  mancher  epi- 
demischer Krankheiten  meistens  angenommen  wird,  schnell  zu  ver> 
ändern.  Innerhalb  gewisser  Grenzen  allerdings  können  Abwei- 
chungen von  dem  gewöhnlichen  Typus  der  Art  bei  den  Bakterien 
vorkommen;  doch  unterscheiden  sich  die  Bakterien  auch  in  dieser 
Beziehung  nicht  im  Geringsten  von  den  höheren  Pflanzen,  bei  denen 
auch  vielfache,  meistens  auf  äussere  EinflQsse  zurückzuführende 
Aenderungen  anzutreffen  sind,  die  uns  höchstens  veranlassen,  von 
Varietäten  zu  sprechen,  aber  die  Art  als  solche  bestehen  zu  lassen. 

Da  uns  nun  aber  wegen  der  geringen  Grösse  der  Bakterien  nicht 
wie  bei  den  höheren  Pflanzen  durchgreifende  und  zur  Systematik 
verwendbare  morphologische  Kennzeichen  zu  Gebote  stehen,  so  sind 
wir  um  so  mehr  darauf  angewiesen,  uns  bei  der  Bestimmung  der 
Arten  nicht  an  einzelne  Kennzeichen  zu  halten,  von  denen  man 
von  vornherein  gar  nicht  einmal  wissen  kann,  ob  sie  zu  den  festen 
oder  den  wandelbaren  Eigenschaften  der  betreffenden  Art  gehören, 
sondern  wir  müssen  so  viele  Eigenschaften  als  nur  irgend  möglich, 
auch  wenn  sie  augenblicklich  noch  so  unwesentlich  zu  sein  scheinen, 
und  zwar  morphologische  und  biologische,  gewissenhaft  sammeln 
und  erst  nach  dem  so  gewonnenen  Gesammtbilde  die  Art  be- 
stimmen. 

Ein  sehr  charakteristisches  Beispiel  für  die  Schwierigkeit  der 
Artbestimmung  liefert  der  Typhusbacillus.  Trifft  man  denselben 
in  den  Mesenterialdrüsen,  in  der  Milz  oder  der  Leber  einer  Typhus- 
leiche, dann  wird  wohl  niemals  ein  Zweifel  darüber  entstehen,  dass 
man  es  mit  den  echten  Typhusbacillen  zu  thun  hat,  da  an  diesen 
Stellen  bisher  noch  niemals  andere  Bakterien  beobachtet  worden 
sind,  welche  mit  ihnen  verwechselt  werden  könnten.  Anders  ge- 
stalten sich  die  Verhältnisse,  wenn  es  sich  um  den  Nachweis  der 
Typhusbacillen  im  Darminhalt,  Boden,  Wasser,  Luftstaub  handelt 
Da  finden  sich  zahlreiche,  ihnen  sehr  ähnliche  Bacillen,  die  nur  ein 
sehr  geübter  Bakteriologe,  und  auch  dann  nicht  mit  absoluter 
Sicherheit,  von  den  Typhusbacillen  zu  unterscheiden  vermag,  da  es 
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noch  immer  an  unverkennbaren  und  konstanten  Merkmalen  der- 
selben fehlt.  Aehnlich  liegen  die  Verhältnisse  bei  den  Diphtheritis- 
bakterien.  £in  glücklicher  Zufall  hat  es  dagegen  gewollt,  dass  für 
einige  andere  wichtige  pathogene  Bakterien,  wie  die  Tuberkelba- 
cillen  und  die  Gholerabakterien  von  vornherein  so  sichere  Kenn- 
zeichen sich  darboten,  dass  sie  unter  allen,  auch  den  schwierigsten, 
umstanden  zuverlässig  als  solche  zu  erkennen  sind.  Die  grossen 
Vortheile,  welche  sich  aus  der  sicheren  Diagnose  der  Krankheits- 
erreger in  diesen  Fällen  ergeben  haben,  müssen  für  uns  eine 
dringende  Aufforderung  sein,  immer  wieder  von  Neuem  nach  ähn- 
lichen sicheren  Merkmalen  auch  für  Typhus-,  Diphtheritis-  und 
andere  wichtige  pathogene  Bakterien  zu  suchen. 

Die  Tuberkelbacillen  sind  bekanntlich  durch  ihr  Verhalten 
gegen  Farbstoffe,  durch  ihre  Vegetation  in  Reinkulturen  und  durch 
ihre  pathogenen  Eigenschaften  und  zwar  durch  ein  jedes  einzelnes 
dieser  Kennzeichen  so  bestimmt  cbarakterisirt,  dass  eine  Ver- 
wechselung mit  anderen  Bakterien  ganz  ausgeschlossen  scheint: 
Bei  meinen  ersten  Untersuchungen  über  die  Tuberkelbacillen  wurde 
streng  nach  der  Regel  verfahren,  dass  alle  eruirbaren  Eigenschaften 
berücksichtigt  werden  und  in  Uebereinstimmung  stehen  müssen, 
wenn  die  Identität  der  betreffenden  Bakterien  als  bewiesen  ange- 
sehen werden  soll.  Dem  entsprechend  wurden  die  Tuberkelbacillen 
der  verschiedensten  Herkunft  nicht  allein  auf  die  Reaktionen  gegen 
Farbstoffe,  sondern  auch  auf  ihre  Vegetationsverhältnisse  in  Rein- 
kttltaren  und  auf  die  pathogenen  Eigenschaften  geprüft  Nur  für 
die  Tuberculose  der  Hühner  liess  sich  dies  damals  aus  Mangel  an 
frischem  Material  nicht  durchführen.  Da  aber  alle  übrigen  Arten 
der  Tuberculose  identische  Bacillen  geliefert  hatten  und  die  Bacillen 
der  Hühnertuberculose  in  ihrem  Aussehen  und  in  ihrem  Verhalten 
gegen  Anilinfarben  damit  vollkommen  übereinstimmten,  so  glaubte 
ich  mich  trotz  der  noch  vorhandenen  Lücke  in  der  Untersuchung 
für  die  Identität  aussprechen  zu  können.  Später  erhielt  ich  dann 
von  verschiedenen  Seiten  Beinkulturen,  welche  angeblich  von 
Tuberkelbacillen  herrührten,  aber  in  mehrfacher  Beziehung  von 
diesen  abwichen ;  namentlich  hatten  die  an  Thieren  vorgenommenen 
Infektionsversuche  zu  abweichenden  Resultaten  geführt.  Zunächst 
glaubte  ich  es  mit  Veränderungen  zu  thun  zu  haben,  wie  sie  bei 
pathogenen  Bakterien  nicht  selten  beobachtet  werden,  wenn  man 
dieselben  eine  längere  Zeit  in  Reinkulturen  ausserhalb  des  Körpers 
fortzüchtet.  Nun  wurde  versucht,  durch  die  verschiedensten  Ein- 
flüsse die  gewöhnlichen  Tuberkelbacillen  in  die  vorbin  erwähnte 
vermeintliche  Varietät  umzuzüchten.  Die  Monate  lange  Einwir- 
kung hoher  Temperaturen,  die  Einwirkung  von  Chemikalien, 
Licht,  Feuchtigkeitsentziehung,  das  Foitzüchten  in  vielen  Genera- 
tionen, die  Impfung  auf  wenig  empfängliche  Thiere  in  fortlaufenden 
Keihen  vermochten  nur  geringe  Veränderungen  in  den  Eigenschaften 
hervorzubringen,  welche  hinter  dem,  was  unter  gleichen  Verhält- 
nissen bei  anderen  pathogenen  Bakterien  vorkommt,  weit  zurück- 
bleiben. Es  gewinnt  daher  den  Anschein,  als  ob  gerade  die 
Tuberkelbacillen   ihre  Eigenschaften    mit    grosser  Hartnäckigkeit 
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festhaltea,  was  auch  damit  übereinstimmt,  das  Reinkulturen  der- 
selben, welche  von  mir  nun  seit  mehr  als  neun  Jahren  im  Reagenz- 
glase fortgezOchtet  wurden,  also  seitdem  nie  wieder  in  einen 
lebenden  Körper  gelangt  sind,  sich  bis  auf  eine  geringe  Abnahme 
der  Virulenz  vollkommen  unverändert  erhalten  haben.  Da  traf  es 
sich,  dass  ich  einige  lebende  Hühner,  welche  an  Tuberculose  litten, 
erhielt,  und  diese  Gelegenheit  benutzte  ich,  um  Kulturen  direkt 
aus  den  erkrankten  Organen  dieser  Thiere  anzulegen.  Als  die 
Kulturen  heranwuchsen,  besassen  sie  genau  das  Aussehen  und  auch 
alle  sonstigen  Eigenschaften  der  den  echten  Tuberkelbacillen  ähn- 
lichen r&thselhaften  Kulturen.  Nachträglich  Hess  sich  denn  auch 
in  Erfahrung  bringen,  dass  letztere  von  Geflügeltnbercnlose  ab- 
stammten, aber  in  der  Vorsaussetzung,  dass  alle  Formen  der  Tubcr- 
culose  identisch  seien,  für  echte  Tuberkelbacillen  gehalten  wurden. 
Eine  Bestätigung  meiner  Beobachtung  finde  ich  in  Untersuchungen, 
welche  von  Prof.  Maffucci  über  Hühnertuberculose  gemacht  und 
kürzlich  veröffentlicht  sind.  Ich  stehe  nicht  an,  die  Bacillen  der 
Hühnertuberculose  als  eine  für  sich  bestehende,  aber  den  echten 
Tuberkelbacillen  sehr  nahe  verwandte  Art  zu  halten,  und  es  drängt 
sich  sofort  die  für  die  Praxis  wichtige  Frage  auf,  ob  die  Bacillen 
der  Hühnertuberculose  auch  für  den  Menschen  pathogen  sind.  Diese 
Frage  lässt  sich  indessen  nicht  eher  beantworten,  als  bis  diese 
Bacillenart  bei  fortgesetzten  Untersuchungen  einmal  beim  Menschen 
angetroffen  wird,  oder  bis  in  einer  genügend  langen  Reihe  von 
Fällen  ihr  Fehlen  konstatirt  wurde. 

Auch  in  einer  anderen  wichtigen  prinzipiellen  Frage  haben  sich 
die  Verhältnisse  gegen  früher  wesentlich  geklärt  und*  vereinfacht, 
nämlich  in  Bezug  auf  den  Nachweis  des  ursächlichen  Zusammen- 
hanges zwischen  den  pathogenen  Bakterien  und  den  ihnen  zuge- 
hörigen Infektionskrankheiten. 

Der  Gedanke,  dass  Mikroorganismen  die  Ursache  der  Infektions- 
krankheiten sein  müssten,  ist  zwar  sehr  frühzeitig  ausgesprochen 
worden,  aber  man  verhielt  sich  gegenüber  den  ersten  Entdeckungen 
auf  diesem  Gebiete  sehr  skeptisch.  Um  so  mehr  war  es  geboten, 
gerade  in  den  ersten  Fällen  mit  unwiderleglichen  Gründen  den 
Beweis  zu  führen,  dass  die  bei  einer  Infektionskrankheit  aufge- 
fundenen Mikroorganismen  auch  wirklich  die  Ursache  dieser  Krank- 
heit seien.  Damals  war  der  Einwand  immer  noch  berechtigt,  dass 
es  sich  um  ein  zufälliges  Zusammentreffen  von  Krankheit  und 
Mikroorganismen  handeln  könne.  Wenn  es  sich  nun  aber  nach- 
weisen liess:  1)  dass  der  Parasit  in  jedem  einzelnen  Falle  der 
betreffenden  Krankheit  anzutreffen  ist  und  zwar  unter  Verhält- 
nissen, welche  den  pathologischen  Veränderungen  und  dem  klinischen 
Verlauf  der  Krankheit  entsprechen;  2)  dass  er  bei  keiner  anderen 
Krankheit  als  zufälliger  und  nicht  pathogener  Schmarotzer  vor- 
kommt und  3)  dass  er,  von  dem  Körper  vollkommen  isolirt  und  in 
Reinkulturen  hinreichend  oft  umgezüchtet,  im  Stande  ist,  von  Neuem 
die  Krankheit  zu  erzeugen;  dann  konnte  er  nicht  mehr  zufilUiges 
Accidenz  der  Krankheit  sein,  sondern  es  liess  sich  in  diesem  Falle 
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:ein  anderes  Verhältniss  mehr  zwischen  Parasiten  und  Krankheit 
lenken,  als  dass  der  Parasit  die  Ursache  der  Krankheit  ist. 

Dieser  Beweis  hat  sich  denn  nun  auch  in  yoUem  Umfange  für 
dne  Anzahl  von  Infektionskrankheiten  führen  lassen,  so  für  Milz- 
)rand,  Tuberculose,  Erysipelas,  Tetanus  und  viele  Thierkrankheiten, 
iberhaupt  für  fast  alle  diejenigen  Krankheiten,   welche  auf  Thiere 
übertragbar  sind.    Dabei  hat  sich  nun  aber  weiter  ergeben,    dass 
mch  in  allen  den  Fällen,  in  welchen  es  gelungen  ist,  bei  einer  In- 
ektionskrankheit  das  regelmässige  und  ausschliessliche  Vorkommen 
/OD  Bakterien  nachzuweisen,  letztere  sich  niemals  wie  zufällige 
khmarotzer,  sondern  wie  die  bereits  sicher  als  pathogen  erkannten 
Bakterien  verhielten.    Wir  sind  deshalb  wohl  jetzt  schon  zu  der 
Behauptung  berechtigt,  dass,  wenn  auch  nur  die  beiden  ersten  For- 
lerungen  der  Beweisführung  erfüllt  sind,  wenn  also  das  regelmäs- 
üge  und  ausschliessliche  Vorkommen   des  Parasiten  nachgewiesen 
wurde,  damit  der  ursächliche  Zusammenhang  zwischen  Parasiten  und 
Krankheit  auch  voUg^ültig  bewiesen  ist.    Von  dieser  Voraussetzung 
ausgehend  müssen  wir  dann  eine  Reihe  von  Krankheiten,  bei  denen 
es  bisher  noch  nicht  oder  doch  nur  in  unvollkommener  Weise  gek- 
lungen ist,  Versuchsthiere  zu  infiziren  und  damit  den  dritten  Theil 
des  Beweises  zu  liefern,  dennoch  als  parasitische  ansehen.    Zu  die- 
sen Krankheiten  gehören  Abdominaltyphus,  Diphtheritis,  Lepra,  Re- 
currenz,  asiatische  Cholera.     Namentlich  die   Cholera  möchte  ich 
in  dieser  Beziehung  ausdrücklich  hervorheben,  da  man  sich  gegen 
die  Auffassung  derselben    als   einer  parasitischen   Krankheit  mit 
aussergewöhnlicher  Hartnäckigkeit  gesträubt  hat.    Man  kann   es 
.  jetzt  wohl   als  eine  allgemein  bestätigte  und  festbegründete  That- 
sache  ansehen,  dass  die  Cholerabakterien  die  Ursache  der  Cholera 
bilden. 

Die  bakteriologische  Forschung  bat  noch  nach  vielen  anderen 
Richtungen  hin  festen  Fuss  gefasst  und  die  Beziehungen  der  patho- 
geoen  Bakterien  zu  den  Infektionskrankheiten  klar  gelegt.  Es  ge- 
nüge darauf  hinzuweisen,  dass  wir  jetzt  erst  im  Stande  sind,  uns 
richtige  Vorstellungen  davon  zu  machen,  wie  die  Krankheitsstoffe 
sich  ausserhalb  des-  Körpers  im  Wasser,  im  Boden  und  in  der  Luft 
verhalten;  Vorstellungen,  welche  von  den  früheren,  aus  unsicheren 
Hypothesen  abgeleiteten ,  erheblich  abweichen.  Erst  jetzt  können 
^ir  uns  darüber  zuverlässige  Auskunft  verscbafien,  in  wie  weit  die 
Krankheitserreger  als  ächte  Parasiten  anzusehen  sind,  d.  h.  als 
solche,  welche  ausschliesslich  auf  den  menschlichen  oder  thierischen 
Organismus  angewiesen  sind,  oder  ob  man  es  mit  Parasiten  zu 
thun  hat,  welche  auch  ausserhalb  des  Körpers  die  Bedingungen 
för  ihre  Existenz  finden  und  nur  gel^entlich  als  Krankheitserreger 
funktioniren.  Es  sind  dies  Verhältnisse,  welche  für  die  prophy- 
laktischen Massnahmen  bei  einigen  Krankheiten,  so  namentlich  bei 
der  Tuberculose,  von  einschneidender  Bedeutung  sind.  Femer  hat 
die  Art  und  Weise,  wie  die  Krankheitserreger  in  den  Körper  ein- 
dringen, sich  für  einige  pathogene  Bakterien  hinreichend  genau  er- 
mitteln lassen,  um  auch  über  diese  Vorgänge  zu  richtigeren  Vor- 
stellungen zu  gelangen.    Auch  über  das  Verhalten  der  pathogenen 
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Bakterien  im  Innern  des  Körpers  werden  unsere  Kenntnisse  immer 
umfassender  und  manche  pathologische  Vorgange,  welche  biBb» 
räthselhaft  erscheinen  mussten,  werden  damit  dem  Yersttodnisse 
näher  gebracht.  Dahin  gehört  das  so  häufige  Vorkonunen  yon 
Kombination  mehrerer  Infektionskrankheiten,  yon  denen  dann  die 
eine  als  die  primäre,  die  andere  als  sekundäre  anzusehen  ist 

Letztere  verschafft  dann  der  eigentlichen  Krankheit  einen  ab- 
weichenden, besonders  schweren  Charakter  oder  schliesst  sich  als 
Nachkrankheit  an  dieselbe  an.  Es  sind  dies  Zustände,  welche  vor- 
zugsweise bei  Pocken,  Scharlach,  Diphtheritis,  Cholera,  auch  bei 
Typhus  und  Tuberculose  beobachtet  werden.  Weiter  sind  hier  zu 
nennen  die  Resultate ,  welche  die  Untersuchung  der  Bakterien  in 
Bezug  auf  ihre  Stofiwechselprodukte  ergeben  haben,  da  sich  unter 
denselben  solche  befinden,  welche  eigenthQmliche  Giftwirkungen  haben 
und  möglicherweise  auf  die  Symptome  der  Infektionskrankheiten 
yon  Einfluss  sind ,  vielleicht  sogar  die  wichtigsten  derselben  be- 
dingen. Von  ganz  besonderem  Interesse  sind  in  dieser  Beziehung 
die  in  neuester  Zeit  entdeckten  giftigen  Eiweissstoffe,  die  sogenann- 
ten Toxalbumine,  welche  aus  den  Kulturen  von  Milzbrand-,  Diph- 
theritis* und  Tetanusbakterien  gewonnen  werden  können. 

Mit  sehr  regem  Eifer  ist  die  ebenfalls  hierher  gehörige  Frage 
nach  dem  Wesen  der  Immunität  bearbeitet,  welche  nur  unter  Zu- 
hilfenahme der  Bakteriologie  zu  lösen  ist.  Es  stellt  sich  imm& 
mehr  heraus,  dass  die  eine  Zeit  lang  im  Vordergrunde  stehende 
Meinung,  nach  welcher  es  sich  um  rein  celluläre  Vorgänge,  nm  eine 
Art  von  Kampf  zwischen  den  eindringenden  Parasiten  und  deo 
Yon  Seiten  des  Körpers  die  Vertheidigung  übernehmenden  Phago- 
cyten,  handeln  sollte,  immer  mehr  an  Boden  verliert  und  dass  auch 
hier  höchst  wahrscheinlich  chemische  Vorgänge  die  Hauptrolle  spielen. 

Die  bakteriologische  Forschung  bat  in  Bezug  auf  die  biolo- 
gischen Verhältnisse  der  Bakterien  Manches  geliefert,  das  auch 
sonst  für  die  Bakteriologie  von  Wichtigkeit  ist  So  das  Vor- 
kommen von  Dauerzuständen,  welche  bei  manchen  Bakterien,  z.  B. 
den  Milzbrand-  und  Tetanusbacillen  in  Form  von  Sporen  auf- 
treten und  sich  durch  eine  im  Vergleich  mit  anderen  Lebewesen 
beispiellose  Widerstandsfähigkeit  gegen  hohe  Temperaturen  und 
gegen  die  Wirkung  chemischer  Agentien  auszeichnen. 

Auch  die  zahlreichen  Untersuchungen  über  den  Einfluss,  welchen 
Wärme,  Kälte,  Austrocknen,  chemische  Substanzen,  Licht  u.  s.  v. 
auf  die  nicht  sporenhaltigen  patbogenen  Bakterien  ausüben,  haben 
manche  Ergebnisse  geliefert,  welche  sich  prophylaktisch  verwerthen 
lassen. 

Unter  diesen  Faktoren  scheint  mir  einer  der  wichtigsten  das 
Licht  zu  sein.  Vom  direkten  Sonnenlicht  wusste  man  schon  seit 
einigen  Jahren,  dass  es  Bakterien  ziemlich  schndl  zu  tödten  vermag. 
Ich  kann  dies  für  Tuberkelbacillen  bestätigen»  welche,  je  nach  der 
Dicke  der  Schicht,  in  welcher  sie  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt 
werden,  in  wenigen  Minuten  bis  einigen  Stunden  getödtet  werden. 
Was  mir  aber  besonders  beachtenswerth  zu  sein  scheint,  ist,  dass 
auch  das  zerstreute  Tageslicht,  wenn  auch  entsprechend  langsamer, 
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dieselbe  Wirkung  ausübt;  denn  die  Kulturen  der  Tuberkelbacillen 
starben,  wenn  sie  dicht  am  Fenster  aufgestellt  sind,  in  5—7  Tagen  ab. 

Für  die  Aetiologie  der  Infektionskrankheiten  ist  auch  die  Tbat- 
Sache  von  Wichtigkeit,  dass  alle  Bakterien  nur  im  feuchten  Zu* 
Stande,  also  bei  Gegenwart  von  Wasser  oder  sonstigen  geeigneten 
Flüssigkeiten,  sich  vermehren  können  und  dass  sie  nicht  im  Stande 
sind,  von  feuchten  Flächen  aus  eigenem  Antriebe  in  die  Luft  über* 
zugehen.  In  Folge  dessen  können  pathogene  Bakterien  auch  nur 
in  Form  von  Staub  und  von  Staubtheilchen  getragen  in  die  Luft 
gelangen,  und  nur  solche,  welche  in  getrocknetem  Zustande  längere 
Zeit  lebensfähig  bleiben,  können  durch  Luftströmungen  verschleppt 
werden.  Aber  niemals  sind  sie  im  Stande,  sich  in  der  Luft  selbst 
zu  vermehren,  wie  die  früheren  Anschauungen  es  von  Krankheits- 
stoffen voraussetzten. 

Auf  allen  den  bisher  besprochenen  Gebieten  hat  die  bakterio- 
logische Forschung  das,  was  sie  zur  Zeit  ihrer  ersten  Entwickelung 
zu  versprechen  schien,  vollkommen  erfüllt,  theilweise  sogar  über- 
troffen. In  anderen  Theilen  aber  hat  sie  den  Erwartungen,  zu  denen 
sie  berechtigte,  nicht  entsprochen.  So  ist  es  nicht  gelungen,  trotz 
der  immer  weiter  verbesserten  Färbungsmethoden  und  trotz  der 
Anwendung  von  Linsensystemen  mit  immer  grösserem  Oeffnungs- 
Winkel,  über  die  innere  Struktur  der  Bakterien  mehr  zu  erfahren, 
als  sich  mit  den  ursprünglichen  Methoden  hatte  ermitteln  lassen. 
Erst  in  letzter  Zeit  scheinen  neue  Färbungsmethoden  weitere  Auf- 
schlüsse über  den  Bau  der  Bakterien  zu  geben,  insofern  als  es  ge- 
ÜDgti  einen  wahrscheinlich  als  Kern  zu  deutenden  inneren  Theil 
von  der  äusseren  Plasmahülle  zu  unterscheiden  und  die  anscheinend 
von  der  Plasmaschicht  ausgehenden  Bewegungsorgane,  die  Geissein, 
mit  einer  Deutlichkeit  sichtbar  zu  machen,  wie  es  bisher  nicht 
möglich  war. 

An  mehreren  Stellen  und  zwar  gerade  an  solchen,  wo  es  am 
wenigsten  zu  erwarten  war,  hat  uns  die  bakteriologische  Forschung 
aber  vollkommen  im  Stich  gelassen,  nämlich  in  der  Erforschung 
einer  Anzahl  von  Infektionskrankheiten,  die  wegen  ihrer  ausge- 
sprochenen Infektiosität  ganz  besonders  leichte  Angriffspunkte  für 
die  Forschung  zu  bieten  schienen.  Es  betrifft  dies  in  erster  Linie 
die  gesammte  Gruppe  der  exanthematischen  Infektionskrankheiten, 
&lso  Masern,  Scharlach,  Pocken,  exanthematischen  Typhus.  Noch 
ftr  keine  einzige  derselben  ist  es  gelungen,  nur  den  geringsten  An- 
haltspunkt dafür  zu  finden,  welcher  Art  die  Krankheitserreger  der- 
selben sein  könnten.  Selbst  die  Vaccine,  die  jederzeit  zur  Ver- 
fügung steht  und  am  Versuchsthier  so  leicht  geprüft  werden  kann, 
hat  allen  Bemühungen,  das  eigentliche  Agens  derselben  zu  ermitteln, 
hartnäckig  widerstanden.    Dasselbe  gilt  von  der  Hundswuth. 

Auch  über  die  Krankheitserreger  der  Influenza,  des  Keuch- 
hustens, des  Trachoms,  des  Gelbfiebers,  der  Rinderpest,  der  Lungen- 
senche  und  mancher  anderer  unzweifelhafter  Infektionskrankheiten 
wissen  wir  noch  nichts.  Wir  können  das  negative  Ergebniss  nur 
Bo  deuten,  dass  die  Untersuchungsmethoden,  welche  sich  bisher  in 
80  vielen  Fällen  bewährt  haben,  für  diese  Aufgaben  nicht  mehr 
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ausreichen.  Ich  möchte  mich  der  Meinung  zuneigen,  dass  es  sich 
bei  den  genannten  Krankheiten  gar  nicht  um  Bakterien,  sondern 
um  organisirte  Krankheitserreger  handelt,  welche  ganz  anderen 
Gruppen  von  Mikroorganismen  angehören.  Man  ist  dazu  umsomehr 
berechtigt,  als  in  neuerer  Zeit  bekanntlich  im  Blute  mancher  Thiere, 
sowie  im  Blute  von  Menschen,  welche  an  Malaria  erkrankt  sind, 
eigenthümliche  Parasiten  entdeckt  wurden,  welche  der  untersten 
Stufe  des  Thierreiches,  den  Protozoen,  angehören.  Ucber  den  ein- 
fachen Nachweis  dieser  merkwürdigen  und  höchst  wichtigen  Para- 
siten ist  man  allerdings  noch  nicht  hinausgekommen  und  man  wird 
voraussichtlich  auch  nicht  eher  weiter  kommen,  als  bis  es  gelungen 
sein  wird,  diese  Protozoen  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  Bakterien, 
in  künstlichen  Nährmedien  oder  unter  anderweitigen,  möglichst 
natürlichen  Verhältnissen  vom  Körper  getrennt  zu  züchten  und  in 
ihren  Lebensbedingungen,  ihrem  Entwickelungsgang  u.  s.  w.  zu 
Studiren.  Sollte  diese  Aufgabe,  woran  zu  zweifeln  gar  kein  Grund 
vorliegt,  gelöst  werden,  dann  wird  sich  höchstwahrscheinlich  in 
der  Erforschung  der  pathogenen  Protozoen  und  verwandter  Mikro- 
organismen ein  Seitenstück  zur  bakteriologischen  Forschung  ent- 
wickeln, welches  uns  hoffentlich  auch  die  Aufklärung  über  die  er- 
wähnten, ätiologisch  noch  nicht  erforschten  Infektionskrankheiten 
bringen  wird. 

Die  bisherigen  praktisch  verwerthbaren  Resultate  der  bakterio- 
logischen Forschung  sind  keineswegs  so  kümmerlich,  als  von  Manchen 
angenommen  wird.  Ich  erinnere  nur  an  das,  was  auf  dem  Gebiete 
der  Desinfektion  geleistet  ist.  Gerade  hier  fehlte  es  früher  an  jeg- 
lichem Anhalt,  man  bewegte  sich  vollständig  im  Dunkeln  und  hat 
oft  genug  grosse  Summen  für  nutzlose  Desinfektion  weggeworfen, 
ganz  abgesehen  von  dem  indirekten  Schaden,  welchen  eine  verfehlte 
hygienische  Massregel  im  Uebrigen  zur  Folge  hat.  Jetzt  haben 
wir  dagegen  sichere  Kennzeichen  in  Händen,  mit  deren  Hülfe  wir 
im  Stande  sind,  die  Desinfektionsmittel  auf  ihre  Wirkungsfähigkeit 
zu  prüfen,  und  wenn  auch  noch  manches  auf  diesem  Gebiete  zu 
thun  ist,  so  können  wir  doch  behaupten,  dass  die  jetzt  gebräuch- 
lichen Desinfektionsmittel,  soweit  sie  die  Prüfung  bestanden  haben, 
auch  wirklich  ihren  Zweck  erfüllen. 

Zu  den  praktischen  Erfolgen  ist  auch  die  Verwendung  der 
bakteriologischen  Methoden  zur  Kontrolle  der  Wasserfiltration  zu 
rechnen,  da  diese  Methoden  gerade  für  diesen  Zweck  durch  nichts 
Anderes  zu  ersetzen  sind.  Im  Zusammenhang  'hiermit  stehen  die 
Aufschlüsse,  welche  die  bakteriologische  Untersuchung  über  die 
filtrirenden  Eigenschaften  des  Bodens  geliefert  hat  und  die  wich- 
tigen Folgerungen,  welche  sich  daraus  für  die  Verwerthung  des 
Grundwassers  zur  Wasserversorgung  und  für  die  richtige  Konstruk- 
tion der  Brunnen  ergeben.  In  gleicher  Weise  wie  für  das  Wasser 
würde  dieselbe  auch  zur  Kontrolle  der  Milch,  namentlich  soweit 
sie  zur  Ernährung  der  Kinder  bestimmt  ist,  sowie  zur  Untersuchung 
anderer  Nahrungsmittel  und  Gebrauchsgegenstände,  welche  infek- 
tionsverdächtig sind,  zu  benutzen  sein.  Die  Untersuchung  der  Luft 
in  Schwemmkanälen   und  die  Berichtigung,  welche  die  allgemein 
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verbreiteten  Anschauungen  über  die  Schädlichkeit  der  Kanalluft 
dadurch  erfahren  haben,  die  Untersuchung  der  Luft  in  Schulzimmern, 
der  Nachweis  von  pathogenen  Bakterien  in  Nahrungsmitteln,  im 
Boden  u.  s.  w.  stehen,  wie  sich  nicht  in  Abrede  stellen  lässt,  in 
innigem  Zusammenhange  mit  der  Praxis.  Zu  den  praktischen  Er- 
folgen möchte  ich  ferner  rechnen  die  mit  Hülfe  der  Bakteriologie 
ermöglichte  Diagnose  vereinzelter  Fälle  der  asiatischen  Öiolera 
und  der  ersten  Stadien  der  Lungentuberculose,  erstere  für  die  Pro- 
phylaxis der  Cholera,  letztere  fiir  die  frühzeitige  Behandlung  der 
Tuberculose  von  Wichtigkeit. 

Direkt  wirkende,  also  therapeutische  Mittel,  können  wir  jenen 
indirekten  bislang  kaum  an  die  Seite  stellen.  Das  Einzige,  was  sich 
in  dieser  Beziehung  anführen  lässt,  sind  die  Erfolge,  welche  P  a  s  t  e  u  r 
und  Andere  mit  den  Schutzimpfungen  bei  Hutidswuth,  Milzbrand, 
Baaschbrand  und  Schweinerothlauf  erzielt  haben.  Und  gerade  der 
Hundswuthimpfung,  der  einzigen,  welche  für  den  Menschen  ver- 
werthbar  ist,  könnte  man  entgegenhalten,  dass  die  Ursache  der 
Hundswuth  noch  nicht  bekannt  und  wahrscheinlich  gar  nicht  ein- 
mal bakterieller  Natur  sei,  dass  diese  Schutzimpfung  also  auch 
nicht  der  Bakteriologie  zu  Gute  gerechnet  werden  könne.  Immer- 
hin ist  auch  diese  Entdeckung  auf  bakteriologischem  Boden  ge- 
wachsen und  wäre  ohne  die  vorhergehenden  Entdeckungen  von 
Schutzimpfungen  gegen  pathogene  Bakterien  wohl  nicht  gemacht 
worden. 

Indessen  habe  ich  die  Ueberzeugung,  dass  die  Bakteriologie 
auch  für  die  Therapie  noch  einmal  von  grösster  Bedeutung  sein 
wird.  Allerdings  verspreche  ich  mir  weniger  für  Krankheiten  mit 
kurzer  Dauer  der  Inkubation  und  mit  schnellem  Krankheitsverlauf 
therapeutische  Erfolga  Bei  diesen  Krankheiten,  wie  z.  B.  bei  der 
Cholera,  wird  wohl  immer  der  grösste  Nachdruck  auf  die  Prophy- 
laxis zu  legen  sein.  Ich  denke  vielmehr  an  Krankheiten  von  nicht 
zu  schnellem  Verlauf,  weil  solche  viel  eher  Angriffspunkte  für  das 
therapeutische  Eingreifen  bieten.  Und  da  gibt  es  wohl  kaum  eine 
Krankheit,  welche  theils  aus  diesem  Grunde,  theils  wegen  ihrer 
aUe  anderen  Infektionskrankheiten  weit  überragenden  Bedeutung 
die  bakteriologische  Forschung  so  herausfordert,  wie  die  Tuber- 
culose. Ich  habe  denn  auch  sehr  bald  nach  der  Entdeckung  der 
Tuberkelbacillen  angefangen,  nach  Mitteln  zu  suchen,  welche  sich 
gegen  die  Tuberculose  therapeutisch  verwerthen  lassen  und  ich 
habe  diese  Versuche  bis  jetzt  unablässig  fortgesetzt.  In  der  Ueber- 
zeugung, dass  es  Heilmittel  gegen  die  Tuberculose  geben  müsse, 
stehe  ich  auch  keineswegs  vereinzelt  da. 

Billroth  hat  sich  noch  in  einer  seiner  letzten  Schriften  mit 
aller  Bestimmtheit  in  diesem  Sinne  geäussert  und  es  ist  bekannt, 
dass  von  zahlreichen  Forschem  dasselbe  Ziel  angestrebt  ist.  Nur 
scheint  mir,  dass  von  letzteren  in  der  Regel  nicht  der  richtige 
Weg  bei  ihren  Untersuchungen  eingeschlagen  wurde,  indem  sie  das 
Experiment  beim  Menschen  beginnen  Hessen.  Dem  schreibe  ich 
auch  zu,  dass  Alles,  was  man  auf  diesem  Wege  entdeckt  zu  haben 
glaubte,  vom  benzoäsauren  Natron  bis  zur  Heissluftmethode  herab, 
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sich  als  Dlosion  erwiesen  hat.  Nicht  mit  dem  MeoscheD,  sondern 
mit  dem  Parasiten  fOr  sich  in  seinen  Reinkulturen  soll  man  zuerst 
ezperimentiren ;  auch  wenn  sich  dimn  Mittel  gefunden  hab^,  welche 
die  Entwickelung  der  TuberkelbaciUen  in  den  Kulturen  aufzuhalten 
im  Stande  sind,  soll  man  nicht  wieder  sofort  den  Menschen  als 
Versuchsobjekt  wählen,  sondern  zunächst  an  Thieren  yersuchen,  ob 
die  Beobachtungen,  welche  im  Reagenzglase  gemacht  wurden,  auch 
für  den  lebenden  Thierkörper  gelten.  Erst  wenn  das  Thierexperi- 
ment  gelungen  ist,  kann  man  zur  Anwendung  am  Menschen  über- 
gehen. 

Nach  diesen  Regeln  habe  ich  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Sub- 
stanzen darauf  geprüft,  welchen  Einfluss  sie  auf  die  in  Reinkulturen 
gezüchteten  TuberkelbaciUen  ausüben,  und  es  hat  sich  ergeben,  dass 
gar  nicht  wenige  Stoffe  im  Stande  sind,  schon  in  sehr  geringer 
Dosis  das  Wachsthum  der  TuberkelbaciUen  zu  verhindern.  Mehr 
braucht  ein  Mittel  natürlich  nicht  zu  leisten.  Es  ist  nicht  nöthig, 
wie  irriger  Weise  noch  vielfach  angenommen  wird,  dass  die  Bakte- 
rien im  Körper  getödtet  werden  müssten,  sondern  es  genügt,  ihr 
Wachsthum,  ihre  Vermehrung  zu  verhindern,  um  sie  für  den  Körper 
unschädlich  zu  machen. 

Als  solche  in  sehr  geringer  Dosis  das  Wachsthum  hemmende 
Mittel  haben  sich  erwiesen,  um  nur  die  wichtigsten  anzuführen, 
eine  Anzahl  ätherischer  Oele,  unter  den  aromatischen  Verbindungen 
/^-Naphtylamin,  Para-Toluidin,  Xylidin,  einige  der  sogenannten  Theer- 
färben,  nämlich  Fuchsin,  Gentianaviolett,   Methylenblau,  Chinolin- 

i|;elb,  Anilingelbi  Auramin,  unter  den  Metallen  Quecksilber  inDampf- 
örm ,  Silber-  und  Goldverbindungen ;  ganz  besonders  fielen  die 
Cyan-Goldverbindungen  durch  ihre  alle  anderen  Substanzen  weit 
überragende  Wirkung  auf;  schon  in  einer  Verdünnung  von  1  zu 
2  Millionen  halten  sie  das  Wachsthum  der  TuberkelbaciUen  zurück. 
Alle  diese  Substanzen  blieben  aber  vollkommen  wirkungslos, 
wenn  sie  an  tuberculösen  Thieren  versucht  wurden. 

Trotz  dieses  Misserfolges  habe  ich  mich  von  dem  Suchen  nach 
entwickelungshemmenden  Mitteln  nicht  abschrecken  lassen  und 
habe  schliesslich  Substanzen  getrofien,  welche  nicht  allein  im  Rea- 
genzglase, sondern  auch  im  Thierkörper  das  Wachsthum  der  Tu- 
berkelbaciUen aufzuhalten  im  Stande  sind.  Alle  Untersuchungen 
über  Tuberculose  sind,  wie  jeder,  der  damit  experimentirt,  zur 
Genüge  erfahren  hat,  sehr  langwierig;  so  sind  auch  meine  Ver- 
suche mit  diesen  Stofien,  obwohl  sie  mich  bereits  fast  ein  Jahr 
beschäftigen,  noch  nicht  abgeschlossen  und  ich  kann  über  dieselben 
daher  nur  so  viel  mittheilen,  dass  Meerschweinchen,  welche  be- 
kanntlich für  Tuberculose  ausserordentlich  empfänglich  sind,  wenn 
man  sie  der  Wirkung  einer  solchen  Substanz  aussetzt,  auf  eine 
Impfung  mit  tuberculöseni  Virus  nicht  mehr  reagiren,  und  dass  bei 
Meerschweinchen,  welche  schon  in  hohem  Grade  an  allgemeiner 
Tuberculose  erkrankt  sind,  der  Krankheitsprozess  voUkommen  zum 
Stillstand  gebracht  werden  kann,  ohne  dass  der  Körper  von  dem 
Mittel  etwa  anderweitig  nachtheilig  beeinflusst  wird. 

Aus  diesen   Versuchen  möchte  ich  vorläufig  keine   weiteren 
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Schlüsse  ziehen,  als  dass  die  bisher  mit  Recht  bezweifelte  Mög- 
lichkeit, pathogene  Bakterien  im  lebenden  Körper  ohne  Benachthei- 
ligung des  letzteren  unschädlich  zu  machen,  damit  erwiesen  ist. 

Sollten  aber  die  im  Weiteren  an  diese  Versuche  sich  knüpfen- 
den Hofihungen  in  Erfüllung  gehen  und  soUte  es  gelingen,  zunächst 
bei  einer  bakteriellen  Infektionskrankheit  des  mikroskopischen,  aber 
bis  dahin  übermächtigen  Feindes  im  menschlichen  Körper  selbst 
Herr  zu  werden,  dann  wird  man  auch,  wie  ich  nicht  zweifle,  sehr 
bald  bei  anderen  Krankheiten  das  Gleiche  erreichen.  Es  eröfifhet 
sich  damit  ein  yielverheissendes  Arbeitsfeld  mit  Aufgaben,  welche 
werth  sind,  den  Gegenstand  eines  internationalen  Wettstreits  der 
edelsten  Art  zu  bilden.  Schon  jetzt  die  Anregung  zu  weiteren 
Versuchen  nach  dieser  Richtung  zu  geben,  war  einzig  und  allein 
der  Grund,  dass  ich,  von  meiner  sonstigen  Gewohnheit  abweichend, 
über  noch  nicht  abgeschlossene  Versuche  eine  Mittheilung  ge- 
macht habe. 

(Fortsetzung  folgt) 


Neue  Litteratur. 

xiiiaiiim«nfMtent  tod 

Db.  Abthüb  Wübzbübo, 

Bfbliothektf  im  KalMrlieh«n  Owondheitnmte  In  BerUa. 


Allgemeines  über  Bakterien  und  Parasiten. 

Marktamier-TiinieretBelier,  O«,  Die  Mikrophotographie  als  Hilfsmittel  nator- 
wiflsenschaftlicher  Foraehnng.  gr.  8^.  YUt  344  p.  m.  195  Abbfldgn.  n.  2  Tal 
HaUe  (Knapp)  1890.  8  IL 

Pftüll,  Anleitang  zum  Gebraach  dee  -bakteriolo^chen  Kastens"  f&r  Sanitftts- 
OfSziere  bei  Untersnchnngen  ansserhalb  der  hygienischen  üntersnchnngssteUe. 
8".    11  p.    Berlin  (Mittler)  1890.  ojo  M. 

Potin,  H«,  et  Lablt,  H.,  Etnde  sar  les  empoisonnements  alimentaires  (mierobes 
et  ptomames).    8».    Paris  (Dein)  1890.  6  fr. 

Morphologie  und  Systematik. 

Bostrap,  £.,  Nogle  nnders^gelser  angaaende  Ustilago  Garbo.    (Oversigt  over  d. 

k.  Danske  vidensk.  selsk.  forhandL  1890.)    Kopenhagen  1890. 
Sanfeliee,  F..  Contribnto  alla  biologia  e  morfologia  dei  batteri  saprogeni  aerobi 

ed  anaerobL    gr.  S^.    24  p.    Borna  (Tipogr.  Frat  Centenari)  1890. 

Besiehungen  der  Bakterien  und  Parasiten  zur  unbelebten  Natur. 
Luft,  Wasser,  Boden. 

Bnudlowrid.  £•  M«.  üeber  die  Bedentung  der  Mikroorganismen  bei  der  Bil- 
dong  des  Moors  ^oorhäder).  (Wratsch.  1890.  No.  3%  36,  36.  p.  717-720, 
791-793,  819-820.)    [RnsaiscLl 

Parlet»,  £.,  Metodo  di  ricerca  del  baeillo  del  tifo  nelle  acqne  potabfli    (Biy. 

^d'igiene  e  sanitli  pnbbL  1890.  No.  IL  p.  409--430.) 

Pom,  G,  V.,  The  Hving  earth    (Lancet  1890.  Vol  IL  No.  IL  p.  660-568.) 


574  Neae  Litterator. 

Besiehungen  der  Bakterien  und  Paraelten  inr  belebten  Hatnr» 

Harmlose  Bakterien  und  Parasiten. 

Dittrleh,  P.,  Die  Bedeatanff  der  llQkroonnniBmen  der  MundhOUe  ftr  deo 
menscblichen  Organismns.    (Präger  medic.  Woohentcbr.  1890.  No.  88.  p.  475— 

477.) 

Erankheitserregende  Bakterien  und  Parasiten   bei 

Mensohen. 

A.    Infektiöse  Allgemeinkrankheiten. 

Prenssen.  Beg.-Bez.  Dflsseldorf  Verf.,  das  Meldewesen  bei  ansteckenden  Krank- 
heiten betr.  Vom  23.  Juli  1890.  (YerOffentL  d.  kais.  Ge8imdh.-Anite8.  1890. 
No.37._p.682.) 

Boewer,  Kritik  der  Quarantänen.  (Deutsche  Medidnal-Zeitg.  1890.  No.  74.  p.  831— 

835.) 

Halariakrankheiten. 

Bannerman,  W.  B.«  Becent  researches  in  malarial  infection.    (Indian  Med.  Gvl 

18W,  No.  8.  p.  227-232.) 
Celli.  A«9  Les  maladies  malariennes,  lenr  extension  göographiqae.    (Qai.  hebdom. 

de  m^d.  et  de  chir.  1890.  No.  36.  p.  422—426.) 

Exantbemattsche  Krankheiten. 

(Pocken  [Impfung],   Flecktyphus,  Masern,  Böthein,  Scharlach,  Friesel,  Windpoeken.) 

P6esl,  D«,  Ueber  die  Schatzpocken-Impfimg.    (Orvosi  heti-ezemle.  1890.  No.  35w) 

[Ungari8ch.1 
Pocken  anf  Madeira.    (VerOffentL  d.  kais.  Gesimdh.-AmteB.  1890.  Nö.  87.  ^  580.) 
8tlekler,  J.  W.,  Fnrther  observationB  apon  foot-  and  month  disease  in  ita  re- 

lation  to  human  scarlatina  as  a  propbylactic.    (Med.  Becord.  1890.  YoL  IL 

No.  11.  p.  286-290.) 

Cholera,  Typhns,  Bnhr,  Gfelbfteber,  Pest 

(Jholera-Nachrichten  (Spanien,  Egypten,  Eleinasien,  Mesopotamien,  Arabien,  Nieder- 

Iftndisch-Indien,  Japan).    (YerOffentL  d.  kais.  QesnndL-Amtes.  1890.  No.  37,  3& 

p.  677,  580,  589.  502.) 
Gelbfieber  in  Havamia.    (VerOffentL  d.  kais.  GeBimdh.-Amtes.  1890.  No.  37.  p.  680.) 
Maedonnell,  R.  L.,  One  hnndred  cases  of  typhoid  fever.    (Med.  News.  1890. 

VoL  n.  No.  10.  n.  226—229.) 
Tatham,  £.  J.,  The  recent  epidemic  of  typhoid  fever  in  (^heltenham.    (Pracü- 

tioner.  1890.  Sept  p.  222—240.) 

WnndinfektionBkrankheiten. 

(Eiterung,  Phlegmone,  Erysipel,  acutes  pumlentes  Oedem,  PyXmie,  Septik£mie, 
Tetanus,  Hospitalbrand,  Puerperalkrankheiten,  Wundflnlniss.) 

Eiselsber;,  A«  v«,  Nachweis  von  Eiterkokken  im  Blnte  als  diagnostisches  Hüft- 

mittel.    (Wiener  klin.  Wochenschr.  1890.  No.  Sa  p.  731—736.) 
Hanshalter,  P.,  Trois  cas  d'infection  par  le  staphylocoqne  dor^  dans  le  eonrs 

de  la  coqaelnche.    (Arch.  de  m^d.   exp^iim.  et  d'anat  pathoL    1890.   No.  5. 

p.  626-684) 
Tizzonl.  G.«  a  Cattanl,  G«.  Untersnchnngen  über  das  Tetannsgift    (Arch.  £ 

ezpenm.  PathoL  a  PharmakoL  Bd.  XXYIL  1890.  Heft  6.  p.  432—460.) 
,  Sulla  resistenza  del  virus  tetanico  agli  agenti  chimici  e  fisioL    (BoHett. 

d.  sdenze  med.  1890.  Lnglio  e  Agosto.  p.  &9.) 


Neae  liUentor.  575 

Infektionsgesohwttlste. 

(Lepra,  Tabercnlose  [Lapo«,  Skrophalose],  Syphilis  [and  die  anderen  venerischen 

Krankheiten].) 

BolUnger,  0.,  üeber  die  Infektionskrankheiten  des  taberonlOsen  Giftes.    (Wiener 

medic  BlAtter.  1890.  No.  38.  p.  597-600.) 
Cornet,  G«,  Derzeitiger  Stand  der  Tobercnlosenfiraffe.    (Mflnch.  medie.  Wochen* 

sehr.  1890.  No.  36.  p.  603-e07.) 
Dabrenllh,  W«,  et  Aneh^,  B»,  De  la  taberonlose  cntan^  jMunitiye  par  inocn- 

lation  directe.    (Arch.  de  m^d.  exp^rim.  et  d'anat  pathoL  1890.  No.  o.  p.  601 — 

627.) 
Oflnther,   Znr  Yerhfltiuig  der  Tnbercnlose.    (Therapent  Monatsh.  1890.  No.  9. 

p.  430-432.) 
OUlTler,  A.,  Mesnres  d'hygiöne  ä  nrendre  dans  les  habitations  eontre  la  propa- 

ffation  de  la  tnbercnlose.    (Annai.  dW.  pnbl.  1890.  Sept  p.  221—226.) 
BeDtfngat,  6««  n.  Pfeffer,  S«,  Die  Heisslnftbehandlnng  aer  Lnngentnbercnlose. 

(Centralbl.  t  d.  ges.  Therapie.  1890.  Sept  p.  624-536.) 

Diphtherie  und  Group,  Eenohhiusten,  Grippe,  Pnenmonie,  epidemiBohe 
Genickstarre,  Mumps,  RQck&llflfieber,  Osteomyelitis. 

de  CMsantlgnes.  A  propos  da  traitement  de  la  dipht^rie,  par  la  möthode  de 

IL  Qancber.    (Prance  m^d.  1890.  No.  37.  p.  578-679.) 
Dose,  A.  P.  J«,  Zar  Kenntniss  der  Gesondheitsyerbflltnisse  des  Marschlandes. 

V.  Angina,  Diphtheritis,  Croop  oder  primnm  est  medici,  ne  noceat    gr.  8^. 

25  p.    Leiprig  (Breitkopf  n.  HArtel)  Im). 
Brjsaiile«  €•  S.«   The  origin  of  dipntheria:  does  it  originate  de  novo?    (Brit. 

Med.  Jonm.  No.  1550.  1890.  p.  652.) 
Grippe-Epidemie,  die^  im  dentschen  Heere.    Bearb.  y.  der  Medicinal-Abtheilg.  d. 

kOnigL  prenss.   Kriegsministerinrns.    Lex.-8^.    m,  103  p.  m.  4  Ta£  in  Bnntdr. 

Berlm  (Mittier)  1890.  3  M. 

Maephail,  J.  M.,  The  inflnenza  epidemic  in  raral  Bengal.    (Glasgow  Med.  Jonm. 

1890.  No.  3.  p.  187-188.) 
Oesterreich.    Erlass  des  k.  k.  Ministerinms  d.  L,  betr.  die  Yon  der  medicinischen 

Akademie  in  Paris  angeregte  Sammelforschnng  über  Influenza.    Vom  9.  Jnni 

1890.    [Oesterreich.  Sanitfitswesen.  p.  412.]    (YerOffenti.  d.  kais.  Gh»nndh.-Amtes. 

1890.  No.  36.  p.  569-570.) 
Salnt-PhUlppe,  R«,  La  dipht^rie  k  lliöpital  des  enfants.    (Jonm.  de  m^d.  de 

Bordeaux.  1889/90.  No.  47.  p.  531-534.  1890/91.  No.  7.  p.  53—56.) 
Thompson,  E.  S.,  Influenza.    8®.    480  p.    London  (Percnral)  1890.         21  sh. 

B.  Infektiöse  Lokalkrankheiten. 
Augen  und  Ohren. 

Gmdenigo,  G«,  Les  microorganismes  dans  les  affections  de  Toreille  mojenne  et 
leurs  complications.  (AnnS.  d.  malad,  de  Toreille,  du  larynz  eto.  1890.  No.  9. 
p.  611-612.) 

Krankheitserregende  Bakterien  und  Parasiten  bei 
Menschen  nnd  Thieren. 

Aktinomykose. 

Sf hneldemtthl ,  G^  Ueber  Strahlenpilzerkrankungen  bei  Mensch  und  Thier. 
(Manch  medic.  Wochenschr.  1890.  No.  87.  p.  639-641.) 

Tollwuth. 

Bombieel,  G«,  Sulla  virnlenza  delle  capsule  surrenali  del  coniglio  nella  rabbia. 

(Ballett  d.  scienze  med.  1890.  Luglio  e  Agosto.  p.  553—556.) 
Goodall,  T.  B.,  Rabies  and  mnazling.    (Yeterin.  Joum.  1890.  Sept  p.  162— 16a) 


676 


Nene  Uttmiiir. 


Me  LraiidlB,  J.  A*.  Babiee  in  tbe  United  Stttat  of  America.  (YeteriiL  Jörn. 
1890.  Sept  p.  168-170.) 

Krankheitserregende  Bakterien  and  Parasiten  bei  Thiereo. 

S&ngethiere. 
A.    Infektiöse  Allgemeinkrankheiten. 

Berieht  ftber  dai  Veterinirweeen  im  KOnigr.  Saehien  Ar  dai  Jahr  1889.  Hn^. 
▼.  der  kOnigL  Kommisrion  t  dai  Veterinirweeen.  34  Jahre,  gr.  8*.  IV,  203  Dl 
Dresden  (G.  Schonfeld)  1890.  8^  M. 

8taud  der  ThierBeachen  in  Rominien  im  2.  Vierteyahr  1890.  (VerOibnlL  d.  kaii 
Oefundk-Amtea.  1890.  Nö.  87.  p.  68L) 


Krankheiten  der  Tielhnfor. 

(BothUof,   8ebw«iiMMaeh«,   Wilda«oeba.) 


Kei 


ITT.  F.  O*.  The  todc  producta  of  tfae  hadUiia  of  hoff  cholera.    (Med.  Nevi. 
1^.  YoL  IL  No.  10.  p.  281-887.) 


Krankheitserregende  Bakterien  und  Parasiten 
bei  Pflansen. 

€lntBiann,  Praktische  Er&hroniren  bei  der  BeklmpAmff  des  Hemnmnea.    (Wdn- 

ban  u.  WeinhandeL  1890.  No.  26.  p.  227.) 
MUUer-Thurgan,  H.«   üeber  die  Ursachen  dee  krankhaften  Zostandes  imserer 

Beben.    Vortrag.    (Sep.-Abdr.  ans  den  Mitth.  d.  thnrffaniachen  natarfbrsch.  Oe- 

sellsch.  Heft  YlII.)    19  p.    Franenfeld  (J.  Hnber)  1880. 


Inhalt. 


Origiaalmlttheünafsn. 
Seat    Eaas,    Ueb«r    den    Einfloss    dei 

BAachernt  aaf  die  FlalnlMerreger  bei 

der  Konserrining   yod   FleUchwmareii. 

(Orig.)    (Schlass),  p.  645. 
7«nni,  Olaadie,    Ueber  den   bakteriolo- 

gitchen    BeAind    in    eiDem    Falle   tod 

Leukimie.    (Orig.),  p.  658. 

Referate. 
BaWBgarten,  F.,    Jahresbericht   Aber  die 

Fortschritte  in  der  Lehre  Ton  den  pa- 

thogenen  Mikroorganismen,    umfassend 

Bakterien,  Pilse  und  Protosoen,  p.  555. 
Friedrieh,  F.,    Uotersnchangen   Aber  In> 

flaensa,  p.  559.) 
Oaffkj  und  Faak,  Ein  Beitrag  zar  Frage 

der   sogenannten  Warst-   nnd  Fleisch- 

▼ergiftangen,  p.  555. 
Oiard,  Alfred,   Emploi  des  Champignons 

parasites  contre   les   insectes  nntsibles, 

p.  661. 
Eaasen,  Bmil  Ohr.,  Nonrelles  reeherehes 

sar    la   circalation    da    Saccharomyces 

apioalatas  dans  la  natare,  p.  554. 
LaTeraa,   Aa  si\)et  de  Th^matosoalre  do 

paladisme  et  de  son  ^volation,  p.  559. 


Meeller,  H.,    Beitrag   snr  Kenntnist  der 

Prankia  sabtilis  Branchorst,  p.  559. 
Besia,    Ueber  das  Plaamodism  Malariae, 

p.  557. 
Bosenbach,   Das  Terhaltan   der  in  den 

Malariaplasmodien    enthaltenen   K6rn- 

chen,  p.  567. 

iehatrimpftmg ,   kflnstUehe  falliktisBa- 
kraakheitea,  KatwIelrlmigaheMaag 
aad  yeniioliftaBg  der  Bakteri« 
and  PamsiteB. 
BoTighi,   Alberto,    Sali*  aaione  microbi* 
dda   del  sangne   in  diverse  ooadisioni 
deir  organismo,  p.  561. 
Ttaseni,  6.,   e   Oattaai,  O.,    Sulla  resi- 
stenca    del   ▼ims    tetantco    agU  sf^nti 
chtmici  e  fisid,  p.  569. 

Origiaalbertehte  über  Koagiessi. 

Bakteriologisches  ▼omX.ioter* 
nationalen  med  icinischen  Kon- 
gresse SU  Berlin, 
4.— 9.  August  1890. 
Koeh,   Bebert,    Ueber    bakteriologisch« 
Forschung,  p.  565. 

Vene  Utteratar,  p.  579. 


i^'rummaiuische  Buchdruckerei  (Hermann  Fohle)  m  Jena. 


Bakteriologie   und  Parasitenkunde. 

In  Yerbindimg  mit 

M.  M  Dr.  LenclBirt  m  Frofissor  Dr.  LoeSler 

In  Mpciff  te  Oniftwftld 

herausgegeben  von 

Dr.  O.  TJlilworm  in  Cassel. 


Verlag  von  Gustav  Fischer  in  Jena. 

Vin.  Band«    -<>-     Jena,  den  30.  Oktober  1890.      -«-  No.  19. 

Preif  fttr  den  Band  (26  Hniniiieni)  14  Mark. 

JILhrUch  erscheinen  swei  B&nde. 

-^    Zu  heziehen   darch   alle  Buchhandlangen   und  Postanstalten.    %h- 

Die  Redaktion  des  „CentraJblatts  für  Bakteriologie  und  Parasiten- 
kundtf'  richtet  an  die  Herren  Mitarbeiter  die  ergebene  Bitte ,  etwaige 
Wünsche  um  lAeferwng  von  besonderen  Abdrücken  ihrer  Auf" 
Sätze  entweder  auf  das  Manuskript  schreiben  zu  wollen  oder 
direkt  an  den  Verleger 9  Herrn  Chistav  JBiseher  in  Jena^  gelangen 
zu  lassen.  Die  Verlagshandlung  ist  leider  nicht  in  der  Lage,  später 
eingehende  Wünsche  berücksichtigen  zu  k&nnen* 


Original -Nlittheilungen. 


Eine  Form  von  Fseudotaberculose. 

(Aus  dem  hygienischen  Institut  der  kgl.  Universität  Pavia.  —  Prof. 

G.  Sormani.) 

Vorläufige  Mittheilung 

von 

Dr.  Emillo  Fariettl, 

Assistent, 

Obgleich  schon  viel  über  jene  Reihe  von  anatomisch-patho- 
logischen Läsionen,  welche  unter  dem  Namen  der  Pseudotuberculose 
bekannt  sind,  geschrieben  wurde,  halte  ich  es  doch  nicht  für  über- 
flüssig, diese  wenigen  Notizen  bezüglich  eines  genügend  charak- 
terisirten  Mikroorganismus,  der  bei  gewissen  Thieren  eine  reine 
Form  von  Pseudotuberculosen  hervorruft,  zu  veröfifentlichen. 
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Vergangenen  Winter  spritzte  ich  nämlich  einem  Kaninchen 
Milch  ein^),  und  wurde  dasselbe  9  Tage  nach  der  Impfung  todt 
gefunden.  Der  Leichenbefund  zeigte:  ausgebreiteter  Abscess  an 
der  Bauchwand  entsprechend  der  Impfstelle  mit  reichlichem,  dickem, 
gelblichem,  käsigem  Eiter;  Leber  und  Milz  geschwellt  und  mit 
kleinen  weisslichen  Knötchen  durchsetzt;  die  Mesenterial-  und 
Leistendrüsen  gleichfalls  geschwellt ;  in  den  Lungen,  makroskopisch 
wenigstens,  nichts  bemerkbar.  Die  Präparate,  welche  aus  jenen 
Tuberkeln  mittelst  Zerquetschung  auf  den  Deckgläschen  und  nach- 
heriger  Behandlung  nach  den  Methoden  von  Ehrlich  und  N  e  e  1  s  e  n  - 
Ziehl  zur  Auffindung  des  Tuberkelbacillus  hergestellt  wurden, 
ergaben  keinerlei  positives  Resultat,  während  die  mit  Methylen- 
blau (L  0  e  f  f  1  e  r  'sehe  Lösung^  gefärbten  Präparate  mehr  kurze,  dunne^ 
hier  und  da  zu  dichten  Haufen  gruppirte  Bacillen  erblicken  Hessen. 
Die  genannten  Bacillen  färbten  sich  nur  sehr  schwer  mit  den  übrigen 
Anilinfarben  und  entfärbten  sich  nach  der  Gram'schen  Methode« 
Die  feinere  anatomisch-pathologische  Untersuchung  übernahm  Dr. 
Monti.  Man  legte  Platten  an  aus  den  Theilen  der  Impfstelle 
und  Kulturen  aus  den  verschiedenen  Organen. 

Namentlich  eine  Kultur  in  Fleischbrühe  war  es,  die  unsere  Auf- 
merksamkeit auf  sich  zog.  Dieselbe,  aus  dem  Herzblute  hergestellt 
und  im  Brütofen  bei  37  ^  gehalten,  war  schon  am  nächsten  Tage 
stark  getrübt,  mit  einem  grauweissen  Niederschlage  am  Boden  der 
Eprouvette;  die  mit  Methylenblau  gefärbten  Präparate  Hessen  kurze, 
etwas  dicke  Bacillen  sehen,  von  denen  die  kleineren  zu  kurzen 
Kettchen  vereinigt  waren.  ^ 

Aus  dieser  Kultur  legte  man  Platten  an,  um  die  Reinheit  zu 
kontrolliren,  und  impfte  hiervon  kleine  Mengen  einem  Kaninchen 
und  einem  Meerschweinchen  ein.  Die  Platten  ergaben  die  Ent- 
Wickelung  von  nur  einer  Art  von  Kolonieen,  mit  dem  vorher  be- 
schriebenen Kennzeichen.  Dies  berechtigt  zur  Annahme,  dass  sich 
in  jener  Fleischbrühe  eine  Reinkultur  befand;  ich  hebe  diese 
Resultate  hervor,  um  dem  Vorwurfe  zuvor  zu  kommen,  dass  ich 
nicht  sofort  direkt  aus  dem  Herzblute  des  Kaninchens  Platten  ange- 
legt habe. 

Das  geimpfte  Kaninchen  starb  nach  6  Tagen,  stark  abgemagert ; 
Milz  und  Leber  voll  von  weisslichen  Tuberkeln;  sonst  nichts  Be- 
merkenswerthes,  ausser  dass  Lymph-,  Leisten-  und  Mesenterial- 
drüsen  ein  wenig  geschwellt  und  an  der  Impfstelle  ein  grosser 
Abscess  mit  dicken,  käsigen  Pus  war.  —  Das  Meerschweinchen  starb 
gleichfalls  6  Tage  nach  der  Injektion  mit  einem  ausgebreiteten 
Abscess  an  der  Impfstelle;  die  Leistendrüsen  der  Seite,  wo  die  Injek- 
tion gemacht  wurde  (Olutealregion)  geschwellt,  gelblich;  Milz  und 
Leber  mit  Tuberkeln  besät,  von  welchen  einige  die  Grösse  eines 
Hanfkoms  erreichten;  das  Peritoneum,  namentlich  das   parietale. 


1)  Ich  fUhle  mich  nicht  berechtigt,  die  oben  beschriebenen  Lftsionen  mit  jener 
Milch  in  Zasammenhang  sa  bringen  ,  denn  einige  Tage  später  theilte  mir  KoUeg^e 
Dr.  Monti  mit,  dass  er  bei  seinen  Kaninchen  einige  Fälle  derselben  Krankheit  fest- 
gestellt habe. 


Eine  Fonn  von  Pseadotaberciüose.  579 

ist  mit  zahlreichen  und  ganz  kleinen  gelblich-weissen  Knötchen 
besät;  Mesenterialdrüsen  grösser,  als  ein  Maiskorn,  gelblich.  — 
Die  direkt  aus  der  Impfstelle,  der  Leber,  Milz  und  den  Drüsen 
sowohl  des  Kaninchens  als  des  Meerschweinchens  hergestellten 
und  mit  der  Loeffler^schen  Lösung  gefärbten  Präparate  zeigten 
kleine,  manchmal  zu  zweien  vereinte,  hier  und  da  in  dichten  Haufen 
gruppirte,  sehr  wenig  färbbare  Bacillen.  Alle  mit  diesen  Organen 
angelegten  Kulturen  gaben  Resultate,  die  mit  den  vorherigen  über- 
einstimmten. 

Aus  dem  Gesagten  war  die  Annahme,  dass  es  sich  um  eine 
infektiöse,  mittelst  Kulturen  von  Thier  auf  Thier  übertragbare 
Krankheit  handle,  mir  nur  zu  gerechtfertigt.  Und  thatsächlich  hatten 
die  aus  der  Impfstelle,  der  Leber,  Milz  und  manchmal  aus  dem 
Herzen,  konstant  angelegten  Kulturen,  sowohl  bei  diesen  Impfungen  als 
bei  den  folgenden,  die  £nt  Wickelung  eines  einzigen,  in  den  verschiede- 
nen Nährsubstraten  gut  charakterisirten  Mikroorganisttius  zur  Folge. 

Auf  den  Gelatineplatten  entwickeln  sich  bei  Zimmer- 
temperatur (etwa  14®)  nach  24—48  Stunden  kleine,  anfangs  fast 
durchsichtige  Kolonieen,  wie  Thautröpfchen,  welche  unter  schwacher 
Yergrösserung  einigermassen  körnig  erscheinen.  Auf  der  Original- 
platte und  auf  jener  der  ersten  Verdünnung  (wenn  nämlich  das 
Impfmaterial  ziemlich  reichlich  gewesen)  bleibt  die  Entwickelung 
stationär;  man  erhält  viele  kleine  Kolonieen,  welche  bei  schwacher 
Yergrösserung  oval,  körnig,  gelblich  erscheinen;  die  oberflächlicheren 
sind  wohl  auch  leicht  ausgebreitet.  —  Auf  den  Platten  der  3.  Ver- 
dünnung, wo  sich  die  Kolonieen  unbeeinflusst  eine  von  der  anderen 
entwickeln  können,  findet  man  zweierlei  Arten  von  Kolonieen:  die 
tiefen  sind  schmutziggelb,  undurchsichtig,  körnig,  gewöhnlich  länglich- 
oval; die  oberflächlichen  besitzen  in  den  ersten  Tagen  ihrer  Ent- 
wickelung eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  jenen  des  Typhusbacillus ; 
thatsächlich  zeigen  sie  eine  leichte,  zarte  Ausbreitung  mit  schwach 
gezackten  Rändern,  erreichen  einen  Durchmesser  von  2—3  mm 
und  besitzen  einen  erhabenen,  centralen  oder  excentrischen  Punkt, 
welcher  bei  schwacher  Yergrösserung  sehr  gut  sichtbar  ist  (manch- 
mal besitzt  jede  der  Kolonieen  einige  dieser  Erhöhungen) ;  während 
die  Kolonie  nun  nach  und  nach  eine  polygonale  Form  annimmt,  ver- 
liert sie  ihre  Durchsichtigkeit  und  wird  weiss-grau-schmutziggelb.  — 
Yerflüssigung  kommt  niemals  zu  Stande.  Die  Platten  verbreiten 
einen  durchdringenden,  ekligen  Geruch;  wenn  man  sie  eine  Zeit 
lang  aufbewahrt,  so  bilden  sich,  namentlich  bei  jenen,  welche  eine 
grosse  Anzahl  von  Kolonieen  aufweisen,  hier  und  da  weissliche 
Flocken,  bestehend  aus  länglichen  Krystallen.  —  Bei  den  Gelatine- 
stichkulturen erscheint  bei  Zimmertemperatur  sofort  den  Tag  darauf 
längs  des  Stichkanals  ein  zarter,  schmutzigweisser,  transparenter 
Streifen,  welcher  in  den  folgenden  Tagen  weiss  opak  wird;  der- 
selbe breitet  sich  theilweise  oberflächlich  aus,  indem  er  die  bei  den 
Platten  beschriebenen  Kennzeichen  darbietet.  Bald  tritt  eine 
Trübung  und  Opalescenz  der  Gelatine  auf,  welche  in  den  oberfläch- 
lichen Theilen,  seitlich  von  den  Kolonieen  immer  deutlicher  wird; 
manchmal  bilden  sich  elegante  Krystallflocken. 

37  ♦ 


580  Parietti, 

Die  Strichkolturen  auf  Gelatine  zeigen  sofort  am  nächsten 
Tage  eine  deutliche  Entwickelung  längs  des  von  der  Nadel  zurück- 
gelegten Weges,  welcher  sich  in  den  folgenden  Tagen  bis  zu  einigen 
Millimeter  erweitert,  ohne  aber  je  den  Rand  des  Glases  zu  er- 
reichen. Diese  Kulturen  besitzen  schwach  gezackte  Ränder;  später 
erhebt  sich  die  Kultur  etwas  über  die  sie  umgebende  Gelatine  und 
wird  durchsichtig  bläulich-weiss ,  fast  opsä;  auch  hier  zeigt 
sich  an  der  Oberfläche  jene  besondere  milchige  Opalescenz  mit 
etwas  Iridescenz.  Sowohl  bei  den  Stich-  als  bei  den  Strichkultaren 
entwickelt  sich  der  oben  erwähnte  besondere  Geruch. 

Auf  Agar  (sowohl  auf  dem  einfachen  als  glycerinirten)  im 
Thermostaten  bei  37  ^  und  auch  bei  Zimmertemperatur,im  letzteren  Falle 
mit  etwas  Verzögerung,  bildet  sich  nach  24  Stunden  längs  des 
Impfstriches  ein  transparenter  bläulich-weisser  Streifen,  der  sich  ein 
wenig  seitwärts  ausbreitet,  und  in  welchem  zahlreiche,  kleine,  halb- 
durchsichtige, rundliche  Kolonieen  mit  deutlichen  Rändern  erscheinen. 
Wenigstens  die  im  Ofen  gehaltenen  Agarkulturen  haben  keinerlei 
wahrnehmbaren  Geruch. 

Kartoffel.  —  Wenn  die  Kartoffeln  im  Thermostaten  bei  37  ^  ge- 
halten werden,  so  kann  man  sagen,  dass  man  fast  keinerlei  Entwickelang 
erzielt,  höchstens  zeigen  die  Impfstriche  eine  leichte  Erhöhung  ohne 
jede  seitliche  Ausbreitung,  was,  wenn  auch  nicht  auf  ein  Fehlen,  so 
doch  auf  eine  höchst  langsame  Entwickelung  der  Kulturen  hindeutet 
Bei  Zimmertemperatur  erhält  man  einen  schmutzigweissen,  pulpösen 
Streifen,  gleich  einem  Beleg,  welcher  sich  bis  an  die  Peripherie  aus- 
breitet und  hier  gewisse  Theile  der  Kartoffel  unbedeckt  lässt,  wo 
dieselben  alsdann  eine  braune  Färbung,  die  Kolonie  hingegen  eine 
blassgelbe  Färbung  annimmt,  welche  letztere  stets  markanter  wird. 

Blutserum.  —  Im  Serum  aus  pleuritischen  Exsudate  ent- 
wickelt er  sich  im  Thermostaten  bei  37  ^  gleich  einem  Anflug,  welcher 
sich  nur  wenige  Millimeter  seitwärts  von  dem  Impfstriche  aus- 
breitet, der  in  den  folgenden  Tagen  ein  wenig  opaker  und  fein- 
körnig wird. 

In  Fleischbrühe  (auch  in  einer  einfachen  2^/oigen  Pepton- 
lösung)  erzielt  man  bei  37^  schon  in  weniger  als  24  Stunden 
eine  sehr  markante  Trübung,  hierauf  einen  Niederschlag  wie  von 
kleinen  Schollen  an  der  Wand  der  Eprouvette,  Schollen,  welche 
beim  Schütteln  des  Glases  deutlich  erscheinen ;  es  bildet  sich  dann 
in  den  folgenden  Tagen  ein  reichlicher  Niederschlag.  Bei  dem  im 
Ofen  gehaltenen  Fleischbrühekulturen  wenigstens  wird  keinerlei 
Geruch  wahrgenommen.  —  Der  Mikroorganismus  bringt  die  Milch 
nicht  zum  Gerinnen. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  dieser  Kulturen  ergiebt  einen 
dünnen  Bacillus,  der  vielleicht  noch  dünner,  als  jener  der  Taber- 
culose,  jedoch  viel  kürzer,  als  letzterer;  namentlich  in  den  Fleisch- 
brühekulturen ist  er  zu  gewöhnlich  kurzen  Ketten  vereinigt  Seine 
Enden  sind  zumeist  abgerundet  Frisch  von  den  Kulturen  ent- 
nommen, lässt  er  sich  durch  die  gewöhnlichen  Mittel,  über  welche 
die  bakteriologische  Technik  verfügt,  verhältnissmässig  gut  fiärbeii, 
und  zeigt  alsdann  häi^g  einen  mehr  entfärbten  zentralen  Theil 
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und  gefärbte  Enden.  Nach  der  Gram 'sehen  Methode  entfärbt  er 
sich.  Höchst  warscheinlich  besitzt  er  eine  gewisse  Eigenbewegnng. 
ElDigemale,  namentUch  in  den  Gelatinepräparaten,  zeigte  er  sich 
als  ein  sehr  kurzer  Bacillus,  fast  als  eine  Kokkenform.  Mir  schien 
es,  als  ob  er  in  den  Kartoffelkulturen  länger  und  dünner  würde, 
und  dass  einige  Exemplare  die  Länge  des  Tuberbacillus  erreichen 
und  sogar  übertreffen  können.  Bisher  konnte  ich  mich  von  der 
wenigstens  Existenz  von  Sporen  nicht  überzeugen. 

Versuche  an  Thieren.  —  Sämmtliche  folgende  Experi- 
mente wurden  mit  Kulturen  gemacht,  welche  bereits  zu  wiederholten 
Malen  von  einem  Nährsubstrat  in  das  andere  überpflanzt  worden 
waren. 

Man  impfte  subkutan  2  weisse  Mäuse;  beide  zeigten  in 
den  folgenden  Tagen  an  der  Impfstelle  eine  Röthung  mit  An- 
schwellung, welche  immer  mehr  zunahm;  die  Thiere  magerten  ein 
wenig  ab,  erholten  sich  aber  schliesslich  vollständig. 

Hunde.  Einem  grossen  Schäferhunde  wurden  in  die  linke 
Jugolaris  3  ccm  einer  Fleischbrühekultur  eingespritzt  Das  Thier 
ist  einige  Tage  sehr  niedergeschlagen,  lässt  die  Speise  unberührt, 
erholt  sich  aber  nach  einer  Woche  vollkommen.  Nach  18  Tagen 
getödtet,  zeigt  der  Hund  in  den  verschiedenen  Organen,  deren 
Kulturen  steril  bUeben,  nichts  Bemerkenswerthes.  —  Einem  Hunde 
mittlerer  Grösse  wird  in  die  linke  Jugularis  ein  wenig  Emulsion 
einer  Kartoffelkultur  des  fraglichen  Bacillus  eingespritzt.  In  den 
folgenden  Tagen  magert  er  sehr  ab;  und  stirbt  16  Tage  nach  der 
Injektion.  Die  Leichenschau  ergibt  folgenden  Befund:  Lungen 
etwas  pleuritisch  verwachsen;  Sternallymphdrüsen  angeschwellt;  in 
der  Leber  hier  und  da  Herde  von  kleinen  Tuberkeln;  Milz  ver- 
grössert,  mit  schmutzigweissen  Flecken;  reichliches  peritoneales, 
eitriges,  dünnes  Exsudat  von  graugelber  Farbe ;  Mesenterium  besät 
mit  einer  unzählbaren  Menge  von  Tuberkeln;  Mesenterialdrüsen 
stark  vergrössert.  —  Von  den  mit  dem  Herzblute,  der  Leber,  Milz 
und  dem  Peritonealexsudate  angelegten  Kulturen  zeigten,  mit  Aus- 
nahme von  denjenigen  des  Herzblutes,  welche  steril  blieben,  die 
anderen  die  gewöhnliche  charakteristische  Entwickelung. 

Meine  subkutanen  Impfungen  bei  zahlreichen  Meerschweinchen 
and  Kaninchen  ergaben  folgende  Resultate:  in  den  ersten  Tagen 
lokal  mehr  oder  weniger  deutliche  Anschwellung,  welche  zunahm; 
da  man  die  Impfung  an  einem  Schenkel  machte,  wurde  das  Gelenk, 
infolge  der  schweren  Läsion  jenes  Theils,  ein  wenig  gebeugt  und 
znr  Bewegung  kaum  mehr  gebraucht;  starke  Abmagerung;  das 
Thier  stirbt  innerhalb  6—10  Tagen,  und  gibt  den  gewöhnlichen 
Leichenbefund  (grosser  lokaler  Abscess  mit  dickem,  käsigem  Pus, 
welcher  die  Muskelinterstitien  infiltrirt;  Leisten-  und  Mesenterial- 
drüsen vergrössert,  schmutziggelb;  zahlreiche  Tuberkeln  in  der 
stark  vergrösserten  Leber  und  Milz;  im  Uebrigen  nichts  Be- 
merkenswerthes). 

Es  wurden  bei  diesen  zwei  Thierarten  auch  Trachealinjektionen 
gemacht  mit  darauffolgender  Lokalisation  der  Läsion  in  den  Lungen; 
doch  hierüber  ausführlicher  in  der  vollständigen  Arbeit. 
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Zwei  Meerschweiochen  wurden  ausschliesslich  mit  Brot  nnd 
sterilisirter  Milch,  welche  mit  einer  kleinen  Menge  Kultur  des  fireg- 
liehen  Bacillus  infizirt  war,  genährt.  Eines  der  Thiere,  das  weit 
kleinere,  starb  nach  6  Tagen,  stark  abgemagert  Bei  der  Sektion 
fand  man  die  Leber  durchsetzt  von  Ueinen  Tuberkeln;  die  Hilz 
ein  wenig  vergrössert,  ohne  Tuberkeln;  Mesenterialdrflsen  yer- 
grössert,  schmutziggelb;  im  Gedärme,  wenigstens  makroskopisch, 
nichts  Bemerkenswerthes.  Das  andere,  viel  kräftigere  Thier  starb 
nach  18  Tagen,  sehr  abgemagert;  Mesenterialdrflsen  vergrdssert, 
schmutziggelb;  Leber  mit  reichlichen  Tuberkeln  von  der  Grinse 
eines  Hanfkorns. 

Es  ist  daher  erwiesen,  dass  es  sich  hier  um  einen  in  den  g^ 
wohnlichen  Nährmitteln  genügend  charakterisirten  Mikroorganismus 
handelt,  welcher  fähig  ist,  in  einigen  Organen  Alterationen  hervor- 
zurufen, die,  makroskopisch  wenigstens,  analog  den  durch  Tnber- 
culose  verursachten  sind.  Es  wird  nun  Aufgabe  der  pathologischen 
Histologie  sein,  festzustellen,  bis  zu  welchem  Punkte  diese  Analogie  be- 
steht. Ausser  einer  Wiederholung  der  Thierexperimente  auf  brdterer 
Basis,  die  ich  selbst  bisher  aus  von  mir  nicht  abhängigen  Grflnden 
nicht  vornehmen  konnte,  bleibt  ferner  übrig,  auch  festzustellen,  in 
welchem  Masse  dieser  Mikroorganismus  Aehnlichkeiten  oder  Unt^- 
schiede  mit  den  andern,  als  die  Ursache  der  Pseudotuberculose 
beschriebenen  Mikroorganismen  besitzt  Hierüber  und  über  andere 
auf  diesen  Mikroorganismus  sich  beziehende  Studien  später  in  der 
vollständigen  Arbeit. 

Pavia,  3.  September  1890. 


Bakteriologische  Beobachtungen  über  den  Inhalt  der 
Eustachischen  Trompete  bei  chronischen,  katar- 
rhalischen Mittelohrentzündungen. 

Von 

Dr.  A.  Maggiora, 

benuftragtem  Profesiior  fQr  Hygiene, 

und 
Dr.  6.  ßradenlgo, 

Docenten  für  Ohrenheilkunde  an  der  k.  UniversiUt  in  Turin. 

Die  chronische  katarrhalische  Mittelohrentzündung  ist  bekannt- 
lich eine  der  schwersten  Ohrerkrankungen.  Die  neuesten  klinischen 
und  pathologisch-anatomischen  Untersuchungen  haben  ergeben,  dass 
die  Krankheitsform  von  primären  Veränderungen  der  Nasenrachen- 
höhle  abhängig  sei,  welche  sich  durch  die  Tuba  Eustachii  in  die 
Trommelhöhle  fortsetzen. 

Da  man  die  Nasenhöhlenerkrankungen  wenigstens  in  einer  be- 
stimmten Periode  ihres  Verlaufs  ätiologisch  auf  eine  Infektion  zu- 
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rflckführen  kann,  so  ist  es  selbstverständlich,  dass  auch  für  die 
Erkrankungen  des  Mittelohrs  dieselbe  Krankheitsursache  in  An- 
sprach genommen  wird,  umsomehr,  als  in  analogen  Fällen,  d.  h. 
bei  der  eiterigen  Mittelohrentzündung  man  sowohl  in  der  Nasenhöhle 
als  auch  im  Mittelohr  dieselben  Mikroorganismen  beobachten  konnte. 

Um  festzustellen,  ob  bei  sklerosirender  Mittelohrentzündung 
in  der  Trommelhöhle  infektiöse  Keime  vorhanden  sind  oder  nicht, 
hat  einer  von  uns  Beiden  mittelst  des  Galvanokauters  eine  aus- 
gedehnte Perforation  am  Trommelfell  angebracht  und  führte  durch 
dieselbe  hindurch  eine  Platinöse  ein,  welche  vorher  mit  destillirtem,  ste- 
rilisirtem  Wasser  benetzt  wurde.  Die  Platinöse  wurde  leicht  ge- 
gen die  Vestibularwand  der  Trommelhöhle  gerieben,  dann  entfernt 
und  mit  den  gewöhnlichen  Nährsubstanzen  in  Berührung  gebracht 
Von  6  auf  diese  Weise  untersuchten  Fällen  blieben  in  4  die  Kul- 
turen steril,  in  zwei  erhielten  wir  sparsame  Kolonieen  eines  in 
der  atmosphärischen  Luft  sehr  häufigen  Goccus  (Micrococcus  cereus 
albus  von  Flügge),  höchstwahrscheinlich  von  der  Unreinlichkeit 
der  Kultur  herrührend. 

Die  Schwierigkeiten  welche  sich  uns  wegen  der  Atrophie  der 
Schleimhaut  der  Trommelhöhle  und  des  Mangels  jedweden  Seki*et8 
in  derselben  in  den  Weg  stellten,  um  das  Vorhandensein  von  Mikro- 
organismen daselbst  konstatiren  zu  können,  boten  die  Veranlassung 
zum  Versuche,  diesen  Zweck  auf  anderem  Wege  zu  erreichen,  und 
zwar  auf  dem  Wege  der  bakteriologischen  Untersuchung  des  Inhalts 
der  Tuba  Eustachii.  Wir  gingen  dabei  von  der  Idee  aus,  dass 
wenn  die  chronische  Mittelohrentzündung  von  Mikroorganismen  her- 
rührt, die  sich  von  der  Nasenrachenhöhle  her  durch  die  Tuba 
verbreiten,  man  auch  in  dieser  letzteren  die  genannten  Krankheits- 
erreger antreffen  müsse. 

Bakteriologische  Untersuchungen  des  Inhalts  der  Tuba  wurden 
bis  jetzt  bloss  von  De  Rossi  und  Zaufal  angestellt.  De  Rossi^) 
hat  in  einem  auf  dem  9.  internationalen  Kongress  zu  Washington  im 
Jahre  1887  gehalten  Vortrag  die  Resultate  von  Untersuchungen 
an  12  gesunden  Personen  mitgetheilt.  Er  bediente  sich  eines 
Bübemen  Katheters,  durch  welchen  hindurch  er  einen  feinen  Platin- 
bden  mit  schlingenförmigem  Ende  bis  zur  Rachenmündung  der 
Tuba  einführte. 

Er  erhielt  in  6  Fällen  positive  Resultate,  und  konnte  die  An* 
Wesenheit  von  Kokken  in  Form  von  Ketten  und  Haufen,  femer 
Bacillen  nachweisen. 

Zaufal  hat  bakteriologisch  das  Sekret  der  Rachenmündung 
der  Tuba  in  einem  Falle  von  durch  Pneumococcus  verursachter 
eiteriger  Mittelohrentzündung  untersucht,  indem  er  durch  einen 
eigens  konstruirten  Nasenspiegel  einen  Platinfaden  einführte.  Er 
erhielt  zahlreiche  Kolonieen  von  Mikroorganismen,  aber  keinen 
Pneumococcus  ^). 


1)  Archiv  rar  Ohrenhenkande.  Bd.  XXVU.  1888.  Heft  2  und  8.  S.  229. 

2)  Neae  Fälle  von   genuiner   aknter  Mittelohrentzündungf   veranlasst   durch   den 
I>iploeoccQS  pneumoniae.  (Prager  med.  Wochenschrift.  1889.  Nr.  6 — 12.) 
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Wir  haben  sonst  vergebens  nach  weiteren  Angaben  über  Mikro- 
Organismen  der  Tuba  Eustachii  in  der  Litteratur  gesucht,  auch 
Rohr  er 's  sonst  in  vieler  Hinsicht  werthvolle  Monographie  über 
die  Bakterien  des  Ohres  und  der  Nasen-Bachenhöhle  schweigt  ttber 
dieselben. 

Wir  haben  uns  bei  unseren  Untersuchungen  nicht  des  Zaufal- 
schen  Trichters  bedient,  weil  derselbe  bei  Stenosen  der  Nasenhöhle 
schwierig  einzuführen  ist  und  weil  die  Uebertragung  von  Sekret 
der  Nasenschleimhaut  während  der  Einführung  desselben  fast  un- 
möglich verhindert  werden  kann. 

De  R 0  s s i 's  Methode  erschien  uns  zweckmässiger,  nach  einigen 
Versuchen  jedoch  glaubten  wir  dieselbe  wesentlich  modifiziren  zu 
müssen. 

Man  kann  nämlich  selbst  bei  der  vorsichtigsten  und  raschesten 
Einführung  des  Katheters  durch  den  unteren  Nasengang  in  den 
meisten  Fällen  nicht  verhindern,  dass  sich  in  der  Tubenöffnung 
des  Katheters  eine  grössere  oder  kleinere  Quantität  von  Schleim 
aus  der  Nasenhöhle  ansammelt.  Es  entsteht  hierdurch  ein  sehr 
wesentlicher  Beobachtungsfehler,  der  die  Resultate  der  Unter- 
suchungen vollständig  zu  modifiziren  vermag.  Ausserdem  ist  es, 
wenn  man  über  den  Gehalt  der  Eustachischen  Trompete  urtheilen 
will,  nach  unserem  Dafürhalten  nothwendig,  das  kleine  Instrument^ 
welches  das  Sekret  aufzunehmen  hat,  wenigstens  einen  Centimeter 
weit  in  die  Tuba  selbst  vordringen  zu  lassen;  nun  ksum  aber  die 
Platinöse  bloss  bis  zur  Rachenmündung  derselben  eingeführt  werden 
und  das  Sekret,  welches  man  in  dieser  Weise  sammelt,  rührt  eben 
nur  von  der  genannten  Stelle  her. 

Auch  haben  wir  es  für  nothwendig  gefunden,  bei  unseren  Unter- 
suchungen gar  kein  antiseptisches  Mittel  chemischer  Natur  anzu- 
wenden, um,  wenn  auch  nur  eine  partielle  Sterilisation  des  Sekretes 
zu  vermeiden,  das  zur  Kultur  benutzt  wurde.  Wir  nahmen  einen 
gewöhnlichen  Silberkatheter  und  sterilisirten  ihn  von  Fall  zu  Fall, 
direkt  an  einer  Bunsen 'sehen  Flamme  bis  zur  Weisshitze;  es 
wurde  die  trockene  Hitze  der  Aufkocbung  vorgezogen,  wegen  der 
Schwierigkeit,  das  Wasser,  welches  das  Material  für  die  Kultur 
verdünnen  konnte,  aus  dem  Innern  des  Katheters  vollständig  zu 
entfernen.  Statt  der  Platinschlinge  nahmen  wir  Anfangs  einen 
einfachen  Platindraht,  dessen  abgestumpftes  und  gerundetes  Ende 
auf  einer  Strecke  von  ungefähr  8  mm  mit  kleinen  Rauhigkeiten 
besetzt  war,  wodurch  das  Sekret  leichter  gesammelt  und  zurück- 
gehalten werden  konnte.  Wir  mussten  jedoch  den  Gebrauch  des  Platin- 
drahtes später  aufgeben,  weil  wir  mit  demselben  nicht  genau  das 
Eindringen  in  die  Tuba  fühlen  konnten,  und  weil  mit  dem  Platin- 
drahte leicht  Verletzungen  gemacht  werden  können,  und  verwen- 
deten nun  die  von  Urbantschitsch  modifizirten  Celluloidbougien, 
welche  durch  wiederholte  energische  Reibungen  mit  sterilisirter 
Baumwolle  sterilisirt  wurden.  Da  es  sich  hierbei  um  eine  glatte 
Oberfläche  handelt,  so  kann  in  der  angegebenen  Weise  —  wie  ja 
bekannt  ist  und  wir  uns  selbst  davon  überzeugten  —  die  vollkom- 
mene Sterilisirung  des  kleinen  Instruments  erreicht  werden. 
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Um  zu  YerhiDdem,  dass  in  den  Katheter,  bei  dessen  £infüh- 
rung,  Sekret  der  Nasenschleimhaut  dringt,  haben  wir  das  Tuben- 
ende  des  Instruments  mit  hydrophiler  steriUsirter  Baumwolle  her- 
metisch verstopft  und  letztere  mit  einem  ebenfalls  sterilisirten 
Faden  gebunden,  welcher  am  entsprechenden  Nasenloch  heraushing 
und  das  Herausziehen  des  Baumwollenverschlusses  in  dem  Mo- 
mente gestattete,  wo  der  Katheter  am  Tubenpavillon  angelangt 
war.  Um  andere  Fehlerquellen  zu  verhüten,  machten  wir  —  wie 
es  gewöhnlich  geschieht  —  keine  Lufteinblasung  durch  den  Ka- 
theter, um  uns  von  seiner  richtigen  Lage  zu  überzeugen,  sondern 
wir  thaten  dies  bloss  mittelst  unseres  Tastgefühls  und  kontrollirten 
direkt  die  Lage  des  Katheters  mittelst  der  Bougie.  Diese  wurde 
durch  den  Silberkatheter  hindurch  mehr  als  einen  Centimeter  weit 
in  die  Tuba  eingeführt  und  in  dieser  mehrere  Male  hin  und  her 
bewegt,  damit  sie  mit  der  Tubenschleimhaut  in  innige  Berührung 
komme  (Tubenmassage  nach  Urbantschitsch). 

Die  herausgezogene  Bougie  wurde  dann  in  Bohren  von  Gelatine 
und  Agar  eingeführt,  von  denen  man  dann  in  gewohnter  Weise 
Plattenkulturen  bereitete. 

Die  Kulturen  wurden  bei  gewöhnlicher  Zimmertemperatur  auf- 
bewahrt ;  da  diese  26  ® — 33  ®  betrug,  so  erachteten  wir  es  für  über- 
flüssig, hierzu  den  Thermostaten  anzuwenden. 

Die  Untersuchung  der  Kulturen  und  der  verschiedenen  Formen 
derselben  wurden  von  Schritt  zu  Schritt,  je  nach  der  Entwickelung 
der  Kolonieen  gemacht  mit  Anwendung  verschiedener  Nährsub- 
stanzen und  Impfversuche. 

Nachfolgend  theilen  wir  in  Kürze  unsere  Beobachtungen  mit: 

L  und  IL  Beobachtung. 

Material  von  beiden  Ohrtrompeten  einer  und  derselben  Pa- 
tientin, G.  Francesca,  25  J.  alt. 

P.  litt  seit  mehr  als  3  Jahren  an  progressiver  Taubheit  mit 
besonders  rechts  sehr  starken  subjektiven  Geräuschen ;  die  funktio- 
nelle Untersuchung  ergibt  Flüsterstimme  =  ^Iqq  ^)  an  beiden  Seiten; 
Uhr  =  ^liQQ  »)  in  der  Luftleitung,  perzipirt  auf  dem  Wege  der 
Knochenleitung,  d.  h.  durch  Kontakt  mit  der  Regio  mastoidea  und 
praeauricularis. 

Die  objektive  Untersuchung  ergibt  geröthetes,  nicht  retrahirtes 

1)  Diese  Formel  bedeatet,  wie  bekannt,  die  Perzeption  des  Klanges  der  Stimme, 
ohne  dass  die  Worte  unterschieden  werden  können. 

2)  Da  das  Ticken  verschiedener  Uhren  einen  Klang  von  verschiedener  Inten- 
sität hat,  80  einigten  sich  die  Otiatriker,  in  Centimetern  die  mittlere  Distanz  vom 
Ohre  in  senkrechter  Richtung  auf  die  Oberfläche  des  Sch&dels  anzugeben,  bei  welcher 
daa  llcken  noch  perzipirt  wird.  Die  Resultate  einer  Prüfung  werden  ähnlich  dem 
Vorgaoge  bei  der  Bestimmung  der  Sehschärfe  in  der  Augenheilkunde  durch  einen 
Brach  ausgedrückt,  dessen  Zähler  die  Entfernung  in  Centimetern  bezeichnet^  in  welcher 
das  Ticken  von  einem  normalen  Individuum  perzipirt  werden  kann,  der  Nenner  hin- 
gegen die  Entfernung,  in  welcher  im  gegebenen  Falle,  d.  h.  von  einem  Kranken,  das 
Ticken  gehört  wird.  So  z.  B.  bedeutet  ^/^g^,  dass  der  Kranke  das  Ticken  einer  Uhr, 
das  im  Mittel  auf  zwei  Meter  perzipirt  wird ,  auf  dem  Wege  der  Luftleitung  absolut 
üicht  hört. 
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Trommelfell  rechts;  das  untere  Segment  ist  gelblich  gefiirbt 
(Schleim  in  der  Trommelhöhle);  links  ist  das  Trommelfell  opak 
und  zeigt  eine  Narbe  im  hintern  untern  Segmente,  femer  einen 
Kalkfleck  im  vorderen  Segmente^).  Die  rhinoskopische  Unter- 
suchung erweist  keine  nennenswerthen  Veränderungen;  nur  zeigt 
die  Schleimhaut  der  mittleren  Muschel  einen  massigen  Grad  tod 
Hypertrophie.  Die  P.  ist  seit  40  Tagen  in  Behandlung;  in  der 
ersten  Zeit  bestand  auch  ein  übler  Geruch  aus*  der  Nase  ohne 
Krustenformationen ;  derselbe  ist  jetzt  fast  vollständig  geschwun- 
den. Es  werden  täglich  Waschungen  der  Nasenhöhle  mit  Salicyl- 
Wasser  und  diffuse  Pinselungen  der  Nasen-Rachenhöhle  mit  Lösungen 
von  Silbernitrat  und  Jod-Jodkaliumlösung  gemacht. 
Rechts  wurden  folgende  Formen  angetroffen: 

Saccharomyces  roseus, 

Micrococcus  candicans. 
Links:  Sarcina  lutea, 

Micrococcus  candicans. 

ni.  und  lY.  Beobachtung. 

A.  Eugenia,  48  J.  alt.  Seit  ungefähr  4  Jahren  besteht  rechts 
progressive  Taubheit  und  kontinuirliche  Greräusche.  FlOsterstimme 
=  0,  Konversationsstimme  wird  in  der  Nähe  vernommen.  Uhr  =» 
^/,oo-  Links  wurde  vor  ungefähr  15  Tagen  mit  dem  GaJvano- 
kauter  eine  breite  zirkuläre  Perforation  am  unteren  Segmente  des 
Trommelfells  gemacht. 

P.  steht  seit  ungefähr  zwei  Monaten  in  Behandlung,  und  zwar 
ist  diese  so  wie  im  vorangehenden  Falle.  Beide  Trommelfelle  sind 
opak,  nicht  retrahirt;  es  ist  eine  chronische  katarrhalische  Nasen- 
Rachenentzündung  vorhanden. 

Rechts:  Micrococcus  flavus  tardigradus, 

Links:    Micrococcus  citreus  II*), 
Bacillus  albus. 

V.   Beobachtung. 

B.  Carolina,  30  J.  alt,  leidet  seit  5  Jahren  an  progressiver 
Abnahme  der  Hörschärfe  an  beiden  Seiten  und  permanenten  sub- 
jektiven Geräuschen. 

Das  rechte  Ohr,  welches  allein  von  uns  untersucht  wurde, 
zeigt  gelblich  verfärbtes,  glänzendes,  leicht  retrahirtes  Trommel- 
fell, die  Nasenschleimhaut  ist  geröthet  und  massig  hypertrophirt 

Micrococcus  candicans. 

Saccharomyces  ellipsoideus. 

VL  Beobachtung. 
D.  Vittoria,  33  J.  alt,  litt  in  ihrer  Jugend  an  rechtsseitigem 
Ohrenfluss;  es  sind  Symptome  von  beiderseitiger  trockener  Ohr- 

1)  Der  linksseitige  Befand   spricht   für  dagewesene   eiterige  Mittelohrentsündiuig 
mit  Perforation.! 

2)  Maggiora,  Contribato allo studio  dei  microfiti  deUa pelle  nmma.  (Qioro.  della 
B.  Societb  di  Igiene.  1889.) 
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entzündung  vorhandeD.     Das  linke  Ohr,  welches  allein  von  uns 
untersucht  wurde,  zeigt  leicht  retrahirtes,  opakes  Trommelfell.  Die 
Untersuchung  der  Nasen-Rachenhöhle  ergibt  nichts  Positives. 
Eine  Form  von  Bacillus  subtilis, 

Micrococcus  candicans, 
Micrococcus  cereus  albus. 

VII.  Beobachtung. 

Margherita  6.,  34  J.  alt,  leidet  an  vollständiger  Worttaubheit 
in  Folge  von  chronischer  katarrhalischer  Mittelohrentzündung  ohne 
Retraktion  des  Trommelfells;  sie  liest  die  Worte  an  den  Lippen, 
nach  Art  der  Taubstummen,  ist  ungefähr  seit  6  Monaten  in  Be- 
handlung.   Das  linke  Ohr  zeigt  opakes  Trommelfell   mit  leichter 
Vaskularisation  längs  des  Hammergriffs.    Nasenhöhle  stenosirt. 
Saccharomyces  roseus, 
Saccharomyces  ellipsoideus, 
Penicillium  glaucum, 
eine  Form  von  Bacillus  subtilis. 

VIII.  Beobachtung. 

Letizia  S.,  30  Jahre  alt,  leidet  seit  ungefähr  4  Jahren  an  pro- 
gressiver Taubheit  mit  persistirenden  Ohrgeräuschen.  Uhr  =  ^,00» 
bei  Kontakt  nicht  perzipirt.  Das  rechte  Ohr  zeigt  gleichförmig 
opakes,  nicht  retrahirtes  Trommelfell,  die  Schleimhaut  der  Nasen- 
mascheln  ist  massig  hypertrophisch,  trocken ;  an  der  hinteren  Wand 
des  Rachens,  hauptsächlich  aber  an  den  Zungen -Gaumensegelfur- 
chen sind  zahlreidie  zerstreute,  dicke  Granulationen.  Energische 
galvanokaustische  Behandlung  gab  in  diesem  Falle  ausgezeichnete 
therapeutische  Erfolge. 

Saccharomyces  roseus, 
Micrococcus  cereus  flavus, 
Sarcina  alba, 
zwei  Kolonieen  von  Penicillium  glaucum. 

IX.  Beobachtung. 

B.  Filomena,  50  Jahre  alt,  bietet  seit  ungefähr  zwei  Jahren 
Symptome  einer  chronischen  katarrhalischen  Mittelohrentzündung; 
das  Trommelfell  auf  beiden  Seiten  gleichmässig  opak,  Flüsterstimme 
and  Uhr=0;  Konversationsstimme  in  der  Nähe  perzipirt;  Nasen- 
schleimhaut scheinbar  normal. 

Kulturen  steril. 

X.  Beobachtung. 

S.  Giovanna,  70  Jahre  alt,  leidet  an  vollständiger  Worttaub- 
heit in  Folge  von  trockener  katarrhalischer  Mittelohrentzündung; 
Trommelfell  opak,  die  Nasengänge  massig  verengt  in  Folge  von 
Hypertrophie  der  unteren  Muscheln;  steht  seit  ungefähr  drei  Mo- 
naten in  Behandlung. 

Die  Untersuchung  wurde  rechterseits  gemacht. 

Nicht  pathogene,  die  Gelatine  verflüssigende  Kokken. 
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XI.  BeobachtuDg. 
iDnoceoza  R.,  56  Jahre  alt,  leidet  seit  ungefähr  26  Jahren  aa 
progressiver  Taubheit     Das  rechte  (untersuchte)  Ohr  vernimmt 
Konversationssprache  nur  in  der  Nähe;   FlQsterstimme  =  0,  das 
Trommelfell  ist  opak  und  das  GeffissbQndel  längs  des  Hammergrifi 
sichtbar,  fast  vollständige  Verstopfung  der  Nasenlöcher  in  Folge 
von  chronisch-katarrhalischer  Nasen-Rachenentzündung. 
Micrococcus  cereus  albus, 
Diplococcus  citreus  conglomeratus. 

XIL  Beobachtung. 
Clelia  M.,  25  Jahre  alt,  zeigt  seit  3  Jahren  Symptome  von 
trockener  katarrhalischer  MittelohrentzQndung  und  häufige  Goryza; 
Trommelfell  beiderseits  gedunsen,  glänzend,  leicht  opak,  das  Unke 
auch  retrahirt  Uhr  bei  Kontakt  vernommen.  Katarrhalische  chro- 
nische Nasen-Rachenentzündung. 

Micrococcus  citreus  conglomeratus, 
Micrococcus  candicans, 
Merismopedia  aurantiaca. 

XIIL  Beobachtung. 

Giuditta  L.  leidet  seit  einem  Jahre  an  progressiver  Taubheit 
und  Ohrgeräuschen  auf  beiden  Seiten ;  die  Trommelfelle  sind  opak 
und  leicht  retrahirt;  Nasenhöhle  stenosirt;  chronische  katarrhalische 
Nasen-Rachenentzündung. 

Linkes  (untersuchtes)  Ohr  zeigt : 
Micrococcus  candicans, 
Micrococcus  opalescens, 
Saccharomyces  roseus. 

Wie  aus  diesen  Beobachtungen  hervorgeht,  kann  die  bakterio- 
logische Untersuchung  fast  als  negativ  angesehen  werden.  Obgleich 
wir  typische  Krankheitefälle  auswählten  und  den  Impfstoff  in 
einer  Weise  sammelten,  dass  die  durch  Anwendung  von  chemischen 
Desinfektionsmitteln  möglichen  Beobachtungsfehler  ausgeschlossen 
werden  konnten,  erhielten  wir  doch  nur  eine  geringe  Zahl  von  Ko- 
lonieen  fäulnisserregender  Mikroorganismen,  welche  ganz  gewöhnlich 
in  der  atmosphärischen  Luft  vorkommen,  und  auch  bei  diesen  konn- 
ten wir  nicht  das  Ueberwiegen  der  einen  Species  über  die  andere 
nachweisen. 

Wenn  die  in  Rede  stehende  Krankheit  das  Produkt  eines  spe- 
zifischen Mikrooif[anismus  wäre,  dann  hätte  dieser  in  einer  bestimm- 
ten Zahl  unserer  Beobachtungen  nachgewiesen  werden  müssen. 
Dieser  Schluss  wird  auch  durch  den  Einwurf,  der  möglicherweise 
erhoben  werden  könnte,  dass  nämlich  in  unseren  Fällen  an  den 
vorangehenden  Tagen  antiseptische  Waschungen  der  Nasen-Rachen- 
höhle vorgenommen  wurden,  nicht  entkräftet,  und  zwar,  weil  die 
kleine  Menge  von  antiseptischer  Substanz,  welche  bei  derartigen 
Waschungen  zur  Verwendung  kommt,  nicht  zur  Sterilisirung  des 
Operationsfeldes  und  noch  viel  weniger  des  Inhalte  der  Tuba  hin- 
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reicht.  Ausserdem  würde  io  zwei  von  unseren  Fällen  absichtlich 
gar  keine  antiseptische  Behandlung  der  Nasen-Rachenhöhle  vorge- 
nommen. 

Wir  müssen  deshalb  folgern,  dass  wenigstens  in  der  sklerosi- 
renden  oder  trockenen  Periode  der  Otitis  der  Krankheitsprozess 
nicht  von  einer  Infektion  herrührt,  die  durch  unsere  Untersuchungs- 
mittel  nachgewiesen  werden  könnte,  können  jedoch  nicht  leugnen, 
und  neigen  sogar  auf  Grund  der  klinischen  Erfahrungen  zur  An- 
nahme bin,  dass  in  der  Periode  der  hypertrophischen  und  sezer- 
nirenden  Nasen-Rachenentzündung  der  Krankheitsprozess  von  einem 
spezifischen  Mikroorganismus  abhängen  könne;  wir  behalten  uns 
vor,  hierüber  nach  Beendigung  einer  Reihe  von  Untersuchungen, 
die  im  Gange  sind,  zu  berichten.  Soviel  möchten  wir  jedoch  schon 
jetzt  hervorheben,  dass  die  obenbeschriebenen  Untersuchungen  auch 
deshalb  nicht  ohne  Interesse  sind,  weil  sie  die  Nutzlosigkeit  einer 
bloss  antiseptischen  Behandlung  der  in  Rede  stehenden  Krankheits- 
form erweisen,  wo  vielmehr  solche  Arzneimittel  am  Platze  wären, 
die  modifizirend  auf  die  Zustände  der  Schleimhäute  zu  wirken 
vermögen. 


Referate. 


Schiller,  Zum  Verhalten  der  Erreger  der  Cholera  und 
des  Unterleibstyphus  in  dem  Inhalt  der  Abtritts- 
gruben und  Abwässer.  (Arbeiten  aus  dem  Kaiserl.  Ge- 
sundheitsamte in  Berlin.    Band  VI.  1890.  Heft  2.) 

Die  Versuche  mit  Cholerabacillen  wurden  in  der  Weise  an- 
gestellt, dass  in  Erle  nmey  er 'sehe  Kolben  von  300  ccm  Raum- 
inhalt 120  ccm  Berliner  Kanaljauche  oder  die  gleiche  Menge  von 
Fäces  und  Urin  von  gesunden  erwachsenen  Menschen  gebracht  und 
dazu  10—15  ccm  zwei  bis  viertägiger,  im  Brutschrank  bei  S7^  C 
gezüchteter  Peptonbouillonkultur  von  Cholerabacillen  zugefügt  und 
das  Ganze  durch  Schütteln  gemischt  wurde.  Die  Kolben  wurden 
mit  Watte  lose  verschlossen  und  in  einem  Kellerraume  bei  9—13  ^  C 
aufbewahrt.    Die  Reaktion  der  Gemische  war  stets  alkalisch. 

Um  den  Gehalt  dieser  Gemische  an  lebensfähigen  Cholera- 
bacillen zu  prüfen,  wurde  von  jenen  unmittelbar  nach  dem  Zusätze, 
femer  in  einem  verschieden  langen  Zeiträume  von  einem  bis  zu 
25  Tagen  wiederholt  in  1^/^  Peptonbouillon  geimpft  und  das  bis 
zum  nächsten  Tage  an  der  Oberfläche  entstandene  Häutchen  durch 
Anlegung  von  Platten  auf  Cholerabacillen  untersucht.  Zur  grösseren 
Sicherheit  dessen,  dass  es  sich  im  gegebenen  Falle  thatsächlich  um 
Cholerabacillen  handelt,  wurden  die  betreffenden  Bakterien  mikro- 
skopisch im  hängenden  Tropfen  und  in  gefärbten  Deckglaspräparaten, 
weiter  durch  Kulturen  in  Gelatine,  Bouillon  und  auf  Kartoffeln, 
sowie  mittelst  der  Schwefelsäurereaktion  geprüft. 

Es  zeigte  sich  nun  in  den  vom  Verf.  vorgenommenen  Versuchen, 
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dass  die  längste  Lebensdauer  der  Gholerabacillen  in  Gemischen  von 
Koth  und  Urin  14  Tage,  in  Kanaljauche  13  Tage  betrug. 

Schwieriger  gestaltete  sich  der  Nachweis  der  Typhusbacillen 
und  ihrer  Lebensdauer  in  Koth-  und  Jaudiegemischen.  Die  Ver- 
suchsanordnung  war  hier  im  Allgemeinen  dieselbe  wie  bei  den 
Versuchen  mit  Gholerabacillen.  Die  Gemische  wurden  theils  bei 
Temperaturen  über  16^  C,  theils  bei  niedrigeren  Temperatur^ 
gehalten.  Bei  dem  Mangel  eines  Verfahrens  zur  leichteren  Isolining 
der  Typhusbacillen  wurde  auch  hier  das  Plattenyerfahren  in  An- 
wendung gezogen.  Zur  Kontrolle  wurden  die  typhusverdachtigen 
Kulturen  stets  mit  einer  sicheren  Gtelatinereinkultur  yerglichen. 
Die  Unterscheidung  gelang  am  leichtesten,  wenn  die  Kulturen  bei 
18^  C  gehalten  wurden,  am  3.  Tage. 

Von  den  typhusverdächtigen  Kolonieen  wurden  zunächst  Gela- 
tinestichkulturen angelegt  und  diese  in  hängende  Bouillontropfen 
übertragen,  in  denen  bei  18  ^  C  sich  nach  24  Stunden  die  Typhus- 
bacillen, wenn  sie  überhaupt  vorhanden  waren,  in  charakteristischer 
Weise  entwickelten.  Weiter  wurden  die  Stichkulturen  noch  zwei- 
mal auf  Kartofifeln  übertragen  und  je  eine  Kultur  bei  Zimmer- 
temperatur und  im  Brutschranke  bei  37  ^  gehalten.  Endlich  wurden 
noch  die  Bacillen  nach  Gram  gefärbt  und  nachgesehen,  ob  sie 
sich  dabei  entfärbten.  Erst  wenn  die  Kulturen  bei  allen  diesen 
Prüfungsarten  mit  Reinkulturen  von  Typhusbacillen  übereinstimmten, 
wurden  sie  als  Typhuskulturen  angesehen. 

In  der  Jauche  gingen  die  Typhusbacillen  rascher  zu  Grunde, 
als  im  Kothe.  Nur  einmal  gelang  es,  dieselben  noch  am  6.  Tage 
nachzuweisen,  während  sie  in  den  übrigen  Versuchen  früher  ab- 
gestorben waren. 

Im  Kothe  fanden  sich  die  Typhusbacillen  dreimal  nur  un- 
mittelbar nach  dem  Zusätze,  viermid  innerhalb  der  ersten,  dreimal 
innerhalb  der  zweiten  und  nur  einmal  bis  zum  Ende  der  vierten 
Woche.  Niedrigere  Temperaturen  begünstigten  die  Erhaltung  der 
Typhusbacillen. 

In  den  flüssigen  Medien  konnte  sonach  nur  ein  ziemlich  schnelles 
Verschwinden  der  eingebrachten  Typhusbacillen  beobachtet  werden. 

Auch  in  eingetrockneten  Stoffen  konnte  keine  erheblich  längere 
Lebensdauer  der  eingebrachten  Typhusbacillen  konstatirt  weiden. 

Die  Ergebnisse  der  Versuche  Schi  11  er ^s  hatten  sonach  keinen 
Anhalt  dafür  gegeben,  dass  den  Cholera-  und  TyphusbacilleD  eine 
erheblich  lange  Lebensdauer  in  Koth  und  Jauche  zukommt,  und 
wenn  nach  epidemiologischen  Beobachtungen  dies  doch  höchst 
wahrscheinlich  der  Fall  ist,  so  muss  es  eben  noch  als  offene  Frage 
bezeichnet  werden,  in  welcher  Form  und  unter  welchen  Bedingungen 
die  Erhaltung  der  betreffenden  Kranldieitserreger  stattfindet 

Dittrich  (Prag). 

Pellizzarl.  Celso,    II  diplococco  di  Neisser  negli  as- 
cessi    blenorragici    peri-uretrali.    (Giom.  ital.  delle 
mal.  vener.  e  della  pelle.    XXV.  1890.  Fase.  IL  p.  134.) 
Verf.  unterzog  3  Fälle  periurethraler  Abscesse,  bei  welchen  er 
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mittelst  der  Tarsini 'sehen  Spritze  einige  Tropfen  Eiter  entnahm, 
einer  eingehenden  mikroskopischen  und  bakteriologischen  Unter- 
suchung. 

Mikroskopisch  konnte  der  Neisser'sche  Oonococcus  in  allen 
Fällen  in  mehr  oder  minder  reichlicher  Anzahl  nachgewiesen  werden. 
Eiterkokken  oder  andere  Mikroorganismen  hingegen  schienen  weder 
bei  Anwendung  der  üblichen,  noch  der  W ei ger tischen  oder 
Gram 'sehen  Färbungsmethoden  vorhanden  gewesen  zu  sein. 
Der  mikroskopische  Befund  wurde  durch  das  Gelatineplattenver- 
fahren und  durch  Kulturversuche  auf  Glycerinagar  und  Blutserum 
bestätigt.    Alle  geimpften  Nährböden  blieben  steril. 

Es  ist  demnach  zu  bezweifeln,  dass  bei  allen  periurethralen 
Abscessen  eine  Coincidenz  der  pyogenen  Kokken  eintreten  muss, 
und  da  der  Neisser'che  Diplococcus,  wenigstens  in  einigen  Ffillen, 
allein  vorgefunden  wurde,  so  darf  wahrscheinlicherweise  nur  ihm 
eine  wahre  und  eigene  pyogene  Wirkung  zugeschrieben  werden. 

Schliesslich  empfiehlt  Verf.  die  Initial-Periode  der  periurethralen 
Abscesse  als  fQr  Kulturversuche  mit  Gonokokken  besonders  geeignet. 

Kräl  (Prag). 

<2aelsner,  Hugo,  Zur  Biologie  und  pathologischen 
Anatomie  derKind  er  Pneumonie.  (Jahrbuch  für  Kinder- 
heilkunde. Bd.  XXX.  1890.) 
Auf  Veranlassung  des  Verf.  hat  Q.  über  die  Erreger  der  Kinder- 
pneumonie  Untersuchungen  angestellt,  da  diesbezüglich  in  der 
Litteratur  nur  gelegentliche,  über  die  in  diesem  Alter  so  häufige 
Bronchopneumonie  bisher  überhaupt,  keine  Angaben  vorlagen.  In 
den  10  untersuchten  Fällen,  deren  Krankengeschichten  und  Sektions- 
befunde  mitgetheilt  sind,  handelte  es  sich  in  6  um  croupose,  in  4 
um  Bronchopneumonieen,  die  sich  aus  Bronchitis  oder  Diphtherie 
entwickelt  hatten.  Die  Lunge  konnte  erst  während  der  Sektion, 
also  mehrere  Stunden  nach  dem  Tode,  entnommen  und  untersucht 
werden.  Dennoch  ergaben  die  Kulturversuche  ein  ganz  befriedigendes 
einheitliches  Resultat.  Es  wurden  in  jedem  Falle  im  Deckglas- 
präparat wie  im  Schnitt,  8  mal  auch  durch  die  Kultur  auf  Agar- 
platten  und  Verimpfung  kleiner  Lungenstückchen  auf  Mäuse  die 
Anwesenheit  des  Fraenkel- Weichselbaum'schen  Pneumo- 
coccas  nachgewiesen.  In  drei  Fällen  waren  neben  demselben 
Streptokokken  vorhanden,  im  Wachsthum  mit  dem  Streptococcus 
pyogenes  übereinstimmend,  und  zwar  in  einem  Fall  von  croupöser 
und  je  einem  Fall  von  Bronchopneumonie  nach  Diphtherie  und 
Masern.  In  den  Gefässen  konnten  Pneumoniekokken  5  mal  ge- 
sehen werden.  Escherich  (Graz). 

Neamami,  H«,  Fall  von  Melaena  neonatorum  mit  Be- 
merkungen über  die  hämorrhagische  Diathese  Neu- 
geborner.  [Aus  dem  städtischen  Krankenhause  Moabit  in 
Berlin].  (Archiv  für  Kinderheilkunde.  Bd.  XII.  1890.  H. 
1  und  2.) 
Das  13  Tage  alte  7  Monatskind  L.,  1700  g  schwer,  wurde  am 
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29.  I.  1890  in  schlechtem  Ernährungszustände  mit  Ikterus  der 
Hautdecken  in's  Krankenhaus  gebracht  Am  30.  Auftreten  von  Pe- 
techien, am  31.  Abgang  von  Blut  durch  Mund  und  After,  CoUaps, 
Tod.  Sektion  ergab:  Blutungen  in  die  Haut,  Hyperämie  und  Blu- 
tungen in  die  Schleimhaut  des  Verdauungskanals,  keine  Lasionen. 
Blut  im  Colon.  Geringe  Schwellung  der  Milz.  Parenchymattee 
Degeneration  der  Leber  und  Niere.  Atrophie.  Lungenatelektase. 
Mikroskopisch  wurde  noch  diffuse  interstitielle  Hepatitis,  Erweite- 
rung der  Gefässe  und  unregelmässig  begrenzte  Blutungen  in  das  Par 
renchym  der  Leber  und  Milz  nachgewiesen  (auf  kongenital  luetischer 
Basis).  Impfungen  aus  Blut  und  den  Organen  ergaben  ausschliess- 
lich und  in  grosser  Menge  einen  Bacillus,  der  sich  als  identisch 
mit  dem  Bacillus  pyocyaneus  ß  herausstellte.  Vereinzelte  Stäbchen 
fanden  sich  auch  in  den  Schnitten  aus  Milz  und  Leber,  ohne  dass 
jedoch  eine  entzündliche  Reaktion  Seitens  des  Gewebes  zu  bemerken 
war.  Trotzdem  weist  N.  die  Annahme  einer  agonalen  Einwanderung 
zurück,  und  ist  der  Meinung,  dass  der  Bacillus  als  Ursache  der 
Sepsis  und  der  hämorrhagischen  Diathese  zu  betrachten  sei. 

Wenn  er  auch  bisher  noch  nicht  als  für  den  Menschen  pathogen 
erwiesen  wurde,  so  kommen  ihm  doch  im  Thierversuch  ähnliche 
Eigenschaften  zu,  und  G  harr  in  bat  durch  Injektion  desselben  oder 
grosser  Dosen  steriler  Kulturflüssigkeit  Entzündung  und  Hämor- 
rhagien  des  Darmkanals  beim  Kaninchen  hervorgerufen.  Indess 
können  auch  andere  Bakterien  die  gleichen  Erscheinungen,  nämlich 
Sepsis  und  hämorrhagische  Diathese  hervorrufen,  so  die  bekannten 
Eiterkokken :  Streptococcus  pyogenes  und  der  weisse  und  gelbe  Trau- 
bencoccus.  Verf.  führt  eine  eigene  Beobachtung  an,  wo  bei  einem  5 
Wochen  alten  luetischen  Kinde  der  Tod  unter  unstillbarer  Blutung 
aus  Mund  und  Nase,  Sugillationen  unter  die  Haut,  hochgradiger 
Anämie  eintrat.  Aus  Blut  und  den  Organen  wurden  die  Kokken 
erhalten,  auch  im  Schnitte  nachgewiesen. 

Es  geht  aus  diesen  Beobachtungen  hervor,  dass  ein  Znsammen- 
hang zwischen  bakterieller  Invasion  und  hämorrhagischer  Diathese, 
speziell  Blutungen  in  den  Darmkanal  bestehen  kann 

1.  insofern,  als  durch  die  pyoseptische  Infektion  entstandene 
Embolie  die  Gefässe  des  Magens  und  des  Duodenums  thrombosiren, 

2.  indem  Organismen  (Bacillus  pyocyaneus  ß.)  in  den  Körper 
eindringen,  die  durch  ihre  Stoffwechselprodukte  Blutungen  in  die 
Darmschleimhaut  veranlassen, 

3.  indem  nicht  die  Bakterien  selbst,  sondern  nur  deren  Toxine 
vom  Darmkanal,  vielleicht  auch  vom  Placentarkreislauf  aus  in  den 
Kreislauf  gelangen,  welche  diese  Wirkungen  hervorrufen.  Ein  Zu- 
sammenhang dieser  Blutungen  mit  der  Lues  congenita  lässt  N.  nur 
insoweit  zu,  als  diese  Erkrankung  zu  septischer  Infektion  disponirt. 

Escherich  (Graz). 

Hfiller,  E*.  Elt  fynd  afCercomonas  intestinalis  ijeju- 
num  fran  människa.    (Nordeskt  medicinskt  Arkiv.  Bd.  XXI. 
Heft  4.  No.  21.  p.  1—12.  M.  1  Taf.)  Stockholm  1889. 
Verf.    fand   im  Darme    eines  Hingerichteten  ein  Infusorium, 
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irelches  dem  von  Davaine  beschriebenen  Gercomonas  intestinalis 
genau  entsprach.  Theile  des  Darmes  wurden  unmittelbar  nach  der 
Exekution  in  Müll  er 'scher  Flüssigkeit,  Chromsäure  oder  Alkohol 
gehärtet.  Das  Infusorium  hatte  einen  ovalen  oder  birnförmigen 
Körper,  dessen  eines  Ende  sich  in  einen  Schwanz  fortsetzte,  während 
das  andere,  welches  leicht  abgerundet  war,  ein  peitschenförmiges 
Wimperhaar  trug.  Die  Länge  des  Körpers  betrug  0,006  mm ,  die 
Breite  0,002  mm.  Das  Protoplasma  enthielt  einen  oder  zwei  Kerne. 
Der  Parasit  hielt  sich  im  Jejunum  auf,  aber  weder  oberhalb  noch 
unterhalb  dieses  Darmtheiles.  Die  Stellung  dieser  Thierchen  im 
Darmschleim  war  sehr  charakteristisch ;  sie  bildeten  eine  gedrungene 
Beihe  und  bekleideten  wie  eine  gleichartige  Membran  fast  die  ganze 
Oberfläche  des  Cylinderepithels,  besonders  an  der  Basis  der  Darm- 
zotten ;  weiterhin  im  Innern  des  Darmes  bildeten  sie  Gruppen  oder 
waren  mehr  zerstreut.  Im  Gegensatz  zu  früheren  Beobachtern  be- 
merkt Verf.,  dass  der  Darm  keinerlei  pathologische  Veränderungen 
darbot.  H.  Krabbe  (Kopenhagen). 

lontlcelll.  Fr.  Say«,  Notes  on  some  Entozoa  in  the  col- 
lection  of  the  British  Museum.    (Proceed.  of  the  Zoolog. 
Soc  London.  1889.  pg.  321—325.  I  pl.) 
Diese  Arbeit  betrifft  folgende  Helminthen  : 

1.  Amphistomum  truncatum  Rud.  aus  dem  Darm  von  Phoca 
Titalina;  der  Körper  ist  mit  feinen  Dornen  besetzt,  welche  im  vor- 
deren Drittel  breit,  im  mittleren  schmal  und  im  hinteren  fast  un- 
sichtbar sind.  Hinterer  Saugnapf  breit,  abgerundet  und  stark  her- 
vorspringend; Pharynx  von  massiger  Grösse;  Oesophagus  kurz; 
Darmschenkel  lang.  Genitalantrum  einem  Saugnapf  gleichend; 
Hoden  gross,  im  hinteren  Theile  des  Körpers;  Keimstock  klein; 
Dotterstöcke  lateral,  bis  zur  Körpermitte  reichend;  Vagina  öffnet 
sich  dorsal. 

2.  Distomum  veliporum  Grepl.  Für  diesen  bei  Selachiern  hau« 
figen  Trematoden  werden  als  neue  Wirthe  angeführt  Torpedo  Fair- 
childi  und  Raja  nasuta  aus  Neuseeland. 

3.  Das  von  Baird  (Gat.  EnL  brit.  mus.  pg.  98)  beschriebene 
und  aus  dem  Magen  von  Acanthias  vulgaris  stammende  D.  micro- 
cephalam  ist  ein  kleines  D.  veliporum  Crepl. 

4.  D.  microporum  n.  sp.  aus  Plagyodus  ferox  von  Ma- 
deira. 

5.  Von  D.  gigas  Nardo  (Magen  von  Ausonia  Cuvieri)  wird  eine 
Abbildung  gegeben. 

6.  D.  halosauri  Jeffs.  Bell  wird  abgebildet  und  beschrieben. 

7.  Didymozoon  serrani  n.  sp.  an  den  Kiemen  von  Ser- 
ranus  fimbriatus  (Madeira)  und  Serranus  gigas  (Neapel)  lebend ;  die 
bisher  beschriebenen  Arten  dieses  absonderlichen,  immer  zu  Zweien 
in  Cysten  lebenden  Genus  sind  von  Scombriden  und  Syphraeniden 
bekannt. 

8.  Gyrocotyle  rugosa  Dies,  war  bisher  nur  aus  einer  Muschel, 
Mactra  edulis,  bekannt  und  wird  hier  als  im  Darm  von  Callorhyn- 
cbas  antarcticus  aus  Neuseeland  vorkommend  angeführt. 

Tin.  Bd.  Oft 


594  Bflhar&A  hAenuktobia.  —  Untezfachnngsmetfaodfin  etc. 

9.  Bothriocephalus  macrobothrium  n.  sp.  aus  dem  Magen 
einer  Trachypterus-Art  von  Mauritias. 

10.  Bothr.  platycephalus  d.  sp.  aus  Beryx  decadactyla  von 
Madeira. 

11.  Bothr.  tetraptenis  v.  Sieb,  aus  Phoca  vitulina,  wird  be- 
schrieben. 

12.  Tetrabothrium  macrocephalum  Rud.;  die  Ba irdische  Taenia 
sulciceps,  die  Li  u  stow 'sehe  Taenia  dromedea  und  das  Lin- 
stow'sche  Tetrabothrium  torulosum  gehören  zu  Tetr.  macrocepha- 
lum Rud. 

13.  Phyllobothrium  crispatissimum  n.  sp.  Wirth  unbekannt 

14.  Pelichnibothrium  n.  g.  Kopf  mit  vier  langgestreckten 
Bothridien,  vor  denen  je  ein  kugeliger  Saugnapf  steht;  auf  der 
Scheitelfläche  des  Kopfes  ein  mit  einem  terminalen  Saugnapf  ver- 
sehener rüsselförmiger  Fortsatz.  P.  speciosum  n.  sp.  aus  Älepo- 
dosaurus  feroz  von  Madeira. 

16.  Taenia  falciformis  Baird  besitzt  acht  Haken  am  Rostellum. 

16.  T.  calva  Baird  besitzt  zahlreiche  Haken  am  Rostellum. 

17.  T.  magellanica  n.  sp.  Wirth? 

18.  T.  bifaria  v.  Sieb,  aus  Nyroca  leucophthalma  wird  be- 
schrieben. M.  Braun  (Rostock). 

Chaker,  Mohammied,  Etüde  sur  Th^maturie  d'^gypte 
caus^e  par  la  Bilharzia  haematobia.  (Thöse.)  8^ 
72  pg.  av.  1  pl.  Paris  1890. 
Der  Autor  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gesetzt,  Alles,  was  bisher 
über  Bilharzia  haematobia  und  die  durch  diesen  Parasiten  ver- 
ursachte Krankheit  publizirt  worden  ist,  zusammenzustellen  und 
durch  einige  eigene  Beobachtungen  zu  vervollständigen.  Der  ana- 
tomische und  entwicklungsgeschichtliche  Theil  bieten  wenig  Neues ; 
der  Schwerpunkt  der  Arbeit  liegt  auf  praktischem  Gebiete  in  der 
Darstellung  der  pathologischen  Veränderungen  in  den  befallenen 
Organen  sowie  in  der  präcisen  Fassung  der  Difierentialdiagnase 
zwischen  der  Bilharzia-Hämaturie  und  anderen  durch  Parasiten 
hervorgerufenen  Erkrankungen  der  Tropen,  besonders  der  Filariose. 
Ein  Schlusskapitel  bespricht  die  Behandlung  und  Prophylaxis,  die 
aber,  so  lange  der  Zwischenwirth  unbekannt  ist,  nur  nach  allge- 
meinen Indicien  eingerichtet  werden  kann. 

M.  Braun  (Rostock). 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 


Lnstlg,  A.9   Diagnostica  dei  batteri  delle  acque  cod 
una  guida  alle  ricerche  batteriologiche  e  micros- 
co piche.   S^.    121p.    Torino  (Rosenberg  et  Sellier)  1890. 
Jeder,  der  sich  mit  bakteriologischen  Wasseruntersuchungen 

beschäftigt,  wird,  gleich  dem  Verf.,  schon  häufig  das  Bedürfiiiss  an- 
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pfänden  haben,  sich  rasch  und  zuverlässig  darüber  zu  informiren, 
ob  die  seinerseits  gefundenen  Bakterien  bereits  von  Anderen  be- 
obachtet worden  waren  oder  nicht  Bisher  stiess  aber  die  Be- 
friedigung dieses  Bedürfnisses  deshalb  auf  Schwierigkeiten,  weil 
einerseits  nur  wenige  Forscher  sich  eingehender  mit  dem  Studium 
der  im  Wasser  befindlichen  Bakterien  befasst  hatten,  und  andererseits, 
weil  diese  Beobachtungen  in  verschiedenen  Zeitschriften  zerstreut 
«od.  Man  muss  daher  dem  Verf.  Dank  wissen,  dass  er  es  unter- 
Dommen  hat,  eine  Diagnostik  der  Wasserbakterien  herauszugeben, 
welche  sich  theils  auf  die  Beschreibung  anderer  Autoren,  theUs  auf 
zahheiche  eigene  Beobachtungen  stützt  und  in  der  Form  sich  an 
die  Eise  übergesehen  Tabellen  anlehnt. 

Was  die  Reihenfolge  der  in  diesen  Tafeln  enthaltenen  Bakterien- 
arten  betrifft,  so  wird  mit  den  für  den  Menschen  pathogenen  Arten 
begonnen  und  zwar  zunächst  mit  den  Typhusbacillen,  an  welche 
dann  in  ganz  zweckmässiger  Weise  alle  jene  bisher  im  Wasser  be- 
obachteten Bakterienarten  angeschlossen  werden,  die  dem  Typhus- 
bacillus  mehr  oder  weniger  ähnlich  sind ;  weiter  kommen  die  Cholera- 
badllen  und  der  Staphylococcus  cereus  albus.  Dann  folgen  jene 
Arten,  welche  sich  bloss  für  Thiere  pathogen  erwiesen,  und  schliess- 
lich die  nicht  pathogenen,  die  wieder  in  Kokken,  Bacillen  und  Spi- 
rillen geschieden  werden.  An  die  Bakterien  werden  noch  die 
Gattungen  Crenothrix,  Beggiatoa  und  Cladothriz  angeschlossen. 

Den  diagnostischen  Talein  schickt  Verl  noch  eine  kurzgefasste 
Anleitung  für  die  bakteriologische  und  mikroskopische  Untersuchung 
des  Wassers  voraus,  welche  nebst  allgemeinen  Bemerkungen  über 
die  Wichtigkeit  einer  solchen  Untersuchung,  über  die  Herkunft  und 
die  biologischen  Eigenschaften  der  Wasserbakterien  und  über  die 
den  Bakteriengehalt  des  Wassers  beeinflussenden  Faktoren  eine 
Beschreibung  der  Entnahme  der  Wasserproben,  der  mikroskopischen 
Dotersuchung  und  des  Vorganges  bei  der  bakteriologischen  Unter- 
suchung sammt  den  hierfür  gebräuchlichen  Methoden  enthält  und 
mit  kurzen  Bemerkungen  über  die  Untersuchung  des  Schnees  und 
Eises  abschliesst. 

Die  Zweckmässigkeit  und  Uebersichtlichkeit  in  der  Anlage  des 
kleinen  Werkes  werden  demselben  ohne  Zweifel  eine  rasche  Ver- 
breitung verschaffen.  Weichselbaum  (Wien). 

Villlams,  Herbert,  F.,  A  vaporiser,  sublimer  and  air- 
steril izer.    (The  New  York  Medical  Journal.  Vol.  LH.  1890. 
No.  8.  p.  210.) 
Der  Verf.  beschreibt  einen  Inhalationsapparat,  dessen  Eon- 
straktion es  ermöglicht,  ihn  in  sehr  verschiedener  Weise  anzuwenden. 
Die  Patienten  können  trockene,  keimfreie  Luft  an  sich  einathmen, 
oder  Lufl,    welche    mit  verschiedenen  sublimierenden  oder  ver- 
dampfenden Stoffen,  oder  mit  einfachem  Wasserdampfe  geschwängert 
ist.    Zu  diesem  Zwecke  wird  die  Luft  durch  ein  U-förmiges,  mit 
stark  Wasser   anziehenden  Stoffen  (Chorcalcium,   Phosphorsäure- 
anhydrit)  gefülltes  Rohr  geleitet,  wodurch  sie  getrocknet  und  zu- 
gleich durch   Baumwollstopfen   von  den  optischen  Unreinigkeiten 
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befreit  wird.  Hierauf  passiert  sie  eine  zweite  TrockenrGhre,  in 
welcher  sie  ausserdem  noch  von  etwaigen  chemischen  Cnreioigkeiten 
durch  Stocke  von  Aetznatron  befreit  wird.  Aus  dieser  Röhre  wird 
die  Luft  in  den  Heissluftraum  geleitet,  wo  sie  durch  hohe  Temperatur 
sterilisirt  wird  und  aus  diesem  in  einem  Raum,  wo  die  ffir  jeden 
Fall  besonders  gewählten  Stoffe  verdampft  werden.  Nach  dem 
Austritt  aus  diesem  Raum  gelangt  sie  in  die  Leitung,  welche  zu 
dem  Einathmungsrohr  führt.  Durch  allerlei  einfache  Variationeo 
lässt  sich  der  Apparat  fOr  eine  ganze  Reihe  verschiedener  Zwecke 
verwerthen.  Seine  wichtigste  Eigenschaft  ist  die,  dass  er  neben 
seinem  Zweck  als  Inhalationsapparat  zugleich  die  eingeathmete  Luft 
sterilisirt.  Mignla  (Karlsruhe). 


Schlitzimpfling,  künstliche  Infelctionslcranlcheiten,  Entwidc- 
lungshemmung  und  Vernichtung  der  Baicterien  etc. 

Petrl,  B.  J.9  Ueber  die  Widerstandsfähigkeit  der 
Bakterien  des  Schweinerothlaufs  in  Reinkulturen 
und  im  Fleisch  rothlaufkran  ker  Schweine  gegen 
Kochen,  Schmoren,  Braten,  Salzen,  Einpökeln  and 
Räuchern.  (Arbeiten  aus  dem  kaiserl.  Gesundheitsamte  in 
Berlin.  Band  VI.  1890.  Heft  2.) 

Mit  Rücksicht  darauf,  dass  das  Fleisch  rothlaufkranker  Schweine 
fflr  den  menschlichen  Genuss  zugelassen  wird,  weil  man  es  irr- 
thflmlich  nicht  für  gesundheitsschädlich  hält,  hat  Petri  es  unter- 
nommen, experimentell  zu  prüfen,  ob  sich  das  rothlaufkranke  Fleisch 
durch  überall  durchführbare  Behandlungsweisen  weniger  gefährlich 
oder  ganz  unbedenklich  gestalten  lässt. 

Die  Hauptergebnisse  dieser  Arbeit  waren  folgende: 

1)  Die  Stäbchen  des  Schweinerothlaufes  konnten  in  Reinkulturen 
meist  schon  durch  5  Minuten  langes  Erhitzen  auf  55 "  abgetödtet 
werden.  In  einigen  Fallen  hielten  sie  jedoch  eine  Temperatur  von 
70^  ebenso  lange  aus. 

2)  Bei  dem  üblichen  Kochen,  Schmoren  und  Braten  drang  die 
Wärme  in  gnmscre  Fleischstücke  sehr  ungleichmässig  und  langsam 
ein,  selbst  wenn  die  Zeit  dieser  Erhitzung  bis  auf  4  Stunden  aas- 
gedehnt wurde.  Die  Knochen  schienen  die  Wärme  schneller  in 
die  Tiefe  zu  leiten,  als  die  Weichtheile. 

3)  In  mehr  als  etwa  ein  Kilogramm  schweren  Fleischstficken 
von  rothlaufkranken  Schweinen  gelang  es  durch  das  übliche  Kochen, 
Schmoren  und  Braten  nicht  mit  Sicherheit,  alle  auch  in  der  Tiefe 
oder  im  Knochenmark  befindlichen  Rothlaufstäbchen  abzutödten. 
Durch  2  \  stündiges  Kochen  von  Fleischstücken,  die  nicht  schwerer 
waren,  als  angegeben,  liess  sich  dies  jedoch  mit  hinreichender 
Sicherheit  erzielen,  während  von  eben  so  langem  Schmoren  und 
Braten  das  Gleiche  nicht  galt. 

4)  Die  für  das  Salzen  und  Pökeln  des  Fleisches  üblichen  Stofie 
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(Kochsalz,  Kalisalpeter  und  Zucker)  setzten  in  konzentrirter,  wässe- 
riger Lösung  die  Keimfähigkeit  der  Bothlaufbacillen  in  Rein- 
kulturen nur  sehr  wenig  und  langsam  herab,  so  dass  erst  nach 
etwa  vierwöchentlicher  Einwirkung  die  Abtödtung  zu  Stande  kam. 
Etwas  energischer  wirkten  die  mit  Eiweiss  und  anderen,  aus  dem 
Fleische  selbst  herstammenden  Stoffen  beladenen  Pökellaken  auf 
die  genannten  Bakterien  ein.  Schon  nach  etwa  8  Tagen  erfolgte 
die  Abtödtung. 

5)  Im  Fleisch  rothlaufkranker  Schweine  war  nach  einmonat- 
lichem Einsalzen  der  Infektionsstoff  noch  ungescbwächt  vorhanden. 

6)  In  eingepökeltem,  mit  Lake  zugedecktem  Fleisch  hielt  sich 
das  Bothlaufgift  mehrere  Monate  ungeschwächt  wirksam.  Erst 
nach  dieser  Zeit  trat  eine  geringe  Abschwächung  desselben  ein, 
und  selbst  nach  einem  halben  Jahre  waren  virulente  Rothlauf- 
bacillen  in  dem  Pökelfleisch  vorhanden. 

7)  Nachdem  das  einen  Monat  lang  gesalzene  oder  gepökelte 
Fleisch  14  Tage  lang  gründlich  geräuchert  war,  erwiesen  sich  in  den 
frisch  aus  dem  Rauch  kommenden  Stücken  die  Rothlaufbacillen  als  noch 
uDgeschwächt.  Erst  während  des  weiteren  Aufbewahrens  des 
Fleisches  schienen  sie  ihre  Gefährlichkeit  allmählich  zu  verlieren. 
Nach  einem  Vierteljahr  konnten  in  einem  geräucherten  Schinken 
Doch  virulente  Rothlaufbacillen  nachgewiesen  werden.  Auch  im 
Knochenmark  blieben  die  Bacillen  sehr  lange  am  Leben.  Erst  ein 
halbes  Jahr  nach  dem  Räuchern  schienen  die  Rothlaufbacillen  in 
den  Fleischstücken  abgestorben  zu  sein.  Dit  trieb  (Prag). 


Pekelharing,    lieber   Zerstörung    von  Milzbrändvirus 
im  ünterhautbindegewebe  des  Kaninchens.    (Zieg- 
ler's  Beiträge  zur  pathologischen  Anatomie  und  zur  allgemeinen 
Pathologie.    Bd.  VIIL    Heft  2.) 
Verf.   ist  in   der  Weise  vorgegangen,   dass  er  Agarstückchen 
mit  einer  Schicht  von   Milzbrandbacillen  oder  Milzstückchen  von 
eben  an  Milzbrand  gestorbenen  Thieren  in  Pergament  einwickelte 
und  so  unter  die  Rückenhaut  von  Kaninchen  brachte.    Die  Art 
der  Schliessung  genügte,  das  Heraustreten  der  Bacillen  zu  ver- 
hindern, liess  aber  zu,  dass  Flüssigkeit  und  Zellen  nicht  nur  durch 
die  Substanz  des  Papiers  hin,   sondern  auch  durch  die  kapillaren 
Spalten   des  Röllchens  mit    den  darin  enthaltenen  Bacillen  oder 
Sporen  in  Berührung  kommen  konnten.    KontroUthieren  wurde  das 
gleiche  Milzbrandmaterial  frei  subkutan  eingeimpft.    Nach  einigen 
Tagen  wurde  das  Päckchen  wieder  hervorgeholt  und  dessen  Inhalt 
zur  mikroskopischen  Untersuchung,  zur  weiteren  Kultivirung  und 
zu  Thierimpfungen  verwendet. 

Dabei  zeigte  sich,  dass  das  Milzbrandvirus,  in  einem  Päckchen 
eingeschlossen,  unter  der  Haut  von  Kaninchen  in  einigen  Tagen  zu 
Grunde  geht.  Nach  11  Tage  langem  Verweilen  unter  der  Haut 
hatte  das  Virus  seine  Wirksamkeit  vollständig  eingebüsst.  Bacillen 
von  ganz  normalem  Aussehen  waren  desto  seltener,  je  längere  Zeit 
nach  der  Operation  verflossen  war.    Sporen  kamen  in  dem  unter 
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der  Haut  liegenden  Päckchen  zur  Auskeimung;  dieselben  mossten 
jedoch  Dicht  erst  auskeimeD,  um  unwirksam  gemacht  zu  werden. 

Sonach  wurden  Milzbrandbacillen  und  Sporen,  wenn  sie  nicht 
mit  dem  Lymphstrome  mitgeführt  werden  konnten,  im  Unterhautp 
bindegewebe  des  Kaninchens  ihrer  Virulenz  beraubt  und  getödtet 

Verf.  nimmt  an,  dass  sowohl  Sporen  wie  Bacillen,  wenn  sie 
nur  nicht  von  dem  Blut-  oder  Lymphstrome  weggeführt  werden 
konnten,  durch  die  in  der  Lymphe  gelösten  Eiweisssubstanzen,  die 
ja  in  die  nur  an  beiden  Enden  zugebundenen  Pergamentpapier- 
röllchen eindringen  konnten,  getödtet  wurden. 

Dittrich  (Prag). 

Noguds,  P«,  De  la  valeur  antiseptique  des  couleurs 
d'aniline  et  de  leur  emploi  en  Ophthalmologie. 
(M6d.  mod.  1890.  21.  aoüt) 
Verf.  stellte  in  der  Klinik  von  Panas  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen mit  4  verschiedenen  Methylviolett-Präparaten ,  darunter 
auch  mit  dem  Merck'schen  Pyoktanin  an,  die  sehr  günstige  Re- 
sultate gehabt  haben.  Lösungen  von  1 :  2000  und  1 :  1000  wurden 
gut  vertragen  und  riefen  weder  Schmerz  noch  Entzündung  hervor. 
N.  hält  sie  besonders  für  indizirt  bei  Eiterungen  der  Bindehaut 
und  allen  Hornhautentzündungen,  weniger  bei  Granulationen.  Er 
theilt  eine  Reihe  schneller  Heilungen  unter  der  Behandlung  mit 
dem  Pyoktanin  mit,  verschweigt  jedoch  auch  nicht,  dass  in  einer 
Reihe  von  Fällen  die  Anwendung  des  Mittels  ausgesetzt  werden 
musste,  entweder  weil  es  sich  als  unwirksam  erwies,  oder  wegen 
reizender  Wirkung.  Bakteriologische  Untersuchungen  hat  N.  übrigens 
mit  dem  Pyoktanin  nicht  angestellt. 

M.  Kirchner  (Hannoyer). 

Jaenicke,  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Pyoktanin. 
Bakteriologisches.  (Fortschr. d. Med.  Bd.  VIII.  1890.  No.l2.) 
Die  bekannten  Arbeiten  Still  in  g's,  die  die  nicht  unbedeu- 
tende entwickelungshemmende  Wirksamkeit  einiger  Anilinfarbstoffe, 
zumal  des  Methyl-,  des  Aethylviolett,  des  Auramin,  gegenüber  Bak- 
terien und  Schimmelpilzen  hervorheben  und  zur  therapeutischen  An- 
wendung dieser  Körper  auffordern,  veranlassten  den  Verf.,  die 
Stilling'schen  Versuche  mit  Reinkulturen  pathogener  Mikro- 
organismen nachzuprüfen,  die  ihn  zu  Ergebnissen  gebracht  haben, 
„welche  geeignet  erscheinen,  für  die  günstigen  Heilerfolge,  von 
welchen  Stilling  berichtet,  eine  Erklärung  zu  geben.'' 

Verf.  verwendete  das  Methylviolett  6B  von  Dr.  Grübler  in 
Leipzig,  später  das  Merck 'sehe  Pyoctaninum  coeruleum,  unter 
denen  ein  Unterschied  in  der  Wirkung  sich  nicht  herausstellte, 
sowie  das  unter  dem  Namen  Pyoctaninum  aureum  von  Merck  in 
den  Handel  gebrachte  Auramin.  Als  Nährböden  benutzte  er 
Fleischextrakt-Pepton-Traubenzucker-Bouillon  und  Blutserum,  die 
mit  abgemessenen  Mengen  der  Farbstofflösungen  versetzt,  mit  den 
Mikroorganismen  geimpft  und  10  Tage  lang  im  Brütschrank  bei 
36^  G  belassen  wurden. 
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Entwickelungshemmend  wirkte  das  Methylviolett  gegenüber 
dem  Staphylococcus  pyog.  aur.  in  Lösung  von  1 :  2000000,  gegen- 
über dem  Milzbrandbacillus  in  1  : 1 000000,  gegenüber  dem  Sta- 
phylococcus pyog.  in  1  :  333300,  gegenüber  dem  Vibrio  der  Cholera 
asiatica  in  1 :  62500,  gegenüber  dem  Typhusbacillus  in  1  :  5000. 
Ein  aus  dem  Eiter  eines  panophthalmitischen  Auges  gezüchteter 
Micrococcus  sowie  der  Bacillus  subtilis  erfuhren  schon  in 
1 :  1000000  völlige  Entwickelungshemmung. 

Es  zeigte  sich,  dass  diejenigen  Bakterienarten,  die  sich  in 
destillirtem  Wasser  am  schnellsten  und  intensivsten  mit  Methyl- 
violett färbten,  durch  diesen  Farbstoff  auch  am  meisten  in  ihrer 
Entwickelung  beeinträchtigt  wurden. 

In  Blutserum  fand  die  Entwickelungshemmung  erst  bei  stär- 
keren Konzentrationen  statt,  als  in  Bouillon:  Staphylococcus  pyog. 
aureus  in  1  :  500000,  Milzbrand  in  1  :  500000. 

Die  entwickelungshemmenden  Eigenschaften  des  Auramin  zeigten 
sich  weit  geringer,  als  die  des  Methylviolett.  Kein  Wachsthum 
zeigte  Staph.  pyog.  aur.  bei  1  :  5000,  Milzbrand  bei  1  :  10000, 
Typhusbacillus  dagegen  wuchs  bei  1  :  5000  noch  wie  im  Kontroll- 
glase. 

Gänzlich  vernichtet  (desinfizirt)  wurde  durch  das  Methyl- 
violett 1 :  1000  der  Staph.  pyog.  aur.,  Sreptoc.  pyog.  und  der  Milz- 
brandbacillus in  30  Sekunden,  der  TyphusbacUlus  in  30  Minuten. 
Staph.  p.  aur.  wurde  in  30  Sekunden  auch  durch  die  Lösung 
1 :  5000  sterilisirt.  Im  Blutserum  erfolgte  dagegen  diese  Wirkung 
auf  den  letztgenannten  Mikroorganismus  durch  1 :  5000  erst  in  30, 
durch  1  :  1000  erst  in  60  Minuten. 

Angetrocknete  Kulturen  des  Staph.  p.  aur.  wurden  durch  2*^/oo 
Methylviolettlösung  in  5  Minuten,  durch  2^Voo  Auraminlösung  in 
1  Stunde  vernichtet. 

Auf  Grund  dieser  Versuche  glaubt  Verf.  das  Methylviolett, 
weniger  das  Auramin,  als  Antisepticum  empfehlen  zu  sollen,  und 
zwar  in  l*7oo  Lösung.  Infizirte  Höhlenwunden,  Abscesse  und  er- 
krankte Hohlorgane  scheinen  ihm  die  für  die  Anwendung  des 
Mittels  am  meisten  geeigneten  Orte  zu  sein. 

Was  die  toxische  Wirkung  des  Methylvioletts  betriflft,  so  ver- 
tragen Mäuse  subkutan  von  Lösungen  von  1 :  1000  so  viel,  als 
etwa  1 :  35000  ihres  Körpergewichts  an  reinem  Farbstoff  entsprach, 
während  intraperitoneal  schon  viel  geringere  Mengen  einer  1 :  5000 
Losung  in  i—li  Tagen  tödtlich  wirkten.  Das  gesunde  Kaninchen- 
auge reagirte  auf  den  angefeuchteten  Pyoktaninstift  so  wie  schon 
auf  Lösungen  von  1 :  1000  mit  heftiger  Entzündung,  während 
1 :  5000  unschädlich  war.  Die  lokal  irritirende  Wirkung  ist  also 
nicht  unerheblich. 

Das  von  Stilling  so  enthusiastisch  angepriesene  Mittel  ist 
Dach  den  Versuchen  J.'s,  die  in  Graef  e's  Augenklinik  in  Halle  a./S. 
angestellt  wurden,  nicht  ohne  Werth ;  ob  es  mehr  leistet,  als  andere, 
und  ob  diese  Lösung  die  mit  der  Färbung  verbundenen  Unan- 
nehmlichkeiten aufwiegt,  will  dem  Ref.  zunächst  noch  recht  zweifel- 
haft erscheinen.  M.  Kirchner  (Hannover). 
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Waugh,  William  F.,  Aristol.  (The  Times  and  Register.  VoL 
XXI.  1890.  No.  12.) 
Im  Wesentlichen  gibt  Verf.  eine  Zusammenstellung  der  Re- 
sultate, welche  Andere  mit  Aristol  gewonnen  haben,  führt  aber  auch 
einige  interessante  Fälle  seiner  Klinik  auf,  in  denen  es  mit  grossem 
Erfolg  angewandt  wurde,  nämlich  bei  Endometritis,  Cardnom, 
Tripper.  Auf  diese  drei  Fälle  erstreckt  sich  vorläufig  die  Erfah- 
rung des  Verf.,  doch  werden  zur  Zeit  in  seiner  Klinik  verschiedene 
Versuche  mit  Aristol  angestellt,  deren  Resultate  bekannt  gemacht 
werden  sollen.  Migula  (Karlsruhe). 

De  ri^duse,  A.,  Le  traitement  du  Black-Rot  (Oomptes 
rendus  de  TAcad^mie  des  sciences  de  Paris.  Tome  (XXI.  1890. 
p.  284  ff.) 
Verf.  glaubt,  in  Folge  seiner  zu  Bachöres  angestellten  Versuche 
bezw.  der  Bekämpfung  des  Black-Rot  zu  völlig  befriedigenden  Re- 
sultaten gekommen  zu  sein.  Denn  während  die  nach  seiner  Methode 
behandelten  Rebstockreihen  reichlich  Früchte  trugen,  hatten  die 
nicht  behandelten  ihre  sämmtlichen  Früchte  verloren.  Die  Behandlang 
stützte  er  auf  folgende  Beobachtungen:  1)  dass  die  Sporen  beim 
Zerreissen  des  Ascus  von  unten  nach  oben  geschleudert  werden 
und  auf  diese  Weise  die  Unterseite  des  Blattes  ebenso  wie  die 
anderen  grünen  Theile  des  Weinstockes  erreichen  können;  2)  dass 
die  Stylosporen  an  die  Beeren  der  unreifen  Traube  durch  Regen- 
wasser oder  Thautropfen  gelangen,  die  mehr  oder  weniger  mit 
Kohlensäure  oder  kohlensaurem  Ammoniak  beladen  sind.  —  Die 
grünen  Organe  des  Weinstocks  müssen  sorgfältig  mit  einer  löslichen 
Kupferverbindung  oder  mit  Kupferoxyd  bedeckt  werden,  die  sich 
bei  Zutritt  der  atmosphärischen  Niederschläge  leicht  in  Karbonate 
oder  Ammoniate  verwandeln,  wodurch  die  Sporen  wie  die  Stylo- 
sporen die  Fähigkeit,  zu  keimen  verlieren,  so  dass  die  Frucht  un- 
verletzt bleibt.  Durch  eine  solche  Behandlung,  falls  sie  wenigstens 
12  Tage  vor  der  Erscheinung  der  ersten  Flecke  angewendet  und 
bis  zur  Blaufärbung  fortgesetzt  werde,  könne  man  die  Flecken  yon 
den  Blättern  absolut  fern  halten  und  die  Trauben  sichern.  Sobald 
die  erste  Behandlung  zu  spät  vorgenommen  ist  und  die  Blätter 
bereits  Flecken  aufzuweisen  haben,  vermag  man  die  Trauben,  die 
noch  nicht  ergriffen  sind  und  auch  noch  intakte  Stiele  zeigen,  noch 
zu  schützen,  wenn  die  Behandlung  nur  14  Tage  vor  dem  Auftreten 
der  ersten  mit  Black-Rot  besetzten  Beeren  eintritt. 

O.  E.  R.  Zimmermann  (Chemnitz). 


Pn  Mesnllf  0.,  Les  ^taves  k  d^sinfedion  dans  les  reifes  de  noit  ä  Puia» 

rasile-onvroir  de  la  rae  Fessart    (AnnaL  d'hyg.  pnbL  18^.  Sept  p.  214—221.) 
PetrI,  IL  J«,  Ein  neuer  Apparat  zun  Sterilisiren  mit  strömendem  WaBserdampf 

von  Atmosphftrendmck.    (Arb.  a.  d.  kais.  Gesondh-Amte.  Bd.  VI.  1890.  fieft  3. 

p.  498-617.) 
Sülling,  J«,  Anilin-Farbstoffe  als  Antiseptica  und  ihre  Anwendung  in  der  Praiis. 

2.Mittheilg.  gr.8^   110  p.   Strassburg  i/K  (EarlJ.  Trtlbner)  18w).       2^0  M. 
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Originalberichte  über  Kongresse. 


Bakteriologisches  vom  X.  internaüoDalen  medioinischen 
Kongresse  zu  Berlin,  4. — 9.  August  1890. 

(FortseUang.) 

Aus  den  aUgemelnen  Sitzungen. 

Sir  Joseph  Lister  (London).    Thepresent  positionof  anti- 
septic  surgery. 
Seit  Bobert  Koch  auf  dem  VII.   internationalen  Kongresse 
zu  London   1881  zuerst  seine  Methode,  die  Bakterien  auf  festen^ 
durcliBicbtigen  Nährböden  zu  züchten,  demonstrirte,  haben  unsere 
Kenntnisse  von  dem  Wesen  und  den  Lebensäusserungen  der  Mikro- 
organismen, welche  in  unseren  Körper  einzudringen  vermögen,  in 
ausserordentlicher  Weise  an  Umfang  gewonnen.    Eine  der  hervor- 
ragendsten Leistungen,  welche  mit  Hülfe  dieser  Methode  zu  Stande 
kam,  war  die  Beinzüchtung  des  Gholerabacillus  durch  Koch  selbst 
Einen  weiteren  Fortschritt  unseres  Wissens  bilden  die  Forschungs- 
resttltate  Metschnikoff's  über  die  Verdauungserscheinungen  in 
den  amöboiden  Zellen  niederer  pflanzlicher  Organismen  und  ähn- 
liche Vorgänge  in  den  Leukocyten  der  Wirbelthiere.    Die  Leuko- 
cyten  nehmen  die  Mikroorganismen  in  ihr  Protoplasma  auf  und 
verdauen  sie,  wodurch  dem  Wachsthum  der  letzteren  und  ihrer  Ver- 
mehrung Schranken  gesetzt  werden.    Vortr.  gibt  hierauf  eine  kurze 
Darstellung  der  diesbezüglichen,  den  Lesern  dieses  Blattes  wohl- 
bekannten Versuche  Metschnikoff's,  deren  Besultaten  er  voll- 
gültige Beweiskraft  für  die  Richtigkeit  dieser  Phagocytose  beilegt 
Manche  pathologische  Vorgänge,  die  bisher  unerklärt  geblieben 
waren,  können  nunmehr  gedeutet  werden,  so  namentlich  die  Be- 
ziehungen  der  Mikroorganismen  zu  den   Wunden.    Nach  Hasen- 
schartenoperationen wird  das  die  Wundränder  verklebende  Fibrin 
von  keinem  £ntzündungserreger  infizirt,  trotzdem  die  Wunde  un- 
unterbrochen mit  dem  Speichel  in  Kontakt  bleibt,  der  der  Träger 
der  verschiedenartigsten    septischen  Bakterien    ist     Wenn    zwei 
Platten  aus  Glas  oder  aus  anderem  leblosen  Material   sich  unter 
ähnlichen  Bedingungen   wie  die  beiden  Wundflächen  befänden,    so 
würde  der  von  ihnen  gebildete  Zwischenraum  rasch  von  Mikro- 
organismen erfüllt  werden.    Es  ist  eine  seit  Langem  bekannte  That- 
Bache,  dass  das  lebende  Gewebe  auf  die  Bakterien  einen  mächtig 
entwickelungshemmenden  Einfluss  ausübt;  welcher  Art  aber  dieser 
Einfluss  sei,  war  bisher  unbekannt    Die  Lehre  von  der  Phago- 
cytose liefert  hierfür  eine  natürliche  Erklärung,  und  Vortr.   er- 
wähnt eines  bereits  früher  demonstrirten  Versuches,  welcher  die 
antibakterielle  Thätigkeit,  die  ein  Blutklümpchen  im  Körper  ent- 
wickeln kann,  darlegt    Diese  Theorie  erklärt  auch,  weshalb  nicht 
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anüseptische  Seidenligataren  ohne  Nachtheil  fQr  die  Wanden  ver- 
wendet werden  können.  Aas  den  Versachen  Ziegler^s  and  An- 
derer geht  hervor,  dass  die  Leukocyten  rasch  in  die  schmalen 
Zwischenräame  chemisch  indifferenter  Fremdkörper,  die  in  das 
lebende  Gewebe  versenkt  warden,  eindringen.  Damit  wird  es  ver- 
ständlich, dass  die  Leukocyten  aach  in  die  Zwischenräume  zwischen 
den  Fasern  eines  Seidenfadens  eindringen  and  alle  daselbst  be- 
findlichen Mikroorganismen  zerstören  können,  ehe  noch  letztere 
ihre  verderbliche  septische  Wirkung  zu  entfiüten  vermögen.  AUer- 
dings  wird  auch  die  Dimension  des  Fadens  zu  berücksichtigen 
sein  und  Niemand  dürfte  es  für  gerechtfertigt  halten,  einen  finger- 
dicken, nicht  sterilisirten  Seidenfaden  in  der  Bauchhöhle  zu  b^ 
lassen.  Bantock  bereitet,  wie  Vortr.  annimmt,  seine  Ligaturen 
nicht  antiseptisch  und  eine  bemerkenswerthe  Zahl  erfolgreicher 
Ovariotomieen  scheinen  zu  Gunsten  seines  Verfahrens  zu  sprechen. 
Es  dürfte  jedoch  besser  sein,  selbst  die  dQnnen  Ligatarfäden  vorher 
zu  sterilisiren.  Wer  kann  wissen,  ob  nicht  doch  irgend  ein  sep- 
tischer Keim  in  solchen  Ligaturen  vorhanden  ist,  welcher  allen 
Phagocyten  erfolgreich  Trotz  bietet  Bantock  und  Lawson 
Tait  haben  ohne  antiseptische  Massregeln  in  der  Abdominalchimrgie 
gute  Resultate  erzielt.  Das  Vorgehen  dieser  Chirurgen  ist  aber 
keineswegs  aller  antiseptischen  Kautelen  bar.  Beide  verwenden 
die  gewissenhafteste  Sorgfalt  auf  die  Reinigung  der  Schwämme, 
beide  lassen  allenthalben  peinlichste  Sauberkeit  walten  —  also 
doch  einigermassen  ein  antiseptisches  Verfahren,  durch  welches 
die  Mikroorganismen  auf  eine  möglichst  geringe  Z^hl  reduzirt  und 
ihre  verderbliche  Wirkung  auf  ein  so  unbedeutendes  Mass  ge- 
bracht wird,  wie  es  überhaupt  durch  nicht  keimtödtende  Mittel  erreich- 
bar ist  Sie  spülen  das  Peritoneum  behufs  Entfernung  aller  Blat- 
coagula  mit  Wasser  aus,  vermeiden  es,  durch  Reiben  mit  Schwämnaen 
die  Peritonealoberfläche  zu  verletzen  und  begegnen  der  Sepsis, 
indem  sie  durch  dieses  Verfahren  das  Zurückbleiben  von  Gerinnseln 
in  den  Buchten  der  Bauchhöhle  zu  verhindern  trachten.  Die 
Drainage  des  Peritoneums  ist  ebenfalls  eine  antiseptische  Mass- 
regel  und  die  Schwämme,  die  Bantock  benutzt,  um  das  Serum 
aufzusaugen,  werden  in  schwefeliger  Säure  ausgewaschen  und  häufig 
gewechselt. 

Die  direkte  Applikation  stark  reizender  antiseptischer  Lösungen 
auf  das  Peritoneum  wäre  zu  vermeiden,  andererseits  ist  es  rath- 
samer,  Hände  und  Instrumente  durch  keimtödtende  Mittel  von  dem 
zu  bekämpfenden  Feinde,  den  Mikroben,  zu  befreien,  als  sich  auf 
die  Reinlichkeit  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes,  und  sei  sie 
noch  so  vollkommen,  zu  verlassen.  Wird  Wasser  zur  Ausspälung 
des  Peritoneums  verwendet,  so  erscheint  es  als  ein  Gebot  der  Klug- 
heit, dasselbe  vorher  von  allen  lebenden  Mikroorganismen  zu  be- 
freien, soweit  es  geschehen  kann,  ohne  demselben  gleichzeitig 
reizende  Eigenschaften  zu  verleihen.  Bantock  kocht  das  Wasser 
vor  dem  Gebrauche.  Eine  ganz  schwache  Sublimatlösung,  etwa 
1:10000,  wäre  vielleicht  vorzuziehen,  da  sie  nach  Koch  als  sicher 
antiseptisch  wirkend  angesehen  werden  kann,  während  sie  keine 
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Reizungszostände  verursacht  und  keine  Gefahr  einer  Quecksilber- 
Intoxikation  befurchten  lässt. 

Im  Allgemeinen  ist  in  der  Chirurgie  die  unmittelbare  Anwen- 
dung starker  antiseptischer  Lösungen  nicht  mit  denselben  Miss- 
ständen verbunden,  wie  bei  den  Operationen  in  der  Bauchhöhle. 
Vortr.  pflegt  seit  langer  Zeit  die  Wunde  nach  der  Blutstillung  mit 
einer  ziemlich  starken  Sublimatlösung,  1:500,  auszuwaschen  und 
während  des  Nähens  mit  einer  schwächeren  Lösung,  1 :  4000,  nach- 
zuspülen, u.  z.  mit  befriedigenden  Resultaten.  Nur  bei  Gelenk- 
eröfinungen,  beispielsweise  beim  Nähen  einer  Querfraktur  der  Pa- 
tella, wird  ausschliesslich  mit  der  schwächeren  Lösung,  1:4000, 
irrigirt,  um  Reizungserscheinungen  zu  verhüten. 

Vortr.  war  lange  im  Zweifel,  ob  das  Waschen  und  Irrigiren 
unausweichlich  nothwendig  sei.  Die  Bedenken  basirten  einerseits 
auf  Versuchen,  die  den  Nachweis  erbrachten ,  dass  normales  Blut 
und  Serum,  ja  sogar  Eiter,  keinen  günstigen  Nährboden  für  jene 
Formen  von  Mikroorganismen  darbieten,  welche  in  der  Luft  vor- 
handen sind,  und  andererseits  fanden  sie  eine  Stütze  durch  die  mit 
dem  Spray  gemachten  Erfahrungen.  Vortr.  bedauert,  den  Spray 
zur  Vernichtung  der  Luftkeime  empfohlen  zu  haben ,  denn  es  sei, 
zufolge  gewisser  physikalischer  Bedingungen,  unmöglich,  durch  den 
rasch  sich  zerstreuenden  Dampfstrom  die  Mikroorganismen  abzu- 
tödten.  Früher  wurde  während  der  Eröfihung  der  Brusthöhle  bei 
Empyem  behufs  Entleerung  des  Eiters  und  Einführung  eines  Drains, 
sowie  bei  jedem  Verbandwechsel  ein  mit  antiseptischer  Lösung  ge- 
tränktes Tuch  zum  Schutze  angewandt,  um  den  Zutritt  der  Luft 
während  der  Inspiration  auszuschliessen.  Unter  dem  Spray  wurde 
diese  Vorsichtsmassregel  unterlassen  und  die  Luft  konnte  somit 
frei  in  die  Pleurahöhle  eintreten.  Die  in  der  eindringenden  Luft 
suspendirten  Keime  dürften  kaum  alterirt  gewesen  sein,  weil  der 
Apparat  in  weiter  Entfernung  stand.  Sie  wurden  unzweifelhaft  im 
Pleuraraum  durch  den  Eiter  und  das  Serum  an  der  Entfaltung 
septischer  Wirkung  gehindert.  Es  gibt  kaum  einen  grösseren  Kon- 
trast gegenüber  der  früheren  vorantiseptischen  Praxis,  als  die  Um- 
wandlung des  abundanten  eiterigen  Pleuraexsudates  in  eine  von 
Tag  zu  Tag  rapid  abnehmende,  seröse  Flüssigkeit  und  die  rasche 
Rtlckkehr  zu  normalen  Verhältnissen.  Derartige  Fälle  wurden  vor 
und  während  der  Anwendung  des  Sprays  beobachtet  Wenn  dem- 
nach täglich  mit  der  Luft  auch  zahlreiche  Mikroorganismen  zu 
dem  Serum  der  Pleurahöhle  gelangen  und  daselbst  deponirt  wer* 
den  können,  ohne  Schaden  anzurichten,  so  scheint  hieraus  logisch 
2u  folgen,  dass  die  in  der  Luft  befindlichen  Bakterien  für  die 
phirurgie  überhaupt  nicht  in  Betracht  kommen.  Und  wenn  dem  so 
ist,  dann  mögen  wir  mit  dem  antiseptischen  Waschen  und  Irrigiren 
der  Wunden  aufhören,  vorausgesetzt,  dass  wir  selbst  und  unsere 
Assistenten  keine  anderen  septischen  Stoffe  aus  anderen  Quellen 
ftls  aus  der  Luft  stammend,  mit  der  Wunde  in  Berührung  bringen. 
Als  Vortr.  vor  3  Jahren  den  Spray  gänzlich  aufgab,  suchte 
er  ihn  nicht  nur  durch  antiseptisches  Waschen  und  Spülen,  sondern 
anch  durch  die  Umkleidung  der  Operationsstelle  mit  ausgebreiteten, 
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in  antiseptische  Lösungen  getauchten  Handtüchern  zu  ersetzen» 
Wenn  der  Spray  auch  dem  ursprünglich  angestrebten  Zwecke  nicht 
entsprach,  so  lag  sein  Nutzen  darin,  dass  er  die  Hände  des  Ope- 
rateurs und  die  Umgebung  der  Wunde  beständig  rein  erhielt  Soll 
nun  neben  dem  Spray  auch  das  Waschen  und  Spülen  der  Wunden 
aufgegeben  werden,  so  hat  eine  verdoppelte  Sor^alt  am  Platze  zu 
sein.  Sind  Operateur  und  Assistenten  sich  ihrer  Verantwortlichkeit 
vollkommen  bewusst,  so  dürfte  sich  dieser  Versuch  keinesfalls  als 
schwierig  erweisen.  Ob  zwar  Erfahrungen  an  einem  umfangreiche- 
ren Materiale  bisher  nicht  vorliegen,  hält  es  Vortr.  an  der  Zeit, 
mit  Versuchen  in  grösserem  Massstabe  zu  beginnen.  Indem  er 
von  der  Analogie  subkutaner  Verletzungen  ausging,  hoffte  er,  dass 
eine  unter  antiseptischen  Kautelen  angelegte  Wunde  sofort  voll- 
ständig verschlossen  werden  könnte  und  die  Wundränder  sich  viel- 
leicht unter  einem  Antisepticum  ohne  weiteres  vereinigen  würden. 
Die  Karbolsäure  bewirkte  durch  ihre  reizenden  Eigenschaften  einen 
so  starken  Austritt  von  Blutserum,  dass  zu  dessen  Entfernung  eine 
Oeffnung  geschaffen  werden  musste :  so  entstand  die  Wunddrainage. 
Wenn  wir  nun  die  Verwendung  reizender  antiseptischer  Lösungen 
ausschliessen  und  anstatt  mit  solchen  unsere  Schwämme  mit  nicht 
irritirenden  Flüssigkeiten  durchtränken  würden,  so  wäre  Hofihung 
vorhanden,  das  ursprüngliche  Ideal  zu  erreichen.  Ein  Schritt  nach 
dieser  Richtung  hin  wurde  bereits  gemacht,  seitdem  die  Wunden 
nicht  mehr  der  dauernden  Bespülung  unterworfen  werden  und  die 
reizende  Karbolsäure  dem  ebenso  wirksamen,  aber  viel  weniger 
reizenden  Sublimat  weichen  musste. 

Das  Verbandmaterial  betreffend,  wäre  zu  erwähnen,  dass  jenes 
durch  Hitze  sterilisirte  als  das  am  leichtesten  imd  am  sichersten 
zu  beschaffende  und  auch  als  das  zweckmässigste  angesehen  werden 
könnte.  Allein  die  Wirksamkeit  der  einfach  sterilisirten,  also  asep- 
tischen Verbandstoffe  ist  nur  so  lange  vorhanden,  als  sie  sich  im 
trockenen  Zustande  befinden.  Der  mit  Wundsekret  imbibirte  Ver- 
band ist  nicht  nur  wirkungslos,  sondern  kann  überdies  zu  Sepsis 
führen.  Es  wird  immer  Fälle  geben,  bei  welchen  die  Sekretion 
nicht  völlig  unterdrückt  werden,  ja,  wo  deren  Vorhandensein  so^ 
erwünscht  sein  kann.  Hier  muss  der  Verband  so  beschaffen  sein, 
dass  er  die  Entwickelung  septischer  Mikroorganismen  verhind^t, 
auch  dann,  wenn  er  zur  Gänze  durchfeuchtet  wird,  was  nur  durch 
Imprägnirung  des  Verbandstoffes  mit  chemisch  wirksame  anti- 
septischen Substanzen  erreichbar  ist. 

Vortr.  verwendet  hierzu  das  in  einer  früheren  Publikation 
empfohlene  Quecksilber-Zinkcyanid,  sowie  ein  von  Dunstan  an- 
gegebenes Präparat  mit  dem  doppelten  Gehalte  an  wirksamem 
Quecksilbercyanid.  Seit  der  1^/,  Jahre  dauernden  Anwendung 
cQeser  Antiseptica  in  King^s  C}ollege  Hospital  wurden  überein- 
stimmende Resultate  erzielt,  welche  die  Vornahme  von  Operationen 
rechtfertigten,  welche  früher  unverantwortlich  erscheinen  mussten. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Wüngehe  i*m  Lieferung  van  besonderen  Abdrücken  ihrer  Ävf'' 
^ätze  entweder  auf  dae  Manuekript  schreiben  zu  wollen  oder 
direkt  an  den  Verleger,  Herrn  Gustav  Flecher  in  JenOf  gelangen 
zu  laseen*  Die  Verlagshandlung  ist  leider  nicht  in  der  Lage,  später 
Hngehende  Wünsche  berüeksichHgen  zu  Mwnen. 


Original -Mittheilungen. 

Ein  plattes  Eölbchen  (modifizirte  Feldflasche) 
zur  Anlegung  von  Flächenkolturen. 

[Aus  dem  Hygiene-Institut  der  Universität  Königsberg.] 

Von 

Dr.  Johannes  Petraschky 

in 

Königsberg. 

mt  einer  AbbUdnng. 

Zur  Isolirung  bakterieller  Keime  nach  Koch  sind  ausser  den 
ursprünglichen  Koch'schen  Platten  im  Laufe  der  Zeit  eine  Reihe 
spezieller  Kulturgefässe  zur  Verwendung  gelangt,  von  denen  gegen^ 
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wärtig  die  Doppelschälchen  nach  Petri,  die  Bollröhrchen  nach 
Y.  Esmarch  und  auch  die  breitbasigen  Kolben  nach  Kowalski 
vorzugsweise  im  Gebrauch  sind.  Ausserdem  sind  gelegentlich  ver- 
wendet worden  Medizinfläschchen  (als  RoUröhrchen)  von  Marp- 
mann  und  Feldflaschen  von  Schill.  Von  Langerhans  sind 
neuerdings  hohlgeschliffene  Glasplatten  mit  einer  durch  Vaselin  zu 
befestigenden  Deckplatte  empfohlen  worden  ^).  Es  ist  wohl  zweifel- 
los, dass  die  letztere  Vorrichtung  den  Vortheil  leichter  Transpor- 
tirbarkeit  und  geringer  Raumeinnahme  vor  anderen  voraus  hat; 
der  Preis  ist  indessen  —  3  M  pro  Platte  —  ein  unverhältniss- 
massig  hoher  und  das  Ausgiessen  des  Nährsubstrates,  welches  bei 
Kulturen  nach  v.  Esmarch  und  Kowalski  bereits  umgangen 
werden  kann,  ist  hier  wieder  unvermeidlich. 

Durch  diese  Umstände,  welche  namentlich  bei  grösseren  Serien 
von  Wasseruntersuchungen  ins  Gewicht  fallen,  wurde  ich  angeregt, 
der  Frage  der  Plattenkulturgefässe  näher  zu  treten,  um  womög- 
lich eine  Form  ausfindig  zu  machen,  welche  die  wesentlicheren 
Vorzüge  der  bisher  üblichen  Kulturgefässe  ohne  die  unten  zu  er- 
örternden Nachtheile  derselben  mit  leichter  Transportirbarkeit 
und  geringem  Raumanspruch  vereinigt.  Die  genaue  Erwägung 
der  an  ein  solches  Gefäss  zu  stellenden  Anforderungen  führte 
mich  auf  die  Grundform  der  Feldflasche,  welche,  wie  be- 
reits erwähnt,  schon  durch  Schill  empfohlen  wurde,  zurück, 
und  ich  fragte  mich,  warum  Feldflaschen  nicht  schon  häufiger  als 
Kulturgefässe  verwendet  werden.  Als  ich  nun  die  gewöhnlichen 
käuflichen  Feldflaschen  auf  ihre  Verwendbarkeit  zu  Plattenkulturen 
prüfte,  indem  ich  dieselben  mit  6 — 8  ccm  Gelatine  beschickte,  be- 
impfte und  bei  Seitenlage  der  Flaschen  die  Gelatine  an  der  einen 
Wand  erstarren  lassen  wollte,  stellte  sich  bald  heraus,  dass  in 
Folge  der  nicht  gleichmässigen  Gestalt  der  Flaschen  die  Gelatine 
meist  in  eine  Ecke  fliesst,  dass  femer  die  erhebliche  und 
ungleichmässige  Dicke  des  Glases  fast  undurchdringlich 
für  selbst  schwache  Vergrösserungen  des  Mikroskops  ist,  und  dass 
schliesslich  die  durch  den  gewöhnlich  sehr  engen  Flaschen- 
hals geführte  Platinnadel  bei  Weitem  nicht  alle  Punkte  der 
erstarrten  Gelatine  behufs  Abimpfung  erreichen 
kann.  Ist  der  Hals  weiter,  so  fliesst  beim  Umlegen  der  Flasche 
die  Gelatine  in  den  Hals  und  an  den  Wattepfropf. 

Diese  Uebelstände  waren  also  zu  beseitigen,  sollte  die  gewählte 
Form  für  Plattenkulturen  gut  verwendbar  werden.  Daher  konstnz- 
irte  ich  mir  zunächst  theoretisch  die  beistehend  in  der  Seitenan- 
sicht und  im  Querschnitt  in  verfeinertem  Massstabe  wiedergegebene 
Form.  Die  von  einem  Glasbläser  annähernd  richtig  hergestellten 
Probe-Exemplare   funktionirten   ganz  in  der  gewünschten   Weise. 

Es  stellte  sich  indessen  heraus,  dass  durch  Glasbläserarbeit 
vor  der  Lampe  diese  platte  Form  nur  schwer  nach  Vorschrift  her- 
zustellen ist;  einerseits  kann  die  Gestalt  bei  den  einzelnen  Exem- 


1)M.    Langerhans,   Eine    Modifikation   des  Plattenverfahrens.     (Zeitschr.  f. 
Medidnalbeamte.  1890.  Nr.  6.  pag.  820.) 
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piareu  nicht  völlig  gleichmässig  ausfallen  (was  für  die  Verwen- 
dung ziemlich  gleichgültig  ist),  andererseits  aber  kann  auch  bezüg- 
lich der  erreichbaren  Grösse  nicht  über  ein  gewisses  Mass  hinaus- 
gegangen werden  (11  cm  Höhe,  6  cm  Breite).  Die  erhebliche 
Dünnheit  und  Durchsichtigkeit  der  Wände  dagegen,  sowie  die  er- 
freuliche Leichtigkeit  der  Gefässe  Hessen  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Um  nun  Kölbchen  mit  etwas  grösserem  Flächengehalt  und 
ganz  gleichmässiger  Gestalt  zu  erzielen,  wurden  auch  Versuche  in 
Glashütten  angestellt,  in  welchen  die  Kölbchen  mittels  besonders 
hergestellter  Form  angefertigt  wurden.  Hier  konnte  die  Grösse 
nach  Wunsch  gewählt  werden  und  auch  die  Gestalt  fiel  ganz  vor- 
schriftsmässig  aus;  nur  die  Dünnheit  der  Wände  —  die  für  das 
Mikroskopiren  sehr  wesentlich  ist  —  konnte  nicht  so  vollkommen 
erzielt  werden,  wie  durch  die  Glasbläserarbeit. 

Auf  diese  Weise  ergab  es  sich  als  zweckmässig,  den  theore- 
tischen Typus  des  Flachkölbchens  praktisch  in  zwei  verschiedenen 
Formtypen  darzustellen,  und  es  gelangten  somit  2  Muster  des  Flach- 
kölbchens zur  Anfertigung. 

Muster  A  ist  aus  vorzüglich  dünnem  und  durchsichtigem 
Jenenser  Normalglas  durch  Lampenarbeit  hergestellt;  Höhe 
10—11  cm,  Breite  5Vi— 6  cm,  Tiefe  (und  W^eite  des  Halses)  etwa 
1  Vs  cm-    Die  Kerbung  am  Halse  ist  bei  diesem  Muster  ringförmig. 

Muster  B  ist  mittels  Glashüttenarbeit  in  der  Form  herge- 
stellt und  ist  dickwandiger,  als  A;  Höhe  12,5  cm,  Breite  6,0  cm, 
Tiefe  (und  Weite  des  Halses)  2,0  cm.  Die  Halskerbung  findet 
sich  hier  nur  an  den  Breitseiten  (siehe  Figur). 


ßcm. 


\^ 


A.  Schematiiche  Seitenansicht.     B  Qaerschnitt.     C  Schematische  Ansicht  von  oben. 

SO« 
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WähreDd  Muster  A  naturgemäss  mehr  für  subtilere  Ar* 
beiten  angelegt  ist  (Differenzirung  von  Typhus-Kolonieen  etc.),  ge- 
nügte Muster  B  für  alle  Fälle,  in  denen  es  nur  auf  das  laoliren. 
Zählen  und  Abimpfen  der  Kolonieen  ankommt 

Bei  beiden  Typen  wird  die  Gestalt  nach  dem  Halse  zu  al  1  mäh- 
lich schlanker,  um  keine  für  die  Platinnadel  unerreichbaren  Sachten 
zu  schaffen.  Der  Durchmesser  des  Halses  ist  möglichst  gross 
(gleich  dem  Abstand  der  Seitenwände),  die  Länge  desselben  ge- 
ring, um  der  abimpfenden  Platinnadel  möglichst  bequeme  Exkur- 
sionen zu  gestatten.  Das  Ausfliessen  der  Gelatine  beim  Dmlegeo 
ist  durch  die  am  Halse  angebrachte  Einkerbung  verhindert.  Die 
Glaswand  ist  bei  Muster  A  für  schwache  und  selbst  mittelstarke 
Vergrösserungen  des  Mikroskops  —  falls  die  Gelatineschicht  nicht 
allzu  dick  genommen  wird  —  gut  durchdringlich,  was  für  die  ra- 
sche Unterscheidung  makroskopisch  ähnlicher  Kolonieen  sehr  we- 
sentlich ist 

Wenn  ich  demnach  die  beschriebenen  Kölbchen  mit  den  bisher 
üblichen  Plattenkulturgefässen  in  Vergleich  stellen  und  die  Eigen- 
schaften hervorheben  darf,  welche  dieselben  theils  mit  jenen  ge- 
meinsam, theils  vor  einzelnen  derselben  voraus  haben,  so  sind  dbas 
in  Kurzem  folgende:  Mit  den  v.  Es marc haschen  RollrOhrcheo 
und  den  Kowalski- Kolben  haben  dieselben  gemein  und  vor  d^ 
Petri'schen  Schälchen  voraus  die  Eigenschaft,  dass  ein  Aus- 
gi essen  des  Kultursubstrates,  sowie  der  Verschluss  durch  einen 
lose  aufliegenden  Deckel  überhaupt  wegfällt.  Vor  den  Ko- 
walski-Kolben haben  sie  den  Vorzug  leichter  Zug&nglichkeit 
für  die  mikroskopische  Untersuchung  und  bequemer  Transportirbar- 
keit  in  grösserer  Zahl.  Gegenüber  v.  Esmarch's  Röhrchen  be- 
sitzen die  Kölbchen  den  nicht  zu  unterschätzenden  Vortheil,  dass 
keine  besondere  Geduld  und  Geschicklichkeit  zur  Handhabung  der- 
selben erforderlich  ist  und  namentlich  dass  verflüssigende  Kolo- 
nieen nicht  fortfliessen.  Zur  Züchtung  von  anaöroben  S^tpüzen  in 
der  Wasserstofi^atmosphäre  —  nach  C.  Fraenkel  —  sind  cQe  Kölb- 
chen durch  Aufsetzen  eines  doppelt  durchbohrten  Gummistöpsels  mit 
Zu-  und  Ableitungsrohr  leicht  vorzubereiten,  und  haben  dann  vor 
den  von  Lüderitz  und  von  Kitasato  verwendeten  platten  Ge- 
fässen  den  Vortheil,  dass  sie  nicht  nach  einmaligem  Gebraudi  zer- 
brochen und  fortgeworfen  werden  müssen,  sondern  nach  der  leicht 
ausführbaren  Reinigung  sofort  wieder  verwendbar  sind. 

Die  Reinigung  der  Kölbchen  geschieht  mittelst  einer  einfachen 
weichen  Reagirglasbürste,  für  welche  jeder  Punkt  der  Innenfläche 
leicht  zugänglich  ist.  Nach  der  Reinigung  wird  das  Kölbchen  wie 
jedes  gewöhnliche  Reagirglas  getrocknet,  mit  Wattepfropf  versehen 
und  im  Trockenkasten  bei  150®  sterilisirt.  Dann  wird  dasselbe 
mit  5—6  ccni  Gelatine  oder  Agar  gefüllt,  in  der  üblichen  Weise 
im  Dampftopf  sterilisirt,  in  Seitenlage  abgekühlt,  und  ist  nun  für 
den  direkten  Gebrauch  oder  zur  Aufbewahrung  fertig.  Bei  der 
Aufbewahrung  kann  man  bequem  eine  Anzahl  Kölbchen  in  Seiten- 
lage über  einander  schichten.  Wird  mit  Agar  gearbeitet,  so  legt 
man  die  Kölbchen  am  vortheilhaftesten   auf  die  der  Agarschicht 
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gegenüber  liegende  Seite,  damit  das  unvermeidliche  Eondensations- 
wasser  abfliesst  und  die  Oberflächenkolonieen  nicht  verschwimmen 
macht.  Will  man  die  Kölbchen  gelegentlich  aufrecht  stellen,  so 
kann  man  sich  der  beim  Sterilisiren  üblichen  Drahtkörbe  bedienen, 
oder  besondere  Gestelle  benutzen,  oder  man  stellt  die  Kölbchen  auf 
ein  Brett,  welches  einen  Rasen  von  senkrechten  Nägeln  oder  Stiften 
enthält,  die  in  solchen  Abständen  von  einander  stehen,  dass  man 
die  Kölbchen  dazwischen  klemmen  kann. 

Speziell  geeignet  erscheinen  mir  die  platten  Kölbchen  für  zwei 
bakteriologische  Zwecke: 

1)  für  Wasseruntersuchungen, 

2)  für  Plattenkultur  anaerober  Bakterien  in  der  Wasserstoff- 
atmosphäre. 

Bei  Wasseruntersuchungen,  namentlich  wenn  eine  grössere  An- 
zahl Brunnen  untersucht  werden  soll,  kann  der  Plattenguss  bequem 
an  Ort  und  Stelle  stattfinden.  Transportirt  werden  die  Kölbchen 
am  besten  in  einem  Kasten,  der  ähnlich  den  neueren  Mikroskop- 
Schränkchen  konstruirt  ist  und  schon  bei  sehr  geringer  Grösse  10 
bis  20  und  noch  mehr  Kölbchen  über  einander  geschichtet  fassen 
kann  0-  An  der  Entnahmestelle  wird  über  der  mit  zu  führenden 
Spirituslampe  die  Gelatine  im  Kölbchen  verflüssigt  (wenn  man  will 
unter  Verwendung  eines  passenden  Drahtnetzes  zum  Schutze  des 
Kölbchens).  Nach  der  erforderlichen  Abkühlung  —  bei  Gelatine 
bis  nahe  an  die  Aussentemperatur,  bei  Agar  bis  zu  beginnender 
Dickflüssigkeit  (auch  ohne  Wasserbad  und  Thermometer  bei  einiger 
Uebung  ausführbar)  —  findet  die  Beschickung  mit  dem  zu  unter- 
suchenden Wasser  in  der  üblichen  Weise  statt;  dann  wird  das 
Kölbchen  einfach  auf  die  Seite  gelegt,  signirt  und  erstarren  ge- 
lassen (eventuell  unter  Uebergiessen  mit  kaltem  Wasser),  und 
schliesslich  kommt  es  wieder  in  Seitenlage  in  das  Transportkästchen. 
Auf  diese  Weise  lässt  sich  in  kurzer  Zeit  und  mit  wenig  Mühe 
eine  ganze  Reihe  exakter  bakteriologischer  Brunnenuntersuchungen 
vornehmen,  ohne  dass  das  zu  untersuchende  Wasser  erst  in  beson- 
deren Gefässen  transportirt  zu  werden  braucht 

Zur  Anlage  von  Plattenkulturen  der  anaöroben  Bakterienarten 
ist  für  jedes  Kölbchen  nur  der  von  C.  Fraenkel  empfohlene  Ver- 
schluss, bestehend  in  doppelt  durchbohrtem,  mit  langem  Zu-  und 
kurzem  Ableitungsrohr  versehenen  Gummistöpsel  erforderlich. 
Sterilisirt  wird  dieser  Verschluss  am  besten  in  der  Weise,  dass 
der  durchbohrte  Gummipfropfen  einige  Zeit  in  Sublimat  gelegt, 
darauf  (mittelst  desinfizirter  Hände)  mit  den  beiden  im  Trocken- 
schrank sterilisirten  Glasröhren  versehen  wird  und  nun  die  unteren 
Enden  der  Röhrchen  kurz  vor  dem  Aufsetzen  auf  das  Kölbchen 
noch  mehrmals  durch  die  Flamme  gezogen  werden.  Nachdem  nun 
das  in  gewöhnlicher  Weise  unter  Watteverschluss  sterilisirte  Kölb- 
chen mit  dem  auf  Anaäroben  zu  untersuchenden  Material  beschickt 

1)  Im  Göttinger  Hygiene-Institut  habe  ich  bereits  ähnliche  Schrftnkchen  zum 
Transport  ffir  P  e  t  r  i  -  Schlichen  gesehen.  Natürlich  können  die  allseitig  ver- 
schlossenen Kölbchen  noch  sorgloser  transportirt  werden,  als  die  mit  losem  Deckel 
▼ersehenen  DoppelschKlchen. 
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und  der  Inhalt  bei  Seitenlage  erstarrt  ist,  wird  der  Stöpsel  mit 
den  Röhren  aufgesetzt,  alsdann  aus  dem  Kipp 'sehen  Apparat 
Wasserstoffgas  bis  zur  völligen  Austreibung  der  Luft  aus  dem 
Kölbchen  durchgeleitet  (Prüfung  durch  Anzünden  des  ausströmraden 
Gases)  und  schliesslich  wird  dann  das  obere  Ende  der  Glasröhren 
abgeschmolzen.  Sind  dann  Kolonieen  angegangen,  so  wird  das 
Kölbchen  auf  der  nicht  präparirten  Seite  liegend  unter  das  Mikro- 
skop gebracht.  Die  Entnahme  geschieht  nach  vorsichtigem  Ent- 
fernen des  Stöpsels  entweder  direkt  unter  dem  Mikroskop  (Kölbchen 
festgeklemmt)  oder  aus  freier  Hand.  Will  man  alsdann  die  Platten 
noch  länger  aufbewahren,  so  kann  nach  Aufsetzen  eines  neuen 
sterilen  Stöpsels  wiederum  Wasserstoff  durchgeleitet  und  die  Röhren 
abgeschmolzen  werden. 

Erwähnen  möchte  ich  noch,  dass  die  Isolirung  der  Keime  statt 
durch  Vertheilung  des  Materials  in  dem  verflüssigten  Nährsubstrat 
auch  einfach  durch  Ausstreichen  des  Materials  (z.  B.  Blut,  Eiter, 
Diphtheriemembranen  etc.)  über  die  schon  vorher  zum  Erstarren 
gebrachte  Fläche  bewirkt  werden  kann.  Da  die  Fläche  in  diesem 
Kölbchen  etwa  6  mal  so  gross  ist,  als  die  in  Reagirröhrchen  zu 
erzielende  Schrägfläche,  so  werden  auch  durch  Verstreichen  einer 
infizirten  Platinöse  über  die  ganze  Fläche  gut  isolirte  Kolonieen 
erhalten,  falls  das  Material  nicht  allzu  dicht  mit  Keimen  erfüllt 
ist.  Sind  sehr  zahlreiche  Keime  zu  erwarten,  so  empfiehlt  es  sich 
in  diesem  Falle,  den  grössten  Theil  des  an  der  Oese  haftenden 
Materials  in  einer  Ecke  des  Kölbchens  abzustreifen  und  mit  einem 
winzigen  Rest  die  übrige  Fläche  in  Zickzacklinien  allmählich  zu 
überfahren. 

Auch  bei  Desinfektionsversuchen  mit  Milzbrandsporenfäden 
habe  ich  es  sehr  zweckmässig  gefunden,  die  Aussaat  der  Sporen 
nach  Einwirkung  des  Desinfektionsmittels  in  der  Weise  zu  bewerk- 
stelligen, dass  der  dem  Desinficiens  entnommene  und  mit  geeig- 
neter Flüssigkeit  ausgewaschene  Sporenfaden  auf  einer  Agamäche 
energisch  verrieben  wird.  Je  grösser  nun  diese  Fläche  ist,  desto 
eher  geht  bei  noch  mangelhafter  Desinfektion  eine  Anzahl  iso- 
lirter  Kolonieen  auf,  deren  abnehmende  Menge  dann  einen 
—  annähernden  —  Schluss  auf  den  Fortschritt  der  Desinfektions- 
wirkung gestattet. 

Ich  glaube  hoffen  zu  können,  dass  die  Annehmlichkeiten  der  Ver- 
wendung des  Kölbchens  und  die  von  mir  damit  gemachten  günstigen 
Erfahrungen  auch  anderen  Beobachtern  sich  bald  bestätigen  und 
manche  bisher  umständlichere  Untersuchung  erleichtern  werden  ^). 

Königsberg,  den  15.  September  1890  >). 

1)  Zu  beziehen  sind  die  Kölbchen  von  Chr.  Deckert,  KoDigsberg  i.  Pr.. 
Drummstrasae  No.  9.  Der  Preis  derselben  wird  sich  selbst  (ur  Muster  A  noch  bUligsr 
stellen,  als  der  der  sonst  üblichen  KulturgefSsse  (mit  Ausnahme  der  einfachen  61a»- 
pUtten  und  der  Reagirröhrchen).  Transportkisten  werden  auf  Wunsch  gleichfaUs 
von  D  e  c  k  e  r  t  geliefert. 

2)  Nachträgliche  Anmerkung:  Nachdem  diese  Mitfheilnng  dem  Druck 
bereits  übergeben  war,  ist  es  technisch  gelungen,  ein  Muster  (lyC**)  des  Flachkölbehens 
herzusteUen,  welches  sowohl  in  Qrösse  und  BegelmXssigkeit  der  Gestalt,  als  auch  in 
der  gleichmlssigen  und  relativ  geringen  Wanddicke  allen  gewöhnlichen  Anfordenmgea 
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Ein  neuer  Apparat  zum  Sterilisiren  mit  strömendem 
Wasserdampr  bei  geringem  üeberdrack  mid  anhalten- 
der Temperatur  von  101—102^  im  Innern  des  Ar- 
beitsraumesy  mit  Vorrichtung  zum  Trocknen  der 
sterilisirten  Gegenstände. 

Von 

Dr.  Bobert  Huencke 

in 

Berlin. 

Vielfach  an  mich  gerichtete  Wünsche  haben  mich  veranlasst, 
den  Wasserdampfsterilisationsapparat  nach  Dr.  F.Ost  w  alt  derart 
za  verändern,  dass  es  möglich  ist,  die  zu  desinfizirenden  Verband- 
stoffe oder  andere  Gegenstände  bei  geringem  Ueberdnick  und  einer 
Temperatur  von  etwas  über  100^  C  zu  sterilisiren.  Ich  gab  dem 
Apparate,  wie  aus  der  Zeichnung  ersichtlich,  die  cylindrisch  runde, 
liegende  Form  und  zwar  aus  technischen  Gründen.  Bei  einer  der- 
artigen Form  ist  die  Dichtung  eine  viel  sicherere,  als  bei  gleichen 
Apparaten  von  viereckiger  Kastenform;  und  da  ein  kleiner  Ueber- 
drock  im  Arbeitsraum  erzielt  werden  sollte,  so  musste  vor  allen 
Dingen  darauf  Bücksicht  genommen  werden.  Der  Wasserkessel 
befindet  sich  unterhalb  des  eigentlichen  Sterilisationsraumes  und 
ist  mit  Wasserstandsrohr  und  Tubus  zum  Einfüllen  versehen.  Der 
hier  erzeugte  Wasserdampf  dringt  in  den  Mantel  des  doppelwandigen 
Sterilisirungscylinders  ein  und  durchströmt  von  oben  nach  unten 
die  zu  sterilisirenden  Objekte.  Durch  ein  Bohr  wird  der  Dampf 
nach  aussen  und  zwecks  Absorption  in  ein  mit  Wasser  gefülltes 
Gefäss  geleitet.  An  diesem  Dampfausströmungsrohr  ist  ein  ver- 
stellbarer Hahn  angebracht,  um  die  Spannung  im  inneren  Baum 
zu  reguliren.  Von  den  beiden  Tuben,  die  aus  dem  inneren  Ar- 
beitsraam  herausragen,  dient  einer  zur  Aufnahme  des  Thermo- 
meters, während  der  andere  mit  einem  verschraubbaren  Sicherheits- 
ventil versehen  ist.  Der  Verschluss  an  der  Thür  ist  absolut  dampf- 
dicht; es  wurde  hierzu  der  sich  bei  vielen  meiner  Apparate 
bewährte  Bügelverschluss  mit  Gentralschraube  benutzt,  vermittelst 
dessen  es  möglich  ist,  durch  einmaliges  Herumdrehen  der  Schraube 
den  Bflgel  zu  entfernen  und  die  Thür  zu  öffnen.  Die  Vorrichtung, 
die  durch  Dampf  sterilisirten  Gegenstände  wieder  in  demselben 
Raum,  ohne  ihn  zu  öffnen,  zu  trocbien,  ist  im  Allgemeinen  dieselbe 
geblieben,  wie  ich  sie  bei  den  nach  Ostwalt  angegebenen  Appa- 
raten konstruire  (Berl.  klin.  Wochenschrift.  1888.  No.  53).  Ein  Ventil 
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ermöglicht  durch  einfache  Umdrehuug,  deu  Dampf  abzusperren  und 
zu  gleicher  Zeit  denselben  durch  ein  anderes  Rohr  abzuleiten. 

Das  Arbeiten  mit  dem  neuen  Apparat  ist  ein  höchst  einfaches 
und  sicheres.  Man  giesst  zunächst  in  das  untere  Wasserreservoir 
durch  die  Füllöffuung  soviel  Wasser,  dass  der  Raum  zu  ^/^  gefüllt 
ist.  Alsdann  beschickt  man  den  Apparat  mit  den  zu  sterilisireDden 
Gegenständen,  welche  entweder  für  sich  oder  in  verzinkten  Draht- 
körben vorhanden  sind,  verschliesst  die  Thür  durch  Anziehen  der 
Centralschraube  am  Bügelverschluss  und  öffnet  durch  Hochdrehen 
des  grossen  mittleren  Ventils  die  Dampfzuströmungsöffnung.  Jetzt 
beginnt  man  zu  heizen.  Mit  einer  dreiflammigen  Muencke 'sehen 
Fatentgaslampe  dauert  es  kaum  15  Minuten,  um  Dampf  zu  haben, 
welcher  den  Innenraum  des  Sterilisirungsapparates  bei  einer  Tem- 
peratur von  101-102®  G  durchströmt.  Nachdem  der  Dampf  ge- 
nügende Zeit  durchströmt,  beginnt,  falls  eine  Trocknung  vorge- 
nommen werden  soll,  die  Umschaltung.  Das  grosse  Ventil  wird 
herabgedreht,  die  Dampfzufuhr  also  geschlossen  und  eine  Oeffnung 
für  die  aus  den  zu  trocknenden  sterilisirten  Gegenständen  ent- 
weichende Feuchtigkeit  durch  Herausnahme  des  Thermometers  her- 
gestellt. Eine  am  hinteren  Theil  befindliche  kleine  Oeffnung,  welche 
vorerst  mittelst  Hahn  geschlossen,  sorgt  für  die  zum  Trocknen 
nöthige  Luftaspiration.  Der  Dampf,  welcher  noch  erzeugt  wird  und 
sich  im  Mantel  befindet,  dient  also  jetzt  nur  noch  als  Wärmequelle. 

Das  grosse  gebogene  Rohr  über  dem  Ventil  hat  nur  den  Zweck, 
den  etwa  lästig  fallenden  Dampf  abzuleiten.  Man  •  kann  also  im 
Zimmer  unbelästigt  von  deu  strömenden  Wasserdämpfen  die  Sterili- 
sirung  und  das  Trocknen  vornehmen,  und  die  sterilisirten  Gegen- 
stände können  beliebig  lange  bis  zum  Gebrauch  in  dem  Apparat 
verbleiben.  Ich  fertige  diese  Apparate  der  Dauerhaftigkeit  wegen 
aus  reinem  Kupfer,  weiches  im  Innenraum  stark  verzinnt  wird. 


Referate. 


Beyerinek,  M.  W.,  Over  lichtvoedsel  en  plastisch 
voedsel  van  Lichtbacterien.  (Overgedruckt  uit  de 
Verslagen  en  Mededeelingen  der  koninklijke  Akademie  van 
Wetenschappen,  Afdeeling  Natuurkunde.  2de  Reeks,  Deel  VII. 
64  Seiten  [239—302].    Mit  einer  Abbildung.    Amsterdam  1890.) 

1.  Uebersicht  über  die  bis  jetzt  bekannten  Arten  von 
Leuchtbakterien. 
Fortgesetzte  Studien  haben  den  Verf.  zu  der  Ueberzeugung 
gebracht,  dass  6  Arten  unter  den  ihm  bisher  zugänglich  gewesenen 
Leuchtbakterien  zu  unterscheiden  sind.  Zunächst  ist  ihm  klar 
geworden,  dass  die  die  Gelatine  nicht  verflüssigenden  Bakterien 
von  phosphoreszirenden  Seefischen  zu  zwei  scharf  cha- 
rakterisirten  Arten  gehören,  von  denen  er  dem  am  stärksten  leuch- 
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teoden  mit  ZustimmuDg  des  Ref.  den  Namen  Photobacterium 
Pflügeri   Ludw.    belässt,     den    anderen    Photobacterium 
phosphorescens  nennt.    Ph.  Pflügeri,   die  am  intensivsten 
leuchtende  Art  yon  allen  Leuchtbakterien   überhaupt,  ist  viel  sel- 
tener, als  Ph.  phosphorescens.    In  peptonhaltiger  Nährgelatine 
sind  ihre  Individuen  länger  und  schmaler  und  zeigen  geringere  Neigung 
zur  Sarcina-ähnlicheu  Anordnung,  als  Ph.  phosphorescens.    Bei 
beiden  fanden  sich  in  jeder  Bakterie  2  dunklere  Flecke,  welche  viel- 
leicht Zellkerne  darstellen,  beide  machen  im  Seewasser  Bewegungen, 
vergähren  Laevulose  und  Glykose  unter  Entwickelung  gleicher  Mengen 
Kohlensäure  und  Wasserstoff;  dagegen  zeigen  sie  zur  Maltose  ein  sehr 
verschiedenes  Verhalten.    Während  Ph.  phosphorescens  Maltose 
auf  gleiche  Weise   wie  Glykose   und  Laevulose  vergährt  und  sein 
Leuchtvermögen  durch  die  Assimilation  der  Maltose  zu  unterhalten 
vermag,  wird  durch  Ph.  Pflügeri  die  Maltose  nicht  assimilirt, 
und  sie  vermag  die  Phosphoreszenz  des  Spaltpilzes  nicht  zu  unter- 
drücken.     Ein  zweites  Paar  von   Bakterien,  das  der  Ostsee  ent- 
stammt, hat  die  Namen  Ph.  Fischeri  und   Ph.  balticum   er- 
halten.    Letzteres  hatte  Prof.   Fischer  in   Kiel   dem   Verf.  als 
„Einbeimischer  Leuchtbacillus,  dünne  Auflagerung,   la  neu,    sehr 
langsam  verflüssigend^^  bezeichnet.     Es  zeichnete  sich  dadurch  aus, 
dass  es  die  Gelatine  äusserst  langsam   verflüssigte,    während  sie 
Ph.    Fischeri    stark    verflüssigte,     indessen    nahm     das    Ver- 
flüssigungsvermögen   des   Ph.    Fischeri    in    den  Kulturen    des 
Verf.'s  während  |  Jahre  fortdauernd  ab  und  war   im   Januar  1890 
fast    ganz  verschwunden,    po  dass  Verf.   die  neue  Form    nur    als 
Varietät  betrachtete.    Doch  ergaben  sich  wesentliche  Unterschiede. 
So  ist  Ph.  Fischeri  sehr  empfindlich  gegen  die  Wirkung  des  Rohr- 
zuckers (rietsuiker),  der  in  äusserst  geringen  Mengen  das  Leucht- 
vermögen dieser  Art  sehr  vermehrt,  dagegen  schon  bei  Zusatz  von 
1^  das  Wachsthum  hemmt  und  das  Leuchtvermögen  sistirt    Ph. 
balticum  ist  dagegen  in  hohem  Masse  unempfindlich  gegen  den 
Rohrzucker  und  leuchtet  und  gedeiht  bei  3—5^  davon  noch  recht 
gut  —  Von   Ph.  balticum  erhielt   Verf.  eine  Varietät,   deren 
Verflüssigungsvermögen  von  Tag  zu  Tag  zunahm,  durch  lebhaftere 
Vegetation  und  dadurch  sich  auszeichnete,  dass  ihr  Leuchten  allein  vom 
Pepton  abhängig,  vom  Glycerin  aber  unabhängig  ist.  —  Die  Ost- 
seephotobakterien sind  denen  der  Seefische  (Ph.  Pfügeri,   Ph. 
phosphorescens)  nahe  verwandt.    Sie  unterscheiden  sich  aber 
zunächst  durch  die  zarteren,  beweglicheren,  vibrionenartigen  Stäb- 
chen und  den  Mangel  einer  Gährwirkung.  —  Alle  4  Arten  sind  am 
besten   zu  kultiviren  in  Fischabkochung  mit  Meerwasser,  dem  1^ 
Glycerin,  |^  Asparagin  und  8^  Gelatine  zugesetzt  werden. 

Das  dritte  Paar  von  Leuchtbakterien,  Photobacterium 
i n d i c u m  aus  dem  Westindischen  Meer  und  Ph.  luminosum  aus 
der  Nordsee,  verflüssigt  die  Gelatine  schnell  und  vollständig  und 
gleicht  in  vieler  Beziehung  den  gewöhnlichen  Fäulnissspirillen  und 
Proteusformen.  Das  Leuchtvermögen  von  Ph.  indicum  ist  sehr 
gross  und  kommt  gleich  nach  dem  von  Ph.  phosphorescens;  es 
erreicht  bei  ca.  30---3ö^  sein  Maximum.  Das  Wachsthum  stark  leuch- 
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tender  Kolonieen  ist  in  der  Regel  schwächer,  als  das  dw  wenig 
leuchtenden.  Durch  fortgesetzte  Selektion  ist  es  dem  Verf.  ge- 
langen, die  Phosphoreszenz  des  Ph.  in  die  am  za  verstärken  (wäh- 
rend sonst  die  Art  durch  4  Jahre  völlig  konstant  blieb).  Die  Kul- 
turen von  Ph.  luminosum  enthalten  schnell  bew^liche,  längere 
oder  kürzere  Vibrionen  und  Spirillen,  die  sich  während  der  Bewegung 
lebhaft  krümmen,  während  die  Stäbchen  von  Ph.  indicum  viel 
weniger  biegsam  sind.  Die  Leuchtkraft  ist  schwächer,  als  die  bei 
P  h.  indicum,  bei  +  15^  C,  am  stärksten  aber  nur  während  kurzer 
Zeit,  bei  niederen  Temperaturen  dauert  die  stärkere  Lichtentwicke- 
lung länger  an,  bei  20^  verschwindet  sie;  die  Kolonieen  enthalten 
dann  vorwiegend  Proteusformen  und  erzeugen  stinkende  Fäulniss- 
Stoffe. 

Wie  alle  Photobakterien  sind  auchPh.  luminosum  und  Ph* 
indicum  sehr  empfindlich  gegen  äusserst  geringe  Mengen  von  Zucker 
in  der  Nährlösung.  1  ^j^  Glykose  und  weniger  hebt  bei  Ph.  lumi- 
nosum das  Leucbtvermögen  auf,  3— ö^/o  sistiren  die  Verflüssigung 
der  Gelatine  und  das  Wachsthum  und  höherer  Gehalt  tödten  die 
Bakterien.  P  b.  indicum  reagirt  weniger  fein  auf  Zucker  und  kann, 
besonders  bei  Gegenwart  von  Asparagin,  welches  die  schädliche 
Wirkung  des  Zuckers  z.  Th.  kompensirt,  selbst  noch  bei  Zusatz 
von  4^/o  Glykose  Licht  geben;  aber  untersucht  man  dann  die  Bak- 
terien in  der  nicht  verflüssigten  Gtelatine,  so  findet  man,  dass  sie 
die  abnorme  Gestalt  kleiner,  unregelmässiger  Protozoon  haben. 

2.  Untersuchungsmethoden. 

Das  Prinzip,  worauf  die  bei  dem  Studium  von  Ph.  phosphore- 
scens  befolgte  Untersuchungsmethode  beruht,  ist  die  Vennengung 
einer  sehr  grossen  Anzahl  cüeser  Bakterien  mit  einer  Nährmasse, 
die  allein  unzureichend  ist,  die  Entwickelung  zu  Ordern,  und  die 
darauffolgende  Untersuchung,  welche  Stoffe  Entwickelung  und 
Leuchtvermögen  anzuregen  im  Stande  sind.  Die  Untersuchung  kann 
in  Nährflüssigkeiten,  oder  besser  auf  festen  Böden  vor  sich  gehen. 

Verf.  empfiehlt,  eine  zur  Phosphoreszenz  geeignete  Nährgela- 
tine, worin  einer  der  Nälirstoffe  im  Uebermass  enthalten  ist,  nach 
Mengung  mit  einer  sehr  grossen  Zahl  von  Bakterien  zur  Be- 
schickung der  Platten  zu  verwenden.  Nach  einiger  Zeit  werden 
die  anfangs  starkleuchtenden  Platten  Phosphoreszenz  und  Wachs- 
thum der  Bakterienkolonieen  einstellen,  da  nur  das  im  Uebermass 
vorhandene  Nährmittel  den  Bakterien  verfügbar  bleibt  Bringt  man 
sodann  auf  die  Gelatine  die  zu  untersuchenden  Nährstoffe,  so  bilden 
diese  durch  lokales  Auflösen  der  Gelatine  und  Diffusion  von  dem 
Verflüssigungscentrum  aus  ein  kreisförmiges  Diffusionsfeld.  Han- 
delt es  sich  dabei  um  Leucht-Nährstoffe  („lichtvoedser^),  so  ent- 
steht bald,  meist  nach  wenigen  Sekunden,  ein  Lichtfeld,  das  sich 
mit  der  Difiüsionsgeschwindigkeit  des  betreffenden  Stoffes  aus- 
breitet, bis  dieser  ganz  und  gar  an  die  Bakterien  gebunden  ist, 
die  nun  weiterleuchten.  Ist  der  Nährstoff  ein  solcher,  dass  Wachs- 
thum und  Zelltheilung  in  ihm  unterhalten  werden,  dann  verursacht  er 
nicht  allein  Lichtfeld,  sondern  ein  bleibendes  Feld  lebhafterer  Bak- 
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terien-EntwickeloDg,  ein  vegetatives  Feld,  ein  ,,Auzano- 
gramm^'  charakterisirt  durch  die  zahllosen  Bakterienkolonieen, 
welche  sich  im  Difiusionsfeld  des  Nährstoffes  viel  starker  entwickeln, 
als  ausserhalb  desselben,  so  dassdas  Diffusionsfeld  sich  scharf  abhebt. 
Wirkt  der  Nährstoff  auf  diese  Weise,  so  kann  er  „plastisch^^  genannt 
werden.  Ein  Leucht-Nährstoff  muss  zugleich  auch 
plastisch  wirken,  dagegen  braucht  ein  plastischer 
Nährstoff  nicht  immer  lichtgebend  zu  sein,  so  dass  bei 
den  Leuchtbakterien  die  LichteotwickeluDg  weder  mit  dem  Ath- 
mungsvorgang,  noch  mit  dem  Wachsthum  in  nothwendigem  Zu- 
sammenhange steht 

Bei  den  Versuchen  mit  Gelatine  ist  zu  berQcksichtigen ,  dass 
die  Handels-Gelatine  geringe  Mengen  von  Peptonen  enthält.  Andere, 
den  Leuchtbakterien  assimiUrbare  Substanzen  fand  Verf.  in  der 
Gelatine  nicht  vor. 

Die  Gelatine  verflüssigenden  Bakterien  Ph.  balticum  und 
Ph.  Fischeri  verändern  die  Gelatine  selbst  durch  Enzyme  (Pep- 
tone erzeugend),  sodass  die  obige  Methode  nicht  ohne  weiteres 
hier  anwendbar  ist.  Dies  gilt  besonders  auch  von  Ph.  indicum 
und  luminosum;  weniger  zweifelhafte  Resultate  geben  hier  ge- 
eignete Kulturflüssigkeiten. 

Dass  Photobacterium  phosphorescens  und  Ph. 
Pflüge ri  das  Vermögen  haben,  Glykose,  Laevulose,  Maltose  und 
Galaktose  zu  vergähren,  ist  sehr  gut  zu  erkennen  an  Stichkultur  in 
Nährgelatine,  welche  diese  Zuckerarten  in  geringer  Menge  (z.  B. 
Vs  ^/o  Glykose,  P/t  ^/o  Maltose  und  weniger)  enthält  Die  Gasent- 
wickelung beginnt  bald,  etwa  nach  24  Stunden,  wobei  sich  grosse 
Blasen  bilden,  die  in  der  Gelatine  festgehalten  werden.  Die  Ver- 
gährung  des  Zuckers  geschieht  nur  in  Gegenwart  von 
Pepton  und  Sauerstoff,  wobei  der  letzte  in  einem 
durch  die  Bakterien  gebundenen  Zustand  sich  be- 
finden kann.  Nach  Verbrauch  dieses  Sauerstoffs 
hört  die  Gährung  ganz  auf  nnd  damit  die  Licht- 
entwickelnng,  wohl  aber  kann  das  Wachsthum 
der  Kolonieen  auch  ohne  ihn  von  Statten  gehen.  Ein 
Uebermass  von  freiem  Sauerstoff  sistirt  die  Gährung.  Man  kann 
dies  erkennen  durch  Vermengung  der  Nährgelatine  mit  etwas 
Wasserstoffsuperoxyd;  die  Leucbtbakterien  machen  daraus  den 
Sauerstoff  frei  und  erst  wenn  dieser  freie  Sauerstoff  verschwunden 
ist,  beginnt  die  Bildung  der  Blasen  von  Kohlensäure  und  Wasser- 
stoffgas. Welche  Gährungsprodukte  ausser  Kohlensäure  und  Wasser- 
stoffgas noch  auftreten  und  was  aus  der  Gruppe  GsH«  wird,  die 
nach  Entziehung  der  genannten  Gase  von  der  Glykose  übrig  bleibt, 
ist  noch  zu  untersuchen.  —  Dass  die  Leuchtbakterien  ein  hohes 
Bedoktionsvermögen  besitzen,  kann  gleichfalls  sichtbar  gemacht 
werden,  indem  man  den  Kulturen  Indigblau  und  Salpeter  zusetzt. 

3.  Besondere  Vorkehrungen. 
Um  Photobacterium  phosphorescens  in  grosser  Menge 
zu  den  Untersuchungen  über  Phosphoreszenz  und  Wachsthumsvor- 
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gäDge  zu  erhalten,  nimmt  Verf.  Fiscbabkochung  in  Meerwasser,  der 
er  1  ®/p  Pepton  und  2  ^/o  Glycerin  hinzufügt  Hierauf  wachse  die 
Bakterien  schnell  und  häufen  sich  in  2 — 3  Tagen  zu  einer  betracht- 
lichen, gelblichgraulichen,  weichen  Masse  an,  die  sich  leicht  in  Crda- 
tine  und  Meerwasser  yertheilen  l&sst.  FQgt  man  der  Fisch-Meer- 
wasser-Pepton-Gelatine  kein  Glycerin  zu,  so  vermehren  sich  die 
Bakterien  sehr  wenig  und  bilden  keine  Kolonieen.  Wie  durch  Gly- 
cerin wird  das  Wachsthum  auch  gefördert  durch  Asparagin,  auch 
dabei  entsteht  reichlich  ein  stark  leuchtendes  Material.  Setzt  man 
dagegen  derFisch-Meerwasser-Pepton-Gelatine  gleichzeitig  Glycerin 
und  Asparagin  zu,  so  entsteht  zuerst  eine  sehr  feste  Bakterien- 
masse,  die  in  Gelatine  und  Meerwasser  schlecht  vertheübar  ist 
und  durch  die  zahlreichen  absterbenden  Bakterien  Trübung  verur- 
sacht; erst  nach  mehreren  Tagen  werden  die  Kulturen  weich  und 
brauchbar.  Lebende  Bakterien  können  in  grosser  Menge  eine 
starkleuchtende  und  dabei  völlig  durchsichtige  Platte  liefern.  — 
Gut  hergerichtete  Platten  sind  chemisch  so  empfindlich, 
dass  sie  auf  viele  Stoffe  schon  nach  einigen  Sekun- 
den reagiren,  insbesondere  auf  Laevulose  und  Gly- 
kose.  Die  Bunsen'sche  Flammenreaktion  findet  hier 
ihr  physiologisches  Analogon;  hinsichtlich  der 
Dauer  der  Erscheinung  wird  die  Flammenreaktion 
durch  das  Bakterienlicht  noch  übertroffen. 

In  einigen  Fällen,  wenn  man  z.  B.  alle  Individuen  in  gleiche 
Abhängigkeit  vom  Sauerstoff  bringen  will,  ist  es  erwünscht,  die 
Leuchtbakterien  in  einzelnen  oberflächlichen  Kolonieen  zu  züchten. 
Dies  erreicht  man,  indem  man  die  Gelatineplatten  (Schalen)  mit 
sterilisirtem  Meerwasser  übergiesst,  in  dem  die  Bakterien  vertheüt 
werden.  Bei  der  Befeuchtung  haften  an  der  Gelatine  einzelne 
Individuen  fest,  die  bald  Kolonieen  bilden.  Auf  solchen  Platten  kann 
man  selbst  verflüssigende  Kolonieen,  wie  die  von  Ph.  indicum 
und  luminosum  der  Wirkung  diffundirender  Stoffe  unterwerfen. 
—  Im  Allgemeinen  verdient  jedoch  die  Vermengung  der  Bakterien 
in  grosser  Zahl  mit  der  Gelatine  den  Vorzug,  weil  im  Anfang 
häiäg  als  Verunreinigungen  des  Meerwassers,  der  Gelatine  etc.  ge- 
ringe Mengen  von  Leuchtnahrung  vorhanden  sind.  Bei  sehr  grosser 
Zahl  brauchen  die  Bakterien  alle  derartigen  Verunreinigungen,  die  als 
„plastischvoedseP'  und  „lichtvoedsel''  dienen  können,  d.  h.  alles, 
was  in  dem  Verhältniss  der  plastischen  Aequivalenten  steht,  auf, 
und  reinigen  so  ihre  Umgebung  von  Allem,  was  bei  der  Prüfung 
der  in  grösserer  Menge  zugesetzten  Substanzen  störend  wirkt  Die 
Untersuchungen  mit  Ph.  phosphorescens  und  Ph.  Pflügeri 
erfolgen  am  besten  bei  Temperaturen  zwischen  10^  und  15^  C.  Bei 
der  Herstellung  eines  Leuchtgrundes  von  Ph.  indicum  aus  Meer- 
wassergelatine und  Meerwasseragar  macht  Verf.  Gebrauch  von  Kul- 
turen dieser  Bakterien  auf  Fisch-Meerwasser-Gelatine  mit  if  Pep- 
ton und  i  ^  Asparagin.  Das  Asparagin  begünstigt  dabei  das  Ver- 
flüssigungsvermögen weit  weniger,  als  das  Wachsthum,  so  dass  wenig 
Verunreinigung  der  Bakterien  entsteht  Da  das  Temperaturop- 
timum für  die  Lebensverrichtungen  dieser  Art  über  24^  C  liegt,  die 
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höchste  Leuchtkraft  erst  um  30  ®  C  wahrgenommeD  wird,  sind  ein- 
gebeDdere  Untersuchungen  der  Lichtfunktionen  dieser  Species  nur 
in  Kulturflüssigkeiten  möglich. 

(Schlnss  folgt) 

Fen7,Seii£,  Recherches  sur  les  mati^res  sucr^es  con- 

tenues  dans  les  Champignons.  (Revue mycologique.  1890. 

p.  136-140.) 

Nach  den  an  82  verschiedenen  Pilzen  (Ascomyceten  und 

Basidiomyceten)    ausgeführten    Untersuchungen    ist    in    den 

fleischigen  Fruchtkörpem  der  grösseren  Pilze  Mannit  sehr  verbreitet 

Verf.  fand  diese  Substanz  bei  ca.  90  ®/o  der  untersuchten  Arten.  Viel 

seltener  liess  sich  dagegen  Trehalose  nachweisen;  auch  konnte  nur 

bei  einer  Anzahl  von  Arten  das  Vorhandensein  Kupfer  reducirender 

StofiFe  festgestellt  werden.  Bei  mehreren  der  untersuchten  A  m  a  n  i  t  a  - 

Arten  fand  Verf.  beträchtliche  Mengen  von  Chlorkalium. 

A.  Zimmermann  (Tübingen). 

Fraenkel,  Carl,  Grundriss  der  Bakterienkunde.  3.  Aufl. 
8^   VIII,  516  p.  Berlin  (A.  Hirschwald)  1890. 

Die  Thatsache,  dass  von  oben  genanntem  Werke  schon  nach 
Sjährigem  Bestände  eine  3.  Auflage  nothwendig  wurde,  findet  ihre 
Erklärung  einerseits  in  den  grossen  Vorzügen  des  Werkes,  anderer- 
seits in  der  stetig  wachsenden  Bedeutung  und  Verbreitung  der 
bakteriologischen  Forschung. 

Was  die  ersteren  betrifft,  so  weiss  wohl  jeder  Leser  des 
Fraenk ersehen  Lehrbuches,  dass  dieselben  vor  allem  in  der 
Approbation  des  Inhaltes  durch  Koch,  den  Altmeister  der  Bak- 
teriologie, bestehen,  und  weiterhin  in  der  ausserordentlich  klaren 
und  anziehenden  Darstellung,  welche  der  Stoff  durch  den  Verfasser 
gefunden  hat.  Diese  Vorzüge  sind  auch  der  jetzt  erschienenen 
3.  Auflage  nicht  allein  ungeschmälert  gewahrt  geblieben  —  höchstens 
dass  der  Verf.  die  ausserordentlich  grosse  Reservirtheit  Koch 's 
in  seinen  Schlussfolgerungen  hie  und  da  verlassen  hat,  was  aber 
dem  Werke  durchaus  nicht  zum  Nachtheile  gereichen  dürfte  — 
sondern  wir  finden  in  der  neuesten  Auflage  auch  alle  wichtigen 
Fortschritte  unserer  jungen  Wissenschaft  gebührend  berücksichtigt 
und  harmonisch  mit  dem  früheren  Inhalte  verschmolzen. 

Ref.  kann  selbstverständlich  die  zahlreichen  Ergänzungen  und 
Zusätze,  welche  der  Inhalt  in  jedem  Abschnitte  des  Buches  erfahren 
hat,  nur  in  Kürze  besprechen. 

Im  I.  Abschnitte  des  allgemeinen  Theiles,  welcher  von  der 
Morphologie  und  Biologie  der  Bakterien  handelt,  ist  es  von 
Interesse,  zu  lesen,  dass  die  Koch 'sehe  Schule,  obwohl  von  anderer 
Seite  in  neuester  Zeit  wiederholt  die  Existenz  pleomorpher  Bak- 
terienarten behauptet  worden  war,  unverrückt  an  der  Lehre  von 
der  Konstanz  der  Form  der  Bakterien  festhält,  jedoch  aus- 
drücklich erklärt,  dass  man  weit  entfernt  sei,  diese  Lehre  als  eine 
unumstössliche  und  für  alle  Daner  gültige  hinstellen  zu  wollen. 
Auch  das  Vorkommen  einer  arthrosporen  Fructification  sieht  Verf. 
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als  noch  nicht  erwiesen  an,  wobei  er  sich  namentlich  auf  Praz- 
mowski  beruft. 

In  demselben  Abschnitte  gedenkt  Verf.  ferner  der  schönen 
Resultate,  welche  Loef  fler  durch  seine  neuesten  Färbungsmethoden 
für  die  Darstellung  der  Bewegungsorgane  der  Bakterien  erzielen 
konnte;  auch  wird  die  Frage  über  das  Vorkommen  von  Kernen  und 
kernähnlichen  Gebilden  in  der  Bakterienzelle  erörtert 

In  den  folgenden  Abschnitten  über  Untersuchungs-  und 
Züchtungsmethoden  finden  wir  einerseits  die  neueren  Färbungs- 
methoden Yon  Unna,  Kühne  und  Loef  fler  berücksichtigt  und 
andererseits  die  Methoden  zur  Kultivirung  der  Anaerobien  (nach 
Gruber,  Buchner,  Liborius  und  dem  Verf.)  ausführlich  be- 
schrieben. 

Eine  besonders  eingreifende  Umgestaltung  hat  der  IV.  Abschnitt 
(Uebertragungsmethoden  und  besondere  Eigenschaf- 
ten der  pathogenen  Bakterien)  erfahren,  indem  hier  die 
toxischen  Wirkungen  der  Bakterien,  die  natürliche  und  künstliche 
Abschwächung  der  letzteren,  die  bakterientödtende  Eigenschaft  des 
Blutes,  die  Phagocytentheorie  Metschnikoff's  und  schliesslich 
die  Lehre  von  der  Immunität,  welcher  sogar  ein  besonderes  Kapitel 
gewidmet  ist,  auf  Grund  der  neueren  Forschungen  in  klarer,  fesseln- 
der Weise  besprochen  werden.  Auch  in  diesem  Abschnitte  ist  es 
Yon  Interesse,  zu  sehen,  wie  Verf.  die  Konstanz  der  Bakterien- 
arten betont,  aber  zugleich  hervorhebt,  dass  die  „pathogene  Wirk- 
samkeit das  wandelbarste  Stück  im  Charakter  vieler  Bakterienarten 
bilde^S  und  dass  es  daher  nicht  angehe,  derartige  Schwankungen 
als  Gründe  gegen  die  Konstanz  der  Arten  anzufimren. 

Was  den  besonderen  Theil  des  Werkes  betrifit,  so  finden 
wir  zunächst  eine  Anzahl  von  Bakterien  neu  aufgenommen  und  zwar 
von  nichtpathogenen  den  Bacillus  Indiens,  Bacillus 
phosphorescens,  den  einheimischen  Leuchtbacillus,  das  B a c - 
terium  phosphorescens,  den  Bacillus  spinosus,  das 
Spirillum  rubrum  und  das  Spirillum  concentricum,und 
von  den  pathogenen  den  Bacillus  des  Rauschbrandes,  des  Rhinos- 
kleroms,  desTetanus  und  den  Vibrio  Metschnikoff;  auch  werden 
in  dem  vom  Bacillus  der  Kaninchenseptikämie  handelnden  Para- 
graphen alle  jene  Bakterien  kurz  erwähnt,  welche  nach  H  ue  ppe  zur 
Gruppe  der  Septikaemia  haemorrhagica  gehören.  Dag^;en  vermissen 
wir  das  Bacterium  coli  commune,  eine  Species,  welche  nicht 
allein  wegen  ihres  konstanten  Vorkommens  im  Darme  Beachtung  ver* 
dient,  sondern  auch  bei  bestimmten  pathologischen  Verhältnissen  (Ein- 
klemmungen und  Perforationen  des  Darmes)  eine  wichtige  Bolle  spielt. 

Da  sich  unsere  Kenntnisse  von  den  meisten  der  bereits  ent- 
deckten pathogenen  Bakterien  in  den  letzten  Jahren  fort  und  fort 
erweitert  und  vertieft  haben,  wird  es  uns  nicht  Wunder  nehmen, 
wenn  wir  auch  in  den  betrefienden  Paragraphen  des  vorli^;enden 
Werkes  fast  überall  Zusätze  oder  Abänderungen  finden.  Von  letzteren 
ist  eine  von  mehr  allgemeiner  Bedeutung  hervorzuheben,  nämlich 
die,  dass  Verf.  zwar  noch  von  Gholerabacillen  spricht,  aber 


Cholera  infuitain.  623 

üosdracklich  erklärt,  dass  sie  Dach  ihrem  morphologischen  Ver- 
halten zn  den  Schraubenbakterien  gehören. 

Was  endlich  den  letzten  Abschnitt  des  besonderen  Theiles 
betrifft,  welcher  Aber  Untersuchung  von  Luft,  Boden  und  Wasser 
handelt,  so  ist  auch  dieser  erweitert  worden,  und  zwar  durch  die 
Aufnahme  der  Pe tri* sehen  Luftuntersuchungsmethode  und  durch 
•ein  ausfOhrliches  Expose  über  die  Bedeutung  und  Verwerthung  der 
bakteriologischen  Wasseruntersuchung. 

Schon  aus  der  vorstehenden  kurzen  Analyse  des  oben  genannten 
Werkes  ist  zu  ersehen,  welche  Bereicherung  es  in  seiner  neuesten 
Auflage  erfahren  hat.  Da  es  überdies  die  alten  Vorzüge  getreu 
bewahrt  und  in  dem  zu  gleicher  Zeit  erscheinenden  „mikrophoto- 
graphischen  Atlas  der  Bakterienkunde^^  vom  Verf.  und  R.  Pfeiffer 
eine  sehr  willkommene  Ergänzung  erhalten  hat,  so  wird  es  sicher- 
lich nicht  wenig  beitragen,  der  bakteriologischen  Wissenschaft  in 
immer  weiteren  Kreisen  Freunde  und  Anhänger  zu  gewinnen. 

Weichselbaum  (Wien). 

Baglnsky,  A«,   Ueber   Cholera  infantum.    Mit  4  lithogra- 
phirten  Tafeln.    (Archiv  für  Kinderheilkunde.    Bd.  XU.   Heft  I 

u.  n.) 

Die  sehr  ausführliche  Abhandlung  zerfällt  in  5  Abschnitte  über 
1)  die  allgemeine  Aetiologie  der  Erkrankung,  2)  bakteriologische 
Befunde,  3)  zur  Biologie  der  saprogenen  Bakterien,  4)  zur  kli- 
nischen Pathologie  der  Cholera  infantum.  Das  Choleratyphoid. 
5)  Therapie.  Nur  der  Inhalt  der  drei  ersten  ist  für  den  Leserkreis 
dieses  Blattes  von  Interesse.  In  übersichtlicher  Weise  stellt  B. 
nochmals  die  epidemiologischen  Thatsachen  zusammen,  wonach  die 
Mortalität  an  Sommerdiarrhöen  im  allgemeinen  parallel  geht  der 
Höhe  der  Lufttemperatur,  sobald  dieselbe  ein  gewisses  Tagesmittel 
von  mindestens  7<^  B  überschritten  und  durch  längere  Zeit  andau- 
ernd anhält  —  mit  dem  Unterschied,  dass  alsdann  die  Sterblich- 
keitflkurve  sehr  viel  steiler  ansteigt,  als  diejenige  der  Lufttempe- 
ratur. Nur  in  einzelnen  geschlossenen  Anstalten  fallt  das  Sterb- 
lichkeitsmaximum an  Verdauungskrankheiten  in  die  Winter-  und 
Frühjahrsmonate.  Sonst  hat  sich  das  angegebene  Verhalten  in 
allen  grösseren  Städten  Deutschlands  und  Amerikas  wiederge- 
funden. Der  schädigende  Einfluss  der  Lufttemperatur  äussert  sich 
nicht  direkt  auf  den  Säugling,  sondern  indirekt,  indem  er  in  der 
von  demselben  genossenen  Nahrung  Zersetzungsvorgänge  hervorruft, 
die  ihrerseits  Ursache  der  tödtlich  verlaufenden  Darmerkrankungen 
werden.  Es  geht  dies  überzeugend  aus  der  sehr  viel  grösseren 
Morbidität  und  Mortalität  der  künstlich  gegenüber  den  natürlich 
genährten  Säuglingen  in  den  Sommermonaten  hervor. 

In  der  Erwartung,  die  Erreger  dieser  Zersetzungen  in  den 
Stühlen  diarrhöisch  erkrankter  Säuglinge  zu  finden,  unterzog  B.  die- 
selben einer  bakteriologischen  Untersuchung.  Mittels  einer  dünnen 
Glasröhre  wurde  der  Stuhl  unter  den  üblichen  Kautelen  direkt  dem 
Anus  des  Kindes  entnommen,  kleine  Partikelchen  desselben  in  Ge- 
latine gebracht  und  auf  Platten  ausgebreitet.    In  einigen  Fällen 
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wurden  Stuhlproben  durch  mehrere  Stunden  in  Bouillon  gegeben 
und  dann  erst  ausgesät.  Die  so  erhaltenen  Kolonieen  wurden  abge- 
impft und  in  der  gewöhnlichen  Weise  näher  untersucht  Das  Er- 
gebniss  der  in  23  Fällen  angestellten  Untersuchungen  ist  nun  fol- 
gendes : 

In  allen  fanden  sich  konstant  und  in  relativ  grosser  Zahl  die 
normal  in  Säuglingskoth  enthaltenen  Arten:  Bacterium  lactis  aäro- 
genes  und  Bacterium  coli  commune;  in  mehreren  Fällen  ferner  ein 
polymorph  wachsendes  Bacterium,  das  sich  schliesslich  auch  als 
mit  dem  Bacterium  coli  wahrscheinlich  identisch  herausstellte; 
gleichfalls  in  mehreren  Fällen  ein  weisser  im  Stichkanal  yerflüs- 
sigender  Bacillus,  der  sich  fakultativ  anaerob  verhielt  und  bei  subkutaoer 
Injektion  der  verflüssigten  Gelatine  Mäuse  unter  Dyspnoä  und  So- 
por  tödtete.  Aehnlich  verhielt  sich  ein  weisser,  in  der  Fläche  ver- 
flüssigender Bacillus.  Fütterungsversuche  mit  denselben,  immer 
nur  an  Mäusen  angestellt,  erwiesen  sich  als  unschädlich.  Pathogen 
für  Mäuse  erwies  sich  ein  grün  fluorescirender  verflüssigender 
Bacillus,  der  wohl  identisch  ist  mit  Flügge's  Bacillus  fluorescens 
liquefaciens.  Die  übrigen,  jedesmal  nur  in  einem  oder  wenigen 
Fällen  isolirten  Arten  sind  ohne  Wirkung  auf  den  Thierkörper  oder 
schon  früher  bekannt.  Es  sind:  Proteus  vulgaris  (Hauser),  zwei 
verflüssigende  Staphylokokken,  Soor,  2  Hefeformen,  ein  gelber  ver- 
flüssigender und  ein  Tetradencoccus.  Ausserdem  wurden  in  Fällen, 
die  nicht  als  Cholera  infantum,  sondern  als  dyspeptische  Sommer- 
diarrhöen zu  bezeichnen  waren,  gefunden:  der  Bacillus  erythros- 
porus  proteolyticus,  das  Bacterium  der  rothen  Milch,  ein  plumper 
Bacillus  und  ein  Coccus. 

Verf.  zieht  aus  diesen  Befunden  den  Schluss,  dass  der  Cholera 
infantum  ein  einheitlicher  oder  gar  spezifischer  Krankheitserreger 
ätiologisch  nicht  zu  Grunde  liegt;  vielmehr  spricht  der  Befund 
dieser  mit  Ausnahme  der  Milchkothbakterien  zur  Gruppe  der  Fäul- 
nisserreger gehörigen  Arten  dafür,  dass  sie  eine  echte  saprogene 
Krankheit  vorstelle  —  „wenigstens  nach  Massgabe  der  Ergebnisse, 
welche  mit  den  bis  jetzt  von  mir  angewendeten  Untersuchungs- 
methoden gewonnen  wurden'^  fügt  B.  hinzu,  und  mit  vollem  Recht; 
denn  schon  der  flüchtigste  Vergleich  der  enormen  Zahl  und  Mannig- 
faltigkeit der  im  mikroskopischen  Bilde  erscheinenden  Bakterien 
mit  der  dürftigen  Ausbeute  der  Kulturversuche,  bei  denen  im  Durch- 
schnitt nicht  mehr  als  4 — 5  differente  Arten  in  der  Einzelunter- 
suchung gefunden  wurden,  zeigt,  dass  nur  ein  geringer  Bruchtheil 
derselben  auf  Gelatineplatten  zur  Entwickelung  kommt.  Die  Mög- 
lichkeit, dass  gerade  die  gesuchten  Krankheitserreger  sich  unter 
denen  befinden,  die  sich  nicht  entwickelten,  ist  durch  diese  Unter- 
suchungen keineswegs  ausgeschlossen. 

Handelt  es  sich  bei  der  Cholera  infantum  der  Annahme  des 
Verf.  zufolge  um  einen  durch  die  gefundenen  Bakterien  veranlassten 
Fäulnissvorgang  im  Darminhalt,  so  konnte  derselbe  auf  den  Organis- 
mus nur  durch  Bildung  toxischer  Stofie  einwirken.  Es  wurden  daher 
in  der  Idee,  dass  die  stark  proteolytischen  Arten  mit  Wahrschein- 
lichkeit auch  diejenigen  sein  würden,  welche  am  ehesten  toxische  Sub* 
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Stanzen  erzeugen,  mit  dem  grün  fluorescirenden  Bacillas,  dem  langsam 
verflüssigenden  Coccus  (Streptococcus  coli  brevis),  sowie  mit  den  diar- 
rhöiscben  Fäces  selbst  Versuche  in  dieser  Richtung  angestellt.  Die- 
selben wurden  auf  Kolben  mit  sterilisirtem  Fleisch  verimpft,  die 
dann  bei  Körpertemperatur  durch  längere  Zeit  stehen  blieben.  Aus 
der  massig  zersetzten,  übelriechenden  Masse  gelang  es  dann,  nach 
dem  von  Brieger  angegebenen  Verfahren,  alkaloidähnliche  und 
peptonartige  Substanzen  zu  erhalten,  welche  für  Thiere  (Frösche^ 
Mäuse,  Ratten)  sich  als  sehr  giftig  erwiesen.  Ausserdem  fanden 
sich  die  gewöhnlichen  Produkte  der  Eiweissfäulniss,  Indol  und 
Daroentlich  Ammoniak.  Das  in  dem  Stuhl  enthaltene  Bakterien- 
gemenge erwies  sich  wirksamer,  als  die  isolirten  Bakterienarten. 
Aehnliche  Stoffe  konnten  auch  in  dem  einen  untersuchten  Falle  in 
den  diarrhöischen  Fäces  nachgewiesen  werden.  Aus  diesen  noch 
nicht  abgeschlossenen  Versuchen  ergibt  sich,  dass  bei  der  Cholera 
infantum  die  saprogenen  Bakterien  zunächst  im  Stande  sind,  aus 
den  in  der  Nahrung  vorhandenen  Eiweisskörpem  giftige,  pepton- 
artige Körper  zu  bilden,  welche,  zur  Resorption  gelangt,  an  sich 
schon  eine  deletäre  Wirkung  auf  den  Organismus  ausüben,  dass 
indes  im  weiteren  Fortschritt  der  Fäulniss  neben  giftigen,  basischen 
Produkten  die  übrigen  Produkte  der  Fäulniss,  Indol,  Phenol, 
abgespalten  werden,  bis  der  ganze  Prozess  unter  Bildung  von 
erheblichen  Mengen  von  Ammoniak  und  vielleicht  auch  von  Schwefel- 
wasserstoff sein  Ende  erreicht.  Je  intensiver  die  Fäulnissprozesse 
unter  der  Gesammtwirkung  mehrerer  dieser  saprogenen  Bakterien 
sind,  um  so  rascher  mag  es  zur  endgültigen  Bildung  sehr  reicher 
Mengen  von  Ammoniak  kommen.  Die  Gesammtheit  der  gebildeten 
Stoffe  ist  es  indes,  deren  Eintritt  in  die  Lymphbahnen  und  in  die 
Blutbahn  die  schweren  klinischen  Symptome  ihre  Entstehung  ver- 
danken. 

Die  bei  diesen  Gährungen  thätigen  Mikroorganismen  und  die 
dabei  gebildeten  Toxine  brauchen  durchaus  nicht  einheitlicher  Natur 
zu  sein,  der  kindliche  Darmkanal  reagirt  eben  auf  sehr  verschieden- 
artige Reize  in  mehr  oder  weniger  gleicher,  wenngleich  quantitativ 
abgestufter  Weise.  Der  kindliche  Darmkanal  erscheint  ausserdem 
durch  die  bakterienreiche  Milchnahrung,  durch  die  Länge  des  Dick- 
darms, durch  die  Rückständigkeit  der  peptischen  und  tryptischen 
Leistungen  zur  Entstehung  von  Gährungsvorgängen  besonders 
disponirt.  Escherich  (Graz). 


Netter,  Utilit6  des  recherche»  bact6rioIogiques  pour 
le  pronostic  et  le  traitement  des  pleur^sies   puru- 
lentes.    (Bulletins  et  M^moires  de  la  Soci6t6  m^dicale  des  Hö- 
pitauz  de  Paris.    S6ance  du  16  mai  1890.) 
Verf.  hatte  109  Fälle  von  Pleuritis  beobachtet  und  hierbei  foU 
gende  Bakterien  gefunden:    Den  Pneumoniecoccus,  den  Strepto- 
coccus und    Staphylococcus  pyogenes,    den    Tuberkel- 
bacillus,  den   Friedländer'schen    Pneumoniebacillus ,    den  Mi- 
crococcus    tetragenus,    ein  dem  Typhusbacillus  ähnliches 
vin.  Bd.  40 
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Bacteriam,  Leptothrix  buccalia  und  yerschiedene  andere 
Fäulnissbakterien. 

Die  genannten  Bakterien  waren  gewöhnlich  allein  und  nur 
manchmal  mehrere  von  ihnen  zu  gleicher  Zeit  vorhanden.  Der  M. 
tetragenus  und  der  Pseudo-Typhusbacillus  fanden  sich  nur  ein- 
mal, der  Friedländer^sche  Bacillus  2 mal.  Am  h&ufigsten  kam 
der  Staph.  aur.  vor,  aber  gewöhnlich  mit  dem  Streptococcus 
oder  Pneumoniecoccus  oder  dem  Tuberkelbacillus  vereint  Verl  glaubt, 
dass  der  Staphylococcus  nur  ausnahmsweise  die  Ursache  der 
eitrigen  Entzündung  der  serösen  Häute  sei  und  daher  die  Pleuritis  in 
den  Fällen,  in  welchen  wir  den  Staphylococcus  finden,  gewöhnlich 
durch  andere  Bakterien  (Streptococcus,  Pneumoniecoccus, 
Fättlnissbakterien)  verursacht  werde. 

Verf.  unterscheidet  4  Gruppen  von  eitriger  Pleuritis,  je  nach- 
dem sie  durch  den  Streptococcus  pyogenes,  durch  den  Pnra- 
moniecoccus,  durch  den  Tuberkelbacillus  oder  durch  Fäulniss- 
bakterien bedingt  wird ;  den  erstgenannten  fand  er  51  mal,  den  2. 
32  mal  den  3.  12  mal  und  die  letztgenannten  16  mal. 

Da  die  Pneumoniekokken  mitunter  in  Ketten  erscheinen  und  auch 
mit  anderen  Bakterien,  z.  B.  mit  dem  Streptococcus  pyogenes 
vereint,  auftreten  können,  so  muss  man  zu  ihrem  Nachweise  Kul- 
turen und  Thierexperimente  machen;  nach  2,  längstens  3  Tagen 
weiss  man  aber,  ob  es  sich  um  Pneumoniekokken  handelt  oder  um 
den  Streptococcus  pyogenes. 

Bei  der  tuberculösen  Pleuritis  kommt  man  manchmal  dordi 
die  mikroskopische  Untersuchung  allein  zum  Ziele:  sonst  mnss 
man  das  Resultat  der  Einimpfung  in  die  Bauchhöhle  eines  Meer- 
schweinchens, welches  nach  28  Tagen  getödtet  wird,  abwarten. 

Bei  der  putriden  Pleuritis  findet  man  manchmal  den  Strepto- 
coccus oder  Staphylococcus  pyogenes;  aber  die  putride  Be- 
schaffenheit des  Exsudates  ist  die  Wirkung  anderer  Bakterien,  und 
zwar  von  solchen,  wie  sie  in  der  Mundhöhle  vorkommen,  von  denen 
Verf.  3mal  die  Spirochaete  denticola  und  3mal  einen  nichts 
kultivirbaren  Bacillus  fand. 

Die  Streptokokken-Pleuritis  wurde  22mal  ohne  son- 
stige Organ  Veränderungen  beobachtet;  in  den  übrigen  Fällen  war 
sie  aber  nach  Erkrankungen  des  Respirations-  und  Digestionsap- 
parates oder  des  Gehörorganes  oder  des  Genitalapparates  aui^e- 
treten.  Doch  auch  der  sogenannten  idiopathischen  Pleuritis  dürf- 
ten fast  immer  Veränderungen  in  den  Lungen  vorausgegangen  sein. 

Die  Pneumoniekokken-Pleuritis  war  20 mal  primär, 
10  mal  nach  einer  Pneumonie,  1  mal  nach  einer  Bronchopneumonie 
und  Imal  nach  Otitis  aufgetreten. 

Bei  den  tödtlich  abgelaufenen  Fällen  von  putrider  Pleu- 
ritis konstatirte  Verf.  fast  immer  gangränöse  Herde  in  den 
Lungen. 

In  den  Fällen  von  tuberculöser  Pleuritis  bandelte  es 
sich  aber  stets  um  eine  primäre  Tuberculose  der  Pleura. 

Was  den  Verlauf  und  die  Behandlung  der  aufgezählten 
4  Gruppen  von  Pleuritis  betrifft,  so  bemerkt  Verf.  hierüber  folgendes: 
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Die  Pneutnoniekokken-Pleuritis  zeigt  einen  relatiy 
guten  Verlauf  und  ist  die  häufigste  Form  unter  den  Pleuritiden 
des  Kindesalters.  Bei  ihr  genügt  es,  den  Eiter  auf  die  einfadiste 
und  mindestgefährlicfae  Weise  zu  entleeren.  Oft  geschieht  dies 
schon  Yon  selbst,  nämlich  durch  einen  Durchbruch  in  die  Lunge; 
doch  soll  man  nicht  auf  denselben  warten,  sondern  durch  Punktion 
den  Eiter  entfernen. 

Die  Thorakotomie  ist  nur  bei  abgesacktem  Exsudate  ange- 
zeigt und  in  Fällen,  in  denen  das  ^sudat  trotz  wiederholter 
Punktion  sich  rasch  erneuert,  oder  wenn  neben  den  Pneumonie- 
kokken  noch  andere  Bakterien  vorhanden  sind. 

Bei  der  Streptokokken-Pleuritis  ist  eine  möglichst 
rasche  und  vollständige  Entleerung  des  Exsudates  angezeigt,  wes- 
halb die  Thoracotomie  so  bald  als  möglich  vorzunehmen  und  mit 
Ausspülungen  mit  Sublimat,  das  aber  sogleich  durch  gekochtes 
Wasser  entfernt  werden  muss,  zu  verbinden  ist. 

Die  putride  Pleuritis  verlangt  die   gleiche  Behandlung. 

Der  Verlauf  der  tuberculösen  eitrigen  Pleuritis,  d. 
i.  jener  Form,  bei  welcher  nur  eine  Tuberculose  der  Pleura  be- 
steht, ist  gewöhnlich  ein  sehr  langsamer.  Nichtsdestoweniger 
können  Punktionen  eine  Besserung,  wenn  nicht  Heilung  bewirken, 
während  eingreifendere  Operationen  nicht  gut  vertragen  werden. 

Weichsel  bäum  (Wien). 

Centanni,  Ein  Fall  von  Landry*scher Paralyse.  Histo- 
logischer und  bakteriologischer  Befund.    (Aus  dem 
Institute  für  allgemeine  Pathologie   zu  Bologna.  —  Ziegler's 
Beiträge  zur  pat]bologischen  Anatomie  und  zur  allgemeinen  Patho- 
logie. Bd.  VUL  Heft  3.) 
In  einem  letal  abgelaufenen  Falle  von  aufsteigender,  akuter 
Spinalparalyse  (Landry'sche  Krankheit)  stellte  Verf.  histologische 
und  bakteriologische  Untersuchungen  des  Rückenmarkes  mit  der 
Oauda  equina  und  den  Nervenwurzeln,  zugleich  mit  einigen  Stü- 
cken von  nach  ihrer  Vereinigung  gemischten  Nervenstämmen,   fer- 
ner eines  Stückes  des  Ischiadicus  und  Medianus  und  eines  Stückes 
Muskel  aus  dem  Schenkel  an.    Die  Untersuchungsobjekte  worden 
in  Müll  er 'scher  Flüssigkeit  gehärtet. 

Die  zur  Untersuchung  gelangten  Nerven  boten  das  Bild  einer 
interstitiellen  Neuritis  von  mittlerer  Intensität  dar,  während  die 
Untersuchung  des  Bückenmarkes  einen  Entzündungsprozess  in  der 
Meninx  und  im  Centralkanale,  und  eine  degenerative  Atrophie  in 
der  peripheren  Zone  ergab. 

Weiter  fand  nun  Verf.  zwischen  den  Bestandtheilen  der  Ner- 
venelemente  eigenthümliche  Flecken,  die  in  die  Lymphräume, 
welche  die  Fasern  umgeben,  zwischen  Seh  wann 'sehe  und  Heu- 
le'sehe  Scheide  eingedrungen  sind.  Das  Bindegewebe  des  Endo- 
neuriums  war  nur  äusserst  selten,  die  Nervenfaser  selbst  niemals 
betroffen.  Diese  Flecken  bestanden  einestheils  aus  Bacillen, 
welche  geradlinig,  überall  gleich  dick  waren  und  abgerundete  En- 
den besassen.     Sie  hatten   eine  mittlere  Länge  von  1,2  fi  und 
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einen  Querdurchmesser,  der  ein  Viertel  bis  ein  Drittel  der  Länge 
beträgt  Die  Darstellung  der  Stäbchen  gelang  nur  nach  der  Me- 
thode von  Sahli  (Eintauchen  der  Schnitte  einige  Minuten  lang  in 
eine  Lösung  von  Methylenblau  und  Borax,  Enterbung  in  destil- 
lirtem  Wasser,  Entwässerung  in  Alkohol  mit  ein  wenig  Farbstoff^ 
Aufhellung  in  Bergamottöl,  Einschluss  in  Balsam). 

Die  erwähnten  Flecken  bestanden  ausserdem  aus  runden  oder 
ovalen  Kügelchen  von  gleichmässigem,  homogenem  Aussehen;  ihr 
Durchmesser  schwankte  zwischen  dem  feinster  Kömchen  und  dem 
einer  Wanderzelle.  Verf.  meint,  diese  Kügelchen  stellen  wahr- 
scheinlich Produkte  des  materiellen  Stoffwechsels  der  Parasiten  dar. 

Ziemlich  selten  fanden  sich  endlich  in  den  genannten  Flecken 
auch  Wanderzellen  dort,  wo  die  entzündliche  Reaktion  am  weitesten 
vorgerückt  war. 

Am  reichlichsten  waren  die  Bacillenherde  in  den  Nerven  der 
Cauda  equma  nebst  den  betreffenden  Wurzeln;  je  weiter  hinaaf, 
desto  seltener  wurden  dieselben ;  in  keiner  der  untersuchten  Regio- 
nen fehlten  aber  die  Bacillen  vollständig.  Der  Ischiadicus  war 
reichlich  von  Bacillen  durchsetzt,  weniger  der  Medianus. 

In  der  Rückenmarkssubstanz  und  in  der  Pia  fehlte  jede  Spur 
von  Parasiten.  Eine  Erklärung  hiefür  sucht  Verf.  in  dem  Um- 
stände, dass  die  Lymphgeiasse  der  Nerven  mit  denen  des  Rücken- 
markes nicht  in  direkter  Verbindung  stehen. 

Der  untersuchte  Muskel  war  vollends  unverändert. 

Kulturen  und  Impfungen  wurden  nicht  vorgenommen. 

Verf.  kommt  bezüglich  seines  Falles  zu  folgenden  Schlüssen: 

1)  Die  Läsionen  betreffen  die  Nerven  und  nur  in  sehr  ge- 
ringem Grade  das  Rückenmark. 

2)  Das  pathogene  Agens  ist  ein  Parasit  von  spezifischem 
Charakter,  welcher  nur  in  den  Nerven  zu  finden  ist 

3)  Die  anatomische  Definition  der  Krankheit  ist  nicht  „Nea- 
ritis'^  denn  der  entzündliche  Prozess  ist  weder  die  hauptsächliche 
noch  die  unentbehrliche  Ursache  der  charakteristischen  Erschei- 
nungen; sie  ist  bloss  eine  Neuro-Mykosis.         Ditt rieh  (Prag). 

Mräzek,  AL,  0    cysticerkoidech  nasich   korysft    slad- 

kovodnfch.      [Ueber     die    Cysticerkoiden    unserer 

Süsswasserkrustaceen.]    (Vestnfk  Kräl  spol.  nauk  v  Praze. 

1890.   L  pg.  226  —  248.   2  Tat)    [Verhandlung  der  Kgl.  Ges. 

der  Wiss.  Prag.  1890.  I.]^). 

Durch  die  vorliegende  Arbeit  lernen  wir  mehrere  Cysticerkoiden 

mit  Schwanzanhängen  aus  Süsswasserkrustaceen  kennen,  und,  was 

vielleicht  ebenso  wichtig  ist,  die  Zahl  der  Tänien,  deren  Zwischen- 

wirthe  unbekannt  sind,  wird  wiederum  verringert. 

Zuerst  beschreibt  der  Autor  Cy  Stic  er  coiden  aus  Gyclops 
agilis  Koch,  die  in  einem  Tümpel  am  Heiligen  Berge  bei 
Pfibram  (Böhmen)  beobachtet  wurden,  und  zwar  in  so  grosser  Zahl, 
dass  etwa  80$  aller  untersuchten  Cyklopen  infizirt  war.    Die  Para- 

1)  Ref.  verdankt  der  Güte  des  Autors   ein   in   deutscher  Sprache  verfasates  Ex- 
cerpt  der  Arbeit. 
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siten  kamen  stets  Dur  in  der  Einzahl  in  den  Cyklopen  vor  und 
lagen  frei  in  der  Leibeshöhle,  entbehrten  also  einer  Hüllmembran. 
Der  linsenförmige,  0,12—0,18  mm  grosse  Körper  des  Cysticerkoids 
lag  meist  auf  dem  Darme  des  Wirthes,  seltener  zu  den  Seiten  oder 
unter  dem  Darme,  wogegen  der  etwa  20mal  so  lange  Schwanz- 
anhang  in  unregelmftssigen  Windungen  in  der  Leibeshöhle  zusammen- 
gerollt lag,  in  das  Abdomen  des  Wirthes  jedoch  nicht  eindrang. 
Der  Körper  war  von  einer  0,005  mm  dicken,  ganz  hyalinen  Schicht 
umgeben,  welcher  nach  innen  die  eigentliche,  von  zahlreichen  Poren- 
kan&lchen  durchsetzte  Guticula  folgt.  Das  Rostellum  trägt  8  oder 
9  (0,055 — 0,068  mm)  lange  Haken;  Embryonalhaken  wurden  nur 
einmal  auf  dem  Schwanzanhange,  der  sich  nur  sehr  schwer  un- 
verletzt herauspräpariren  lässt,  beobachtet.  Im  Scolex,  der  den 
Innenraum  der  Blase  gewöhnlich  ganz  ausfüllt,  kommen  sehr  kleine 
(0,002—0,003  mm)  Kalkkörperchen  vor,  die  in  einem  flaschenför- 
migen  Haufen  zusammenliegen,  während  zerstreut  in  der  Blasenwand 
bedeutend  grössere  (0,005 — 0,009  mm)  sich  fmden. 

Die  Parasiten  hatten  sowohl  männliche  als  weibliche  Cyclops 
befallen;  bei  ersteren  waren  die  Geschlechtsorgane  normal  ent- 
wickelt, bei  den  Weibchen  degenerirt.  An  derselben  Lokalität  lebte 
neben  Cyclops  agilis  auch  noch  Cyclops  viridis  in  grosser  Menge, 
doch  war  letzterer  nie  infizirt.  Da  Mräzek  annimmt,  dass  eine 
Beschränkung  des  Vorkommens  des  Parasiten  auf  C.  agilis  un- 
wahrscheinlich ist,  so  erklärt  er  die  scheinbare  Immunität  von 
C.  viridis  dadurch,  dass  zur  2Seit  des  Vorhandenseins  der  Onco- 
sphären  der  zugehörigen  Tänie  in  dem  betreffenden  Tümpel  nur 
C.  agilis  lebte,  also  auch  nur  infizirt  werden  konnte. 

Die  Haken  des  C^sticerkoids  stimmen  in  ihrer  Gestalt  und 
Grösse  völlig  mit  den  Haken  derTaenia  fasciata  Rud.,  welche 
im  Darm  zahmer  und  wilder  Gänse,  lebt,  überein.  Cysticerkoiden 
aus  Cyclops  kennen  wir  bereite  durch  Grub  er  (Zool.  Anzeiger.  L 
1878.  p.  74)  und  v.  Linstow  (Arch.  f.  mikr.  Anat.  1871.  p.  535); 
Mräzek  beschreibt  ferner  solche  aus  Muschelkrebschen  des  süssen 
Wassers  (Ostrakoden),  und  zwar  aus  Cypris  ovum  Jur.  und 
C.  compressa  Baird,  die  in  einer  Wiesenquelle  nächst  Hate  bei 
Pribram  lebten.  Die  kleinere  C.  ovum  beherbergte  gewöhnlich  nur 
ein,  selten  zwei  Stück,  wogegen  in  C.  compressa  gewöhnlich  2 — 5 
Cysticerkoiden  vorkamen.  Alle  infizirten  Thiere  lebten  ein  Viertel- 
jahr in  Gefangenschaft  und  vermehrten  sich  beinahe  normal,  so 
dass  der  schädigende  Einfluss  des  Parasiten  nur  ein  sehr  geringer 
sein  kann. 

Der  nicht  so  stark  abgeflachte  Körper  dieses  Blasenwurmes 
hat  einen  Durchmesser  von  0,14 — 0,19  mm;  die  Wand  der  Blase 
ist  relativ  dick,  aber  durchsichtig,  der  Scolex  selbst  klein.  Die 
Zahl  der  Häkchen  auf  dem  Bostellum  beträgt  22—31,  gewöhnlich 
23—27;  Kalkkörperchen  fehlen  im  Scolex.  Der  Schwanzanhang 
ist  nur  3— 5  mal  so  lang,  als  der  Durchmesser  des  Körpers  und 
lasst  die  6  Embryonalhäkchen  immer  gut  erkennen  (0,008  mm  lang.) 

Durch  die  Form  und  Zahl  der  Halsen  steht  dieses  Cysticerkoid 
am  nächsten  der  Taenia  coronula  Duj.,  die  im  Darm  einiger 
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Entenarten  vorkommt;  eine  kleine  Differenz  findet  sich  im  hinterenr 
Warzelast  der  Haken,  der  in  den  Abbildungen  bei  Krabbe  du 
wenig  zu  dick  ausgefallen  ist 

Den  beiden  Yor  kurzem  durch  Hamann  beschriebenen  CSysti- 
cerkoiden  aus  Gammarus  pulez  de  Geer  (yergl.  d.  Gontralbl. 
Bd.  Vn.  p.  225)  fOgt  Mrdzek  eine  dritte  Art  aus  demselben  Wirthe 
an,  welch  letzterer  aus  dem  Ursprung  des  Koc&baflusses  bei  Pffbram 
und  aus  einem  Bache  in  der  Umgebung  yon  Prag  stammt;  an 
beiden  Lokalitäten  waren  jedoch  nur  sehr  wenige  Gammari  infisirL 

Das  Cysticerkoid,  dessen  Körper  stark  abgeplattet  und  0^ 
—0,40  mm  lang  ist,  zeichnet  sich  durch  den  Besitz  sehr  feiner^ 
0,06  mm  langer  Härchen  aus,  welche  jedoch  nicht  die  ganze  Ober- 
fläche, sondern  nur  einen  breiten  Ring  am  Körper  einnehmen.  Der 
Scolez  trägt  18  Haken  Yon  je  0,03—0,033  mm  Länge  und  wenige 
kleine  Kalkkörperchen ;  der  Schwanz  ist  etwa  2— 3  mal  so  lang,, 
als  der  Körper;  die  Embryonalhäkchen  sind  auf  demselben  zu  er- 
kennen. 

Die  Bestimmung  der  zugehörigen  Tänie  ist  nicht  gelangen; 
man  darf  dieselbe  in  Wasseryögeln  yermuthen. 

M.  Braun  (Bostock). 

Nawaschin,  S«,  Was  sind  eigentlich  die  sogenannten 
Mikrosporen  der  Torfmoose?  Vorläufige  Mitthei- 
lung. (Botan.  GentralbL  Bd.  XLUI.  1890.  No.  9.  p.  289— 290.) 
Die  kleinen  polyädrischen  Mikrosporen,  welche  Seh  im  per 
bei  den  Torfmoosen  entdeckt  und  Warnstorf  fQr  Moossporen 
gehalten  hat,  aus  denen  die  weiblichen  Pflanzen  hervorgehen,  sind 
nach  den  Untersuchungen  von  Nawaschin  Pilzsporen.  Dies  hatte 
bereits  S  t  e  p  h  a  n  i  vermuthet.  Verf.  fand  bei  jüngeren  Entwickelnngs- 
Stadien  der  Mooskapsel  die  Sporenmutterzellen  durch  Püzhyphen 
zerstört  und  schliesslich  ganz  verdrängt,  auch  das  mehrschichtige 
Parenchym  der  E[apselwand  war  von  zarten,  verzweigten,  inter- 
cellularen  Hyphen  durchsetzt.  Die  Hyphen  besitzen  in  jüngeren 
Stadien  am  Ende  rundliche  Anschwellungen,  welche  von  anfangs 
farblosem  Exospor  umgeben  sind.  Die  Hyphen  verschrumpfen 
später,  während  die  Pilzsporen  das  Moossporangium  erfüllen.  Verf. 
nennt  den  Scbmarotzerpilz  Tilletia  (?)  Sphagni  n.  sp.  Die  Keimung 
scheint  erst  nach  einer  Buhepause  zu  erfolgen. 

Es  ist  die  Tilletia  der  zweite  Parasit,  den  Verf.  auf  Sphagnum 
fand  (vgl.  das  auf  Sphagnum  schmarotzende  Helotium  Schimperi 
in  Hedwigia.  1888.  p,  306).  Ludwig  (Greiz). 


Untersuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 


Heller«  J.«  Der  Harn  als  bakteriologiBcher  Nfthrboden.    (Berliner  Uin.  Woehen- 
Bchr.  1890.  No.  39.  p.  893-r '  ^ 
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Schutzlmpfking,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwick* 
lungshemmung  und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 


Arsdale,  W.  W.  ran^  Mittheilungen  über  die  Wirkung 
des  Pyoktanin  als  Antisepticum.  (The  New-York  Med. 
Journal.  Vol.  LIL  1890.  No.  8.) 
Dem  Verf.  scheint  unter  den  in  neuerer  Zeit  eingeführten  Auti- 
septicis  während  einer  kurzen  klinischen  Erfahrung  das  Pyoktanin 
besondere  Vortheile  bei  der  Behandlung  gewisser  Arten  chirurgischer 
Affekte  zu  bieten.  Die  Fälle,  gegen  150,  in  denen  es  sich  als  sehr 
brauchbar  erwies,  waren  äussere  Wunden,  Geschwüre,  Abschürfungen^ 
Aufreibungen,  Brandwunden  und  alle  Arten  oberflächlicher  Granula- 
tionen. Es  wurde  nur  ein  Präparat,  das  violette  Pyoktanin  von 
Merck,  verwendet  in  wässeriger  Lösung  1:1000,  welche  immer 
frisch  bereitet  wurde.  Das  Pulver  und  das  gelbe  Präparat  ( Auramin) 
kamen  nur  in  wenig  Fällen  zur  Verwendung.  Mit  der  Lösung 
wurde  Gaze  gesättigt  und  gewöhnlich  noch  feucht  auf  die  Ober- 
fläche der  Wunde  gedrückt;  in  einigen  Fällen  wurde  auch  trockene 
Gaze  verwendet,  die  zwei  oder  drei  Tage  vorher  durchtränkt  war. 
Das  unangenehme  Aussehen  der  Lösung  und  Gaze  wurde  wider 
Erwarten  von  den  Patienten  ohne  Widerwillen  ertragen,  sie  baten 
nach  der  ersten  Anwendung  vielmehr  stets  um  Behandlung  mit 
dem  „blauen  Verband".  Der  Verf.  beschreibt  dann  die  Wirkungen 
des  Pyoktanins  bei  den  verschiedenen  Fällen,  und  kommt  dann 
zu  dem  Schlüsse,  dass  es  Eiterungen  verhindert  und  heilt,  sobald 
es  mit  den  eiternden  Flächen  ganz  in  Berührung  kommt,  aber  es 
hat  nicht  die  Kraft,  Schorfe  zu  durchdringen,  und  bei  nekrotischen 
Prozessen  muss  der  Verband  öfters  gewechselt  werden.  Es  reizt 
die  Wunden  nicht  und  bringt  für  die  Kranken  keine  Unannehmlich- 
keiten mit  sich.  Im  Allgemeinen  wirkt  das  Pyoktanin  jedoch  nur 
bei  äusserlichen  Wunden  so  günstig.  Migula  (Karlsruhe). 


Froflch  ond  Clarenbaeh.  Ueber  das  Verhalten  des  Wasseidampfes  im  Deeinfek- 

tionsapparate.    (Zeitsciur.  £  Hygiene.  Bd.  IX.  1890.  Hefb  1.  p.  182—217.) 
Kowalkowskj,  A.  F..  Arbeiten  rasnscher  Autoren  über  die  Bedentang  des  Ozons 

als  Desmfidens.    (Zeitschr.  £  Hygiene.  Bd.  IX.  1890.  Heft  1.  p.  89—94.) 
TaTel,  £•,  La  Sterilisation  k  Tean  sal^  et  son  emploi  en  cMnuga    (AnnaL  de 

microgr.  1890.  No.  12.  p.  545-54a) 
Thoinot,  L.  H.,  Etade  snr  la  däsinfection  par  Tadde  snlforenx    (AnnaL  dliyg.. 

pnbl  et  de  m^d.  legale.  1890.  Oct  p.  337-S59.) 
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Originalberichte  Ober  Kongreese. 

Bakteriologisches  vom  X.  internationalen  medicinischen 
Kongresse  zu  Berlin,  4. — 9.  Angnst  1890. 

(PortieUang.) 

Ans  den  mllgemeinen  Sitzimgeii. 
Herr  Ch.  Bonehard  (Paris),  Essai  d*une  th6orie  de  Tio- 
fectioD. 

MaD  kann  bereits  jetzt  eine  systematische  Theorie  der  Infektions- 
krankheiten, ihrer  Heilung,  der  natürlichen  und  der  erworbenen  Im- 
munität, der  Virulenz  und  der  Abschwächung  aufstellen,  und  zwar 
zumeist  auf  Grundlage  experimentell  gewonnener  Thatsachem  Im 
lebenden  Körper  bestimmter  Thierarten  finden  gewisse  Mikrobea 
keine  günstigen  Entwickelungsbedingungen  vor,  bei  anderen  ist  dies 
in  hohem  Grade  der  Fall  und  zwischen  beiden  gibt  es  unzählige 
Abstufungen  der  Immunität  und  der  Empfänglichkeit,  welche  nicht 
immer  mit  dem  Leben  des  Thieres  erlöschen.  Der  menschliche, 
bezw.  der  thierische  Organismus  besitzt  keine  einzelne  Schutzvor- 
richtung gegen  die  Wirkung  infektiöser  Agentien.  Es  sind  nament- 
lich zwei  Vorgänge,  welche  sich  immer  gemeinsam  vorfinden  und 
gegenseitig  stützen,  um  die  Integrität  des  Organismus  aufrecht  zu 
erbalten  oder  wieder  herzustellen,  ob  zwar  ein  jeder  für  sich  allein 
es  zu  thun  nicht  im  Stande  ist.  Der  Phagocytismus  ist  allgemeiner 
der  andere,  der  „bakterientödtende  Zustand'',  mehr  accessorischer 
Natur. 

Bei  jedem  thierischen  Organismus  wird  durch  eine  lokale  Lasioo 
eine  Anhäufung  von  Mesodermzellen  bewirkt.  Bei  den  Wirbelthieren 
übernehmen  diese  Rolle  die  Leukocyten  und  die  fixen  Bind^ewebs- 
zellen.  Der  Uebertritt  abnorm  zahlreicher  Leukocyten  aus  den  Ge- 
fassen  in  das  benachbarte  Gewebe  ist  eine  pathologische  Diapedese, 
bei  welcher  die  Leukocyten  mit  multiplen  Kernen  eine  Emigration 
einkerniger  Lymphzellen  an  die  Oberfläche  der  Schleimhaut  bewirken, 
besonders  dort,  wo  trotz  unversehrter  Epitheld^dce  zarte  Partikelchen 
und  Mikroben  die  Schleimhautoberfläche  passiren  und  in  die  Tiefe 
gelangen  können,  wie  es  in  den  Lungenalveolen,  den  Tonsillen  and 
den  P  eye  raschen  Plaques  der  Fall  ist  Gewöhnlich  dringen  die 
Mikroben  nicht  bis  in  die  Tiefe  des  Lymphgewebes  der  Submucosa 
ein,  oder  sie  sind  in  den  Interstitien  der  Epithelzellen  schon  selbst 
in  Lymphzellen  eingeschlossen,  in  welchen  sie  degenerirt  werden 
und  zu  Grunde  gehen  können.  Von  den  zahlreichen,  auch  patho- 
genen  Mikroben,  welche  unseren  Respirations-  und  Digestionstraktas 
bewohnen,  können  gewisse  Arten  die  gesunde  Schleimhaut  über- 
schreiten, aber  nicht  in  das  normal  beschaffene  Blut  gelangen. 

Die  Erkältung  verursacht  fieberhafte  Krankheiten,  ohne  dass 
sie  irgend  einen  Mikroorganismus  von  aussen  in   den  Körper  ge- 
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bracht  hätte.  Sie  konnte  jedoch  Vorgäuge  stören,  welche  sonst  das 
Eindringen  pathogener  Mikroben  verhindern.  Das  normale  Blut 
enthält  keine  Bakterien.  Auch  das  Blut  von  Thieren,  welche  einer 
plötzlichen  intensiven  Abkühlung  ausgesetzt  wurden,  blieb  bei  der 
Aussaat  steril.  Durch  eine  massige  und  andauernde  Abkühlung 
erhielt  B.  einige  positive  Resultate.  Als  C  harr  in  und  Roger 
ein  Meerschweinchen  durch  4  Stunden  in  einem  kontinuirlich  rotiren- 
deu  Käfig  beliessen,  um  die  Wirkung  der  Ueberbürdung  zu  studiren, 
war  dessen  Blut  mit  Bakterien  beladen.  Hier  war  es  aber  nicht 
die  Ueberbürdung,  sondern  die  iieryösen  Einflüsse,  durch  welche 
der  Phagocytismus  gehemmt  wurde.  Der  Phagocytismus  ist,  unter 
normalen  und  pathologischen  Verhältnissen,  eine  der  natürlichen 
Kräfte,  welche  präserviren  und  heilen. 

Der  bakterientödtende  Zustand  ist  das  zweite  Schutzmittel  des 
tbierischen  Organismus  gegen  eine  Bakterieninvasion,  unter  welchen 
auch  der  wachsthumhemmeude  Einfluss  zu  zählen  ist.  Die  Lehre 
von  der  bakterientödtenden  Eigenschaft  der  normalen  Safte  basirt 
auf  den  von  zahlreichen  Forschern  experimentell  ermittelten  That- 
sachen.  Minimale  Unterschiede  in  der  chemischen  Zusammensetzung 
der  künstlichen  Nährböden  beeinflussen  wesentlich  Vitalität  und 
Virulenz  der  Mikroben,  wodurch  es  möglich  gemacht  wird,  die  Mi- 
kroben in  andauernde  und  sogar  erbliche  Degenerations-  oder  Ab- 
schwächungszustände  überzuführen.  Andererseits  kann  man  ihnen 
durch  eine  geeignete  Modifikation  des  Nährbodens  eine  erhöhte 
Virulenz  verleihen.  Dieselben  Vorgänge  können  auch,  zufolge 
der  verschiedenen  Zusammensetzung  der  Säfte  der  verschiedenen 
Thierarten  und  -rassen,  im  lebenden  Thierkörper  stattfinden  und 
scheinen  auf  rein  chemischen  Ursachen  zu  beruhen.  Hiedurch  lässt 
sich  aber  Immunität  und  Empfänglichkeit  nicht  erklären.  Metschni- 
koff  und  Hesse  haben  gefunden,  dass  das  Blut  von  Thieren, 
welche  gegen  einen  gewissen  Mikroben  immun  sind,  einen  guten 
Nährboden  für  denselben  Mikroben  bildet,  was  Lubarsch  und 
später  Charrin  und  Roger  dahin  erweitert  haben,  dass  das 
blut  empfänglicher  Thiere  auf  denselben  Mikroorganismus  tödtend 
wirkt.  Daraus  geht  hervor,  dass  die  natürliche  Immunität  nicht 
abhängig  ist  von  dem  Vorhandensein  der  bakterientödtenden  Eigen- 
schaft und  die  Empfänglichkeit  nicht  von  der  Abwesenheit  der- 
selben. Für  die  erworbene  Immunität  ist  dagegen  der  bakterien- 
tödtende Zustand  von  grosser  Wichtigkeit. 

Nach  Metschnikoff  entwickelt  sich  der  Milzbraudbacillus 
gut  im  Blute  vaccinirter  Thiere.  Bei  weiterer  Uebertragung  tödtet 
er  aber  nicht  mehr  die  empfänglichen  Thiere.  Er  behält  seine 
Virulenz  im  Blute  empfänglicher  oder  natürlich  immuner  Thiere 
bei.  Metschnikoff  konnte  nachweisen,  dass  die  Abschwächung 
ebensowohl  im  als  ausserhalb  des  Thierkörpers  durch  die  Leuko- 
cyten  bewerkstelligt  werde.  B.  deutet  diese  experimentellen  Re- 
sultate dahin,  dass  die  infektiöse  Krankheit  eine  dauernde  Verände- 
rung der  Säfte,  gleichzeitig  Immunität  und  den  bakterientödtenden 
Zustand  bewirkt,  so  dass  der  die  Krankheit  erzeugende  Mikrobe, 
wenn  neuerdings  eingesät,  eine  Abschwächung  erleidet.   Diese  An- 
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Dahme  findet  ihre  Bestätigung  durch  die  Versuche  Gamaleia*s 
für  den  Milzbrandbacillus,  durch  Gharrin  und  Roger  für  den 
Bacillus  pyocyaneus,  durch  Emmerich  und  di  Mattei  für  den 
Bacillus  des  Schweinerothlaufs.  Bei  allen  diesen  Untersuchangen 
wurde  nachgewiesen,  dass  die  Abschwächung  im  vaccinirten  Thier- 
körper  mit  ausserordentlicher  Raschheit  vor  sich  geht.  Eine  spon- 
tane Abschwächung  erfolgt  auch  in  dem  in  Heilung  begriffeneD 
Thierkörper.  Im  Körper  vaccinirter  Thiere  sind  die  flüssigen  und 
die  festen  Bestandtheile  bakterientödtend,  was  die  Untersuchungen 
Roger's  mit  dem  Rauschbrandbacillus  erweisen.  Die  Schatz- 
impfung ist  demnach  im  Stande,  den  bakterientödtenden  Zustand 
hervorzubringen,  welcher  der  Entwickelung  des  spezifischen  Mikroben, 
manchmal  auch  noch  anderer  Mikroorganismen,  hindernd  entg^en- 
tritt. 

Die  Mibroben  wirken  auf  den  thierischen  Organismus  zumeist 
durch  ihre  Stofi'wechselprodukte  ein,  deren  Wirkungsintensität  in 
geradem  proportionalem  Verhältnisse  zu  ihrer  Menge  steht  Dies 
scheint  den  Unterschied  zwischen  Virulenz  und  Intoxikation  aufzu- 
klären. Ein  einzelner  Mikroorganismus  kann  allerdings  keine  Krank- 
heitserscheinungen auslösen,  die  Vermehrung  geschieht  aber  rasch 
und  mit  ihr  erreichen  die  Stoffwechselprodukte  bald  eine  nicht  zu 
vernachlässigende  Menge. 

Gewisse  pathogene  Mikroorganismen  können  durch  ihre  Sekre- 
tionsprodukte Diapedese  hervorrufen.  Sterilisirte  Kulturen  des 
Staphylococcus  aureus  besitzen  eine  pyogene  Wirkung,  obzwar  der 
damit  produzirte  Eiter  nicht  pyogen  und  resorptions&hig  ist  Zwei 
Substanzen  verleihen  der  sterilisirten  Kultur  das  pyogene  Vermögen : 
ein  diastatisches  Ferment,  welches  bei  115^  seine  Wirksamkeit  ver- 
liert, und  ein  von  Leber  isolirtes  Ptomai'n.  Auch  andere  Ptomaine 
erzeugen  bakterienfreie  Eiterung,  wie  dies  Grawitz  und  Behring 
mit  Kadaverin  gelungen  ist.  Oedem  und  Eiterung  sind  der  Aus- 
druck für  die  Gefässreaktion.  B.  glaubt  aber  nicht  an  eine  un- 
mittelbare chemische  Wirkung  der  Bakterienprodukte  auf  die  Gefasse, 
sondern  erklärt  sie  aus  der  Reizung  der  Nervenfasern  am  primären 
Herde,  welche  eine  Dilatation  der  Gefässe  hervorbringt,  die  von 
Gohnheim  als  das  Vorstadium  der  Diapedese  aufgefasst  wurde. 
Bei  Allgemeininfektionen  ohne  Diapedese  könnte  angenommen  werden, 
dass  der  Krankheitserreger  solche  Stoffe  ausscheidet,  welche  eine 
lokale  Reizung  nicht  verursachen.  Sicher  gibt  es  Ausnahmen  hier- 
von, denn  derselbe  Mikrobe,  welcher  eine  Allgemeininfektion  herbei- 
führt, kann  im  abgeschwächten  Zustande  blos  lokale  Läsionen  ver- 
ursachen. Derartige  Mikroben  sondern  demnach  in  der  Regel  reiz- 
erregende Stoffe  ab  neben  einer  Substanz,  welche  das  Auftreten 
der  Diapedese  verhindert 

Die  Stoffwechselprodukte  der  Mikroben  besitzen  im  Allgemeinen 
eine  vaccinirende  Wirkung.  Mittelst  Injektion  grösserer  Dosen  der- 
selben beim  Beginne  der  Krankheit  sollte  demnach  die  Immunität 
rascher  erzielt  und  die  Heilung  beschleunigt  werden.  Dies  ist  nicht 
der  Fall.  Im  Gegentheile,  sie  erschweren  die  Krankheit  und  ver- 
stärken augenscheinlich  die  Virulenz,    wie   es    bei  einer  Anzahl 
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pathogener  Mikroben  und  einigen  Saprophyten  nachgewiesen  werden 
konnte.  Die  gleichzeitig  injizirten  Stoffwechselprodukte  verhindern 
überdies  die  Diapedese  und  mittelbar  auch  den  Phagocytismus. 
Die  Ursache  hiervon  liegt  wohl  in  der  Einwirkung  der  Bakterien- 
prodakte  auf  den  thierischen  Organismus  und  nicht  in  einem 
hindernden  Einfluss,  welchen  sie  auf  den  injizirten  Mikroben  dadurch 
ausüben,  dass  sie  die,  die  Diapedese  bewirkenden  Stoffwechsel- 
produkte desselben  herabsetzen;  denn  in  diesem  Falle  müsste  sich 
das  Hinderniss  für  die  Diapedese  durch  die  Injektion  am  Impfungs- 
herde besonders  geltend  machen.  Durch  die  intravenöse  Einführung 
der  Bakterienprodukte  wird  eine  weit  energischere  Wirkung  er- 
halten. C  h  a  r  r  i  n  und  6  a  m  a  1  e  i*  a  haben  dies  nachgewiesen,  indem 
sie  bei  2  Kaninchen  je  ein  Ohr  mit  Grotonöl  einrieben  und  einem 
der  Thiere  eine  sterilisirte  Bacillus  pyocyaneus-Kultur  intravenös 
injizirten.  Das  Ohr  des  nicht  iiyizirten  Thieres  zeigte  nach 
4  Stunden  starke  Röthung,  Hitze,  bedeutende  Verdickung  etc., 
während  das  Ohr  des  anderen  Thieres  erst  viel  später  erkrankte. 
Aus  den  Untersuchungen  von  Charri  n  und  Gley  geht  hervor,  dass 
die  pathogenen  Mikroorganismen  eine  Substanz  abscheiden,  welche 
das  vasodilatatorische  Centrum  lähmt  und  dadurch  die  Entzündungs- 
erscheinungen und  insbesondere  die  Gefässdilatation,  die  Exsudation 
und  die  Diapedese,  folglich  auch  den  Phagocytismus  verhindert 
Hierdurch  wird  es  erklärlich,  inwiefern  nervöse  Störungen,  die 
Kälte,  physische  und  moralische  Einflüsse  u.  a.  m.  Anlass  zur  Ent- 
wickelung  oder  Verschlimmerung  einer  Infektionskrankheit  geben. 
Einige  Versuche  von  B.  und  Anderen  liefern  die  experimentelle 
Grundlage  für  diese  Anschauung.  Ferner  wird  es  verständlich, 
wie  die  Stoffwechselprodukte  mancher  Saprophyten  die  Entwicke- 
lung  pathogener  Mikroben  begünstigen  und  weiter,  dass  der 
ersten  Infektion  häufig  sekundäre  Infektionen  nachfolgen. 

Ausser  den  schädlichen  Bakterienprodukten  gibt  es  auch  nütz- 
liche, jene,  welche  eine  vaccinirende  Wirkung  besitzen.  Man  glaubte 
früher,  ihre  blosse  Gegenwart  im  Organismus  verhindere  eine  Ent- 
wickelang des  Mikroben,  welcher  sie  erzeugte.  B.  hat  aber  nach- 
gewiesen, dass  die  vaccinirenden  Substanzen  durch  den  Harn  elimi- 
nirt  werden.    Trotzdem  bleibt  die  Immunität  erhalten. 

Das  Fieber  bei  Infektionskrankheiten  ist  toxischer  Natur.  In 
den  Bakterienprodukten  sind  Gifte  vorhanden,  von  welchen  einige 
vornehmlich  auf  das  Nervensystem  einwirken,  andere  wieder  die 
Funktionen  und  die  Ernlüirung  anderer  Zellen  umändern  und  hier- 
durch Kopfschmerz,  Delirien,  Konvulsionen  etc.  verursachen.  Einige 
der  Gifte  sind  Diastasen,  die  meisten  Ptoma][ne.  Schliesslich  gibt 
es  Bakterienstoffe,  welche  die  Leukocyten  tödten  und  zu  Eiter- 
zellen umwandeln. 

Aus  den  angeführten  Thatsachen  lässt  sich  eine  Theorie  der 
Infektion  formuliren.  Ein  pathogenes  Bacterium  gelangt  auf  ir- 
gend einem  Wege  in  den  Organismus  und  geht  daselbst  zu  Grunde, 
wenn  Säfte  und  Gewebe  bakterientödtend  sind;  oder  es  entwickelt 
sich  sofort  im  guten  Nährboden.  Wenn  das  bakterientödtende 
Vermögen  in  bescheidenem  Maasse  vorhanden  ist,   so  tritt  vorerst 
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eine  Degenerationsphase  ein,  während  welcher  eine  Anzahl  Bakte- 
rien verschwinden  kann.  Ihre  Stoflfwechselprodukte  verandern  aber 
die  occupirte  Zone  in  einer  für  die  weitere  Entwickelung  des  Mi- 
kroben  günstigen  Weise.  Die  Krankheit  hat  begonnen,  es  findet 
eine  üppige  Vermehrung  des  Mikroben  statt,  die  Menge  sdner 
Stoffwechseiprodokte  entspricht  seiner  Liebensintensität,  sie  rufen 
lokale  und  allgemeine  Erscheinungen  hervor,  und  führen  trotz  der 
Widerstandsenergie  des  Organismus  durch  Intoxikation  zum  Tode, 
Seine  Vertheidigungsmittel  sind  der  Phagocytismus  und  der  bak- 
terientödtende  Zustand.  Letzterer  existirt  weder  vor,  noch  nach 
der  Krankheit,  sondern  wird  erst  durch  die  Einwirkung  des  Mikro- 
ben nach  einer  gewissen  Zeit  geschaffen.  Bis  dabin  ist  der  Pha- 
gocytismus  die  einzige  Schutzwaffe,  welche  jedoch  Diapedese  vor- 
aussetzt, da  sonst  die  stürmisch  eintretende  AUgemeininfektion  ra- 
pid zum  Tode  führen  kann.  Viele  Bakterien  verhindern  den  Pba- 
gocytismus  durch  Sekretionsprodukte,  welche  das  vasodilatatorische 
Centrum  oder  die  Leukocyten  lähmen.  Gewisse  Stoffe  führen  end- 
lich durch  Umänderung  der  Zellenfunktionen  den  bakterientödten- 
den  Zustand  herbei,  schwächen  den  Mikroben  ab,  verringern  seine 
toxischen  Sekretionen  und  der  Phagocytismus  vernichtet  den  Kranii- 
heitserreger  vollständig:  es  tritt  Heilung  ein. 

Die  erworbene  Immunität  ist  der  andauernd  bakterientödtende 
Zustand,  welcher  durch  die  vaccinirenden  Stoffe  herbeigeführt  wird. 
Verimpft  man  dasselbe  Virus  einem  gesunden  und  einem  vacci- 
nirten  Thiere,  so  wird  bei  dem  ersteren  keine  Diapedese  erzeugt, 
hingegen  in  reichlichem  Masse  bei  dem  letzteren.  Das  virulente 
Bacterium  entwickelt  sich  in  dem  vaccinirten  Thiere  nur  mehr 
kümmerlich,  die  geringe  Menge  Stoffwechselprodukte  kann  die 
durch  die  lokale  Reizung  bewirkte  Diapedese  nicht  mehr  hindeni, 
und  der  Phagocytismus  vermag  frei  zu  walten. 

Zur  Erklärung  der  natürlichen  Immunität  kann  nicht  dieselbe 
Theorie  Anwendung  finden,  weil  bei  immunen  Thierarten  häufig 
der  bakterientödtende  Zustand  fehlt,  während  er  bei  manchen  em- 
pfänglichen vorhanden  ist.  Das  Virus  bringt  bei  Thieren  mit  na- 
türlicher oder  erworbener  Immunität  Diapedese  hervor,  aber  nicht 
deshalb,  weil  das  Virus  im  natürlich  immunen  Thierkörper  abge- 
schwächt wird,  sondern  weil  das  Nervensystem  des  refraktären 
Thieres  weniger  empfindlich  gegen  das  die  Diapedese  hindernde 
Gift  ist.  Dieser  Unterschied  ist  nur  ein  gradueller,  denn  durch 
grössere  Dosen  der  Bakterienprodukte  kann  die  natürliche  Immoni- 
tät  überwunden,  die  Diapedese  verhindert  und  eine  Al^emeinin- 
fektion  erzeugt  werden. 

(FortMtzang  folgt.) 
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Bakteriologische  Beobachtungen  über  Croup- 
membranen auf  der  Nasenschleimhaut  nach  gaivano- 
kaustischen  Aetzungen. 

Notiz  von  DDr.  A.  Maggiora  und  0.  Oradenlgo 

in 

Turin. 

Mit  Recht  nimmt  die  Galvanokaustik  den  ersten  Platz  als 
energisches,  rasch  wirkendes  und  gut  geduldetes  Mittel  bei  den 
verschiedenen  und  in  der  Regel  sehr  hartnäckigen  chronischen  Er- 
krankungen der  Nasen-Rachenhöhle  ein.  Es  lassen  sich  durch  sie, 
wie  bekannt,  ausgezeichnete  Resultate  erreichen ,  hauptsächlich  bei 
erstopf ungen  der  Nasenhöhle  in  Folge  von  diffuser  Hypertrophie 
vni.  Bd.  41 
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der  Schleimhaut  der  unteren  und  mittleren  Muschel  Die  Kauteri- 
sation der  konvex  hervorragenden  Strecken  der  Muscheln  mittelst 
des  galvanischen  Messers  hat  eine  günstig  wirkende  narbige  Re- 
traktion zur  Folge;  wenn  man  verhütet,  dass  das  Platin  bis  zur 
Weisshitze  erwärmt  wird,  dann  kann  jede  Hämorrhagie  und  in 
Folge  dessen  auch  eine  Infektion  der  Wundfl&che  vermieden  wer- 
den, welche  bei  blutigen  Operationen  in  der  Nasenhöhle  so  häufig 
ist.  Die  Vernarbung  erfolgt  unter  einem  trockenen  Schorfe,  analog 
der,  welche  unter  einer  Kruste  vor  sich  geht. 

Zuweilen  geschieht  es  jedoch,  dass  trotz  aller  Vorsicht  wegen 
der  Vascularisationsverhältnisse  der  Schleimhaut  einige  Tropfen 
Blutes  austreten.  In  solchen  Fällen -bildet  sich  oft,  entsprechend 
der  Wunde  und  auch  darüber  hinaus,  eine  Strecke  weit  in  der 
Umgebung  der  gesunden  Schleimhaut  ein  weisses  fibrinöses  Exsudat, 
welches  die  Nasenhöhle  auf  der  betroffenen  Seite  vollständig  aus- 
füllen kann  und  sich  nach  der  Form  der  Muscheln  gestaltet 

Derartige  Exsudate  hängen  fest  der  Schleimhaut  an,  so  dass 
sie  der  Kranke  meistens  nicht  durch  die  gewöhnlichen  Mittel  der 
Nasenreinigung  entfernen  kann ;  mit  der  Pincette  jedoch,  wenn  sie 
fest  gefasst  werden,  können  die  Exsudate,  wenngleich  brüchig,  zu- 
weilen in  toto  beseitigt  werden,  wobei  die  Schleimhaut,  auf  welcher 
sie  lagerten,  blutet.  Das  Exsudat  kann  sich,  nachdem  es  entfernt 
wurde,  wieder  erneuern,  jedoch  in  der  Zeitfolge  in  immer  geringerer 
Quantität  und  Ausdehnung;  die  Wunde  bleibt  eine  Zeit  lang 
schmerzhaft  und  geschwollen,  die  Vernarbung  erfolgt  langsam. 
P'ieber  ist  in  der  Regel  nicht  vorhanden. 

Diese  Erscheinungen  erweckten  in  uns  die  Vermuthung,  dass  es 
sich  in  solchen  Fällen  um  eine  Infektion  handeln  könne,  und  erachte- 
ten wir  es  daher  für  zweckmässig,  diesbezüglich  eine  Reihe  von  Un- 
tersuchungen zu  machen.  Wir  sammelten  unter  antiseptischen  Kau- 
telen  einige  Pseudomembranen  in  sterilisirten  Gefässen  und  legten 
einen  Theil  derselben  behufs  mikroskopischer  Untersuchung  in  ver- 
dünnten Alkohol,  von  anderen  nahmen  wir  mittelst  einer  ge- 
krümmten Platinnadel  kleine  Theilchen  und  machten  Flachkulturen 
in  Nährgelatine  und  Agar,  die  ersteren  bei  gewöhnlicher  Zimmer- 
temperatur von  26—28^,  die  letzteren  im  Thermostaten  bei  37®. 

Die  mikroskopische  Prüfung  der  Pseudomembranen  an  feinen 
Schnitten  Hess  Kokken  in  Form  von  Haufen  und  von  Gruppen  er- 
kennen, welche  ziemlich  gleichförmig  in  derselben  vertheilt  waren; 
die  Pseudomembran  selbst  bestand  hauptsächlich  aus  Fibrin  und 
Lymphkörperchen. 

Die  Kulturen  enthielten  fast  ausschliesslich  Staphylococ- 
cuspyogenes  aureus  virulentissimus.  Es  handelt  sich  also 
in  diesen  Fällen  um  eine  Infektion  der  Wunde.  Bezüglich  der 
Ursache  der  Infektion  können  wir  in  positiver  Weise  die  Abhän- 
gigkeit derselben  von  einer  Unreinlichkeit  der  bei  der  Operation 
verwandten  Instrumente  ausschliessen.  Die  pathologischen  Zustände 
jedoch,  in  welchen  sich  bei  Patienten,  die  hier  in  Betracht  kom- 
men, die  Nasenschleimhaut  befindet,  erklären  in  genügender  Weise, 
wie  die  Infektion  zu  Stande  kommt,  d.  h.  der  Staphylococcus  be- 
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Stand  höchstwahrscheinlich  schon  vor  der  Operation  auf  der  Na- 
senschleimhaut,  wo  er  sich,  nachdem  er  günstige  Existenzbedin- 
gungen fand,  rasch  vermehrte  und  das  Entstehen  eines  fibrinösen 
Exsudats  veranlasste. 

Die  Produktion  fibrinöser  Exsudate  durch  den  Staphylo- 
cocctts  pyogenes  ist  schon  seit  l&ngerer  Zeit  durch  die  Unter- 
suchungen von  Guttmann^X  von  Wyssoko witsch  und  Orth') 
und  Anderen  bekannt. 

Es  kann  aus  unserer  Beobachtung  der  praktisch  wichtige 
Schluss  gezogen  werden,  dass  im  Allgemeinen  eine  möglichst  ge- 
naue und  wiederholte  Desinfektion  der  Nasenhöhle  vor  der  Vor- 
nahme galvanokaustischer  Operationen  in  derselben  nothwendig  sei. 

Es  ist  wohl  wahr,  dass  die  Nasenhöhle,  zumal  unter  patholo- 
gischen Zuständen,  schwer  desinfizirbar  ist  und  dass  sich  in  der- 
selben nach  der  Desinfektion  leicht  wieder  neue  Infektionskeime 
bilden  können;  allein  wir  hatten  Gelegenheit,  die  Erfahrung  zu 
machen,  dass  in  einigen  Fällen,  die  in  der  angedeuteten  Weise  be- 
handelt wurden,  trotz  einer  leichten  Hämorrhagie  jedwede  Infek- 
tion der  Wunde  fehlte. 


Eine  Vorrichtung  zum  Filtriren  vollständig  klaren 
Agar-Agar's. 

Von 

Dr.  Jnstyn  Earliiiski. 

Mit  2  Fignran. 

Unter  den  zahhreichen  Vorrichtungen,  die  zum  Erzielen  eines 
vollständig  klaren  Nähragars  dienen  sollen,  ist  die  im  ni.  Bande  p.  536 
dieser  Zeitschrift  angegebene  Methode  von  Jakobi  die  noch  am 
ehesten  zum  Ziel  führende.  Dieselbe  beruht,  wie  sich  wohl  jeder 
Fachgenosse  noch  erinnern  wird,  auf  dem  Durchpressen  des  noch 
flössigen  Agars  durch  Kompression  der  Luft  durch  eine  Schicht 
Watte.  Die  von  Jakobi  angegebene  Vorrichtung  hat  nach 
meiner  Erfahrung  nur  den  Nachtheil,  dass  es  schwer  hält,  Glas- 
röhren von  grösserem  Durchmesser  und  vollkommen  gleichmässigem 
Guss  zu  bekommen ;  mir  ist  es  wenigstens  sehr  oft  passirt,  dass  die 
theuren  Glastitrirröhren  von  grösserem  Durchmesser  nach  dem 
Eingiessen  der  heissen  Agarlösung  sprangen.  Um  diesem  üebel 
abzuhelfen,  benütze  ich  seit  längerer  Zeit  einen  Apparat,  welcher 
nach  dem  Prinzip  der  Jakobi 'sehen  Vorrichtung  gemacht,  zu- 
gleich das  zu  rasche  Erkalten  und  Erstarren  der  Agarsäule  ver- 
hindert    Der  Apparat,  wdcher  im  Querschnitte  auf  der  Figur  A 


1)  Deutaehe  med.  Wochenschrift.  1886.  No.  46.  S.  809. 

2)  Kl  ehe,  Die  aUgemeine  Pathologie  etc.    Jena  1887.  S.  815. 
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abgebildet  ist,  besteht  aus  einem  Blechgefäss  a,  welches  in  seinem 
oberen  Ende  mit  einem  durchbohrten,  festschliessendem  Kautschuk- 
pfropfen  verschlossen  ist,  an  seinem  untern  aber  in  eine,  mit  einem 
Krahn  armirte  Röhre  ausläuft.  Dieses  Gefäss  ist  von  einem  Blech- 
mantel umgeben,  welcher  ein  seitlich  abgehendes,  geschlossenes  Rohr 
besitzt.     In    den   Raum  6,  welcher  durch  die  Wände  des  Blech- 


ses  a  und  den  Mantel  begrenzt  ist,  wird  abgekochtes 
Wasser  eingegossen  und  in  der  seitlich  abgehenden  Röhre  durch 
eine  Spirituslampe  erwärmt,  ebenso  wie  dies  bei  den  Heisswasser- 
trichtern  älterer  Konstruktion  der  Fall  war.  In  das  Gefäss  a  wird 
eine  Lage  von  10  cm  Höhe  entfalteter  Verbandwatte  gethan,  mit 
heissem  Wasser,  welches  man  durch  das  Ausflussrohr  abfliessen 
lässt,  nass  gemacht,  um  das  spätere  Mitreissen  von  Wattepartikel- 
chen zu  verhindern.  Nachdem  die  nach  der  Vorschrift  von 
Jakob i  bereitete  Agarlösung  in  das  Gefäss  a  eingegossen  wurde, 
wird  der  Gummistöpsel  aufgesetzt  und  ein  Kautschukgebläse, 
welches  mittelst  eines  Glasröhrchens  mit  dem  Innenraume  des 
Blechgefasses  in  Verbindung  steht,  in  Thätigkeit  gesetzt,  wodurch 
die  vollständig  klare  und  von  einer  gut  bereiteten  Nährgelatine 
nicht  zu  unterscheidende  Agarmasse  abfliesst  und  sofort  in  sterile 
Reagenzgläser  vertheilt  werden  kann.  Das  das  Blechgefäss  um- 
httllende  heisse  Wasser  verhindert  das  zu  rasche  Erstarren  der 
Agarmasse,  was  beim  Abfüllen  mehrerer  Eprouvetten  nach  einander 
sonst  sehr  leicht  geschehen  könnte.     Auf  Figur  B  habe  ich  die 
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Totalansicht  des  Apparates,  welcher  mir  um  den  geringen  Preis 
Yon  2  fl  (ohne  Eautschakgebläse)  vom  Militärbüchsenmacher  Herrn 
Pantotschek  in  Stolac  hergestellt  wurde,  veranschaulicht. 
Stola c,  im  August  1890. 


üeber  ein  an  der  üntersnchungsstation  des  Gamison- 

Lazareths  Cassel  übliches  Verfahren  zum  Versande 

von  Wasserproben  for  die  bakteriologische 

Untersuchung. 

Von 

Oberstabsarzt  Dr.  Pftahl. 

Mit  8  AbbUdnngen. 

Bekanntlich  ist  es  unter  unseren  militärischen  Verhältnissen 
z.  Z.  nur  selten  möglich,  dem  ersten  Grundsatze  einer  bakterio- 
logischen Wasseruntersttchung,  —  dieselbe  nämlich  möglichst 
unmittelbar  nach  Entnahme  der  Proben  in  Angriff 
zu  nehmen,  gerecht  zu  werden.  In  der  Regel  wird  das  eben 
nur  am  Sitze  der  Untersuchungsstationen  selbst  der  Fall  sein,  wäh- 
rend die  meisten,  wenn  nicht  alle,  übrigen  Garnisonen  gezwungen 
sind,  die  fraglichen  Wasserarten  einem  mehr  oder  minder  langen 
Transport  auszusetzen.  Verlieren  schon  hierdurch  die  betreffenden 
üntersuchungsresultate  an  sich,  —  aus  bekannten  Gründen  — 
wesentlich  an  Zuverlässigkeit,  so  wird  dies  Verhältniss  nur  noch 
ein  viel  ungünstigeres,  wenn  sich  der  Entnahme  und  dem  Versande 
der  Proben  selbst  Schwierigkeiten  entgegenstellen.  Ja,  die  bak- 
teriologische Untersuchung  kann  geradezu  zu  einem  Unding  werden, 
wenn,  wie  ich  dies  vor  Jahren  in  Altena  und  Anfangs  auch  hier 
erlebt  habe,  den  Stationen  aufgegeben  wird,  Wasserproben  zu  be- 
gutachten, welche  in  gewöhnlichen  unsterilisirten  Flaschen 
mit  einfachem  Korkverschluss,  und  womöglich  noch  über- 
dies nach  mehrtägigem  Stehen  bei  hohen  Sommer- 
temperaturen zur  Uebergabe  gelangen.  Derartige  Untersuchungen 
sind  eben  völlig  werthlos. 

Wir  haben  daher  stets  sofort  Massregeln  getroffen,  dass  von 
Seiten  der  betreffenden  Untersuchungsstation  selbst  aus  an  die  re- 
quirirenden  Behörden  bezw.  Truppenärzte  vorschriftsmässig  herge- 
richtete Gefässe  nebst  entsprechenden  Anweisungen  zur  Entnahme 
der  fraglichen  Wasserproben  abgesandt  werden  konnten.  Denn  die 
Erfahrung  hatte  uns  gelehrt,  dass  es  keineswegs  genügte,  die  ver- 
schiedenen Entnahmestellen  darauf  hinzuweisen,  dass  die  betreffen- 
den Flaschen  oder  Eölbchen  vorher  „steril isirt^*  werden  müssten, 
dass  der  und  der  Verschluss,  eine  ganz  bestimmte  Verpackung 
derselben  u.  s.  w.  nothwendig  seien,  um  einigermassen  geeignete 
üntersuchungsobjekte  zu  erhalten.     Es  gelangten   vielmehr  auch 
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80  noch  immer  Proben  an  die  Station,  welche  bei  näherer  PrOfdng 
aus  diesem  oder  jenem  Grunde  verworfen  werden  mussten.  In 
einem  Falle  z.B.  wurde  sogar  als  Ursache  desSteril-Bleibens 
sämmtlicher  18  Gelatineplatten  ein,  allerdings  sehr  ge- 
ringer, Sublimatgehalt  der  Wasserproben  festgestellt,  daher  stammend, 
dass  man  irrthümlich  die  Flaschen  nicht  durch  trockenes  Erhitzen 
oder  Auskochen,  sondern  durch  Ausspülen  mit  dem  genannten  Bak- 
teriengift keimfrei  zu  machen  versucht  hatte  ^).  Sehr  oft  kam  es 
auch  vor,  dass  selbst  die  gut  eingeschlifienen,  mit  Pergamentpapier 
zugebundenen  Glasstöpsel  sich  dennoch  beim  Transport  aus  dem 
Flaschenhalse  gelöst,  oder  doch  auf  kapillärem  Wege  dem  Wass^ 
den  Durchtritt  nach  aussen  ermöglicht  hatten.  — 

Bei  unseren  Versuchen  nun,  derartigen  Uebelständen  abzuhelfen 
und  ein  möglichst  einfaches,  von  allen  äusseren  Zu- 
fälligkeiten unabhängiges  und  dabei  doch  billiges 
Versandverfahren  für  den  praktischen  Gebrauch  herzustellen,  sind 
wir  durch  den  hiesigen  Korpsstabsapotheker,  Herrn  Dr.  Hem- 
mann, in  dankenswerther  Weise  unterstützt  worden,  und  es  ist 
diesem,  —  unter  Zugrundelegung  einer  Füllungsmethode  von 
Flügge  undHeraeus,  welche  wir  etwas  modifizirten *),  —  zu- 
letzt gelungen,  einen  Apparat  anzufertigen,  der,  soweit  ims  ein  jetzt 

1)  Ich  lasse  in  der  bereits  im  MKrs  d.  J.  niedergeschriebenen,  aus  verschiedenen 
Sasseren  GrUnden  indess  liegen  gebliebenen  Mittheilung  obiges  Bebpiel  absichtlich 
stehen,  weil  es  als  Beweis  dienen  kann,  wie  ▼erhSngnissvolI  Vorschriften, 
wie  sie  Mig^la  in  seiner  Arbeit:  „Die  Artsahl  der  Bakterien  bei  der  Beurthei- 
lang  des  Trinkwassers**  (Bd.  VUl.  No.  12.  dies.  Zeitschrift,  Seite  355)  hinslehtUck 
der  Herrichtang  der  GelKsse  für  die  Aufnahme  der  Wasserproben  giebt, 
unter  Umstanden  bei  der  Beurtheilung  einer  solchen  Probe  werden  können.  Bis 
auf  Weiteres  werden  wir  wohl  gut  than ,  an  den  Koch 'sehen  Vorschriften  unter 
allen  Umständen  fest  zu  halten.  —  Auch  in  anderen  Punkten  weiche  ich  von  den 
besüglichen  M.'schen  Ausführungen  ab.  Ich  venichte  jedoch  auf  eine  genauere  Dar- 
legung und  Begründung  derselben  ;  und  swar  um  so  lieber,  als  Jeder,  der  sich  für 
die  Torliegende  Specialfrage  interessirt,  in  der  bekannten,  unübertroffenen  Bearbeitung 
derselben  durch  Gaertner  (Tiemann  und  Gaertner:  „Die  chemische  und 
mikroskopisch-bakteriologische  Untersuchung  des  Wassers*')  die  umfassendste  Auf- 
klKrnng  und  Belehrung  findet.  —  Uebrigens  bt  es  meines  Wissens  ein  Koeh'scher 
Grundsatz  von  A  n  fang  an  gewesen,  sich  niemals  mit  der  blossen 
Zählung  der  aus  1  ccm  eines  Wassers  in  den  Gklatineplatten  gewachsenen  Ko- 
lonieen  an  sich  zu  begnügen,  sondern  vielmehr  auch  den  jedesmaligen  verschie- 
denen  Arten  von  Mikroorganismen  und  deren  Son  d  erwer  then  neben  aU  den 
übrigen  in  Frage  kommenden  wichtigen  Verhältnissen  bei  der  BeurtheUiing  eines 
Wassers  stets  gebührend  Rechnung  zu  tragen.  Wenn  im  Allgemeinen  vielfaeh  hiervon 
abgewichen  worden  ist,  so  handelt  es  sich  eben  um  einen  blossen,  aUerdings  sehr 
bequemen,  Abusus.  —  „Grenzzahlen  oder  Grenzwerthe",  als  welche  man  vor 
Zeiten  an  sich  ganz  willkürliche  „Vergleichszah  len"  für  die  ehemische 
Beurtheilung  eines  Wassers  irrthümlich  festsetzen  zu  können  glaubte,  werden  wir, 
wie  aUbekannt,  weder  hier,  noch  für  die  bakteriologische  Untersuchung  der  Natur 
der  Sache  nach  jemals  besitzen.  Wenn  daher  M.  seine  Art  zahl  „10"  (Seite  357) 
als  eine  solche  „Vergleichszahl**,  oder,  wie  Gärtner  sich  bezüglich  der  Tielbesagten 
2ahl  500  pro  1  ccm  Wasser  ausdrückt  (1.  e.  S.  667),  als  „festen  Punkt*',  von 
welchem  aus  die  erforderlichen  Ueberlegungen  zur  Beurtheüung  des  Wassers  ihren  Aas- 
gang nehmen  mögen'',  —  aufgefasst  wissen  wiU,  so  habe  ich  hiergegen  niobts 
einzuwenden.  Einem  etwaigen  neuen  Schematismus  gegenüber  auf  diesem. 
Gebiete  muss  ich  mich  jedoch  entschieden  ablehnend  verhalten. 

2)  Tiemann  und  Gärtner,  1.  c.  S.  618. 
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über  einjähriger  Gebrauch  gelehrt  hat,  in  der  That  Alles  leistet, 
was  überhaupt  billiger  Weise  von  einer  derartigen  Vorrichtung  ver- 
kuigt  werden  kann.  Indem  ich  eine  kurze  Beschreibung  des  Appa- 
rates und  seines  Gebrauchs  folgen  lasse,  empfehle  ich  denselben  zu- 
gleich dringend  einer  fachmännischen  Nachprüfung  und  sehe  gern 
eventuellen  geeigneten  Verbesserungsvorschlägen  entgegen. 

Der  Hemm  an n 'sehe  Apparat  besteht  aus  3  Haupttheilen : 
1)  dem  Wasserbehältniss ;  2)  der  dasselbe  aufnehmenden  Metall- 
hülse oder  Kapsel  und  3)  dem  Eiskasten. 

Das  Wasserbehältniss  zur  Aufnahme  der  Wasserproben  selbst 
stellen  ungefähr  2,5  cm  im  Durchmesser  haltende  Glasröhren  aus 
einer  weissen,  leicht  schmelzbaren 
Glassorte  dar,  welche  an  dem  einen 
Ende  mit  flachem  Boden  ver- 
schlossen und,  etwa  10  cm  lang, 
am  anderen  Ende  in  eine  6—8  cm 
lange,  nicht  zu  schwache  Ka- 
pillare ausgezogen  sind.  Soweit 
fertig  gestellt,  werden  die  Bohren 
sofort  zur  Rothgluth  erhitzt, 
also  keimfrei  gemacht,  und  in 
diesem  Stadium  an  der  Spitze  der 
Kapillare  zugeschmolzen.  Un- 
gefähr 1  cm  vom  Ende  ist  die  Ka- 
pillare rechtwinkelig  umgebo- 
gen, theils  um  das  Füllen  der  Röhre 
sicherer  und  bequemer  zu  bewir- 
ken, hauptsächlich  aber,  um  wäh- 
rend des  etwaigen  Hinsteilens  der 
Bohre  zwischen  Füllung  und  wieder 
Zuschmelzen  derselben  das  Ein- 
dringen von  Keimen  aus  der  Luft 
möglichst  auszuschliessen  (s.  Fig.  I). 

Behufs  Füllung  einer  solchen 
Röhre  mit  dem  zu  untersuchenden 
Wasser  wird  die  vorher  einige  Male 
darch  eine  Spiritusflamme  gezogene, 
wieder  abgekühlte  Spitze  der 
Kapillare  unter  der  Was- 
seroberflächemittelsteiner fO^ll  (C"^  UL 
steril isirten  (geglühten  und 
wieder  abgekühlten)  Pinzette  oder 
Schere  am  äussersten  Ende  bei  a 
durch  Abbrechen  geöffnet.  Das 
Oeflfnen  der  Kapillare  lässt  sich 
aach  so  ganz  zweckmässig  bewirken,  dass  die  äusserste  Spitze  der- 
selben in  einer  Spiritusflamme  erhitzt  und  dann  rasch  in  das  be- 
treffende Wasser  eingetaucht  wird,  wobei  dieselbe  von  selbst  ab- 
springt. Bei  Pumpbrunnen  oder  Wasserleitungen  kann  die  Spitze 
des  Röhrchens  dabei  direkt  in  den  Ausflussstrahl  ge- 
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halten f  und  anf  diese  Weise  die  Benutzung  eines  weiteren  (natär- 
lieh  auch  sterilisirten)  Sammelgefässes  ganz  umgangen  werden. 
Durch  das  vorherige  Glühen  ist  die  in  der  Röhre  enthaltene  Luft 
so  verdünnt,  dass  sich  die  etwa  30  ccm  haltende  Röhre  ziemlich 
schnell  ungefähr  bis  zu  zwei  Dritteln  mit  Wasser  füllt. 

Nach  der  so  bewirkten  Füllung  wird  die  Kapillare  rasch  mit 
Fliesspapier  abgetrocknet  und  mit  Hülfe  einer  Spiritus- 
flamme wieder  zugeschmolzen.  Im  Nothfalle  reicht  zum  Za- 
schmelzen  schon  die  Flamme  eines  schwedischen  Zündholzes  aas. 
dessen  Zündstoff  man  vorher  hat  abbrennen  lassen.  Von  dem  wirk- 
lich eingetretenen  sicheren  Verschluss  der  Röhre  bat  man 
sich  natürlich»  am  besten  durch  einige  schüttelnde  oder  schleudernde 
Bewegungen  derselben  mit  der  Spitze  nach  unten,  zu  überzeugen. 

Die  gefüllten,  richtig  verschlossenen  Röhren  gewähren  dem 
Untersucher  unter  allen  Umständen  die  Sicherheit,  eine  ein- 
wandsfreie  Probe  zu  erhalten;  und  zwar  um  so  mehr,  als  sich 
die  Röhren  (abgesehen  von  der  Unmöglichkeit  einer  nachträglichen 
Verunreinigung  von  aussen)  durch  die  Kapillare  auf  keine  andere 
Weise,  als  die  beschriebene,  nämlich  nur  nach  vorherigem 
Verdünnen  der  Luft  durch  Ausglühen  —  also,  wie  ge- 
sagt, durch  Sterilisiren,  —  hinreichend  füllen  lassen. 

Die  Wiederentnahme  des  Wassers  aus  der  Röhre  behufs  Aus- 
saat desselben  geschieht  mittelst  Pipette  direkt,  nachdem  man 
mit  Hülfe  eines  Feilenstriches  die  Kapillare  nahe  am  Rumpf  der 
Probenröhre,  etwa  bei  &,  abgebrochen  hat. 

Da  es  nun  durchaus  noth wendig  ist,  die  fragliche  Wasser- 
probe nach  der  Entnahme  so  bald  als  es  eben  unter  den  gegebenen 
Verhältnissen  angeht,  zur  Untersuchung  zu  bringen,  und  ferner 
die  Temperatur  des  Wassers  während  dieser  Zwischenzeit  durch 
Eispackung  möglichst  niedrig  erhalten  werden  muss,  so  ge- 
langt zur  Versendung  der  so  mit  Wasserproben  beschickten  Glas- 
röhren folgendes  Verfahren  bezw.  folgende  Vorrichtung  zur  An- 
wendung: 

Die  Röhren  werden  zunächst  in  ungefähr  4  cm  im  Durch- 
messer haltende,  mit  Deckel  versehene  Zink blechbüchs en  von 
22  cm  Höhe  mittelst  Watte  sorgfältig  verpackt.  Der  untere, 
direkt  zur  Aufnahme  der  Glasröhre  bestimmte  Theil 
des  pennalförmigen  Blecbgefässes  ist  ungefähr  10  cm  hoch,  der 
Deckel  15  cm  und  3  cm  übergreifend,  so  dass  sich  die  Glasröhre 
leicht  aus  dem  Blechgefäss  wieder  entnehmen  lässt  (s.  Fig.  II). 

Eine  Anzahl  dieser  Blechhülsen  oder  Büchsen  (für  hiesige  Ver- 
hältnisse 6)  sind  in  einem,  im  Lichten  22  ccm  hohen,  20  cm  langen 
und  ebenso  breiten,  mit  übergreifendem  Deckel  versehenen  Eiskasten 
von  starkemZinkblech  eingesetzt,  worin  sie  mittelst  „Schuhen' 
am  Boden  festgehalten  werden;  und  zwar  je  drei  dicht  an  den 
Längsseiten  des  Kastens,  damit  in  der  Mitte  des  letzteren  ein 
weiterer  Raum  zur  etwaigen  Aufnahme  von  Eis  frei  bleibt  (s.  Fig.  III). 

Die  Blechgefässe  reichen  bis  genau  unter  den  Deckel  des 
Kastens  und  werden  dadurch  zugleich  auch  durch  letzteren  fest- 
gehalten.   Die   Zwischenräume  in   dem  so   beschickten   Eiskasten 


♦* 


lieber  ein  Veriabren  zum  Versande  von  Wasserprobett.  649 

werden  mit  Holzwolle  mehr  oder  weniger  fest  aasgefüllt,  je 
nachdem  sich  eine  Einbringung  von  Eisstücken  zwischen  die  Holz- 
wolle erforderlich  macht  (Bei  Aussentemperaturen  über  0^  G 
dürfte  dies  stets  der  Fall  sein.) 

Dieser  Zinkkasten  wird  in  eine,  mit  Deckel,  Scharnieren  und 
Handgriff  versehene,  für  Postsendung  geeignete  H  o  1  z  k  i  s  t  e,  die  um 
je  6 — 8  cm  an  lichter  Höhe,  Länge  und  Breite  grösser  ist,  als 
ersterer,  eingesetzt  und  die  Zwischenräume  rund  herum  mit  Säge- 
mehl, Häcksel,' Holzwolle,  oder  dergl.  fest  ausgefüttert. 
Das  Gewicht  der  so  fertig  gefüllten  Eiste  erreicht  das  von  der 
Post  bei  militärdienstlichen  Sendungen  für  freie  Beförderung  gewährte 
Höchstgewicht  noch  nicht  (10  Kilo). 

Der  Preis  einer  solchen  Kiste  nach  obiger  Beschreibung  für 
6  Proben,  in  Rücksicht  auf  grösstmögliche  Haltbarkeit 
aus  bestem,  sehr  starkem  Zinkblech,  sowie  gutem  Holz 
gefertigt,  beträgt  ungefähr  12  Mark;  die  Probeglasröhren  kosten 
etwa  20  Pfennige  das  Stück.  Das  ist  in  Bücksicht  auf  den,  durch 
das  Ergebniss  einer  zuverlässigen  bakteriologischen  Wasserunter- 
suchung unter  Umständen  bedingten  Verlust  bezw.  Gewinn  grosser 
Summen  eine  verschwindende  Geldausgabe  für  den  Staat. 

Macht  sich  die  bakteriologische  Untersuchung  einer  Wasserart 
in  einer  auswärtigen  Garnison  nothwendig,  so  wird  von  der  Station 
aus,  wie  bereits  oben  erwähnt,  der  Versandappiirat  nebst  einer 
genauen  Füllungsvorschrift,  welche  eventuell  auf  die  Innen- 
seite des  Deckels  der  Holzkiste  aufgeklebt  sein  kann  ^),  dem  betreff. 
Gamisonlazareth  bezw.  Militärarzt  zugesandt.  Zugleich  ergeht  die 
Weisung,  auf  dem  dortigen  Postamt  die  kürzeste  und  zweckmässigste 
Postbeförderung  mit  Angabe  der  erforderlichen  spätesten  Aufgabe- 
zeit der  Sendung  zu  ermitteln  und  möglichst  kurz  vor  Abgang 
derselben  die  Füllung  der  Proben  zu  bewirken. 

Der  hiesigen  Untersuchungsstation  wird  hierauf  Abgang  und 
voraussichtliche  Ankunft  der  Proben  telegraphisch  mitgetheilt,  so 
dass  dieselben  bei  ihrem  Eintreffen  sofort  in  Empfang  genommen 
und  umgehend  zur  Untersuchung  gebracht  werden  können. 

Auf  diese  Weise  ist  es  möglich,  besonders  wenn  die  Absen- 
dung  der  Proben  Abends  und  daher  die  Ankunft  am  Bestimmungs- 
ort Morgens  erfolgt,  die  Zeit  zwischen  Entnahme  und  Aussaat  der- 
selben, selbst  bei  weit  entfernten  Garnisonen,  auf  das  geringste 
Maass  herabzusetzen. 

Das  ganze  Verfahren  erscheint  komplizirt,  lässt  sich  aber  in 
praxi  leicht  ausführen  und  hat  bisher  stets  gute  Resultate  geliefert 
Klagen  seitens  der  betheiligten  absendenden  Instanzen  sind  niemals 
zu  unserer  Kenntniss  gelangt;  —  im  Gegentheil  ist  auf  ent- 
sprechende Anfragen  die  Zweckmässigkeit  des  ganzen  Versand- 
verfahrens anerkannt  worden.  —  Uebrigens  braucht  wohl  nicht  be- 
sonders hervorgehoben  zu  werden,  dass  es  natürlich  das  Beste 
wäre,  —  wie  für  das  Auftreten  choleraverdächtiger  Er- 
krankungen in  der  Armee  vorgesehen  ist,  —  den  zuständigen 
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Militärarzt  nach  dem  Untersuchungsorte  selbst  zu  entsenden,  damit 
hier  wenigstens  die  Aussaat  der  fraglichen  Wasserproben  statt- 
finden könnte.  Auch  für  andere  hygienische  Untersuchungen  (Ent- 
nahme von  Erdproben  bei  Um-  oder  Neubauten,  Untersuchung 
von  muthmasslich  infizirten  Wohnräumen  u.  s.  w.)  empfiehlt  sich 
am  meisten  die  besagte  unmittelbare  Kommandirung  des  Sach- 
verständigen. Eine  Zeit  von  1—3  Tagen  würde  in  jedem  Korps- 
bereich, auch  bei  den  entferntesten  Garnisonen,  in  der  Regel  hierzu 
ausreichend  sein. 

Schliesslich  noch  die  Bemerkung,  dass  der  beschriebene  Yer- 
sandapparat  in  jeder  gewünschten  Grösse  von  der  hiesigen  Firma: 
Hermann  Faubel,  Handlung  chemisch-pharmaceu- 
tischer  Apparate,  bezogen  werden  kann^). 


Anweisung 
zur  Entnahme  von  Wasser  für  die  bakteriologische 

Untersuchung. 

1)  Die  zur  Entnahme  von  Wasser  für  bakterioskopische  Unter- 
suchungen bestimmten  Glasröhren  (s.  Abbildung)  sind  vor  dem  Zu- 
schmelzen  geglüht.   Die  darin  befindliche  Luft  ist  demnach  verdünnt 

2)  Durch  das  Abbrechen  des  vorher  durch  eine  Spiritusflamme 
gezogenen,  wieder  abgekühlten,  äussersten  Endes  a  des  aasge- 
zogenen Glasröhrchens  mittelst  einer  ausgeglühten  und  wieder  ab- 
gekühlten Schere,  Pinzette,  Drahtzange  und  dergl.  unter  Wasser 
saugt  sich  das  Glasrohr  alsbald  etwa  bis  zur  Hälfte  voll  Wasser. 

3)  Behufs  Entnahme  einer  Wasserprobe  für  bakterioskopische 
Untersuchungen  ist  entweder  unter  dem  betreffen  den  Wasser- 
spiegel,  oder  z.  B.  bei  Pumpbrunnen  bezw.  Wasserleitungen  in  dem 
laufenden  Wasserstrahl  selbst  nach  mindestens  10  Minuten 
langem  Abpumpen  bezw.  Ablaufenlassen,  die  Glasspitze  a  abzu- 
brechen (vergl.  No.  2.) 

4)  Darauf  ist  sofort  nach  sorgfältiger  Abtrocknung 
des  Röhrchens  a  b  das  Ende  a  so  lange  in  eine  Spiritusflamme 
zu  halten,  bis  ein  vollständiges  Zuschmdzen  erfolgt  ist. 

5)  Nach  langsamer  Abkühlung  des  dadurch  erhitzten  Glas- 
röhrchens ist  durch  geeignetes  Schütteln  festzustellen,  ob  das 
Ende  a  vollständig  zugeschmolzen  ist.  Ist  dies  nicht  der  Fall, 
so  wird  dasselbe  nochmals  bis  zum  sicheren  Verschluss  in 
die  Spiritusflamme  gehalten. 

1)  Durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn  Stabsarzts  Dr.  Kirchner  (Hannover)  ge- 
langte im  Juli  d.  J.  eine  Arbeit  von  M.  Bietsch  (Recherches  bact^riologiqnes  sar  les 
eanx  d'alimentation  de  la  ▼ille  de  Marseille  —  Extrait  da  Marseille  Mddical  — )  in  meine 
H&nde ,  in  welcher  ein ,  dem  oben  besprochenen  entfernt  fihnlicher  Apparat  sar 
Wasserentoahme  beschrieben  und  abgebildet  ist.  Kirchner  berichtet  über  denselbeo 
kurz  in  einem  Beferat  in  dieser  ZeiUchrift  (Bd.  YHI.  No.  18.  S.  397).  Der  be- 
treffende Apparat  (dessen  genauere  Einzelheiten  ich  hier  übergehe)  ist  weit  kern* 
plizirter  und  höchst  wahrscheinlich  auch  kostspieliger,  als  der  unsere.  Die  Absicht» 
denselben  auch  zu  Sendungen  von  Wasserproben  nael)  answXrts  zu  benatsen,  spricht 
B.  nicht  aus. 
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6)  Der  Blechkasten  ist  bei  Temperaturen  über  0  stets   mit 
Eis  zu  beschicken. 

7)  Die  Signaturen  (Brunnen  X,  Kaserne  Y  u.  s.  w.)  sind  auf 
die  Röhrchen  aufzukleben. 

Obige    Anweisung  ist    den   Wasserproben    bei    Rücksendung 
wieder  beizugeben. 

Cassel,  im  Oktober  1890. 


Referate. 


Beyerlnek,  M.  W. ,  Oyer  lichtvoedsel  en  plastisch 
voedsel  van  LichtbacteriSn.  (Overgedruckt  uit  de  Vers- 
lagen en  Mededeelingen  der  koninklijke  Akademie  van  Weten- 
schappen.  Afdeeling  Naturkunde.  2de  Reeks,  Deel  VII.)  64  Seiten 
[239—302].    Mit  einer  Abbildung.    Amsterdam  1890. 

(Schlnss.) 

4.  Die  Ernährungsvorgänge  im  Allgemeinen. 
Für  Photobacterium  phosphorescens  und  Ph.. Pflü- 
ger i  ergaben  die  Untersuchungen  das  folgende  Hauptresultat:  So- 
wohl zum  Wachsthum  wie  zur  Lichtentwickelung  der 
Kolonieen  ist  die  Gegenwart  eines  pep  tonartigen  Kör- 
pers nöthig,  der  den  Stickstoffbedarf  zu  decken  hat 
und  eines  zweiten  Stoffes  (der  nicht  stickstofffrei  zu 
sein  braucht)  als  der  Eohlenstoffquelle.  Pepton  allein 
gibt  ebensowenig  Licht  und  Wachsthum,  als  Amide  und  Ammoniak- 
salze  organischer  Säuren,  deren  Stickstoff  nicht  assimilirbar  ist. 
Dagegen  erhält  man  Phosphoreszenz  und  Wachsthum  mit  Pepton 
und  Asparagin,  Pepton  mit  Glycerin,  Pepton  mit  apfelsaurem  Am- 
moniak, Pepton  mit  Asparagin  und  Glycerin.  Besonders  merk- 
würdig erscheint  es,  dass  die  Eohlenstoffverbindungen  wie  Glycerin, 
welche  mit  Pepton  zusammen  als  Lichtnährmittel  und  plastischer 
Nährstoff  funktioniren,  ohne  Pepton  keine  Lichtentwickelung  geben  und 
in  dunklen  Kulturen  sehr  lange  unverändert  anwesend  bleiben,  auf 
längere  Dauer  der  Zeit  aber  auch  im  Athmungsprozess  verbraucht 
werden.  Die  allgemeinen  Emährungsverhältnisse  sind  auch  bei  Ph. 
Fischeri  undPh.  balticum  (in  der  nicht  verflüssigenden  Varietät) 
dieselben  wie  von  Ph.  phosphorescens,  jedoch  haben  Ph.  balti- 
cum und  Ph.  Fischeri  ein  schwaches  Verflüssigungsvermögen  und 
erzeugen  bei  der  Verflüssigung  aus  der  Gelatine  Peptone.  Das  ge- 
schieht zwar  äusserst  langsam,  kann  jedoch  in  Gegenwart  einer 
Kohlenstoffverbindung,  wie  Glycerin,  eine  sehr  andauernde  Licht- 
quelle werden.  Dagegen  verhalten  sich  Ph.  luminosum  und 
Ph.  indicum  wesentlich  anders.  Sie  erfordern  zu  ihrer 
Brnährung  allein  Pepton  und  eiweissartige  Stoffe, 
welche  sie  durch  ihre  kräftigen  proteolytischen 
Bnzyme  peptonisiren,  und  können  mit  vollem  Recht 
Peptonbakterien  genannt  werden  im  Gegensatz  zu 
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der  ersteren  Gruppe,  für  welche  die  Bezeicbnang 
Peptonkohlenstoffbakterien  geeignet  erscheint  — 
Nimmt  man  zu  den  beiden  Gruppen  von  Leuchtbakterien  noch  die 
weiteren  der  Amid-  und  der  Ammoniakbakterien  hinzu, 
so  erhält  man  eine  physiologische  Eintheilung  der  Bakterien,  die 
auf  der  Stickstoffernährung  beruht  und  nicht  allein  alle  Bakterien  um- 
fasst,  sondern  zu  der  auch  viele  andere  Lebensformen  zu  ziehen  sind. 
Fügt  man  den  Peptonbakterien  zum  Pepton  noch  organische  Körper 
wie  Zuckerarten  hinzu,  so  wird  Licht  und  Wachsthum  beein- 
trächtigt (durch  Säurebildung).  Glycerin  scheint  nach  den  neueren 
Erfahrungen  des  Verf.'s  ähnlich  zu  wirken,  Asparagin  gibt  dagegen 
in  geringer  Quantität  eine  Verstärkung  des  Leuchtens,  vielleicht 
indem  daraus  Ammoniakverbindungen  entstehen,  welche  vor- 
handene Säuren  neutralisiren  können.  (Abweichende  Beobachtungen 
verschiedener  Forscher  [z.B.  bezügl.  derGlycerinwirkung]  sucht  Verf. 
daraus  zu  erklären,  dass,  wenn  sich  Kulturen  einer  Bakterie  aus 
einer  früheren  Kultur  bilden,  Stoffe  und  damit  Eigenschaften  mit 
herüber  genommen  und  durch  mehrere  Generationen  erhalten  wer- 
den können,  die  erst  bei  fortgesetzter  Kultur  schwinden.) 

Ph.  luminosum  und  in di cum  scheiden  eine  geringe  Menge 
Diastase  ab.  Zieht  man  Streifen  dieser  Bakterien  auf  stärke- 
haltige Fisch-Meerwasser-Gelatine,  so  diffundirt  aus  dem  stark 
verflüssigten  Streifen  Diastase  und  bei  üebergiessen  mit  einer  Jod- 
lösung entstehen  beiderseits  von  dem  verflüssigten  Streifen  farb- 
lose Grenzbänder  auf  dem  blauen  Grund  der  festen  Gelatine. 

5.  Plastische  Aequivalente  bei  den  Pepton-Kohlen- 
stoffmikroben. 
Es  wurde  früher  bemerkt,  dass  die  käufliche  Gelatine  stets 
eine  geringe  Menge  Peptone  enthält,  die  für  Leuchtbakterien  und 
andere  Mikroben  assimilirbar  sind.  In  einer  Sprozentigen  Gelatineauf- 
lösung der  Fabriksmarke  329  der  Gelatinefabrik  von  Winterthur 
ist  z.  B.  diese  Menge  Pepton  1| }  Rohrzucker  äquivalent,  wenn  es 
gilt,  durch  Saccharomyces  ellipsoideus  in  einer  Gelatinelage 
von  1  mm  Dicke  Alkoholgährung  zu  erzeugen,  das  heisst  nach  einiger 
Zeit  ist  die  Gelatinelösung,  wenn  sie  mit  den  Hefezellen  gemischt 
wird,  dann  frei  von  Pepton  und  Rohrzucker.  In  ähnlicher  Weise 
wird  das  Aequivalentverhältniss  bezüglich  der  Leuchtbak- 
terien zu  ermittehi  sein  zwischen  jenen  Peptonen  und  einem  Stoff, 
der  damit  Wachsthum  und  Lichtwirkung  hervorbringt.  Verf.  be- 
zeichnet dies  Verhältnis  als  „plastisches  Aequivalent'S  Dasselbe 
lässt  sich  für  die  einzelnen  „Lichtvoedsel",  wie  Glycerin,  Zucker,  orga- 
nische Säuren ,  Amide,  in  Bezug  auf  die  verschiedenen  Bakterien- 
sorten feststellen.  Setzt  man  den  Leuchtbakterien  von  einem 
Stoff  über  das  plastische  Aequivalent  hinaus  zu,  so  wird  man  sich 
von  der  Verunreinigung  der  Gelatine  unabhängig  machen ;  so  wan- 
deln z.  B.  2^  Glycerin  die  Sprozentige  Meerwasser-Gelatine  in 
einen  reinen  Glyceringrund  um  etc.  Weiter  wird  man  in  der- 
selben Weise  durch  Peptonzusatz  die  plastischen  Aequivalente 
anderer  Verunreinigungen  überbieten  können. 
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Dass  die  Lichtwirkung  nicht  ohne  Peptonverbrauch  und  ohne 
Plasmabildang  vor  sich  geht,  ist  sicher,  doch  kann  die  letztere  und 
damit  die  Substanzzunahme  der  Bakterien  unter  Umständen  so  mini- 
mal sein,  dass  es  scheint,  als  ob  Lichtwirkung  ohne  Substanzver- 
mehrung  stattfinden  könne.  Lichtfelder  von  Zucker  auf  P  h  o  s  p  h  o- 
rescens-Peptongrund,  die  viel  Pepton,  sonst  keine  Leuchtnahrung 
enthalten,  sind  meist  von  kurzer  Dauer  und  werden  abgelöst  durch 
Felder  einer  kräftigen  Kolonieenvermehrung,  die  nach  1—2  Tagen 
völlig  dunkel  sind.  Enthält  dagegen  der  Leuchtboden  selbst  ausser 
Pepton  noch  eine  geringe  Menge  Zucker ,  etwa  ^  J  Glykose  oder 
Msdtose,  so  entstehen  durch  Zuckerauflage  Lichtfelder  grösseren 
Umfangs  (vorher  wurde  der  Zucker  schneller  absorbirt),  die  mehr 
als  14  Tage  leuchten,  aber  sehr  schwaches  Wachsthum  der  Eo- 
lonieen  zeigen.  Bringt  man  Glycerin  auf  solchen  Zuckerboden,  so 
scheint  bei  lange  andauernder,  intensiver  Lichtentwickelung  das 
Wachsthum  völlig  sistirt.  Offenbar  steht  diese  Erscheinung  mit 
der  Veränderung  des  plastischen  Aequivalentes  durch  Zusatz  der 
geringen  Zuckermenge  etc.  in  Verbindung.  Sehr  interessant  in 
dieser  Hinsicht  sind  die  Auxonogranune,  die  man  erhält,  wenn  man 
aufPhosphorescens- Pepton-Gelatinegrund  Diffusionsfelder  von 
Glykose,  Asparagin  und  Glycerin  neben  einander  bringt  Es  tritt 
dann  die  folgende  Erscheinung  ein,  wo  die  oberen  Kreise  die 
Aoxonogramme  der  Glykose  (gu\  des  Asparagins  (ca»),  Glycerins 
igt)  darstellen,  die  oberen  Kurven  die  zugehörige  Wachsthums- 
intensität  der  Kolonieen,  die  untere  die  Intensität  des  von  den 
betreffenden  Partieen  des  Leuchtgrundes  entwickelten  Lichtes 
graphisch  veranschaulichen.  (Bei  a  b  ist  das  Licht  am  inten- 
sivsten, der  Lichtboden  wirkt  aber  nicht  plastisch.) 


Ein  weiterer  Fall,  wo  der  Lichtboden  nicht  deutlich  plastisch 
wirkt,  tritt  häufig  ein ,    wenn  gewisse  thierische  oder  pflanzliche 
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Stoffe,  me  Fiscbextrakt,  die  neben  den  Peptonen  in  kleiner  Menge 
auftreten  und  durch  Alkohol  gefallt  werden  können,  zur  Geltung 
kommen.  Sie  finden  sich  z.  B.  im  Pankreasextrakt ,  entstehen  bei 
der  Wirkung  des  tryptischen  Enzyms  der  Schimmelpilze,  vieler  Bak- 
terien, z.  B.  der  Peptonleuchtbakterien  selbst,  aus  Fleisch,  Ei- 
weiss,  Eäse,  Gelatine  etc.  in  geringer  Menge  und  können 
ohne  die  Anwesenheit  anderer  Eörper  ein  anhaltendes  Leuchten 
des  Ph.  Pflügeri,  Ph.  phosphorescens,  Ph.  balticum  etc. 
unterhalten,  ohne  dass  man,  selbst  nach  14  Tagen,  eine  Substanz- 
zunahme bemerkt.  Vielleicht,  meint  Verf.,  hat  man  es  hier  mit 
einer  Gruppe  von  Eörpem  zu  thun,  die  als  Verbindungen  von  Pepto- 
nen mit  gewissen  Kohlenstoffkörpem  aufgefasst  werden  können, 
die,  in  die  leuchtenden  Zellen  eingedrungen,  zu  einer  Molekular- 
erneuerung Veranlassung  geben,  ohne  merkliches  Wachsthum  der 
letzteren.  Es  würde  hier  ausnahmsweise  die  Lichtfunktion  nicht 
mit  dem  Uebergang  von  Peptonen  in  den  organisirten  Zustand  zu- 
sammen fallen. 

6.  Verdunkelung  des  Leuchtbodens  durch  Leucht- 

nährstoffe verursacht. 
Verf.  erörtert  die  Umstände,  unter  welchen  die  Leuchtnähr- 
stoffe —  und  es  sind  dies  alle  etwa  mit  Ausnahme  des  Peptons  — 
ein  Aufhören  des  Leuchtvermögens  bewirken.  Eine  Verdunkelung 
des  Leuchtbodens  können  alle  assimilirbaren  Substanzen  (Glycerin, 
Asparaginzucker  etc.)  verursachen.  Es  wird  dies  zurückgeftLhrt  auf 
die  Bildung  von  Säuren,  und  zwar  wahrscheinlich  nicht  von  flüch- 
tigen Säuren  (flüchtige  Fettsäure  etc.),  die  den  alten  Kulturen  einen 
unangenehmen  Geruch  verleihen;  sondern  in  den  Bakterien  ver- 
bleiben vielleicht  Milchsäure,  Asparaginsäure,  Bemsteinsäure   etc. 

7.  Leuchtnährstoffe  und  plastische  Nährstoffe  von 
Photobacterium   phosphorescens.    Unwirksame  und 
,,antiseptische^'    (d.    h.   das   Leuchtvermögen    beein- 
trächtigende) Stoffe. 

Verf.  hat  zusammen  mit  Wijsman  die  Wirkung  ver- 
schiedener Stoffe  auf  Phosphoreszenz  untersucht,  von  denen  die 
erste  Rubrik  die  die  Peptone  (Hauptprodukte  der  Gelatine-,  Albu- 
min-, Gasei'nzersetzung  durch  Pepsin  und  durch  Trypsin)  zu  pla- 
stischem Nährstoff  ergänzenden  Eörper  enthält  Die  Besultate  er- 
geben nebenstehende  Uebersicht. 

8.  Ernährung  von  Photobacterium  indicum  und   Ph. 

luminosum. 
Die  Peptonphotobakterien  leuchten  am  intensivsten  in  Fisch- 
extrakt mit  etwa  }%  Pepton  oder  in  Lösung  von  1—2^  Handels- 
pepton  in  Seewasser  bei  ca.  30^  G.  Schwach  leuchtende  Kulturen 
von  Ph.  luminosum  und  Ph.  indicum  werden  heller,  wenn 
man  Asparagin,  solche  von  Ph.  indicum,  wenn  man  Laevulose, 
Glykose,  Rohrzucker  zufügt.  Von  letzteren  darf  man  jedoch  nur 
geringe  Mengen  (etwa  ^^  zusetzen),  grössere  Mengen  heben  das 
Leuchtvermögen  auf. 


Leacbtbakterieii. 
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I 

Verdunkelnde  und 

Lenchtotoffe: 

Wirkungslose  Stoffe: 

antiseptische  Stoffe: 

Diffasionsfelder  stirker 

Diffnsionsfelder  gleich 

Diffasionsfelder  dunkler, 

leuchtend,  als  derGraod. 

dem  Grund.    Keine 

als  der  leuchtende 

Wuchsfelder 

Grund.  Keine  Wuchs- 

, 

felder 

1.  Kohle- 

Glykose 

Amylum 

Sorbin 

hydrate, 

Galaktose 

Inulin 

Glykoside 

LaeTulose 

Glykogen 

and 

Glycerin 

Eiythrogranulose 

Alkohole 

Maltodeztrine 

Leukodextrine 

Amylodextrine 

Arabinose 

Baffinose 

MUehsucker 

Dulcit 

Mannit 

Querdt 

Erythrit 

Amylalkohol 

Aethylalkohol 

Glykol 

Amygdalin 

2.  Organi- 

MUchaacker 

Arbutin 

Weinsteinsaurer  Am- 

:»cheSfiaren 

(sehr  schwach) 

Weinsteinsftnre 

moniak,  Essigsäure, 

und  ihre 

Calciam-,  Natrium-,   Ka- 

Weinsteinsaurer  Kalk 

Ameisensäure, 

Salze 

liumlacUt  (sehr  schwach) 

Citronensfiure  ete. 

Propionsäure 

Bernsteinsäure 

Oxalsäure 

Buttersäure  ete. 

Bemsteinsaurer  Kalk 

Ammoninmoxalat 

Apfelsfture 

Glykolsäure 

Natrinmmalat 

Buttersäure 

Bechtsammoniumbimalat 

Essigsäure 

Ameisensäure 

Inactiyes  Ammonium- 

bimalat 

Magnesinmbimalat 

GlycerinsSure  (stark) 

3.  Amide 

Asparaginsfture 

Glykochol 

— 

nnd  Ver- 

Asparagin 

Kreatin 

wandte 

Alanin 

Sarcin 

Glykosomin 

Allantoin 
Guanin 
Neurin 
Lencin 
Acidum  uricum 

Taorin 

4.  Aroma- 

__ 

Lophin 

Vanillin 

tische 

Hydrobenzamid 

Resorcin 

Körper 

Ainarin 

PyrogaUol 

Benzaldehyd 

Salicylsäure 

SaUgenin 

Tyrosin 

Phloroglnein 

Saccharin 

Chinasaurer  Kalk 

Benzoesäure 
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Verdunkelnde  und 

Lenchtstoffe  : 

Wirkungslose  Stoffe: 

antiseptische  Stoffe: 

Diffusionsfelder  stSrker 

Diffusionsfelder 

Diffusionsfelder  dunkler, 

leuchtend,  als  der  Grund. 

gleich  dem  Grund. 

als  der  leuchtende 

Wnchsfelder  vorhanden. 

Keine  Wuchsfelder. 

Grund.  Keine  Wuchs- 
felder. 

5.  Eiweiss- 

Pepton 

Casem 

Stoffe 

Globulin 

Fibrin 

Albumin 

6.  Ver- 



Cholesterin 

Trimethylenoxyd 

schiedene 

Fett 

Gyankalium 

andere 

Aldehyd 

Ferrooyankallnm 

Stoffe 

AethylaceUt 

Ferridcyankallum 

Aether 

Chloroform 

Schwefelkohlenstoff 

Schwefelwasserstoff 

Sehwefelammoninm 

7.  Ensyme. 

Maltose 

Dextrinose 

Ptyalin 

Pankreasdiastase 

Invertin 

Laetaae 

Pepsin,  Trypsin 

9.  Theorie  über  das  Leuchtvermögen  der  Bakterien. 

Nach  der  Ansicht  des  Verf.'s  ist  die  Phosphoreszenz  an  die 
Bakterienzelle  selbst  gebunden,  eine  Lebensfunktion  derselben  und 
die  Theorie,  welcher  Radziszewski,  Dubois,  Quatrefages, 
Owsjannikow  u.  A.  anhängen,  nach  weldier  das  Leuchten  durch 
Abscheidung  leuchtender  Körper  („der  Radziszewski 'sehen 
Phosphoreszenten^')  verursacht  wird,  auch  durch  die  venneinüiche 
Noctilucine  P  h  i  p  s  o  n  's,  das  Ludferin  und  die  Luciferose  Dubois' 
etc.  nicht  erwiesen.  —  Die  Lichtentwickelung  hängt  zusammen 
mit  dem  Uebergange  der  Peptone  des  Nährbodens  in  organisirten 
lebenden  Stoff.  Dies  geschieht  stets  unter  der  Einwirkung  freien 
Sauerstoffs,  bei  den  Peptonkohlenstoffbakterien  unter  Mitwirkung 
einer  besonderen  Eohlenstoffquelle,  bei  den  Peptonbakterien  mit 
derselben  oder  ohne  dieselbe.  Auch  bei  Leuchtthieren  neigt  Verl 
zu  der  Annahme,  dass  Pepton  mit  dem  Sauerstoff  plötzlich  in  den 
organisirten  Zustand  lebenden  Protoplasmas  eintreten,  das  plötz- 
liche Leuchten  mancher  Seethiere,  die  gereizt  werden  etc.,  auf  das 
Freiwerden  von  Reservesauerstoff  zurückzuführen  ist.  —  Nach 
der  Entdeckung  von  Quatrefages  kann  die  Noctiluca  mi- 
liaris zweierlei  Licht  ausstrahlen,  „physiologisches  Licht*^  —  als 
normale  Lebensfunktion  —  und  „pathologisches  Lichf  ^  bei  der  Ein- 
wirkung von  schädlichen  Einflüssen,  die  den  Tod  zur  Folge  haben. 
Gesunde  Thiere  zeigen  bei  einer  100-~120fachen  Linearvergrösse- 
rung  sternförmig  vertheilte  Lichthaufen  [Bakterien?  Ref.],  während 
das  pathologische  Leuchten  über  den  ganzen  Thi^rkörper  gleich- 
massig  vertheilt  ist.    Nach  dem  Verf.  soll  das  Band,  welches  den 


Leachtbakterien.  657 

freien  Saaerstofif  lokal  festhielt,  gesprungen  sein.  Auch  bei  Ph. 
in  die  um  glaubt  Verf.  einen  Unterschied  von  pathologischem  und 
physiologischem  Licht  bemerkt  zu  haben. 

10.  Besitzt  das  Bakterienlicht  eine  biologische 
Bedeutung? 
Verf.  ist  auf  Grund  seiner  negativen  Ergebnisse  bei  einigen 
leuchtenden  Thieren,  Ptychodiscus  Nocticula  Stein,  Ser- 
tularia-,  Obelariaarten  etc.,  geneigt,  Mittheilungen  ver- 
schiedener Forscher,  dass  das  Leuchten  verschiedener  Meerthiere 
(Pholas  etc.)  auf  einer  Symbiose  mit  Photobakterien  beruhe,  an- 
zuzweifeln; doch  sei  bemerkt,  dass  ihm  die  hübschen  Unter- 
suchungen und  Infektionsversuche  Giard^s  bei  Talitrus  und 
Orchestra  mittelst  einer  gleichzeitig  photo-  und  pathogenen 
Bakterienspecies  unkekannt  geblieben  sind. 

11.  Anwendung  der  Photobakterien  zur  Untersuchung 

von  Enzymen. 

a)  Diastatische  Enzyme. 

Das  verschiedene  Verhalten  des  Ph.  phosphore- 
scens  und  Ph.  Pflügeri  der  Maltose  gegenüber  benutzt 
der  Verf.  dazu,  auf  einfache  Weise  physiologische  Fragen  zu  lösen,  die 
sich  auf  dem  gewöhnlichen  chemischen  Wege  nicht  lösen  lassen;' 
namentlich  handelt  es  sich  .um  die  Feststellung,  ob  bei 
diastatischen  Prozessen  Glykose  oder  Maltose  als 
Produkt  auftritt.  Die  Prüfung  geschieht  auf  folgende  Weise: 
Einer  Mischung  von  Meereswasser  mit  8  ^  Gelatine,  1  ^  Pepton  und 
1$ gekochter  Kartoffelstärke  fügt  man  einmal  Ph.  phosphore- 
scens,  ein  andermal  Ph.  Pflügeri  hinzu.  In  den  leuchtenden 
Platten,  die  man  so  erhält,  bleibt  die  Stärke  ganz  unverändert.  Bringt 
man  jedoch  auf  die  Platten  Präparate,  welche  Diastase  enthalten, 
so  diffundirt  diese  in  die  Gelatine  nach  allen  Seiten  und  setzt  die 
Stärke  um  in  Zucker  und  Dextrin.  Dabei  ergibt  sich  Folgendes: 
Bei  Verwendung  von  Maltose,  Dextrinose,  Pankreasdiastase,  Ptyalin, 
Nephrozymose,  Amylobakterdiastase,  Diastase  von  den  Frucht- 
wänden von  CytisusLaburnum,  von  auskeimendem  Buchweizen, 
Mirabilis  Jalapa,  Mais  treten  auf  dem  Phosphorescens- 
grund  bald  Lichtfelder  auf,  denen  später  entsprechende  Wuchs- 
felder folgen,  auf  dem  Pflüg  er igrund  dagegen  entstehen  durch 
die  diffundirenden  Stoffe  weder  Licht-  noch  Wuchsfelder. 

Es  folgt  daraus,  dass  die  genannten  Diastasesorten  keine 
Glykose  als  Umwandlungsprodukt  erzeugen.  Ob  überall  allein 
Maltose  erzeugt  wird,  ist  zweifelhaft.  Verf.  glaubt  vielmehr,  dass 
dabei  in  einigen  Fällen  ein  anderer  Zucker  auftritt,  auf  den  gleich- 
falls Ph.  Pflügeri  nicht  reagirt  und  der  vielleicht  in  der  Mitte 
steht  zwischen  der  Maltose  und  dem  Maltodextrin. 

b)  Invertirende  Enzyme. 

Bei  der  Untersuchung  der  Produkte  der  Invertirung  des  Zuckers 
durch  Enzyme,  Hefe  u.  a.  Mikroben^  verwendet    man    nur  eins 

TIU.  Bd.  '  42 
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dieser  Leuchtbakterien.  Lässt  man  z.  B.  auf  einer  mit  P^phospho- 
rescens  beschickten  Seewasser-Peptongelatine  (die  ans  Mangel  an 
assimilirbaren  KohlenstofiFVerbindungen  bald  verdunkelt)  DifiFusions- 
felder  entstehen  von  Rohrzucker,  Ralfinose,  Milchzucker  und  bringt 
auf  die  Gelatine  Strichkulturen  von  invertirenden  Mikroben,  so  ent- 
stehen Lichtstreifen  durch  den  Invertzucker.  Macht  man  z.B.  Striche 
von  Saccharomyces  Kefyr,  S.  cerevisiae,  S.  ellipsoi- 
deus,  so  wird  der  von  S.  Kefyr  in  allen  3  Diffnsionsfeldem  hell- 
leuchtend (S.  Kefyr  erzeugt  ein  invertirendes  Enzym,  Laktase), 
S.  cerevisiae  und  S.  ellipsoideus  gibt  einen  Strich,  der  in 
der  Raffinose  und  dem  Rohrzucker,  «nicht  aber  in  dem  Milchzucker- 
feld  leuchtet  (ihr  Enzym,  das  Invertin,  invertirt  den  letzteren  nicht). 
Auch  die  neue  Alkoholhefe  von  gährenden  Eichen,  Saccharo- 
myces Ludwigii  Hansen  dürfte  das  letztere  Verhalten  zeigen. 

c)  Tryptische  Enzyme. 
Trypsin  ist  das  Eiweissenzym  des  Pankreas;  yiele  Bakterien, 
darunter  besonders  die  Peptonphotobakterien,  scheiden  damit  iden- 
tische oder  nahe  verwandte  Enzyme  ab.  Die  Identität  des  Photo- 
bakterienenzyms mit  dem  Pankreasenzym  lässt  sich  mit  einiger  Sicher- 
heit durch  die  Einwirkung  auf  Ph.  indicum-Eulturen  nachweisen 
(während  die  Eiweissenzyme  der  Heubacillen  damit  nicht  identisch 
zu  sein  scheinen).  Das  Enzym  erhöht  das  Leuchtvermögen,  indem 
es  aus  der  Gelatine  Leuchtnährstoffe  erzeugt 

Ludwig  (Greiz). 

ComlletBabes,  Les  Bact^ries  et  leur  roledans  T^tio- 
logie,  Tanatomie  et  Thistoire  pathologiques  des 
maladies  infectieuses.  Troisi^me  Edition  refondue  et 
augmentte.  T.  L  11.  8^  Vn,  582  et  608  p.  Paris  (Felix  Alcan) 
1890.  40  fr. 

(xegenüber  der  zweiten  Auflage  dieses  Werkes,  auf  deren  Be- 
sprechung im  Gentralblatt  für  Bakteriologie  und  Parasitenkunde.  Bd.  L 
1887.  p.  41  wir  verweisen ,  hat  sich  eine  wesentliche  Vennehrung 
des  Inhaltes  eingestellt,  ohne  dass  die  innere  Durcharbeitung  des 
Stoffes  eine  bessere  geworden  wäre.  Die  Anordnung  ist  eine  sdir 
wenig  übersichtliche,  und  man  kann  die  Autoren  von  dem  Vorwurf 
nicht  befreien,  dass  sie  sich  öfter  wiederholen  und  dass  sie  unter 
verschiedenen  Kapiteln  in  Folge  einer  ungeschickten  Vertheilung 
des  Stoffes  dieselben  Angaben  wiederbringen.  So  ist  beispiels- 
weise die  Trennung  der  Bakterienbeschreibung  von  der  Beschreibung 
der  ansteckenden  Krankheiten  als  eine  überflüssige  Belastung  des 
Werkes  anzusehen,  da  in  der  ersteren  fortwährend  auf  die  zweite 
verwiesen  wird  und  in  dieser  doch  alle  möglichen  Bakterien  be- 
schrieben werden.  Grösstentheils  sind  auch  die  Abbildungen  ganz 
schlecht,  oft  sogar  auch  falsch.  Die  Verfasser  haben  diesmal 
4  Tafeln  mit  Photographieen  beigegeben,  von  denen  einige  sehr  gut, 
andere  unbrauchbar  sind  (so  Fig.  5,  8,  19,  23,  24).  BezügUdi 
der  photographischen  Abbildungen  ist  jedoch  nicht  entfernt  ein  so 
ungünstiges  Urtheil  zu  fällen,  läs  über  die  bunten  Abbildungen  im 
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Text;  dass  hier  besseres  geleistet  werden  kann,  beweisen  die  Ab- 
bildungen in  Baumgarten 's  pathogener  Mykologie. 

Für  den  Bakteriologen  von  Fach  bietet  das  Werk  jedoch  eine 
Fülle  von  interessantem  Material:  Die  Verfif.  tragen  mit  grosser 
Gewissenhaftigkeit,  wenn  auch  häufig  ohne  jede  Kritik,  Alles  zu- 
sammen, was  nur  irgend  in  das  Gebiet  der  pathogenen  Bakterien 
gehört,  und  so  liefern  sie  ein  sehr  brauchbares  Nachschlagewerk, 
welches  man  mit  grossem  Vortheil  eben  seiner  Reichhaltigkeit  wegen 
auch  da  uoch  verwenden  kann,  wo  Baumgarten  und  Flügge 
im  Stich  lassen.  Denn  es  sind  eine  Anzahl  Krankheiten  mit  auf- 
genommen, die  in  den  letztgenannten  Werken  gar  nicht  erwähnt 
oder  nur  flüchtig  gestreift  werden,  und  man  ist  hierdurch  in  den 
Stand  gesetzt,  sich  auch  von  diesen  Krankheiten  und  den  oft  in 
ihrer  Zugehörigkeit  noch  zweifelhaften  Bakterien  ein  Bild  zu  machen, 
ohne  auf  die  meist  sehr  zerstreute  und  schwer  zugängliche  Original- 
litteratur  angewiesen  zu  sein.  Ueberhaupt,  wenn  man  keine  kritische 
Sichtung  der  Litteratur  verlangt,  sondern  nur  Referate  über  die- 
selbe, kann  man  das  Werk   als  ein   sehr  zuverlässiges  betrachten. 

In  Bezug  auf  die  zahlreichen  interessanten  Einzelheiten  muss 
auf  das  Original  verwiesen  werden,  nur  sei  hier  hervorgehoben, 
dass  einige  Kapitel  hinzugefügt  wurden,  welche  über  neuere 
Forschungen  der  Bakteriologie  handeln,  z.  B.  Grippe,  Bronchitis  u.  a. 
Aach  der  Actinomyces  ist  aufgenommen,  obgleich  er  an  eine 
Stelle  kommt,  die  ihm  wohl  nicht  aligemein  angewiesen  werden  dürfte. 

Interessant,  obwohl  ebenfalls  nicht  sehr  kritisch  und  etwas 
zusammenhangslos,  sind  die  Angaben  über  Tollwuth.  Babes  fand 
bei  dieser  Krankheit  Mikrokokken  von  0,5—0,8  (x  Durchmesser, 
welche  mit  Loeffler's  Methylenblau  eine  schwach  röthliche  Fär- 
bung annahmen  und  sich  auf  Blutserum  und  einer  mit  dem  Gehirn 
von  Lapins  bereiteten  Gelatine  züchten  liessen.  Die  Kolonieen 
traten  nach  einigen  Tagen  in  Form  von  kleinen  grauen  Flocken 
auf.  Reine  Kulturen  erzeugten  in  zweiter  oder  dritter  Generation, 
Thieren  eingeimpft,  manchmal  Tollwuth.  Häufig  erwiesen  sich  aber 
die  Kulturen  als  nicht  pathogen,  und  nach  der  Ansicht  der  Verfif. 
haben  dann  die  Kulturen  ihre  Virulenz  verloren,  oder,  was  wahr- 
scheinlicher sei,  die  Mikrokokken  seien  nicht  als  die  Ursache  der 
Tollwuth  zu  bezeichnen.  Auch  noch  ein  anderer  Organismus  wurde 
in  Gehimpräparaten  gefunden,  der  schwer  färbbar  ist;  über  seine 
Gestalt  ist  jedoch  nichts  weiter  mitgetheilt.  Schliesslich  werden 
wieder  noch  mehrere  Arten  erwähnt  und  theilweise  sehr  unvoll- 
standig  beschrieben,  namentlich  eine,  welche  sich  in  etwa  200  Fällen 
in  Agar  entwidkelte,  ebenso  Bacillen,  deren  Kulturen  in  einzelnen 
Fällen  Tollwuth  erzeugten,  doch  sind  die  Versuche  nicht  näher 
beschrieben,  und  man  darf  wohl  erwarten,  dass  die  Bakterien 
an  sich  unschuldig  waren.  Darauf  werden  Pasteur's  Schutz- 
impfungen und  deren  Methoden  in  sehr  eingehender  Weise  be- 
schrieben. Ebenso  wie  in  dem  hier  kurz  wiedergegebenen  Kapitel 
über  die  Tollwuth  ist  es  in  den  meisten  übrigen  Fällen  eine  zu- 
sammenhangslose einfache  Aneinanderreihung  von  Thatsachen,  die 
oft  gar  nicht  in  Einklang  zu  bringen  sind. 

42* 
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In  dem  Kapitel  Bronchitis  werden  6  Arten  ,,bacilles  myco- 
g^nes^'  beschrieben,  welche  unter  29  BroncbitisfiLllen  19mal  beob- 
achtetwurden,  während  FraenkeTs  PneumococcusTmal,  Sta- 
phylococcus  aareas  5mal  beobachtet  wurde.  —  Das  Kapitel  über 
toxische  Eiwdsssubstanzen  enthält  nichts  Neues,  wirkt  aber  dadurch 
überraschend,  dass  am  Schluss  desselben  die  Varietätenbildung  des 
Typhusbacillus  besprochen  wird.  Migula  (Karlsruhe). 

OabrltcheTsky,  Gontribution  ä  T^tude  de  la  parasito- 
logie  du  sang.  [Aus  dem  Laboratorium  von  Metschni- 
koff].    (Annales  de  l'Institut  Pasteur.  1890.  No.  7.  p.  440.) 

Bei  Untersuchung  des  Blutes  eines  von  Drepanidium 
ranarum  befallenen  Frosches  entdeckte  Herr  Metschnikoff 
einen  neuen  Mikroben  von  Bakterienform,  eingeschlossen  in  die 
rothen  Blutkörperchen,  dessen  nähere  Erforschung  Verf.  fibemabm. 

In  gefärbten  Blutpräparaten  zeigte  sich  im  Innern  des  infizirten 
rothen  Körperchens  eine  kleine,  durchscheinende,  protoplasmatische 
Kugel,  die  in  ihrem  Innern  eine  kleine  Kolonie  von,  durch  das 
Reagenz  blau  gefärbten  Bacillen  enthielt.  Die  farblose,  hämo- 
globinfreie Beschaffenheit  dieser  Kugel  charakterisirt  dieselbe  als 
ein  dem  Blutkörperchen  fremdes  Wesen,  als  eine  Amöbe,  die  ihrer- 
seits von  einem  bakteriellen  Mikroben  befallen  ist 

Durch  tägliche  Beobachtung  des  Blutes  des  nämlichen  Frosches 
konnte  die  Entwickelung  des  Mikroben,  Wachsthum  und  Theilnngs- 
vorgänge  der  in  dem  amöbenartigen  Körperchen  eingeschlossenen  Bak- 
terien studirt  werden,  was  durch  eine  Anzahl  Abbildungen  erläutert 
wird.  Die  allmählig  sich  bildende  Bacillenkolonie  erfQllt  schliesslich 
das  ganze  amöbenartige  Körperchen,  dessen  Durchmesser  in  diesem 
Fall  etwa  denjenigen  des  Kernes  der  Froschblutkörperchen  (6 — 10 /i) 
erreicht  Dieser  letztere  Kern  behält  dabei  übrigens  seine  normale 
centrale  Lage.  Zerdrückt  man  ein  rothes  Blutkörperchen,  so  dass 
das  Bakterienhäufchen  austritt,  so  bemerkt  man,  dass  letzteres 
von  einer  sehr  feinen  Kapsel,  offenbar  dem  Rest  des  amöbenartigen 
Körperchens,  umschlossen  ist 

In  manchen  Fällen  zeigten  die  amöbenartigen  Körperchen  in 
ihrem  Innern  Granulationen,  welche  an  die  Kerne  von  Drepanidium 
erinnerten.  Femer  kam  es  vor,  dass  ein  und  das  nämliche  Blut- 
körperchen gleichzeitig  ein  Drepanidium  und  ein  amöbenartiges 
Köi^erchen  mit  Bakterien  enthielt  Im  Mittel  fanden  sich  50  mit 
Drepanidium  behaftete  Blutkörperchen,  20  mit  Bakterien  infizirte 
und  2,  welche  beide  Parasiten  zugleich  enthielten.  Uebertragungs- 
versuche  endlich  mit  Milz,  Leber,  Nieren  und  Knochenmark  eines 
infizirten  Frosches  auf  4  gesunde  Frösche  ergaben  in  dem  einen 
Falle  eine  ganz  überwiegende  Entwickelung  der  endocellulfiren  Bak- 
terien, in  zwei  Fällen  eine  gemischte  Infektion  und  im  vierten  eine 
ausschliessliche  Entwickelung  von  Drepanidium. 

Nach  alledem  vermuthet  der  Verf.  —  ohne  dass  bisher  be- 
stimmte Beweise  sich  beibringen  Hessen  —  dass  die  amöbenartigen 
Körperchen  als  Entwickelungszustände  des  Drepanidium  anzusehen 
seien,  als  Larven,  die  ihrerseits  dem  Parasitismus  der  geschilderten 
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Bakterien  unterworfen  sind,  von  denen  das  voll  entwickelte  Drepa- 
nidium  verschont  bleibt  Buchner  (München). 

Banllewsky,  D6veloppement  des  parasites  malariques 
dans  les  leucocytes  des  oiseaux.  (Annales  de  Tlnstitut 
Pasteur.  1890.  No.  7.  p.  427.) 

Verf.  hatte  („Parasitologie  compar^e  du  sang")  gezeigt,  dass  bei 
den  Vögeln  intracelluläre  Parasiten  (Drepanidium,  Haemo- 
gregarinae,  Polimitus  etc.)  als  kleinste  Keime  in  die  Erzeuger 
der  Blutkörperchen  —  Leukocyten,  Lymphocyten ,  Erythroblasten 
and  Häematoblasten  —  eindringen  und  sich  parallel  mit  der 
progressiven  Metamorphose  der  Zellen  selbst  entwickeln,  wobei 
ein  Theil  der  Keime  offenbar  beim  Kampf  mit  der  phagocytären 
Wirksamkeit  der  Zellen  zu  Grunde  geht. 

Wahrscheinlich  ist  letzteres  auch  bei  der  Malariainfektion  des 
Menschen  der  Fall,  und  zwar  hauptsächlich  in  Milz  und  Knochen- 
mark, die  sich  überhaupt  in  der  Regel  viel  reicher  an  parasitären 
Formen  verschiedener  Art  zeigen,  als  das  Blut 

Im  Knochenmark  von  Vögeln  fand  denn  Verf.  auch  eine  neue 
parasitäre  Form:  grosse,  farblose,  spindelförmige  Körperchen  mit 
centraler  Körnermasse  und  verlängertem,  excentrischem  Kern,  das 
Ganze  umhüllt  von  einer  dünnen,  farblosen  Kapsel,  die  als  Rest, 
nicht  eines  rothen  Blutkörperchens,  sondern  eines  Leukocyten  im 
Degenerationszustand  erkannt  wurde.  Im  Knochenmark  der  Eule 
gelang  es  dann  eine  ganze  Reihe  von  Entwickelungszuständen  auf- 
zufinden und  festzustellen,  dass  dieser  „Leukocytozoö'^  nichts  anderes 
ist,  als  ein  intracelluläres  Entwickelungsstadium  von  Polimitus 
avium^  denDanilewsky  früher  beschrieben  und  bei  dem  er  häufig 
im  Frühjahr  die  Excapsulation  und  die  energische  Bewegung  der 
Geissein  beobachtet  hat. 

Dieser  Polimitus  unterscheidet  sich  von  jenem,  dessen  Ent- 
Wickelung  im  Innern  der  rothen  Blutkörperchens  erfolgt,  durch 
seine  grösseren  Dimensionen-  und  den  vollständigen  Mangel  an 
Melanin.  Indess  könne  man  nicht  von  vornherein  behaupten,  dass  alle 
Leukocytozoön  nur  Entwickelungszustände  des  nämlichen  Polimitus 
seien.  So  gibt  es  bei  den  Vögeln  Hämatozoön,  welche  sich  unter 
den  Augen  des  Beobachters  in  eine  bewegliche  Gregarinenform 
amwandeln;  ein  solches  Beispiel  bietet  derPseudovermiculus, 
welcher  wahrscheinlich  der  malariaerzeugenden  „La ve ran ia''  des 
Menschen  sehr  nahe  steht.  Aehnliche  Verhältnisse  müssten  für 
die  Leukocytozoän  angenommen  werden. 

Schliesslich  rechtfertigt  Verf.  die  Bezeichnung  als  „Leuko- 
cytozoö^\  welche  keineswegs  einen  Widerspruch  gegen  die  Phago- 
cytentheorie  bedeute.  Buchner  (München). 

LSnnberg,  E.,  Ueber  Amphiptyches  Wag.  oder  Gyro- 
cotyle  urna  (Grabe  et  Wagen.)  Dies.    (Biolog.  ftrenig. 
förhandl.  II.  1890.  pg.  55—61.) 
Mit  Rücksicht  auf   unser  Referat  über  diesen  interessanten 

monozoischen  Bandwurm  (vergl.  d.  Centralbl.  Bd.  VL  1889.  pg.  436) 
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sei  auch  diese  vorläufige  Notiz  kurz  angeführt  Der  Autor,  der 
das  Glück  hatte,  lebende  Exemplare  zu  beobachten,  kommt  zu  dem 
Schluss,  dass  alle  bisherigen  Beobachter  des  Wurmes  Vorder-  und 
Hinterende  desselben  verwechselt  haben;  er  beweist  diese  Behaup- 
tung durch  die  Bewegungen  des  lebenden  Thieres,  durch  die  Lage 
des  Centralnervensystems  und  durch  die  Richtung  der  am  Körper 
vorkommenden  Borsten ;  das  sogenannte  Trichterende  ist  das  vordere. 
Weitere  Mittheilungen  über  die  Organisation  bleiben  vorbehalten. 

M.  Braun  (Rostock). 

Blanehardi  Baph»,  Anomalie  des  organes  genitaux  chez 
un  Taenia  saginata  Goeze.    (Compt.  rend.  hebd.  d.  86anc. 
de  la  soc  de  biologie.  S6r.  IX.  Tom.  IL  Paris  1890.  pg,  403 — 404.) 
Bei  Taenia  saginata  G.  (=  mediocanellata  Echmstr.) 
findet  sich  häufig  eine  Verschmelzung  zweier  Proglottiden,  die  sich 
schon  äusserlich  durch  das  Vorkommen  von  zwei  Genitalpori,  die  ent- 
weder alternirend  oder  auf  derselben  Seite  stehen,  kund  giebt.    Li 
dem  vorliegenden  Falle  handelt  es  sich  um  ein  Glied,  das  zwischen 
zwei  normal  entwickelten  liegt  und  rechts  hinter  einem  eingeschalteten 
abortiven  Gliede  einen  normalen  Perus  und  links  einen  gleichen 
besitzt.     Der   rechte  Perus    steht  mit   einem    normalen  Genital* 
apparat  in  Verbindung,  der  linke  dagegen  mit  einem  solchen,  der 
völlig  umgekehrt  ist.  M.  Braun  (Rostock). 
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Wyssokowlcz,  lieber  den  Einfluss  des  Ozons  auf  das 
AVachsthum  der  Bakterien.    (Separat -Abdruck  aus  „Mit- 
theilungen aus   Dr.  Brehmer's  Heilanstalt  für  Lungenkranke 
in  GörbersdorP.    N.  F.  1890.    Wiesbaden  [Verlag  von  J.  F. 
Bergmann]  1890.) 
Verf.  prüfte  den  Einfluss  des  Ozons  auf  das  Wachsthum  von 
Bakterien,  und  fand,  dass  die  von  ihm  in  dieser  lüchtung  unter- 
suchten Bakterien  (Milzbrandbacillen ,  Typhusbacillen ,  Pneumonie- 
bacillen,  Mäuseseptikämiebacillen  u.  a.)  in  ihrem  Wachsthum  durch 
Ozon  entschieden  verzögert  werden.     Bei  chromogenen  Bakterien 
kam  es  zu  keiner  oder  nur  zu   sehr  schwacher  und  langsamer 
Farbstoffentwickelung,   was  von  dem  unmittelbaren  Einflüsse  des 
Ozons  auf  die  Farbstoffe  abhängt.    Auch  die  Sporenbildung  erfolgte 
langsam  und  spärlich. 

Die  Wirkung  des  Ozons  besteht  in  einer  Verminderung  des 
Nährwerthes  des  Nährbodens,  indem  es  die  Basen,  die  sich  im 
Nährboden  befinden,  oxydirt.  Die  Einwirkung  des  Ozons  beruht 
nicht  nur  auf  der  Bildung  von  Säuren,  sondern  es  geht  dabei  auch 
eine  anderweitige  Veränderung  des  Nährbodens  vor  sich. 

Dittrich  (Prag), 


BakterioL  Tom  X.  mtemationalen  mediciniaohen  EoDgrease  zn  Berlin.    (363 


Originalberichte  Ober  Kongresse. 


Bakteriologisches  vom  X.  intemationalen  medicinischen 
Kongresse  zu  Berlin,  4. — 9.  August  1890. 

(Fortselaiing.) 

Aus  den  Abtheilongs-SitzungeD. 

.  XY.  AbtheQimg:  Hygiene. 

SitzuDg  am  Mittwoch,  den  6.  August. 

Prof. Loefller (Greifswald) :  WelcheMaassregeln  erscheinen 
gegen  die  Verbreitung  der  Diphtherie  geboten? 
Referent  dankt  dem  vorbereitenden  Comit^  der  Sektion  dafür, 
dass  es  dieses  wichtige  Thema,  welches  augenblicklich  die  ganze 
gebildete  Welt  beschäftige,  auf  die  Tagesordnung  gesetzt  hat.  Die 
Diphtherie  sei  überall  verbreitet  und  nicht  wie  die  Cholera  nur 
in  besimmten  Gebieten  endemisch.  Eine  Bekämpfung  wirksamer 
Art  sei  nur  möglich,  wenn  man  den  Feind  kenne.  Für  die  Diph- 
therie sei  jetzt  dieser  Moment  gekommen.  Der  Bacillus,  welchen 
der  Ref.  im  Jahre  1884  auf  Grund  seines  nahezu  konstanten  Vor- 
kommens in  den  diphtherischen  Membranen,  auf  Grund  seiner  un- 
zweifelhaften Beziehungen  zu  den  erkrankten  Theilen  und  nament- 
lich auf  Grund  der  pathogenen  Wirkungen  seiner  Reinkulturen  allein 
von  allen  in  den  diphtherischen  Membranen  vorkommenden  Organis- 
men als  für  die  Aetiologie  der  Diphtherie  in  Betracht  kommend 
bezeichnet  habe,  sei  jetzt  nach  den  übereinstimmenden  Unter- 
suchungsergebnissen  von  Forschern  aller  Länder  Europas  als  der 
Erreger  der  Diphtherie  anerkannt.  Dieser  Bacillus  entwickele  sich 
lokal,  erzeuge  hier  ein  Gift,  welches  die  örtlichen  Veränderungen 
bewirke  und  welches  weiterhin,  in  den  Körper  aufgenommen,  zu 
schweren  Läsionen  der  Gefässe  und  Nerven  führe.  Der  Bacillus 
dringe  nicht  in  die  inneren  Organe  ein,  er  bleibe  stets  auf  die 
lokal  erkrankten  Schleimhäute  beschränkt.  Durch  die  von  ihm 
eröffneten  Eingangspforten  könnten  aber  andere  pathogene  Organis- 
men, namentlich  Streptokokken  und  Staphylokokken,  eindringen 
und  sich  im  Körper  verbreiten.  Die  Membranen  selbst  böten  ein 
günstiges  Substrat  für  die  Ansiedelung  aller  möglichen  Saprophyten, 
welche  den  häufig  furchtbaren  Foetor  ex  ore  der  Diphtheriekranken 


Aus  der  ersten,  fundamentalen  Erkenntniss,  dass  die  Erreger 
der  Diphtherie  nur  in  den  lokalen  Krankheitsprodukten  vorhanden 
seien,  folge  zunächst,  dass  die  Erreger  auch  nur  durch  diese  ver- 
breitet werden  könnten.  Für  die  Prophylaxe  ergebe  sich  daraus, 
dass  der  Kranke,  die  Quelle  jeder  weiteren  Infektion,  streng  isolirt 
werden  müsse,  und  weiter,  dass  Alles,  was  mit  dem  Kranken  bezw. 
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dessen  Exkreten  in  Berührung  gekommen  sein  könne  —  Leib- 
und  Bettwäsche,  Ess-  und  Hausgeräth,  der  Wohnraum  und  auch 
das  Pflegepersonal  —  sorgfältig  desinfizirt  werden  müsse.  Alle 
Objekte  seien  mit  strömendem  Dampf  von  100^  G  oder  da  dieser 
nicht  immer  zu  beschaffen,  durch  Kochen  zu  desinfiziren,  die  Fuss- 
böden  waren  mit  einer  1:1000  Sublimatlösung  sorgfältig  mehrfach 
aufzuscheuern,  die  Wände  und  Möbel  mit  Brot  abzureiben.  Da 
eine  strenge  Isolirung  und  Durchführung  der  Desinfektionsmaass- 
regeln  im  Hause  nur  selten  möglich  sei,  so  seien  die  Diphtherie- 
kranken in  besondere  Diphtherieabtheilungen  in  Krankenhäusern  zu 
überführen. 

Von  grosser  Wichtigkeit  sei  nun  die  Frage,  wie  lange  ein 
Diphtheriekranker  lebensfähige  Bacillen  beherberge.  Ref.  berichtet 
über  einen  diesbezüglichen  klassischen  Fall,  welchen  er  vom 
Beginn  der  Erkrankung  bis  14  Tage  nach  Ablauf  derselben  Tag 
für  Tag  bakteriologisch  untersucht  hat.  Nachdem  am  5.  Tage  das 
Fieber  zur  Norm  zurückgekehrt  sei,  seien  die  Beläge  erst  am 
16.  Tage  verschwunden.  Bis  dahin  hätten  sich  stets  Bacillen  durch 
das  Kulturverfahren  nachweisen  lassen.  Am  17.  Tage  seien  keine 
Bacillen  mehr  gewachsen,  wohl  aber  am  18.,  19.  und  20.  Tage. 
Am  21.  Tage  sei  am  Rande  einer  Tonsillenkrypte  ein  schmales 
Belagstreifchen  erschienen,  aus  welchem  wiederum  nahezu  eine 
Reinkultur  von  Bacillen  gewachsen  sei.  Dieser  Belag  sei  am 
23.  Tage  verschwunden,  am  24.  seien  dann  noch  Bacillen  nachgewiesen, 
vom  2ö.  Tage  ab  aber  nicht  mehr.  Der  Kranke  habe  also  4  Wochen 
lang    infektionstüchtige    Bacillen    in    seinem    Rachen    beherbergt, 

3  Wochen  noch,  nachdem  das  Fieber  verschwunden  sei.  Solange 
noch  Beläge  vorhanden,  solange  und  noch  einige  Tage  nachher 
seien  die  Kranken  infektionstüchtig.  Diphtheriekranke  dürften  daher 
erst  8  Tage  nach  dem  Verschwinden  der  Beläge  wieder  zum  Ver- 
kehr zugelassen  werden.  Für  Schulkinder  müsse  man,  wenn  man 
einen    Termin    festsetzen    wolle,   verlangen,    dass    sie    mindestens 

4  Wochen  nach  Beginn  der  Erkankung  aus  der  Schule  fem  ge- 
halten würden.  Nun  komme  es  freilich  vor,  dass  infektiöse,  fieber- 
hafte Erkrankungen  mit  Exsudationen  auf  die  Mandeln,  ja  auch 
auf  die  Gaumenbögen  beobachtet  würden,  welche  nicht  diphtherischer 
Natur  seien,  bei  welchen  sich  keine  Diphtheriebacillen  fänden.  Ret 
hat  eine  Anzahl  solcher  Fälle  in  Greifswald  beobachtet.  Sie 
zeichneten  sich  durch  schnellen  und  ausnahmslos  glücklichen  Ver- 
lauf aus.  In  diesen  Exsudaten  hat  Ref.  pathogene  Streptokokken  ge- 
funden. Die  Untersuchungen  über  die  specifische  Natur  derselben 
seien  noch  nicht  abgeschlossen.  Fälle,  in  welchen  die  Diagnose 
Diphtherie  nicht  sicher  ausgeschlossen  sei,  würden  hinsichtlich 
der  Prophylaxe  am  besten  als  wirkliche  Diphtherieen  zu  behandeln 
sein.    Ein  Zuviel  schade  hier  sicher  nicht. 

Ref.  geht  dann  weiter  über  zur  Erörterung  der  Frage,  wie 
lange  die  Diphtheriebacillen  ausserhalb  des  Körpers  sich  lebens- 
fähig halten  könnten.  Epidemiologische  Beobachtungen  hätten  er- 
wiesen, dass  Personen  an  Diphtherie  erkrankt  seien,  welche  nach 
mehreren  Wochen  und  auch  Monaten  Räume,  in  welchen  Diphtherie- 
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kranke  gelegen,  oder  Kleider,  welche  solche  Kranke  getragen,  be- 
nutzt hätten.  Wie  verhielten  sich  nun  die  Bacillen?  An  Seiden- 
fädeo  eingetrocknet,  hielten  sie  sich  im  Zimmer  3—4  Wochen,  im 
Exsiccator  5—10,  ja  in  einem  Falle  selbst  14  Wochen  lebensfähig. 
In  praxi  seien  die  Bacillen  immer  in  Sekretmassen  eingehüllt, 
bezw.  lägen  sie  in  Membranstückchen.  Versuche  des  Ref.  hätten 
ergeben,  dass  in  kleinsten  Membranpartikelchen  die  Bacillen  bi& 
9  Wochen,  in  grösseren  Membranstückchen  13 — 14  Wochen  nach 
dem  Eintrocknen  entwickelungsfähig  geblieben  seien.  Die  Lebens- 
fähigkeit der  Diphtheriebacillen  sei  daher  im  trockenen  Zustande 
auf  3—4  Monate  zu  bemessen.  Rechne  man  dazu  die  Zeitdauer 
des  Krankseins,  so  könne  ein  Diphtheriekranker  für  einen  Zeitraum 
von  4 — 4^/2  Monaten  als  Infektionsquelle  angesehen  werden.  Nun 
seien  aber  Beobachtungen  in  der  Litteratur  mitgetheilt,  nach  welchen 
man,  wenn  sie  richtig  seien,  eine  Lebensfähigkeit  des  diphtherischen 
Virus  von  länger  als  einem  Jahre  annehmen  müsse.  Möglicherweise 
seien  die  Diphtheriebacillen  in  feuchtem  Zustande  noch  länger  ent- 
wickelungsfähig, wie  im  trockenen.  Die  Gholerabacillen  seien  ja  auch 
im  feuchten  Zustande  unendlich  viel  länger  lebensfähig,  wie  im 
trockenen.  In  feuchten,  dunklen,  schmutzigen  Wohnungen  soll  sich 
das  Virus  namentlich  lange  gebalten  haben.  Die  Untersuchungen 
über  diesen  Gegenstand  seien  noch  nicht  abgeschlossen.  In  Kul- 
turen auf  Blutserum  blieben  die  Bacillen  freilich  nur  etwa  5  Monate 
lebensfähig;  auf  Nährgelatine  dagegen,  wenn  sie  bei  Temperaturen 
gezüchtet  seien,  welche  eben  noch  ihr  Wachsthum  gestattet  hätten, 
seien  sie  von  Klein  noch  nach  18  Monaten  lebensfähig  gefunden  worden. 
Ref.  weist  darauf  hin,  dass  ganz  allgemein  die  Temperatur,  bei 
welcher  die  Mikroorganismen  gehalten  würden,  von  ausserordentlicher 
Bedeutung  sei  für  ihre  Lebensdauer.  Bei  einer  ganzen  Anzahl  von 
Bakterien,  namentlich  bei  Streptokokken,  habe  er  beobachtet,  dass 
sie,  andauernd  bei  Bruttemperatur  gehalten,  schnell,  nach  wenigen 
Wochen  abstarben,  dass  sie  dagegen  einen  oder  zwei  Tage  bei  Brut- 
temperatur und  dann  bei  Zimmertemperatur  von  ca.  20°  C  weiter 
gezüchtet,  mehrere  Monate  lang  entwickelungsfähig  geblieben  seien  0. 

Wichtig  sei  nun  ferner  die  Frage,  ob  eine  Vermehrung  der 
Diphtheriebacillen  ausserhalb  des  Körpers  für  die  Verbreitung  der 
Diphtherie  und  auch  für  die  Prophylaxe  in  Betracht  zu  ziehen  sei. 
Die  Grenztemperatur  für  ihr  Wachsthum  liege  um  20®  C.  Diese 
Temperaturen  würden  sehr  häufig  im  Sommer  wie  auch  im  Winter 
erreicht.  Die  Milch  sei  nun  ein  günstiger  Nährboden  für  die 
Bacillen.  Es  sei  daher  sehr  wohl  möglich,  dass  sie  in  Milch  ausser- 
halb des  Körpers  sich  vermehrten.  Die  Milchwirthschaften  seien 
daher  besonders  zu  überwachen.  Verkauf  von  Milch  aus  Gehöften» 
in  welchen  Diphtherieerkrankungen  festgestellt  seien,  sei  zu  verbieten. 
Ueber  das  etwaige  Wachsen  der  Diptheriebacillen  auf  anderen 
Nahrungsmitteln  fehlten  die  Untersuchungen  noch. 

Bei   geht  dann  über  zur  Besprechung  der  Frage,   ob  durch 


1)  In    dieser  Weise    behandelte    Blntserumknlturen   der  Diphtheriebacillen   habe 
ich  jetzt  nach  8  Monaten  yoUkommen  entwickelungsfähig  gefanden.     Loeffler. 
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die  diphtherieartigen  Erkrankangen  verschiedener  Thierspecies  die 
echte  Diphtherie  beim  Menschen  hervorgerufen  werden  könne.  Bei 
keiner  diphtherieähulichen  Thierkrankheit  sei  bisher  der  Diphtherie- 
bacillus  des  Menschen  nachgewiesen  worden.  Die  Diphtherie  der 
Kälber  und  Tauben  sei  sicher  durch  andere  Organismen  bedingt. 
Der  Erreger  der  Hühnerdiphtherie  sei  freilich  noch  nicht  aufge- 
funden, doch  müssten,  wie  auch  die  Königlich  preussische  wissen- 
schaftliche Deputation  für  das  Medicinalwesen  in  einem  Obergut- 
achten hervorgehoben  habe,  Uebertragungen  von  Hühnern  auf 
Menschen  sehr  viel  häufiger  vorkommen,  als  wie  bisher  berichtet 
sei,  wenn  Hühnerdiphtherie  und  menschliche  Diphtherie  ätiologisch 
gleich  wären.  Die  vorgekommenen  Uebertragungen  seien  auch  nicht 
als  echte  Diphtherie  erwiesen.  In  diesem  Jahre  habe  Klein  in 
London  auf  eine  Katzenkrankheit  aufmerksam  gemacht,  deren  wesent- 
lichste Symptome  in  Schleim-  und  Speichelfluss  aus  dem  Maole, 
Söthung  der  Konjunktiven,  Bronchialkatarrh  und  verminderter  Fress- 
lust bestanden  hätten.  Klein  halte  diese  Krankheit  für  ätiologisch 
identisch  mit  der  menschlichen  Diphtherie;  den  Beweis  für  seine 
Behauptung  habe  er  indessen  nach  Ansicht  des  Ref.  nicht  erbracht 
Ebenso  bedürfe  der  von  Klein  behauptete  Uebergang  von  sub- 
kutan bei  Kühen  eingespritzten  Diphtheriebacillen  in  die  Milch 
dieser  Kühe  und  die  auf  Grund  dieses  Experimentes  supponirte 
Verbreitung  der  Diphtherie  durch  Milch  von  Kühen,  welche  Diph- 
theriebacillen irgendwie  aufgenommen  haben  könnten  und  in  Folge 
dessen  erkrankt  seien,  durchaus  anderweitiger  Bestätigung. 

Weiterhin  kommt  Ref.  zur  Besprechung  der  Frage,  ob  be- 
sondere Läsionen  der  Schleimhäute  für  das  Haften  des  diphtherischen 
Virus  beim  Menschen  nothwendig  seien.  Unzweifelhaft  hafte  das 
Virus  leichter  auf  katarrhalisch  oder  sonstwie  veränderten  Schleim- 
häuten. Beweis  dafür  sei  die  nicht  seltene  Komplikation  der  Masern 
mit  Diphtherie.  Ref.  sei  jedoch  der  Ansicht,  dass  empfängliche 
Individuen  auch  mit  gesunden  Schleimhäuten  erkranken  könnten, 
wie  auch  Individuen  mit  gesundem  Darmtraktus  eine  Cholera-  oder 
Typhusinfektion  sich  zuziehen  könnten.  Die  Schleimhäute  der 
ersten  Wege  seien  bei  Kindern,  zumal  in  Zeiten  nnd  an  Orten 
epidemischer  Verbreitung  der  Diphtherie  sorgfältigst  zu  überwachen. 
Es  empfehle  sich,  entwickelungshemmende  Mittel  bei  Kindern  prophy- 
laktisch in  Anwendung  zu  ziehen,  Mundausspülungen  und  Gurge- 
lungen mit  aromatischen  Wässern  oder  schwachen  Sablimatlösungen 
1:10000. 

Was  nun  endlich  die  Frage  anlange,  ob  gewisse  meteorologische 
Einflüsse  die  Verbreitung  der  Diphtherie  begünstigten,  so  seien  die 
Akten  darüber  noch  nicht  geschlossen.  Auf  Grund  einer  Statistik 
<ler  Todesfälle  an  Group  und  Diphtherie  im  Königreich  Preussen 
während  der  Jahre  1875—82  hätten  Brühl  und  Jahr  heraus- 
gefunden, dass  die  Sterblichkeit  abnehme  in  gleichmässiger  Weise 
mit  der  mittleren  Jahrestemperatur  in  den  einzelnen  Theilen  des 
Staates,  und  dass  ferner  der  häufigere  unermittelte  Uebergang  aas 
einer  Luft,  welche  den  Respirationsorganen  wenig  Wasser  entdebe, 
in  eine  Luft,  welche  diese  Organe  zur  Abgabe  von  sehr  viel  Wasser 
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veranlasse,  d.  h.  schnelles  Schwanken  des  Sättigungsdeficits  das  die 
Verbreitung  der  Diphtherie  begünstigende  Element  sei.  Niedere 
Jahrestemperatur  und  plötzliche  Temperatur-  und  Feuchtigkeits- 
schwankungen wären  dem  Nordosten  eigenthümlich,  daher  falle 
auch  das  Maximum  der  Diphtheriesterblichkeit  auf  Ostpreussen. 
Dem  entgegen  ist  von  dem  Begierungsrath  im  kaiseriichen  Gesund- 
heitsamt Dr.  Bahts  hervorgehoben,  dass  die  Angaben  der  Todes- 
fallstatistik nicht  zuverlässig  seien,  weil  sie  von  Standesbeamten, 
also  Nichtärzten  herrührten.  Die  auf  ärztlichen  Angaben  basirende, 
Morbiditätsstatistik  der  Diphtherie  in  Preussen  während  der  Jahre 
1888  und  1889  habe  dagegen  ergeben,  dass  die  meisten  Erlo'an- 
kungen  an  Diphtherie  in  den  Landestheilen  zwischen  Ems  und 
Oder  vorgekommen  seien  und  dass  die  östlich  und  westlich  von 
diesem  zentralen  Gebiete  gelegenen  Provinzen,  namentlich  auch 
Ostpreussen,  erheblich  weniger  von  der  Diphtherie  heimgesucht 
wären.  Die  deutsche  Heilanstaltsstatistik  sowie  auch  die  preussische 
Heeresstatistik  hätten  zu  genau  mit  der  Morbiditätsstatistik  über- 
einstimmenden Ergebnissen  geführt.  Die  Ergebnisse  der  Todesfall- 
statistik könnten  demnach  nicht  richtig  sein. 

Bef.  hebt  hervor,  dass  auch  Johannessen  in  Norwegen 
einen  Einfluss  irgend  eines  klimatologischen  Faktors  auf  die  Aus- 
breitung der  Diphtherie  nicht  habe  auffinden  können.  Das  einzige 
Moment,  welches  die  norwegische  Statistik  ergeben  habe,  sei  das, 
dass  die  Anhäufungen  grosser  Mengen  von  Fischern  an  bestimmten 
Orten  der  Küste,  so  z.  B.  bei  den  Lofoteninseln  zum  Dorschfang, 
das  dichte  Zusammenleben  von  vielen  Tausenden  von  Menschen 
in  kleinen,  schlechten  Hütten  zur  Verbreitung  der  Diphtherie  in 
Norwegen  ganz  wesentlich  beigetragen  habe. 

Bef.  bemerkt  noch,  dass  er  eine  Anzahl  von  Punkten  bei  der  Kürze 
der  zu  Gebote  stehenden  Zeit  nicht  mehr  habe  beleuchten  können. 
Er  fasst  seine  Ausführungen  in  folgende  12  Thesen  zusammen : 

1)  Die  Ursache  der  Diphtherie  ist  der  Diphtheriebacillus.  Der- 
selbe findet  sich  in  den  Sekreten  der  erkrankten  Schleimhäute. 

2)  Mit  den  Sekreten  wird  der  Bacillus  nach  aussen  befördert. 
Er  kann  auf  alles,  was  sich  in  der  Umgebung  des  Kranken  be- 
findet, deponirt  werden. 

3)  Die  Diphtheriekranken  beherbergen  infektionstüchtige  Bacillen, 
solange  noch  die  geringsten  Spuren  von  Belägen  bei  ihnen  vor- 
handen sind,  sowie  auch  noch  einige  Tage  nach  dem  Verschwinden 
der  Beläge. 

4)  Diphtheriekranke  sind  strengstens  zu  isoliren,  solange  sie 
noch  Bacillen  in  ihren  Sekreten  beherbergen.  Die  Fernhaltung 
^  Diphtherie  erkrankter  Kinder  von  der  Schule  wird  auf  mindestens 
4  Wochen  zu  bemessen  sein. 

5)  Die  Diphtheriebacillen  sind  in  Membranstückchen  im  trockenen 
Zastande  4—5  Monate  lebensfähig.  Es  sind  deshalb  alle  Gegen- 
stände, welche  mit  den  Exkreten  Diphtheriekranker  in  Berührung 
gekommen  sein  können,  Wäsche,  Bettzeug,  Trink-  und  Essgeräth, 
Kleider  der  Pfleger  u.  s.  w.  durch  Kochen  in  Wasser  oder  Behandeln 
niit  Wasserdämpfen  von  IQO^  G  zu  desinficiren.    Ebenso  smd  die 
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Zimmer,  in  welchen  Diphtheriekranke  gelegen  haben,  sorgfältig  zu 
desinficiren.  Die  Fussböden  sind  wiederholt  mit  warmer  Sublimat- 
lösung  (1 :  1000)  zu  scheuern,  die  Wände  mit  Brot  abzureib^. 

6)  Die  Untersuchungen  über  die  Lebensfähigkeit  der  Diphtherie- 
bacillen  im  feuchten  Zustande  sind  noch  nicht  abgeschlossen.  Die 
Bacillen  sind  möglicherweise  im  feuchten  Zustande  konservirt,  nodi 
länger  lebensfähig  als  im  trockenen  Zustande.  Feuchte,  dunkle  Woh- 
nungen scheinen  besonders  günstig  zu  sein  ftr  die  Konservirong  des 
diphtherischen  Virus.  Solche  Wohnungen  sind  daher  zu  assaniren, 
namentlich  ist  für  gründliche  Austrocknung  derselben  und  für  Zu- 
tritt von  Licht  und  Luft  zu  sorgen.  Besonders  beim  Wohnungs- 
wechsel ist  für  eine  gründliche  Desinfektion  infizirt  gewesener 
Wohnungen  Sorge  zu  tragen. 

7)  Die  Diphtheriebacillen  gedeihen  ausserhalb  des  Körpers  noch 
bei  Temperaturen  von  20®  C.  Sie  wachsen  sehr  gut  in  Milch. 
Der  Milchhandel  ist  daher  besonders  sorgfältig  zu  ibeaufsichtigen. 
Der  Verkauf  von  Milch  aus  Gehöften,  in  welchen  Diphtherieerknn- 
kungen  festgestellt  sind,  ist  zu  verbieten. 

8)  Die  diphtherieähnlichen  Erkrankungen  zahlreicher  Thier- 
species,  von  Tauben,  Hühnern,  Kälbern,  Schweinen  sind  nicht  durch 
den  Bacillus  der  menschlichen  Diphtherie  bedingt  Die  diphtherie- 
artigen Thierkrankheiten  sind  daher  nicht  als  Quellen  der  Diph- 
therie des  Menschen  zu  fürchten. 

9)  Die  Angaben  von  Klein  über  die  ätiologische  Identität  der 
von  ihm  beobachteten  Katzenkrankheit  mit  der  Diphtherie  des  Men- 
schen sind  noch  nicht  beweisend,  sie  bedürfen  weiterer  Bestätigung. 

10)  Läsionen  der  Schleimhäute  der  ersten  Wege  b^nstigen 
das  Haften  des  diphtherischen  Virus.  Empfängliche  Individuen 
können  aber  auch  ohne  derartige  Läsionen  erkranken. 

11)  In  Zeiten,  in  welchen  Diphtherie  herrscht,  ist  der  Rein- 
haltung der  Mund-,  Nasen-  und  Rachenhöhle  der  Kinder  eine  be- 
sondere Sorgfalt  zu  widmen.  Es  empfiehlt  sich  ausserdem,  die 
Kinder  prophylaktisch  Mundausspülungen  und  Gurgelungen  mit 
aromatischen  Wässern  oder  schwachen  Sublimatlösungen  (1 :  10000) 
vornehmen  zu  lassen. 

12)  Ein  die  Verbreitung  der  Diphtherie  b^nstigender  Ein* 
flass  bestimmter  meteorologischer  Faktoren  ist  bisher  nicht  mit 
Sicherheit  erwiesen. 

(Fortoetsung  folgt.) 
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Weitere  Mittheilnngen  über  ein  Heilmittel   gegen 

Tuberculose. 

Von 

Prof.  B.  Koch 

in 

Berlin. 

In  einem  Vortrage,  welchen  ich  vor  einigen  Monaten  auf  dem 
internationalen  medicinischen  Kongresse  hielt,  habe  ich  ein  Mittel 
erwähnt,  welches  im  Stande  ist,  Versuchsthiere  unempfänglich  gegea 
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Impfusg  mit  Tuberkelbacfllen  zu  machen  und  bei  schon  erkrankten 
Thieren  den  tuberculösen  Erankheitsprozess  zum  Stillstand  zu 
bringen.  Mit  diesem  Mittel  sind  inzwischen  Versuche  am  Menschen 
gemacht,  über  welche  im  Nachstehenden  berichtet  werden  soll. 

Eigentlich  war  es  meine  Absicht,  die  Untersuchungen  vollständig 
zum  Abschluss  zu  bringen  und  namentlich  auch  ausreichende  Er- 
fahrungen über  die  Anwendung  des  Mittels  in  der  Praxis  und  seine 
Herstellung  in  grösserem  Massstabe  zu  gewinnen,  ehe  ich  etwas 
darüber  veröffentlichte.  Aber  es  ist  trotz  aller  Vorsichtsmassregehi 
zu  viel  davon,  und  zwar  in  entstellter  und  übertriebener  Weise,  in 
die  Oeffentlichkeit  gedrungen,  so  dass  es  mir  geboten  erscheint,  um 
keine  falschen  Vorstellungen  aufkommen  zu  lassen,  schon  jetzt  eine 
orientirende  Uebersicht  über  den  augenblicklichen  Stand  der  Sache 
zu  geben.  Allerdings  kann  dieselbe  unter  den  gegebenen  Ver- 
hältnissen nur  kurz  ausfallen  und  muss  manche  wichtige  Fragen 
noch  offen  lassen. 

Die  Versuche  sind  unter  meiner  Leitung  von  den  Herren  Dr. 
A.  Libbertz  und  Stabsarzt  Dr.  £.  Pfuhl  ausgeführt  und  zum 
Theil  noch  im  Gange.  Das  nöthige  Krankenmaterial  haben  zur 
Verfügung  gestellt  Herr  Prof.  B rieger  aus  seiner  PoUklinik, 
Herr  Dr.  W.  Levy  in  seiner  chirurgischen  Privatklinik,  Herr  Gre- 
heimrath  Fraentzel  und  Herr  Oberstabsarzt  R  Köhler  im 
Gharit^-Krankenhause  und  Herr  Geheimrath  v.  Bergmann  in  der 
chirurgischen  Universitätsklinik.  Allen  diesen  Herren,  sowie  deren 
Assistenten,  welche  bei  diesen  Versuchen  behülflich  gewesen  sind^ 
möchte  ich  an  dieser  Stelle  für  das  lebhafte  Interesse,  welches  sie 
der  Sache  gewidmet,  und  für  das  uneigennützige  Entgegenkommen, 
das  sie  mir  bewiesen  haben,  meinen  tiefgefühlten  Dank  aussprechen. 
Ohne  diese  vielseitige  Mithülfe  wäre  es  nicht  möglich  gewesen,  die 
schwierige  und  verantwortungsvolle  Untersuchung  in  wenigen  Mo- 
naten so  weit  zu  fördern. 

Ueber  die  Herkunft  und  die  Bereitung  des  Mittels  kann  ick, 
da  meine  Arbeit  noch  nicht  abgeschlossen  ist,  hier  noch  keine 
Angaben  machen ,  sondern  muss  mir  dieselben  für  eine  spätere 
Mittheilung  vorbehalten^). 


1)  Diejenigen  Aerzte,  welche  Jetzt  schon  YerBuehe  mit  dem  Mittel  anstellen  wollen, 
können  dasselbe  von  Dr.  A.  Libbertz  (Berlin  NW.,  Lfinebnrgerstrasse  28  II)  be- 
ziehen, welcher  anter  meiner  und  Dr.  Pfahles  Mitwirkung  die  HersteUnng  des 
Mittels  übernommen  hat.     Doch  muss  ich  bemerken ,   dass  der  aar  Zeit  rorhandeoe 
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Das  Mittel  besteht  aus  einer  bräunlichen  klaren  Flüssigkeit, 
welche  an  und  für  sich,  also  ohne  besondere  Vorsichtsmassregeln, 
haltbar  ist.  Für  den  Gebrauch  muss  diese  Flüssigkeit  aber  mehr 
oder  weniger  verdünnt  werden,  und  die  Verdünnungen  sind,  wenn 
sie  mit  destillirtem  Wasser  hergestellt  werden,  zersetzlich ;  es  ent- 
wickehi  sich  darin  sehr  bald  Bakterienvegetationen,  sie  werden 
trübe  und  sind  dann  nicht  mehr  zu  gebrauchen.  Um  dies  zu  ver* 
hüten,  müssen  die  Verdünnungen  durch  Hitze  sterilisirt  und  unter 
Watteverschluss  aufbewahrt  oder,  was  bequemer  ist,  mit  0,ö®/oiger 
Phenollö6ung  hergestellt  werden.  Durch  öfteres  Erhitzen  sowohl, 
als  durch  die  Mischung  mit  PhenoUösung  scheint  aber  die  Wirkung 
nach  einiger  Zeit,  namentlich  in  stark  verdünnten  Lösungen,  beein- 
trächtigt zu  werden,  und  ich  habe  mich  deswegen  immer  möglichst 
frisch  hergestellter  Lösungen  bedient 

Vom  Magen  aus  wirkt  das  Mittel  nicht;  um  eine  zuverlässige 
Wirkung  zu  erzielen,  muss  es  subkutan  beigebracht  werden.  Wir 
haben  bei  unseren  Versuchen  zu  diesem  Zwecke  ausschliesslich  die 
von  mir  für  bakteriologische  Arbeiten  angegebene  Spritze  benutzt, 
welche  mit  einem  kleinen  GummibaUen  versehen  ist  und  keinen 
Stempel  hat.  Eine  solche  Spritze  lässt  sich  leicht  und  sicher  durch 
Ausspülen  mit  absolutem  Alkohol  aseptisch  erhalten,  und  wir 
schreiben  es  diesem  Umstände  zu,  dass  bei  mehr  als  tausend  sub- 
kutanen Injektionen  nicht  ein  einziger  Abscess  entstanden  ist. 

Als  Applikationsstelle  wählten  wir,  nach  einigen  Versuchen  mit 
anderen  Stellen,  die  Rückenhaut  zwischen  den  Schulterblättern  und  in 
der  Lendengegend,  weil  die  Injektion  an  diesen  Stellen  am  wenig- 
sten, in  der  Regel  sogar  überhaupt  keine  örtliche  Reaktion  zeigte 
nnd  &st  schmerzlos  war. 

Was  nun  die  Wirkung  des  Mittels  auf  den  Menschen  anlangt, 
so  stellte  sich  gleich  beim  Beginn  der  Versuche  heraus,  dass  in 
einem  sehr  wichtigen  Punkte  der  Mensch  sich  dem  Mittel  gegen- 
über wesentlich  anders  verhält,  als  das  gewöhnlich  benutzte  Ver- 
sucksthier,  das  Meerschweinchen.  Also  wiederum  eine  Bestätigung 
der  gar  nicht  genug  einzuschärfenden  Regel  für  den  Experimentator, 
dass  man  nicht  ohne  weiteres  vom  Thierexperiment  auf  das  gleiche 
Verhalten  beim  Menschen  schliessen  soll. 

Der  Mensch  erwies  sich  nämlich  ausserordentlich  viel  empfind- 


Vornth  nnr  ein  sehr  geringer  ist,  und  das«  erst  nach  einigen  Wochen  etwas  grossere 
Maogen  zur  VerfBgnng  stehen  werden. 

43* 
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licher  für  die  Wirkung  des  Mittels  als  das  Meerschweinchen.  Einem 
gesunden  Meerschweinchen  kann  man  bis  zu  2  ccm  und  selbst 
mehr  von  der  unverdünnten  Flüssigkeit  subkutan  iiyiciren,  ohne 
dass  dasselbe  dadurch  merklich  beeinträchtigt  wird.  Bei  einem 
gesunden  erwachsenen  Menschen  genügt  dagegen  0,25  ccm,  um 
eine  intensive  Wirkung  hervorzubringen.  Auf  Körpergewicht  be- 
rechnet, ist  also  Vi5oo  von  der  Menge,  welche  beim  Meerschwein- 
chen noch  keine  merkliche  Wirkung  hervorbringt,  für  den  Menschen 
sehr  stark  wirkend. 

Die  Symptome,  welche  nach  der  Injektion  von  0,25  ccm  beim 
Menschen  entstehen,  habe  ich  an  mir  selbst  nach  einer  am  Ober- 
arm gemachten  Injektion  erfahren ;  sie  waren  in  Kürze  folgende: 
Drei  bis  vier  Stunden  nach  der  Injektion  Ziehen  in  den  Gliedern, 
Mattigkeit,  Neigung  zum  Husten,  Athembeschwerden,  welche  sich 
schnell  steigerten;  in  der  fünften  Stunde  trat  ein  ungewöhnlich 
heftiger  Schüttelfrost  ein,  welcher  fast  eine  Stunde  andauerte ;  zu- 
gleich Uebelkeit,  Erbrechen,  Ansteigen  der  Körpertemperatur  bis 
zu  39,6^^;  nach  etwa  12  Stunden  liessen  sämmtiüche  Beschwerden 
nach,  die  Temperatur  sank  und  erreichte  bis  zum  nächsten  Tage 
wieder  die  normale  Höhe ;  Schwere  in  den  Gliedern  und  Mattigkeit 
hielten  noch  einige  Tage  an,  ebenso  lange  Zeit  blieb  die  Injektions- 
stelle ein  wenig  schmerzhaft  und  geröthet. 

Die  untere  Grenze  der  Wirkung  des  Mittels  li^  für  den  ge- 
sunden Menschen  ungefähr  bei  0,01  ccm  (gleich  1  ccm  der  hundert- 
fachen Verdünnung),  wie  zahlreiche  Versuche  ergeben  haben.  Die 
meisten  Menschen  reagirten  auf  diese  Dosis  nur  noch  mit  leichten 
Gliederschmerzen  und  bald  vorübergehender  Mattigkeit.  Bei  einigen 
trat  ausserdem  noch  eine  leichte  Temperatursteigerung  ein  bis  zu 
38^  oder  wenig  darüber  hinaus. 

Wenn  in  Bezug  auf  die  Dosis  des  Mittels  (auf  Körpergewicht 
berechnet)  zwischen  Versuchsthier  und  Mensch  ein  ganz  bedeutender 
Unterschied  besteht,  so  zeigt  sich  doch  in  einigen  anderen  Eigen- 
schaften wieder  eine  ziemlich  gute  Uebereinstimmung. 

Die  wichtigste  dieser  Eigenschaften  ist  die  spezifische 
Wirkung  des  Mittels  auf  tuberculöse  Prozesse,  wel- 
cher Art  sie  auch  sein  mögen. 

Das  Verhalten  des  Versuchsthiers  in  dieser  Beziehung  wiU  ich, 
da  dies  zu  weit  führen  würde,  hier  nicht  weiter  schildern,  sondern 
mich  sofort  dem  höchst  merkwürdigen  Verhalten  des  tuberculöseu 
Menschen  zuwenden. 
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Der  gesunde  Mensch  reagirt,  wie  wir  gesehen  haben,  auf 
0,01  ccm  gar  nicht  mehr  oder  in  unbedeutender  Weise.  Ganz 
dasselbe  gilt  auch,  wie  vielfache  Versuche  gezeigt  haben,  für  kranke 
Menschen ,  vorausgesetzt ,  dass  sie  nicht  tubercidös  sind.  Aber 
ganz  anders  gestalten  sich  die  Verhältnisse  bei  Tuberculosen; 
-wenn  man  diesen  dieselbe  Dosis  des  Mittels  (0,01  ccm)  injicirt^), 
dann  tritt  sowohl  eine  starke  allgemeine,  als  auch  eine  örtliche 
Reaktion  ein. 

Die  allgemeine  Reaktion  besteht  in  einem  Fieberanfall,  welcher, 
meistens  mit  einem  Schüttelfrost  beginnend,  die  Körpertemperatur 
aber  39^,  oft  bis  40  und  selbst  iV  steigert;  daneben  bestehen 
Gliederschmerzen,  Hustenreiz,  grosse  Mattigkeit,  öfters  Uebelkeit 
und  Erbrechen.  Einige  Male  wurde  eine  leichte  ikterische  Färbung, 
in  einigen  Fällen  auch  das  Auftreten  eines  masemartigen  Exanthems 
an  Brust  und  Hals  beobachtet.  Der  Anfall  beginnt  in  der  Regel 
4 — 5  Stunden  nach  der  Injektion  und  dauert  12—15  Stunden.  Aus- 
nahmsweise kann  er  auch  später  auftreten  und  verläuft  dann  mit 
geringerer  Intensität.  Die  Kranken  werden  von  dem  Anfall  auf- 
fallend wenig  angegriffen  und  fühlen  sich,  sobald  er  vorüber  ist, 
verhältnissmässig  wohl,  gewöhnlich  sogar  besser  wie  vor  demselben. 

Die  örtliche  Reaktion  kann  am  besten  an  solchen  Kranken 
beobachtet  werden,  deren  tuberculöse  Affektion  sichtbar  zu  Tage 
liegt,  also  z.  B.  bei  Lupuskranken.  Bei  diesen  treten  Veränderungen 
ein,  welche  die  spezifisch  antituberculöse  Wirkung  des  Mittels  in 
einer  ganz  überraschenden  Weise  erkennen  lassen.  Einige  Stunden 
nachdem  die  Injektion  unter  die  Rückenhaut,  also  an  einem  von 
den  erkrankten  Hauttheilen  im  Gesicht  u.  s.  w.  ganz  entfernten 
Punkte  gemacht  ist,  fangen  die  lupösen  Stellen  und  zwar  gewöhn- 
lich schon  vor  Beginn  des  Frostanfalls  an  zu  schwellen  und  sich 
zu  röthen.  Während  des  Fiebers  nimmt  Schwellung  und  Röthung 
immer  mehr  zu  und  kann  schliesslich  einen  ganz  bedeutenden  Grad 
erreichen,  so  dass  das  Lupusgewebe  stellenweise  braunroth  und 
nekrotisch  wird.  An  schärfer  abgegrenzten  Lupusherden  war 
öfters  die  stark  geschwollene  und  braunroth  gefärbte  Stelle  von 
einem  weisslichen,  fast  einen  Centimeter  breiten  Saum  eingefasst, 
der  seinerseits  wieder  von  einem  breiten,  lebhaft  gerötheten  Hof 


1)  Kindern  im  Alter  von  8 — 6  Jahren  haben  wir  ein  Zehntel  dieser  Dosis, 
also  0,001,  sehr  schwächlichen  Kindern  nnr  0,0006  ccm  gegeben  und  damit  eine 
JEriftige,  aber  nicht  besorgnisserregende  Reaktion  erhalten. 
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umgeben  war.  Nach  Abfall  des  Fiebers  nimmt  die  Anschwellang 
der  lupdsen  Stellen  allmählich  wieder  ab,  so  dass  sie  nach  2 — ^3 
Tagen  verschwmiden  sein  kann.  Die  Lupusherde  selbst  haben  sich 
mit  Krusten  von  aussickerndem  und  an  der  Luft  yertrocknetem 
Serum  bedeckt,  sie  verwandeln  sich  in  Borken,  welche  nach  2 — 3 
Wochen  abüedlen  und  mitunter  schon  nach  einmaliger  Injektion  des 
Mittels  eine  glatte  rothe  Narbe  hinterlassen.  Gewöhnlich  bedarf  es 
aber  mehrerer  Injektionen  zur  vollständigen  Beseitigung  des  lupösen 
Gewebes,  doch  davon  später.  Als  besonders  wichtig  bei  diesem 
Vorgange  muss  noch  hervorgehoben  werden,  dass  die  geschilderten 
Veränderungen  sich  durchaus  auf  die  lupös  erkrankten  Hautstellen 
beschränken;  selbst  die  kleinsten  und  unscheinbarsten  im  Narben- 
gewebe  versteckten  Knötchen  machen  den  Prozess  durch  und  wer- 
den in  Folge  der  Anschwellung  und  Farbenveränderung  sichtbar, 
während  das  eigentliche  Narbengewebe,  in  welchem  die  lupösen 
Veränderungen  gänzlich  abgelaufen  sind,  unverändert  bleibt 

Die  Beobachtung  eines  mit  dem  Mittel  behandelten  Lupusr- 
kranken  ist  so  instruktiv  und  muss  zugleich  so  überzeugend  in  Be- 
zug auf  die  spezifische  Natur  des  Mittels  wirken,  dass  jeder,  der 
sich  mit  dem  Mittel  beschäftigen  will,  seine  Versuche,  wenn  es 
irgend  zu  ermöglichen  ist,  mit  Lupösen  beginnen  sollte. 

Weniger  frappant,  aber  immer  noch  für  Auge  und  Gefühl  wahr- 
nehmbar, sind  die  örtlichen  Reaktionen  bei  Tuberculose  der  Lymph- 
drüsen, der  Knochen  und  Gelenke  u.  s.  w.,  bei  welchen  Anschwellung, 
vermehrte  Schmerzhaftigkeit ,  bei  oberflächlich  gelegenen  Theilen 
auch  Böthung  sich  bemerklich  machen. 

Die  Reaktion  in  den  inneren  Organen,  namentlich  in  den  Lungen, 
entzieht  sich  dagegen  der  Beobachtung,  wenn  man  nicht  etwa  ver- 
mehrten Husten  und  Auswurf  der  Lungenkranken  nach  den  ersten 
Injektionen  auf  eine  örtliche  Reaktion  beziehen  will.  In  derartigen 
Fällen  dominirt  die  allgemeine  Reaktion.  Gleichwohl  muss  man 
annehmen,  dass  auch  hier  sich  gleiche  Veränderungen  vollziehen, 
wie  sie  beim  Lupus  direkt  beobachtet  werden. 

Die  geschilderten  Reaktionserscheinungen  sind,  wenn  irgend 
ein  tuberculöser  Prozess  im  Körper  vorhanden  war,  auf  die  Dosis 
von  0,01  ccm  in  den  bisherigen  Versuchen  ausnahmslos  eingetreten, 
und  ich  glaube  deswegen  nicht  zu  weit  zu  gehen,  wenn  ich  an- 
nehme, dass  das  Mittel  in  Zukunft  ein  unentbehrliches  diagnosti- 
sches Hülfsmittel  bilden  wird.  Man  wird  damit  im  Stande 
sein,  zweifelhafte  Fälle  von  beginnender  Phthisis  selbst  dann  noch 
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zu  diagnostiziren,  wenn  es  nicht  gelingt,  durch  den  Befiind  von 
Bacillen  oder  elastischen  Fasern  im  Sputum  oder  durch  die  physi* 
kaiische  Untersuchung  eine  sichere  Auskunft  über  die  Natur  des 
Lieidens  zu  erhalten.  Drüsenaffektionen,  versteckte  Enochentuber- 
culose,  zweifelhafte  Hauttuberculose  und  dergleichen  werden  leicht 
und  sicher  als  solche  zu  erkennen  sein.  In  scheinbar  abgelaufenen 
Fällen  von  Lungen-  und  Gelenkstuberculose  wird  sich  feststellen 
lassen,  ob  der  Krankheitsprozess  in  Wirklichkeit  schon  seinen  Ab- 
schluss  gefunden  Wt,  und  ob  nicht  doch  noch  einzelne  Herde  vor- 
handen sind,  von  denen  aus  die  Krankheit,  wie  von  einem  unter 
der  Asche  glimmenden  Funken,  später  von  neuem  um  sich  greifen 
könnte. 

Sehr  viel  wichtiger  aber  als  die  Bedeutung,  welche  das  Mittel 
für  diagnostische  Zwecke  hat,  ist  seine  Heilwirkung. 

Bei  der  Beschreibung  der  Veränderungen,  welche  eine  sub- 
kutane Injektion  des  Mittels  auf  lupös  veränderte  Hautstellen  hervor- 
ruft, wurde  bereits  erwähnt,  dass  nach  Abnahme  der  SchweUung 
und  Röthung  das  Lupusgewebe  nicht  seinen  ursprünglichen  Zustand 
wieder  einnimmt,  sondern  dass  es  mehr  oder  weniger  zerstört  mrd 
und  verschwindet.  An  einzelnen  Stellen  geht  dies,  wie  der  Augen- 
schein lehrt,  in  der  Weise  vor  sich,  dass  das  kranke  Gewebe  schon 
nach  einer  ausreichenden  Injektion  unmittelbar  abstirbt  und  als 
todte  Masse  später  abgestossen  wird.  An  anderen  Stellen  scheint 
mehr  ein  Schwund  oder  eine  Art  von  Schmelzung  des  Gewebes 
einzutreten,  welche,  um  vollständig  zu  werden,  wiederholter  Ein- 
wirkung des  Mittels  bedarf.  In  welcher  Weise  dieser  Vorgang  sich 
vollzieht,  lässt  sich  augenblicklich  noch  nicht  mit  Bestimmheit 
sagen,  da  es  an  den  erforderlichen  histologischen  Untersuchungen 
fehlt.  Nur  so  viel  steht  fest,  dass  es  sich  nicht  um  eine  Abtödtimg 
der  im  Gewebe  befindlichen  Tuberkelbacillen  handelt,  sondern  dass 
nur  das  Gewebe,  welches  die  Tuberkelbacillen  einschliesst,  von  der 
Wirkung  des  Mittels  getroffen  wird.  In  diesem  treten,  wie  die 
sichtbare  Schwellung  und  Röthung  zeigt,  erhebliche  Circulations- 
störungen  und  damit  offenbar  tiefgreifende  Veränderungen  in  der 
Ernährung  ein,  welche  das  Gewebe  je  nach  der  Art  und  Weise,  in 
welcher  man  das  Mittel  wirken  lässt,  mehr  oder  weniger  schnell 
und  tief  zum  Absterben  bringen. 

Das  Mittel  tödtet  also,  um  es  noch  einmal  kurz  zu  wieder- 
holen, nicht  die  Tuberkelbacillen,  sondern  das  tuberculöse  Gewebe. 
Damit  ist  aber  auch  sofort  ganz  bestimmt  die  Grenze  bezeichnet. 
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bis  zu  welcher  die  Wirkung  des  Mittels  sich  zu  erstrecken  vermag: 
Es  ist  nur  im  Stande,  lebendes  tuberculöses  Gewebe  zu  beeinflussen ; 
auf  bereits  todtes,  z.  B.  abgestorbene  käsige  Massen,  nekrotische 
Knochen  u.  s.  w.,  wirkt  es  nicht;  ebensowenig  auch  auf  das  dnrcb 
das  Mittel  selbst  bereits  zum  Absterben  gebrachte  Gewebe.  In 
solchen  todten  Gewebsmassen  können  dann  immerhin  noch  lebende 
Tuberkelbacillen  lagern,  welche  entweder  mit  dem  nekrotischen  Ge- 
webe ausgestossen  werden,  möglicherweise  aber  auch  unter  beson- 
deren Verhältnissen  in  das  benachbarte  noch  lebende  Gewebe  wieder 
eindringen  könnten. 

Gerade  diese  Eigenschaft  des  Mittels  ist  sorgfältig  zu  beachten, 
wenn  man  die  Heilwirkung  desselben  richtig  ausnutzen  will.  Es 
muss  also  zunächst  das  noch  lebende  tubercidöse  Gewebe  zum  Ab- 
sterben gebracht,  und  dann  alles  aufgeboten  werden,  um  das  todte 
sobald  als  möglich,  z.  B.  durch  chirurgische  NachhQlfe,  zu  ent- 
fernen; da  aber,  wo  dies  nicht  möglich  ist,  und  nur  durch  Selbst- 
hülfe des  Organismus  die  Aussonderung  langsam  vor  sich  gehen 
kann,  muss  zugleich  durch  fortgesetzte  Anwendung  des  Mittels  das 
gefährdete  lebende  Gewebe  vor  dem  Wiedereinwandem  der  Para- 
siten geschützt  werden. 

Daraus,  dass  das  Mittel  das  tuberculöse  Gewebe  zum  Absterben 
bringt  und  nur  auf  das  lebende  Gewebe  wirkt,  lässt  sich  unge- 
zwungen noch  ein  anderes,  höchst  eigenthümliches  Verhalten  des 
Mittels  erklären,  dass  es  nämlich  in  sehr  schnell  gesteigerten  Dosen 
gegeben  werden  kann.  Zunächst  könnte  diese  Erscheinung  als  auf 
Angewöhnung  beruhend  gedeutet  werden.  Wenn  man  aber  erfahrt, 
dass  die  Steigerung  der  Dosis  im  Laufe  von  etwa  drei  Wochen  bis 
auf  das  500 fache  der  Anfangsdosis  getrieben  werden  kann,  dann 
lässt  sich  dies  wohl  nicht  mehr  als  Angewöhnung  auf&ssen,  da  es 
an  jedem  Analogon  von  so  weitgehender  und  so  schneller  Anpassung 
an  ein  starkwirkendes  Mittel  fehlt. 

Man  wird  sich  diese  Erscheinung  vielmehr  so  zu  erklären 
haben,  dass  anfangs  viel  tuberculöses  lebendes  Gewebe  vorhanden 
ist,  und  dem  entsprechend  eine  geringe  Menge  der  wirksamen  Sub- 
stanz ausreicht,  um  eine  starke  Reaktion  zu  veranlassen;  durch 
jede  Injektion  wird  aber  eine  gewisse  Menge  reaktionsfähigen  Ge- 
webes zum  Schwinden  gebracht,  und  es  bedarf  dann  verhältniss- 
mfissig  immer  grösserer  Dosen,  um  denselben  Grad  von  Reaktion 
wie  früher  zu  erzielen.  Daneben  her  mag  auch  innerhalb  gewisser 
Grenzen    eine  Angewöhnung   sich   geltend   machen.     Sobald  der 
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Tuberculöse  so  weit  mit  steigenden  Dosen  behandelt  ist,  dass  er 
uur  noch  ebensowenig  reagirt,  wie  ein  Nichttuberculöser,  dann  darf 
man  wohl  annehmen,  dass  alles  reaktionsfähige  tuberculöse  Gewebe 
getödtet  ist.  Man  wird  alsdann  nur  noch,  um  den  Kranken,  solange 
Doch  Bacillen  im  Körper  vorhanden  sind,  vor  einer  neuen  Infektion 
zu  schützen,  mit  langsam  steigenden  Dosen  und  mit  Unterbrechungen 
die  Behandlung  fortzusetzen  haben. 

Ob  diese  Auffassung  und  die  sich  daran  knüpfenden  Folgerun- 
gen richtig  sind,  das  wird  die  Zukunft  lehren  müssen.  Vorläufig 
sind  sie  für  mich  massgebend  gewesen,  um  danach  die  Art  und 
Weise  der  Anwendung  des  Mittds  zu  konstruiren,  welche  sich  bei 
unseren  Versuchen  folgendermassen  gestaltete: 

Um  wieder  mit  dem  einfachsten  Falle,  nämlich  mit  dem  Lupus 
zu  beginnen,  so  haben  wir  fast  bei  allen  derartigen  Kranken  von 
vornherein  die  volle  Dosis  von  0,01  ccm  injizirt,  dann  die  Reaktion 
vollständig  ablaufen  lassen  und  nach  1 — 2  Wochen  wieder  0,01  ccm 
gegeben,  so  fortfahrend,  bis  die  Reaktion  immer  schwächer  wurde 
und  schliesslich  aufhörte.  Bei  zwei  Kranken  mit  Gesichtslupus  sind 
in  dieser  Weise  durch  drei  bezw.  vier  Iqjektionen  die  lupösen  Stellen 
zur  glatten  Vernarbung  gebracht,  die  übrigen  Lupuskranken  sind 
der  Dauer  der  Behandlung  entsprechend  gebessert.  Alle  diese 
Kranken  haben  ihr  Leiden  schon  viele  Jahre  getragen  und  sind 
vorher  in  der  verschiedensten  Weise  erfolglos  behandelt. 

Ganz  ähnlich  wurden  Drüsen-,  Knochen-  und  Gelenktuber- 
culose  behandelt,  indem  ebenfalls  grosse  Dosen  mit  längeren  Unter- 
brechungen zur  Anwendung  kamen.  Der  Erfolg  war  der  gleiche 
wie  bei  Lupus ;  schnelle  Heilung  in  frischen  und  leichteren  Fällen, 
langsam  fortschreitende  Besserung  bei  den  schweren  Fällen. 

Etwas  anders  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  bei  der  Haupt- 
masse unserer  Kranken,  bei  den  Phthisikern.  Kranke  mit  ausge- 
sprochener Lungentuberculose  sind  nämlich  gegen  das  Mittel  weit 
empfindlicher,  als  die  mit  chirurgischen  tuberculösen  Affektionen 
behafteten.  Wir  mussten  die  für  Phthisiker  anfänglich  zu  hoch 
bemessene  Dosis  von  0,01  ccm  sehr  bald  herabsetzen  und  fanden, 
dass  Phthisiker  fast  regelmässig  noch  auf  0,002  und  selbst  0,001  ccm 
stark  reagirten,  dass  man  aber  von  dieser  niedrigen  Anfangsdosis 
mehV  oder  weniger  schnell  zu  denselben  Mengen  aufsteigen  kann, 
welche  auch  von  den  anderen  Kranken  gut  ertragen  werden.  Wir 
verfuhren  in  der  Regel  so,  dass  der  Phthisiker  zuerst  0,001  ccm  in- 
jizirt erhielt,  und  dass,  wenn  Temperaturerhöhung  danach  eintrat,  die- 
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selbe  Dosis  so  lange  täglich  einmal  wiederholt  wurde,  bis  kmt 
Reaktion  mehr  erfolgte;  erst  dann  wurde  auf  0,002  gestiegen,  te 
auch  diese  Menge  reaktionslos  vertragen  wurde,  und  so  f<H-t  immer 
um  0,001  oder  höchstens  0,002  steigend  bis  zu  0,01  und  darüber 
hinaus.  Dieses  milde  Verfahren  schien  mir  namentlich  bei  solchen 
Kranken  geboten,  deren  Kr&ftezustand  ein  geringer  war.  Wem 
man  in  der  geschilderten  Weise  vorgeht ,  Iftsst  es  sich  Idd: 
erreichen,  dass  ein  Kranker  fast  ohne  Fiebertemperatur  und  ft 
ihn  fast  unmeriüich  auf  sehr  hohe  Dosen  des  Mittels  gebrack: 
werden  kann.  Einige  noch  einigermassen  kräftige  Phthisiker  wor- 
den aber  auch  theils  von  vornherein  mit  grossen  Dosen,  theils  ml: 
forcirter  Steigerung  in  der  Dosirung  behandelt,  wobei  es  den  An- 
schein hatte,  als  ob  der  günstige  Erfolg  entsprechend  schneller  eintrat 
Die  Wirkung  des  Mittels  äusserte  sich  bei  den  Phthisikein  im  aUg^ 
meinen  so,  dass  Husten  und  Auswurf  nach  den  ersten  iDJektiime 
gewöhnlich  etwas  zunahmen,  dann  aber  mehr  und  mehr  geringer 
wurden,  um  in  den  günstigsten  Fällen  schliesslich  ganz  zu  m- 
schwinden;  auch  verlor  der  Auswurf  seine  eitrige  Beschaffenheit 
er  wurde  schleimig.  Die  Zahl  der  Bacillen  (es  sind  nur  solche 
Kranke  zum  Versuch  gewählt,  welche  Bacillen  im  Auswurf  hatten} 
nahm  gewöhnlich  erst  dann  ab,  wenn  der  Auswurf  schleimige 
Aussehen  bekommen  hatte.  Sie  verschwanden  dann  zeitweilig  gam, 
wurden  aber  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  angetroffen,  bis  der  Auswurf 
vollständig  wegblid).  Gleichzeitig  hörten  die  Nachtschweisse  auf, 
das  Aussehen  besserte  sich,  und  die  Kranken  nahmen  an  Gewicitt 
zu.  Die  im  Anfangsstadium  der  Phthisis  behandelten  Kranken 
sind  sämmtlich  im  Laufe  von  4—6  Wochen  von  allen  Krankheits- 
symptomen befreit,  so  dass  man  sie  als  geheilt  ansehen  kimnte. 
Auch  Kranke  mit  nicht  zn  grossen  Cavemen  sind  bedeutend  ge- 
bessert und  nahezu  geheilt  Nur  bei  solchen  Phthisikern,  dem 
Lungen  viele  und  grosse  Cavemen  enthielten,  war,  obwohl  der 
Auswurf  auch  bei  ihnen  abnahm,  und  das  subjektive  Befinden  sidi 
besserte,  doch  keine  objektive  Besserung  wahrzuehmen.  Nach 
diesen  Erfahrungen  möchte  ich  annehmen,  dass  beginnende 
Phthisis  durch  das  Mittel  mit  Sicherheit  zu  heilen 
i  s  1 0.  Theil weise  mag  dies  auch  noch  für  die  nicht  zu  weit  vor- 
geschrittenen Fälle  gelten. 


1)  Dieser  Aussprach   bedarf  allerdings   noch  insofern  einer  Einschrinkiiof,  »^ 
augeubiicklich  noch  keine  abschliessenden  Erfahrungen    darüber  Torliegen  nnd  sieb 
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Aber  Phthisiker  mit  grossen  Cavernen,  bei  denen  wohl  meistens 
Komplikationen,  z.  B.  durch  das  Eindringen  von  anderen  eiterer- 
egenden Mikroorganismen  in  die  Cavemen,  durch  nicht  mehr  zu 
beseitigende  pathologische  Veränderungen  in  anderen  Organen  u.  s.  w. 
lestehen,  werden  wohl  nur  ausnahmsweise  einen  dauernden  Nutzen 
on  der  Anwendung  des  Mittels  haben.  Vorübergehend  gebessert 
irurden  indessen  auch  derartige  Kranke  in  den  meisten  Fällen. 
v[an  muss  daraus  schliessen,  dass  auch  bei  ihnen  der  ursprüngliche 
Crankheitsprozess,  die  Tnberculose,  durch  das  Mittel  in  derselben 
Afeise  beeinflusst  wird,  wie  bei  den  übrigen  Kranken,  und  dass  es 
gewöhnlich  nur  an  der  Möglichkeit  fehlt,  die  abgetödteten  Gewebs- 
nassen  nebst  den  sekundären  Eiterungsprozessen  zu  beseitigen. 
Dnwillkürlich  wird  da  der  Gedanke  wachgerufen,  ob  nicht  doch 
loch  manchen  von  diesen  Schwerkranken  durch  Kombination  des 
leuen  Heilverfahrens  mit  chirurgischen  Eingriffen  (nach  Art  der 
Empyemoperation) ,  oder  mit  anderen  Heilfaktoren  zn  helfen  sein 
sollte.  Oeberhaupt  möchte  ich  dringend  davon  abrathen,  das  Mittel 
etwa  in  schematischer  Weise  und  ohne  Unterschied  bei  allen  Tuber- 
snlösen  anzuwenden.  Am  einfachsten  wird  sich  voraussichtlich  die  Be- 
handlung bei  beginnender  Phthise  und  bei  einfachen  chirurgischen  Af- 
fektionen  gestalten,  aber  bei  allen  anderenFormen  der  Tnberculose  sollte 
man  die  ärztliche  Kunst  in  ihre  vollen  Rechte  treten  lassen,  indem  sorg- 
fältig individualisirt  wird  und  alle  anderen  Hülfsmittel  herangezogen 
werden,  um  die  Wirkung  des  Mittels  zu  unterstützen.  In  vielen  Fällen 
habe  ich  den  entschiedenen  Eindruck  gehabt,  als  ob  die  Pflege, 
welche  den  Kranken  zu  Theil  wurde,  auf  die  Heilwirkung  von  nicht 
unerheblichem  Einfluss  war,  und  ich  möchte  deswegen  der  Anwen- 
duDg  des  Mittels  in  geeigneten  Anstalten,  in  welchen  eine  sorgfältige 
Beobachtung  der.  Kranken  und  die  erforderliche  Pflege  derselben 
am  besten  durchzuführen  ist,  vor  der  ambulanten  oder  Hausbehand- 
luDg  den  Vorzug  geben.  Inwieweit  die  bisher  als  nützlich  erkannten 
Behandlungsmethoden,  die  Anwendung  des  Gebirgsklimas,  die  Frei- 
luftbehandlung, spezifische  Ernährung  u.  s.  w.  mit  dem  neuen  Ver- 
fahren vortheilhaft  kombiuirt  werden  können,   lässt  sich  augeu- 

noeh  nicht  vorliegen  können,  ob  die  Heilang  eine  definitive  ist,  Reddive  sind  selbst- 
verständlich vorlKnfig  noch  nicht  ausgeschlossen.  Doch  ist  wohl  aniunehmen,  dass 
dieselben  ebenso  leicht  nnd  schnell  in  beseitigen  sein  werden,  wie  der  erste  Anfall. 
Andererseits  wiire  es  aber  auch  möglich,  dass  nach  Analogie  mit  anderen  In- 
fektiontkrankheiten  die  einmal  Geheilten  dauernd  immun  werden.  Auch  dies  muss 
^is  auf  weiteres  als  eine  offene  Frage  angesehen  werden. 
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blicklich  noch  nicht  absehen;  aber  ich  glaube,  dass  auch  diese 
Heilfaktoren  in  sehr  vielen  Fällen,  namentlich  in  den  vemach- 
lässigten  und  schweren  Fällen,  femer  im  Rekonvalescenzstadium 
im  Verein  mit  dem  neuen  Verfahren  von  bedeutendem  Nutzen  sein 
werden  *). 

Der  Schwerpunkt  des  neuen  Heilverfahrens  liegt,  wie  gesagte 
in  der  möglichst  frühzeitigen  Anwendung.  Das  Anfangsstadium 
der  Phthise  soll  das  eigentliche  Objekt  der  Behandlung  sein,  weil 
sie  diesem  gegenüber  ihre  Wirkung  voll  und  ganz  entfalten  kann. 
Deswegen  kann  aber  auch  gar  nicht  eindringlich  genug  darauf  hin- 
gewiesen werden,  dass  in  Zukunft  viel  mehr,  als  es  bisher  der  Fall 
war,  seitens  der  praktischen  Aerzte  alles  aufgeboten  werden  mu?s, 
um  die  Phthisis  so  frühzeitig  als  möglich  zu  diagnostiziren.  Bis- 
lang wurde  der  Nachweis  der  Tuberkelbacillen  im  Sputum  mehr 
als  eine  nicht  uninteressante  Nebensache  betrieben ,  durch  welche 
zwar  die  Diagnose  gesichert,  dem  Kranken  aber  kein  weiterer 
Nutzen  geschafft  wird,  die  deswegen  auch  nur  zu  oft  unterlassen 
wurde,  wie  ich  noch  wieder  in  letzter  Zeit  an  zahlreichen  Phthi- 
sikem  erfahren  habe,  welche  gewöhnlich  durch  die  Hände  mehrerer 
Aerzte  gegangen  waren ,  ohne  dass  ihr  Sputum  auch  nur  einmal 
untersucht  war.  In  Zukunft  muss  das  anders  werden.  Ein  Ar/t, 
welcher  es  unterlässt,  mit  allen  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mitteln, 
namentlich  mit  Hülfe  der  Untersuchung  des  verdächtigen  Sputums 
auf  Tuberkelbacillen,  die  Phthisis  so  früh  als  möglich  zu  konstatiren, 
macht  sich  damit  einer  schweren  Vernachlässigung  seines  Kranken 
schuldig,  weil  von  dieser  Diagnose  und  der  auf  Grund  derselben 
schleunigst  eingeleiteten  spezifischen  Behandlung  das  Leben  des 
Kranken  abhängen  kann.  In  zweifelhaften  Fällen  sollte  sich  der 
Arzt  durch  eine  Probeinjektion  die  Gewissheit  über  das  Vor- 
handensein oder  Fehlen  der  Tuberculose  verschafifen. 

Dann  erst  wird  das  neue  Heilverfahren  zu  einem  wahren  Segen 
für  die  leidende  Menschheit  geworden  sein,  wenn  es  dahin  ge- 
kommen ist,  dass  möglichst  alle  Fälle  von  Tuberculose  frühzeitig 
in  Behandlung  genommen  werden,  und  es  gar  nicht  mehr  zur  Aus- 
bildung der  vernachlässigten  schweren  Formen  kommt,  welche  die 
unerschöpfliche  Quelle  für  immer  neue  Infektionen  bisher  gebildet 
haben. 


1)  In  BezQfi^  auf  Gehirn*,    Kehlkopf-  und  MiliartabercaloM  sUod  uns  zu  ^tnU: 
Material  zu  Gebote,  um  darfiber  Erfahrungen  sammeln  zu  können. 
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Zum  Schluss  möchte  ich  noch  bemerken,  dass  ich  absichtlich 
statistische  Zahlenangaben  und  Schilderung  einzelner  Krankheitsfälle 
in  dieser  Mittheilung  unterlassen  habe,  weil  diejenigen  Aerzte,  zu 
deren  l^rankenmaterial  die  für  unsere  Versuche  benutzten  Kranken 
gehörten,  selbst  die  Beschreibung  der  Fälle  übernommen  haben, 
und  ich  ihnen  in  einer  möglichst  objektiven  Darstellung  ihrer  Be- 
obachtungen nicht  vorgreifen  wollte. 


Original -Mittheiiungen. 


Zum  Nachweis  der  Tuberkelbacillen  im  Sputum. 

(Aus  dem  Laboratorium  der  Dr.  Brehmer'schen  Heilanstalt  für 
Lungenkranke  in  Görbersdorf  i.  Schi.) 

Von 

Dr.  E.  Czaplewski. 

In  der  Neuen  Folge  der  Mittheilungen  aus  Dr.  Brehmer's 
Heilanstalt  habe  ich  ein  Verfahren  zum  Nachweis  der  Tuberkel- 
bacUlen  im  Sputum  mitgetheilt^),  welches  seit  Ende  des  Sommers  1889, 
zuerst  neben  den  alten  bewährten  Methoden,  jetzt  aber  fast  aus- 
schliesslich an  unserer  Heilanstalt  zur  Anwendung  kommt.  Dasselbe 
verdankt  seine  Entstehung  den  Bemühungen,  einen  Verlust  der  vorhan- 
denen und  gefärbten  Tuberkelbacillen  bei  der  nachfolgenden  Entfär- 
bung zu  vermeiden.  Ein  von  dem  gleichen  Gedanken  ausgehendes 
Verfahren  beschreibt  Kühne  in  No.  10  dieser  Zeitschrift.  Da  ich  in 
einzelnen  Punkten  mit  ihm  bedeutend  differirende  Ansichten  in 
meiner  Publikation  entwickelt  habe,  so  glaube  ich,  dass  er  dieselbe 
nicht  gekannt,  weil  er  sonst  wohl  Bezug  darauf  genommen  haben 
würde,  zumal  die  von  mir  geübte  Modifikation  der  Entfärbung  mit 
auf  seinen  früheren  Untersuchungen  basirt.  Eühne's  neue  Me- 
thode bringt,  wie  er  selbst  hervorhebt,  nur  die  Tuberkelbacillen 
und  keine  fremden  Mikroorganismen,  auf  deren  Nachweis  ich  aus 


1)  Ifittheilangen  aus  Dr.  Brehmer's  Heilanstalt  für  LuDgeokranke  in  Görbers- 
dorf.   Neue  Folge.     Wiesbaden  (J.  F.  Bergmann)  1890. 
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GrttDdeB,  welche  ich  weiter  unten  entwickeln  werde,  ganz  beson- 
deren Werth  lege,  zur  Anschauung,  und  dauert  noch  länger,  wie 
die  meisten  der  jetzt  zum  Nachweis  der  Tuberkelbacillen  gebrauch- 
lichen Methoden.  Wo,  wie  in  unserer  Heilanstalt,  täglich  viele 
Sputumpräparate  anzufertigen  sind,  aber  auch  gerade  fQr  den 
praktischen  Arzt  ist  jede  Abkürzung  und  Vereinfachung  des  Ver- 
fahrens erwünscht,  zumal  wenn  ein  Verlust  an  schon  gefärbten 
Bacillen  durch  nachträgliche  Entfärbung  dabei  möglichst  ausge- 
schlossen erscheint. 

Das  jetzt  bei  uns  geübte  Verfahren  ist  der  Reihe  nach  von 
mir  und  von  verschiedenen  Herren  Kollegen  immer  mit  demselben 
guten  Erfolge  erprobt.  Ich  möchte  es  daher,  zumal  man  bei  ge- 
nügender Uebung  bereits  in  ca.  3  Minuten  damit  ein  vollständig 
fertiges  doppeltgefärbtes  Präparat  erhalten  kann,  zum  Zweck  einer 
ausgedehnteren  Prüfung  auch  weiteren  Kreisen  mittheilen.  Um 
die  Entstehung  und  Begründung  des  Verfahrens  verständlich  zu 
machen,  lasse  ich  den  Text  der  ursprünglichen  Publikation  fast 
unverkürzt  hier  folgen: 

„Die  Untersuchung  des  Sputums  auf  Tuberkelbacillen  ist  von 
eminentem  diagnostischem  Werth,  da  es  mit  ihrer  Hülfe  gelingt^ 
die  Diagnose  auf  Tuberculose  schon  zu  einer  Zeit  zu  stellen,  wo 
die  üblichen  anderen,  physikalischen  Untersuchungsmethoden  nocb 
keinen  sicheren  Aufschluss  gewähren.  Da  es  aber  für  die  erfolg- 
reiche Behandlung  der  Tuberculose  darauf  ankommt,  dass  diese 
so  früh  wie  möglich  erkannt  wird,  weil  je  früher  die  Diagnose  ge- 
stellt wird,  um  so  leichter  die  Heilung  ist,  so  muss  man  natürlich 
auch  so  früh  wie  möglich  durch  den  etwaigen  Nachweis  von 
Tuberkelbacillen  sich  Gewissheit  zu  verschafien  suchen.  Nur  ein 
positiver  Befund  ist  hierbei  von  Werth,  während  ein  negativer 
dagegen  noch  immer  nicht  die  Sicherheit  gewährleistet,  dass  wirklich 
keine  Tuberculose  vorliegt.  Es  ist  daher  eine  Methode  zum  Nach- 
weis der  Tuberkelbacillen  zu  bevorzugen,  welche  möglichst  alle 
vorhandenen  Tuberkelbacillen  zur  Anschauung  bringt. 

Nun  ist  es  Erfahrungsthatsache,  dass  die  Färbung  der  Tuberkel- 
bacillen nicht  an  allen  Exemplaren  in  einem  Präparate  gleichmässig 
ausfällt.  Dies  mag  einerseits  darauf  beruhen,  dass  die  lebens- 
kräftigeren Bacillen  die  Farbe  stärker,  die  absterbenden  und  abge- 
storbenen schwächer  oder  gar  nicht  annehmen. 

Andererseits  zeigen  die  einzelnen  Tuberkelbacillen  verschiedenen 
Widerstand  gegen  die  Entfärbung,  indem  einige  schnell,  andere 
langsamer,  bei  genügend  langer  Dauer  der  Entfärbung  schliesslich 
alle  entfärbt  werden  (Ziehl).  Ferner  ist  hervorzuheben,  dass 
einzeln  gelegene  Bacillen  sich  nie  so  gut  färben  lassen,  wie  jene 
bekannten  Bacillenhäufchen ,  welche  oft  eine  wahrhaft  leuchtende, 
satte  Farbe  zeigen  und  dadurch  schon  bei  schwächerer  Vergrös- 
serung  erkennbar  sind.  Ein  Theil  der  einzeln  «gelegenen  Bacillen 
wird  vielleicht  zudem  entfärbt  und  entzieht  sich  durch  Färbung 
in  der  Gegenfarbe  der  Erkennung.  Die  Chancen,  vereinzelte  Bacillen 
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nachzuweisen,  sind  also  viel  geringer,  zumal  dieselben  bei  der 
nukroskopischen  Untersuchung  nicht  so  leicht  ins  Auge  fallen. 

Die  Methoden  der  isolirten  Tuberkelbacillenfärbung  lassen  sich, 
wenn  man  von  der  einzeitigen  polychromatischen  Färbung  nach 
Gibbes^)  absieht,  im  Wesentlichen  in  zwei  Gruppen  scheiden, 
welche  beide  unter  die  mehrzeitigen  polychromatischen  Färbungen 
rangiren.  Beiden  Gruppen  gemeinsam  ist,  dass  das  Präparat  zuerst 
intensiv,  meist  mit  Zuhülfenahme  von  als  Beize  wirkenden  Stoffen, 
wie  Anilin,  Karbol,  Thymol,  Pyridin,  Borsäure  etc.  etc.  tiberfärbt 
wird.  Bei  den  zu  der  ersten  Gruppe  gehörenden  Methoden  wird 
darauf,  meist  mit  starken  Säuren  oder  Salzen  (cf.  Gram 'sehe 
Methode),  theilweise  noch  mit  nachfolgender  Behandlung  mit 
schwachem  Alkohol  eine  partielle  Entfärbung  vorgenommen,  der  nur 
die  Tuberkelbacillen  (und  gewisse  Sporen)  zu  widerstehen  ver- 
mögen, worauf  der  Grund  des  Präparates  in  einer  Kontrastfarbe 
nachgefärbt  wird.  Die  Anwendung  einer  solchen  ist  für  gewöhn- 
liche Fälle  entschieden  zu  beftirworten,  weil  durch  sie  erstens  letzte 
Reste  der  ersten  Farbe  verdrängt  werden,  also  die  Bacillenfärbung 
isolirter  wird,  zweitens  weil  dadurch  die  Untersuchung  für  das 
Auge  angenehmer  wird,  und  sich  auch  die  Bacillen  gegen  eine 
Kontrastfarbe  besser  abheben,  als  von  einem  ungefärbten  Grunde. 
Nur  für  gewisse,  von  Ehrlich*)  genauer  präzisirte  Fälle  ist  von 
einer  Nachfärbung  abzusehen,  namentlich  wenn  das  Präparat  an 
sich  schon  eine  dunklere  Eigenfarbe  besitzt^). 

Die  andere  Gruppe  der  Tuberkelbacillenfärbemethoden  beruht  auf 
dem  Prinzipe  der  Verdrängung  der  ersten  Farbe  im  Präparate  durch 
die  Gegenfarbe  mittelst  Elektion:  „Differenzirung  durch  partielle 
ümferbung"*),  wobei  ebenfalls  allein  die  Tuberkelbacillen,  schon 
weil  sie  für  die  ausserdem  meist  ohne  jegliche  Beize  verwandte 
Kontrastfarbe  sehr  wenig  empfänglich  sind,  isolirt  in  der  ursprüng- 
lichen Farbe  gefärbt  bleiben. 

Jede  dieser  beiden  Gruppen  hat  ihre  Vorzüge  und  ihre  Nach- 
theile. Den  Methoden  der  ersten  Gruppe  sagt  man  nicht  ohne 
Grund  nach,  dass  vereinzelte  Bacillen  nicht  immer  sicher  zur  An- 
schauung gelangen,  sondern  entfärbt  und  wegen  Färbung  in  der 
Gegenfarbe  übersehen  werden.  Zweitens  haben  sie  die  unangenehme 
Eigenschaft,  dass  die  Bacillenfärbung  in  Dauerpräparaten,  falls 
nicht  ganz  besondere  Vorsichtsmassregeln  getroffen  werden,  oft 
schon  in  wenig  Tagen  verblasst  Weder  die  verwandten  Farben 
noch  Säuren  sind  hierbei  gleichgültig.  Von  Farben  sind  entschieden 
die  besten  diejenigen,  welche  auch  sonst  am  wenigsten  „verschiessen'^ 


1)  Lancet.  1883.  p.  771. 

2^  CluuriUanQaleD.  1886.  p.  134. 

3)  Die  EntfiLrbang  darch  Sftare  und  Nachfftrbang  in  der  Kontrastfarbe  ist  von 
mehreren  Forschern  (B.  Frftnkel,  Gabbett,  van  £rmengem)in  einen  Akt 
zasammengezogen  worden,  indem  sie  der  LSsang  der  Gegenfarbe  die  betreffende  ent- 
färbende Sfiure  zusetzten. 

4)  Unna,  Centralbl.  f.  Bakteriol.  Bd.  UI.  1888.  p.  94. 
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Sehr  gut  und  dauerhaft  ist  das  von  Koch  ursprünglich  empfohlene 
Methylenblau,  bei  dem  aber  die  Bacillen  sehr  dünn  erscheinen, 
vielleicht  noch  besser  Fuchsin,  viel  unsicherer  die  violetten  Farb- 
stoffe, wie  Methylviolett,  Gentiana,  Erystallviolett  etc.,  die  zwar 
anfangs  unleugbar  sehr  brillante  Bacillenfärbung  erzeugen,  aber  die 
unangenehme  Eigenschaft  des  nachträglichen  Verblassens  in  aus- 
gesprochenem Maasse  zeigen.  Das  Fuchsin,  z.  B.  als  Aniiinwasser- 
oder  Earbolfuchsin,  ist  viel  beständiger.  Von  den  Säuren  ist  nach 
meinen  Erfahrungen  am  schlimmsten  die  Salpetersäure,  weniger 
Salzsäure,  noch  weniger  Schwefelsäure.  Die  störende  nachträglidie 
Entfärbung  bei  Salpetersäureverwendung  hat  man  auf  einen  ge- 
wissen Gehalt  an  beigemengter  salpetriger  Säure  zurückgef&hrt 
(Ziehl)  und  durch  einen  Zusatz  von  Sulfanilsäure  zur  Sidpeter- 
säure  zu  vermeiden  gesucht  (Ehrlich). 

Einen  bedeutenden  Vorzug  vor  den  Methoden  der  zweiten 
Gruppe  haben  aber  die  auf  der  Säureentfärbung  beruhenden  Me- 
thoden in  der  grossen  Schnelligkeit,  mit  der  die  partielle  Entfärbung 
des  Präparates  vollzogen  wird.  Hierin  sind  sie  den  Methoden, 
welche  auf  der  „Differenzirung  durch  partielle  Umfärbung^  be- 
ruhen, entschieden  überlegen.  Letztere  sind  dafür  bei  weitem 
schonender. 

Schon  Eoch^)  fand,  dass  man  in  Schnitten  bei  Verfärbung 
mit  alkalischer  Methylenblaulösung  durch  nachfolgende  genügend 
lange  Einwirkung  von  AnOinbraun  die  TuberkelbacUlen  vollkommen 
rein  und  isolirt  darstellen  kann ;  und  zwar  war  dieses  die  ursprüng- 
liche Methode  des  Tuberkelbacillennachweises.  Kühne  gebührt 
das  Verdienst,  die  isolirte  Bacillenfärbung  durch  Entfärbung,  resp. 
Verdrängung  mittelst  anderer,  grossentheils  zur  Gruppe  der  ^fiaxaeo^ 
Anilinfarben  gehörender  Farbstoffe  allgemeiner  als  ein  sdir 
schonendes  Verfahren  empfohlen  zu  haben.  Dass  starke  Mineral- 
säuren besonders  schonende  Mittel  seien,  kann  man  frdlich  nicht 
behaupten.  Ein  üebelstand,  der  den  ohne  Säure  arbeitenden  Tu- 
berkelfärbemethoden anhaftete,  war  jedoch,  dass  sie  zu  lange  dauerten. 
Für  den  Praktiker  ist  es  aber  entschieden  höchst  wünschenswerth, 
in  möglichst  kurzer  Zeit  das  fertige  Präparat  zu  haben,  zumal 
wenn  viele  Untersuchungen  gemacht  werden  müssen. 

Die  Sputumuntersuchungen  am  hiesigen  Laboratorium  wurden 
früher  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  das  fixirte  Deckgläschen  mit 
der  beschickten  Seite  nach  oben  mittelst  einer  Kühne  'sehen  Pincette 
horizontal  gefasst  wurde.  Mit  dem  Tropfenzähler  imrde  ao  viel 
Karbolfuchsin')  aufgetropft,  dass  die  Flüssigkeit  schwappend  bis 
zum  Rande  des  Deckgläschens  reichte  und  darauf  über  niedrer 
Bunsenflamme  vorsichtig  bis  zum  schwachen  Sieden  erhitzt  Hier- 
durch war  die  Färbungszeit  bereits  auf  das  denkbare  Minimum 


1]  Berlin.  Klin.  Wochenschr.  1882.  Nr.  16  n.  Mitth.  a.  Kais.  G«s.-A.  IL 

2)  KArbolfachsip   ziehe    auch   ich    wegen    seiner  Haltbarkeit   dem  Anilin 

fachsiD,  welches  oft  frisch  bereitet  werden  moss,  für  den  tfiglichen  Gkbraach  vor. 


Zorn  Nachweis  der  Taberkelbacillen  im  Sputom.  689 

redozirt  Es  folgte  kurzes  Eintaachen  in  Terdünnte  Salpetersäure, 
Abspülen  in  schwachem  Alkohol  und  Nachfärben  in  Loeffler's 
Methylenblau,  bis  die  Farbe  am  Glase  haftete  und  nicht  mehr  un- 
gleichmässig  abliel 

Ich  versuchte  nun  die  Säureentfärbung  zu  umgehen,  schon  aus 
dem  Grunde,  weil  es  fflr  die  Mikroskope  und  sonstige  Apparate  mit 
feiner  MetaUpräzisionsarbeit  nicht  gleichgültig  sein  kann,  ob  sie 
täglich  den  Dämpfen  der  freistehenden  starken  Mineralsäuren  aus- 
gesetzt werden.  Zunächst  probirte  ich  daher  Säure  und  nach- 
folgenden Alkohol  einfach  ganz  wegzulassen  und  direkt  in  Methylen- 
blau (Loeffler's  oder  konzentrirtem  alkoholischem  oder  wässerigem) 
nachzufärben.  Es  ist  dies  ein  Verfahren,  das,  wie  ich  nachträglich 
gesehen,  bereits  vonZiehP)  empfohlen  wurde,  um  Verlust  an  ge- 
färbten Tuberkelbacillen  durch  die  Säureentfärbung  zu  vermeiden, 
und  das  von  Weichselbaum*)  schon  lange  mit  Erfolg  geübt 
wird.  Wohl  erhielt  auch  ich  damit  ganz  gute  Resultate,  erUtt  aber 
dadurch  wieder  eine  erhebliche  Einbusse  an  Zeit,  da  sich  die  Um- 
färbung  mit  Methylenblau  verhältnissmässig  langsam  vollzieht. 
Dickere  Stellen  beanspruchten  dazu  oft  eine  unverhältnissmässig 
lange  Zeit.  Das  Methylenblau  muss  erst  die  Fuchsinfärbung  aus 
dem  Präparate  ausziehen,  ehe  es  dasselbe  selbst  in  seinem  eigenen 
Farbenton  anzufärben  vermag.  Man  bat  also  auch  hier  eine  Ent- 
färbung und  Nachfärbung  zu  unterscheiden.  Je  schneller  und  voll- 
ständiger die  erstere  erfolgt,  um  so  schneller  und  vollkommener 
vollzieht  sich  auch  die  letztere.  Ich  versuchte  daher  die  ent- 
färbende Wirkung  des  Methylenblau  zu  verstärken.  Als  ein  für 
gewisse  Zwecke  vorzüglich  geeignetes,  sehr  schonendes  Entfärbungs- 
mittel ist  von  Kühne  das  gelbe  FluoresceYn  in  verschiedener  An- 
wendungsweise empfohlen  worden.  Ich  versuchte  nun  die  mit 
Karbolfuchsin,  wie  oben  beschrieben,  gefärbten  Präparate  mit  Fluo- 
resceinalkohol  zu  entfärben  und  mit  Methylenblau  nachzufärben 
(von  Kühne  für  Schnitte  bereits  angegeben).  Ich  erhielt  damit 
bereits  viel  bessere  Resultate,  als  mit  blosser  Entfärbung  und  Gegen- 
färbung allein  mit  Methylenblau;  doch  liess  die  Entfärbung  an 
Vollständigkeit  oft  noch  viel  zu  wünschen  übrig  und  ich  musste 
das  Präparat  noch  immer  zu  lange  in  Methylenblau  baden.  Ich 
setzte  daher  dem  FluoresceKnalkohol  gleich  von  vornherein  eine 
gewisse  Quantität  alkoholischen  Methylenblaus  zu.  Dadurch  wurde 
der  Prozess  wieder  abgekürzt.  Noch  bessere  Resultate  erhielt  ich, 
als  ich  einfach  pulverisirtes  Methylenblau  im  Fluorescelnalkohol 
bis  zur  Sättigung  löste.  Dieses  Fluoresceüimethylenblau  besitzt 
eine  grosse  lösende  Kraft  für  Fuchsin,  aber  geringe  Eigenfärbe- 
kraft  Es  bedurfte  immer  noch  einer  Nachfärbung  mit  reinem 
Methylenblau,  um  eine. gute  Grundfarbe  zu  erzielen.    Aus  theo- 


1)  D.  Med.  Wochenachr.    1888. 

2)  Wiener   med.    Wochenschr.    1884.   Nr.    12    u.    18,   Cbl.   f.    Bakter.   Bd.    III. 
1888.  p.  697. 

Vm.  Bd.  44 
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retischen  Gründen  verdiente  das  rein  wässerige  Methylenblau  den 
Vorzug,  weil  es  Tuberkelbacillen  gar  nicht,  oder  nur  höchst  schwierig 
färbt,  also  ein  Verlust  an  gefärbten  Bacillen  dabei  am  wenigsten 
zu  befürchten  war^).  Praktisch  erwies  es  sich  als  nicht  ganz 
brauchbar.  Bei  Nachfärbung  mitLoeffler'6  Methylenblau,  welches 
aber  die  Tuberkelbacillen  noch  verhältnissmässig  leicht  färbt,  wurde 
der  Grund  zu  dunkel  gefärbt.  Am  geeignetsten  erwies  sich  kon- 
zentrirte  alkoholische  Methyleublaulösung.  Dieselbe  gibt  eine  mehr 
lichtblaue  Grundfärbung,  färbt  schneller  an,  weil  sie  besser  am 
Glase  haftet  und  ist  zudem  bequemer  herzustellen. 

Von  dem  von  Ehrlich  (1.  c.)  empfohlenen  Essigsäurezusatz 
sah  ich  ab,  um  überhaupt  jede  Säureanwendung  zu  vermeiden. 

Zur  Ausführung  der  Methode  bedarf  man  also  folgender  Lo- 
sungen: 1)  Karbolfuchsin  nach  Ziehl-Neelsen;  2)  gelbes  Fluo- 
rescein  in  konzentrirter  alkoholischer  Losung,  dem  Methylenblau 
in  Substanz  bis  zum  Ueberschuss  zugesetzt  ist;  3)  konzentrirtes 
alkoholisches  Methylenblau. 

Das  Verfahren  gestaltet  sich,  wie  folgt.  Mit  einem  kleinen, 
aus  einer  dicken  Platinnadel  kalt  breitgehämmerten  Platinspatel 
wird  ein  (nicht  zu  grosses!)  Partikelchen  des  Sputums  auf  dem 
Deckglase  möglichst  dünn  und  gleichmässig  verrieben,  an  der  Luft 
oder  in  gehöriger  Entfernung  über  der  Flamme  getrocknet  und 
durch  dreimaliges  Durchziehen  durch  die  Flamme  fixirt.  Jene  gelb- 
lichen Bröckel  im  Sputum,  auf  die  man  vorschriftsmässig  fahnden 
soll,  sind  gar  nicht  so  häufig  und  kommen  wohl  nur  bei  aus- 
gesprochener Kavemenbildung  vor.  Die  wässerigen  Partieen  des 
Sputums  vermeidet  man  natürlich  möglichst,  weil  diese  meist  aus 
dem  Munde  stammen,  was  durch  die  Anwesenheit  reichlicher  Mund- 
epithelien  belegt  wird.  Nach  Fixirung  des  Präparates  fasst  man 
dasselbe,  die  beschickte  Seite  nach  oben,  mit  der  Kühn  ersehen 
Pinzette  und  tropft  mit  dem  Tropfenzähler  so  viel  Karbolfachsin 
auf,  dass  die  Flüssigkeit  schwappend  bis  zum  Rande  reicht,  ohne 
überzufliessen.  Darauf  erhitzt  man  das  Präparat  über  kleiner 
Flamme  bis  zum  schwachen  gleichmässigen  Sieden,  wobei  man  Sorge 
trägt,  dass  das  Deckglas  stets  mit  Flüssigkeit  bedeckt  bleibt.  Dann 
lässt  man  das  überschüssige  Karbolfuchsin  abtropfen  und  badet 
sofort  (ohne  Abspülen  1)  das  Präparat  ca.  6 — 10  mal  hinter  einander 
in  dem  Fluorescei'nmethylenblau,  indem  man  es  eintaucht  und  die 
Flüssigkeit  immer  wieder  langsam  über  die  Oberfläche  des  Deck- 
glases nach  sich  zu  abfliessen  lässt  Dasselbe  wiederholt  man 
ca.  10 — 12  mal  in  dem  konzentrirten  alkoholischen  Methylenblau, 
spült  schnell  in  reinem  Wasser  ab,  legt  sofort  das  Deckgläschen 
mit  der  beschickten  Seite  auf  einen  reinen  Objektträger,  drückt 
das  überflüssige  Wasser  mit  einem  aufgelegten  Stückchen  Fliess- 
papier ab,  entfernt  Farbstofiniederschläge  mit  einem  feuchten  reinen 
Tuche  und  gibt  schliesslich  einen  Tropfen  Cedemöl  auf  die  reine 


1)  cf.  Ehrlich,  Charit^annalen.  1886.  p.  135. 
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^{ückseite.    Hiermit  ist  das  Präparat  zur  sofortigen  Untersuchung 

'  ertig.    Der  ganze  Prozess  kann  in  2—3  Minuten  beendigt  sein. 
Ein  gelungenes  Präparat  soll  bei  durchfallendem  Licht  gleich- 

-  Qässig  blau  erscheinen,  ohne  rothe  Flecke,  was  bei  einer  gut  yer- 
iebenen  dünnen  Sputumschicht  immer  erreicht  wird.  Die  rothen 
Hecke  deuten  meist  auf  eine  ungenügende  Entfärbung,  ausgenommen 
tie  seltenen  Fälle,  in  denen  das  Präparat  wegen  einer  immensen 
^ahl  von  Tuberkelbacillen  roth  erscheint  und  also  eine  ungenügende 
üntfärbung  des  Grundes  bloss  vortäuscht.     Letztere  findet  sich 

.  neist  an  zu  dicken  Stellen  des  Präparates,  an  denen  das  Sputum 
licht  genügend  verrieben  wurde.  Diese  behalten  aber  auch  bei 
^äureentfarbung  oft  hartnäckig  ihren  röthlichen  Ton.  Daher  soll  man 
immer  möglichst  kleine  Partikelchen  des  Sputums  verwenden  und 

.  üeselben  möglichst  dünn  zu  verreiben  suchen.  Man  bat  hierbei  noch 
den  weiteren  Vortheil,  dass  dann  die  Bacillen  in  der  dünneren  Schicht 
mehr  in  eine  Ebene  fallen,  also  leichter  gleichzeitig  wahrgenommen 
werden  können.  Noch  besser  wird  dies  bei  der  Homogenisirung 
des  Sputums  0  erreicht.    Dieselbe  gibt  wahrhaft  ideale  Bilder. 

Ein  Sputum  gleichmässig  fein  zu  verreiben,  ist  oft  eine  nicht 
leichte  Sache.  Es  gibt  gewisse  glasige  Sputa,  welche  allen  Be- 
mühungen den  hartnäckigsten  Widerstand  entgegensetzen.  Meist 
kommt  man  dann  leichter  zum  Ziel,  wenn  man  sie  unter  gelinder 
Erwärmung  in  einiger  Höhe  über  der  Flamme  verreibt,  oder  das 
Deckglas  mit  dem  Sputumpartikelchen  vorsichtig  erwärmt,  bis 
letzteres  sich  leicht  zu  trüben  beginnt,  und  dann  verreibt. 

Ist  die  Entfärbung  aus  irgend  einem  Grunde  nicht  gleich  beim 
ersten  Male  genügend  ausgefallen,  so  wiederhole  man  den  Prozess 
der  Entfärbung  in  Fluorescelomethylenblau  und  der  Nachfärbung 
io  alkoholischem  Methylenblau,  bis  das  gewünschte  Resultat  erreicht 
ist.  Meist  genügt  die  angegebene  einmalige  Behandlungsweise  aber 
vollkommen.  Die  verwandten  Entfärbungsflüssigkeiten  habe  ich  in 
Glasnäpfen  ofifen  auf  dem  Arbeitstische  stehen,  bei  Nichtgebrauch 
mit  Glasglocken  bedeckt^).  Ist  zu  viel  Alkohol  verdunstet,  so  giesse 
ich  zum  Fluorescei'nmethylenblau  Fluoresceüialkohol,  zum  alkoholi- 
schen Methylenblau  reinen  Alkohol  zu.  Von  Zeit  zu  Zeit  er- 
neuere man  die  Flüssigkeiten  überhaupt  ganz. 

Die  Tuberkelbacillen  erscheinen  bei  richtigem  Geliügen  des 
Präparates  allein  roth  (mit  Ausnahme  gewisser  Sporen)^),  alles 
übrige,  auch  andere  Bacillen  und  Kokken  blau.  Häufig  habe  ich 
den  Eindruck  gehabt,  als  ob  die  nach  dieser  Methode  gefärbten 
Bacillen  durchschnittlich  etwas  dicker  und  kräftiger  roth  mit  einem 
Stich  ins  Violette  erscheinen,  als  die  mit  Mineralsäuren  entfärbten. 
Dass  bei  meiner  Methode  Verluste  an  gefärbten  Tuberkelbacillen 
durch  Umfärbung  in  die  Gegenfarbe  zu  befürchten  sind,  glaube  ich 


1)  Stroschein,  Diese  MittheUangen.  Bd.  I.  1889.  p.  289. 

2)  Neuerdings  stelle  ich  die  Olasnäpfe  in  grössere  flache  Schalen  (z.  B.  Petri- 
«ch«),  in  welche  die  bedeckende  Glocke  gut  hineinpasst.  Der  Verschluss  gegen  die 
Lnft  wird  durch  Parafflnnm  liquidum  erreicht. 

3)  Die  Plattenepitbelien  des  Mundes   behalten   öfters  eine  leicht  rosige  Färbung. 

44* 
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nicht ;  eher  w&re  ich  geneigt,  an  eine  stärkere  Tinktion  der  Tuberkel- 
bacillen  bei  dieser  Methode  zu  glauben. 

Natürlich  habe  ich  Kontrollversucbe  nicht  yers&umt.  Ich  habe 
Präparate  nach  meiner  Methode  angefertigt,  während  der  nunmehr 
verstorbene  Dr.  6  u  b  b  e  Kontrollpräparate  nach  der  alten  Methode 
färbte.  Stets  erhielt  ich  konforme,  vielfach  sogar  bessere  Resultate^ 
indem  die  Bacillen  dicker  erschienen  und  der  Untergrund  viel 
zarter  differenzirt  war.  In  einigen  zweifelhaften  Fällen,  in  denen 
schon  öfters  vergeblich  auf  Tuberkelbacillen  gefahndet  war,  konnte 
ich  solche,  wenn  auch  sehr  spärlich,  gleich  im  ersten  Präparate 
nachweisen.  Positive  Erfolge  erhielt  ich  ferner  regelmässig  mit 
dem  Eiter  tuberculöser  Meerschweinchen,  bei  denen  der  Taberkel- 
bacillennachweis  oft  recht  schwierig  ist. 

Während  die  Tuberkelbacillen  der  kurz  dauernden  Entfärbung 
und  Nachfärbung,  wie  ich  sie  anwende,  wohl  sicher  Widerstand 
leisten,  besitzen  sie  doch  keine  absolute  Widerstandsfähigkeit  gegen 
die  Entfärbungsmethode.  In  Präparaten,  welche  nach  der  Färbung 
einen  reichlichen  Gehalt  an  Tuberkelbacillen  aufwiesen,  hatten, 
nachdem  dieselben  auf  24  Stunden  weiter  in  Fluorescelnmethylenblau 
gebracht  und  in  alkoholischem  Methylenblau  nachgefärbt  waren, 
auch  die  Tuberkelbacillen  ihre  Färbung  wieder  verloren.  Behandelte 
ich  Präparate  von  Tuberkelreinkulturen  ohne  vorhergehende  Karbol- 
fuchsinfärbung mit  den  beiden  Methylenblaulösungen  vorschrifts- 
massig  oder  noch  länger,  so  hatten  die  Tuberkelbacillen  keine  blaue 
Färbung  angenommen.  Es  erscheint  mir  daher  eine  Entfärbung 
der  Tuberkelbacillen  und  Nachfärbung  in  der  Gegenfarbe  in  der 
kurzen  Zeit,  welche  das  Verfahren  zu  seiner  Aus&hrung  braucht, 
sehr  unwahrscheinlich,  und  glaube  ich  mich  nach  alledem  berechtigt, 
diese  Methode  als  eine  sichere,  selbst  für  den  Nachweis  vereinzelter 
Tuberkelbacillen  zu  betrachten.  Stets  wird  man  sich  zum  Nach- 
weise einzelner  Tuberkelbacillen  der  Immersionslinsen  und  des 
Abbe' sehen  Kondensors  bedienen  müssen,  aber  auch  nicht  zu 
schwacher  Oculare.  Oc.  1  und  3  von  Leitz  z.  B.  genttgen  für 
die  weiteren  Untersuchungen  vollkommen. 

Man  hat  vielfach  von  der  Untersuchung  des  Sputums  auf 
Tuberkelbacillen  nicht  nur  die  blosse  Sicherstellung  der  Diagnose 
auf  Tuberculose  erwartet,  sondern  auch  gehofft,  aus  der  grösseren 
oder  geringeren  Zahl  derselben  und  aus  ihrem  Aussehen  Schlüsse 
auf  die  Ausbreitung,  das  Umsichgreifen  oder  Heilen  des  tuber- 
culösen  Prozesses  machen  zu  können.  Diese  Hoffnung  hat  sich 
leider  nicht  erfüllt.  Auch  ich  habe  mich  von  ihrer  Aussichtslosig- 
keit überzeugt.  Die  Zahl  der  nachweisbaren  Bacillen  entspricht 
meist  gar  nicht  dem  Prozess  in  den  Lungen  und  der  Schwere  des 
Falles.  Gerade  bei  den  am  akutesten  verlaufenden  Fällen  trifft 
man  mitunter  nicht  einen  einzigen  Bacillus,  während  bei  einem 
ganz  alten,  chronischen  Prozesse  die  Bacillen  oft  durch  ihre  er- 
staunliche Menge   imponiren^).     Das  Auftreten  der  Bacillen    im 

1)  Man  vergleiche  in  der  prognostischen  Beorthellnng  des  Sputums  die  Ans- 
ftihrnngen  yon  Germain  Säe  in  seiner  bacillftren  Longen-Phthise,  ant  deatsch. 
Aosg.  Berlin  1S86.  p.  476--476. 
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Sputum  ist  wohl  immer  auf  einen  Zerfallsprozess  in  der  Lunge  zu 
beziehen,  die  Zahl  derselben  hängt  vielfach  vom  Zufalle  ab.  Miss- 
liDgt  jedoch  in  einem  Falle,  bei  dem  sie  früher  immer  zahlreich 
nachweisbar  waren,  ihr  Nachweis  fortgesetzt,  während  zugleich 
der  Auswurf  verringert  oder  ganz  verschwunden  ist,  so  glaube  auch 
ich  annehmen  zu  dürfen,  dass  der  Zerfallsprozess  in  den  Lungen 
zum  Stillstand  gekommen  ist,  zumal  wenn  auch  der  Nachweis 
elastischer  Fasern  nicht  gelingt.  In  solchen  Fällen  weise  man  die 
Patienten  an,  auch  wenn  sie  angeben,  kein  Sputum  zu  haben,  den 
geringen  von  ihnen  kaum  beachteten  Auswurf,  den  sie  des  Morgens 
doch  noch  immer  zu  haben  pflegen,  zur  Untersuchung  aufzuheben. 
In  diesem  findet  man  die  Bacillen  noch  am  ehesten. 

Bis  jetzt  hat  man  in  den  Tuberkel-Sputumpräparaten  fast  nur 
den  Tuberkelbacillen  Beachtung  geschenkt,  wie  ich  glaube  mit 
grossem  Unrecht.  Man  findet  mitunter  erstaunliche  Mengen  von 
fremden  Bakterien  in  denselben  bei  sehr  wenig  Tuberkelbacillen, 
während  man  nach  dem  makroskopischen  Aussehen  des  Sputums 
eine  enorme  Menge  von  Tuberkelbacillen  zu  finden  erwartet  hätte. 
Dabei  ist  das  Sputum  vielleicht  reichlich,  fast  rein  eitrig  und  stammt 
wie  das  mikroskopische  Bild  deutlich  lehrt,  aus  den  Lungen.  Ein 
anderes  Mal  konstatirt  man  in  einem  fast  gleich  aussehenden  Sputum 
unzählige  Tuberkelbacillen,   fast  keinen  fremden  Mikroorganismus. 

Von  der  schädlichen  Wirkung  des  Tuberkelbacillus  ist  man 
freilich  wohl  überzeugt;  es  kann  aber  auch  unmöglich  gleichgültig 
sein,  ob  fremde  Mikroorganismen  in  so  ungeheurer  Zahl,  wie  man 
sie  in  manchen  Sputen  zu  konstatircn  Gelegenheit  hat,  im  Körper 
schmarotzen. 

Schon  Koch^)  hat  auf  diese  Kombinationen  der  Phthise  hin- 
gewiesen und  empfohlen,  ihnen  besondere  Aufmerksamkeit  zu 
schenken.  Es  sind  dann  hin  und  wieder^)  Untersuchungen  über 
das  Vorkommen  solcher  und  die  Arten,  welche  vorkommen,  ange- 
stellt, doch,  wie  mir  scheint,  noch  immer  nicht  in  genügendem  Um- 
fange. Der  Nachweis  zahlreicher  solcher  Mikrobien  in  dem  aus 
den  Lungen  stammenden  Sputum  kann  oft  sehr  schätzenswerthe 
Winke  für  die  einzuschlagende  Therapie  geben.  Dem  Tuberkel- 
bacillus selbst  können  wir  leider  mit  unseren  therapeutischen  Mitteln 
im  Körper  wenig  anhaben  ^).  Anders  ist  es  mit  den  fremden  Bak- 
terien, welche,  grösstenthcils  Kokken,  viel  empfindlicher  gegen  jede 
Schädigung  sind.  Ihnen  können  wir,  z.  B.  durch  Behandlung  mit 
Balsamicis,  den  Nährboden  entziehen,  falls  sie  nicht  etwa  den  Bal- 
samicis  direkt  erliegen.  Es  ist  aber  bekannt,  dass  der  Tuberkel- 
bacillus sich  gerne  auf  dem  wohlvorbereitcten  Boden  alter  Bronchi- 
tiden und  Pneumonieen  ansiedelt  und  darauf  üppig  gedeiht.  Es 
wird  lalso  in  solchen  Fällen  auch  eine  gewisse  Beeinflussung  des 

1)  M.  K.  Ges.  II.  p.  88. 

%)  tt.  A.  Gaffky,  Langenbeck's  Archiv,  Bd.  XXVIII.  H(t.  8.  Babes, 
Recherche«  snr  les  associatiooa  bactdrienoes  du  bacUle  de  la  tuberculose,  ref.  Cbl.  f. 
Bakt.  Bd.  VI.  p.  346.  Evans,  Virch.  Arch.  Bd.  CXV.  1889.  Hft.  1. 

3)  Nach  den  bekannt  gewordenen  Andeutungen  Über  das  neue  Koch  'sehe  Heil- 
mittel erscheint  dies  freilich  jetst  nicht  mehr  ganz  antreffend. 
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tuberculösen  Prozesses  stattfindeD.  Gerade  in  diesen  Fällen  wird 
maD  mit  balsamischen  Mitteln,  Terpentin  etc.  etc.,  schöne  Erfolge 
zu  verzeichnen  haben,  indem  der  Auswurf  beschränkt,  das  Fieber 
gehoben  wird,  wodurch  auch  die  allgemeine  Genesung  angebahnt  wird. 

Es  ist  daher  bei  der  Sputumuntersuchung  zur  Nachfärbung 
ein  Farbstoff'  zu  bevorzugen,  welcher  auch  diese  fremden  Mikrobien 
gut  zur  Darstellung  bringt.  Ungeeignet  sind  z.  B.  Eosin  und  Ma- 
lachitgrün. Eine  ganz  besondere  Affinität  zu  diesen  Mikrobien 
zeigt  aber  das  Methylenblau,  besonders  in  schwach  alkalischer 
Lösung.  Einige  Formen  derselben  werden  dadurch  indigo-  bis 
schwarzblau  tingirt  auf  lichtblauem  Grunde,  z.  B.  gewisse  Sar- 
cinen. 

Je  nach  seiner  Reaktion  und  seinem  Lösungsmittel  besitzt  das 
Methylenblau  verschiedene  Tinktionskraft.  Man  kann  dieselbe  schon 
nach  dem  Farbenton  der  Lösung  beurtheilen.  Die  geringste  Tink- 
tionskraft besitzt  ein  stark  saures  Methylenblau,  wie  es  z.  B.  durch 
Salpetersäurezusatz  erhalten  wird.  Es  zeigt  einen  mehr  grünlich- 
blauen  Ton.  Setzt  man  zu  konzentrirtem  alkoholischen  Methylen- 
blau allmählich  Alkali,  so  geht  es  aus  dem  Ton  des  Preussischblaa 
ziemlich  plötzlich  in  ein  tiefes  Kornblumenblau  über.  Bei  noch 
mehr  Alkalizusatz  schlägt  die  Farbe  in  ein  schmutziges  Violett  um. 
Durch  den  Alkalizusatz  wird  es  für  Bakterien  metachromatisch, 
d.  h.  es  besitzt  nunmehr  die  Eigenschaft,  in  den,  selbst  blau  ge- 
färbten, Bakterien  gewisse  Elemente  in  dunkler  violettem  bis 
schmutzig-rothem  Tone  isolirt  zur  Anschauung  zu  bringen  (cf. 
Ernst's  und  Babes'  Versuche).  Doch  darf  man  den  Aikaiizu- 
satz  nicht  übertreiben  und  geht  nicht  gut  über  die  kornblumen- 
blaue Färbung  hinaus,  weil  sonst  auch  die  Bakterien  nicht  mehr 
blau,  sondern  schmutzig  röthlich-violett  werden,  also  die  Kontraste 
verwischt  werden.  Eine  mit  Wasser  verdünnte  solche  Lösung  ist 
die  Loeff  1er' sehe,  eine  noch  schwächer  alkalische  die  Koch 'sehe 
Methylenblaulösung. 

Da  ich  bemerkt  hatte,  dass  diese  alkalischen  konzentrirten 
Methylenblaulösungen  nicht  nur  stärker,  sondern  auch  schneller 
tingiren,  so  versuchte  ich  die  Nachfärbungszeit  dadurch  abziücOrzen. 
Ich  musste  den  Gedanken  aber  fallen  lassen,  weil  die  rothen  Tn- 
berkelbacillen  sich  von  dem  dann  mehr  violetten  Grunde  schlechter 
abheben.  Am  geeignetsten  für  sie  als  Kontrastfarbe  erscheint  noch 
immer  der  mit  alkoholischem  Methylenblau  erhaltene  lichtblau^ 
Grund.  Die  von  mir  ausgeübte  Methode  in  ihrer  jetzigen  Gestalt 
gibt  auch  ohne  Alkalizusatz  mit  reinem  alkoholischen  Methylen- 
blau zur  Nachfärbung  vollkommen  befriedigende  Färbung  der 
fremden  Mikrobien  im  Sputum,  vielleicht,  weil  jede  vorherige  S&ure- 
behandlung  prinzipiell  vermieden  ist.  Namentlich  die  Kokken  färben 
sich  intensiv  und  dabei  doch  diskret,  so  dass  auch  feinere  Details, 
z.  B.  Theilungslinien ,  ungefärbte  glasige  Kapseln  etc.  sehr  schön 
zur  Anschauung  kommen.  Die  Präparate  halten  sich  bei  Einschluss 
in  gutem  Xylolbalsam  vortrefflich. 

(Schlass  folgt.) 
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Nachträgliche  BemerkungCD  zu  meinem  Aufsatze 
üher  Milchsterilisation  durch  Wasserstoffsuperoxyd. 

Von 

Dr.  Heldenhaln 

in 

Cöslin. 

Die  vorzüglich  desinfizirende  EigeDSchaft  des  Hydrog.  hyper- 
oxyd.  ist  mir  seit  vieleo  Jahren  bekannt;  ich  habe  z.  B.  dasselbe 
als  Gurgelwasser  (ana  mit  Aq.  dest)  bei  Diphtherie  mit  Erfolg 
eine  lange  Reihe  von  Jahren  angewandt  bis  vor  ca.  3  Jahren,  aJs 
ich  zu  dem  billigeren  und  noch  wirksameren  Sublimat  (mittelst 
Spray  und  Pinsel)  überging.  Was  nun  die  Wirksamkeit  des  Hydrog. 
hyperoxyd.  als  die  Milch  sterilisirendes  Mittel  anbetrifft,  so  scheint 
dieselbe  dahin  fixirt  müssen  zu  werden: 

Aufgekochte  Milch  wird  durch  einen  10  ®/o  Zusatz  von  Hydrog. 
hyperoxyd.  keimfrei  gemacht  und  bleibt  so  für  immer. 

Rohe  Milch  wird  durch  einen  10  ^/o  Zusatz  von  Hydrog.  hyper- 
oxyd. 3—8  Tage  vor  Gährung  geschützt  und  scheint  namentlich  in 
den  ersten  3  Tagen  für  Kinder  völlig  geuussfähig  zu  bleiben;  ein 
stärkerer  Zusatz  von  Hydrog.  hyperoxyd.,  der  wahrscheinlich  noch 
längere  Zeit  vor  Zersetzung  schützen  würde,  scheint  sich  zu  ver- 
bieten, da  im  Hydrog.  hyperoxyd.  stets,  selbst  in  dem  medicinale, 
grössere  oder  kleinere  Mengen  Chlorbarium  enthalten  sind. 

Cöslin,  18.  Oktober  1890. 


Mykologische  Notizen. 

Von 

Prof.  Dr.  F.  Ludwig. 

1.    Ein  neuer  Parasit  des  Hallimaschs. 

Beim  Eintragen  des  auf  dem  Hallimasch  (Armillaria 
mellea)  nicht  allzu  selten  vorkommenden  Endomyces  decipiens 
Beeas  traf  ich  auf  frischen,  selbst  jungen  Exemplaren  des  Hallimaschs 
nahe  der  Bretmühle  sowie  am  Waldhaus  bei  Greiz  an  der  Schneide  der 
liamellen  kleine  weissliche  Schleimtröpfchen,  welche  sich  vergrössernd 
und  mit ^  einander^ [verschmelzend  schliesslich  die  ganze  Schneide 
auf  kürzere  oder  längere  Strecken  überziehen.  Mikroskopische 
Untersuchung  ergab,  dasa  die  Tröpfchen  und  Streifen  aus  Kokken 
(bis  zu  1  [a)  bestehende  Zooglöenmassen  waren.  Der 
Spaltpilz,  dessen  Verhalten  in  Nährgelatine  und  auf  anderen  Nähr- 
böden noch  zu  prüfen  ist,  tritt  offenbar  als  Parasit  auf,  da  er 
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sich  an  ganz  frischen  und  in  voller  Entwickelang  begriffenen  Pilzen 
einstellt,  bei  eintretender  Fäulniss  aber  verschwindet.  Auch  der 
Endomy  ces  decipiens  ist  ein  echter  Parasit,  der  bei  eintretender 
Fäulniss  rasch  verschwindet  oder  in  Oldienglieder  ^ )  zerf&Ilt.  Geht, 
wie  dies  in  diesem  Jahre  um  Greiz  der  Fall  war,  die  Entwickelung 
des  Hallimaschs  sehr  rasch  von  Statten  *),  so  kann  es  vorkommen, 
dass  die  Asci  des  Endomyces  wegen  zu  früh  eintretender  Zer- 
setzung des  Hallimaschs  gar  nicht  zur  Sporenbildung  gelangen. 

2.    Weiteres   Ober   die   Empusaseuche    der    Myceto- 

philiden. 

Die  in  Bd.  VIII.  No.  14.  S.  423—424  von  mir  beschriebene 
Epizootie  desMycetophiliden  scheint  auf  die  Zeit  bis  Ende  Au^st 
beschränkt  zu  sein,  da  ich  frische  von  der  Empusa  befallene  Mfick- 
chen  au  den  Pilzen  des  Erümmthales  bei  Greiz  in  späterer  Zeit 
nicht  mehr  fand.  Die  Ueberwiuterung  des  Pilzes  pflegt  allem  An- 
schein nach  an  der  Unterseite  der  Blätter  verschiedener  Pflanzen 
zu  geschehen,  welche  von  den  verendeten  Mycetophiliden  noch 
jetzt  (Mitte  Oktober)  beklebt  ist.  An  dem  Herde  der  im  August  be- 
obachteten Krankheit  traf  ich  die  Ueberreste  der  Mücken  in  Tausen- 
den von  Exemplaren  an  den  Unterseite  der  verschiedensten  Wald- 
pflanzen (noch  im  Oktober),  an  denen  sie  verendeten,  so  an  den 
Blättern  von  Vaccinium,  Rubus,  Aspidium,  Lycopodium 
complanatum  etc.  Der  Urheber  der  Krankheit  ist,  wie  bereits 
in  meiner  ersten  Notiz  vermuthct  wurde,  Empusa  (Entomoph- 
thora)  gloeospora  Vuill.  (das  a.  a.  0.  p.  424  irrthOmlich 
abgedruckte  Oitat  der  Stelle  und  Abbildung  aus  der  Monographie  von 
Rol.  Thaxter  bezieht  sich  auf  eine  andere  Spezies  und  ist  zu 
streichen).  Die  bei  Greiz  gesammelten  Exemplare  des  Pilzes 
stimmten  nicht  nur  mit  der  Beschreibung  und  Abbildung  von 
Vuillemin  (P.  Yuillemin,  ^ßtudes  biologiques  sur  les  Cham- 
pignons. 1887.  129  S.  und  6  Tat)  überein,  sondern  wurden  von 
Rol.  Thaxter  neuerdings  mit  den  Vuillemin'schen  Original- 
exemplaren verglichen  und  als  zweifellos  damit  identisch  befunden. 
Die  Empusa  gloeospora  Vuill.  ist  von  den  in  der  Thaxter'- 
sehen  Monographie  (The  Entomophthoreae  of  the  United  States) 
beschriebenen  und  sonst  bekannten  Arten  völlig  verschieden.  Das 
Exospor  der  Conidien,  welche  nach  Vuillemin  nicht  abgeschleu- 
dert werden,  sondern  einfach  abfallen,  ist  von  dem  Endospor  durch 
eine  ziemlich  starke  Gallertlage  getrennt  Die  unseptiiten  Hyphen 
besitzen  mehrere  Kerne  in  gleichmässigen  Entfernungen. 

Greiz,  am  18.  Oktober  1890. 


1]  Die  Oidien  des  Endomyces  decipiens,  welche,  wie  auch  das  anders yer- 
zweigte  Mycel,  geringere  Dimensionen,  als  die  des  Endomyces  Magnusii  der 
EichengiUirang  «eigen ,  brachten  in  Fruchtsäften  keine  Gfthrung  hervor ,  während 
letztere  durch  die  Magnusi  i-Oidien  In  lebhafte  Alkoholgfihrung  gerathcn. 

2)  Am  85.  Septembor  trat  der  Hallimasch  plötzlich  und  in  aussergewdhnltdier 
Bienge  auf  und  am  8.  Oktober  waren  die  meisten  Exemplare  bereits  verfault,  junge 
Exemplare  überhaupt  nicht  melir  zu  sehen. 
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Referate. 


Ltndiier,  P.,  Bemerkungen  zu  Jörgensen's  Aufsatz  über 
Sarcina.    (Wochenschrift  für  Brauerei.    Vn.    1890.    No.  41.) 

Der  vorliegende  Aufsatz  richtet  sich  im  Wesentlichen  gegen 
eine  Arbeit  Jörgensen's  über  Sarcina  in  No.  115  der  Allgemei- 
nen Brauer-  und  Hopfenzeitung,  in  welcher  ein  Auftreten  von  Sar- 
cina im  Bier  ohne  eigentliche  Krankheitserscheinung  desselben  be- 
schrieben und  hervorgehoben  wird,  dass  die  Sarcinakrankheit  bei 
untergährigem  Bier  noch  gar  nicht  sicher  erwiesen  sei. 

Verf.  berichtigt  zunächst  einige  Ungenauigkeiten  und  unrichtige 
Citate  seiner  Arbeiten  und  führt  dann  eine  ganze  Reihe  interessanter 
Thatsachen  an,  nach  welchen  eine  durch  Sarcina  hervorgerufene 
Erkrankung  des  Bieres  zweifellos  erscheint.  Bei  den  zahlreichen 
mitgetheilten  Analysen  ist  eine  Trübung  des  Bieres  durch  Sarcina 
nachgewiesen,  während  andere  Organismen  oder  nicht  organisirte 
Substanzen  dag^en  zurücktreten.  Nicht  immer  wird  das  Bier  selbst 
durch  die  Sarcina  getrübt,  zuweilen  bildet  dieselbe  nur  eijien  Bo- 
densatz, während  das  Bier  klar  bleibt,  aber  auch  diese  Form  de» 
Auftretens  der  Sarcina  ist  als  eine  Erkrankung  des  Bieres  zu  be- 
zeichnen. Migula  (Karlsruhe). 


Oettinger,  Un  cas  de  maladiepyocyanique  chez  Thomme. 
(La  semaine  m6d.  T.  X.  1890.  No.  46.) 
Zu  den  von  Ehlers  (Hospitals  Tidende  de  Copenhague.  Mai 
1890)  und  Neu  mann  (Jahrb.  f.  Kinderheilk.  1889/90.  p.  244) 
yeröffentlichten  Fällen  von  Allgemeininfektion,  hervorgerufen  durch 
den  Bacillus  des  grünen  Eiters,  fügt  Verf.  einen  selbst  beobachteten 
hinzu.  Es  handelte  sich  um  einen  jungen  Menschen  von  18  Jahren^ 
der  im  August  d.  J.  mit  einem  mittelschweren  Typhus  ins  Höpital 
Saint^Antoin  kam,  und,  nachdem  er  schon  in  die  Rekonvaleszenz 
getreten  war,  plötzlich  —  am  20.  Krankheitstage  —  aufis  neue 
heftig  erkrankte  mit  Durst,  Durchfall,  allgemeiner  Abgeschlagen- 
heit u.  s.  w.,  so  dass  man  zunächst  an  ein  Recidiv  dachte.  Am 
4.  Tage  erschien  unter  plötzlichem  Fieberanfall  ein  eigenthümliches 
Exanthem  in  Form  verschiedener  grosser  Blasen,  die  auf  infiltrirter 
Unterlage  standen,  sich  mit  blutigem  Inhalt  füllten  und  ihren  Sitz 
hauptsächlich  am  Scrotum,  in  der  Leistenbeuge  und  in  der  Lenden- 
gegend hatten.  Die  Blasen  platzten,  es  zeigte  sich  dann  eine  eigen- 
artig brandig  aussehende  und  übelriechende  Geschwürsfläche,  ea 
stiessen  sich  allmählich  ziemlich  beträchtliche  Schorfe  ab,  nach 
deren  Abfall  allmählich  Heilung  erfolgte.  In  dem  Inhalte  der  Blase 
konnte  durch  mikroskopische  und  bakteriologische  Untersuchung 
der  Bacillus  pyocyaneus,  und  zwar  dieser  allein,  nachgewiesen  wer- 
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den,  auch  wurde  seine  Identität  durch  Verimpfung  der  Beinkultur 
auf  Meerschweinchen  und  weisse  Mäuse  festgestellt 

Verf.  erörtert  die  Frage,  ob  die  ganze  Krankheit  überhaupt 
Typhus  und  nicht  vielmehr  eine  unter  dem  Bilde  desselben  verlaufene 
Fyocyaneusinfektion  gewesen  sei,  verneint  die  Frage  aber,  und  neigt 
sich  zu  der  Ansicht,  dass  es  sich  um  eine  im  Verlaufe  des  Typhus 
Stattgebabte  Sekundärinfektion  gehandelt  habe.  Sein  Fall  hat  im 
ganzen  Verlauf  mit  den  beiden  von  Ehlers  beobachteten  Fällen 
die  grösste  Aehnlichkeit.  Die  Symptome  sind,  so  charakteristisch 
—  der  Beginn  mit  heftigem  Fieber  und  allgemeinen  Symptomen, 
der  Abfall  derselben  mit  dem  Ausbruche  des  Exanthems  und  die 
Beschaffenheit  desselben,  grosse  an  Ekthyma  erinnernde  Blasen  auf 
infiltrirtem  Untergrunde  — ,  dass  die  Diagnose  nach  Ansicht  des 
Verf.'s  auch  ohne  bakteriologische  Untersuchung  zu  stellen  sein 
dürfte.  M.  Kirchner  (Hannover). 


Roux  et  Tersin,  Gontribution  k  F^tude  de  la  diphthörie. 
3<>  m  ^  m  0  i  r  e.  (Annales  de  llnstitut  Pasteur.  1890.  No.  7.  S.  385.) 

Im  Verfolge  ihrer  Untersuchungen  über  die  Diphtherie  sind 
die  Verff.  wieder  zu  einer  Reihe  von,  namentlich  auch  praktisch 
wichtigen  Ergebnissen  gelangt 

Für  die  Stellung  der  Diagnose  wird  der  bakteriologischen 
Untersuchung  der  Pseudomembranen  eine  grosse,  sogar  entschei- 
dende Bolle  zugewiesen.  Schon  die  Färbung  am  Deckglaspräparat 
gestattet  häufig  die  Feststellung;  weitaus  sicherer  ist  natürlich  die 
Kultur  auf  erstarrtem  Serum.  Alles,  was  die  Verff.  in  dieser  Be- 
ziehung angeben,  ist  der  Hauptsache  nach  bereits  aus  ihren  früheren 
Arbeiten  und  denen  anderer  Autoren  bekannt,  wird  aber  in  der 
Absicht  zusammengestellt,  mit  Nachdruck  auf  die  Wichtigkeit  der 
bakteriologischen  Untersuchung  durch  den  Arzt  hinzuweisen.  Die- 
selbe soll  täglich  während  des  Verlaufs  der  Krankheit  vorgenommen 
werden,  da  die  Abnahme  der  spezifischen,  die  Zunahme  anderer 
Keime  prognostisch  wichtig  ist  und  auf  beginnende  Heilung  hin- 
weist. 

Um  sich  von  der  praktischen  Durchführbarkeit  ihrer  Vor- 
schläge zu  überzeugen,  unternahmen  die  Verff.  im  Diphtherie- 
Pavillon  des  Pariser  Kinderspitals  eine  Zeit  lang  bei  allen  Zugängen 
die  tägliche  Untersuchung.  In  der  Begel  konnte  nach  24  Stunden 
eine  bakteriologische  Diagnose  gestellt  werden,  wodurch  die  kli- 
nische Diagnose  in  vielen  Fällen  an  Sicherheit  gewann.  Von  80 
Zugängen  fanden  sich  bei  61  die  spezifischen  Bacillen;  von  diesen 
verstarben  in  der  Folge  30,  während  31  geheilt  wurden.  9  mal 
war  es  gelungen,  nur  durch  die  mikroskopische  Untersuchung  sofort 
die  Diagnose  zu  stellen.  Mehrere  Fälle  von  Croup  ohne  Angina 
waren  erst  im  Beginn  gewesen,  es  genügte  aber  ein  leichtes  Ab- 
schaben der  Schleimhaut  der  Mandeln  und  des  Pharynx,  um  in 
der  Kultur  die  spezifischen  Bacillen  zu  erhalten.  In  jenen  19 
Fällen,  in  denen  keine  Diphtheriebacillen  gefunden  wurden,  zauderten 
die  Verff.  nicht,  die  Diagnose  auf  einfache  Angina  zu  stellen;   in 
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der  That  war  der  Verlauf  in  allen  ein  günstiger.  Hier  fanden 
sich  in  den  Pseudomembranen  hauptsächlich  Kokken  in  enormer 
Menge.  Die  Verff.  schliessen  dieses  Kapitel  mit  der  Mahnung: 
heutzutage  müsse  jeder  Arzt  überzeugt  sein,  dass  das  Vorhandensein 
des  Klebs-Loeffler' sehen  Bacillus  in  den  Pseudomembranen 
die  Diphtherie  ebenso  charakterisire ,  wie  die  Anwesenheit  des 
Koch' sehen  Bacillus  im  Sputum  die  Lungen tuberculose ,  und 
darnach  müsse  gehandelt  werden. 

Auch  nach  Verschwinden  der  Pseudomembranen  konnten  die 
Diphtheriebacillen  noch  in  virulentem  Zustand  nach  3—11,  in  einem 
Falle  sogar  nach  14  Tagen  nachgewiesen  werden.  Offenbar  ist 
sonach  die  Möglichkeit  einer  späteren  Ansteckung  durch  anscheinend 
Geheilte  gegeben.  In  Kulturen  bleiben  die  Diphtheriebacillen  durch- 
schnittlich einige  Monate  am  Leben.  Ausgetrocknet  fanden  sie  sich, 
bei  33^  unter  Lichtabschluss  aufbewahrt,  nach  3  Monaten  todt, 
bei  Zimmertemperatur  nach  4  Monaten.  Eine  in  Leinwand  einge- 
wickelte, trocken  im  Zimmer  aufbewahrte  Diphtheriemembran  gab 
nach  5  Monaten  Kulturen  der  spezifischen  Bacillen,  während  eine 
andere  ebenso  behandelte,  die  nach  der  Eintrocknung  im  Freien 
dem  Sonnenschein  und  Regen  ausgesetzt  wurde,  schon  nach  IV» 
Monaten  keine  Kolonieen  mehr  ergab.  Im  feuchten  Zustand  wird 
der  Diphtheriebacillus  schon  bei  58  ^  in  wenigen  Minuten  getödtet 
Die  konsequente  Desinfektion  von  Kleidern  und  Wäsche  der  kranken 
Kinder  und  ihrer  Eltern  im  Dampfofen  verspricht  deshalb  grossen 
Nutzen.  Die  Verö.  weisen  auf  die  wichtigen  praktischen  Resultate 
hin,  welche  in  Frankreich  bereits  von  mehreren  Aerzten  zur  Be- 
kämpfung der  Diphtherie  hierdurch  erzielt  worden  sind. 

Zur  Feststellung  der  Virulenz  der  Diphtheriebacillen  dient 
subkutane  Verimpfung  von  Reinkulturen  derselben  in  schwach 
alkalischer  Bouillon  bei  Meerschweinchen.  Je  schneller  die  letzteren 
erliegen,  um  so  grösser  ist  die  Virulenz.  Tauben  sind  widerstands- 
fähiger, als  Meerschweinchen,  Kaninchen  widerstandsfähiger,  als 
Tauben.  Bei  hochvirulenten  Kulturen  erfolgt  der  Tod  der  Meer- 
schweinchen in  weniger  als  30,  manchmal  in  weniger  als  24  Stunden, 
ausserdem,  wenn  die  Kultur  von  einem  tödtlich  verlaufenen  Fall 
beim  Menschen  stammte,  stets  in  2—4  Tagen.  Bei  39  Diphtherie- 
fällen vom  Menschen,  welche  in  Heilung  übergingen,  wurden  die 
rein  kultivirten  Bacillen,  welche  sich  in  ihren  äusseren  Charakteren 
nicht  wesentlich  von  den  virulenten  unterschieden,  ebenfalls  ver- 
impft. In  17  von  diesen  Fällen  erlagen  hier  die  geimpften  Meer- 
schweinchen in  weniger  als  3  Tagen,  in  7  Fällen  in  einem  Zeit- 
raum von  4—9  Tagen,  in  5  Fällen  erlag  nur  ein  Theil  der  inoku- 
lirten  Thiere,  endlich  in  10  Fällen  zeigten  die  Bacillen  sich  ganz 
oder  grösstentheils  unwirksam,  erzeugten  z.  B.  nur  lokales  Oedem 
und  Nekrose. 

Bei  zwei  Kindern,  die  nur  einen  leichten  diphtheritischen  Group 
durchmachten,  ergab  sich  in  dem  einen  Fall  ein  sehr  abgeschwächter, 
im  andern  ein  Bacillus  von  mittlerer  Virulenz.  Abgeschwächte 
Virulenzgrade  triffl;  man  auch  ganz  regelmässig  am  Ende  von 
schweren  Diphtherieerkrankungen,  die  in  Heilung  übergehen.  Ueber- 
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trägt  man  hier  die  einzelnen,  isolirt  anf  Serum  entstandenen 
Kolonieen  in  Bouillon  und  verimpft  dieselben,  so  zeigt  sich,  dass 
die  einen  virulente,  die  andern  ganz  wirkungslose  Kulturen  Uefem. 
Aber  die  Zahl  der  ersteren  wird  immer  geringer,  je  weiter  die 
Heilung  voranschreitet ,  der  virulente  Bacillus  wird  immer  mehr 
vom  „Pseudo-Diphtheriebacillus^'  verdrängt 

Den  letzteren  haben  bereits  Loeffler,  G.  Hoffmann  U.A. 
beschrieben,  und  Ersterer  betrachtet  ihn  als  eine  besondere ,  vom 
virulenten  verschiedene  Art.  Die  Yerflf.  erheben  die  Frage,  ob  diese 
Ansicht  zu  Recht  besteht  oder  ob  nicht  vielmehr  der  Pseudo- 
Diphtheriebacillus  mit  dem  echten  identisch  ist  und  vielleicht  sogar 
unter  Umständen  seine  Virulenz  wieder  zu  gewinnen  vermag? 
Letzteres  wäre  für  die  Aetiologie  naturgemäss  von  grosser  Widi- 
tigkeit.  Genaue  Vergleichung  der  Kultur-  und  mikroskopischen 
Eigenschaften  Hess  zunächst  als  einzigen  Unterschied  erkennen,  dass 
die  Wuchsformen  des  Pseudo-Diphtheriebacillus  auf  Serum  oftmals 
kürzer  sind,  dass  er  in  Bouillon  reichlicher  gedeiht  und  bei  20 — 22^ 
fortfährt  zu  wachsen,  während  der  virulente  bei  dieser  Temperatur 
nur  sehr  langsam  sich  entwickelt.  Die  Reaktionsänderung  der 
Bouillon  ferner,  die  bei  Aussaat  von  DiphtheriebaciUen  bekanntlich 
zuerst  sauer,  dann  alkalisch  wird,  vollzieht  sich  schneller  beim  Pseudo- 
Diphtheriebacillus.  Auch  gedeiht  letzterer  spärlicher  bei  Luft- 
abschluss. 

Es  wurde  nun  bei  einer  Menge  von  gesunden  Kindern  und 
solchen,  die  an  nicht-diphtherischer  Angina  litten,  in  der  Mund- 
höhle nach  dem  Pseudo-Diphtheriebacillus  geforscht.  Unter  45 
Fällen  im  Kinderhospital  fand  sich  derselbe  15  mal.  Zur  Kontrolle 
wurde  bei  59  Kindern  in  einem  am  Meere  gelegenen  Dorfe,  in  dem 
keine  Diphtherie  vorgekommen  war,  der  gleiche  Versuch  ausgefflhrt 
und  hier  ebenfalls  26  mal  der  Pseudo-Diphtheriebacillus  gefunden. 
Derselbe  ist  demnach  sehr  verbreitet,  ein  häufiger  Ansiedler  der 
Mundhöhle.  Aber  stets  fand  sich  derselbe  nur  in  geringer 
Zahl,  die  Serumkultur  des  Mundschleims  ergab  meist  nur  1 — 4 
Kolonieen  und  oft  enthielt  überhaupt  von  mehreren  Röhren  nur 
eine  einzige  eine  charakteristische  Kolonie.  Mit  dem  Befund  bei 
Diphtherie  ist  dies  demnach  gar  nicht  zu  vergleichen  und  eine  Be- 
einträchtigung der  Sicherheit  der  bakteriologischen  Diagnose  der 
letzteren  ist  dadurch  ausgeschlossen.  Die  Inokulation  dieser  Pseudo- 
DiphtheriebaciUen  ergab  nie  tödtliche  Wirkung,  höchstens  lokale 
Oedeme.  Trotzdem  halten  die  Yerff.  es  für  wahrscheinlich,  dass 
der  Pseudo-Diphtheriebacillus  im  selben  Yerhältniss  zum  virulenten 
stehe,  wie  der  abgeschwächte  Milzbrand  zum  pathogen  wirksamen. 

Um  dieser  Frage  näher  zu  rücken,  wurde  versucht,  die  viru- 
lenten DiphtheriebaciUen  künstlich  abzuschwächen,  eine  Aufgabe, 
die  übrigens  nicht  so  leicht  zu  erreichen  ist  Aeltere  Kultaren 
zeigen  bei  direkter  Verimpfung  allerdings  oft  keine  Wirkung,  aber 
nach  erneuter  Uebertragung  in  Bouillon  äussern  sie  die  frühere 
Virulenz.  Einwirkung  höherer  Temperaturen  ergab  ebenfalls  keine 
Abschwächung.  Dagegen  wurden  zufällig  in  zwei  Fällen  durch  lang- 
dauernden  Aufenthalt  theils  im  Brütofen,  theils  bei  Zimmertemperator 
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:aus  ursprünglich  sicher  virulenten  abgeschwächte  Kulturen  erhalten. 
Alsdann  gelang  es  auch  durch  Züchtung  in  Bouillon  bei  möglichst 
ausgiebigem  Sauerstofizutritt  und  gleichzeitiger  Anwendung  einer 
Temperatur  Ton  39,5  ^  Kulturen  zu  erhalten,  welche  Meerschwein- 
chen nicht  mehr  tödteten.  Zu  bemerken  ist,  dass  eine  Steigerung 
auf  40  ^  bei  dieser  Behandlung  genügen  würde,  um  die  Bacillen 
zu  tödten;  aber  vorher  verlieren  sie  ibre  Virulenz.  Auch  hier  ist 
der  Vorgang  der  Abschwächung  übrigens  ein  unregelmässiger ;  man 
erhält  keine  Zwischenstufen,  wie  beim  Milzbrand.  Endlich  gelang 
auch  noch  auf  einem  weiteren  Wege  die  Abschwächung,  durch 
kombinirte  Einwirkung  der  Austrocknung  und  der  Luft.  Eine 
Pseudomembran  liefert,  in  trocknem  Zustand  aufbewahrt,  noch  nach 
5  Monaten  bei  Kultur  auf  Serum  reichliche  Kolonieen;  aber  die- 
selben sind  nicht  mehr  virulent.  Der  so  erhaltene  nicht-virulente 
Diphtheriebacillus  gleicht  vollkommen  und  in  jeder  Beziehung  dem 
Pseudo-Diphtheriebacilltts,  wie  er  sich  bei  gutartigen  diphtherischen 
Anginen  und  auch  bei  Gesunden  findet.  Analog  dem  letzteren 
wächst  er  reichlicher  in  Bouillon  und  bei  tieferer  Temperatur,  er- 
zeugt rascher  die  alkalische  Reaktion  und  gedeiht  sehr  schlecht  bei 
Luftabschluss. 

Man  weiss,  dass  nicht -virulente  (Pseudo-)  Diphtberiebacillen 
auch  keine  Toxine  produziren.  Desgleichen  zeigte  sich  beim  künst- 
lich abgeschwächten  Diphtheriebacillus,  obwohl  derselbe  unter  Be- 
dingungen gebracht  wurde,  unter  denen  die  virulenten  besonders 
reichlich  ihre  Toxine  produziren  —  reichlicher  Luftzutritt.  Wenn 
man  aber  Thieren  grosse  Mengen  filtrirter  Kulturen  von  Pseudo- 
und  anderseits  von  künstlich  abgeschwächten  Diphtberiebacillen 
beibringt,  so  magern  dieselben  in  beiden  Fällen  ab  und  einige  gehen 
zu  Orunde.    Auch  dies  beweist  die  Uebereinstimmung. 

Schliesslich  wurden  von  den  Verflf.  Versuche  über  die  Möglich- 
keit einer  künstlichen  Wiederanzüchtung  der  Virulenz  unternommen. 
Die  Methode  der  successiven  Passage  von  sehr  empfänglichen  auf 
minder  empfängliche  Thiere  Hess  sich  nicht  durchführen,  da  die 
sehr  abgeschwächten  Bacillen  selbst  auf  ganz  junge  Meerschweinchen 
keine  Wirkungen  zeigten.  Beim  Diphtherie-  wie  beim  Milzbrand- 
bacillus  gebe  es  daher  kein  Mittel,  die  Virulenz  zu  heben,  wenn 
dieselbe  allzutief  gesunken  ist.  Dagegen  gelang  es,  solche  Diph- 
theriebacillen,  die  noch  leichte  Wirkung  auf  Meerschweinchen  zeigten, 
wieder  zu  kräftigen,  dadurch,  dass  man  dieselben  gleichzeitig 
mit  sehr  wirksamen  Erysipelkokken  den  Thieren  ein- 
impfte. Einzeln  für  sich  vermochte  jeder  dieser  beiden  Infektions- 
erreger die  Thierchen  nicht  zu  tödten;  bei  gemischter  Impfung 
dagegen  erliegen  dieselben  rasch  und  zwar  mit  den  Läsionen  der 
Diphtherie.  Durch  diese  Passage  gewinnt  der  Diphtheriebacillus 
eine  konstant  bleibende  Steigerung  seiner  Virulenz.  Die  Verff. 
stellen  sich  dem  entsprechend  vor,  dass  auch  unter  Mitwirkung 
^Dderer  Affektionen  oder  Bakterienvegetationen  unter  Umständen 
die  abgeschwächten  Diphtberiebacillen  im  Körper  virulent  und 
kcmtagiös  werden  könnten.    Namentlich  das  Studium  der  Böthein- 
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und  Scharlach-Diphtherie  werde  über  diese  DiDge  Aufschluss  zo 
geben  im  Stande  sein.  Bachner  (München). 


Karliiiski,  Untersuchungen  über  das  Vorkommender 
Typhusbacillen  im  Harn.  (Prager  medicinische  Wochen- 
schrift   1890.    No.  35  und  36.) 

Karlirfski  untersuchte  in  38  Fällen  von  Typhus  abdominalis 
während  des  Lebens  der  Patienten  und  bei  6  Obduktionen  den 
Harn  bakteriologisch.  In  den  6  letal  abgelaufenen  Fällen  wurde 
auch  das  Nierenparenchym  mikroskopisch -bakteriologisch  unter- 
sucht. 

In  21  von  44  Fällen  war  das  Resultat  der  Untersuchung  des 
Harns  auf  Typhusbacillen  ein  positives,  und  zwar  in  jenen  Fällen, 
in  denen  retraktiles  Eiweiss  im  Harne  nachgewiesen  werden  konnte. 
Bei  vorübergehender  Albuminurie  fehlten  die  Typhusbacillen  regel- 
mässig. 

Zuweilen  lassen  sich  die  Typhusbacillen  im  Harne  viel  früher^ 
oft  schon  am  3.  Tage,  nachweisen,  als  im  Kothe,  in  welchem 
Karl  ins  ki  dieselben  niemals  vor  dem  9.  Tage  konstatiren  konnte. 
Aus  diesem  Grunde  spricht  Verf.  einer  diagnostischen  Bedeutung 
der  Untersuchung  des  Harns  auf  Typhusbacillen  das  Wort.  Auch 
ist  die  Untersuchung  des  Harns  in  dieser  Richtung  leichter,  als 
jene  des  Kothes. 

Aus  einer  besonderen  Untersuchungsreihe  des  Verf.  ergab  sich, 
dass  die  Vermehrung  der  Typhusbacillen  im  eiweisshaltigen  Harne 
zwar  unregelmässig,  aber  ständig  erfolgt,  und  dass  dieselbe  bei 
39  ®.  G  viel  grösser  ist,  als  bei  32  ^  G.  In  2  ikterischen ,  eiweiss- 
haltigen Harnen  waren  die  Typhusbacillen  bei  36  ^  G  bereits  nach 
5  Tagen  abgestorben.  In  2  Proben  eiweiss-  und  typhusbacillen- 
haltigen  Harns,  welchem  die  gleiche  Menge  eines  sterilen  Harns 
beigegeben  wurde,  hielten  sich  die  Typhusbacillen  170  Tage. 

Dittrich  (Prag). 

Boulay  et  Courtols-Suffit,  Un  cas  de  m6ningite  et  de 
p6ritonite  ä  pneumococques  sans  pneumonie.    (Bul- 
letins et  Mömoires  de  la  Soci6t6  m^dicale  des  Höpitaux  de  Paris. 
S^ance  du  16  mai  1890.) 
Bei  einem  44  jährigen  Manne  (Potator),  welcher  nach  Stägigem 
Krankenlager  verstorben,  wurde  eine  eiterige  Meningitis  und 
Peritonitis  vorgefunden,    während  die  übrigen  Organe  keine 
Veränderungen  zeigten.     Im  eiterigen  Exsudate  fanden  die  Verff. 
Kapselkokken  und  außer  diesen  im  Exsudate  der  Bauchhöhle  noch 
andere  Bakterien,  die  aber  nicht  näher  beschrieben  werden   (die 
Sektion  war  am  2.  Tage   nach  dem  Tode  vorgenommen  worden). 
Eine  mit  dem  Eiter  der  Hirnhäute  infizirte  Maus  ging  nach  24  Stun- 
den  zu  Grunde;  ihre  Milz  war  stark  geschwollen  und  in  ihrem 
Blute  wurden  „charakteristische  Pneumoniekokken^'  vorgefunden. 

Es  lag  somit  nach  der  Meinung  der  Verff.  eine  seltene  extra- 
pulmonäre  Lokalisation  des  Pneumoniecoccus  vor,  für  welche  viel- 
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leicht  der  chronische  Alkoholismus  des  Kranken  eine  Disposition 
geschafien  hatte;  sie  erwähnen  hierbei  auch  eine  einschlägige,  im 
Jahre  1889  in  diesem  Centralblatte  erschienene  Publikation  des 
Ref.  Schliesslich  heben  sie  noch  hervor,  dass  das  Exsudat  in  dem 
von  ihnen  beobachteten  Falle  eine  solche  Beschaffenheit  hatte, 
—  es  war  grünlich,  dick  und  plastisch  — ,  dass  sie  daraus  schon 
auf  das  Vorhandensein  des  Diplococcus  pneumoniae 
scbliessen  konnten. 

In  der  Discussion,  welche  durch  die  Mittbeilung  des  genannten 
Falles  in  der  Soci^t^  m^dicale  des  höpitaux  in  Paris  angeregt 
wurde,  bemerkt  Serestre,  dass  er  vor  einiger  Zeit  bei  einem 
kleinen  Mädchen  eine  Peritonitis  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte, 
deren  Exsudat  vorzugsweise  in  der  linken  Fossa  iliaca  angesam- 
melt war;  in  dem  durch  Punktion  entleerten  Eiter  konnten  von 
Netter  ebenfalls  Pneumoniekokken  nachgewiesen  werden  >). 

Ausserdem  erwähnt  Netter  einen  von  ihm  beobachteten  Fall 
von  Meningitis  und  Peritonitis  bei  einem  kleinen  Kinde,  wobei 
er  im  Blute  Pneumoniekokken  fand.  Zugleich  trat  er  der  Behaup- 
tung Debove's,  dass  man  schon  aus  der  makroskopischen 
Beschaffenheit  des  Exsudates  bei  den  extrapulmonären  Lokalisationen 
des  Diplococcus  pneumoniae  auf  dessen  Anwesenheit  scbliessen 
könne,  einer  Behauptung,  die  sich  zwar  auf  frühere  Angaben  Net- 
teres selbst  stützte,  insofern  entgegen,  als  er  zwar  noch  daran 
festhielt,  dass  das  Exsudat  bei  diesen  Affektionen  sich  durch  Fi- 
brinreichthuro,  grössere  Konsistenz  und  grünliche  Farbe  auszeichne, 
aber  betonte,  dass  man  auf  diese  Merkmale  hin  bezüglich  der  Na- 
tur des  Krankheitserregers  noch  keine  bestimmte  Diagnose  stellen 
dürfe,  sondern  immer  erst  die  bakteriologische  Untersuchung 
machen  müsse.  (Ref.  schliesst  sich  nicht  nur  dieser  Ansicht  Net- 
teres an,  sondern  misst  den  früher  angegebenen  makroskopischen 
Merkmalen  des  Exsudates  noch  weniger  diagnostische  Bedeutung 
bei,  als  es  Netter  noch  zu  thun  scheint.  Auch  bedauert  Ref.  die 
Dnvollständigkeit  der  Untersuchungen  von  Boulay  und  Cour- 
tois-Suffit,  die  nicht  nur  keine  Kulturversuche  angestellt,  son- 
dern auch  über  die  sonst  im  peritonitischen  Exsudate  vorhandenen 
Bakterien  keine  näheren  Mittheilungen  gemacht  haben.) 

Weichselbaum  (Wien). 

Bonome,     Zur  Aetiologie    der    Meningitis    cerebro- 
spinalis   epidemica.     Bakteriologischer    Beitrag. 
(Aus  dem  Institute  für  pathologische  Anatomie  der  k.  Universität 
Padua.  —  Ziegler's  Beiträge  zur  pathologischen  Anatomie  und 
zur  allgemeinen  Pathologie.    Band  YIII.  Heft  3.) 
Verf.  hat  während  einer  in  einer  umschriebenen  Zone  in  der 
Umgebung  von  Padua  herrschenden  Epidemie  von  Meningitis  cere- 
brospinalis Untersuchungen  über  die  Anatomie  und  Aetiologie  dieses 


1)  Eine  ausführlichere  Mittheilong  Aber  diesen  Fall    wurde    in    der  Sitzung  vom 
23.  Mai  gemacht. 
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Prozesses  angestellt.  Das  Dntersuchungsmaterial  bildeten  fQnf 
Leichen  und  das  Meningealexsudat  von  einer  sechsten  Leiche.  Ferner 
wurde  in  einigen  Fällen  das  Blut  und  das  katarrhalische  Exsudat 
des  Rachens  und  der  Nasenhöhle  untersucht. 

Es  gelang,  aus  den  Exsudaten  der  Cerebrospinalmeningen  und 
aus  hämorrhagischen  Herden  der  Lungen  einen  Streptococcus 
zu  isoliren,  welcher  ausserhalb  des  thierischen  Organismus  weniger 
gut  fortkommt  und  seine  Wirkungsweise  theilweise  verändert,  wenn 
er  eine  gewisse  Zeit  lang  auf  künstlichem  Nährboden  gehalten  oder 
in  getrocknetem  Zustande  aufbewahrt  wurde. 

Bei  weissen  Mäusen  und  Kaninchen  erzeugt  dieser  Mikro- 
organismus, ähnlich  wie  der  Pneumococcus  und  Meningo- 
coccus,  fibrinöse  Entzündungen,  während  er  bei  Meerschweindien 
und  Hunden  bloss  in  sehr  geringem  Grade  pathogen  wirkt 

Der  vom  Verf.  vorgefundene  Streptococcus  unterschied 
sich  von  dem  Pneumococcus  und  Meningococcus  beson- 
ders durch  das  knäuelförmige  Aussehen  der  isolirten  Kolonieen 
auf  Agarplatten,  durch  die  Unfähigkeit,  im  Blutserum  zu  wachsen, 
durch  die  Schwierigkeit,  sich  durch  mehr  als  5 — 6  Generationen  zu 
wiederholen,  durch  das  Fehlen  der  klassischen  Septikäniie  bei 
weissen  Mäusen,  durch  die  konstante  Septikämie  mit  eingekap- 
selten Ketten  beim  Kaninchen  und  durch  die  Erzeugung  gela- 
tinöser, an  langen  kontourirten  Ketten  reicher  Transsudate  bei 
Kaninchen,  Mäusen,  Meerschweinchen  und  Hunden. 

Vom  Erysipelcoccus  unterscheidet  sich  der  in  Bede  stehende 
Streptococcus  durch  die  Wirkungsweise  und  durch  die  Un- 
fähigkeit, auf  Gelatine  und  Blutserum  sich  zu  entwickeln,  endlich 
durch  das  Aussehen  der  Kolonieen  auf  Agarplatten. 

Auch  gegenüber  anderen  morphologisch  analogen  Mikroorganis- 
men, und  zwar  gegenüber  dem  Streptococcus  pyogenes,  gegenüber  dem 
in  Gartenerde  von  Nikolai  er  undGuarnieri  geAindenen  septi- 
schen Streptococcus,  gegenüber  Biondi's  Streptococcus 
septopyaemicus,  gegenüber  einem  von  Loeff  1er  in  verschie- 
denen Fällen  von  Diphtherie  gefundenen  Streptococcus  und 
gegenüber  einem  von  Weichselbaum  in  mehreren  Fällen  von 
Pneumonie  vorgefundenen  Streptococcus  zeigt  der  vom  Verf. 
isolirte  Streptococcus  merkliche  Unterschiede. 

Die  vom  Verf.  beobachtete  Epidemie  von  Meningitis  cerebro- 
spinalis war  sonach  durch  einen  noch  nicht  beschriebenen  Mikro- 
organismus, den  er  als  Streptococcus  der  Meningitis 
<;erebrospinalis   epidemica  bezeichnet,   verursacht  worden. 

Dittrich  (Prag). 

Legrand,  LoalSi  Contribution  ä  T^tude  des  kystes 
hydatiques  de  la  vessie.  (Th^se.)  4"^.  91  S.  Paris  1890. 
Cap.  1.  Im  Jahre  1852  schrieb  Charcot  einen  Artikel  über 
die  Hydatiden  des  kleinen  Beckens,  wobei  12  Fälle  analysirt  wurden. 
(Oeuvres.  VIII.  217 — 237).  Hier  wird  unter  anderm  erwähnt,  dass 
Hunt  er  die  Echinokokken  des  kleinen  Beckens  als  Emigranten 
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der  Leber  und  Milz  angesehen  habe.    Als  Sitz  wird  nur  das  sub- 
peritoneale Gewebe  zugelassen. 

Dolbeau  gab  1867  eine  „Note  sur  les  kystes  hydat.  du 
petit  bassin"  (6az.  des  hopit.).  Bei  dem  Manne  sollen  sich  die 
Cysten  jedesmal  zwischen  Rectum  und  Blase,  beim  Weibe  zwischen 
Rectum  und  Vagina  lokalisiren. 

Bouilly  publizirte  1880  eine  These  über  die  praevesicalen 
acuten  und  chronischen  Tumoren.  Der  Sitz  der  Hydatiden  sei  nur 
selten  an  der  vordem  Blasenwand. 

Hache  (Art.  Vessie  in  Dictionnaire  von  D6chambre)  kennt 
nur  einen  Fall  von  Hydatiden  der  Blasenwand  (dans  Tepaisseur 
des  parois  de  l'organe),  der  1853  von  Pize  der  Societ6  anatoroique 
gezeigt  wurde. 

1877  folgt  die  Zusammenstellung  in  der  2.  Auflage  von  Da- 
vaine^s  Trait6  des  Entozoaires  (p.  509flf.)O. 

Der  Fall  Ainsworth's  (bei  Behrendsen  citirt)  ist  über- 
gangen. 

Im  2.  Kapitel  legt  der  Verf.  den  Stand  unserer  Kenntnisse 
über  Hydatiden  überhaupt  dar,  wobei  er  die  vorzügliche  These 
von  Marguet  zu  Hilfe  gezogen  hat  (cfr.  dieses  Centralblatt.  IV, 
p.  6H1 ).  Hier  werden  die  verschiedenen  Auffassungen  von  Leuckart, 
Xaunyn  und  Moniez  bezüglich  der  Evolution  der  Tochterblasen 
kritisch  beleuchtet. 

Nachdem  die  Wanderung  des  Embryo  erledigt  ist,  erfahren 
wir  noch,  dass  schon  1882  Mourson  und  Schlagdenhauffen 
ein  Leukomain  in  der  Hydatidenflüssigkeit  gefunden  haben,  welches 
vielleicht  mit  der  bei  Echinococcuskranken  beobachteten  Urticaria 
in  Kausalverbindung  steht. 

Im  3.  Kapitel  wurden  16  Observations  referirt,  deren  erste 
dem  Autor  eigen  ist.  Es  handelte  sich  um  einen  36jähr.  Mann 
aus  Paris  („peintre  de  batiments"),  bei  dem  schon  1872  Peter 
eine  Leberhydatide  vermuthet  hatte.  Im  Jahre  1889  kam  er  zu 
Tillaux,  welcher  eine  hypogastrische  Geschwulst  fand,  die  auf 
den  ersten  Blick  als  ausgedehnte  Harnblase  imponirte.  Nachdem 
zwei  fruchtlose  Explorativpunktionen  gemacht  waren,  wurde  zur 
Laparotomie  geschritten;  die  Spaltung  des  Tumors  ergab  etwa  ein 
Liter  Hydatiden  verschiedener  Grosse,  frische  und  abgestorbene, 
aber  keinen  Tropfen  Fluidum.  AuslöflFeln,  Verband  mit  Salolwatte, 
Drainage.  Gute  Heilung  mit  Fistel  binnen  10  Wochen.  Die  Fistel 
zeigt  Neigung  zur  baldigen  Schliessung. 

Von  den  übrigen  Fällen  sind  Nr.  2,  4,  5  und  7  schon  von 
Davaine  aufgeführt. 

Ausserdem  verdienen  folgende  Fälle  registrirt  zu  werden: 
Pleokles,  in  Wien.  med.  Wooh.  1855.  Nr.    12. 
Thomson,  in  Aastral.  med.  Joum.  1879. 

1)  Die  bedentenden  deutachen  Arbeiten  von  Sc  hat  &  (Meklenbargs  Berichte), 
Freund  and  Meier-Sonntag  kennt  der  Autor  nicht.  AuffaUend  ist,  dass  Vil- 
l»rd  nicht  citirt  wird. 

mBd.  45 
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Whitcombe,  ibid.  1885. 

Zichy-Woisnaraky,  ibid.   1881.  —  Hern,  ibid.   1880. 
Morand  (Memoirea  de  TAcad.  roy.  1722). 
Pize  (Bullet,  de  la  Society  anatom.  1858). 
Bouley  (ibid.  1881.  Avril).  —  Brun,  These  de  Paris  1834. 
Die  Hydatiden  können  sich  in  der  Wand  der  Harnblase  ent- 
wickeln, und  zwar  entweder  in  der  Muscularis,  oder  zwischen  Serosa 
und  Muscularis  oder  zwischen  Mucosa  und  Muskelhaot 

J.  Ch.  Huber  (Memmingen). 

Mueller,  A.,  Die  Nematoden  der  Säugethierlungen  und 
die  Lungenwurmkrankheit,  eine  zoologisch-patho- 
logische Untersuchung.    (Deutsche  Zeitschrift  für  Thier- 
medicin  und  vergl.  Path.  Bd.  XV.  1889.  pag.  261—321.   Taf. 
VI— IX.) 
Der  Autor  hat  die  wirklich  dankenswerthe  Arbeit  unternonamen, 
das  über  die  Nematoden  der  Säugethierlungen  Bekannte  zusammen- 
zustellen   und  durch  eigene  Untersuchungen  zu  vervollständigen; 
die  Schrift  hat  nicht  nur  Interesse  für  den  Zoologen,  sondern  auch 
für  den  Menschen-  und  Thierarzt,  den  Forst-  und  Landwirth. 

25  Säugethierarten  sind  bekannt,  in  deren  Lungen  Nematoden 
verschiedener  Genera  gelegentlich  oder  häufig  vorkommen  und  mit- 
unter geradezu  epidemisch  auftretende  Erkrankungen  hervorrafen. 

1.  Homo  sapiens  L.  mit  Strongylus  longevaginatus 
Dies.  Abgesehen  von  dem  gelegentlichen  Vorkommen  von  Ascariden 
in  den  Luftwegen  des  Menschen  (vergl.  auch  F.  Mosler,  in  Zeit- 
schrift f.  klin.  Medicin.  Bd.  VI),  ist  der  oben  genannte  Strongylus 
bei  einem  1845  in  Clausenburg  verstorbenen  Knaben  beobachtet 
worden.  Den  schon  von  IL  Leuckart  (Menschl.  Paras.  1.  Aufl. 
Bd.  IL  pag.  403  u.  880)  geäusserten  Zweifeln,  dass  es  sich  hierbei 
um  eine  besondere  Art  handelt,  schliesst  sich  A.  Mueller  an,  und 
bringt  eine  Reihe  von  Beobachtungen  herbei,  die  allerdings  dafür 
sprechen,  dass  dieser  Strongylus  longevaginatus  ein  ge- 
legentlich in  den  Menschen  gelangter  Strong.  paradoxus  Mehl, 
ist,  der  sonst  bei  Schweinen  und  Schafen  vorkommt. 

2.  Erinaceus  europaeus  L.,  Igel,  wird  vonCrenosoma 
striatum  (Zed.)  und  Trichosoma  tenue  Duj.  bewohnt;  Fi- 
laria  erinacei  Dies,  dürfte  zu  Trichosoma  tenue  Doj. 
gehören. 

3.  Canis  vulpes  L.,  Fuchs,  besitzt  Crenosoma  semiar- 
matum  Mol.,  das  wahrscheinlich  mit  Cr.  striatum  identisch  isl, 
und  Trichosoma  aSrophilum  Crepl.  Letztere  Art  fand  der 
Autor  in  der  Trachea  eines  jungen  Fuchses  in  drei  männlichen  und 
drei  weiblichen  Exemplaren,  letztere  in  der  Schleimhaut  eingebettet, 
hier,  wie  in  einem  zweiten  Falle,  war  die  Lunge  selbst  frei. 

4.  Canis  familiarisL.,  Hund,  beherbergt  den  Strongylus 
canis  bronchialis  OsL,  der  1877  eine  in  den  Hundezwingern 
des  Montreal- Jagdklubs  beobachtete  Seuche  veranhisste  und  fast 
nur  junge  Hunde  unter  8  Monaten  befiel ;  von  30  beMlenen  Thieren 
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Starben  21.  Ob  ein  Fall  von  Rabe  (Deutsche  Zeitschr.  t  Thiermed. 
1883)  und  einer  von  Blumberg  in  Kasan  (ebenda.  Bd.  VIII) 
denselben  Wurm  betrifft,  ist  fraglich. 

5 — 8.  Mustela  martes  L.  (Edelmarder),  M.  foina  Erxl. 
(Steinmarder),  Foetorius  putorius  L.  (Iltis)  und  F.  vulgaris 
Bris.  (Wiesel)  beherbergen  in  erbsengrossen  Knoten  im  Lungen- 
gewebe Filaroides  mustelarum  v.  Ben.  (=  Spiroptera 
nasicola  Leuck.),  welcher  Wurm  auch  in  der  Umgebung  des 
Sinus  frontalis  und  des  Os  ethmoideum  bei  denselben  Thieren 
vorkommt.  Als  Zwischenwirth  nimmt  v.  Linstow  Rana  tem- 
poraria  in  Betracht. 

9.  Lepus  timidus  L.  (Hase)  und  10.  L.  cuniculus  var. 
domestica  (Kaninchen)  werden  von  Strongylus  commutatus 
Dies,  bewohnt,  der,  wie  dies  in  Thüringen,  Schlesien  und  Italien 
beobachtet  worden  ist,  eine  bei  den  Thieren  verheerend  wirkende 
Lungenwurmseuche  erzeugt  Auch  Mueller  fand  unter  13  unter- 
suchten Hasenlungen  nur  zwei  frei  von  Parasiten,  und  es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dass  das  in  nassen  Sommern  beobachtete,  abnorm 
starke  Absterben  von  Hasen  weniger  den  ungünstigen  Witterungs- 
einflüssen,  als  der  stärkeren  Infektion  mit  Lungenwürmern  zuzu- 
schreiben ist.  Das  von  Dujardin  beschriebene  Trichosoma 
leporis  und  die  Passerini'sche  Filaria  terminalis  — 
beide  aus  der  Lunge  von  Hasen  —  gehören,  wie  des  Näheren  nach- 
gewiesen wird,  zu  Str.  commutatus. 

11.  Sus  scrofa  L.,  Wildschwein,  und  12.  das  Hausschwein 
beherbergen  in  ihren  Bronchien  nicht  selten  den  auch  beim  Schaf 
vorkommenden  Strongylus  paradoxus  Mehl.,  der  ebenfalls 
Epizootien  verursacht. 

13.  Vom  Rind  (Bos  taurus  L.)  sind  ebenfalls  Lungen wurm- 
seuchen  bekannt,  die  besonders  unter  den  Kälbern  grossen  Schaden 
anrichten,  während  ältere  Thiere  nur  selten  befallen  werden.  Der 
Krankheitserreger  ist  Strongylus  micrurus  Mehlis,  für  den 
das  Reh  als  gewöhnlicher  Träger  zu  betrachten  ist,  und  nicht,  wie 
man  nach  den  Litteraturangaben  glauben  sollte,  für  Str.  filaria. 

Am  meisten  von  allen  Hausthieren  leiden  die  Schafe  an 
Lungen  Würmern ;  der  häufigste  Parasit  ist  Strongylus  filaria, 
der  in  (15)  Ovis  argali  Bodd,  (16)  Gapra  hircus  L.  (Ziege), 
(17)  Antilope  dorcas  Pall.,  (18)  Antil.  rupicapra  Erxl. 
(Gemse),  (19)  Cervus  capreolus  L  (Reh),  (20)  Cervus  dama 
L.  und  (21.  22)  den  beiden  Kamee  1  arten  vorkommt.  Seltener  ist 
beim  Schaf  Str.  commutatus  Rud.  =  Str.  rufescens  Leuck., 
der  gewöhnlich  in  Gesellschaft  von  Str.  filaria  beobachtet  wurde 
und  keinen  grösseren  Schaden  anzurichten  scheint;  nur  einmal 
wurden  Str.  paradoxus  Mehl,  (vom  Schwein)  und  Str.  minu- 
tissimus  Megnin  bei  Schafen  gefunden,  während  Pseudalius 
capillaris  n.  =  Pseud.  oder  Nematoidium  ovis  pulmo- 
nale Dies.)  häufiger  ist  und  auch  bei  der  Gemse  vorkommt.  (NB. 
die  vorgenommene  Wiedertaufe  des  Wurmes  ist  nicht  gerechtfertigt!). 
Dieser  Pseudalius  erzeugt  die  von  A.  K o c h  1883 näher beschrie» 
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bene  Luogenbaarwurmkrankheit  der  Schafe,  die,  im  Gegen- 
satz zu  den  Strongyliden,  ältere  Thiere  befällt  Auch  verlassen  die 
erwachsenen  Parasiten  den  Wirth  nicht,  sondern  gehen  schliesslich, 
nachdem  sie  Eier  abgesetzt  haben,  zu  Grunde.  Anders  verhält  es 
sich  bei  den  St rongylus arten,  von  denen  man  nun  allgemein  an- 
nimmt, dass  sie  im  Jugendzustande  mit  dem  Futter  oder  dem 
Wasser  in  den  Magen  der  Schafe  gelangen  und  von  hier  durch 
den  Oesophagus  und  die  Trachea  in  die  Bronchien  und  das  Luugen- 
gewebe  eindringen.  Oft  liegen  sie  dicht  unter  den  Pleuren  und  er- 
zeugen grosse  Knoten,  die  sie  selbst  neben  Eiern  und  Embryonen 
ausfüllen.  Später  wandern  sie  wieder  in  die  Bronchien  zurück  und 
häufen  sich  hier  oft  in  solchen  Mengen  an,  dass  sie  Entzündungen, 
Bronchektasieen  und  durch  Verstopfung  grösserer  Aeste  den  plötz- 
lichen Tod  des  Wirthes  hervorrufen.  Je  grösser  sie  werden,  desto 
näher  rücken  sie  der  Trachea  und  dem  Kehlkopf  zu,  und  schliess- 
lich werden  sie,  in  dicken  Schleim  eingehüllt,  ausgehustet.  Am 
häufigsten  werden  jüngere  Thiere  befallen,  bei  denen  eine  spontane 
Heilung  wohl  zu  den  Seltenheiten  gehört,  während  alte.  Individuen 
nur  selten  zu  Grunde  gehen. 

23  und  24.  Bei  Pferd  und  Esel  kommt  ausser  Strongy- 
lus  micrurus,  der  aber  selten  ist,  noch  Str.  Arnsfielai 
Cobb.  vor. 

Endlich  ist  als  Beherberger  von  Lungennematoden  noch  Pho- 
caena  communis  Cuv.,  der  Tümmler,  anzuführen,  in  dessen 
Lungen  drei  Arten  von  Pseudalius  (tumidus  Sehn.,  convo- 
lutus  Kuhn  und  ipflexus  Duj.)  zu  den  gewöhnlichen  Vorkomm- 
nissen gehören. 

Schliesslich  erwähnen  wir,  dass  besonders  der  Beschreibung 
der  angeführten  Strongylusarten  grosse  Sorgfalt  gewidmet 
worden  ist,  so  dass  an  der  Hand  dieser  Arbeit  und  der  zugehörigen 
Abbildungen  die  Bestimmung  der  Arten  nicht  mehr  schwierig  ist. 

M.  Braun  (Rostock). 

Mueller,A.,  Helminthologische  Mittheilungen.  (Deutsche 
Zeitschr.  f.  Thiermed.  u.  vergL  Path,  Bd.  XVII.  1890.  pag.  58 
bis  70.  Taf.  I.) 

Diese  Mittheilung  bringt  eine  Ergänzung  und  Erweiterung 
der  Arbeit  desselben  Autors  über  die  Nematoden  der  Säugethier- 
lungen.  Zuerst  wird  Strongylus  sagittatus  n.  sp.  aus  der 
Lunge  des  Edelhirsches  beschrieben.  Die  Würmer  sassen  im  Lungen* 
gewebe  selbst  eingegraben,  während  die  Bronchien  frei  waren,  da- 
gegen zwei  Strongylusfilaria  beherbergten ;  es  ist  nicht  ausge- 
schlossen, dass  dieser  Parasit  mit  Str.  Arnsfieldii  Cobb.  aus 
dem  Esel  identisch  ist.  Auch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  der 
Megnin'sche  Strongylus  minutissimus  aus  afrikanischen 
Schafen  mit  Str.  commutatus  identisch  ist.  In  der  Lunge 
einer  Münchener  Katze  fand  der  Autor  neben  Trichosomum 
aerophilum  (in  den  Bronchien)  noch  Strongylus  pusillus 
n.  sp.,  der  in  kleinen,  tuberkelähnlichen  Knoten  lebt. 
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Zur  Statistik  der  Lungenwunnkrankheit  bei  Hausthieren 
^ird  erw&hnt,  dass  im  städtischeo  Centralscblachthof  zu  Berlin  im 
ersten  Berichtsjahre  (1.  April  1883  bis  31.  März  1884)  die  Lungen 
von  1833  Schweinen  und  69  Schafen,  1884/85  die  von  1028  Schweinen 
und  186  Schafen,  1885/86  von  1941  Schweinen  und  62  Schafen, 
1886/87  von  1641  Schweinen  und  570  Schafen  wegen  Lungenfaden- 
wOrmern  vom  Verkauf  ausgeschlossen  worden  sind,  wobei  zu  be- 
merken ist,  dass  nur  solche  Organe  zurückgevnesen  wurden,  die 
nicht  durch  Entfernung  der  Parasiten  in  einen  geniessbaren  Zu- 
stand gebracht  werden  konnten ;  hätten  alle  Lungen  mit  vereinzelten 
Parasiten  ausgeschlossen  werden  sollen,  so  hätte  dies  mit  min- 
destens 75  ^/o  geschehen  müssen.  M.  Braun  (Rostock). 


Koch,  Alfred,  Zur  Kenntniss  der  Fäden  in  den  Wurzel- 
knöllchen  der  Leguminosen.  (Botanische Zeitung.  1890. 
No.  38.) 
Ueber  die  Natur  und  die  Bedeutung  der  Fäden,  welche  die 
Zellen  in  den  WurzelknöIIchen  durchsetzen,  sind  von  den  Autoren 
eine  ganze  Reihe  verschiedener  Ansichten  geäussert  worden,  von 
welchen  Verf.  in  der  Einleitung  eine  übersichtliche  Zusammen- 
stellung gibt.  Veranlasst  durch  Beyer  in  ck 's  Deutung  derselben 
als  Kemtonnenreste,  untersuchte  Verf.  diese  Gebilde,  und  fand,  in 
Uebereinstimmung  mit  einer  ihm  Anfangs  unzugänglich  gebliebenen 
Arbeit  Vuillemin's,  dass  diese  fadenartigeu  Gebilde  in  ihrem 
ganzen  Verlaufe  regelmässig  eine  deutliche  Gellulosemembran  be- 
sitzen ,  die  sich  beiPisum  sativum  sogar  am  Infektionsfaden  der 
Wurzelhaare  deutlich  nachweisen  liess.  Nur  der  glänzende  Fleck, 
welcher  von  den  Autoren  als  Anfangspunkt  des  Infektionsfadens 
betrachtet  wird,  scheint  in  der  That  zunächst  frei  von  Gellulose- 
membran zu  sein.  Der  Inhalt  der  Schläuche  muss  zuvor  durch 
mehrstündiges  Einlegen  der  aus  Alkoholmaterial  gefertigten  Schnitte 
in  Bau  de  Javelle  entfernt  werden,  sonst  tritt  bei  Anwendung  von 
Chlorzinkjod  die  Gellulosereaktion  der  Wand  nicht  deutlich  hervor, 
weil  sie  durch  den  stark  gelbgefärbten  Inhalt  verdeckt  wird.  Ueber 
den  Ursprung  der  Membran,  namentlich  über  die  Frage,  ob 
wir  hier  eine  Bildung  des  Leguminosenplasmas  vor  uns  haben,^ 
wie  Frank  und  T  s  c  h  1  r  c  h  meinen,  gibt  diese  Reaktion  aber  noch 
keine  unzweideutige  Antwort,  denn  wir  kennen  auch  mehrere  frei- 
lebende Bakterienformen  mit  zweifellosen  Gellulosemembranen^ 
z.  B.  das  Essigbacterium»  dessen  Zooglöen  mit  Ghlorzinkjod  ebenso 
wie  mit  Jod  und  Schwefelsäure  prachtvoll  blau  gefärbt  werden. 

L.  Klein  (Freiburg  i.  B). 
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Schutzimpfiing,  künstliche  Infektloiiskrankheiten,  Entwick« 
lungshemmung  und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 

Banllewsky  (Charcoff),  Gontiibution  ä  T^tude  des  phago- 
cytes.    (Annales  de  Hnstitut  Pasteur.  1890.  No.  7.  S.  432.) 

Die  ersten  Beobachtungen  machte  Verf.  im  Sommer  an 
J'röschen,  denen  in  die  vordere  Abdominalvene  verdünntes  Schild- 
krötenblut mit  Hämogregarinen  transfundirt  worden  war.  Nach 
^/s — 1  Stunde  schon  finden  sich  Schildkröten-Blutkörperchen  auf- 
genommen von  den  grossen  Leukocyten  des  Frosches.  Das  Hämo- 
globin der  Blutkörperchen  schwindet  bald,  nach  einigen  Stunden 
sieht  man  den  Kontour  desselben  undeutlicher  werden,  nach  2—3 
Tag^  ist  der  Parasit  allein  noch  übrig;  endlich  wird  auch  dieser 
durchsichtiger  und  es  verbleibt  schliesslich  nur  der  leere  Gaticolar- 
sack  und  der  gl&nzende  Kern  des  ursprünglichen  Blutkörperchens. 
Enthielt  das  rothe  Körperchen  einen  jüngeren  Entwickelungszustand 
<leB  Parasiten,  dann  ist  die  Destruktion  eine  raschere  wegen  Mangels 
der  Cuticula.  Die  Beobachtung  selbst  geschieht  am  besten  durch  Ein- 
saugen des  infizirten  Blutes  mit  etwas  Luft  in  eine  stark  abge- 
plattete Kapillare;  man  kann  hier  die  Beobachtung  2—3  Tage 
lang  fortsetzen  (bei  36—39«). 

In  ähnlicher  Weise  lässt  sich  die  Destruktion  von  Hämatozoön 
durch  Phagocyten  beobachten  bei  Zusatz  von  Froschblut  zu  Vogel- 
blut. Verf.  hält  diese  Parasiten  der  Vögel  fttr  nahe  verwandt  mit 
4en  malarischon  Cytoparasiten  des  Menschen  und  bezeichnet  sie 
geradezu  als  „malarische^'  Parasiten  der  Vögel.  Die  Wichtigkeit 
des  Phagocytismus  bei  der  Malariainfektion  sei  bereits  durch 
Metschnikoff  und  Golgi  hervorgehoben.  Die  Beobachtungen 
vom  Verf.  gewinnen  unter  dem  gleichen  Gesichtspunkt  Interessa 

Bei  Zusatz  von  Froschblut  zu  Blut  von  Eulen,  welches  viel 
infizirte  Blutkörperchen  und  Melaningranulationen  enthält,  aidit 
man  bei  15—18 «  G  binnen  24  Stunden  eine  reichliche  Aufaiahme 
von  Vogelblutkörperchen  (je  1 — 4)  durch  grosse  Frosch-Leukocyten 
{„amibocytes^O-  Verf.  schildert  genau  den  Verlauf  der  allmählichen 
Auflösung  und  Verdauung  der  Blutkörperchen  und  der  darin  ent- 
haltenen Parasiten  durch  den  Phagocyten.  ScUiesslich  si^t  man 
die  Melaningranulationen  vertheilt  im  Protoplasma  des  letzteren; 
nur  der  Kern  des  Blutkörperchens  lässt  sich  noch  deutlich  mehrere 
Tage  hindurch  im  Innern  des  Phagocyten  erkennen.  Während  dessen 
.zeigt  auch  der  Phagocyt  selbst  gewisse  Veränderungen,  welche  eine 
aktive  Vitalität  seines  Protoplasma  beweisen. 

Die  nämlichen  Resultate  wurden  auch  erhalten  durch  Mischung 
von  malarischem  Vogelblut  mit  nicht  infizirtem  und  ferner  durch 
Einbringen  des  ersteren  in  eine  abgeschnürte  Vene  beim  Hunde. 
Die  intracelluläre  Destruktion  der  Blutkörperchen  und  Gytozoön 
vollzog  sich,  entsprechend  der  höheren  Temperatur,  noch  schneller, 
als  beim  Frosch.    Verf.  zweifelt  daher  nicht,  dass  auch  bei  den 
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an  Cytozo6n-Infektion  erkrankten  Vögeln  das  gleiche  stattfinden 
müsse.  Bei  schwer  erkrankten  Exemplaren  findet  sich  ausgesprochene 
Anämie  und  vollständige  malarische  Melanämie;  Milz  und  Knochen- 
mark (bei  Baben,  Elstern,  iBulen)  nehmen  eine  tiefbraune,  selbst 
schwarze  Färbung  an ;  mikroskopisch  findet  sich  massenhaft  Melanin- 
pigment in  Kömerhaufen,  theils  frei,  oft  aber,  gleichzeitig  mit  Blut- 
körperchen oder  Besten  von  solchen,  eingeschlossen  in  grosse  proto- 
plasmatische Körper,  die  offenbar  von  Fhagocyten  herstammen. 
Verf.  gibt  eine,  durch  Abbildungen  unterstützte,  genaue  Schilderung 
der  Details. 

Schliesslich  werden  direkte  Beobachtungen  über  die  Aufnahme 
von  Leukocytozoen  durch  Fhagocyten  in  mit  Salzlösung  verdünntem 
Vogelblut  mitgetheilt.  Buch n er  (München). 


Hamburger.  H.«  üeber  die  Wirkung  des  Magensaftes  anf  patiiogene  Bakterien. 

gr.  8'.    64  p.    Tabingen  (A  Moser)  1890.  0,90  M. 

Jaeobsohn,  M.,  Ein  Beitrag  zur  Eenntniss  der  antibakteritischen  Eigenschaften 

des  Chinolins  im  Yergleicn  zur  Wirkung  einiger  Antiseptika  und  Gase.    gr.  8®. 

61  p.    Tflbinffen  (A  Moser)  1890.  0,70  M. 

Kladakls,  Ph.  M.,  Ueber  die  Einwirkung  des  Leacbtgases  auf  die  LebensthAtig- 

keit  der  Mikroorganismen,  gr.  8^  28  p.  Tflbinffen  (1.  Moser)  1890.  0,70  M. 
Papiill,  F.,  Sul  potere  antisettico  del  salolo.    (Riv.  Clin,  e  terapent  1890.  No.  9. 

p.  449-4--^* 


Originalberichte  Ober  Kongresse. 


Bakteriologisches  vom  X.  internationalen  medicinischen 
Kongresse  zu  Berlin,  4. — 9.  August  1890. 

(Fortsetsang.) 

Aofi  den  Abtheilongs- Sitzungen. 
XY.  AbthellanK:  Hygiene. 

Herr  Soux  (Paris),  am  Erscheinen  verhindert  und  durch  Herrn 
latklii  (Paris)  vertreten,  referirt  Aber  die  Frage: 

Welche  Maassregeln  erscheinen  gegen  die  Verbrei- 
tung der  Diphtherie  geboten? 

Besonderes  Gewicht  ist  auf  die  bakteriologische  Untersuchung 
ZQ  legen,  denn  sie  lässt  schon  bis  zur  Mitte  des  zweiten  Erank- 
heitstages  eine  sichere  Diagnose  stellen  und  ermöglicht  somit  recht- 
zeitige prophylaktische  Maassnahmen.  Der  Krankheitserreger  be> 
bält  seine  Vitalität  auch  nach  dem  Aufhören  der  Krankheit  bei 
nnd  kann  in  dem  Munde  der  Genesenen  noch  lange  fortleben,  wes- 
halb letztere  ebenfalls  isoUrt  gehalten  werden  sollten,  bis  keine 
Infektionskeime  mehr  vorhanden  sind.  Das  diphtheritische  Virus 
verliert  beim  Austrocknen  seine  Infektiosität  nicht  und  diese  kann 
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sogar  unter  günstigen  ümst&nden,  wie  Abschloss  yom  Tageslicht« 
eine  Ifingere  Zeit  erhalten  bleiben.  Es  ist  daher  nnnnigftnglich 
nOthig,  adle  Gegenst&nde,  welche  mit  Diphtheritiskranken  in  Be- 
rührung kamen,  namentlich  Leib-  und  Bettwische,  durch  Dampf 
oder  in  kochendem  Wasser  zu  desinfiziren ,  ebenso  sind  auch  die 
Krankenräume  und  die  Krankentransportmittel  einer  zweckent- 
sprechenden Desinfektion  zu  unterwerfen.  Besucher  von  Diphtheritis- 
kranken können  die  Krankheitskeime  leicht  yerschleppen  und  die 
Krankheit  in  ihre  Familien  übertragen,  weshalb  die  Besuche  m^- 
liehst  einzuschränken  und  nur  unter  gewissen  VorsichtsmassregelD 
zu  gestatten  sind.  Diese  bestehen  im  Anlegen  eines  die  gewöhn- 
lichen Kleider  yOllig  einhüllenden  Mantels  vor  dem  Eintritte  in  die 
Krankenräume,  dann  Desinfiziren  des  Gesichtes  und  der  Hände  Tor 
dem  Verlassen  des  Gebäudes.  Schulkinder  sollen  periodenweise 
einer  genauen  ärztlichen  Kontrolle  unterzogen  werden,  insbesondere 
dann,  wenn  in  der  betreffenden  Anstalt  ein  Diphtheriefall  vorge- 
kommen ist  Bei  Halsaffektionen  müssen  gleich  vom  Beginne  an 
regelmässig  sich  wiederholende  Mund-  und  Rachenspülungen  mit 
antiseptischen  Mitteln  vorgenommen  werden. 

Discussion: 

Herr  Wachsmuth  (Berlin).  Die  Reinigung  der  Höfe  sollte 
obligatorisch  sein  und  bei  dem  ersten  Auftreten  der  Diphtherie 
der  Hof  unter  strenger  Desinfektion  gehalten  werden.  Die  übliche 
trockene  Müllabfuhr  ist  ein  wesentliches  Moment  für  die  Verbrdtnng 
aller  Infektionsstoffe,  also  wohl  auch  der  Diphtheritispilze.  Dem- 
gemäss  mflsste  der  Müllgrubeninhalt  mit  kochendem  Wasser  und 
Karbolsäure  befeuchtet  werden,  um  beim  Verladen  und  dem  Trans- 
porte jedes  Stäuben  zu  verhindern.  Auch  die  meteorologisches 
Verhältnisse,  wie  beispielsweise  die  vermehrte  relative  Feuchtigkeit 
der  nasskalten  Herbstmonate  scheinen  bei  der  Eotwickelung  der 
Diphtherie  eine  gewisse  Rolle  zu  spielen. 

Herr  Petri  (Berlin)  hat  den  Staub  der  Müllbehälter  bakterio- 
logisch untersucht,  und  gefunden,  dass  er  sehr  wenige  Mikroorganis- 
men enthalte. 

Herr  Danniel  (Berlin)  ist  vom  Standpunkte  des  praktischeB 
Arztes  aus  nicht  mit  allen  jenen  Anforderungen  einverstanden, 
welche  auf  Grund  der  aus  den  bakteriologischen  UntersuchoDgeo 
abgeleiteten  Schlüsse  gestellt  werden.  D.  wendet  sich  namratlidi 
gegen  die  Mund-  und  Rachenspülungen  und  die  Irrigationen  mit 
Sublimatlösungen,  welche  der  Intoxikationsgefahr  wegen  keine  vff- 
allgemeinerte  Anwendung  finden  sollten. 

Herr  Drysdale  (London)  hält  dafür,  dass  die  Uebertragong 
der  Diphtheritis  nicht  immer  eine  direkte  sein  müsse,  sondern  hünfig 
auch  durch  feuchte  Wohnungen  und  dergl.  übertragen  werden 
könne.  In  London  habe  sich  die  Zahl  der  Diphtheritisfälle  seit  der 
rationellen  und  systematischen  Beseitigung  der  Abfallstoffe  ver- 
ringert. 

Herr  Kowalski  (Wien)  empfiehlt  bei  Diphtheritis  häufige  Pin- 
selungen des  Rachens  mit  4®|o  Karbolsäure  und  Desinfizirung  der 
Wohnräume  mit  chemischen  Agentien. 
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Herr  Altsehnl  (Prag)  beobachtete  wiederholt,  dass  die  Diph- 
theritis  unter  den  wohlhabenden  Klassen  Prags  oft  schwerer  auf- 
trete^ als  in  den  ärmeren  Bevölkerungsschicbten.  Es  scheint  daher 
fraglich,  ob  die  Anschauung,  dass  dunkle  und  feuchte  Wohnungen 
die  Verbreitung  der  Krankheit  in  hohem  Grade  fördern,  ihre  YoUe 
Berechtigung  habe.  Dasselbe  gilt  nicht  von  neuerbauten  Häusern. 
In  diesen  tritt  die  Diphtherie  am  häufigsten  auf. 

Herr  Erisman  (Moskau)  meint,  dass  die  grösseren  Menschen- 
ansammlungen nicht  die  Entstehung  von  Diphtherieepidemieen  be- 
günstigen, da  es  bekannt  sei,  dass  Diphtheritis  das  flache  Land 
häufiger  heimsuche,  als  die  grossen  Städte. 

Herr  Loeffler  replizirt  mit  dem  Hinweise,  dass  grössere 
Menschenanhäufungen  in  der  That  einen  gewissen  Einfluss  auf  die 
Verbreitung  der  Krankheit  auszuüben  vermögen,  wie  dies  in  Schweden 
sichergestellt  wurde.  Was  die  antiseptiscben  Mund-  und  Rachen- 
spülungen mit  Sublimatlösungen  betrifit,  so  können  letztere  allen- 
falls durch  die  aromatischen  Mundwässer,  die  auch  antiseptisch 
wirken,  substituirt  werden,  wobei  die  Gefahr  einer  Intoxikation 
entfällt  Gegen  die  Karbolsäuretherapie  wäre  nichts  einzuwenden, 
dagegen  soll  die  Desinfektion  der  Wohnräume  nur  mit  völlig  zu- 
verll^igen  und  erprobten  Desinfizientien  vorgenommen  werden. 

(FortsetzQDg  folgt.) 


Neue  Litteratur 

xosammengaBtellt  tod 

Db.  Abthub  Wübzbubo, 

BfbUothekar  im  KatoerUcbeo  0«sandluitnmte  in  BerUm. 


Allgemeines  über  Baktertoi  und  Parasiten. 

Hont,  E.  M.,  Micro-onnuiisins  and  leaeoeytes:  oar  pretent  statos  as  to  eaoh 
(Med.  Becord.  1890.  VoL  H.  No.  14.  p.  376-378.) 

Biologie. 

(GUurang,  Fflnlnia»,   StoflWeehselprodaote  usw.) 

CMo,  B.,  e  Selavo,  A.,  Contributo  allo  stadio  delle  fermentazioni  bacteriche. 
(Biv.  digiene  e  uadiÄ  pubbL  1890.  No.  12/13.  p.  449-465.) 

Besiehimgen  der  Bakterien  und  Parasiten  zur  unbelebten  Natur. 
Nabrungs-   und  Grenussmittel,   Gebrauohsgegenstände. 

Bang,  B.,  Ist  die  Ifilch  tabercolOser  Eflhe  virulent»  wenn  das  Enter  nicbt  er- 
griffen ist?    (MtocL  media  Wocbenachr.  1890.  No.  41.  p.  706—706.) 

i>emme,  R.,  Ueber  einen  nenen  Sprosspilz,  der  eine  Both&rbnnffdes  Eftses  her- 
vorbringt   (Jfitth.  d.  NatnrforBcher-Ges.  in  Bern  ans  1889.  p.  DL) 

i^oUn,  H«,  et  Labit,  H.,  Etüde  sur  les  empoisonnements  aUmentaires.  (Microbes 
et  ptomalkiee.)    8<^.    Paria  (0.  Doin)  1890.  5  fr. 
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Bealehnngen  der  Bakterien  und  Farafliten   mr  belebten  Hatnr.. 

ExankheitBerregende  Bakterien  und  Parasiten  bei 

HenBohen. 

A.    Infektiöse  Allgemeinkrankheiten. 

Bonehard,  Gh.,  Thterie  de  la  maladie  infeetieiue,  de  la  ga^nsop,  de  la  Tacd» 
nation  et  de  rimmimitö  natarelle.  (Oompt  read,  de  FAcadöime  des  seLenees 
de  Paris.  T.  CXL  1890.  No.  13.  p.  467-46^) 

Sach8en-Weima]>EiBenach.  IGnisterial-Bekaimtmachniig,  Maureeeln  nr  Yeriilh 
timg  ansteokender  Krankheiten  durch  die  Schalen  und  EinderbewahnnstidteB 
betr.  Vom  6.  Januar  1890.  (YerOffentL  d.  kais.  Oesundh-Amtes.  1890.  No.  4SL 
p.  667.) 

Ezanihematische  Erankheiten. 

(Pocken  [Impfung],   Flecktyphus,  Muern,  Bötheln,  Scharlach,  Friesol,  Windpocken.) 

Hoehsinger,  C.  Zur  Identitätsfrage  der  Pocken  und  YaiiceHen.    (GentnIbL  L 

klin.  Media  1890.  No.  43.  p.  769-772.) 
Pocken,  die,  im  Preussischen  Beg.-Bes.  Bflaseldorf  während  der  ersten  Monate 

de«  Jahres  1890.    (YerOffentL  £  kais.  Gesundh-Amtes.  1890.  No.  42.  p.  648— 

650.) 

Cholera,  Typhns,  Rohr,  Oelbfleber,  Pest 

B^renger-Ftomd,  L.  J.  B.,  Trait^  th^riqne  et  cUnique  de  la  fidTre  jaanei    8^. 

Paris  (0.  Dein)  1890.  14  fr. 

Biseholf,  L.,  Der  Typhus  abdominalis  in  der  Qamison  Landau  wihrend  der 

Jahre  1816-1869.    gr.  8».    22  p.    Tflbhif^  (A  Moser)  1890.  0,70  Ml 

Seholl*  H.,  Ueber  das  spedfische  C^oleragilL    (Internat  klin  Bondschao.  1890. 

NoTk  p  1726-1729.) 

Wnndinfektionsloankheiten. 

(Eitemng,  Phlegmone,  Erysipel,  acatcs  pnrolontcs  Oedem,  Pyimie,  Septikimiev 
Tetanns,  Hospitalbrand,  Puerperalkrankhoitan,  Wnndflialniss.) 

Fnebs.  M.,  Ein  anaerober  Eiterungserreger,  gr.  8*.  28  p.  Tübingen  (A.  Moser) 
im.  0,70  M 

Holf,  €••  Zur  Aetiologie  der  septischen  und  pjftmischen  Erkrankungsprosesse. 
gr.  8'.    32  p.    Tflbinffen  (A.  Moser)  1890.  0,90  Ml 

Marthen,  G*.  Ueber  blauen  Eiter  und  den  BaeiHus  pyoeyaneus.  gr.  8*.  38  p. 
Tflbingen  (A  Moser)  1890.  0,70  M. 

InfektionsgeschwtUste. 

(Lepra,  Tabercnlose  [Lnpos,  Skrophnlose],  Syphilis  [und  die  anderen  ▼enerischen 

Krankheiten].) 
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Zum  Nachweis  der  Taberkelbacillen  im  Sputum. 

(Aus  dem  Laboratorium  der  Dr.  Brehmer'schen  Heilanstalt  für 
Lungenkranke  in  Görbersdorf  i.  Scbl.) 

Von 

Dr.  E.  Czaplewaki« 

(Schtass.) 

Ich  wende  mich  jetzt  zur  Besprechung  einiger  von  Kühne 
in  seinem  erwähnten  Aufsatze  ausgesprochenen  Ansichten,  mit 
denen  ich  mich  nicht  in  allen  Punkten  einverstanden  erklären 
kann. 

Wir  wollen  von  dem  von  uns  Beiden  fast  mit  den  gleichen 
Worten    ausgesprochenen,  allgemein  anerkannten  Satze  ausgehen, 
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dass  nur  der  positive  Nachweis  der  Tnberkelbacillen  im  Auswurf 
Ton  Werth  ist.  Man  muss  also  die  Gewinnang  dieses  poeiÜTen 
Befundes  möglichst  zu  sichern  suchen.  Nun  ist  aber  der  Auswurf 
als  eine  in  sich  meist  völlig  ungleichartige  Masse,  auch  je  nach 
der  Provenienz  seiner  einzelnen  Bestandtheile  von,  wie  KQhne 
noch  besonders  hervorhebt,  in  seinen  einzelnen  Theilen  sehr  wech- 
selndem Tuberkelbadllengehalt  Es  wird  also  von  den  umständen 
abhängen ,  ob  und  wieviel  Bacillen  man  im  Präparate  gerade  zu 
Gesicht  bekommt.  Wenn  man  durch  Homogenisirung  das  Sputum 
zu  einer  mehr  gleichartigen  Masse  zu  machen  sudit,  wird  man 
damit  allerdings  auch  eine  gleichmässigere  Vertheilung  der  Tnberkei- 
bacillen  erzielen.  Man  wird  dadurch  einen  gewissen  Anhalt f&r 
die  Beurtheilung  der  Zahl  der  gerade  in  diesem  Sputum  yorhaii- 
denen  Tuberkelbacillen  gewinnen  können.  Die  Vergleichung  mehrerer 
Tagessputa  von  demselben  Patienten  unter  einander  wird  jedoch 
mit  grosser  Vorsicht  geschehen  mQssen  wegen  der  vorhandenen 
grossen  Fehlerquellen.  Für  die  Prognose  sind  solche  Berechnungoi 
von  geringem  Werth.  Der  Schwerpunkt  bei  der  Sputumuntersuchung 
li^t  immer  darin:  sind  Tuberkelbacillen  überhaupt  nachweisbar, 
oder  nicht.  Hat  man  auch  bei  der  Homogenisirung  die  Tuberkel- 
bacillen nicht  nachzuweisen  vermocht,  so  kann  man  noch  durch 
Sediroentiren  des  homogenisirten  Sputums  vereinzelte  Tuberkd- 
bacillen  nachzuweisen  versuchen  ^).  Misslingt  auch  dieser  Versuch 
und  schlägt  selbst  das  Impfexperiment  fehl,  so  kann  man  selbst 
dann  noch  nicht  mit  absoluter  Sicherheit  die  vollständige  Ab- 
wesenheit einzelner  Tuberkelbacillen  behaupten,  da  ja  auch  das 
zum  Impfen  benutzte  Partikelchen  vielleicht  nur  zufitllig  keine 
Tuberkelbacillen  enthalten  haben  könnte.  Grosse  Spatummengen 
zu  verimpfen,  verbietet  sich  schon  von  selbst,  weil  man  dabei  zo 
viele  Versuchsthiere  an  Impfsepsis  verliert. 

Man  hat  also  bei  negativem  Befunde  nichts  weiter,  als  die 
Gewissheit  erlangt,  keine  Tuberkelbacillen  gefunden  zu  habei.  Die- 
selben können  dabei  ruhig  im  Innern  des  Gewebes  vorhanden  sein, 
wie  auch  Kühne  gebührend  hervorhebt.  Wenn  er  meint,  dass 
„der  n^ative  (sc.  Befund)  aber  höchstens  auf  die  Abwesenheit  ta- 
berculöser  Geschwüre  in  den  Respirationsorganen  schliessen  l&sst", 
so  kann  ich  dem  nicht  voll  und  ganz  beistimmen.  Es  könnten  sehr 
wohl,  selbst  bei  vorhandenen  geschwürigen  Prozessen  in  den  Respi- 
rationsorganen,  Tuberkelbacillen  im  Auswurfe  zeitweise  vcamisst 
werden,  falls  eben  die  von  den  geschwürigen  Theilen  herrührenden 
Partikel  dem  Gesaromtauswurf  nicht  immer  beigemischt  werden. 

Bei  allen  diesen  Erwägungen  war  vorausgesetzt,  dass  die  ange- 
wandte Methode  alle  vorhandenen  Tuberkelbacillen  zur  Anschauung 
bringt.  Dies  geschieht  in  Wirklichkeit  wohl  bei  den  meisten  der 
gebräuchlichen  Tuberkelbacillenfärbemethoden  nicht  immer.  Vor 
allem  hat  man  davon  auszugehen,  dass  bei  genQgend  langer  Ein- 


1)  Biedert,  Berl  Klio.  Wochenschr.  1886.  No.  42.  p.  172,  cf.  Strosebein. 
Beitrag  lar  Untersachang  tuberkulösen  Sputums.  (Mittb.  a.  Dr.  Brehmer's  Heil- 
jtnstftlt.  1889). 
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Wirkung    der  Entfärbungsflüssigkeiten   auch    die    Tuberkelbacillen 
sämmtlich  entfärbt  werden  können;  doch  machen  sich,  mitunter 
recht  erhebliche,  Differenzen  in  der  Entfärbung  der  einzelnen  Exem- 
plare dabei  bemerbar^).    Man  darf  nicht  yergessen,   dass  man  es 
bei  der  Untersuchung,  wie  der  Kultur,  so  des  Sputums,   doch  nie 
mit  lauter  gleichalterigen  und  unter  sich  völlig  gleichen  Individuen 
von  Tuberkelbacillen  zu  thun  haben  kann,   die  also  schon  Alters- 
differenzen zeigen  werden.    Aeltere  Bacillen,  ich  spreche  hier  nicht 
von  Tuberkelbacillen,  pflegen  sich  im  Allgemeinen  schlechter  zu 
färben,  als  junge.    Ob  man  nun  solche  sich  schlecht  färbende  Tu- 
berkelbacillen  als  ältere  Individuen  auflassen  solP),   wollen  wir 
dahingestellt  sein  lassen;   Tbatsache  ist,  dass  einzelne  Individuen 
der  Tuberkelbacillen  sich   ganz  besonders   leicht  färben,   einzelne 
den  Tarbstoff  gegenüber   Entfärbungsmitteln    weniger    festhalten. 
Je  stärker  die  Vorfärbung  ist,  um  so  schwieriger  ist  die  Entfärbung, 
und  umgekehrt,  je  schwächer  die  Vorfärbung,  um  so  leichter  gelingt 
die  Entfärbung.    In  letzterem   Falle  sind  natürlich  die  der  Ent- 
färbung an  sich  weniger  Widerstand  leistenden  Bacillenexemplare 
einer  vollständigen  Entfärbung  mehr  ausgesetzt,  als  im  ersteren. 
Bei  der  Entfärbung  fällt  die  Dicke  der  Präparatenschicht  sehr  in 
Betracht,   denn  je  dicker  die  Präparatenschicht  ist,  um  so  lang- 
samer  dringt  naturgemäss  die  Enti&rbungsflüssigkeit  in   sie  ein. 
Eine  dicke  Schicht  gewährt  also  den  eingeschlossenen  Bacillen  einen 
grösseren  oder  geringeren  Schutz  gegen  die  Entfärbung.    Die  Prä- 
paratenschicht ist  nun    aber  nicht  überall  gleichmässig  dick  an 
allen  Punkten  des  Präparates.    Also  auch  dieser  Umstand  kann 
Verschiedenheiten  in  der  Färbung  einzelner  Bacillen  bedingen.    Es 
ist  femer  dabei  nicht  ganz  gleichgültig,  ob   die  Tuberkelbacillen 
einzeln  oder  in  Häufchen  zusammen  liegen.    Letztere  pflegen  immer 
intensiver  gefärbt  auszusehen   und  sich  immer  schwerer  zu 
entfärben,  welcher  Umstand  vielleicht  auf  dieselben  Momente  zurück* 
zuführen  ist 

Von  der  grössten  Bedeutung  ist  aber  die  Wahl  der  Ent- 
färbungsflüssigkeit, denn  die  eine  entfärbt  stärker  und  schneller, 
als  die  andere.  In  je  höherem  Grade  sie  diese  Fähigkeit  besitzt, 
um  so  schärfer  und  schneller  wird  sie  also  auch  die  erwähnten 


1)  Bei  direkter  Beobachtung  nach  Langesneatz  lam  geflrbten  Deelcglaspriparat 
1-80^60  Minuten.     (Ehrlich,  Charit«- Annalen.  XI.  1S86.  p.  ISO) 

S)  ef.  Ehrlich  (1.  e.  p.  133):  „Die  Vermntbung  liegt  nahe,  dass  die  leicht  (sc. 
selbst  ffir  wXssrige  Lösungen)  durchgängigen  Formen  den  Zuständen  des  jungen 
Bacillus  entsprechen,  dass  die  Hülle,  die  gewissermassen  mit  der  Binde  des  Baumes 
ra  Tergleichen  ist,  allmählich  sich  mit  den  Stofhrechselprodukten  des  BacUIus  in- 
krastirt,  die  ihre  Durchgängigkeit  immer  mehr  und  mehr  herabsetsen.  Die  erste 
cliarakteristische  Eigenschaft,  welche  die  HQlle  in  der  Entwickelung  ihrer  Zustands- 
änderangen  erhält,  ist  der  Widerstand  gegen  starke  Mineralsäuren  und  beruht  die 
Uinische  Diagnostik  der  Bacillen  ausschliesslich  hierauf  (letsterer  Behauptung  kann 
Verf.  nicht  gans  beistimmen).  Möglich  und  wahrscheinlich  ist  es,  dass  Bacillen  In 
^i>r«Q  ersten  Jugendformen  auch  durch  Säuren  leicht  entfärbt  werden ;  jedoch  können 
^  diese  Formen  nach  den  bis  jetst  fiblichen  Methoden  nicht  sur  Wahrnehmung 
Dringen  und  ist  es  daher  nicht  ausgeschlossen,  dass  bei  der  jetaigen  Behandlungs- 
^«iss  ein  Theil  und  swar  der  jfingste  (yielleicht  auch  der  älteste,  Verf.)  der  Bacillen 
nnierer  Beobachtung  entgeht.«* 
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Unterschiede  in  der  Entfärbbarkeit  der  einzelnen  Exemplare  h^- 
vortreten  lassen. 

Bei  der  Färbung  mit  Karbolfuchsin,  Entfärbung  mit  SO^/^igor 
Salpetersäure  und  Nachfärbung  in  Methylenblau  erlitt  Kühne 
Verluste  an  gefärbten  Tuberkelbacillen.  Er  schob  die  Schuld  davoa 
zuerst  auf  die  Salpetersäure,  wie  viele  Dntersucher  vor  ihm,  dana 
jedoch  ausschliesslich  auf  das  Methylenblau.  Er  fQhrt  an,  das« 
„sehr  stark  in  Karbolfuchsin  überfärbte  Präparate  die  Säoreein- 
wirkung  ca.  5  Minuten  und  zuweilen  noch  länger  aushalten,  ohne 
dass  die  Tuberkelbacillen  entfärbt  werden.  Selbst  bei  so  stark 
überfärbten  Präparaten  bleiben  aber  doch  nicht  alle  Tubericel- 
badllen  selbst  bei  sehr  viel  kürzerer  Säureeinwirkung  gut  gefiurbt 
Ich  habe  mich  wiederholentlich  von  diesem  Umstand  an  Präparaten 
aus  älteren  üppigen  Tuberkelreinkulturen  überzeugt.  Ein  TheU 
der  Bacillen  ist  ganz  dünn,  blasst  ab,  von  anderen  sieht  man  selbst 
nur  noch  Schatten,  während  ein  anderer  Theil  noch  immer  leuchtend 
roth  erscheint.  Also  auch  durch  Säure  allein,  ohne  jede  Nach- 
färbung  kann  man  thatsächlich  Verluste  an  gefärbt  gewesenen 
Tuberkelbacillen  erleiden.  Dieselben  werden  um  so  geringer  sein, 
1)  je  stärker  die  Vorfärbung  war,  2)  je  schwächer  man  die  Ent- 
färbungsfiüssigkeit  wählt  Die  Vorfärbung  kann  man  für  Deckglas- 
präparate durch  Erwärmen  der  Farblösung,  spez.  auf  dem  Deck- 
glas selbst,  verstärken.  Was  die  Entfärbung  betrifft,  so  hat  man 
so  starke  Säuren,  wie  z.  B.  30®/o  Salpetersäure,  gar  nicht  nöthig.  Auf 
den  Vorschlag  von  Wyssokowicz  habe  ich  mich  für  Schnitte 
z.  B.,  aber  auch  für  Deckglaspräparate,  gerade  der  noch  nicht  ein- 
mal ganz  0,5 ^/o  Salzsäure  enthaltenden  Ebner' sehen  Entkalkunga- 
flüssigkeit^)  mit  nachfolgendem  Spülen  in  Alkohol  mit  dem  besten 
Erfolge  bedient. 

Was  nun  die  Verluste  an  Tuberkelbacillen  durch  die  Methylen- 
blaunadifärbung  anbetrifft,  so  bin  ich  nicht  der  Ansicht  Kühne's, 
dass  der  Grund  davon  auch  in  einer  Verdeckung  der  roth  gefärbten 
Tuberkelbacillen  durch  blaugefärbte  Schleimmassen  liegen  könnte. 
Letztere  müssten  dann  schon  sehr  dick  oder  viel  zu  stark  gefärbt 
sein  *).  Das  Präparat  wäre  also  in  jedem  Falle  fehlerhaft.  Aber 
auch  durch  sehr  dicke  und  dunkelblau  gefärbte  Schleimmassen 
hindurch  kann  man  die  roth  gefärbten  Tuberkelbacillen  noch 
ganz  deutlich  als  solche  erkennen;  allerdings  haben  wir  durch  die 
Addition  des  Blau's  der  Grundsubstanz  dann  eine  mehr  oder  weniger 
ausgesprochene  bläuliche  Nuance  erhalten. 

Etwas  anderes  ist  es  mit  dem  von  Kühne  als  Hauptursache 
beschuldigten  Ausziehen  des  Fuchsins  durch  das  Methylenblau  und 
einer  Nachfärbung  der  Bacillen  durch  letzteres.  Man  hat  diese 
Umfärbung  vielfach  behauptet,  wo  man  sie  nicht  recht  beweisen 
kann.    Beweisen  kann  man   die  Richtigkeit  dieser  Behauptung 


S)  Etwi 


Natr.  chlorat,  Aoid.  mar.  ••  0,6,  Alkoh.  100,0,  Aqa.  d«6t.  80,0. 
Etwas  anderes  ist  es  yielleicht  mit  jenen  schwierigen  Objekten,    wie  „hSmor- 
rhagischen,  nur  in  dichten  Schichten  gewinnbaren  Spaten,  Parenobymfetaen**,  f&r  weldie 
Ehrlich  (1.  e.  p.  134)  Qberhaapt   von  jeder  NachOrbang  «brAth,    weil  die  Prip*- 
rate  dann  an  sich  schon  sehr  dankel  sind. 
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meiner  Meinung  nach  nur  an  Präparaten  von  Tuberkelreinkulturen, 
alleDfedls  noch  von  sonstigen  kolossalen,  fast  Reinkulturen  bildenden 
Ansammlungen  von  Tuberkelbacillen,  wie  z.  B.  in  Kavernenbröckeln. 
Denn  färbt  sich  ein  Tuberkelbacillus  in  der  Gegenfarbe  nach,  so 
veriiert  er  eben  damit  sein  charakteristischstes  Unterscheidungs- 
merkmal. Wie  will  man  ihn  also  dann  noch  sicher  als  Tuberkel- 
bacillus erkennen?  Allein  aus  der  Gestalt  und  Lagerung?  Das  ist 
sehr  schwer,  jedenfalls  unsicher.  Etwas  anderes  ist  das  bei 
Präparaten  von  Tuberkelkulturen,  bei  denen  man  ganz  sicher  ist, 
eben  nur  Tuberkelbacillen  vor  sich  zu  haben.  Verunreinigungen 
der  Kultur  sind  ja  schon  makroskopisch  unschwer  zu  erkennen. 
Ich  habe  daher  Reinkulturpräparate  nach  Kühne  mit  Karbol- 
fachsin  gefärbt,  in  30  ^1^  Salpetersäure  entfärbt,  15—20  Minuten  in 
Karbolmethylenblau  nachgefärbt  und  mit  schwach  angesäuertem 
Wasser  zum  zweiten  Male  entfärbt.  Jetzt  erhielt  ich  in  der  That 
eine  grosse  Zahl  Tuberkelbacillen  blau  nachgefärbt.  Hauptsächlich 
zeigte  sich  dies  an  Stellen,  wo  die  Bacillen  in  Gruppen  zusammen- 
lagen. Hier  erzielte  ihre  Zusammenlagerung  eine  mehr  lichtblaue 
Färbung,  während  einzeln  liegende  meist  mehr  mattblau  erschienen. 
Zwischen  den  blaugefärbten  Bacillen  lagen  oft  dicht  mit  ihnen 
verschlungen  die  Fäden  der  roth  gefärbten  Bacillen. 

Die  Thatsache,  dass  auch  aus  der  Methylenblaunachfärbung 
Verloste  an  roth  gefärbt  gewesenen  Tuberkelbacillen  reeultiren 
können,  ist  also  an  sich  vollkommen  richtig.  Die  Frage  ist  nun: 
Bind  diese  Verluste  konstant  oder  können  sie  vermieden  werden? 
Wie  schützt  man  sich  vor  denselben  ? 

Das  Methylenblau  ist  bekanntlich  ein  Farbstoff,  mit  dem  nur 
schwer  eine,  auch  nie  sehr  brillante  Färbung  der  Tuberkelbacillen 
erzielt  werden  kann.  Die  veAchiedenen  Lösungen  des  Methylen- 
blau's  verhalten  sich  aber  hierbei  ganz  verschieden.  Gewöhnliches 
wassriges  Methylenblau  färbt  Tuberkelbacillen  fast  gar  nicht,  wie 
schon  Koch  fand  und  Ehrlich^)  besonders  hervorhebt;  etwas, 
jedoch  kaum  merklich,  stärker  die  alkoholische  Lösung.  Erst  durch 
Anwendung  gewisser,  wie  Beizen  wirkender  Stoffe,  z.  B.  Alkali- 
ZQsatz,  wie  in  der  Loeffler' sehen  Lösung,  Karbol  (Kühne),  ge- 
lingt es,  die  Färbung  intensiver  und  allgemeiner  hervorzurufen. 
Will  man  sdso  Nachfärbung  in  der  Gegenfarbe  vermeiden,  so  hat 
man  sich  zur  Kontrastfärbung  eines  Farbstoffes  zu  bedienen,  der, 
wie  sich  Baumgarten')  ausdrückt,  „an  Affinität  für  das  Bakterien- 
protoplasma hinter  dem  primären  Farbstoffe  zurücksteht'^  also  z.  B. 
am  den  Unterschied  in  der  Affinität  zwischen  dem  Fuchsin  und 
der  Gegenfarbe  zu  den  Tuberkelbacillen  möglichst  gross  zu  wählen, 
der  wässrigen  oder  alkoholischen  Lösungen  von  Methylenblau  ohne 
Alkali-  oder  Karbolzusatz. 

Femer  ist,  wie  auch  Kühne  hervorhebt,  die  Zeit  der  Ein- 
wirkung der  Gegenfarbe  nicht  gleichgültig.  Je  länger  das  Präparat 
der  Einwirkung  ausgesetzt  wird ,  um  so  dunkler  wird  es  dadurch 


IM. 


c  p.  ISS.    Ehrlich  sagt  sogar:  „unter  keinen  UmBUnden**. 
FOhol.  Mykokgie.  L  p.  142. 
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gefärbt  (bei  Färbung  mit  Loe ff  1er 'schein  Methylenblau  oder  Kar- 
bolmethylenblau  ist  derselbe  meist  dunkler,  als  bei  der  Färbung  mit 
alkoholischer  Lösung).  Die  Bacillen  werden  durch  das  dunkle  Blau 
wohl  nicht  ganz  verdeckt  ^  fallen  aber  auch  nicht  mehr  ganz  so 
leicht  ins  Auge,  schon  weil  sie  durch  fibergelagerte,  blan  gefärbte 
Schichten  naturgemäss  einen  etwas  bläulich  nOancirten  Ton  erhalten 
und  daher  nicht  mehr  so  stark  gegen  das  Blau  kontrastiren.  Auch 
bei  länger  dauernder  Einwirkung  wässriger  oder  alkoholischer 
Lösungen  von  Methylenblau  kommen  deutliche  Nachfärbangen 
der  Tuberkelbacillen  in  Blau  wohl  überhaupt  nicht  zu  Stande;  ich 
habe  sie  an  so  behandelten  Präparaten  von  fieinkulturen  wenigstens 
nicht  beobachtet.  Wohl  aber  findet  bei  zu  langer  Einwirkung  auch 
dieser  Lösungen  entschieden  eine  Entfärbung  mehr  oder  wenige 
zahlreicher  Tuberkelbacillen  statt  Das  Methvlenblau  scheint  in 
der  That  ein  beträchtliches  Lösungsvermögen  für  das  Fuchsin  za 
besitzen. 

Wenn  man  also  zur  Nachfärbung  die  alkoholischen  oder  wässrigen 
Lösungen  des  Methylenblau's  wählt,  welche  gegenüber  der  Loeffl er- 
sehen Lösung  und  dem  Karbolmethylenblau  noch  den  Vortheil  einer 
weniger  dunklen  Anfärbung  des  Grundes  besitzen,  so  hat  man  andi 
hier  die  Nachfärbungszeit  möglichst  k  u  r  z  zu  bemessen.  Ein  dickeres 
Präparat  braucht  naturgemäss  etwas  längere  Zeit,  als  ein  dünnes. 

Bei  letzterem  ist  der  Effekt  meist  erreicht,  wenn  es  gleich- 
massig  blau  geworden  ist  (rothfleckig  bleibt  es  nur  bei  überreichem 
Bacillengehalt).  Bei  dickeren  Präparaten  bleiben  häufig  hartnäckig 
rothe  Stellen.  Auch  verbrannte  Stellen  halten  den  rothen  Farb- 
stoff sehr  fest.  Solchen  sich  nicht  entfärbenden  Stellen  kann  man 
bei  jeder  Tuberkelfärbemethode  begegnen,  falls  die  Präparatenschicht 
nicht  gleichmässig  genug  verrieben  ^r.  Will  man  nun  durch  längere 
Behandlung  die  Entfärbung  solcher  Stellen  fbrciren,  so  gefUirdet 
man  natürlich  dabei  die  Färbung  derjenigen  Tuberkelbacillen,  welche 
in  dünneren  Schichten  des  Präparates  liegen.  Daher  die  Begel, 
die  Präparatenschicht  möglichst  fein  und  möglichst  gleichmässig 
zu  verreiben,  damit  man  die  dünnen  Stellen  nicht  der  dickeren 
Partieen  wegen  einer  unnöthig  langen  Nachbehandlung  auaznsetzen 
braucht,  und  um  diese  überhaupt  zu  erleichtern. 

Was  nun  die  von  mir  vorgeschlagene  Modifikation  der  Ent- 
färbung durch  alkoholisches  Fluorescelnmethylenblau  mit  Nach- 
färbung in  alkoholischem  Methylenblau  betrifft,  so  habe  ich  natür- 
lich nicht  versäumt,  mich  durch  Kontrollpräparate  von  Beinkultnren 
nochmals  zu  überzeugen,  dass  keine  Umfärbung  der  rothen  Tuberkel- 
bacillen in  Blau  durch  das  Methylenblau  zu  befürchten  ist  Bei 
der  von  mir  empirisch  als  meist  genügend  zur  Nachfiärbung  des 
Präparates  festgestellten  kurzen  Einwirkungszeit  der  Methylenblao- 
lösungen  erscheint  mir  die  Umfärbung  als  gänzlich  ausge- 
schlossen. Da  die  Bacillen  meist  sehr  kräftig  roth  und  dick  er- 
scheinen, so  glaube  ich,  dass  auch  keine  Entfärbung  einzelner 
Bacillen  zu  befürchten  ist.  Fertigt  man  Präparate  von  Tuberkel- 
reinkultur auf  Olycerinagar  nach  dieser  Modifikation,  so  muas  man 
sich  aber  hüten,   von  der  Agarmasse  mit  zu  verreiben  und  fixire 
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lieber  die  Bacillen  auf  dem  Deckglas  mittelst  frischen  Eiweiss, 
weil  sonst  die  Bacillen  leicht  durch  Addition  des  Blau's  der  mit- 
gefärbten Agarmasse  einen  stellenweise  nicht  rein  rothen,  sondern 
mehr  bläulich  rothen  Ton  zeigen  könnten. 

Dass  die  isolirte  Färbung  der  Tuberkelbacillen  auch  durch 
Entfärbung  mittelst  anderer  Flüssigkeiten,  als  starker  Mineralsäuren 
gelingt,  hebt  neuerdings  auch  Kühne  wieder  hervor,  indem  er  aJs 
Entfärbungsmittel  Pikrinalkohol,  konzentrirte  Lösung  von  Pikrin- 
säure in  Anilinöl  oder  eine  Mischung  beider,  oder  endlich  eine 
Mischung  kalt  gesättigter  Lösung  von  pikrinsaurem  Ammoniak  mit 
gleichen  Theilen  Alkohol  als  diesen  Zweck  erreichend  erwähnt. 
Schon  Koch^)  bemerkt  ausdrücklich,  als  er  auf  die  Entfärbung 
durch  Salpetersäure  im  Gegensatze  zur  langsameren  Entfärbung 
durch  Vesuvin  spricht:  „Dass  dieselbe  auch  durch  andere  Anilin- 
farbstoffe, wie  z.  B.  durch  das  erwähnte  Vesuvin,  zu  bewerkstelligen 
ist,  habe  ich  hier  aus  dem  Grunde  angeführt,  weil  von  Vielen  die 
Wirkung  der  Salpetersäure  irrthümlich  für  etwas  Spezifisches  ge- 
halten wird,  was  schon  deswegen  nicht  der  Fall  ist,  weil  auch  andere 
Säuren  ähnlich  wirken.''  Ich  betone  dies  ausdrücklich  gegenüber 
denen,  welche  noch  immer  die  Entfärbung  durch  Mineralsäuren  als 
etwas  ganz  unumgänglich  Nothwendiges  hinstellen  wollen. 

Was  nun  das  von  Kühne  (I.  c.)  neuerdings  empfohlene  Ver- 
fahren, 1)  Beschickung  der  Deckgläser  und  Einbrennen,  2)  Färbung 
in  Karbolfucbsin  5  Minuten,  3)  gründliche  Entfärbung  in  30 ^/^ 
Salpeter-  oder  Schwefelsäure  mit  nachfolgender  Abspülung  in  Wasser 
und  Trocknen,  4)  Untersuchung  in  einem  Tropfen  mit  Pikrinsäure 
leicht  gelb  gefärbten  Anilinöls  betrifft,  so  kann  ich  darin  durchaus 
keinen  Fortschritt  erblicken. 

Denn  ad  2)  kann  man  die.Anfärbung  der  (Deckglas-)Präparate 
in  viel  kürzerer  Zeit,  womöglich  noch  intensiver  und  dabei  doch 
ohne  erkennbare  Alteration  des  Präparates  bei  vorsichtiger  Er- 
wärmung der  Farbflüssigkeit  zumal  auf  dem  Deckglas,  auch  erreichen. 
Dem  gegenüber  bedeutet  also  das  5  Minuten  lange  Anfärben  in 
kalter  Earbolfucbsinlösung  einen  grösseren  oder  geringeren  Zeit- 
verlust 

Ad  3)  Was  die  gründliche  Entfärbung  in  SO^U  Salpeter- 
oder Schwefelsäure  mit  nachfolgender  Abspülung  in  Wasser  und 
Trocknen  betrifft,  so  erscheint  mir  namentlich  die  30^/oige  Sal- 
petersäure aus  den  oben  angeführten  Gründen  zu  stark.  Koch^) 
sagt  darüber  folgendes:  „Gewöhnlich  wird  zum  Entfärben  der  Prä- 
parate Salpetersäure  gebraucht,  welche  mit  zwei  Theilen  Wasser  ver- 
dünnt ist.  Eine  so  starke  Konzentration  der  Säure  ist  indessen  nicht 
unumgänglich  nothwendig  und  ich  wende  in  neuerer  Zeit  eine  mit 
3—4  Theilen  Wasser  verdünnte  Säure  an.  Vielleicht  wird  man  in 
der  Verdünnung  noch  weiter  geben  können."  Wenn  man  nun,  wie 
das  thatsächlich  der  Fall  ist,  mit  schwächeren  Verdünnungen  dieser 
Säuren  denselben   Effekt  gleichfalls  erreicht,  so  meine  ich,  sind, 


1)  Mittheil.  a.  d.  kAi«.  Gesandheitsamt.  UI.  p.  8. 

2)  1,  c.  p.  8. 
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falls  man  diese  Säuren  überhaupt  wählt,  solche  schwächere,  also 
jedenfalls  schonender  wirkende  Verdünnungen  zu  bevorzugen.  Statt 
einer  gründlichen  Entfärbung  in  30 ^/o  Salpetersäure  möchte 
ich  jedenfalls  eine  sehr  vorsichtige  Entfärbung  in  dieser  und 
anderen  starken  Mineralsäuren  vorschlagen.  Auch  Hueppe  *)  warnt 
ausdrücklich  vor  zu  langer  Entfärbung  mit  den  Worten:  ,,Man  darf 
aber  die  Präparate  nicht  so  lange  in  der  Säure  liegen  lassen,  bis 
vollständige  Entfärbung  eingetreten  ist,  weil  dann  auch  viele  und 
allmählich  alle  Tuberkelbacillen  entfärbt  werden."  Die  Gründe, 
weswegen  ich  die  starken  Mineralsäuren  am  liebsten  ganz  ver- 
mdde,  habe  ich  in  meiner  ersten  Publikation  (c£  oben)  ausein- 
andergesetzt. Wo  man,  wie  für  Schnitte  zur  Entfärbung  die  An- 
wendung einer  Mineralsäure  vorläufig  noch  nicht  gut  umgehen  kann, 
möchte  ich  nochmals  die  mir  von  Wyssokowicz  vorgescfali^ne 
Ebner'sche  Entkalkungsflüssigkeit  erwähnen.  Dieselbe  erscheint 
mir  am  schonendsten  von  allen  Mineralsäuren  enthaltenden  Flüssig- 
keiten, welche  ich  zur  Entfärbung  bis  jetzt  verwendet  habe. 

Kühne  schlägt  nach  der  Entfärbung  in  Mineralsäuren  Ab- 
spülen in  Wasser  vor.  Koch  hat  seinerzeit^)  den  schwachen^ 
ca.  70^/oigen  Alkohol  zu  diesem  Zwecke  empfohlen,  um  gewisse 
Farbstoffreste,  welche  nach  der  Säurebehandlung  im  Grunde  des 
Präparates  zurückbleiben  und  auch  einer  fortgesetzten  Säurebe- 
faandlung  widerstehen,  in  Wasser  aber  unlöslich  sind  und  durch 
dieselbe  einen  noch  dunkleren  Ton  erhalten,  ebenfalls  zu  entfernen  *). 
Hueppe^)  äussert  sich  darüber,  wie  folgt:  „Man  Ifisst  dieedben 
(sc.  die  Präparate)  so  lange  in  der  Säure,  bis  der  rothe  (Fuchsin) 
oder  blaue  (Methylviolett)  Ton  in  Gelbroth  (resp.  Grünlichblau) 
übergegangen  ist.  Bringt  man  in  diesem  Stadium  die  Präparate 
in  Wasser,  so  tritt  wieder  rothe  resp.  blaue  Färbung  ein;  durch 
Einwirkung  der  Säure  waren  die  einfach  saueren  Verbindungen 
(roth  resp.  blau)  in  die  3  fach  saueren  (gelbroth  resp.  blaugrün) 
übergeführt  ^),  welche  äusserst  leicht  löslich  sind ;  bei  Wasserzutritt 
zerfallen  die  dreifach  saueren  Verbindungen  wieder  und  es  entsteht 
wieder  der  rothe  resp.  blaue  Ton.  Man  spült  deshalb  die  durch 
Säuren  entfärbten  Präparate  nicht  in  Wasser,  sondern  in  50— 60^/oigem 
Alkohol  ab.^'  Ausser  der  vollständigeren  Entfärbung  bringt  die 
Alkoholnachbehandlung  noch  den  Vortheil  mit  sich,  dass  die  Ent- 
färbung in  ihrer  differenzirenden  Wirkung  (z.  B.  auch  gegenüber  Sy- 
philis- und  Smegmabacillen) ,  wie  Baumgarten  ^)  hervorhebt, 
noch  zuverlässiger  wird.  Für  Sputumpräparate  dürfte  allerdings 
der  letzterwähnte  Umstand  kaum  in  Betracht  kommen;  nach  den 
anderen  angeführten  gewichtigen  Momenten  sehe  ich  aber  den  Grund 


1)  Die  Methoden  der  Bakterienforschoxig.  4.  Aufl.  p.  109. 

2)  Mittheil.  a.  d.  kaiaerl.  Oes.-A.  II.  p.  8. 

8)  Am  besten  kommen  naoh  ihm  die  Präparate  direkt  aus  der  Sture  in  deik 
Alkohol  ohne  Abspfllnng  in  Wasser,  weU  längeres  Verwteiien  in  Wasser  „den  FuV 
Stoff  scbliessUeh  auch  für  Alkohol  anlöslich  su  machen**  scheint  (K  o  e  h ,  1.  c  p.  9)» 

4)  1.  c.  p.  109. 

6)  Ehrlich,  Charit^-Annalen.  XI.  1886.  p.  199. 

6)  Path.  Mykol.  L  p.  144. 
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nicht  ein,  warum  Kühne  diese  von  Koch  und  Anderen  nach  ihm 
als  praktisch  und  gut  erprobte  Alkoholbehandlung  fortlasse 

Was  den  vierten  Punkt,  Untersuchung  der  Präparate  nach  dem 
Trocknen  in  mit  Pikrinsäure  leicht  gelb  gefärbtem  Anilinöl  betrifft,  so 
ziehe  ich  meinerseits  vor,  die  Präparate,  ohne  sie  zu  trocknen,  sofort 
in  Wasser  zu  untersuchen.  Denn  erstens  verliert  man  bei  dem 
Trocknen  wieder  Zeit  und  zweitens  erhält  man  bei  Untersuchung 
der  frischen  Präparate  in  Wasser  immer  viel  schönere  und  distinktere 
Bilder,  als  bei  Untersuchung  der  getrockneten  Präparate  in  Oelen 
oder  Balsame.  Diese  haben  stets  mehr  oder  weniger  von  der 
Zartheit  der  Wasserpräparate  verloren,  weil -bei  ihnen  das  Struktur- 
bild mehr  verwischt  wird^).  Mir  scheint  es  auch,  als  ob  die  Tu- 
berkelbacillen in  Wasser  dicker  aussehen,  als  in  ersteren.  Was 
nun  die  gelbe  Nachfärbung  durch  Pikrinsäure  anbetrifft,  so  gibt 
dieselbe  allerdings  ausserordentlich  klare  Bilder,  ist  aber  für  das 
Auge  entschieden  nicht  so  angenehm  und  angreifender,  als  das 
«anfte  Blau  der  Methylenblaunachfärbungen.  Da  andere  Formbe- 
standtheile  des  Sputums  durch  diese  Gelbfärbung  nicht  sichtbar 
gemacht  werden,  muss  man  also,  wie  Kühne  selbst  hervorhebt, 
sich  über  diese  durch  andere  Färbungsmethoden  an  anderen 
Präparaten  informiren. 

Was  nun  die  Untersuchung  der  fertigen  Präparate  betrifft,  so 
können  allerdings,  aber  nicht  bloss  bei  der  Nachfärbung  in  Gelb, 
die  Tuberkelbacillen  oft  schon  bei  60— lOOfacher  Vergrösserung 
gesehen  werden,  falls  dieselben  nämlich  in  genügender  Zahl  vor- 
handen sind.  Im  Allgemeinen  wird  man  zum  Nachweis  verein- 
zelter Bacillen  doch  nicht  um  die  Anwendung  stärkerer  Vergrös- 
serungen  herumkommen.  Für  gewöhnlich  erscheint  mir  z.  B. 
Leitz  -^7  Immers.  mit  Ocul.  1  ausreichend.  Zum  Suchen  einzelner 
Bacillen,  vorzüglich  aber  zur  Kontrolle  verdächtig  erscheinender 
Stellen,  habe  ich  dann  Ocular  3  in  Anwendung  gezogen.  Ich  ver- 
weise im  Uebrigen  auf  Koch'),  welcher  als  die  zweckmässigsten 
500—700  fache  Vergrösserungen  empfiehlt,  die  am  besten  mit  Oel- 
immersioD  ^  und  den  entsprechenden  Ocularen  erreicht  werden 
sollen. 

Die  von  mir  entwickelten  Anschauungen  sollen  —  ich  hebe 
das  noch  ausdrücklich  hervor  —  durchaus  keine  Polemik  gegen 
Kühne  sein,  dessen  Verdienste  um  die  Färbetechnik  ich  im  Uebrigen 
sehr  hoch  schätze.  Ich  habe  aber  geglaubt,  im  Interesse  der  Sache 
den  von  ihm  gemachten  Vorschlägen  gegenüber  meine  Bedenken 
nicht  zurückhalten  zu  dürfen.  Denn  die  Frage  des  Nachweises 
auch  vereinzelter  Bacillen  ist  prinzipiell  von  einschneidender  Be- 
deutung. Die  Methoden  müssen  so  einfach  wie  möglich  sein  und 
so  schonend  wie  möglich,  so  dass  sie  auch  dem  Ungeübten  kaum 
misslingen  können,  und  so  schnell  wie  möglich,  dass  auch  ein  viel- 
beschäftigter Arzt  einige  Zeit  di^ür  erübrigen  und  sich  nicht  mehr 
mit  Mangel  an  Zeit  oder  Schwierigkeit  der  Ausführung  entschul- 


1)  cf.  Koch,  Mitth.  a.  d.  kais.  Gea.-A.  II.  p.  11  den  Pa&sus  über  das  AuflieUen. 

2)  Mitth.  a.  d.  kais.  Qea.-A.  II.  p.  11. 
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digen  kann.  Sie  müssen  Gemeiogut  aller  Aerzte  werden^ 
damit  man  der  verheerenden  Krankheit,  welche  ein  grosses  volks- 
wirthschaftliches  Interesse  beansprucht,  gleich  beim  Entstehen  ent- 
gegentreten kann.  Dann  wird  es  nicht  mehr  begegnen,  dass  man 
die  Phthisiker  erst  in  den  letzten  Stadien  in  Heilanstalten  schickt 
In  ihren  Anfängen  ist  die  Tuberculose  heilbar.  Aber  eine  Phthisis 
progressa  spottet  meist  jeder  Behandlung. 
Görbersdorf,  im  September  1890. 


Referate. 


Kayser,  E«,  J^tudes  sur  la  fermentation  du  cidre.    (An- 
nales de  i'Institut  Pasteur.    Tome  IV.  1890.  S.  321.) 

Die  chemische  Untersuchung  yon  verschiedenen  französischen 
Obstweinen  (Bestimmung  von  Alkohol,  Zucker,  Tannin,  Glycerin, 
Säuren  u.  s.  w.)  zeigte  zwar  deutliche  DifTerenzen,  aber  keine  Re- 
gel, nach  welcher  man  die  Beurtheilung  vornehmen  könnte;  diese 
konnte  bloss  in  rein  praktischer  Weise  ausgeführt  werden. 

Ein  anderer  Theil  der  gestellten  Aufgabe  ging  darauf  aus,  die 
in  diesen  Obstweinen  befindlichen  Alkoholgährungspilze  zu  unter- 
suchen. In  120  Pasteur 'sehen  Kolben  mit  Apfelsaft  wurden 
ebensoviele  Reinkulturen,  jede  aus  einer  einzigen  Zelle  stammend, 
angebracht.  Ein  vorläufiges  Gruppiren  von  diesen  vielen  Vegeta- 
tionen unternahm  Kays  er,  indem  er  ihr  Vermögen,  in  sauren  and 
in  schwach  alkalischen  Flüssigkeiten  zu  wachsen,  prüfte;  auf  diese 
Weise  ward  die  Zahl  zuletzt  auf  11  Arten  beschränkt. 

Bei  der  Untersuchung  von  diesen  zog  er  folgende  Punkte  in 
Betracht :  Form  und  Grösse  der  Zellen,  Hautbildung  und  Aussehen 
des  Hefebodensatzes,  ob  die  Vegetationen  mehr  oder  weniger  sen- 
sibel waren,  wenn  sie  sich  in  sauren  oder  alkalischen  Zuckerauf- 
lösungen befanden.  Ferner  nahm  er  Rücksicht  auf  die  praktischen 
Charaktere,  durch  welche  der  Fruchtwein,  den  sie  gebildet  hatten, 
sich  auszeichnete  (Klarheit,  Geruch  und  Geschmack),  sowie  er  auch 
den  Vergährungsgrad  hinsichtlich  des  Zuckers  berücksichtigte. 

Schliesslich  bediente  sich  Kayser  auch  der  vom  Ref.  im  Jahre 
1882  eingeführten  Methode  zur  Untersuchung  der  Saccharomy ces- 
Arten,  nämlich  der  Temperaturkurven  für  die  Sporenbildung;  den 
wichtigsten  Theil  davon,  nämlich  die  Temperatur-Maxima  und  -Minima, 
benutzte  er  jedoch  nicht,  sondern  beschränkte  sich  darauf,  zu  unter- 
suchen, innerhalb  welcher  Zeiträume  die  Sporenbildung  bei  15^  und 
25<'  G  auftritt.  Dieselben  zeigten  sich  für  Kayser's  Arten  sehr 
verschieden,  und  er  erklärt  daher  selbst,  dass  diese 
Methode  sich  als  eine  ganz  ausgezeichnete  erzeigt 
hat,  um  die  von  ihm  isolirten  Arten  von  einander  zu  unterschei- 
den.   Dennoch  richtet  er  folgenden  Angriff  dagegen: 

„Es  ist^^,  sagt  er,  „mir  niemals  widerfahren,  dass  die  Zellen 
Ton  ein  und  derselben  Hefevegetation  zu  demselben  Zeitpunkt  Spo- 
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reo  entwickelt  haben;  fast  immer  vertheilte  sich  ihre  Erscheinung 
auf  eine  gewisse  Zeit,  und  etliche  Zellen  gaben  nie  Sporen.  Ich 
glaube  diäer  nicht,  dass  diese  Untersuchung,  wie  man  angenommen 
hat,  dazu  dienen  kann,  zu  ermitteln,  ob  eine  vorliegende  Vegetation 
rein  ist,  oder  ob  dieselbe  im  Gegentheil  aus  einem  Gemisch  von 
verschiedenen  Arten  zusammengesetzt  ist,  —  geschweige  denn,  dass 
man  durch  die  besagte  Methode  erfahren  könne,  in  welchem  Ver- 
hältnisse die  Arten  gemischt  sind^.    Soweit  Kays  er. 

Ref.  hat  an  mehreren  Stellen  in  selneD  Abhandlungen  seit  1882 
darauf  aufinerksam  gemacht,  dass  die  Brauerei-Unterhefearten  ihre 
Sporen  langsamer,  als  die  von  ihm  untersuchten  Krankheitshefen 
entwickeln,  wenn  die  Versuche  bei  25^  oder  bei  15"  G  angestellt 
werden ;  auf  Grund  dieses  Verhältnisses  hat  er  eine  Methode  zur 
praktischen  Analyse  der  Brauerei-Unterhefe  ausgearbeitet.  Diese 
Methode  scheint  es  zu  sein,  welche  Kay  ser  hier  anzugreifen  sucht 
Die  Richtigkeit  derselben  ist  indes  von  allen  den  Forschern,  welche 
sie  einer  ernstlichen  Prüfung  unterzogen  haben  (Holm,  Jörgen- 
sen,  Kokosinski,  Marx,  Penisen,  Will  u.  m.  a.),  bestätigt 
worden,  und  die  Grenzen  der  Methode  wurden  namentlich  von 
Holm  und  Poulsen  bestimmt^).  Weder  Ref.  noch  seine  Nach- 
folger haben  eine  solche  physiologische  Ungereimtheit  ausgesprochen, 
wie  jene,  dass  all  die  Zellen  einer  Vegetation  auch  zu  gerade 
demselbigen  Zeitpunkte  Endosporen  entwickeln  sollten.  Bei  der 
Ausarbeitung  der  Methode  wurde  gerade  darauf  Rücksicht  genom- 
men, dass  dies  nicht  der  Fall  ist  Gegen  Kayser^s  Arbeiten 
lässt  sich  überhaupt  der  Vorwurf  machen,  dass  sie  nicht  hinläng- 
liche Rücksicht  auf  die  vorbeigehenden  Publikationen  nehmen,  und 
dass  seine  Citate  nicht  immer  richtig  sind. 

In  dem  letzten  Theile  seiner  Abhandlung  stellt  K.  Versuche 
an  mit  7  seiner  Hefenarten,  entweder  jede  für  sich  allein,  oder  in 
Mischungen,  und  zwar  unter  Verhältnissen,  die  so  weit  als  möglich 
mit  denjenigen,  welche  in  der  praktischen  Fabrikation  von  Obst- 
weinen vorhanden  sind,  übereinstimmen.  Es  zeigte  sich,  wie  zu 
erwarten  war,  dass  einige  der  Arten  ein  gutes  Produkt  gaben,  an- 
dere dagegen  nicht,  und  dass  man  auch  vermittelst  einer  Stellhefe, 
welche  nur  aus  einer  einzigen  Art  besteht,  doch  einen  guten  Obst- 
wein erhalten  kann.  Ein  Zusatz  von  Sacch.  apiculatus  zu  der 
Hefe  gab  besonders  ein  parfümartiges  Bouquet. 

Emil  Chr.  Hansen  (Kopenhagen). 

WysMkowleZy  Ueber  die  Beziehungen  der  Skrofulöse 
zur  Tuberculose.  (Separat-Abdruck  aus  „Mittheilungen  aus 
Dr.  Brehmer's  Heilanstalt  für  Lungenkranke  in  Görbers- 
dorP.  N.  F.  1890).  Wiesbaden  (Verlag  von  J.  F.  Berg- 
mann) 1890. 
Verf.  kommt  auf  Grund  von   histologischen  und   bakteriolo- 

1)  Jotqa'k  qaelle  limite  pent-on,  par  la  m^thode  deHHansen,  constater  une 
infection  de  „levdre  saavage**  dans  uoe  masse  de  levftre  basse  de  Saccharomyces 
cerevisiae.  (Compte  rendn  da  laborat.  de  Carlsberg.  Vol.  II.  Beferirt  in  der 
Torliegenden  Zeitschrift.  Bd.  L  1SS7.  S.  tOl  tu  Bd.  IV.  ISSS.  S.  869.) 


728  SkrofolMe  and  Taberculose. 

giflchen  Untersuchungen,  welche  er  in  7  Fftllen  von  Skrofaloae  an 
frisch  exstirpirten  Lymphdrüsen  vorgenommen  hat,  zu  folgenden 
Schlussfolgerungen : 

1)  Skrofulöse  ist  keine  besondere  und  selbständige  Erkran- 
kung; die  skrofulöse  Lymphadenitis  ist  nur  ein  lokaler,  taberca- 
löser  Process,  vorzugsweise  des  Kindesalters,  welcher  als  Folge 
der  Infektion  mit  dem  Koch'schen  Tuberkdbacillns  erscheint. 

2)  Sowohl  der  oft  ungleiche  Verlauf  als  auch  das  verschieden- 
artige Auftreten  des  tuberculösen  Prozesses  im  Kindesalter  hängt 
ab  von  der  verschiedenen  Widerstandskraft  der  Gewebe  des  ein- 
zelnen Organismus. 

3)  Die  Virulenz  der  Bacillen  bei  sogenannter  Skrofulöse  scheint 
nicht  geringer,  als  bei  gewöhnlicher  Tubercnlose. 

4)  Als  regressive  Metamorphose  der  tuberculösen  LymphdrQaen 
tritt  meistens  die  Yerk&sung  ein;  zuweilen,  wohl  bei  grösserer 
Widerstandsfähigkeit  der  Gewebe,  kann  auch  hyiJine  D^eneration 
vorkommen. 

ö)  Vererbt  vrird  nur  eine  Disposition  zur  Tuberculoee,  aber 
nicht  der  Krankheitskeim  selbst 

6)  Die  Disposition  zur  Tuberculoee  zeigt  sich  als  schirache 
Konstitution  des  Organismus  mit  geringer  Widerstandskraft  der  zel- 
ligen Elemente  gegen  die  Krankheitserreger.  Sie  kann  vererbt  sein, 
auch  erworben  werden. 

7)  Von  den  tuberculösen  Prozessen  sind  zu  trennen  sowohl 
einige  geschwulstartige  Anschwellungen  der  Lymphdrüsen  als  auch 
einige  häufig  zu  beobachtende  Erkrankungen  der  Haut  und  Schleim- 
haut im  Kindesalter  mit  Schwellung  der  LymphdrQaen,  als  deren 
ätiologisches  Moment  öfters  andere  pathogene  Mikroorganismen  an- 
zusehen dnd.  Die  Schwäche  der  Körperkonstitution  und  geringere 
Widerstandsfähigkeit  der  Gewebe  schwächlicher  Kinder  erklärt  ge- 
nügend die  Häufigkeit  der  Erkrankungen  der  Haut  und  Schldm- 
haut  im  Kindesalter.  Auch  die  Anschwellungen  der  Lymphdrüsen, 
welche  eine  Zeit  lang  nach  solchen  Erkrankungen  der  Haut  und 
Schleimhaut  persistiren  ohne  Neigung  zu  progressivem  Wachsthum, 
können  ebenfalls  nur  als  Reste  einfacher  entzündlicher  Hyperplasie 
aufgefasst  werden,  welche  mit  Tuberculoee  (Skrofulöse)  der  Lymph- 
drüsen nichts  gemeinsames  haben.  Dittrich  (Prag). 

Hahn,  F.,  Deber  Tuberculose  der  Nasenschleimhaot 
(Dtsch.  med.  Wochenschr.  1890.  No.  23.) 
Der  Tuberculose  der  Nase  ist  bisher  wenig  Beachtung  ge- 
schenkt worden.  Erst  in  neuester  Zeit  berichteten  Kikuzi  und 
später  Hajek  über  eine  Anzahl  von  Fällen  dieser  Art  Es  han- 
delte sich  stets  um  Erkrankungen  rein  tuberculöser  Natur,  welche 
sich  klinisch  durch  den  Mangel  an  Knötchenbildung  und  histolo- 
gisch durch  Vorhandensein  von  wahren  Tuberkeln  oder  Rundzellen- 
wucherungen mit  Einlagerung  von  epitheliolden  oder  Riesenzellen 
und  durch  den  Nachweis  einer  reichlichen  Anzahl  von  Tuberkel- 
bacillen  gegen  den  Lupus  unterschieden,  welcher  ja  schliesslich 
auch  in  das  Gebiet  der  Tuberculose  gerechnet  werden  muss. 
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Verf.  berichtet  über  6  weitere  Fälle  von  Tabercalose  der  Na- 
senscbleimhaut,  die  kurz  hiDtereinander  auf  Doutreleponts 
Klinik  zu  Bonn  bebandelt  wurden.  2  mal  war  es  zur  Bildung 
von  einfachen,  einmal  von  mehreren  polypenartigen,  leicht  blutenden 
Tumoren  derber  Konsistenz  und  glatter  Oberfläche  gekommen.  In 
den  3  anderen  Fällen  fanden  sich  Wucherungen  schlaffer  Granu- 
lationen von  höckeriger,  mit  dflnnem  Eiter  bedeckter  Oberfläche. 
In  2  der  letztgenannten  Fälle  entwickelte  sich  die  Erkrankung  im 
Anscbluss  an  ein  länger  bestehendes  Ekzem  der  Oberlippe  und 
Nase.  Nur  einmal  bestand  gleichzeitig  eine  tuberculöse  Lun- 
generkrankung. Die  tuberculöse  Masse,  welche  in  sämmtlichen 
Fällen  dem  Nasen-Septum  aufsass,  bot  stets  mikroskopisch  das 
gleiche  Bild;  Verdickung  des  Epithels,  fibroldes  Orundgewebe  mit 
Rundzelleninfiltraten,  in  denen  Häufchen  von  Zellen  epithelioTden 
Charakters,  einzelne  Riesenzellen  und  spärliche  Tuberkelbacillen 
eingelagert  waren.  Stets  erfolgte  Heilung  unter  Anwendung  des 
scharfen  Löffels  bez.  des  Pacquelin'schen  Thermokauters  und 
NacbätzuDg  mit  10^  Pyrogallussäure. 

Nach  Hahn  tritt  die  Nasentuberculose  in  3  Formen  auf, 
nämlich  : 

1)  als  Schleimbautgeschwür:  Fhiches  Ulcus  mit  unterminirten 
(nicht  wie  bei  Lupus  wallartigen)  Rändern  und  schlaffen  Granula- 
tionen. 

2)  als  solider  Tumor. 

3)  als  Granulationswucherung.  Kubier  (Oldenburg). 

Israül^  J.9  Ueber  Nierentuberculose.  (Dtsch.  med.  Wo- 
chenschr.  1890.  No.  3L) 
Der  früher  weit  verbreiteten  Ansicht,  dass  die  Nierentubercu- 
lose stets  die  Folge  einer  vorausgehenden  Tuberculöse  der  weiter 
abwärts  befindlichen  Harnorgane  (Blase,  Harnröhre)  oder  des  Ge* 
nitalapparates  sei,  ist  bereits  Steinthal  entgegengetreten,  indem 
er  einige  Sektionsergebnisse  beschrieb,  durch  die  ältere  tuberculöse 
Heerde  in  den  Nieren  und  frische  derartige  Erkrankungen  in  den 
unteren  Harnwegen  festgestellt  wurden,  so  dass  die  Primär-Affek- 
tion  mit  Wahrscheinlichkeit  in  die  Nieren  verlegt  werden  musste. 
Israöl  ergänzt  diese  Mittheilungen  durch  eine  Reibe  einzelner 
Befunde  und  durch  das  glückliche  Resultat  einer  wegen  Tubercu- 
löse vorgenommenen  Niercnexstirpation.  Die  betreffende  Patientin 
genas  auffallend  schnell,  trotz  eines  Lokalrecidivs,  welches  zu  einer 
zweiten  Operation  Veranlassung  gegeben  hatte.  Sie  verlor  alle 
Urinbeschwerden,  bekam  ihr  früheres  blühendes  Aussehen  wieder 
und  befand  sich  mehrere  Monate  nach  der  zweiten  Operation  voll- 
kommen wohl.  Kühler  (Oldenburg). 

Cadlot,  OUbert  et  Boger^  Tuberculöse  des  volailles.    (La 
Semaine  mM.  X.  1890.  No.  45.) 
In  Folge  der  Untersuchungen  von  Rivolta  und  Maffucci 
^nd  der  Rede  R.  Koch*s  auf  dem  X.  internationalen  medizini- 
schen Kongress  sehen  sich  die  Verff.  veranlasst,  ihre  Untersuch- 
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ungen  Ober  die  Oeflflgeltuberculose,  die  sie  seit  einem  Jahre  unter- 
Dommen  haben,  bekannt  za  geben.  Sie  untersuchten  7  Hflhner, 
2  Fasanen  and  1  Perlhuhn,  die  alle  von  selbst  tuberculOs  geworden 
waren.  Mit  der  an  Tuberkeln  sehr  reichen  Leber  dieser  Thiere 
impften  sie  6  Hühner,  5  Kaninchen  und  12  Meerschweinchen.  Die 
Hühner,  die  sie  in  die  Blutadern  oder  in  die  BaachhöUe  geimpft 
hatten,  gingen  zwischen  41  und  93  Tagen  zu  Grunde  und  zagten 
bei  der  Sektion  allgemeine  Tabercalose  und  die  charakteristischen 
Bacillen.  Von  den  ö  Kaninchen  war  eins  an  dem  Tage,  wo  die 
Verff.  ihre  Beobachtungen  in  der  Soci6t6  de  biologie  vortrugen, 
—  am  11.  Oktober  1890  —  noch  am  Leben;  die  4  anderen,  die 
ins  Bauchfell  geimpft  waren ,  gingen  an  allgemeiner  Tuberculoee 
zu  Orunde  und  boten  dasselbe  Bild,  wie  nach  Impfung  mit  mensch- 
licher Tnberculose.  Von  den  Meerschweinchen,  die  gleichfalls  in 
die  Bauchhöhle  geimpft  waren,  blieben  11  gesund,  nur  eines  starb 
an  allgemeiner  Tuberculose.  Die  gesund  gebliebenen  wurden  nach 
b  Monaten  getödtet;  bei  6  derselben  fanden  sich  bei  der  Obduk- 
tion Tuberkel,  allein  in  spärlicher  Anzahl  und  in  einer  Anordnung, 
die  von  der  nach  Impfung  mit  menschlicher  Tuberculose  gewöhn- 
lichen merklich  abwich;  sie  beschränkten  sich  auf  ein  oder  zwä 
Organe  oder  auf  das  Bauchfell,  und  es  bedurfte  grosser  Aufmerk- 
samkeit, um  3  oder  4  Knötchen  zu  finden.  In  2  Fällen  war  das 
Ergebniss  noch  abweichender  von  dem  bei  den  Nagern  gewöhn- 
lichen Befunde :  die  Bauchorgane  waren  intakt,  nur  in  den  Lungen 
fanden  sich  spärliche  Knötchen.  Alle  diese  Neubildungen  enthiel- 
ten Bacillen,  die  ein  wenig  breiter,  länger  und  gekörnter  waren, 
als  die  des  Menschen.  In  mehreren  Fällen  waren  die  Lebertuber- 
kel aus  einer  Käsemasse  gebildet,  die  von  Bindegewebe  umgeb^i 
war;  einmal  war  der  Tuberkel  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  in 
eine  bindegewebige  Schwiele  verwandelt,  eine  vollkommene  Heilung. 
Bei  den  6  übrigen  Meerschweinchen  fand  sich  trotz  grösster  Sorg- 
falt nichts,  die  Impfung  war  also  gänzlich  resultatlos  gewesen. 

Die  Geflügeltubercttlose  ist  also  auf  Hflhner  und  Kaninchen 
flbertragbar,  während,  abweichend  von  dem  Verhalten  gegen  die 
menschliche  Tuberculose,  das  Meerschweinchen  widerstandsfähiger 
gegen  dieselbe  ist,  als  das  Kaninchen.  Die  Verff.  plädiren  di^er 
dafür,  die  Tuberkelbacillen  der  Geflügeltuberculose  und  die  der 
menschlichen  Tuberculose  als  verschiedene  Varietäten  derselben 
Art  anzusehen.  M.  Kirchner  (Hannover). 

Cadlot,  Ollbert  et  Soger,  Anatomie  pathologique  de  la 

tuberculose  h^patique  chez  la  poule  et  le  faisan. 

(La  Semaine  m^d.  X.  1890.  No.  46.) 

Unter  den  verschiedenen  Lokalisationen  der  Tuberculose  spielt 

die  der  Leber  die  grösste  Rolle  bei  den  Hühnervögeln,  zumal  beim 

Huhn  und  beim  Fasan.    Bei  diesen  beiden  aber  zeigt  die  Leber* 

tuberculose  makroskopisch    und   mikroskopisch    merkliche  Unter* 

schiede.    Beim  Fasan  wird  der  Tuberkel  anfänglich  nur  aus  cq[>i- 

thelioiden  Zellen  gebildet,    in  deren  Umgebung    sich  dann  eine 

bindegewebige  Kapsel  bildet,    die  auf  dem  Querschnitt  an  eine 


Osteomyelitb.  —  Caroinom.  731 

GefäBswand  erinnert  Die  Taberkelbacillen  durchbrechen  diese 
Schranke,  wandern  aas  und  erzeugen  in  der  Nachbarschaft  neue 
Nester  von  Epithelioidzellen.  Auf  diese  Weise  breitet  sich  der 
Tuberkel  aus;  während  das  Gentrum  der  Nekrobiose  verfällt,  wird 
das  Bindegewebe  dichter  und  dichter  und  fällt  bald  der  amyloiden 
Degeneration  anheim.  —  Beim  Huhn  kommt  es  anfänglich  auch 
zur  Anhäufung  von  Epithelioidzellen,  nicht  aber  zur  bindegewebigen 
Wucherung,  zur  Entstehung  von  Bildern,  die  an  Oefässquerschnitte 
erinnern,  und  zur  amyloiden  Degeneration.  Vielmehr  entwickeln 
sich  die  weiteren  Zellanhäufungen  in  unmittelbarer  Nachbarschaft 
der  ursprünglichen  und  gehen  sehr  bald  in  glasige  Nekrobiose  über. 
In  der  Umgebung  des  im  Ganzen  sich  glasig  verändernden  Hühner- 
tuberkels kommt  es  dann  zur  Bildung  von  Bindegewebe.  Trotz 
dieser  pathologisch  -  anatomischen  Verschiedenheiten  der  Hühner- 
und  Fasanen-Tuberculose  ist  jedoch  der  beide  hervorrufende  Mikro- 
organismus derselbe,  wie  man  durch  wechselweise  Impfung  nach- 
weisen kann.  —  (Soci^t^  de  Biologie,  S^ance  du  18./10.  1890). 

M.  Kirchner  (Hannover). 

Courmont  et  Jabonlay,  Sur  les  microbes  de  Tostöomy^- 
lite  aigue  infectieuse.    £tude   ezpörimentale  com- 
par6e  de  Tostöomyölite  k  streptocoques  et  de  Tos 1 60- 
myölite  k  staphylocoques.    (Comptes  rendus  hebdoma- 
daires  des  stonces  de  la  soci6t6  de  biologie.  1890.  No.  18.) 
Durch  experimentelle  Untersuchungen,  die  an  Kaninchen  mittelst 
intravenöser  Injektionen    verschiedener  pyogener  Mikroorganismen 
ohne  vorherige  Verletzung  der  Knochen  vorgenommen  wurden,  ge- 
langten Verff.  zu  dem  Schlüsse,  dass  Eiterung  in  Knochen  durch 
mehrere  Arten  von  Bakterien  hervorgerufen  werden  könne.    Während 
aber  durch  Staphylokokken  direkt  das  Knochengewebe  affizirt  wurde, 
erkrankte  nach  Injektion  pyogener  Streptokokken  hauptsächlich  das 
Knochenmark.  Dittrich  (Prag). 

Lannelongue  et  Aehard,  Des  ost^omy^lites  k  strepto- 
coques. (Comptes  rendus  hebdomadaires  des  s^ances  de  la 
80ci6t6  de  biologie.  1890.  No.  19.) 

Durch  experimentelle  Untersuchungen  gelangten  Verfif.  zu  dem 
Resultate,  dass  die  pyogenen  Streptokokken  im  Knochenmark 
analoge  Veränderungen  hervorrufen  können,  wie  die  Staphylokokken. 
Die  durch  Streptokokken  erzeugte  Osteomyelitis  ist  seltener,  als 
die  durch  Staphylokokken  bewirkte.  Dittrich  (Prag). 

SyStorliig,  Nils,  Ein  parasitärer  protozoaartiger  Or- 
ganismus in  Garcinomen.  (Fortschritte  der  Medidn.  1890. 
No.  14) 

Bei  Untersuchung  von  Schnitten  eines  Mammacarcinomes  be- 
bemerkte Verf.  darin  zahlreiche,  eigenthümliche  Bildungen,  die  ver- 
schiedene Entwickelungsstufen  eines  offenbar  zur  Gruppe  der  Sporo- 
zoen gehörenden  Mikroorganismus  zu  repräsentiren  schienen. 
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S.  reiht  dieselben  unter  die  Coccidien,  am  ehesten  unter  die 
Mikrosporidien  ein.  Von  ersteren  unterscheidet  sich  der  Mikro- 
organismus durch  Ermangelung  eines  in  Hämatoxylin  färbbaren 
Kernes. 

Dieser  Organismus  sucht  als  kleiner,  runder,  protoplasma- 
tischer  Körper  einen  Kern  der  Geschwulstzelle  auf,  in  welchen  er 
eindringt  und  worin  er  während  seines  ersten  Wachsthums  ver- 
weilt; alsdann  tritt  er  spontan  aus,  oder  wird  ausgestossen,  bleibt 
entweder  eine  Zeit  lang  im  Zellprotoplasma  eingeschlossen,  oder 
wandert  aus,  um  sein  freies  Leben  zu  beginnen.  Auf  dieser  Stufe 
wächst  er  auf  Kosten  der  Geschwulstzellen,  einen  zerstöreoden 
Einfluss  auf  dieselben  oder  auch  auf  das  Geschwulstgewebe  ausQbeod. 
In  der  vollen  Reife  bildet  der  Organismus  eine  Anzahl  von  Sporen 
(20 — 30);  es  bildet  sich  eine  bislang  nicht  vorhandene  Membran 
um  das  Plasmodium  herum,  und  Keime  beginnen  im  Innern  des- 
selben zu  erscheinen.  Sämmtliche  Sporen  sind  von  einer  gemein- 
samen Membran  umgeben.  Die  Keime  entschlüpfen  wahrschein- 
lich der  Spore  durch  Aufspringen  ihrer  Kapsel  längs  der  einen 
Seite. 

(Eingehendes  hierüber  s.  Original  und  Abbildungen.) 

In  6  Garcinomen  der  Mamma,  in  einem  der  Leber  und  der 
Prostata  fanden  sich  ebenfalls  solche  Bildungen,  in  letzteren  nur 
Sporencysten. 

Auf  Grund  dieses  Befundes  nimmt  Verf.  einen  ätiologischen 
Zusammenhang  mit  Garcinomen  seitens  dieses  Mikroorganismus  an. 

Kulturversuche  sind  bislang  nicht  angestellt  S.  glaubt,  das» 
dieselben  nicht  positiv  sein  werden.  (In  der  Hauptsache  sind  wir 
also  noch  nicht  weiter,  als  bisher.    Ref.) 

Krön  ach  er  (München). 

Fourth    and   fifth   annual  reports   of  the   bureau   of 
animal  industry  for  the  years  1887  and  1888.    (U.  S. 
Depart.   of  Agricult.).    8^.    610  pag.    25  pL  and  woodc.     Wa- 
shington 1889. 
Aus  dem  reichen  Inhalte  dieses  Berichtes,  der  sich  tbeils  mit 
verschiedenen  Seuchen  der  Hausthiere,  theils  mit  den  Schlächtereien 
und  deren  Einrichtung,  Leistungen  etc.  beschäftigt,  interessirt  uns 
hier  besonders  der  Artikel   von   C.   CurÜce    über  die  Taenia 
fimbriata  Dies,    der    Schafe  Nordamerikas    (pg.    167—184 
2  pl.),  der  übrigens  fast  wörtlich  in  der  Arbeit  desselben  Autors 
über  die  thierischen  Parasiten  des  Schafes  (Washington  1890)  ent- 
halten ist. 

Die  in  Rede  stehende  Tänie  ist  zuerst  im  Jahre  1824  von 
Natterer  auf  seiner  pennsylvanischen  Heise,  und  zwar  in  Bmdb- 
stücken,  beobachtet  worden,  welche  Diesing  1834  als  trematoden- 
ähnliche  Würmer  unter  dem  Namen  Thysanosoma  actinoides 
beschrieb.  Erst  später  gelangte  Diesing,  wiederum  durch  Nat- 
ter er,  in  den  Besitz  vollständiger  Exemplare,  deren  Täniennatur  sich 
dann  sofort  herausstellte.  Ausser  aus  Schafen  kennt  man  den  aas 
Cervus  paludosus,  G.  rufus,  G.  simplicornis,  G.  Nambi 
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und  C.  dichotomus  der  neuen  Welt.  Die  Tänie  gehört  zu  den 
rössel-  und  hakenlosen  Bandwürmern,  wie  Taenia  plicata  aus 
dem  Pferde,  mit  der  sie  gelegentlich  verwechselt  worden  ist,  doch 
wird  sie  bedeutend  länger  (bis  30  cm)  und  ist  leicht  an  den  zahl- 
reichen Fimbem  zu  erkennen,  welche  den  Hinterrand  der  älteren 
Proglottiden  umsäumen  und  bei  den  sich  abstossenden  Gliedern 
die  Länge  der  Proglottiden  selbst  erreichen.  Die  Geschlechtsorgane 
sind  doppelt  in  jeder  Proglottis,  wie  z.  B.  bei  Dipylidium  Lt., 
und  münden  seitlich;  jeder  Uterus  besteht  aus  einem  Hauptstamm 
und  zahlreichen,  beuteiförmigen,  ihm  an  einer  Seite  ansitzenden 
Anhängen. 

Die  Tänie  lebt  im  Duodenum  und  in  den  Gallengängen  der 
Schafe,  zu  deren  häufigsten  Parasiten  sie  in  den  westlichen  Regio- 
nen Nordamerikas  gehört ;  ihr  Verbreitungsbezirk  geht  von  Oregon 
und  Wyoming  südwärts  und  von  Nebraska  und  Missouri  westwärts 
und  fällt  mit  der  Verbreitung  der  Nachkommen  spanischer  und 
mexikanischer  Schafe  in  jenen  Gegenden  zusammen. 

Der  Einfluss  dieses  Parasiten  auf  seinen  Wirth  ist  nicht  unbe- 
trächtlich, da  er  gewöhnlich  in  grösserer  Anzahl  und  schon  bei 
Lämmern  vorkommt,  und,  wie  bereits  erwähnt,  auch  in  den  Ductus 
choledochus,  selbst  in  den  Ausführungsgang  des  Pankreas  eindringt. 
Die  Zahl  der  von  Taenia  fimbriata  befallenen  Schafe  ist  eine 
recht  grosse,  da  sie  80— 95"/o  der  Herden  beträgt;  zum  Glück 
vertragen  viele  Thiere  die  Anwesenheit  dieser  Tänien  verhältniss- 
mässig  gut.  Die  Infektionsquelle  ist  noch  ganz  unbekannt,  und  eine 
Reihe  von  Versuchen  haben  keine  absolute  Sicherheit  darüber  er- 
geben, ob  die  Infektion  nur  auf  der  Weide,  oder  auch  im  Stall» 
direkt  oder  indirekt  stattfindet.  M.  Braun  (Rostock). 

Boumegni^re,  Ravages  du  Spicaria  verticillata  Cord. 
(Revue  Mycologique.  1890.  p.  70—71.) 
In  Südfrankreich  wurden  plötzlich  durch  Fäulniss  der  Blätter 
und  Stengel  unter  verschiedenen  Gewächshauspflanzen,  namentlich 
Begonien,  grosse  Verheerungen  angerichtet  Verf.  erkannte  als 
Ursache  dieser  Krankheit  einen  zu  den  Mucedineen  gehörigen  Pilz, 
Spicaria  verticillata,  der  seit  1837,  wo  er  zuerst  in  Prag  auf- 
trat, nicht  wieder  beobachtet  wurde.  Während  sich  nun  Tabaksqualm 
als  unwirksam  gegen  den  Parasiten  erwies,  konnte  durch  wieder- 
holtes Bespritzen  mit  einer  sehr  verdünnten  Lösung  von  Kupfer- 
sulfat  und  Kalk  der  oberirdischen  Verbreitung  desselben  vorgebeugt 
werden.  Leider  zeigte  sich  aber  nach  einiger  Zeit,  dass  dennoch 
viele  Pflanzen  durch  Fäulniss  an  der  Stengelbasis  zu  Grunde  gingen. 
Gegen  diese  auf  unterirdischer  Verbreitung  des  Pilzes  beruhende 
Krankheitsform,  ist  es  Verf.  bisher  nicht  gelungen  ein  Heilmittel 
zu  finden.  A.  Zimmermann  (Tübingen). 
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Schutzimpfung,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwick- 
lungshemmung und  Vernichtung  der  Bakterien  etc. 


Bibbert,  Der  jetzige  Standpunkt  der  Lehre  von  der 
Immunität.  (Dtsch.  med.  Wochenschr.  1890.  No.  31.) 
Verf.  theilt  die  über  die  Immunität  aufgestellten  Ansichten  in 
2  Hauptgruppen.  Unter  der  ersten  derselben  fasst  er  die  Tbeo- 
rieen  zusammen,  nach  welchen  dem  immunen  Körper  eine 
aktive  Mitwirkung  bei  Vernichtung  der  eingedrun- 
genen Bakterien  nicht  zukommt.  Hierher  gehört  Baum- 
gar  ten 's  Auffassung,  dass  die  Bakterien  im  immunen  Körper  ein- 
foch  aus  Mangel  an  Nahrung  absterben.  Derselben  widerspricht 
jedoch  die  Beobachtung  Prudden's,  wonach  die  Mikroorganismen 
in  dem  gänzlich  nahrungslosen  destillirten  Wasser  langsamer 
sterben,  als  im  Körper.  Auch  ist  von  vielen  Forschern  festgestellt, 
dass  dem  zellfreien  Blutplasma  geradezu  bakterienvernichtende 
Eigenschaften  zukommen,  nach  Nissen  und  Behring  in  Folge 
seiner  Alkalescenz  bez.  seines  CO ,- Gehaltes,  nach  Büchner 
durch  seine  Albuminate.  Indessen  kann  Ribbert  zufolge  auch 
diese  Eigenschaft  des  Blutwassers  allein  die  Immunität  noch  nicht 
erklären;  denn  einerseits  wurden  die  erwähnten  Untersuchungen 
stets  mit  todtem,  dem  Thierkörper  entnommenen,  niemals  mit  leben- 
dem, kreisendem  Serum  angestellt :  andererseits  kommen  bakterien- 
▼emichtende  Eigenschaften  auch  dem  Serum  nicht  immuner  Tbiere 
zu,  wenngleich  angegeben  wird,  dass  hier  die  Bakterienvernichtung 
weniger  energisch  vor  sich  geht.  Uebrigens  vollzieht  sich  der  Un- 
tergang von  Mikroorganismen  auch  in  immunen  Thieren  keineswegs 
immer  schnell,  wie  das  aus  einer  Beobachtung  Nuttalls,  der 
16 — 17  Tage  nach  der  Einbringung  von  Milzbrandbacillen  unter 
die  Froschhaut  noch  lebende  Stäbchen  an  der  Impfstelle  nachwies, 
hervorgeht.  Auch  ist  es  noch  nicht  zur  Genüge  erwiesen,  dass  es 
sich  thatsächlich  um  ein  Absterben  der  Bakterien  in  der  Blutflüs- 
sigkeit handelt  und  nicht  nur  um  einen  Scheintod,  wie  ihn  z.  B. 
nach  Geppert  die  Milzbrandsporen  im  Sublimat  erleiden,  da  die- 
selben ihre  Lebensfähigkeit  und  Virulenz  sofort  zurückerlangen,  so- 
bald das  Sublimat  sicher  entfernt  ist 

Diejenige  Erklärung  der  Immunität,  welche  Hanau  unter  Be- 
zugnahme auf  die  Malaria  vertritt,  dass  nämlich  die  Bakterien 
einen  bestimmten  Entwickelungsgang  durchmachen  und  nur  zu  ge- 
wissen Abschnitten  desselben  virulent  sind,  ist  nicht  zutreffend, 
weil  es  sich  bei  der  Malaria  um  thieriscbe,  nicht  um  pflanzliche 
Parasiten  handelt  Gänzlich  unbefriedigend  ist  endlich  die  An- 
nahme der  Vernichtung  von  Bakterien  durch  ihre  eigenen  Stoff- 
wechselprodukte, weil  sie  die  durch  einmaliges  Ueberstehen  einer 
Krankheit  erworbene  und  Jahre  lang  bleibende  Immunität  nicht  er- 
klären kann. 
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Indem  der  Verf.  die  Besprechung  der  ersten  Gruppe  scbliesst^ 
ischeidet  er  noch  einmal  die  eine  Möglichkeit  der  Immunität  durch 
2ugrundegehen  der  Bakterien  in  Folge  Mangels  an  Nahrung  von 
der  anderen  Möglichkeit,  dass  die  Mikroorganismen  durch  ihnen 
feindliche  Stoffe  des  Körpers  vernichtet  werden.  Im  ersten  Falle 
findet  gar  kein  Kampf  statt,  die  Bakterien  können  sich  auf  dem 
gänzlich  ungeeigneten  Nährboden  nicht  entwickeln,  bez.  keine 
Funktion  ausüben,  es  besteht  absolute  Immunität.  Im  ande- 
ren Falle  ist  dagegen  ein  Kampf  möglich;  die  Bakterien  können 
eine  Zeit  lang  bestehen,  Nahrung  finden  und  eine,  wenngleich  nicht 
intensive,  Erkrankung  bedingen,  bis  sie  schliesslich  unter  dem  Ein- 
fluss  der  ihnen  giftigen  Stoffe  bez.  feindlichen  Elemente  sterben. 
Relative  Immunität 

Mit  der  letzten  Möglichkeit  allein  rechnet  die  zweite  Gruppe 
von  Theorieen,  wonach  der  Körper  sich  selbst  der  Bak- 
terien erwehrt.  Hier  stehen  die  vielfach  angegriffenen  Me- 
tschniko  ff 'sehen  Auffassungen  voran.  Ribbert  schildert  die 
zwischen  Metschnikoff  und  seinen  Gegnern  bestehenden  Ge- 
gensätze an  dem  Beispiel  der  weissen  Ratten  und  Tauben.  Erstere 
erklärt  Behring  für  immun,  Metschnikoff  für  empfänglich 
dem  Milzbrand  gegenüber.  Jener  will  bei  ihnen  gar  keine,  *  dieser 
übereinstimmend  mit  Hess  deutlich  Phagocytose  gesehen  haben. 
Des^eichen  beobachteten  die  letztgenannten  beiden  Forscher  Pha- 
gocytose bei  Milzbrandverimpfung  auf  Tauben,  während  Lu- 
barsch  und  Czaplewski  das  Gegentheil  behaupten.  Verf. 
glaubt  diese  Widersprüche  einfach  dadurch  erklären  zu  dürfen, 
dass  die  Thiere  in  verschiedenem  Grade  immun  sein  können.  Im 
Uebrigen  ist  er  der  Ansicht,  dass  die  lebende  Zelle  allerdings 
einen  feindlichen  Einfluss  auf  die  Bakterien  ausübt.  Es  sei  durch- 
aus nicht  nöthig,  dabei  an  die  Bildung  ganz  neuer  bakterienfeind- 
licher Stoffe  zu  denken ;  es  handle  sich  vielmehr  nur  um  die  durch 
Bakterienwirkung  bedingte  Erhöhung  des  Verbrennungsprozesses, 
welche  sowohl  ausserhalb  der  Zellen  im  Gewebssaft  und  im  Blut,  als 
auch  in  verstärktem  Grade  innerhalb  der  Zelle  sich  geltend  mache. 

Verf.  selbst  glaubt,  den  Nachweis  erbracht  zu  haben,  dass  die 
2ellen  an  dem  Kampfe  mit  den  Bakterien  theilnehmen,  indem  sie 
^ie  wallartig  einschliessen.  Er  fand,  dass  Schimmelpilzsporen 
nach  Impfung  in  die  vordere  Augenkammer  in  deren  Mitte  ziem- 
lich gut  auswachsen,  dagegen  in  der  Nähe  der  Iris,  der  Quelle  der 
Xieukocyten,  in  ihrer  Entwickelung  stark  beeinträchtigt  werden. 
Er  beobachtete  ferner,  dass  die  Bildung  eines  solchen  Leukocyten- 
walles  bei  Impfung  mit  Staphylokokken  schneller  und  energischer 
erfolgt,  wenn  der  bezüglichen  Impfung  eine  gleiche  Infektion  einige 
Tage  vorausgegangen  ist.  Nur  darf  die  erste  Infektion  nicht  so 
intensiv  sein,  dass  sie  zu  pyämisch-septischen  Prozessen  führt; 
denn  in  diesem  Falle  verliert  der  Körper  seine  Wehrkraft,  und  die 
Leukocytenansammlungen  bleiben  aus. 

Der  Fiebertemperatur  schreibt  Verf.  keine  Mitwirkung  bei  dem 
Kampfe  gegen  die  Bakterien  zu,  er  fasst  die  Erhöhung  der  Kör* 
perwärme  lediglich  als  Folge  des  verstärkten  Stoffwechsels  auf. 

47* 
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Am  Schluss  seines  Aufsatzes  fasst  Ribbert  seine'Aiisich: 
über  die  Immunität  ungefähr  folgendermassen  zusammen: 

Die  absolute  Immunität  beruht  auf  der  Unfähigkeit  A& 
Bakterien,  die  Eiweissprodukte  des  Körpers  für  ihre  EraähniDg  zc 
zerlegen.  Dieselbe  kann  durch  einmalige  Infektion  seitens  de 
Körpers  erworben  werden,  indem  sich  die  Zellen  hierbei  ar 
die  betreffende  Bakterienart  gewöhnen  und  die  erworbene  Unaih 
tastbarkeit  auf  die  kommenden  Zellgenerationen  und  das  drbii:- 
rende  Eiweiss  übertragen. 

Die  relative  Immunität  beruht  auf  mangelhafter,  bez.  qd* 
genügender  Ernährung  der  Bakterien  in  Folge  der  mehr  oder  1r^ 
niger  grossen  Widerstandskraft  der  Körperbestand theile.  Die  Ve- 
getation der  Mikroorganismen  bewirkt  Zunahme  der  Verbrennung^ 
Prozesse  und  Vermehrung  der  bakterienfeindlichen  StoffwechseIpr>> 
dukte.  Die  Erhöhung  des  Stoffwechsels  ist  die  Folge  einer  ver- 
stärkten Thätigkeit  der  Zellen,  in  deren  Protoplasma  dA- 
her  naturgemäss  die  Bakterien  am  leichtesten  untergehen  (Phago- 
cytose).  Bei  Herderkrankungen  wirken  die  Leukocyten  noch  in- 
sofern bei  der  Bakterienvernichtung  mit,  indem  sie  dieselben  wall* 
artig  «einschliessen  und  ihnen  den  Zugang  zu  den  Lymphbahn«: 
verlegen.  Kubier  (Oldenburg). 

Sprlngfeld,  Ueber  die  giftige  Wirkung  des  Blutserum» 
des  gemeinen  Flussaales  (Anguilla  vulgaris  L>. 
[Inaug.-Diss.]    Greifswald  1887. 

Verf.  behandelt  in  seiner  Arbeit  eigentlich  ein  Thema,  dessec 
Besprechung  mehr  einer  physiologischen  oder  pharmakologischen 
Zeitschrift  zukäme.  Wer  jedoch  die  Studien  von  Floegge  ood 
seinen  Schülern  über  das  Wesen  der  Immunität  in  der  „Zeitschrift 
für  Hygiene**  (Bd.  VII)  und  die  dort  mitgetheilten  überrascheodes 
Beweise  der  enormen  parasiticiden  resp.  desinfizirenden  Kraft  des 
kreisenden  Säugethierblutes,  speziell  seines  Serums,  die  so^ar  noch 
eine  gewisse  Zeit  ausserhalb  des  Organismus  wirksam  bleibt,  ge- 
lesen hat,  der  wird  Ref.  darin  zustimmeo,  dass  die  vorliegende 
Arbeit  und  deren  positives  Resultat  von  grossem  Interesse  auch 
für  den  Bakteriologen  ist.  Denn  die  Entdeckung  des  Turiner  Phy- 
siologen Mo  SSO  (Archiv  f.  experiment  Pathologie  und  Pharmako- 
logie. Bd.  XXV.  p.  111 — 135),  dass  im  Blutserum  des  Geschlechtes  der 
Muraeniden  (Anguilla,  Muraena,  Conger)  eine  toxische 
Substanz  entweder  präformirt  vorhanden  sei,  oder  sich  l>ei  der  Be- 
rührung mit  fremden  Blutzellen  bilde,  deren  Giftigkeit  M.  „eine  gerade* 
zu  mörderische^'  nennt,  beweist  zu  Gunsten  der  Fluegge'schen  An- 
sicht: „es  seien  nicht  etwa  die  Phagocyten,  welche  die  Vernichtung 
von  in  das  Blut  eingedrungenen  Bakterien  etc.  übernehmen,  sondern 
das  Blut  resp.  das  Serum  enthalte  Substanzen,  welche  auf  die  Parasiten 
vernichtend,  also  toxisch  wirken'^  dass  im  Blut  eines  gesunden 
Wirbelthieres  Stoffe  kreisen  können,  deren  toxische  Wirkung  eine 
ganz  intensive  ist.  Nach  M.  tödtet  eine  Dosis  von  0,02  ccm  Aal- 
blutserum auf  das  Kilogramm  Thiergewicht  einen  Hund  aotf  der 
Stelle  und  zwar  durch  Lähmung  des  Athmungscentrums  und  Herz- 
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paraljse;  dieses  Gift,  das  er  „Ichthyotozicum"  nennt  und  das  nach 
ihm  ein  Eiweisskörper,  kein  Ferment  ist,  soll  identisch  sein  mit  dem 
„Venenum  ichthycum*'  der  älteren  Autoren  (Autenrieth,  van 
Hasselt  u.  a.),  welche  bei  den  gelegentlich  vorkommenden,  sicher 
konstatirten  Vergiftungen  unter  schweren  Nervensymptomen  durch 
den  Genuss  von  Fischen,  meistens  waren  es  Aale,  genöthigt  waren, 
das  Vorhandensein  eines  unbekannten  Gifts  theoretisch  zu  kon- 
struiren.  —  Ob  diese  von  Mos  so  gefundene  intensive  Giftigkeit 
des  Aalblntes  auch  bei  den  Aalen  unserer  Ostsee  normaler  Weise 
vorhanden  sei,  untersuchte  nun  Springfeld,  indem  er  im  Anfang 
seiner  Arbeit  die  Litteratur  über  Fischvergiftungen  kritisch  resümirt 
und  die  Anschauung  der  älteren  Autoren  zurückweist,  dass  es  sich 
liier  um  septische  Infektion  durch  Genuss  todter  oder  fauler, 
oder  in  fauligen,  schlammigen  Wässern  lebender  Fische  oder  durch 
bei  der  Verdauung  des  fetten  Aalfleisches  durch  den  Magensaft 
entstandene  septische  Stoffe  handle. 

Durch  die  im  Original  ausführlich  berichteten,  mit  aller  Technik 
und  der  in  physiologischen  Instituten  üblichen  Vorsicht  gemachten 
Experimente  bewies  Spriugfeld,  dass  auch  das  Blut  unserer 
Seeaale  ein  Tozicum  enthält,  das  Kaninchen  unter  den  auch  von 
Mos  so  beobachteten  ganz  charakteristischen  Vergiftungserschei- 
nungen tMtet,  wenn  auch  die  Intensität  der  Wirkung  eine  nicht  so 
grosse  scheint,  wie  die  des  Blutes  von  Aalen  aus  dem  Adriatischen 
Meere,  mit  denen  M.  arbeitete.  In  Folge  dessen  bedurfte  Spring- 
feld auch  grösserer  Dosen  (Injektion  in  die  Bauchhöhle),  um  das 
von  M.  geschilderte  Krankheitsbild  zu  demonstriren.  Die  Intoxi- 
kation, welche  dem  von  Wolf  (Vir eh.  Arch.  Bd.CIV.  p.  180—202) 
beschriebenen  Bilde  der  Vergiftung  durch  Seesterne  und  Mies- 
muscheln ähnelt,  beginnt  mit  einem  Stadium  der  Erregung  unter 
Steigerung  der  Athem-  und  Pulsfrequenz,  welchem  bald  das  Stadium 
der  Erschlaffung  und  der  Tod  unter  fibrillären  Zuckungen,  klonischen 
Krämpfen  der  Extremitäten,  ununterbrochenem  Abgang  von  Harn 
und  Fäces,  tetanischer  Streckung  des  ganzen  Körpers  und  äusserster 
Dyspnoä  folgt 

Verf.  vermuthet  schliesslich,  dass  dieses  Serumgift  allen  Fischen 
in  verschiedener  Intensität  gemeinsam  sei,  ohne  jedoch  für  diese 
Hypothese  positive  Beweise  beibringen  zu  können. 

H.  Bernheim  (Würzburg). 

Santorl,  LMnfluenza  della  temperatura  sulT  azione 
microbicida  della  luce.  (Bulletino  della  r.  Accademia 
medica  di  Roma.  Anno  XVI.  1889—90.  Fascic.  VI.  —  Istituto 
dMgiene  sperimentale  di  Roma.) 

Verf.  hat  sich  mit  der  viel  bearbeiteten  Frage  nach  der  Wir- 
kung des  Lichtes  auf  die  Lebensfähigkeit  der  Bakterien  beschäftigt 
und  speciell  den  Einfluss,  den  die  Temperatur  dabei  hat,  studirt. 
Die  wichtigsten  Schlüsse,  zu  denen  der  Autor  gelangt,  sind: 

Die  bakterientödtende  Wirkung  des  Sonnenlichts  ist  deutlich, 
auch  wenn  die  begleitende  Temperatur  nicht  hoch  ist. 
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Die  rotheo  und  die  violetten  Strahlen  des  Sonnenlichts  haben, 
wenn  isolirt  wirkend,  keinen  Einflass  auf  das  Wachstham  und  die 
Lebensfähigkeit  der  Bakterien. 

Die  Mikroorganismen  widerstehen  der  Sonnenwirkung  lioger 
im  trockenen,  als  im  feuchten  Zustand. 

Es  besteht  kein  wesentlicher  Unterschied  in  der  Resistenz 
zwischen  Milzbrandsporen  und  Bacillen. 

Die  Wirkung  des  Sonnen-  und  des  elektrischen  Lichts  ist  um 
so  rapider,  je  höber  die  begleitende  Temperatur  ist 

Die  Wirkung  des  elektrischen  Lichtes  (900  Normalkerzen)  ist 
bedeutend  schwächer,  als  die  des  Sonnenlichts. 

Milzbrand  kann  durch  das  Sonnenlicht  in  seiner  Virulenz  ab- 
geschwächt werden,  die  abgeschwächten  Kulturen  können  als  Vacciü 
dienen. 

(Ref.  kann  sich  nicht  mit  allen  diesen  Sätzen  einverstandec 
erklären  und  behält  sich  eine  ausführliche  Kritik  an  einem  and^B 
Orte  vor).  W.  Kruse  (Neapel). 


Oraneher,  J.  et  Martin,  H.,   Tuberculose  ezp^rimentale: 
sur  un  mode  de  traitement  et  de  vaccination.    (La 
Semaine  m^d.    1890.    No.  37.) 
In  der  Sitzung  der  Acad6mie  des  sciences  vom  18.  August 
d.  J.  theilten  die  Verff.  mit,  sie  hätten  am  19.  November  1889  aof 
dem  Bureau  der  Acad^mie  de  m6decine  ein  verschlossenes  Om- 
vert  niedergelegt,  in  dem  sich  die  Mittheilnng  befunden,   dass  es 
ihnen  gelungen  wäre,  durch  eine  bestimmte  Behandlungsweise  die 
Entwickelung   der   Impftuberculose    beim  Kaninchen    aufzuhalten. 
Aus  R.  Koch's  bekanntem  Vortrage  in  der  Eröffnungssitzung  des 
X.  internationalen  medizinischen  Kongresses  nehmen  sie  Veranlas- 
sung, ihre  Untersuchungen  weiteren  Kreisen  bekannt  zu  machen. 

Bei  allen  ihren  Versuchen  wendeten  sie  Kaninchen  an  and  als 
Eingangspforte  die  Blutbahn,  weil  man  auf  diese  Weise  mit  Sicher- 
heit eine  schnell  tödtliche  und  wohl  lokalisirte  Tuberculose  be- 
kommt, die  der  lokalen  Behandlung  nicht  zugänglich  ist. 

Zunächst  suchten  sie  nun  die  Tuberculose  nach  der  Impfung 
zu  behandeln.  Sie  brachten  den  Kaninchen  genau  gleiche  Mengea 
einer  wässerigen  Aufschwemmung  von  Tuberkelbacillen-Reinkultar 
in  die  Ohrvene.  Die  Thiere  wurden  täglich  gewogen.  Auf  diese 
Weise  haben  sie  innerhalb  der  letzten  beiden  Jahre  42  Kaninchen 
geimpft,  von  denen  16  als  Kontrollthiere  dienten  und  27  behandelt 
wurden.  Bei  allen  behandelten  Thieren  war  die  Behandlung  von 
Erfolg.  Am  31.  December  1889  z.  B.  impften  sie  7  Kaninchen; 
das  eine,  nicht  behandelte,  starb  am  29.  Januar  1890,  also  23  Tage 
nach  der  Impfung,  die  in  Behandlung  genommenen  Thiere  lebten 
126,  176,  184,  189  bezw.  229  Tage.  Bei  der  Autopsie  ergab  sicfa 
ein  fast  negativer  Befund:  Milz  klein,  Leber  normal,  hier  und  da 
Spuren  des  in  der  Heilung  begriffenen  tuberculösen  Prozesses. 
(Woran  diese  Thiere  gestorben  sind,  erfahren  wir  freilich  nicht. 
Ref.) 
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Dann  gingen  die  Verff.  zur  Schatzimpfang  über,  indem  sie 
eine  Reihe  verschieden  stark  bezw.  gar  nicht  mehr  virulenter  Kul- 
turen des  Tuberkelbacillus  zu  bekommen  suchten.  Als  1  bezeich- 
neten sie  eine  Kultur,  die  Kaninchen  bei  intravenöser  Impfung  in 
14  Tagen  bis  1  Monat  tödteten.  Nr.  2—10  hatten  eine  stufenweise 
abnehmende  Virulenz,  Nr.  2  und  3  tödteten  noch,  aber  mit  ver- 
schiedener Schnelligkeit,  je  nach  der  Widerstandsfähigkeit  der 
Thiere.  Nr.  4—6  hatten  noch  bedeutend  längere  Zeiträume  bis  zur 
Infektion  nöthig.  Nr.  7—10  gingen  in  Kulturen  gar  nicht  mehr 
an,  waren  auch  den  Kaninchen  gegenüber  unwirksam. 

Am  27.  August  1889  brachten  sie  5  Kaninchen  je  ^/^  Pra- 
vaz'sche  Spritze  der  Kultur  Nr.  6  in  die  Ohrvene,  am  3.  Septem- 
ber ebensoviel  von  Nr.  3,  am  12.  September  wiederum  von  Nr.  3» 
am  26.  September  von  Nr.  2,  am  15.  Oktober  von  Nr,  1.  An 
diesem  Tage  impften  sie  3  Kontrollthiere  mit  der  Kultur  Nr.  1. 
Diese  3  und  3  von  den  der  Schutzimpfung  unterworfenen  Kanin- 
chen starben  in  der  Zeit  bis  zum  5.  November  an  typischer  Tuber- 
culose;  die  beiden  anderen  dagegen  blieben  bis  zum  17.  December 
bezw.  7.  Januar  am  Leben  und  gingen  dann  „an  leichten  tubercu- 
lösen  Veränderungen"  zu  Grunde. 

Bei  einer  anderen  Versuchsreihe,  bei  der  die  Verff.  nicht  auch 
die  Kultur  Nr.  1  anwendeten,  sondern  mit  Nr.  2  aufhörten,  gelang 
es  ihnen,  von  9  so  bebandelten  Kaninchen  5  mehr  als  7  Monate 
lang  am  Leben  zu  erhalten.  Freilich  starben  hierbei  auch  die 
Kontrollthiere  später,  als  es  nach  der  Impfung  mit  der  ganz  viru- 
lenten Kultur  (Nr.  1)  der  Fall  zu  sein  pflegt. 

Die  Verff.  impften  daher  in  der  Zeit  vom  30.  Januar  bis 
25.  März  11  Kaninchen  mit  den  Kulturen  Nr.  6—2;  dann  am 
10.  April  dieselben  und  2  Kontrollthiere  mit  Nr.  1.  Die  letzteren 
starben  am  3.  bezw.  10.  Mai.  Von  den  der  Schutzimpfung  unter- 
worfenen Thieren  starben  2  am  16.  bezw.  26.  Juni,  2  am  7.  bezw. 
29.  Juli,  4  am  4.,  7.  bezw.  9.  August,  die  anderen  3  waren  am 
18.  August  noch  am  Leben  >  d.  h.  mehr  als  4  Monate  nach  der 
letzten  Impfung. 

Auf  Grund  dieser  Versuche  glauben  die  Verff.,  dass  es  geglückt 
ist,  die  Kaninchen  widerstandsfähiger  gegen  die  Tuberculose  zu 
machen  und  ihnen  eine  Immunität  zu  geben,  deren  Dauer  erst 
noch  zu  bestimmen  ist. 

Mit  welchen  Mitteln  sie  die  angeblich  so  erfolgreiche  Behand- 
lung der  Impftuberculose  unternommen  und  auf  welchem  Wege  sie 
die  verschiedenen  Vaccins  sich  dargestellt  haben,  haben  die  Verff. 
nicht  mitgetheilt.  Eine  Beurtheilung  und  Nachprüfung  ihrer  Ver- 
suche ist  also  vor  der  Hand  nicht  möglich.  Falls  sich  ihre  Ver- 
muthung,  dass  ihre  Methoden  von  deiyenigen  Koch 's  abweichen, 
bestätigt,  und  ihre  Hoffnung,  dass  wir  eines  Tages  mehrere  Mittel 
zur  wirksamen  Bekämpfung  des  Tuberculosebacillus  haben  werden, 
sich  als  begründet  erweist,  können  wir  die  Verff.  in  ihrem  eigenen,^ 
sowie  im  Interesse  der  Menschheit  nur  beglückwünschen. 

M.  Kirchner  (Hannover). 
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Tttmier  et  Ylgnal,   Recherches  ezp6rimentales  relati- 
ves k  TactioD  de  quelques  antiseptiques  sur  le  stre- 
ptocoque  et  le  staphylocoque  pyogenes.      (AxchiTeg 
de  mödeciue  expärimentale  et  d^anatomie  pathologique.    1^. 
No.  4.) 
Verff.  prüften  experimentell  die  Wirkung  einiger  Antiseptica  aaf 
den  Streptococcus  und  Staphylococcus  pyogenes  uod 
gelangten  bezüglich  beider  Mikroorganismen  zu  gleichen  Besaltateo. 
Als  bestes  Antisepticum  erwies  sich  das  Quecksilbersublimai. 
sodann  der  Reihe  nach  die  Karbolsäure,  das  Kupfersulfat,  hieraoi 
das  Quecksilberbijodid   und  endlich  das  Kalium  hypermanganicom. 

Dittrich  (Prag). 

Tayel,  E.,  La  Sterilisation  k  Tean  sal6e  et  sod  emploi 
en  Chirurgie.    (Annales  de  Micrographie.   1890.  IL  No.  12.} 

Die  Gründe,  welche  zur  Anwendung  des  Salzwassers  geführt 
haben,  waren  zunächst  rein  theoretisch :  Da  das  konzentrirte  Salz- 
wasser eine  entschieden  desinfizirende  Wirkung  hat,  muss  eine 
schwache  Lösung  dieselbe  Eigenschaft  in  geringerem  Grade  be- 
sitzen. Der  Siedepunkt  des  Salzwassers  liegt  höher,  als  der  des 
gewöhnlichen  Wassers,  was  für  die  Sterilisation  von  Bedeutung 
ist;  Salzwasser  löst  Sublimat  leichter,  als  gewöhnliches  Wasser;  es 
erscheint  angemessen,  nach  der  Desinfektion  der  Haut  oder  einer 
Wunde  mit  Sublimat,  dieses  so  heftig  wirkende  Gift  mit  einer  das- 
selbe leicht  lösenden  Flüssigkeit  zu  entfernen.  Wasser  reizt  die 
Gewebe  und  ist  für  ihre  im  Kampfe  gegen  die  kleinen  Wesen  so 
hochwichtigen  physiologischen  Eigenschaften  unzuträglich,  was  bä 
Salzwasser  bekanntlich  nicht  der  Fall  ist  Der  letzte  der  angeführ- 
ten Vortheile,  dass  man  die  Lösung  stets  bereit  und  steril  findet, 
wenn  es  sich  um  eine  intravenöse  oder  subkutane  Injektion  han- 
delt, scheint  dem  Ref.  etwas  illusorisch,  denn  die  geringen  Mengen 
Salz,  die  man  anwenden  darf,  sind  zweifellos  nicht  im  Stande,  die 
Lösung  steril  zu  erhalten,  wenn  eine  Infektion  von  aussen  stattge- 
funden, und  insofern  bleiben  sie  ebensowenig  steril,  wie  gewöhnliches 
Wasser.  Weiter  wird  angegeben,  dass  bei  Anwendung  des  Salz- 
wassers die  Folgeerscheinungen  einer  starken  Desinfektion  nüt 
Sublimat  fast  verschwinden  und  die  Heilung  ohne  die  Schmerzen 
vor  sich  geht,  welche  die  durch  Sublimat  hervorgerufene  Anschwel- 
lung bedingen.  Ferner  wird  auf  den  allerdings  nicht  zu  unter- 
schätzenden Vortheil  aufmerksam  gemacht,  der  dadurch  entsteht» 
dass  bei  der  Anwendung  des  Salzwassers  die  Hände  des  Operateurs 
frei  von  der  schwärzlichen  Färbung  bleiben,  welche  bei  häufigem 
Umgehen  mit  Sublimat  namentlich  an  der  inneren  Fläche  der  Hand 
und  besonders  der  Finger  auftritt,  und  dass  die  Hände  von  den 
anhaftenden  Sublimattheilchen  befreit  und  daher  weit  weniger  an- 
gegriffen werden. 

Die  Versuche,  welche  mit  einem  sehr  widerstandsfähigen  Bsc- 
terium  angestellt  wurden,  um  festzustellen,  welche  Dauer  der  Ein- 
wirkung von  Siedehitze  zur  Sterilisation  nöthig  sei,  sind  nur  kurz 
erwähnt,  fielen  aber  für  das  Salzwasser,  im  Gegensatz  zu  dem  ge- 
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ir5holichen  Wasser,  sehr  günstig  aus;  während  in  letzterem  noch 
nach  einstündigem  Kochen  lebensfähige  Keime  sich  befanden,  hatte 
bei  ersterem  schon  nach  1  Minute  währenddem  Kochen  die  Zahl 
der  Keime  abgenommen  und  bei  10  Minuten  langem  Kochen  blieb 
das  Salzwasser  steril.  Migula  (Karlsrahe). 


Originaiberichte  Ober  Kongresse. 


Bakteriologisches  vom  X.  internationalen  medicinischen 
Kongresse  zu  Berlin,  4. — 9.  August  1890. 

(FortaeizuDg.) 

AxjiB  den  Abtheilongs-Sitznngen. 
XT.  Abthellang:  Hygiene. 

Herr  Babes  (Bukarest),    Die  Gewebsveränderungen  bei 
experimenteller  Diphtherie. 
Nachdem   die  Veränderungen    der  Organe    bei    menschlicher 
Diphtherie  durch  Virchow,  Recklinghausen,  Bizzozero,. 
Oertel  u.  A.  eingehend  studirt  waren  und  manches  EigenthQm- 
liche  bei  denselben  gefunden  wurde,  war  es  wichtig,  zu  untersuchen^ 
ob  bei  Tbieren,  welche  an  experimenteller  Diphtheritis  zu  Grunde 
gegangen  waren,  ähnliche  Veränderungen   vorkommen.    Die  Ver- 
änderungen, welche  nach  subkutaner  Injektion  an  Meerschweinchen 
in  den  inneren  Organen  gesetzt  werden,  sind  weniger  charakteri- 
stisch, als  jene  bei  Kaninchen.    In   der  That  gehen  junge  Kanin- 
chen, welchen  eine  Reinkultur  vollvirulenter  Bacillen  in  die  Kon-- 
junctiva  verimpft  wird,  oft  unter  fieberhaften  Allgemeinerscheinungen 
zu  Grunde  und  zeigen  ausser  der  charakteristischen  Pseudomembran 
Veränderungen  in  den  inneren  Organen.    In  denselben  finden  sich 
keine  Bacillen,  wohl  aber  parenchymatöse  Veränderungen,   welche 
jenen  der  an  Diphtheritis  verstorbenen  Kinder  sehr  ähnlich  sind. 
Im  Allgemeinen  entsprechen  dieselben  mehr  der  Wirkung  gewisser 
toxischer  Substanzen,  als  jener,  welche  durch  Bakterienansiedelung 
entstehen.    Es  handelt  sich  zunächst  um  Veränderungen  im  Blute 
selbst,  namentlich  in  jenem  der  kleinen  Gefässe  parenchymatöser 
Organe,  um  Fragmentations-  und  Degenerationserscheinungen  von 
Leukocyten,  um  Proliferationsvorgänge,  namentlich  Karyokinese  im 
Endothel,  um  Hyalinbildung  und  eigenthümliche  Fibrinbildungen. 
So  wie  bei  der  menschlichen  Diphtherie  finden  sich  in  den  Orga- 
nen diese  Veränderungen  oft  in  kleinen  Herden  oder  aber  sind 
dieselben  mehr  diffus.     So  finden  sich  in  den  Nieren  oft  neben 
massiger  trOber  Schwellung  mit  Erhaltung  des  Kernes  und  aus- 
gebreiteter Karyokinese  oft  eine  Anschoppung  der  Glomeruli  und 
anderer  kleiner  Gefässe  mit  Leukocyten  mit  eigenthümlich  fragmen- 
tirtem  Kerne  oder  mit  hyalinem  Zerfall  desselben  und  auch  ia 
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freiem  Zustande  finden  sich  zahlreiche  hyaline  Schollen  zwischea 
den  Blutkörperchen.  Häufig  finden  sich  noch,  namentlich  in  den 
erweiterten  Leberkapillareni  grosse  Zellen  mit  sehr  grossem,  maul- 
beerartig  aus  hyalinen,  dunklen  Kügelchen  zusammengesetztem 
Kern.  Entzündungsherde  finden  sich  gewöhnlich  bei  der  durch 
Beinkultur  erzeugten  Diphtheritis  nicht  Beim  Menschen  ist  die- 
selbe wohl  auf  die  Wirkung  der  begleitenden  Streptokokkeninvasion 
zurückzufahren.  Die  gelösten  isolirbaren  Produkte  des  Diphtherie- 
bacillus  konnten  die  beschriebenen  Veränderungen  nicht  hervor- 
rufen, dieselben  erzeugten  parenchymatöse  Veränderungen  mit  Zer- 
störung der  Parenchymzellen  und  Verschwinden  des  Kernes,  ohne 
die  eigenthümlichen  Veränderungen  der  Leukocyten  und  ohne  Hya- 
linbildung.  Bei  anderen  Krankheiten  entsteht  selten  die  Summe 
der  für  die  diphtheritische  Erkrankung  charakteristischen  Verände- 
rungen. 

Bei  der  Taubendiphtherie  erzeugt  der  Bacillus  derselben  ex- 
perimentell nicht  nur  Pseudomembranen,  sondern  auch  andere  für 
die  Krankheit  charakteristische  Veränderungen,  so  namentlich 
eigenthümliche  Herde  in  den  inneren  Organen  und  Uämorrhagieen. 
Die  Herde  sind  mit  der  Bakterieninvasion  in  enger  Verbin- 
dung, aber  auch  hier  entstehen  keine  Zellwucherungen,  sondern 
massenhafte  Fibrinbildung  in  den  umgebenden  Oefässen  und  Ver- 
blassung der  Parenchymzellen.  Die  Blutungen  werden  sowohl  bei  der 
natürlichen,  als  auch  bei  der  experimentellen  Krankheit  durch  das 
Anlagern  der  Bakterien  und  die  Zerstörung  der  Oefässwandungen 
durch  dieselben  hervorgerufen.  Man  kann  deutlich  von  Bakterien 
ausgekleidete  Kavernen  oder  Aneurysmen  an  den  Gefässen  erken- 
nen. Aus  diesen  Untersuchungen  geht  hervor,  dass  die  Reinkultur 
der  Diphtheriebacillen  in  der  That  im  Stande  ist,  in  den  inneren 
Organen  ähnliche  intime  Gewebsveränderungen  hervorzurufen,  wie 
die  natürliche  Infektion. 

Herr  Carlsen  (Kopenhagen),  Die  Diphtherie  in  Dänemark. 
Bei  den  Untersuchungen  über  den  Verlauf  der  grossen  Epide- 
mieen  muss  man  ihre  Geschichte  und  ihre  geographische  Verbrei- 
tung im  Auge  behalten.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  die 
Aufgabe  der  Aerzte  eine  zweifache.  Sie  müssen  vorerst  das  Ma- 
terial der  Vergangenheit  studiren  und  so  den  thatsächlichen  Zu- 
stand feststellen,  von  welchem  aus  man  zu  jenen  Fortschritten 
gelangen  kann,  welche  die  Zukunft  in  sich  schliesst  Vielleicht 
vernachlässigt  heutzutage  die  Medicin,  von  der  Bakteriologie  in 
Anspruch  genommen,  zu  sehr  die  epidemiologischen  Forschungen. 
G.  hat  diese  Prinzipien  auf  die  Diphtherie  angewendet  und  Morta- 
litätstabellen für  Kopenhagen  von  1821—1888,  für  die  anderen 
dänischen  Städte  von  1844—1888  zusammengestellt  Epidemieen 
wurden  in  den  vierziger,  sechziger  und  achtziger  Jahren  beobachtet, 
aber  man  hatte  angenommen,  dass  die  Diphtherie  in  den  vierziger 
Jahren  zuerst  nach  Dänemark  gekommen  sei.  Die  Untersuchungen 
C.'s  haben  nachgewiesen,  dass  die  Diphtherie  unter  den  Formen 
von  Angina  und  Kroup  schon  viel  früher  vorhanden  gewesen  war. 
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Auch  1820  gab  es  eine  intensive  Epidemie.    Vor  dem  XVIII.  Jahr- 
hunderte war  die  Diphtherie  in  Dänemark  unbekannt. 

Herr  Johannessen  (Christiania) ,  Ueber  die  epidemischen 
Relationen  der  Diphtherie  in  Norwegen. 

J.  hat  das  epidemische  Auftreten  der  Diphtherie  in  Norwegen 
vor  zwei  Jahren  auf  Grundlage  eines  bedeutenden  Materiales  dar- 
gestellt, welches  das  laufende  Jahrhundert  umfasst  und  seit  1859 
eine  eingehende  und  sorgfaltige  Statistik  über  ungefähr  100000 
Erankheits-  und  20000  Todesfälle  liefert.  Die  Diphtherie  ist  in 
Norwegen  wesentlich  in  4  Epidemieen  aufgetreten,  welche  das  Ge- 
meinsame unter  einander  haben,  dass  sie  gleichzeitig  mit  dem  zu- 
nehmenden Vorkommen  der  Krankheit  über  grössere  Strecken  der 
Erde  aufgetreten  sind.  Die  Auffassung  des  Kroup  unterlag  viel- 
fachen Schwankungen;  noch  in  den  vierziger  Jahren  geschah  es, 
dass  die  grosse  Epidemie,  welche  damals  Norwegen  heimsuchte, 
im  östlichen  Theile  als  „Diphtherie'^  im  westlichen  als  „Kroup'' 
bezeichnet  wurde.  Es  dürfte  deshalb  von  Bedeutung  sein,  dass 
die  Berichte  über  das  Auftreten  des  Kroup  in  Norwegen  auf  der 
einen  Seite  zeigen,  dass  er  wesentlich  in  Perioden  mit  zum  Theil 
sehr  freien  Zwischenräumen  vorgekommen  ist,  und  auf  der  anderen 
Seite,  dass  diese  Perioden  im  Grossen  und  Ganzen  mit  dem  Auf- 
treten der  Diphtherie  im  Lande  selbst  oder  in  den  Nachbarländern 
zusammengefallen  sind.  Aus  dem  statistischen  Materiale  ergibt 
sich,  dass  die  Neigung  der  Diphtherie,  sich  im  Larynx  zu  lokali- 
siren,  aasserordentlich  variirt  und  dass  die  Diphtherie  dort,  wo  sie 
die  geringste  Ausbreitung  hat,  in  Kroupform  auftritt. 

Die  norwegischen  Aerzte  haben  sich  schon  seit  1840  mit  im- 
mer grösserer  Entschiedenheit  auf  den  Standpunkt  gestellt,  dass 
die  Diphtherie  sich   ausschliesslich   durch  Ansteckung  verbreitet 

Nach  den  Erfahrungen,  die  man  in  Norwegen  gemacht  hat, 
scheint  es,  als  ob  dieser  Ansteckungsstoff  am  ehesten  ein  fixes 
Kontagium  sein  müsste;  dass  er  eine  einigermassen  nahe  Berüh- 
rung mit  dem  ansteckenden  Gegenstande  erfordert,  um  anzustecken ; 
dass  er  eine  nicht  geringe  Tenacität  besitzt  und  längere  Zeit,  bis 
2  oder  3  Monate,  an  Kleidern  und  Hausgeräth  haften  und  auf 
diese  Weise  erhalten  werden  kann.  Dieses  Kontagium  kann  sich 
nun"  hinsichtlich  seiner  Einwirkung  auf  den  menschlichen  Körper 
äusserst  versdiieden  verhalten,  sogar  während  einer  und  derselben 
Epidemie.  Die  Krankheit  kann  in  einem  Distrikte  gutartig,  in  dem 
benachbarten  bösartig  auftreten;  eine  milde  Epidemie  kann  bei 
üeberführung  an  einen  anderen  Ort  bösartig  werden  und  umgekehrt, 
^ie  auch  die  Bösartigkeit  in  den  verschiedenen  Epidemieen  bedeutend 
variiren  kann.  Denselben  Wechsel  im  Charakter  der  Epidemieen 
findet  man  auch  wieder  in  anderen  Manifestationen  des  Diphtherie- 
kontagiums.  So  in  seinem  primären  Auftreten  in  anderen  Or- 
ganen als  Schlund  und  Kehlkopf  und  in  seinem  Verhalten  in  Bezug 
auf  die  Lähmungen,  die  ebenso  oft  nach  leichten,  wie  nach  schwe- 
ifen Fällen  folgten.  Verkehrsmittel,  wie  Eisenbahnen  und  Strassen, 
scheinen  nach  J.'s  Untersuchungen  keinen  nachweisbaren  Einflusa 
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auf  die  Verbreitung  der  Krankheit  anszaflben.  Es  gibt  jedoch 
eine  Art  Verkehr,  bei  welchem  das  Qegentheil  der  Fdl  ist,  Bia- 
lich  den  lebhaften  KQstenverkehr  des  Landes.  Die  EOstendiatrikte 
des  Landes  weisen  weit  zahlreichere  —  bis  V,  —  Krankheitsfälle 
an  Diphtherie  auf,  als  die  Distrikte  im  Innern  des  Landes.  Längs 
der  Küste  bildet  der  Fischfang  den  hanptsftchlichsten  Nahrnngs- 
zweig.  Der  norwegische  Fischtang  findet  an  gewissen  Stellen  statt, 
wo  sich  zu  bestimmten  Zeiten  eine  grosse  Menge  Menschen  zusam- 
menfinden, die  oft  dicht  zusammengedrängt,  in  kleinen  dflrftigeB 
Hatten  unter  schlechten  hygienischen  Verhältnissen  wohnen  mOsseiL 
Was  das  sociale  Moment  betrifft,  so  ist  in  Norw^en,  wie  audi 
in  Schweden,  die  Morbidit&t  in  den  St&dten  grOsser,  als  auf  dem 
Lande,  aber  in  der  Regel  entwickeln  sich  die  Epidemieen  in  den 
Städten  langsamer  und  erreichen  seltener  eine  exoessiTe  Hohe. 
Aus  den  Untersuchungen  über  den  Einfluss  der  meteorologiadien 
Verhältnisse  auf  die  Verlaufisschwankungen  der  Diphtherie-Epide- 
mieen  scheint  hervorzugehen,  dass  die  grossen  Ausschläge  der 
Krankheitskurven  nicht  in  erster  Linie  von  meteorologischen  Ein- 
flössen abhängig  sind. 

Herr  JaeoM  (New-York),  Deber  die  Behandlung  der 
Diphtherie  in  Amerika. 
Nach  einem  kurzen  historischen  Ausblicke  Aber  das  Auftreten 
der  Krankheit  in  den  britischen  Kolonieen  von  Nordamerika  seit 
den  ersten  daselbst  beobachteten  Diphtheriefällen  und  der  dama- 
ligen Behandluogsweise  berichtet  J.  aber  den  heutigen  Stand  der 
Diphtherietherapie  in  Nordamerika.  Der  Prophylaxe  wird  eise 
grossere  Aufmerksamkeit  zugewendet,  als  in  Europa.  Die  Creeond- 
heitsämter  der  verschiedenen  Staaten  und  Städte  haben  die  Bevöl- 
kerung Ober  das  Wesen  der  Krankheit,  ihre  Kontagiodtät,  ihce 
Verhütung,  die  nothwendige  Isolation  und  Desinfektion  und  Ober  den 
Schutz  der  Schulen  durch  Rundschreiben  und  andere  publizistische 
Mittel  zu  belehren  versucht.  —  Als  Präventivmittel  konuneo  bei 
leichten  Halsaffektionen  Kaliumchlorat  und  Eisensesqvichlorid  zur 
Anwendung.  Bei  der  lokalen  Behandlung  diphtheritiscbcar  T4"^M>f" 
werden  Jodtinktur,  Jodoform  und  Sublimat  neben  BromltenngeB, 
Salicylsäure  und  Kalomel  bevorzugt.  Alkohol,  Besordn,  GhinSis, 
Chloral,  Chromsäure,  Natriumhyposulfit,  Natrinmsulfokarbolat  and 
Karbolsäure  haben  teine  allgemeinere  Verwendung  geAmden.  Den 
verschiedenen  Lokalisationen  entsprechen  auch  die  AppUkations* 
methoden:  Mund-  und  BachenspQlungen,  Naseniiyektionen,  Eisam- 
schlage  etc.  lo  schweren  Fällen  von  Sepsis  mit  Nasendipktherie 
und  septischer  Adenitis  wird  Alkohol  in  Form  von  Branntwein  oder 
Wein  in  starken  Dosen  gegeben,  daneben  ist  häufig  C!oflelD,  D^^- 
talis,  Strophanthus,  Sparteln  oder  Kampher  indidrt  Die  Intnbatioa 
hat  die  Tracheotomie  fast  gänzlich  verdrängt  Die  Daaipfinhala- 
tionen  geschehen  mit  Karbolsäure,  Terpentinöl  uod  Euealyptol. 

(FortsaCsiioK  folgt.) 
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Die  bisherigen  Yeroffentlichimgen  über  die  Anwendung 
des  Eoch'schen  Heilmittels  gegen  Tubercnlose. 

Von 

Prof.  Dr.  LoefTler. 

Der  epochemachendeD  Veröffentlichung  Robert  Koch/s  sind 
schnell  die  Publikationen  derer  gefolgt,  welche  die  Ehre  und  das 
Glück  hatten,  an  den  ersten  grundlegenden  Untersuchungen  über  die 
Wirkung  des  neuen  wunderbaren  Specificums  auf  den  Menschen 
Theil  zu  nehmen. 

In  der  No.  47  der  deutschen  medizinischen  Wochenschrift  vom 
20.  Nov.  berichten  1)  Oberstabsarzt  Prof.  Dr.  Oscar  Fräntzel 
und  Stabsarzt  Dr.  Runkwitz  über  systematische  Anwendung 
des  Koch 'sehen  Specificums  gegen  Tuberculose  bei  inneren  Krank- 
heiten. 2)  Dr.  William  Levy  über  die  ersten  (3)  nach  der 
Koch 'sehen  Methode  behandelten  Fälle  von  chirurgischer  Tuber- 
culose (Lupus).  3)  Oberstabsarzt  Dr.  B.  Köhler  und  Stabs- 
arzt Dr.  Westphal  über  die  Versuche  mit  dem  von  Herrn  Ge- 
beimrath  Koch  gegen  Tuberculose  empfohlenen  Mittel  (aus  der 
Äbtheilnng  für  äusserlich  Kranke  im  königlichen  Charitekranken- 
hause)  an  12  Kranken,  von  welchen  4  sicher  nicht  tuberculös 
waren. 

In  einer  Extrabeilage  zu  der  No.  47  der  deutschen  med. 
Wochenschrift  bringt  dann  Prof.  Dr.  E.  v.  Bergmann  Mittheilungen 
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über  die  mit  dem  Koch 'sehen  Heilverfahren  gewonnenen  Ergeb- 
nisse, und  endlich  in  der  Berliner  klinischen  Wochenschrift.  No.  47 
gibt  Dr.  Den  gel  praktische  Bemerkungen  zur  Behandlung  der 
Tuberculose  nach  Koch. 

Sämmtliche  Mittheilungen  bestätigen  Wort  für  Wort  die  An- 
gaben, welche  Koch  in  seiner  klassischen  Publikation  gemacht  bat. 

Was  zun&chst  einige  äussere  Momente  anlangt,  so  geschieht  die 
Versendung  der  bräunlichen  Impfflüssigkeit  in  kleinen  Fläschchen 
von  etwa  10  g  Inhalt  mit,  Pergamentverschluss.  Dieselben  werden 
in  ausgehöhlte  Holzklötzchen  eingesetzt,  umwickelt  mit  einer  Ge- 
brauchsanweisung, welche  in  knapper  Fassung  den  Empfänger  Qber 
alles  bei  dem  praktischen  Gebrauch  der  Flüssigkeit  Beherzig^is- 
werthe  rasch  orientirt.    Wir  lassen  den  Wortlaut  derselben  folgen : 

„Das  Mittel  ist  längere  Zeit  haltbar.  Die  zum  Zwecke  der 
Behandlung  herzustellenden  Verdünnungen  dagegen  verderben  leicht 
und  werden  dann  trübe.  Trübe  gewordene  Flüssigkeiten  dürfen 
nicht  gebraucht  werden. 

Um  die  Verdünnungen  vor  dem  Verderben  zu  schützen,  müs- 
sen dieselben  nach  jedesmaligem  Oeflfnen  des  Gefässes  aufgekocht 
werden.  Dies  letztere  ist  jedoch  nicht  erforderlich ,  falls  man  zur 
Herstellung  der  Verdünnung  |  {ige  Karbolsäurelösung  genommen  hat. 

Die  Verdünnungen  werden  in  der  Weise  hergestellt,  dass  man 
zunächst  eine  lO^ige  Lösung  anfertigt,  indem  man  zu  1  ccm  des 
Mittels  9  ccm  destillirten  Wassers  oder  einer  i^igen  Karbolsaure- 
lösung  hinzufügt.  In  derselben  Weise  wird  von  der  lO^igen  Lo- 
sang  eine  l^ige  bereitet. 

Damit  besitzt  man  diejenigen  Verdünnungen,  die  man  zur  Be- 
handlung Erwachsener  nöthig  hat.  Für  Kinder  ist  es  zweck- 
mässig, eine  noch  stärkere  Verdünnung,  z.  B.  eine  0,2  ^ige  zu  be- 
nutzen. 

Da  die  schwächeren  Lösungen  bei  längerer  Aufbewahrung  an 
Wirksamkeit  verlieren,  so  empfiehlt  es  sich,  dieselben  so  oft  als 
möglich  frisch  herzustellen.  Ist  zu  den  Lösungen  destillirtes 
Wasser  verwandt,  so  müssen  dieselben  in  sterilisirte ,  mit  Watte- 
pfropfen versehene  Reagensgläschen  gefüllt  werden,  da  sie  sich 
in  diesen  am  bequemsten  über  einer  Gas-  oder  Spiritusflamme 
aufkochen  lassen. 

Das  Mittel  wird  vermittelst  subkutaner  Injektionen  einverleibt, 
und  zwar  hat  sich  erfahrungsgemäss  als  beste  Injektionsstelle  dieHaat 
zwischen  den  Schulterblättern  und  in  der  Lendengegend  erwiesen. 

Die  Injektionen  lassen  sich  am  besten  mit  einer  sterilisirten 
Koch 'sehen  Spritze  von  1  ccm  Inhalt  and  Vio  c<^  Eintheilong 
ausführen. 

Zum  Sterilisiren  der  Spritze  genügt  es,  den  Gylinder  und  die 
Nadel  mit  absolutem  Alkohol  auszuspülen.  Abscesse  lassen  sich 
dann  sicher  vermeiden. 

Will  man  eine  gewöhnliche  Pravaz 'sehe Spritze  benutzen,  so 
muss  man  auch  diese  vorher  durch  mehrmaliges  Ansaugen  von 
absolutem  Alkohol  so  viel  als  möglich  zu  sterilisiren  suchen,  doch 
sind  dann  Abscesse  nicht  so  sicher  ausgeschlossen. 
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Der  Gang  der  Temperatur  mitss  sowohl  vor  dem  Beginn  der 
Injektionen,  als  aueh  während  derselben  verfolgt  werden.  Es  ist 
deshalb  nothwendig,  mindestens  1  Tag  vor  der  1.  Injektion  mit 
dreistandlichen  Temperaturmessungen  zu  beginnen  und  diJQr  zu 
sorgen,  dass  dies  während  der  ganzen  Kur  weitergeführt  wird. 

Die  Injektionen  sind  in  den  frühen  Vormittagsstunden  vorzu* 
nehmen,  damit  die  Wirtmng  derselben,  namentlich  auf  die  Körper- 
temperatur, die  erst  einige  Stunden  später  eintritt,  noch  an  dem- 
selben Tage  beobachtet  werden  kann. 

Zu  der  ersten  Injektion  bei  Schwindsüchtigen  sind  0,001  oder 
0,002  ccm  des  Mittels  zu  verwenden ,  indem  man  von  der  1  f igen 
Lösung  1  bezw.  2  Theilstriche  einspritzt. 

In  den  nächsten  Tagen  geht  man  vorsichtig  mit  der  Dosis 
aufwärts,  wobei  man  entweder,  falls  sich  Fieber  über  38,5^  ein- 
stellt, die  Dosis  wiederholt,  event  aussetzt,  oder,  wenn  kein  oder 
nur  ein  geringes  Fieber  eintritt,  um  0,001  bis  0,002  ccm  steigt. 
Ist  erst  eine  Dosis  von  0,01  ccm  erreicht ,  so  kann  man  unter  ge- 
nauer Betrachtung  der  Temperaturen  die  Dosis  um  0,01  oder  0,02  ccm 
erhöhen.  Ist  die  tägliche  Dosis  auf  0,1  ccm  angelangt,  so  braucht 
sie  in  der  Regel  nicht  weiter  erhöht  zu  werden.  Nur  ausnahms- 
weise wird  man  nöthig  haben,  auf  0,2  ccm  und  mehr  zu  steigen. 
Die  Injektionen  werden  dann  mit  Unterbrechungen  von  1  oder 
mehreren  Tagen  so  lange  fortgesetzt,  bis  die  Krankheitssymptome 
verschwunden  sind. 

Handelt  es  sich  um  einen  nicht  sehr  ausgedehnten  Lupus, 
so  kann  man  bei  Erwachsenen  gleich  0,01  ccm  anwenden  und  nach 
Bedarf  wiederholen.  Dasselbe  gilt  für  Knochen-,  Gelenk-  und 
DrOsen-Tuberculose. 

Für  die  richtige  Beschaffenheit  des  Mittels  kann  nur  dann 
garantirt  werden,  wenn  dasselbe  von  dem  Unterzeichneten  direkt 
bezogen  ist.  Dr.  A.  Libbertz, 

Berlin  N.W.,  Lüneburgerstr.  28 II." 

Die  Handhabung  der  Spritze,  welche  jedem  Bakteriologen  wohl 
geläufig  ist,  wird  von  Den  gel  genau  geschildert  Die  Spitze  be- 
steht aus  einem  in  Zehntel  ccm  getheilten,  einen  ccm  Flüssigkeit 
fassenden  Glasrohr,  an  welches  einerseits  die  Kanüle,  andererseits 
ein  metallenes  Ansatzstück  mit  Hahn  und  Gummiballon  angesetzt 
wird.  Nach  Entfernung  der  Ansatzstücke  giesst  man  die  Flüssig- 
keit in  das  Giasrohr,  dessen  anderes  Ende  man  mit  dem  kleinen 
Finger  verschlossen  hält  Dann  setzt  man  den  Gummiballon  auf, 
schliesst  den  Hahn ,  armirt  die  Spritze  mit  der  Kanüle  und  macht 
die  Injektion.  Wenn  die  Ansatzstücke  nicht  sorgfältig  aufgeschliffen 
sind,  so  wird  Flüssigkeit  aus  der  Kanüle  anströpfeln  trotz  des  ge- 
schlossenen Hahnes.  Man  hat  sich  daher  sorgfältig  von  der  tadel- 
losen Beschaffenheit  der  Spritze  zu  überzeugen,  um  Verluste  an 
der  kostbaren  Impfflüssigkeit  zu  vermeiden.  Nach  dem  Einstechen 
der  Spitze  wird  der  Hahn  geöffnet  und  durch  einen  gleichmässigen 
Dmck  auf  den  Gummiballon  bei  Verschluss  der  kleinen  Oefihung 
desselben  die  Flüssigkeit  entleert    Bietet  sich  ein  Widerstand,  so 
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lässt  sich  derselben  durch  geDaue  Revision  der  Spritze  sowie  durch 
leichtes  ZurackzieheD  und  Drehea  der  Spitze  beseitigen. 

Die  Desinfektion  der  KanQle  sowie  der  Spritze  mit  absolutem 
Alkohol  hat  sich  bisher  als  voIUsommen  ausreichend  erwiesen  zur 
Verhütung  von  Abscessen.  Sogar  unter  gänzlicher  Vernachlässigung 
der  sonst  nothwendigen  antiseptischen  Verhaltungsmassregeln  sind 
doch  bisher  noch  keine  nachtheiligen  Folgen  zu  beobachten  ge- 
wesen. 

Nach  Beendigung  der  Injektion  wird  die  injizirte  Flüssigkeits- 
menge durch  leichtes  Hin-  und  Herreiben  zu  vertheilen  gesucht 
Meist  ruft  die  Injektion  besondere  Beschwerden  lokaler  Art  nicht 
hervor.  Manche  Patienten  empfinden  indessen  ein  schmerzhaftes 
Brennen  an  der  Injektionsstelle,  auch  zeigt  sich  diese  leicht  ge- 
röthet  und  geschwollen.  Bei  einer  empfindsamen  Dame  beobach- 
tete Dengel  fast  jedesmal  starken  Brechreiz.  Köhler  und 
Westphal  sahen  nach  Injektionen  unterhalb  der  Kniescheibe  und 
auf  dem  Fussrücken  von  der  Injektionsstelle  aus  sich  Röthang  und 
Schwellung  verbreiten  bei  erheblicher  Schmerzhafügkeit,  wäirend 
diese  Erscheinungen  bei  Injektionen  an  der  oberen  Extremität 
fehlten.  Von  Injektionen  an  dem  Orte  der  tuberculösen  Erkran- 
kung ist  in  letzter  Zeit  gänzlich  Abstand  genommen ,  die  Gegend 
zwischen  den  Schulterblättern  bezw.  die  Lendengegend  sind  die 
allein  jetzt  gewählten  Injektionsstellen. 

Die  Folgen  der  Einspritzungen  sind  von  den  verschiedenen 
Beobachtern  in  übereinstimmender  Weise  geschildert  worden.  Bei 
nichttuberculösen  Individuen  blieben  Injektionen  von  0,003  bis  0,01 
ccm  der  Flüssigkeit  meist  ohne  Reaktion.  Köhler  und  West- 
phal berichten,  dass  bei  vier  Patienten,  welche  Wunden  bezw. 
Geschwüre  oder  Narben  darboten,  am  Abend  nach  der  am  Morgen 
vorgenommenen  Einspritzung  sich  Eingenommensein  des  Kopfes 
und  Kopfschmerzen  einstellten,  welche  bis  zum  Morgen  anhielten. 
Bei  einem  dieser  Patienten,  welcher  eine  ausgedehnte,  fast  den  ganzen 
Arm  einnehmende  Verbrennungsnarbe  hatte,  kam  am  Abend  ein 
Frostanfall  zur  Beobachtung,  nach  welchem  die  Temperatur  bis 
38,6  stieg.  Nachdem  Patient  sehr  unruhig  geschlafen,  betrug  am 
nächstfolgenden  Tage  die  Temperatur  um  7  Uhr  38,3,  Abends  38»5 
und  war  am  folgenden  Morgen  normal.  Daneben  bestanden  während 
der  Fieberzeit  ziemlich  starke  Kopfschmerzen,  Gliederschmerzen 
und  Appetitlosigkeit  Eine  Veränderung  der  Narben  und  Wunden 
bezw.  deren  Umgebung  wurde  nicht  beobachtet  Ebenso  berichten 
Fräntzel  und  Runkwitz,  dass  bei  gesunden  Individuen  nach 
Injektionen  kleiner  Dosen  keine  Reaktion  eintrat,  nach  stärkeren 
Dosen  (die  Höhe  derselben  ist  nicht  angegeben)  Temperatursteige- 
rungen  bis  39^,  Schüttelfrost,  Gliederschmerzen  und  Mattigkeit  sich 
eingestellt  haben.  Alle  Angaben  stimmen  überein  mit  der  Angabe 
Koch 's,  dass  beim  gesunden  Menschen  die  untere  Grenze  der 
Wirkung  des  Mittels  ungefähr  bei  0,01  ccm  liegt 

Ganz  anders  dagegen  verhält  sich  der  tuberculöse  Mensch, 
gleichviel  an  welcher  Körperstelle  der  tuberculöse  Prozess  seinen  Sitz 
hat    Alle  Tuberculösen  zeigen  etwa  6—8  Stunden  nach  der  Injek- 
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tion  eine  hohe  Temperatursteigerung  bis  40^,  ja  41®  und  darüber, 
Dachdem  häufig  ein  Schüttelfrost  vorhergegangen.  Die  bei  Gesunden 
nach  grossen  Dosen  beobachteten  Krankheitserscheinungen,  Kopf- 
schmerz, Mattigkeit,  Gliederschmerzen,  Hustenreiz,  treten  bei  den 
Tuberculosen  nach  Dosen  unter  0,01  ccm  in  ausserordentlich  ge- 
steigerter Intensität  hervor.  Besonders  auffallend  ist  die  hohe  Puls- 
frequenz, welche  fast  konstant  beobachtet  ist.  Eine  Pulszahl  von 
140,  ja  von  160  Schlägen  in  der  Minute  gehört  nicht  zu  den  seltenen 
Erscheinungen. 

Von  allen  Beobachtern  wird  nun  der  von  Koch  geschilderte 
typische  Einfluss  des  Mittels  auf  die  tuberculösen  Gewebe  in  über- 
einstimmender Weise  als  ganz  charakteristisch  hervorgehoben. 
Alle  Fälle  von  Lupus  zeigten  das  von  Koch  geschilderte  Verhalten, 
enorme  Schwellung  bis  zur  blaurothen  Färbung,  weissen  Saum  an 
der  Grenze  des  Gesunden  und  ziemlich  breite  rosige  Röthe  der 
Umgebung.  In  der  denkwürdigen  Sitzung  der  freien  chirurgischen 
Vereinigung  am  Sonntag,  den  16.  November,  welcher  der  Kultus- 
minister Dr.  V.  Gossler,  der  Unterstaatssekretär  im  Reichsamt 
des  Innern  Dr.  Bosse,  der  Geh.  Oberregierungsrath  Alt  hoff, 
der  Generalstabsarzt  der  Armee  Dr.  v.  Goler,  der  Abtheilungschef 
der  Medizinalabtheilung  Dr.  Grossheim,  der  bayrische  General- 
stabsarzt Dr.  V.  Lotzbeck,  fast  die  gesammte  medizinische  Fa- 
kultät der  Universität  Berlin,  zahlreiche  Chirurgen  und  Kliniker 
fast  aller  deutschen  Universitäten ,  sowie  eine  grosse  Zahl  fremd- 
ländischer Aerzte  beiwohnten,  konnte  v.  Bergmann  an  5  Lupus- 
kranken,  welche  am  Morgen  um  8  Uhr  ihre  Injektion  erhtdten,  die 
typische  Reaktion  Abends  8  Uhr  demonstriren.  5  weitere  Lupus- 
fälle erhielten  vor  den  Augen  der  Versammlung  die  Injektion  und 
boten  am  nächsten  Morgen  die  gleichen  Erscheinungen.  An  vielen 
Orten,  so  in  Greifswald,  Bonn,  Königsberg,  Kiel,  Köln  u.  s.  w.  haben 
in  letzter  Zeit  Demonstrationen  stattgefunden,  welche  stets  den 
gleichen  typischen  Erfolg  der  Injektionen  erkennen  Hessen.  Die 
ersten  Fälle  von  Lupus,  welche  mit  den  Injektionen  in  der  Privat- 
klinik des  Dr.  Levy  behandelt  waren,  erhielten  als  Anfangsdosis 
0,1  ccm  der  Flüssigkeit.  Die  allgemeine  und  lokale  Reaktion  waren 
sehr  heftig.  Die  geschwollenen  Partieen  bedeckten  sich  mit  Borken 
und  vertrockneten  schnell.  Als  die  Schorfe  nach  8  Tagen  sich  ab- 
stiessen,  war  unter  einigen  die  Haut  bereits  fest  vernarbt,  unter 
anderen  fanden  sich  gut  granulirende  Stellen,  die  gleichfalls  in  narbiges 
Gewebe  sich  umwandelten.  Nach  einer  2.,  3.  und  4.  Injektion  trat 
bei  der  ersten  Patientin  ebenfalls  starke  Reaktion  ein,  sie  ging 
jedoch  schneller  vorüber,  die  Epithelabschuppungen  wurden  stärker. 
Bei  der  zweiten  Patientin  wurde  0,1,  0,05  und  0,1  ccm  am  15. 
Oktober,  1.  November  und  8.  November  injizirt.  Nach  der  letzten 
Injektion  trat  noch  örtliche  Reaktion  ein,  wenn  auch  in  geringerer 
Stärke,  doch  zeigte  sich  allgemeine  Tendenz  zur  Narbenbildung. 

Der  3.  FaU  von  Lupus  erhielt  3  Injektionen  in  steigender 
Dosis  von  0,1  bis  0,7  ccm  der  Originalflüssigkeit  vom  25.  Oktober 
bis  zum  10.  November.  Die  allgemeine  wie  die  örtliche  Reaktion 
wurde  immer  geringer  und  war  nach  der  letzten  Injektion  kaum  noch 
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vorhanden  (38,0).  Der  Lupus  war  zum  Theil  geheilt,  zum  Thdl 
noch  mit  Borken  bedeckt,  an  einzelnen  Stellen  fanden  sich  nodi 
braunrothe,  linsengrosse,  eingesunkene,  mit  trockener  Epidermis  be- 
deckte Stellen. 

Der  eine  der  von  Köhler  und  Westphal  behandelten  La- 
pusfäUe  (28-jlUiriger  Mann  mit  Lupus  des  Gesichts)  erhielt  4mal 
0,01  ccm,  also  eine  erheblich  geringere  Dosis,  vrie  die  Levy'schoi 
Lupusfälle.  Nach  der  ersten  Injektion  am  12.  Oktober  trat  välige 
Benarbung  der  Lippe,  Wange  und  Nase  ein,  nur  auf  dem  Nasen- 
rücken entwickelten  sich  wieder  stecknadelknopfgrosse  weiche  Er- 
habenheiten, so  dass  am  7.  November  eine  zweite  Injektion  yorge- 
nommen  wurde  von  gleicher  Dosis  (0,01),  welcher  am  10.  und  13. 
November  noch  zwei  weitere  folgten.  Die  ReaJttion  war  lokal  und 
allgemein  nahezu  gleich  der  nach  der  ersten  Injektion,  zudem  wurde 
ein  gleichmässig  rothes  Hautexanthem  beobachtet.  Auch  entwickelte 
sich  ein  deutlicher  Icterus.  Am  14  November,  zwa  Tage  nach  der 
letzten  Injektion,  war  noch  Röthung  und  Schwellung  vorhanden; 
starke  Schuppenbildung  und  Abschilferung  auf  den  lupösen  llidlen 
hatte  Platz  gegriffen. 

V.  Bergmann  stellte  3  Fälle  von  Lupus  vor,  welche  adt 
dem  6.  November  in  Behandlung  waren.  Der  erste,  ein  24-j&hriger 
Tischler,  mit  Lupus  exfoliativus  und  exulcerans  der  Nase,  Wangi^, 
Oberlippe,  Defekt  des  Septum  narium  mobile  und  der  NasenflOgel, 
hatte  seitdem  5  Injektionen  erhalten  von  0,01  ccm  am  6.,  8.,  10., 
12.  und  14.  Nov.  Die  Stärke  der  Reaktion  hat  abgenommen.  Unter 
den  Borken  glatte  Haut,  wie  eine  frische,  rothe  Narbe;  von  den 
flachen,  ziemlich  breiten  abschuppenden  Knötchen,  welche  nament- 
lich an  der  Peripherie  vorhanden  gewesen  waren,  ist  keine  Spur 
mehr  zu  sehen.    Haut  glatt  und  eben. 

Der  zweite  Fall,  eine  45  Jahre  alte  Patientin  mit  Lupus  exfolia- 
tivus exulcerans  der  Nase,  Oberlippe  und  beider  Wangen  (32  Jahre 
bestehend),  wie  des  linken  Knies,  Ulcus  tuberculosum  der  rechten 
Hand  und  Tendovaginitis  tuberculosa  an  der  linken  Hand  hatte  nur 
eine  Injektion  von  0,01  am  6.  Nov.  erhalten.  Trotzdem  ist  der 
grösste  Theil  der  ausgedehnten  uDd  schwerafGzirten  Krankhäts- 
fläche  im  Gesicht  als  in  Heilung  begriffen  anzusehen.  Die  lupösen 
Herde  am  Handrücken  und  in  der  linken  Kniebeuge  sind  verschwun- 
den, die  Schwellung  längs  der  Sehne  des  Extensor  pollids  longus 
besteht  noch. 

Der  dritte  Fall,  ein  32-jähriger  Schuhmacher  mit  tubercolösen 
Ulcerationen  am  Processus  alveolaris  des  Oberkiefers  und  am  harten 
und  weichen  Gaumen  mit  Knötchen  in  der  Umgebung,  seit  3—4 
Jahren  bestehend,  hat  am  6.  Nov.  eine  Injektion  von  0,01  erhalten 
mit  typischer  Reaktion,  am  7.  Nov.  und  den  folgenden  Tagen  die 
gleichen  Injektionen  ohne  Reaktion,  am  14.  Nov.  eine  Injektion  von 
0,02  ohne  Reaktion.  Die  tuberculösen,  zerklüfteten  Partieen  haben 
sich  gereinigt,  sie  sind  vollkommen  glatt  und  gleichmässig  roth. 
Sie  beginnen  sich  von  den  Rändern  her  mit  einer  Epithelschidit 
wieder  zu  überkleiden. 

Die  Fälle  von  Köhler  und  v.  Bergmann  sind  mit  sehr  viel 
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geringeren  Dosen  behandelt,  wie  die  F&lle  von  Levy.  Die  Effekte 
scheinen  trotzdem  sehr  günstige  zu  sein.  Die  immer  reicher 
werdende  Erfahrung  der  Aerzte  wird  noch  festzustellen  haben,  ob 
die  Injektionen  in  rascher  Aufeinanderfolge,  oder  zweckmässiger  in 
längeren  Pausen  zu  machen  sind. 

Besonders  bemerkenswerth  erscheint  die  vielseitig  gemachte 
Beobachtung,  dass  alte  lupöse,  scheinbar  geheilte  Narben  häufig 
intensiv  örtliche  Beaktion  zeigen,  ein  Beweis  dafür,  dass  sie  noch 
tuberculöses  Gewebe  enthalten.  Das  häufige  Becidiviren  scheinbar 
geheilter  Fälle  findet  damit  seine  Erklärung.  Die  hohe  diagnosti- 
sche Bedeutung  der  Injektion  trat  besonders  hervor  in  einem  Falle 
von  Lupus  der  Nase,  bei  einem  etwa  40-jährigen  Manne,  welcher 
auf  der  Mosler' sehen  Klinik  in  Greifswaid  am  20.  Nov.  eine  In- 
jektion von  0,01  ccm  erhielt.  Die  kupferrothe  Farbe  des  lupösen 
(jewebes  sowie  mehrere  kupferrothe,  dem  Knochen  fest  anhaftende 
Narben  auf  dem  Kopfe  machten  die  Diagnose  eines  Lupus  syphiliticus 
wahrscheinlich.  Der  Patient  reagirt  weder  allgemein  noch  örtlich. 
Damit  war  die  Diagnose  gesichert  und  die  weitere  Behandlung 
vorgeschrieben. 

Von  hervorragender  Wirksamkeit  hat  sich  das  Mittel  gezeigt 
bei  tuberculösen  Erkrankungen  der  Gelenke.  Alte,  scheinbar  ab- 
gelaufene Affektionen,  ganz  besonders  aber  frische  Erkrankungen 
reagirten  prompt  mit  Schwellung  und  Schmerzempfindlichkeit. 
Namentlich  bei  den  frischen  Coxitiden  steigerten  sich  alle  Sym- 
ptome bedeutend  nach  der  Injektion,  um  aber  nach  Ablauf  der  Re- 
aktion eine  auffallende  Besserung  zu  zeigen.  Levy  berichtet,  dass  er 
zwei  Kinder  mit  Tuberculose  des  Kniegelenkes  und  einen  40-jährigen 
Mann  mit  Tuberculose  des  Handgelenkes  als  geheilt  habe  entlas- 
sen können,  da  diese  Patienten  auch  nach  Injektion  grösserer  Dosen 
nicht  mehr  mit  Fieber  und  Schmerz  der  erkrankten  Gelenke 
reagirt  hätten.  Auch  einen  3-jährigen  Knaben,  bei  wdchem  eine 
Fistel  auf  einen  tuberculösen  Herd  eines  Metätarsalknochens  führte, 
hielt  er  für  geheilt. 

V.  Bergmann  stellte  5  Fälle  vor,  welche  seit  dem  6.  Novem- 
ber in  Behandlung  waren. 

Ein  3-jähriger  Knabe  mit  frischer  Coxitis  zeigte  nach  5  Injek- 
tionen von  0,001  ccm  am  16.  Nov.  nur  noch  äusserst  geringe  Be- 
hinderung der  Beweglichkeit;  das  kranke  Bein  konnte  vollkommen 
gestreckt  werden. 

Ein  2|-jähriger  Knabe  mit  8  Wochen  alter  Coxitis,  starker  Ad- 
daktion,  Flexion  und  Schwellung,  erhielt  3  Injektionen  von  0,001  und 
1  Injektion  von  0,002,  auf  welche  er  kaum  noch  reagirte.  Es  zeigte 
sich  allmähliche  Verringerung  der  Schmerzhaftigkeit  und  Schwel- 
lang.   Stellung  unverändert,  wahrscheinlich  Epiphysenlösung. 

Ein  6  Jahre  alter  Knabe  mit  1|  Jahre  alter  Coxitis,  starker 
Flexion,  Adduktion,  pathologischer  Luxation,  grossem  Abscess  unter 
den  Glutäen,  erhielt  5  Injektionen  von  0,002.  Auch  hier  zeigte 
sich  allmähliche  Abnahme  der  Schmerzhaftigkeit  und  Schwellung. 

Ein  23  Jahre  alter  Mann,  welcher  eine  Gonitis  tuberculosa  mit 
grossem  Abscess  darbot,  erhielt  4  Injektionen  von  0,01,  welchen 
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jedesmal  Temperaturen  über  40®  C  folgten.  Nach  der  letzten  In- 
jektion Kollaps,  nachdem  Schüttelfrost,  welcher  durch  Excitantieo 
gehoben  wurde.  Zunehmende  Besserung  der  Anschwellung  des 
Knies.    Abscess  besteht  fort 

Endlich  ein  3-jähriger  Knabe  mit  alter  abgelaufener  Coxitis, 
rechtwinkliger  Flexionsstellung  und  Adduktion  sowie  kleinem  Abscess 
unter  dem  Extensor,  reagirte  nicht  auf  eine  Injektion  am  6.  Nov. 
von  0,001.  Es  wurde  deshalb  am  10.  Nov.  der  Abscess  gespalten, 
das  Bein  korrigirt  und  ein  Gypsverband  angelegt.  Verlauf  fid)er- 
und  schmerzfrei. 

Köhler  und  W  e  s  t  p  h  a  1  berichten,  dass  bei  einem  IS-jäbrigen 
Mädchen  mit  starker  Anschwellung,  Schmerzhaftigkeit  und  Steifigkeit 
des  Knies  bereits  nach  4  Injektionen  von  0,005-— 0,01  die  aktive 
Beweglichkeit  des  Knies  sich  ganz  auffallend  besserte,  dass  ferner 
bei  einem  20-jährigen  Mädchen  mit  Spina  ventosa  des  Mittelfingers 
nach  2  Injektionen  am  11.  und  14.  Nov.  von  0,002  und  0,006  ccm 
der  Umfang  des  Fingers  um  1  cm  abnahm,  sowie  dass  eine  aktive 
Bewegung  des  vorher  unbeweglichen  Fingers  fast  bis  zum  rechten 
Winkel  ermöglicht  war.  Eine  18-jährige  Patientin  mit  EntzuDduDg 
des  rechten  Fussgelenkes  erhielt  10  Injektionen  von  0,001  bis  0,01 
—  jedesmal  schwoll  das  Gelenk  stark  an,  um  dann  wieder  abzu- 
fallen. Heileffekt  noch  nicht  deutlich.  Ein  8-jähriger  Knabe  mit 
Geschwüren,  Narben  und  Fisteln  am  Halse  und  Oberschenkel  er- 
hielt 8  Injektionen  von  0,001-~O,005.  Wohl  zeigte  sich  mäs»ge 
Fiebersteigerung,  die  Geschwüre,  Narben  und  Fisteln  wurden  aber 
nicht  beeinflusst.  —  Diagnose:  Syphilis. 

Ueber  Lymphdrüsentuberculose  liegen  erst  wenige  Mitthei- 
lungen vor. 

Köhler  und  Westphal  exstirpirten  bei  einem  21-jilirigen 
Dienstmädchen,  welches  am  Halse  mehrere  von  Drüsenaussch&lungen 
herrührende  Narben  zeigte,  eine  Drüse  am  27.  September;  die 
Wunde  vernarbte  in  14  Tagen.  Am  23.  Oktober  erhielt  das  Mädchen 
0,01  ccm  injizirt  Alle  alten  Narben  schwollen  an,  die  frische  nicht 
Es  entwickelte  sich  ein  Kornealgeschwür  mit  starker  perikornealer 
Injektion,  welche  nach  der  achten  Einspritzung  von  0,001  verschwand, 
während  daa  Ulcus  noch  bestand.  Eigenthümlich  war  auch  die  Ent- 
Wickelung  eines  rothen  Exanthems  mit  dunkleren,  etwas  derb  an- 
zufühlenden Flecken,  welches  nach  späteren  Injektionen  in  der  Form 
fünfpfennigstückgrosser  rother  Flecken  zu  Tage  trat  Die  Narben 
schwollen  nach  der  letzten  Injektion  noch  immer  an,  auch  war  die 
Allgemeinreaktion  noch  sehr  lebhaft 

v.  Bergmann  berichtet  über  einen  Fall  von  Drüsenschwel- 
lung am  Halse  bei  einer  21-jährigen  Schneiderin.  Hühnereigrosse 
Drüse  in  der  rechten  Fossa  supraclavicularis.  5  Iiyektionen  von 
je  0,01  vom  6.  bis  14.  Nov.  Jedesmal  kräftige  Reaktion  lokal 
und  allgemein,  zuletzt  schwaches  Auftreten  eines  blassrothen  papn- 
lösen  Exanthems  am  Rumpf.  Drüsen  sind  alle  kleiner,  als  im 
Beginn  der  Kur. 

Ein  ganz  besonderes  Interesse  bietet  der  Verlauf  eines  Falles 
von  JLiarynxtuberculose   unter    der  Einwirkung    des  Koch 'sehen 
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Mittels,  welchen  Dr.  v.  Bergmann  demonstrirt  Ein  31j&hriger 
Landwirth  mit  geringer  Spitzenaffektion  ist  seit  beinahe  2  Jahren 
heiser.  Es  finden  sich  geringe  Ulcerationen  und  polypenähnliche 
Wucherungen  im  vorderen  Glottiswinkel  und  am  Rande  der  Epi- 
glottis.  Starke  Reaktion  auf  0,002.  Nach  einer  zweiten  Injektion 
von  0,02  hustet  Patient  ein  über  erbsengrosses  GewebsstQck  aus, 
welches  aus  dem  Kehlkopf  abgerissen  ist  und  in  welchem  mikro- 
skopisch Tuberkel-Riesenzellen  nachweisbar  sind.  Auf  zwei  weitere 
Injektionen  von  0,03  und  0,04  erfolgt  dann  nur  noch  geringe  Reak- 
tion. Der  diagnostische  Werth  der  Injektion  zeigte  sich  wiederum 
an  einem  zweifelhaften  Falle  von  Carcinoma  laryngis  —  er  reagirte 
auf  0,01  ccm  nicht 

Das  bisher  vorliegende  Material  von  chirurgischer  Tuberculose 
beweist  in  überzeugendster  Weise  die  typische  Wirkung  des  K och- 
schen Mittels  auf  die  tuberculösen  Prozesse.  Die  bisher  schon  er- 
zielten Erfolge  berechtigen  zu  den  kühnsten  Hoffnungen  für  die 
Zukunft,  welcher  natürlich  eine  grosse  Reihe  von  Fragen,  wie  die 
von  der  Höhe  der  Dosis,  der  zeitlichen  Reihenfolge  der  Injektionen, 
den  chirurgischen  unterstützenden  Eingriffen  u.  s.  f.  zu  lösen  vor- 
behalten ist 

Nicht  minder  überraschend  wie  die  Ergebnisse  der  Beobach- 
tungen an  den  Fällen  der  chirurgischen  Tuberculose  sind  die  Be- 
obachtungen an  den  ihrer  Zahl  nach  im  Vordergrunde  des  In- 
teresses stehenden  inneren  Tuberculösen,  an  den  Phthisikern.  In  der 
Mittheilung  vonFraentzel  undRunkwitz  finden  wir  zunächst 
die  Angabe,  dass  bei  4  Fällen  von  weit  vorgeschrittener  Lungen- 
schwindsucht das  Fortschreiten  des  Prozesses  nicht  aufgehalten 
worden  ist,  dass  bei  drei  Fällen  zwar  eine  Reaktion  eintrat,  in 
zwei  Fällen  bei  der  Obduktion  Heilungsvorgänge,  wie  auch  bei  dem 
kurzen  Verlauf  nicht  anders  zu  erwarten  war,  nicht  wahrgenommen 
werden  konnten.  Es  fanden  sich  in  den  Kavernen  ausgesprochene 
schmierige  Massen. 

Genauer  geschildert  werden  dann  acht  Fälle  von  weniger  vor- 
geschrittener Lungenschwindsucht,  welche  aber  sämmtlich  Tuber- 
kelbadllen  im  Sputum  zeigten.  Um  ein  Bild  von  dem  Erfolge  der 
Behandlung  zu  geben,  können  wir  nicht  umhin,  die  knappen,  prä- 
zisen Angaben  FraentzeTs  wörtlich  wiederzugeben. 

1.  B.,  Schlosser,  21  Jahre,  aus  gesunder  Familie.  Im  Jahre 
1889  Anschwellung  der  Halsdrüsen  mit  Vereiterung.  Seit  Ende 
Mai  Auswurf  und  Husten,  vom  30.  September  bis  3.  Oktober  Blut 
im  Auswurf. 

Status:  Massig  entwickelter,  langer  Mensch  mit  flachem 
Thorax.  Dämpfung  vom  rechts  bis  zur  Höhe  der  zweiten  Rippe, 
hinten  in  der  rechten  Fossa  supraspinata  Dämpfung,  zahlreiche 
Rasselgeräusdie  über  der  rechten  Lunge.  Auswurf  blutig,  reich- 
lich, enthält  Tuberkelbacillen  No.  6.  Die  Bacillenzählung  wurde 
nach  der  Oaffky* sehen  Tabelle  vorgenommen.    Linke  Lunge  frei. 

Resultat:  Nach  35-tägiger  Behandlung  Dämpfung  rechts 
noch  nachweisbar.  Rasselgeräusche  nur  noch  spärlich,  erst  nach 
Hustenstössen  ai^retend.  Allgemeinbefinden  gut.  Blut  nicht  wieder 
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aufgetreten.  Auswurf  geringer,  von  glasiger  Beschafifenheit  Nacht- 
schweisse  yerschwundeo.  Tuberkelbacillen  zeitweise  ganz  Terschwun- 
den.    Gewichtszunahme  ^/^  Pfd. 

2.  W.,  Schuhmacher,  26  Jahre,  aus  gesunder  Familie.  Seit 
14  Wochen  andauernd  Husten  und  Auswurf,  Seitenstiche,  Kurz- 
athmigkeit. 

Status:  Langer  Mensch  mit  massig  schlechtem  Ernährungs- 
zustand. Rechts  leichte  Dämpfung  bis  zur  zweiten  Rippe,  sp&rliche 
Rasselgeräusche.  Auswurf  reichlich,  Tuberkelbacillen  No.  7.  linke 
Lunge  frei. 

Resultat:  Nach  56- tägiger  Behandlung  ergibt  sich:  Rechts 
ist  der  Schall  etwas  gedämpft  Auf  der  Höhe  der  Inspiratiim 
etwas  dumpfes  Rasseln,  bei  Hustenstössen  etwas  reichlicheres 
Rasseln.  Allgemeinbefinden  gut  Husten  tritt  nur  am  Morgen  aa£ 
Auswurf  täglich  10  ccm,  zum  grössten  Theile  glasig.  Tuberkel- 
bacillen tagelang  ganz  yerschwunden.  Nachtschweisse  sehr  selten. 
Gewichtszunahme  5  Pfd. 

3.  N.,  Schuhmacher,  20  Jahre,  aus  gesunder  Familie.  Sdt 
Weihnachten  Husten  und  Auswurf,  Sommer  Hämoptoe  von  ziemlich 
langer  Dauer. 

Status:  Schwächlicher,  kleiner  Mensch  mit  ausnehmend 
blasser  Gesichtsfarbe.  Rechts  vom  Dämpfung  der  Fossa  supra- 
clavicularis,  links  Dämpfung  bis  zur  zweiten  Rippe.  Ueber  den 
gedämpften  Stellen  reichliches,  kleinblasiges  Rasseln.  Auswurf 
reichlich,  enthält  Tuberkelbacillen  No.  6. 

Resultat:  Nach  27-tägiger  Behandlung  ergibt  sich:  Ueber 
beiden  Fossae  supraclaviculares  leichte  Dämpfung,  unterhalb  der 
linken  Glavicula  ist  dieselbe  verschwunden.  Rechts  fehlen  die 
Rasselgeräusche  gänzlich,  links  sind  dieselben  noch  nachweisbar. 
Allgemeinbefinden  gut  Husten  nur  des  Nachts  und  am  Morgen. 
Auswurf  bedeutend  verringert  (15  ccm  in  24  Stunden).  Tuberkd- 
bacillen  zeitweise  ganz  verschwunden.    Gewichtszunahme  4  Pfd. 

4.  W.,  Tischler,  28  Jahre,  hereditär  belastet  Vor  4  Jahr^ 
Bluthusten,  Mattigkeit,  Athemnoth,  damals  Kreosotbehandlnng,  seit 
dieser  Zeit  stets  Beschwerden. 

Status:  Kleiner,  ziemlich  kräftig  gebauter  Mann.  Ueber 
beiden  Spitzen  und  links  Dämpfung  bis  zur  zweiten  Rippe.  Basffid- 
geräusche  besonders  links.  Auswurf  schleimig  eitrig,  reichlich, 
enthält  Tuberkelbacillen  No.  4. 

Resultat:  Nach  32-tägiger  Behandlung  ergibt  sich:  In  der 
linken  Spitze  Rasselgeräusche,  die  rechts  nur  noch  nach  Hustra- 
stössen  auftreten,  ausserdem  Dämpfung  über  beiden  Fossae  supra- 
claviculares. Allgemeinbefinden  hat  si<£  bedeutend  gehoben.  Nacht- 
schweisse, die  früher  häufig  und  intensiv  waren,  ganz  geschwundeo. 
Anfangs  Gewichtsabnahme,  später  Gewichtszunahme  ^^  Ffd.  Aus- 
wurf hat  sich  veringert  Tuberkelbacillen  einmal  ganz  verschwandoL 

6.  H.,  Schuhmacher,  42  Jahre,  hereditär  belastet.  Im  Jahre 
1868  Blutsturz,  seit  dieser  Zeit  angeblich  keine  Erscheinungoi. 
Vor  vier  Wochen  Stiche  in  der  Brust,  seit  acht  Tagen  Husten,  seit 
drei  Tagen  Hämoptoä. 
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Status:  Mittelgrosser,  ziemlich  kräftiger  Mann.  Beide  Fossae 
supraclaviculares  leicht  gedämpft,  hinten  rechts  auf  der  Höhe  der 
Spina  scapulae  ebenfalls  leichte  Dämpfung  mit  bronchialem  Athmen. 
Auswurf  ziemlich  reichlich,  enthält  Tuberkelbacillen  No.  6. 

*  Resultat:  Nach  30-tägiger  Behandlung  ergibt  sich:  Beide 
Fossae  supraclaviculares  leicht  gedämpft,  links  auf  der  Höhe  der 
Inspiration  spärliches  Rasseln.  Dämpfung  rechts  hinten,  ebenso 
das  Bronchialathmen  verschwunden.  Husten  nur  am  Morgen,  Aus- 
wurf minimal,  Bacillen  an  einzelnen  Tagen  ganz  verschwunden. 
Blut  ist  nicht  wieder  aufgetreten.  Allgemeinbefinden  gut,  Gewichts- 
zunahme SVj»  Pfd. 

6.  D.,  Gipsmüller,  26  Jahre,  aus  gesunder  Familia  Seit  Weih- 
nachten" Husten  und  Auswurf.    Kreosotbehandlung. 

Status:  Grosser  magerer  Mensch.  Von  rechts  Dämpfung 
bis  zur  zweiten  Rippe,  zahlreiche  kleinblasige,  theilweise  klingende 
Rasselgeräusche,  die  auch  in  der  linken  Spitze  auftreten,  ohne 
dass  hier  eine  nennenswerthe  Dämpfung  vorhanden  ist.  Auswurf 
sehr  reichlich,  dick,  schleimig  eitrig,  enthält  Tuberkelbacillen  No.  5. 

Resultat:  Nach  15-tägiger  Behandlung  ergibt  sich:  Rassei- 
gerausche nur  spärlich,  rechts  auch  über  die  Clavicula  nach  unten 
reichend :  Schall  hat  sich  rechts  aufgehellt.  Allgemeinbefinden  gut, 
Nachtschweisse  nur  selten  und  partiell.  Husten  nur  noch  Nachts 
und  am  Morgen  stärker,  am  Tage  sehr  gering.  Auswurf  hat  sich  um 
gut  ^  vermindert.  Tuberkelbacillen  zeitweise  ganz  verschwunden. 
Gewichtszunahme  4^  Pfd. 

7.  B.,  Schuhmacher,  44  Jahre,  aus  gesunder  Familie.  Sommer 
1889  linksseitige  Brustfellentzündung.  Vor  fünf  Wochen  Athemnot, 
Morgens  Auswurf  kurz  vor  der  Aufnahme  Hämoptoö. 

Status:  Beide  Fossae  supraclaviculares  gedämpft,  links 
Dampfung  bis  zur  zweiten  Rippe,  Rasselgeräusche.  Sechs  Tage 
nach  der  Aufnahme  Hämoptoe.  Auswurf  ziemlich  reichlich,  ent- 
hält Tuberkelbacillen  No.  3. 

Resultat:  Nach  19  Behandlungstagen  ergibt  sich :  Dämpfung 
über  beiden  Fossae  supraclaviculares  noch  vorhanden,  besonders 
links.  Deber  der  linken  Spitze  hört  man  noch  Rasselgeräusche. 
Auswurf  sehr  gering.  Tuberkelbacillen  zeitweise  ganz  verschwunden. 
Gewichtszuahme  1^  Pfd.  Patient  wurde  auf  Wunsch,  weil  er  sich 
gesund  fühlte,  entlassen. 

8.  Z.,  Sattler,  28  Jahre,  hereditär  belastet.  Vor  einem  Jahre 
linksseitige,  vor  7  Wochen  rechtsseitige  Rippenfellentzündung;  seit 
dieser  Zeit  geringer  Husten,  massiger  Auswurf.  Kreosotbehandlung. 
Kurz  vor  der  Aufnahme  war  der  Auswurf  blutig  tingirt. 

Status:  Ziemlich  schwächlicher  Mensch.  Rechts  vorn  ober- 
halb der  Clavicula  leichte  Dämpfung,  spärliche  Rasselgeräusche. 
Auswurf  schleimig-eitrig,  etwas  blutig  gefärbt,  enthält  Tuberkel- 
bacillen No.  3. 

Resultat:  Nach  28-tägiger  Behandlung  ergibt  sich:  Ueber 
der  rechten  Clavicula  Schall  etwas  gedämpft.  Rasselgeräusche 
fehlen.  Husten  nur  am  Morgen,  Auswurf  sehr  gering,  in  24  Stun- 
den 10  ccm.    Tuberkelbacillen  fast  ganz  verschwunden.    Nacht- 


760    Lo  «^^1«  ff  ^^  lall.  VerOffimitKchuiigcii  d.  Koek'tdMB  HtfUtteh. 

schweiss  hin  und  wieder  vorhanden,  dodi  wenig  inteMiy.  Allge- 
meinbefinden gut.    Gewichtszunahme  3  Pfd. 

Als  Beispiel  für  den  Verlauf  einer  maasig  v<»gescfariitenen 
Lungenschwindsucht  unter  der  Anwendung  des  Mittels  und  für  die 
Art  und  Weise  seiner  Anwendung,  namentlich  seiner  Dosiran^  ist 
Fall  1  in  extenso  mitgetheilt.  Mit  einer  Dosis  von  0,001  wurde 
b^onnen,  nach  6  Tagen  bereits  auf  0,01  gestiegen,  nach  10  Tagen 
auf  0,02.  Nach  12  Tagen  erfolgte  auf  diese  Doäs  b^^ta  keine 
Reaktion  mehr,  so  dass  nun  schnell  innerhalb  8  Tagen  auf  0,1  ge- 
stiegen werden  konnte.  Am  16.  Tage  waren  die  Tubeikdbacillen 
zum  ersten  Male  verschwunden,  kehrten  dann  aber  sehr  zaiilreicfa 
in  käsigen  Elfimpchen  wieder,  um  zeitweise  wieder  zu  verschwinden, 
um  zuletzt  ganz  w^zubleiben. 

An  den  Bacillen  haben  die  Beobachter  zuletzt  deutliche  Ver- 
änderungen wahrgenommen.  1)  Die  meisten  Bacillen  waren  kleiner 
(gewöhnlich  um  die  Hälfte)  und  schmder,  so  dass  sie  sich  oft  nur 
als  feine  rothe  Striche  abzeichneten.  2)  Ein  Theil  der  Bacillen 
zeigte  eine  leichte  Anschwellung  an  beiden  Enden  (Biscoitform). 
3)  Ein  Theil  der  Bacillen  ist  in  der  Mitte  durchgebrochen.  4)  Ein 
Theil  der  Bacillen,  die  noch  verhältnissmäaaig  lang  sind,  besteht 
nur  noch  aus  Bröckeln,  die  perlschnurartig  (am  hänfigsten  zu 
4  Bröckeln)  angeordnet  sind.  Gleichwohl  sind  die  Bacillen  noch 
infektionstüchtig. 

Mit  dem  Verkümmern  der  Bacillen  gehen  Hand  in  Hand  die 
Verminderung  der  Sekretion,  der  Auswurf  wird  schleimig-glasig, 
die  Nachtschweisse  hören  aul  Der  Husten  wird  rednzirt,  die  Vw- 
dichtungserscheinungen  werden  rückgängig,  der  Appetit  wird  lebhaft, 
das  Körpergewicht  nimmt  zu. 

Je  frisdier  der  Prozess,  um  so  schneller  und  leichter  die  vor- 
aussichtliche Heilung.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  die  frischen  Pro- 
zesse das  eigentliche  Objekt  der  Behandlung  zu  bilden  haben  und 
dass  diejenigen  Kranken,  wie  Den  gel  betont,  deren  Ldiden  auf 
einem  Punkte  angekommen  ist,  wo  die  Lebensfähigkeit  des  Cre- 
sammtorganismus  auf  ein  Minimum  reduzirt  ist  und  die  Arbeits- 
leistung der  Lungen  in  keiner  Weise  mehr  für  den  Körper  genügt, 
entschieden  als  nicht  mehr  für  das  Koch'sche  Verfahren  geeignet 
zurückzuweisen  oder  wenigstens  mit  der  erforderlichen  Reserve 
demselben  zu  unterwerfen  sind. 

Nachdem  in  letzter  Zeit  der  Impfstoff  einer  grösseren  Zahl  von 
Aerzten,  namentlich  Klinikern  zugänglich  geworden  ist,  werden 
wir  voraussichtlich  in  nicht  allzulanger  Zeit  über  die  Ergebnisse 
der  Heilwirkung  des  Mittels  bei  einem  umfangreichen  Krankenma- 
terial zu  berichten  haben. 

Schon  jetzt  sind  die  Erfolge  der  Art,  dass  keine  medizinische 
oder  hygienische  Errungenschaft  der  Entdeckung  Robert  Koch's 
an  die  Seite  gestellt  werden  kann. 

Am  ehesten  könnte  man  die  grossartigen  prophylaktischen 
Massnahmen,  die  Schutzpockenimpfung  und  die  antiseptische  Wund- 
behandlung, zum  Vergleiche  heranziehen.  Aber  es  besteht  dn  ge- 
waltiger Unterschied  zwischen  der  Verhütung  der  Pocken  bezw.  der 
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WuDdkrankheiteD  und  der  Heilung  der  Tuberculose.  Bei  jenen 
werden  gesunde  Menseben  behandelt,  um  sie  gegen  inkfetiöse 
Agentien  zu  schätzen,  bei  diesem  aber  werden  nur  die  Kranken 
behandelt,  die  Gesunden  werden  geschützt  durch  die  Heilung  und 
Verminderung  der  Zahl  der  Kranken.  Die  wunderbare,  durch  jahre- 
langes zielbewusstes  Forschen  gezeitigte  Entdeckung  Robert 
Koches  sichert  ihm  für  alle  Zeiten  den  Ehrenplatz  unter  den 
Wohlth&tem  der  Menschheit. 


Unsere  heutige  Eenntniss  von  den  pathogenen 
Protozoen. 

Von 

Dr.  L.  Pfeiffer, 

Geh.  Med.-Bath  in  Weimar. 

Für  eine  ganze  Beihe  von  kontagi(teen  und  miasmatischen 
Krankheiten  haben  die  bakteriologischen  Dntersuchungsmethoden 
bis  jetzt  gänzlich  versagt. 

In  der  Erkenntniss  dieser  Sachlage  dürfte  einer  der  wichtigsten 
Fortschritte  liegen,  welche  die  neue  Wissenschaft  der  Bakteriologie 
in  den  letzten  Jahren  gebracht  hat  Es  ist  jüngst  von  autori- 
tativer Seite  auf  dem  internationalen  Kongress  zu  Berlin  ausge- 
sprochen worden,  wie  wenig  Aussicht  vorhanden  ist ,  dass  die  Bak- 
teriologie hier  noch  zum  Ziele  gelangen  kann,  und  ist  direkt  auf 
das  Studium  der  Protozoen  hingewiesen  worden. 

Damit  rücken  jetzt  die  vereinzelten  schüchternen  Versuche,  ver- 
schiedene andere  Lebewesen  aus  der  niedrigst  entwickelten  Thier- 
oder  Pflanzenwelt  als  Krankheitserreger  hinzustellen,  mehr  in  den 
Mittelpunkt  des  ärztlichen  Interesses.  —  Ob  es  zu  viel  gesagt 
ist,  wenn  Verf.  behauptet,  dass  ein  vertiefteres  Studium  der  bisher 
arg  vernachlässigten  Protozoenschmarotzer  einen  Fortschritt  bringen 
wird,  ähnlich  dem,  welcher  vor  15  Jahren  durch  die  energische 
Beschäftigung  mit  den  Bakterien  thatsächlich  eingeleitet  worden 
ist?  —  Die  nachfolgenden  Mittheilungen ,  welche  bei  der  Knapp- 
heit des  zugemessenen  Baumes  nur  die  Oberfläche  streifen  können, 
sollen  zunächst  den  Medizinern  zeigen,  wie  viel  Einzelbeobach- 
tnngen  schon  vorhanden  sind,  wie  viel  Anknüpfungspunkte  für 
die  Krankheitsätiologie  in  der  Lebensgeschichte  der  Protozoen 
liegen  und  welche  Geheimnisse  hier  noch  bei  ernstem  Studium  zu 
ergründen  sind. 

Die  Hauptschwierigkeit  für  die  Mediziner  liegt  darin ,  dass 
die  Zoologen  das  eigenartige  Gebiet  in  auffallender  Weise  ge- 
mieden haben,  und  dass  somit  ein  selbständiges  Vorstudium 
nöthig  ist 
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Es  ist  z.  B.  noch  von  keinem  der  parasitären  Sporenthierchoi 
der  Lebenslauf  yoUständig  ergründet  Nur  TheilstQcke  von  der 
Entwickelung  und  von  dem  Verhalten  des  Wirthes  sind  bekannt 
Durch  voreilige  Namengebung  und  Klassifizirungsversuche  ist  heute 
ein  Eindringen  in  das  fremdartige  Gebiet  so  schwierig,  als  es  vor 
Jahren  fQr  das  Bakterienstudium  kaum  gewesen  ist  Eine  ganz 
andere  Technik  ist  nöthig;  Plattenkulturen  mit  verschiedenartigem 
Nährboden  haben  für  spezifische  Zellschmarotzer  keine  Verwendung. 
Wie  aber  durch  die  gemeinschaftliche  Arbeit  der  Botaniker  und 
der  Mediziner  sich  die  Bakteriologie  als  eine  grosse  Wissenschaft 
hat  aufbauen  lassen,  wird  es  audi  hier  gelingen,  zunächst  eine 
breitere  Basis  von  sichergestellten  Einzelbeobachtungen  zu  sammeln. 
Dann  wird  auch  die  Zeit  kommen,  die  Einzelbeobachtuugen  zu 
verknüpfen  und  für  die  Deutung  klinischer  Befunde  zu  verwerthen. 
Heute  waltet  noch  —  ohne  ausreichendes  Vergleichsmaterial  — 
der  Zufall  bei  den  Versuchen,  die  parasitären  Funde  z.  B.  für  d^ 
Malariaverlauf,  für  die  Aetiologie  des  Carcinoms  u.  s.  w.  zu  ver- 
werthen. 

Von  den  Zoologen  sind  im  System  sehr  heterogene  Geschöpfe 
in  der  Protozoenabtheilung  der  Thierwelt  vereinigt  worden.  Manche 
niedrigst  entwickelte  Spezies  werden  von  den  Botanikern  rekla- 
mirt,  andere  werden  vielleicht  aus  dem  Pflanzenreich  in*s  Thier- 
reich  noch  hinüber  zu  schreiben  sein.  Uebergangsformen  sind  jetzt 
schon  zahlreich  bekannt 

Das  wichtigste  Merkmal  der  Protozoen  besteht  in  der 
Einzelligkeit  ihres  Körpers ,  welcher  Zustand  für  ihr  ganzes 
Leben  fortbesteht.  Auch  bei  dem  Vorhandensein  von  mehr 
als  einem  Kern  zerlegt  sich  dementsprechend  nicht  der  Körper 
in  mehrere  Zellen.  Es  resultirt  daraus  der  Mangel  an  Or- 
ganen im  Protozoenleib.  —  Alle  können  sie  nur  in  einem  feuchte 
oder  flüssigen  Medium  leben.  Bei  Wasser-,  Nahrungs-  oder  Sauer- 
stoffmangel zieht  sich  der  Leib  zu  einer  rundlichen,  dauerhaften 
Cyste  zusammen  —  ein  Vorgang,  der  gewöhnlich  mit  Fortpflanzung 
zusammenhängt  und  eine  Sporengeneration  bringt,  welche  der 
Austrocknung  trotzt,  auch  z.  B.  durch  den  Wind  weithin  ver- 
schleppt werden  kann.  Kolonieenbildung,  herdenweises  Eindringen 
der  Keime  in  passend  grosse  Zellen  und  massenhaftes,  bisweilen 
millionenweises  Anhäufen  von  Keimen  in  den  heimgesuchten  Wirths- 
thieren,  sind  weitere  Eigenthümlichkeiten.  Die  jungen  Parasiten 
weichen  weniger  in  Gestalt  und  Grösse,  als  in  der  Lebensweise  ab ; 
alle  Sporenthierchen  z.  B.  sind  in  der  Jugend  spezifische  Cellular- 
schmarotzer.  Es  ist  eine  Art  von  Larvenzustand  vorhanden,  welcher 
durch  Pseudopodien  oder  Geissein  sich  bewegt  und  sesshi^ 
wird  in  Zellen,  unter  Verlust  der  Bewegung.  Dieses  Schwärmer- 
oder Schwärmersprösslingsstadium,  bisher  unbekannt,  fehlt  d^ 
Goccidien  und  Amöben  nicht,  eine  Thatsache,  die  für  die  klinische 
Deutung  des  Verlaufes  von  Infektionskrankheiten  und  für  deren 
Aetiologie  von  weitest  gehender  Bedeutung  sein  wird. 

Aus  den  folgenden  3  Klassen  der  Protozoen  sind  die  Sporen- 
thierchen von  besonderer  pathogener  Bedeutung. 
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I.  Infusoria,  Aufgassthiercheo  (mit  Einschlass  derMasti- 
gophora,  Geisselthierchen  und  Flagellaten). 

II.  Sporozoa,  Sporenthierchen  (Gre^arinen,  Coccidien,  Myxo- 
sporidien  [Psorospermien] ,   Sarco-  und  Mikrosporidien  enthaltend). 

in.  Sarcodina,  Sarcodethierchen  (mit  den  Ordnungen: 
R  a  d  i  o  1  a  r  i  a ,  Strahlen  thierchen ;  H  e  1  i  o  z  o  a ,  Sonnenthierchen ; 
Rhizopoda,  WurzelfÜsser). 

Die  paraBit&ren  Infusorien  und  Flagellaten  sind  der  Haupt- 
sache   nach   Saprophyten.      Ebenso   die    parasitären  Amöben  aus 
der    dritten  Klasse.     Die   wichtigste  zweite  Klasse  umfasst  nur 
Zellschmarotzer  (die   Sporenthierchen ,  Gregarinen,  Psorospermien, 
Goccidien  und  andere  Namengebungen  enthaltend).    Sie  wird  durch 
das  Auffinden  eines  Schw&rmersporenstadiums  der  Goccidien  ^)  eine 
ganz  neue  Systematisirung  erfahren  müssen.     Es  dürfte  das  Sache 
der  Zoologen  sein.    Für  unsere  Zwecke  ist  das  Hauptgewicht  der 
Betrachtung  auf  die  pathogene  Bedeutung  und  auf  die   Art  der 
Zellinfektion  der  einzelnen  Spezies  gelegt;    im  Allgemeinen  lässt 
sich  sagen,  dass  je  niedriger  die  Entwickelungsstufe  des  einzelnen 
Schmarotzers  ist,  um  so  mehr  tritt  seine  pathogene  Bedeutung 
hervor.    Durch  Milliarden  von  Keimen  kommt  es  zu  den  ausge- 
dehntesten Gellularinfektionen   und  Zellverwüstungen ,  wie  sie  in 
ähnlicher  Weise  den  Medizinern  bisher  unbekannt  gewesen   sind. 
Die  Pebrinekrankheit  des   Seidenspinners,   die  Goccidienkrankheit 
des  Kaninchens,  letztere  im  Schwärmersporenstadium  beobachtet, 
sind  Bd^e  für  diese  Behauptung. 

I. 

Bezüglich  der  Flagellaten  finden  sich  vielfache  Beziehungen 
zum  Bau  und  zu  der  Lebensweise  der  Bakterien.  Wenn  der  Zell- 
leib der  Bakterien  fast  ganz  Kern  ist  mit  schmalem  Protoplasma- 
mantel, wenn  letzterer  an  den  Körperpolen  in  ein  oder  mehrere 
Geissein  ausläuft,  so  kommt  die  höhere  Entwickelungsstufe  der 
Flagellaten  im  Wesentlichen  zu  Stande  durch  eine  bessere  Ent- 
wickelung  des  den  Kern  umfliessenden  Plasmamantels.  Kräftigere 
Geissein  und  kräftigere  Bewegung,  das  Auftreten  von  weiteren 
DijSerenzirungen  im  Plasma,  gehen  damit  Hand  in  Hand.  Die 
eigenthümlichen  und  in  ihrer  Bedeutung  noch  nicht  erkannten 
Chromatinkömer,  die  im  Bakterienleib  sich  durch  Anilinfarben 
und  durch  Hämatoxylin  intensiv  färben  lassen,  finden  sich  ebenso 
bei  Flagellaten  und  Infusorien.  Die  Kleinheit  der  Bakterien  ver- 
hindert noch,  weitere  Plasma-  und  Kernstrukturen  zu  erkennen; 
dasselbe  gut  auch  für  die  kleineren  schmarotzenden  Geisselthierchen. 
Die  Nahrungsaufnahme  ist  dieselbe ,  wie  sie  nach  Pflanzenart  von 
den  Bakterien,  ebenso  aber  auch  von  den  Gregarinen,  geübt  wird. 


1)  Zuerst  aafgefanden  and  photographirt  im  FrfiYgahr  1890  yon  Dr.  R.  P  f  e  i  f  f  e  r, 
^-  Z.  I.  AB8i8tent«n  im  hygienisehen  Institut  von  Berlin. 
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Wie  bei  den  BakterieD,  geschiebt  bei  den  FlageHaten  die  Fort- 
pflanzung durch  Theilung  und  durch  Sporenbildung. 

Das  Hauptmerkmal,  welches  die  Flagellaten  von  den  andern 
Protozoen  unterscheidet,  ist  der  Besitz  der  Greissein.  Diese  dienen 
sowohl  zur  Fortbewegung  als  auch  zur  Herbeischafiung  der  Nahrung. 
Aehnliche  Geissein  kommen  vor  bei  den  Schw&rmsporen  zahl- 
reicher Pflanzen  und  auch  bei  den  Schwärmsprösslingen  der  untersten 
Protozoenklaase;  während  aber  hier  nur  ein  jugendliches  Ent- 
wickeluDgsstadium  mit  Geissein  behidtat  ist,  stellt  bei  den  Geissd- 
thierchen  der  durch  die  Geisseln  ausgezeichnete  Zustand ,  ebenso 
wie  bei  Bakterien,  das  erwachsene  Individuum  dar.  Durch  noch 
weitere  Entwickelung  des  Plasmamantels  kommt  es  bei  den  In- 
fusorien zur  Entstehung  besonderer  Organe  für  die  Nahrungsauf- 
nahme, zur  Mund-  und  Speiseröhrenbildung,  zu  komplizirteren  Be^ 
wegungsorganen  und  zu  einer  Art  von  geschlechtlicher  Vermeturmg. 
Je  weiter  sich  diese  Entwickelung  hebt,  desto  geringere  Betheiligung 
hat  statt  an  parasitären  Prozessen.  Eigentiiche  ZeUschmarotzer 
gibt  es  nur  wenige  bei  den  Flagellaten  (bei  Pflanzen  nach  Zopf 
und  vielleicht  bei  der  sogenannten  Flagellatendiphtherie  der  Vögel), 
bei  den  Infusorien  gar  nicht 

Fundorte  für  parasitäre  Flagellaten,  speziell  aus  der  Unter- 
ordnung M  0  n  a  d  i  n  a ,  sind :  der  Schnabelschleim  diphtheriekranker 
Tauben,  der  Mundschleim  bei  Stomatitis  ulcerosa,  der 
Vaginalschleim  bei  Fluor  albus,  das  Sekret  alter  Fossge- 
schwüre,  der  Enddarm  vom  Frosch,  der  Kröte,  von  Eidechsen, 
Schildkröten,  der  Darm  des  Regenwurms,  der  Stubenfliege,  der 
Lausfliegen  von  Raubvögeln ,  der  Schafzecken ,  der  Maulwurfsgrille, 
der  Vormagen  der  Wiederkäuer  u.  s.  w. 

Für  schmarotzende  Infusorien  ist  eine  reiche  Fundstätte  in- 
teressanter Arten  der  Vormagen  der  Wiederkäuer,  der  Darm  des 
Begen Wurmes,  der  Enddarm  der  Frosch-  und  Krötenarten,  des 
Schweines  u.  s.  w. 

II. 

Beziehungen  ähnlicher  Art,  wie  sie  zwischen  Bakterien  und 
Fli^ellaten  bestehen,  lassen  sich  fQr  die  grosse  Klasse  der  Spore  n- 
thierchen  heute  noch  nicht  angeben.  Die  Entwickelung  der 
ca.  100  bekannten  Spezies  ist  noch  zu  wenig  im  Detail  ermittelt 
Es  sind  viel  mehr  Beziehungen  zu  anderen  niedem  Pilzen,  als  zu 
den  Bakterien  vorhanden,  so  z.B.  zu  Plasmodiophora  bras- 
sicae,  zu  Urophlyctis,  Aphelidium,  Taphrina,  zu 
Synchytrien  und  Ghytridien,  eventuell  auch  zu  Acineten 
und  Amöben. 

Wir  folgen  in  der  nachfolgenden  Betrachtung  der  älteren  £in- 
theilung  in  Gregarinen  und  Coccidien,  weil  die  in  den  neueren  Lehr- 
büchern enthaltene  Systematik  eine  Anpassung  an  das  Schwärmer- 
cystenstadium  der  Coccidien  nicht  gestattet.  Wir  rechnen  zu  den 
Gregarinen  die  im  Darm  der  Gliederthiere,  im  Begenwurmhoden 
beobachteten  ein-  und  mehrgliedrigen  Sporozoen,  welche  pseudonavi- 
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cellenartige  Sporen  in  grossen  Massen  produziren.  Die  Sporen 
enthalten,  ganz  wie  bei  den  Coccidien,  nieren-  oder  sichelför- 
mige Körperchen,  welche  direkt  als  junge  Gregarinen  die  Fort- 
pflanzung vermitteln.  Ein  Schwärmersporenstadium  ist  bei  diesen 
grossen  Gregarinen  zum  Unterschied  von  den  eigentlichen  Coccidien 
nicht  vorhanden.  Alle  anderen  Sporenthierchen ,  wie  sie  bei  Ka- 
ninchen ,  Batrachiem,  in  den  Muskeln  der  Warmblüter,  bei  Fischen 
(als  Psorospermien  bekannt),  bei  Seidenraupen  u.  s.  w.  gefunden 
werden,  nehmen  wir  zur  Familie  Goccidia. 

Das  Jugendstadium,  soweit  es  sich  um  Sichelkeime,  um  ein 
Eindringen  in  Epithel-,  Parenchjm-  oder  Muskelzellen  handelt,  ist 
für  Gregarinen  und  Coccidien  nahezu  das  gleiche;  die  originellen 
und  weitgehenden  Anpassungen  des  gleichen  Parasiten  an  ver- 
schiedenartig gebaute  Zellen  bedarf  besonderer  Betrachtung  und 
sei  an  dieser  Stelle  nun  erwähnt. 

IIa. 

Die  eigentlichen  Gregarinen  (z.B.  eine  neue  gelbe  Clep- 
sidriana  im  Darm  von  Blattkäfern,  Monocystis  im  Hoden  des 
Regenwurmes)  haben  im  erwachsenen  Zustand  gewöhnlich  einelängliche, 
seltener  eine  runde  Gestalt.  Der  Körper  ist  abgeplattet,  0,01  bis 
zu  16  /u  (beim  Hummer)  lang.  Die  Oberfläche  des  Körpers  ist 
von  einer  derben,  durchsichtigen,  glashellen  Haut  umschlossen,  in 
welcher  Längs-  und  Querfibrillen  sich  unterscheiden  lassen.  Wimpern, 
Pseudopodien  oder  Geissein  kommen  nicht  vor,  nur  in  der  frühesten 
Jugend  treten  amöboide  Bewegungen  auf.  Für  einen  Haarbesatz, 
der  sich  an  jüngst  infizirten  Epithelzellen  findet  (bei  Clepsidriana 
im  Darm  des  Wasserminzeblattkäfers)  ist  eine  Deutung  noch  nicht 
gefunden. 

Die  den  Kern  umspülende  Protoplasmaschicht  des  Gregarinen«^ 
körpers  sondert  sich  gewöhnlich  in  eine  helle  körnchenfreie  Band- 
schicht  und  in  einen  körnerreichen  dunkelen  Inhalt.  In  der  Kör- 
nerschicht bemerkt  man  zuweilen,  z.  B.  bei  J  u  1  u  s  (einer  Tausend- 
fassart) und  bei  einigen  Blattkäfern  intensiv  gefärbte  Oeltropfen, 
die  das  ganze  Thier,  z.  B.  bei  Ghrysomela  violacea  intensiv 
gelb  gefärbt  erscheinen  lassen.  Für  die  Untersuchung  der  jüngsten 
CeIlulai*schmarotzer  gibt  diese  gelbe  Färbung  eine  sehr  willkommene 
Leitschnur;  durch  Chloroform  ist  das  gefärbte  Oel  sofort  entfernt. 
Die  Kömchen  der  Innenmasse  selbst  bestehen  aus  Amyloid,  sind 
rund,  eckig  oder  polygonal  und  haben  ein  sehr  starkes  Lichtbrechungs- 
vermögen. Sie  repräsentiren  die  aufgespeicherte  Gregarinennahrung, 
die  sich  bei  der  Sporenbildung  wieder  auflöst  und  durchsichtig  wird. 

Kontraktile  Vakuolen  fehlen  allen  Sporenthierchen ,  auch  den 
Gregarinen. 

Ein  einziger  heller,  bläschenförmiger  Kern  ist  vorhanden  mit 
einfachem  oder  bandförmigem  Kernkörper. 

Besonders  bemerkenswerth  ist,  dass  bei  den  Gregarinen  der 
Insekten  und  Krebse  der  Körperraum  durch  ein  oder  zwei  Quer^ 
wände  in  2  oder  3  Abschnitte  getheilt  erscheint, 

vm.  Bd.  49 
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Die  FortpflaDzung  der  Gregarinen  geschieht  nach  einer  voraus- 
gegangenen Encystining.  Während  diese  Encystirung  bei  Flagellaten 
und  Infusorien,  auch  bei  parasitären  Amöben,  regehnässig  eiutritt 
bei  Austrocknung ,  kommt  das  hier  nur  ausnahmsweise  vor ,  z.  B. 
im  Darm  des  Wasser  minzeblattkäfers  (ChrysomelavioIacea)bei 
längerem  Fasten  des  Käfers;  sie  ist  aber  hier  sofort  mit  Sporen- 
bildung verknüpft,  auch  bei  ganz  kleinen  Cysten.  Nur  encystirte 
Thiere  pflanzen  sich  der  Regel  nach  fort,  wenigstens  ist  eine  An- 
deutung einer  derberen  Gystenhülle  immer  vorbanden.  Entweder 
geschieht  die  Einkapselung  solitär  oder  zu  2  und  auch  zu  3  Exem- 
plaren gemeinschaftlich.  Letzteres  Vorkommen,  beobachtet  an 
Gregarinen,  die  zu  2  und  3  an  einander  geheftet  im  Darmsaft 
frei  herumschwimmen,  wird  als  eine  mit  der  geschlechtlichen  Fort- 
pflanzung in  Zusammenhang  stehende  Konjugation  aufgefasst,  wie 
sie  bei  höheren  Protozoen  durch  ein  Zusammenfliessen  des  Körperin- 
haltes  vorkommt.  Dem  widerspricht  die  Beobachtung,  dass  in 
Darmepithelzellen  von  Chrysomela  violacea  und  des  Mehl- 
wurmes diese  Konjugation  schon  als  früheste  embryonale  Verklebung 
sich  beobachten  lässt ;  im  günstigen  Fall  führen  zwei  eingedrungene 
Keime,  die  zu  vollständig  ausgebildeten  kleinen  Gr^arinen  heran- 
gewachsen sind,  schon  in  der  Zelle  eine  kreisende  Bewegung  aus. 
Eine  spätere  Vermischung  des  beiderseitigen  Körperinhaltes  inner- 
halb der  fertigen  Cyste  ist  nicht  die  Regel  und  kommt  erst  vor, 
wenn  die  Sporen  oder  Pseudonavicellen  schon  fertig  gebildet  sind. 
Auch  dieser  Befund  spricht  nicht  für  einen  geschlechtlichen  Vor- 
gang bei  der  gemeinschaftlichen  Encystirung. 

Die  Cysten  der  Gregarinen  kommen,  da  sie  hundertfach  grösser 
sind,  als  die  der  Coccidien,  nie  intracellulär  vor.  Sie  finden 
sich  frei  im  Regenwurmhoden,  im  Enddarm  der  Käfer,  haben  in 
der  Regel  eine  rundliche  Form  und  bestehen  aus  einer  elastischen 
Wand,  welcher  oberflächlich  noch  eine  verschieden  breite  Gallert- 
hülle anhaftet.  Die  Cysten  der  Gattung  Clepsidriana,  die 
im  Darme  von  Chrysomela,  vom  Mehlwurm,  von  Blaps  vor- 
kommen, sind  durch  besondere  Sporodukte  ausgezeichnet. 

Der  Cysteninhalt  zerfällt  durch  Theilung  oder  Knospung  in 
eine  grosse  Zahl  kleiner,  je  einen  Kern  enthaltender  Theilstücke, 
von  denen  ein  jedes  sich  wieder  mit  einer  eigenen  Kapsel  umgibt 
(Sporen  oder  Pseudonavicellen). 

Die  Gestalt  der  Sporen  ist  sehr  mannigfach,  es  gibt  an  den 
Polen  verdickte  Spindeln,  ferner  solche  von  Tönnchengestalt,  doppelt- 
kegelförmige,  eiförmige,  birnförmige  u.  s.  w.  Der  Inhalt  zerlegt 
sich  (bei  Monocystis)  nochmals  in  eine  Anzahl  von  Sichel- 
keimen mit  Zurücklassung  eines  kleinen  Restkörpers  von  nicht  zur 
Sporulation  verbrauchtem  Protoplasma. 

Diese  Sichelkeime  sind  die  Jugendform  der  Gregarinen;  sie 
dringen  in  die  passenden  Wirthszellen  oder  auch  in  deren  Kern 
(als  Karyophagen)  ein,  runden  sich  darin  ab  und  wachsen  en- 
dosmotisch,  bis  der  Kern  oder  der  Gesammtinhalt  der  Wirthszelle 
aufgezehrt  ist.     Pei   weiter  zunehmendem  Wachsthum    wird  die 
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Wirthszelle  gesprengt,  der  Parasit  fällt  aus  und  führt  nun  ein  frei 
bewegliches  Leben  im  Darmsaft,  im  Hodensaft  des  Wirthes.  (Ein 
Haftenbleiben  des  saugenden  Kopfstückes  an  Stellen  im  Hoden  oder 
im  Darm  hat  Verfasser  nie  beobachten  können.)  Im  Wirth  selbst 
verbleiben  die  Gregarinen  bis  zur  Einkapselung.  Die  Cysten  selbst 
finden  sich  im  Koth  des  Wirthes;  Ton  hier  aus  gelangen  die 
Sporen  mit  der  Nahrung  in  neue  Wirthe,  hier  neue  Infektion  ver- 
ursachend. 

Fundorte  für  mehrgUederige  Gregarinen  sind  der  Darm  der 
grösseren  Laufkäfer,  einiger  Tausendfüsse  (Lithobius,  Julus, 
Geophilus),  des  Mehlwurmes,  der  Schabe  (Blatta  orien- 
talis),  der  Blattkäfer,  der  Ephemerenlarven  u.  s.  w.  Zur  Unter- 
suchung der  Epithelinfektion  eignen  sich  die  Insekten  mit  gefärbtem 
Blut:  Chrysomela  violacea,  Timarcha  und  Julus.  Die 
eingliederigen,  frei  beweglichen  Gregarinen  leben  meist  im 
Darm  und  im  Hoden  von  Würmern,  namentlich  von  Anneliden; 
im  Darm  von  Blatta  lapponica,  des  Humers,  des  Flohkrebses. 

Wirbelthiere  und  Mollusken  haben  keine  Gregarinen.  In  ende- 
misch infizirten  Gebieten  sind  fast  alle  betreffenden  Thiere  mehr 
oder  weniger  stark  besetzt. 

Hb. 
Die  ei-  oder  kugelförmigen  Goccidien. 

Die  nachfolgende  Beschreibung  der  Familie  Coccididea 
mit  den  Gattungen  Coccidium,  Eimeria,  Klossia  u.  s.  w. 
und  den  noch  nicht  näher  im  System  untergebrachten  Mie  seh  er- 
sehen Schläuchen  (Sarcosporidien),  Fischpsorospermien  (Myxo- 
sporidien)  und  Seidenspinnersporidien  (Mikrosporidien)  ist  eine 
wesentlich  andere,  als  die  in  den  Lehrbüchern  bisher  enthaltene, 
bedingt  durch  das  Auffinden  eines  Schwärmersporenstadiums  bei 
den  Hauptvertretern  der  Goccidien,  nämlich  im  Darme  des  Kanin- 
chens, des  Salamanders  und  von  Lithobius  forficatus  (einer 
Tausendfussart).  Ob  das  Schwärmercystenstadium  auch  noch  bei 
anderen  Goccidien  vorhanden  ist,  bleibt  weiterem  Suchen  vorbe- 
halten. Für  die  innerhalb  der  rothen  Blutscheiben  bei  Eidechsen, 
Schildkröten,  Vögeln  vorkommende  Coccidienart  ist  die  doppelte 
Sporenartbildung  mindestens  wahrscheinlich.    Ob  auch  bei  Malaria  ? 

Durchgreifende  Unterscheidungsmerkmale  zwischen  Goccidien 
und  Gregarinen,  speziell  für  die  Monor^stisformen  des  Regenwurm- 
hodens, sind  nur  wenige  vorhanden.  Den  Goccidien  fehlt  die  freie 
Beweglichkeit  im  erwachsenen  Zustande,  auch  haben  sie  andere 
Wirthsthiere,  als  die  auf  Gliederthiere  und  Würmer  angewiesenen 
Gregarinen.  Die  Goccidien  kommen  mehr  bei  Wirbelthieren  und 
Mollusken  vor,  selten  noch  bei  Myriapoden;  meist  ist  jede  Spezies 
auf  ein  bestimmtes  Thier  und  selbst  auf  ein  bestimmtes  Organ 
dieses  Thieres  beschränkt.  Da  die  Goccidien  auch  beim  Menschen, 
bei  den  Hausthieren  und  sogar  in  Hühnereiern  vorkommen  und 
unheimliche  Zellverwüstungen  verursachen,  so  haben  sie  besondere 
Wichtigkeit. 
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Die  bisherige  Absonderung  der  Oattangen  Eimeria,  Cyclo- 
spora,  Goccidium,  Klossia  u.8.w.  wird  eine EinschränkuDg 
erfahren  müssen.  Die  bisherige  Dnbekanntschaft  mit  dem  Schwärmer- 
sporenstadium hat  CS  mit  sich  gebracht,  dasa  für  Goccidium 
salamandrae  zwei  Arten  von  Ck)ccidien  beschrieben  worden 
sind.  Karyophagus  salamandrae  Steinhaus  würde  das 
Schwärmercystenstadium ,  Goccidium  proprium  und  sphae- 
ricum  Schneider  das  DauercystenstadiumdesSalamandercoccidiums 
repräsentiren.  Mit  derselben  Berechtigung  müsste  man  die  bei 
jungen  Kanineben  zu  Millionen  im  Darmscbleim  sich  findenden 
Sichelkeime  auf  eine  Eimeriaart,  die  eiförmigen  Gysten  mit  dem 
monotonen  Inhalt  an  Körnelung  als  eine  zweite  Parasitenspesies 
betrachten.  Ganz  ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  bei  der  Gattung 
EimeriaimDarm  von  Lithobius  forficatus;  die  Schwärmer- 
Cysten  sind  als  Eimeria,  die  Dauercysten  als  Adelea  be- 
schrieben. Es  bleibt  selbstverständlich  auch  hier  den  Zoologen 
vorbehalten,  die  richtige  Klassifizirung  vorzunehmen.  Die  nach- 
folgende Entwickelungsgeschichte  der  Goccidien  ist  nur  für  Gocci- 
dium oviforme  des  Kaninchens  und  für  Goccidium  sala- 
mandrae verfolgt.  Für  das  Goccidium  von  Lithobius  und 
für  Klossia  der  Schneckenniere  bleibt  die  genetische  Deutung 
der  vorhandenen,  relativ  geringfügigen  Abweichungen  im  Ent- 
wickdungsgange  ebenfalls  den  Zoologen  vorbehalten. 

(ScbluBs  folgt.) 
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(Aus  dem  anatomisch-pathologischen  Institute  der  Universität  Turin, 
Direktor  Prof.  Foä.) 

Untersuchungen 

Ton 

Dr.  Tito  Carbone, 

1.  AssistoDten. 

In  einer  in  der  Turiner  Mediz.  Akademie  am  16.  Dezember 
1889  gemachten  Mittheilung  verkündeten  die  Professoren  F  o  ä  und 
B  0  n  0  m  e  —  nachdem  sie  über  die  Resultate  einiger  Versuche  be- 
richtet hatten,  welche  die  Möglichkeit  nachwiesen^  die  Kaninchen 
für  den  Proteus  vulgaris  mittelst  Injektion  von  filtrirten 
Kulturen  desselben  Mikroorganismus  refraktär  zu  machen  —  dass 
sie  das  gleiche  Resultat  erhalten  hätten,  indem  sie  den  Kaninchen 
präventiv  kleine  Mengen  einer  Mischung  gleicher  Theile  Cholin 
und  Neurin  einspritzten.  Während  sie  somit  zum  ersten  Male  die 
Thatsache  feststellten,    dass  man  ein  Thier  gegen  eine  gegebene 
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IniektioD  refraktär  machen  kann  durch  präventive  Einführang  einer 
chemisch  bekannten  Substanz  in  das  Blut,  fQgten  sie  hinzu:  „Die 
Beständigkeit  des  Resultats  zeigt  uns  einerseits,  dass  ein  Gift  mi- 
krobischen Ursprungs  in  kleiner  Dosis  thatsächlich  fähig  ist,  vre- 
nigstens  vorübergehend  vor  gewissen  Infektionen  zu  schützen,  wir 
yermdgen  aber  bei  unserm  Falle  nicht  zu  cntschdden  —  da  hierzu 
unsere  Forschungsmittel  nicht  ausreichen  —  ob  das  von  uns  benutzte 
Gift  zufälligerweise  wirklich  das  nämliche  sei,  welches  spontan  wäh- 
rend der  Entwickelung  jenes  Bacteriums  gebildet  wird,  für  das 
wir  das  Thier  refraktär  machten ;  mit  andern  Worten,  wir  wissen 
nicht,  ob  sich  unter  den  von  Proteus  vulgaris  entwickelten 
Giften  auch  das  Neurin  befindet'^  —  Dm  diese  Frage  zu  lösen, 
stellte  ich  einige  Untersuchungen  über  die  von  Proteus  vulga- 
ris ausgeschiedenen  chemischen  Produkte  an,  Untersuchungen, 
über  welche  ich  hier  kurz  zu  berichten  beabsichtige. 

1  kg  fein  zerriebenes  Fleisch  wurde  vollständig  sterilisirt,  in- 
dem man  es  während  drei  auf  einander  folgenden  Tagen  mehrere 
Stunden  lang  im  Dampfsterilisator  hielt,  nachdem  man  es  vorher 
in  ein  wenig  Wasser  suspendirt  und  den  so  erhaltenen  Brei  mit 
Natron  neutralisirt  hatte.  Der  Kolben,  welcher  das  Fleisch  enthielt, 
hatte  einen  Stöpsel  mit  doppelter  Bohrung,  wodurch  man  mittelst 
leichter  Aspiration  in  dem  Brei  einen  fortwährenden  Luftstrom 
unterhalten  konnte,  den  man  vorher  durch  Schwefelsäure  und  über 
sterilisirte  Baumwolle  gehen  liess.  Dieser  Vorgang  hatte  den 
Zweck,  die  Bakterien  reichlich  mit  Sauerstoff  zu  versehen  und 
gleichzeitig  die  von  den  Bakterien  selbst  entwickelten  Gase  zu  ent- 
fernen. Nachdem  der  Apparat  derart  vorbereitet  war,  infizirte 
man  das  Fleisch  mit  Reinkultur  von  Proteus  vulgaris  und 
hielt  es  durch  6  Tage  im  Brutofen  bei  der  konstanten  Temperatur 
von  250  C. 

Gekochtes  Fleisch  wird,  wie  bereits  Haus  er  bemerkte,  von 
Proteus  nur  sehr  langsam  angegriffen,  so  dass  nach  6  Tagen  das 
Aussehen  des  Fleisches  kaum  verändert  war  und  dasselbe  fast 
keinen  Geruch  hatte;  die  Kultur  reagirte  sauer.  Der  Brei  wurde 
nach  der  Methode  von  Brieger  behandelt,  man  konnte  jedoch 
ausser  einer  kleinen  Menge  Ammoniak  keine  andere  Base  ge- 
winnen. 

Ein  zweites  Kilogramm  Fleisch  wurde  unter  den  gleichen  Bedin- 
gungen wie  beim  vorhergehenden  Experimente  infizirt,  diesmal  aber 
zehn  Tage  lang  im  Thermostaten  belassen.  Am  zehnten  Tage  war 
der  Brei  fast  vollständig  entfärbt,  verbreitete  einen  starken  Gestank 
nach  Schwefelwasserstoff;  Reaktion  alkalisch.  Auch  dieser  Theil  wurde 
nach  der  Methode  von  B  r  i  e  g  e  r  ^ )  behandelt,  welche  ich  hier  kurz  zu- 
sammenfasse. Der  Brei  ward  mit  Wasser  verdünnt,  mit  Salzsäure  leicht 
angesäuert,  aufgekocht  und  filtrirt.  Das  bis  zur  Syrupkonsistenz 
verdampfte  Filtrat  wurde  mit  96«/oigem  Alkohol  extrahirt.    Man 

1)  L.  Brieger,  Uotersuchangen  Aber  Ptomaine.  DritterTheil.  Berlin 
1SS8. 
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filtrirte  neuerdings,  und  versetzte  das  Filtrat  mit  einer  warm  ge- 
sättigten alkoholischen  Lösung  von  Bleiacetat.  Nachdem  man  den 
Bleiniederschlag  durch  Filtrirung  entfernte,  verdampfte  man  das 
Filtrat  bis  zur  Syrupkonsistenz  und  eztrahirte  dasselbe  neuerdings 
mit  96^/oigem  Alkohol.  Nachdem  man  den  Alkohol  verdampft 
hatte,  fflgte  man  Wasser  hinzu,  fällte  das  Blei  mit  Schwefelwasser- 
stoff und  verdampfte  unter  HinzufQgung  von  ein  wenig  Salzsäure 
bis  zur  Syrupkonsistenz.  Dieser  Syrup  wurde  mit  Alkohol  extra- 
hirt  und  mit  einer  gesättigten  alkoholischen  Lösung  von  Sublimat 
gefällt  Der  Quecksilberchloridniederschlag  wurde  mit  Wasser  ge- 
kocht, warm  filtrirt  und  indem  der  in  siedendem  Wasser  unlöalidie 
Theil  derart  ausgeschieden  wurde,  behandelte  man  das  Filtrat  mit 
Schwefelwasserstoff,  um  die  sich  gebildeten  Quecksilberverbindangen 
zu  zersetzen.  Die  vom  Schwefelquecksilber  abfiltrirte  FlQssigkeit 
wurde  verdampft,  wirrend  man  darauf  Bedacht  nahm,  die  über- 
schüssige Säure  durch  Zusetzung  von  Natron  zu  verringern;  der 
erhaltene  Syrup  wurde  mit  Alkohol  extrahirt  und  das  alkoholische 
Extrakt  mit  einer  alkoholischen  Lösung  von  Platinchlorid  gef&llt 
Der  spärlich  erhaltene  Niederschlag  wurde  wiederholt  krystallisirt 
und  man  konnte  derart  eine  wenig  lösliche  Ghlorplatinverbindung 
erhalten,  welche  in  kleinen  Octaödern  krvstallisirte  und  nach  3 
Umkrystallisirungen  42,20  <^/o  Platin  enthielt  und  neuerding^s  um- 
krystallisirt  42,12 ^/o  Pt  ergab.  Nun  enthält  das  von  Brieger 
aus  dem  faulenden  Fisch  isolirte  Ghlorplatinat  des  Aethylendiamins 
(C«H8N«2HClPtCl*)  41,85  Vü  Pt,  eine  Ziffer,  welche  sich,  wie 
man  sieht,  der  von  mir  erhaltenen  sehr  nähert  Um  mich  von  der 
Identität  der  von  mir  gefundenen  Substanz  mit  dem  Aethylendiamin 
zu  überzeugen,  zersetzte  ich  eine  kleine  Quantität  des  von  mir  be- 
reiteten Ghlorplatinats  mittelst  Schwefelwasserstoffs  und  prüfte  die 
vom  Schwefelplatin  abfiltrirte  Flüssigkeit  mit  den  verschiedenen 
Reagentien  für  Alkaloide.  Die  Reaktionen  entsprachen  vollkommen 
den  von  Brieger  für  das  salzsaure  Aethylendiamin  angegebenen. 

Aus  der  Mutterlauge  des  oben  beschriebenen  Ghlorplatinats 
krystallisirte  bei  langsamer  Verdampfung  ein  anderes,  sehr  lösliches 
Ghlorplatinat  in  Form  von  auf  einander  geschichteten  orangefarbigen 
Täfelchen  heraus.  Die  Menge,  über  die  ich  verfügte,  war  zu  klein, 
um  für  eine  Analyse  zu  genügen;  doch  konnte  ich  mich  aus  den 
Eigenschaften  des  Ghlorplatinats  sowie  aus  dem  Verhalten  des 
Ghlorhydrats  dieser  Base  gegenüber  den  verschiedenen  Alkaloid- 
reagentien  (siehe  Brieger)  vergewissern,  dass  es  sich  um  Choliii 
(GßHiftNO.)  handelte. 

In  der  Hoffnung,  eine  grössere  Menge  dieser  letzteren  Base 
erhalten  zu  können,  legte  ich  in  der  oben  beschriebenen  Weise  eine 
Proteuskultur  in  IV^  kg  Fleisch  an  und  überliess  sie  sich  selbst 
während  eines  Monats.  Hierauf  behandelte  ich  sie  in  der  oben  be- 
schriebenen Weise.  Auf  diese  Art  konnte  ich  ein  wenig  lösliches, 
in  Oktaödem  krystallisirendes  Ghlorplatinat  erhalten,  welches  nach 
der  dritten  Umkiystallisirung  bei  der  Analyse  42,23®/o,  und  nach  der 
vierten  42,05  ^/o  Pt  ergab.  Es  handelte  sich  daher,  wie  auch  die 
mit  dem  Ghlorhydrat  gegebenen  Reaktionen  bewiesen,  um  die  näm- 
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liehe  Base  des  AethylendiamiDS,  welche  beim  vorhergehenden  Ex- 
perimente gefunden  wurde.  Die  von  letzterer  Substanz  befreite  und 
sich  selbst  lange  überlassene  Mutterlauge  liess  prachtvolle  rhom- 
bische, dunkelorangefarbige  Täfelchen  herauskrystallisiren,  welche 
bei  der  Analyse  28,62  ^/o  Pt  ergaben. 

Der  Schmelzpunkt  dieses  Ghlorplatinats  lag  bei  214^.  Er 
entsprach  vollkommen  dem  des  Gadinin-Ghloroplatinats  (CH^^ 
NO*)2PtGlo,  welches  genau  bei  214^  schmilzt  und  28^1^  Pt  ent- 
hält. Der  von  mir  gefundene  zu  hohe  Platingehalt  hängt  wahr- 
scheinlich von  der  zu  kleinen  Menge  Substanz  ab,  die  mir  bei  der 
Analyse  zur  Verfügung  stand. 

In  dem  mit  Schwefelwasserstoff  vom  Quecksilber  befreiten  und 
mit  Natronlauge  destillirten  Filtrate  des  Ghlorquecksilbernieder- 
schlages  konnte  ich  die  Gegenwart  von  Trimethylamin  nachweisen. 

Ich  hatte  somit  aus  den  Proteuskulturen  erhalten:  Gholin, 
Aethylendiamin,  Gadinin  und  Trimethylamin.  Gholin  fand  sich  je- 
doch nur  in  den  zehntägigen  Kulturen.  Dagegen  gelang  es  mir 
nicht,  Neurin  zu  finden.  Es  war  daher  selbstverständlich,  dass  ich, 
indem  ich  die  Versuche  der  Professoren  Foä  und  Bonome 
wieder  aufnahm,  festzustellen  suchte,  ob  man  nicht  mittelst  Injek- 
tion von  Gholin  allein,  den  Kaninchen  Immunität  für  den  Proteus 
vulgaris  verleihen  könne.  Zu  diesem  Zwecke  musste  ich  mir  eine 
gewisse  Menge  ganz  reinen  Gholins  bereiten,  welches  ich  nach  der 
Methode  von  Brieger  erhielt,  indem  ich  Hirnsubstanz  mit  kon- 
zentrirter  Salzsäure  kochte,  um  das  Lecytin  zu  zersetzen,  und  fil- 
trirte  dann,  nachdem  ich  die  überschüssige  Säure  neutralisirte, 
verdampfte,  und  schliesslich  den  Rückstand  mit  Alkohol  extrahirte 
und  das  alkoholische  Extrakt  mit)  Sublimat  fällte.  Das  derart 
erhaltene  Quecksilbersalz  wurde  mit  H^S  zersetzt,  das  verdampfte 
Filtrat  neuerdings  mit  Alkohol  behandelt  und  das  alkoholische  Ex- 
trakt mit  PtGl«  gefällt.  Das  so  erhaltene  Ghlorplatinat  enthielt 
31,65  «/o  Pt  (anstatt  31,85  "/o  nach  der  Theorie).  Das  durch  Zer- 
setzung dieses  Ghlorplatinats  erhaltene  salzsaure  Salz  zeigte  alle 
physiologischen  Eigenschaften  des  Gholins. 

Ich  bemerke  so  nebenbei,  dass  dies  die  Behauptung  Brieger's 
betreffs  der  Resistenz  des  Gholins  gegenüber  starken  Säuren,  be- 
stätigt. Mit  diesem  Ghlorhydrat  habe  ich  einige  Versuche  an  Ka- 
ninchen gemacht  und  stets  die  gleichen  Resultate  erhalten.  Ich 
beschränke  mich  daher  darauf,  nur  über  einen  dieser  Versuche  als 
Beispiel  zu  berichten. 

Kräftiges  Kaninchen  von  2200  g.  Injektion  in  die  Jugularis 
von  10  ccm  einer  salzsauren  Gholinlösung,  welche  per  ccm  0,006  g 
enthielt.  Dispnog  und  Speichelfluss.  Am  nächsten  Tage  endoperi- 
toneale  Injektion  von  weiteren  3  ccm  derselben  Lösung.  Den  fol- 
genden Tag  endoperitoneale  von  2  ccm  von  7  Tage  alter  Proteus- 
kaltur.  Die  gleiche  Menge  wird  einem  Kontrollkaninchen  einge- 
spritzt. Dieses  stirbt  nach  24  Stunden.  Das  mit  Gholin  geimpfte 
Kaninchen  überlebt. 

Die  Beständigkeit,  womit  sich  diese  Resultate  wiederholten, 
liess  keinen  Zweifel  aufkommen  darüber,  dass  man  Kaninchen  für 
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den  Proteas  valgaris  thatsächlicb  immun  machen  kaao,  indem 
man  ihnen  Cholin  ins  Blot  einfahrt.  Andererseits  worden  die  Ver- 
suche der  Professoren  Foi  und  Bonome  gemacht,  indem  man 
eine  Mischung  gleicher  Theile  Neurin  und  Cholin  in  so  kldnen 
Mengen  (0,0004  g)  injizirte,  dass  es  sich  schwer  denken  lagst,  dass 
die  iromunisirende  Wirkung  der  letzteren  Substanz  und  nicht  der 
ersteren  zukomme;  in  der  That  weiss  man,  dass  das  Neurin  bei- 
läufig zehnmal  so  aktiv  ist,  als  das  Cholin.  Femer  weiss  man, 
dass  diese  beiden  Substanzen  eine  qualitativ  vollkommen  gkidie 
Wirkung  haben  und  mit  dem  Muscarin  eine  deutlich  gekennzeichn^ 
pharmakologische  Gruppe  bilden.  Ich  wollte  deshalb  versodieB, 
ob  sie  sich  auch  bezüglich  dieser  immunisirenden  Wirkung  gegen 
den  Proteus  identisch  verhielten,  und  experimentirte,  da  ich 
Aber  kein  reines  Neurin  verfttgte,  mit  dem  Muscarin. 

Einem  Kaninchen  von  1800  g  injizirte  man  subkutan  eine  sehr 
kleine  Menge  Muscarin.  Heftige  Dispno^  Verlangsamung  des  Herz- 
schlages, reichlicher  Speichelfluss,  Diarrhöe.  Man  wiederholte  am  sel- 
ben Tage  die  Injektion  mit  den  gleichen  Wirkungen.  Vier  Tage  spä- 
ter endoperitoneale Injektion  von  2ccm  einer  7 Tage  alten  Proteus- 
kultur.  Das  Thier  bleibt  am  Leben.  Das  mit  der  gleichen  Menge 
Proteuskultur  geimpfte  Kontrollthier  stirbt   nach  24  Stunden. 

Wiederholte  Versuche  bestätigten  nur  die  Resultate  dieses 
ersten  Experiments. 

Bezüglich  der  übrigen  aus  den  Proteuskulturen  erhaltenen 
Basen  hätte  das  Aethylendiamin  —  nach  dem  Resultate  der  B  rie- 
ger'sehen  Versuche  —  toxische  Eigenschaften,  indem  es  bei  den 
Kaninchen  Erweiterung  der  Pupille,  Salivation,  heftige  Dispnoe  und 
den  Tod  innerhalb  18  Stunden  hervorruft.  Unglücklicherweise  ver- 
fügte ich  nicht  über  eine  genügende  Menge  Aethylendiamin,  am 
Experimente  anstellen  zu  können. 

Das  Oadinin,  welches  Brieger  aus  faulen  Fischen  herstellte, 
wurde  von  ihm  anfangs  als  nicht  toxisch  angenommen,  in  einer 
späteren  Publikation  hingegen  als  giftig  bezeichnet.  Da  ich  von 
dieser  Base  nur  0,015  g  der  salzsauren  Verbindung  besass,  spritzte 
ich  die  Hälfte  davon  einem  Frosche  ein,  und  konnte  konstatiren, 
dass  eine  Dosis  von  0,002  auf  das  Thier  keinerlei  bemerkenswerthe 
Wirkung  hatte.  Die  andere  Hälfte  wurde  einem  Kaninchen  von 
900  g  eingespritzt,  welches,  hierauf  mit  Proteus  gdmpft,  am 
Leben  blieb,  während  das  betrefiende  Kontrollkaninchen  in  ca. 
24  Stunden  starb.  Gewiss  glaube  ich  von  diesem  einzigen  Ver- 
suche keinerlei  Folgerungen  ableiten  zu  können. 

Schliesslich  unternahm  ich  noch  andere  Forschungen,  welche 
darauf  gerichtet  waren,  die  Gegenwart  von  Toxalbuminen  in  den 
Proteuskulturen  nachzuweisen  und  deren  Eigenschaften  zu  studiren. 
Die  durch  ein  Chamber! an d'sches  Filter  filtrirten  Kulturen 
wurden  mit  Ammoniumsulfat  gefällt,  der  Niederschlag  in  Wass^ 
gelöst  und  der  Dialyse  unterworfen  und  die  derart  vom  Salze  be- 
freite Flüssigkeit  bei  35^  verdampft  Auf  diese  Weise  erhielt  ich 
eine   albuminoide    Substanz,    welche    in    der  Dosis   von    0,002  g 
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Frösche  in  24  Stunden  mit  Paraplegie  und  Anästhesie  der  hin* 
teren  Gliedmassen  tödtet.  Auch  mit  dieser  Substanz  habe  ich  ein 
Kaninchen  gegen  den  Proteus  immun  machen  können;  auf  dieses 
Argument  will  ich  aber  erst  zurückkommen,  wenn  ich  die  unternom- 
menen Untersuchungen  zu  Ende  geführt  haben  werde. 

Für  jetzt  glaube  ich  aus  der  Gesammtheit  meiner  Versuche 
schliessen  zu  können: 

1)  dass  der  in  Fleisch  kultivirte  Proteus  vulgaris  Gho- 
lin,  Aethylendiamin,  Gadinin  und  Trimethylamin  hervorruft, 
sämmtlich  Basen,  welche  bereits  beim  Faulen  des  Fisches  ge- 
funden wurden,  von  denen  man  aber  nicht  wusste,  welchen  der 
zahlreichen  Fäulnissbakterien  sie  zuzuschreiben  wären; 

2)  dass  man  durch  ein  von  einem  gegebenen  Bacterium 
ausgeschiedenes  Ptomaln  die  Thiere  für  das  Bacterium  selbst 
refraktär  machen  kann; 

3)  dass  man  auch  mit  anderen  Substanzen,  welche  eine  die- 
sem Ptomaln  ähnliche  Wirkung  besitzen,  wenngleich  dieselben 
sich  nicht  unter  den  Produkten  des  Bacteriums  selbst  befinden, 
das  gleiche  Ziel  erreichen  kann. 

Turin,  10.  Oktober  1890. 


Referate. 


Faber,  Knud^  Die  Pathogenese  des  Tetanus.    (Aus  dem 

Laboratorium  für  medicinische  Bakteriologie  zu  Kopenhagen.  — 

Berliner  klinische  Wochenschrift.    1890.    No.  31.) 

Verf.  ist  es  gelungen,  durch  Filtration  stark  virulenter  Tetanus- 

knlturen  ein  vollständig  bakterienloses  Filtrat  zu  erhalten,  welches 

Thieren  eingeimpft,  das  von  dem  experimentellen  Tetanus  bekannte 

Krankheitsbild  durchaus  reproduzirte. 

Das  Gift  wirkt  erst  nach  einer  gewissen  Inkubationszeit,  welche 
von  der  Gifthaltigkeit  und  der  Menge  des  Filtrates  abhängt.  Es 
wirkt  durch  Einimpfung  in  die  Gewebe,  aber  auch  durch  intra- 
venöse Injektion.  Während  aber  bei  ersterer  lokale  und  allgemeine 
Krämpfe  auftreten,  bleiben  bei  letzterer  die  lokalen  Krämpfe  aus. 
Erzeugung  einer  Immunität  durch  das  Filtrat  gelang  nicht. 
Durch  5  Minuten  lange  Erwärmung  auf  65  ^  verschwindet  jede 
Spur  von  Giftigkeit.  Dittrich  (Prag). 

ftottsteln,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Septikämie. 
(Dtsch.  med.  Wochenschr.  1890.  No.  24.) 
Nachdem  durch  Grawitz  und  Andere  festgestellt  ist,  dass 
die  Eitermikroorganismen  den  Körper  nur  unter  gewissen  Voraus- 
setzungen zu  infiziren  vermögen,  hat  es  an  Versuchen,  diese  Vor- 
aussetzungen näher  kennen  zu  lernen,  nicht  gefehlt    Es  fand  sich 
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hierbei,  dass  eine  ganze  Reihe  von  Bakterien,  g^en  welche  sich 
der  thierisdie  oder  menschliche  Körper  gewöhnlich  wenig  empfibig- 
Uch  oder  immun  zeigt,  demselben  dennoch  auf  dem  Wege  einer 
Mischinfektion  oder  bei  Schwächungen  des  Körpers  oder  unter 
gleichzeitiger  Einwirkung  toxischer  Stoffe  schädlich  werden  können. 
Auch  zeigten  Buchner  und  Nissen,  dass  die  bakterienvemich- 
tende  Eigenschaft  des  Blutes  bei  Erwärmung  desselben  auf  56  *  yer- 
loren  geht,  während  gleichzeitig  eine  Auflösung  der  rothen  Blutkör- 
perchen erfolgt.  Die  letzte  Thatsache  erinnert  an  die  Untersuchungen 
von  A.  Köhler  zu  Dorpat  (1877),  durch  welche  nachgewiesen 
wurde,  wie  durch  Zerstörung  der  rothen  Blutkörperdien  Fibrinferment 
frei  wird  und  eine  Fermentintoxikation .  erfolgt,  welche  mit  der 
Septikämie  grosse  Aehnlichkeit  hat. 

Während  die  Versuche  Buchner 's  und  Nissen 's  mit  dem 
der  Ader  entnommenen  Blute  angestellt  wurden,  hat  nun  der  Verf. 
das  Verhalten  des  auf  geeignete  Weise  eines  Theils  seiner  rotheo 
Blutkörperchen  beraubten  kreisenden  Blutes  den  Bakterien  gegen- 
über geprüft.  Er  impfte  Thiere,  welche  sonst  g^en  bestimmte 
Bakterienarten  immun  sind,  gerade  mit  diesen  Mikroorganismen, 
nachdem  er  ihnen  toxische  Stoffe,  welche  die  rothen  Blutkörperchen 
zerstören,  subkutan  injizirt  hatte,  und  beobachtete,  dass  die  ge- 
impften Thiere  infizirt  wurden  bez.  starben,  während  KontroUthiere, 
die  entweder  nur  eine  Dosis  des  Giftes  erhalten  hatten  od^  nur 
geimpft  waren,  gesund  blieben. 

Auf  diese  Weise  gelang  es  ihm,  ein  Meerschweinchen  mit 
Hühnercholera  zu  infiziren,  nachdem  er  demselben  vorher  0,06  g 
Hydracetin  in  alkoholischer  Lösung  subkutan  injizirt  hatte.  Die 
Sektion  des  nach  2  Tagen  verendeten  Thieres  ergab:  AbsceBS  an 
der  Impfstelle,  hämorrhagische  Exsudate  in  den  Körperhöhlen, 
Infarkte  und  Hämorrhagieen  der  Lungen  bez-desGoecums,  Hyperamie 
des  Dünndarms.  Im  Herzblut  und  in  der  Peritonealflüssigkeit  fan- 
den sich  grosse  Mengen  von  Hühnercholerabadllen,  deren  Gelatine- 
kulturen ftLr  Mäuse  und  Kaninchen  stark  virulent  waren. 

Zur  Klärung  der  Vorgänge  bei  der  gewöhnlichen  Wundinfektion 
brachte  Verf.  3  Meerschweinchen  je  eine  IVt  cm  lange  Schnitt- 
wunde am  Bauche  bei  und  setzte  die  Thiere  ohne  eigentliche  Impfung 
der  Infektion  durch  den  Schmutz  ihres  Stalles  aus.  Das  eine  der 
Thiere  erhielt  gleichzeitig  0,1  g  Pyrogallol,  ein  anderes  0,02  g 
Hydracetin  subkutan  injizirt,  das  dritte  diente  zur  Kontrolle.  Bei 
letzterem  heilte  die  Wunde  per  primam  intentionem,  während  bd 
den  anderen  beiden  Thieren  ausgedehnte  Phlegmonen  entstanden, 
ohne  dass  es  jedoch  zu  pyämischen  Metastasen  kam. 

Verf.  schliesst  aus  diesen  Versuchen,  „dass  die  Zerstörung 
rother  Blutkörperchen  ein  Moment  für  das  Zustandekommen  sekun- 
därer^^ (d.  h.  unter  Mitwirkung  von  den  Körper  prädispomrenden 
Umständen  entstehender,  Ref.)  „Septikämie  abzugeben  vermag*',  und 
glaubt,  dass  bei  Entstehung  der  gewöhnlichen  menschlichen  Sep- 
tikämie die  Zerstörung  rother  Blutkörperchen  an  die  Resorption 
von  Fäulnissprodukten  aus  verunreinigten  Wunden,  vom  Darme  ans 
u.  s.  w.  gebunden  sei. 
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Verf.  unternahm  ferner  Versuche  in  Betreff  der  Frage  des 
Locus  minoris  resistentiae.  Er  vergiftete  Thiere  mit  grösseren 
Dosen  von  Pyrogallol  in  der  oben  beschriebenen  Weise  und  führte 
hierauf  deren  Tod  durch  Impfung  mit  verschiedenen  Bakterienarten 
herbei.  Bei  der  Organuntersuchung  fanden  sich  dann  der  Vergif- 
tung entsprechend  zahlreiche  Hämorrhagieen  und  Koagulations- 
nekrosen,  ohne  dass  dieselben  indessen  bevorzugte  Stellen  für  die 
Bakterienansiedelungen  gewesen  wären.  Die  Mikroorganismen  liessen 
sich  stets  massenhaft  im  Blute  und  in  den  Exsudaten  nachweisen, 
während  die  hämorrhagischen  und  ncla*otischen  Herde  meist  von 
jenen  ganz  frei  gefunden  wurden.  Durch  diese  Versuche  sieht  der 
Verf.  Rinne's  Darlegungen  bestätigt,  „dass  im  Allgemeinen  lokale 
Herde  keinen  Locus  minoris  resistentiae  für  die  Ansiedelung  der 
Bakterien  durch  Vermittelung  des  Blutes  abgeben,  dass  aber 
chemische  Einflü8se,welche  die  Widerstandskraft  des  Organismus 
herabsetzen,  eine  Disposition  des  Gesammtorganismus  hervorrufen/' 

Kühler  (Oldenburg). 

Snlliran,  J.  B«,   On  Stomatitis  gangraenosa  with  spe- 
cial reference  to  its    treatment  with    liquor  ferri 
substtlphatis.    (The  New- York  Medical  JournaL    Vol.  LIL 
1890.  No.  8.) 
Im  Gegensatz  zu  den   meisten  Autoren  ist  der  Verf.  durch 
seine  Erfahrungen  zu  der  Ansicht  gebracht  worden,   dass  es  sich 
um   eine   ansteckende  Krankheit   handelt     Eine   mikroskopische 
Untersuchung  des  brandigen  Gewebes  zeigte  grosse  Kolonieen  von 
Baicterien,    welche  scheinbar  sämmtlich    durch  das    abgestorbene 
Gewebe  eingedrungen   waren.    Die  örtliche  Behandlung  mit  anti- 
septischen  Mitteln  war  fast  immer  von  Erfolg  begleitet  und  nament- 
lich zeigte  sich  das  im  Titel  erwähnte  Mittel  von  ausgezeichneter 
Wirkung.  —  Auf  die  Bakterien   und  ihre   etwaigen  Beziehungen 
zur  Krankheit  wird  nicht  weiter  eingegangen,  vidmehr  liegt  das 
Hauptgewicht  auf  dem  klinischen  Theil  der  Arbeit. 

Migula  (Karlsruhe). 

Eberili,  J.  C.  und  Handry  O«,  Die  spontane  Kaninchen- 
septikämie.  (Fortschr.  d.  Med.  Bd.  VIIL  1890.  No.  14.) 
Im  Jahre  1882  fand  E.  bei  der  Sektion  eines  eingegangenen 
Kaninchens  auf  Pleura  und  Perikard  einen  dicken,  käsigen,  rahm- 
ähnlichen Belag,  in  dem  sich  ausschliesslich  ein  Mikroorganismus 
nachweisen  liess,  der  dem  B.  der  Kaninchenseptikämie  sehr  ähn- 
lich war.  Im  Anfange  dieses  Jahres  beobachteten  E.  und  M.  einen 
neuen  derartigen  Fall.  Ein  etwa  V^  Jahr  altes  Thier  ging  ohne 
deutliche  Krankheitserscheinungen  ein.  Darmschlingen  verklebt, 
theilweise  adhärent,  von  kleinen  Fibringerinnseln  bedeckt,  Serosa 
an  einzelnen  Stellen  intensiv  geröthet,  Milz  nicht  geschwollen, 
Pleura  und  Perikard  frei.  Aus  den  Fibrinflocken  wurde  ein  Stäb- 
chen gezüchtet  von  variabler  Länge  und  mit  abgerundeten  Ecken, 
dessen  Mittelfeld  die  Färbung  nicht  annahm,  während  die  beiden 
Pole  intensiv  gefärbt  wurden.    Verhielt  sich  dieser  Mikroorga- 
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nismus  also  morphologisch  demjenigen  der  Kaninchen&eptikftmie 
und  Hühnercbolera  gleich,  so  traten  bei  Thierrersuchen  erheblidie 
Unterschiede  hervor.  Mäuse,  Tauben  und  besonders  Meerschwein- 
chen erwiesen  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  resistent  and  er- 
lagen nur  relativ  grossen  Gaben,  w&hrend  Kaninchen  sehr  em- 
pfänglich waren.  Bei  der  Sektion  zeigten  VQgel  und  Mäuse  das 
BUd  der  Septikämie,  Meerschweinchen  und  besonders  Kaninchen 
dagegen  nur  ausnahmsweise.    In  der  Mehrzahl  der  Fälle  fand  sich 

—  und  zwar  unabhängig  von  der  Art  und  dem  Ort  der  Impfung 

—  eine  hochgradige  akute  Peritonitis,  bisweilen  auch  Pleuritis,  die 
Milz  wenig  oder  gar  nicht  geschwollen.  Bei  Impfung  Yom  Ohr 
aus  kam  es  neben  der  Peritonitis  zu  schweren  Phlegmonen,  die  in 
einem  Falle  zum  Tode  f&hrten. 

Verff.  stellen  den  von  ihnen  gefundenen  Mikroorganismus 
neben  den  K  der  Kaninchenseptikämie,  HOhnercholera  u.  s.  w. 
(H  u  e  p  p  e  's  Septicaemia  haemorrhagica),  lassen  jedoch  die  Frage,  ob 
er  von  jenem  verschieden  oder  mit  demselben  identisch  sei,  einst- 
weilen noch  offen.  M.  Kirchner  (Hannover). 

Brlftnger,  R.  v.,  Der  Geschlechtsapparat  von  Taenia 
echinococcus.  (Zeitschr.  f.  wiss.  ZooL  Bd.  L.  1890.  p.  563— 
559.  Taf.  XXIV). 
Im  Ghinzen  weicht  der  Geschlechtsapparat  von  Taenia 
echinococcus  nicht  wesentlich  von  dem  der  Taenia  solium 
ab;  doch  zeigen  sich  einige  Besonderheiten ;  so  ist  der  Dotterstock 
in  einen  dorsalen  r.  ventralen  Lappen,  die  übereinander  liegen 
r.  sich  decken,  in  Folge  dessen  nur  auf  Sagittalschnitten  erkannt 
werden  können.  Der  Keimstock  wird  als  unpaar  ang^eben,  hat 
aber  doch  zwei  ganz  deutlich  hervortretende  Hälften.  Zwischen 
beiden  Organen  liegt  die  rundliche  Schalendrüse.  Die  zahlrächen 
Vasa  efferentia  der  in  der  Zahl  von  40  bis  50  vorhandenen 
Hoden  fliessen  zu  zwei  vorderen  r.  zwei  hinteren  Sammdgängen 
zusammen,  die  sich  in  das  stark  gewundene  Vas  deferens  er- 
giessen ;  alle  Gänge  wie  die  Bläschen  selbst  besitzen  eine  aus  ganx 
flachem  Epithel  bestehende  Wandung.  Die  Wand  des  Geschledits- 
atriums,  die  des  Cirrus  r.  des  Endabschnittes  der  Vagina 
tragen  einen  dichten  Besatz  von  Chitinhärchen. 

M.  Braun  (Rostock). 

Her,  Emile,  Description  d'une  maladie  nouvelle  des 

rameaux    de   Sapin.     (Bull.   d.   L  Soc.  botan.  de    France. 

T.  XXXVH.   1890.   p.  38—48). 

Die  vom  Verfl  in  den  Vogesen  an  den  Zweigen  der  Tanne 

beobachtete  Krankheit  ist  dadurdi  sehr  augenfällig,  dass  sich  an  den 

befallenen  Exemplaren  sämmtliche  Nadeln  erst  gelblich,  dann  braun- 

roth  und  schliesslich  schmutzig  grau  färben.    Die  an  diesen  Nadeb 

zuerst  aufgefundenen  Spermogonien  und  Perithecien  sind  jedoch  sidier 

saprophy  tischer  Natur.    Der  die  Krankheit  bewirkende  Pilz  hat 

nämlich  seinen  Sitz  in  der  Rinde  älterer  Zweigstücke,  die  an  des 

befallenen  Stellen  in  den  beobachteten  Flülen  stets  alle  Nadeln  ver- 


üntenacliimgBmetiiodeii,  Inrtnimente  ete.  777 

loren  hatten,  während  sich  unterhalb  derselben  stets,  zuweilen  aber 
auch  oberhalb  derselben  eine  ringförmige  Anschwellung  gebildet 
hatte.  Da  der  Pilz  auch  bis  zum  Cambium  vordringt,  stirbt  der 
oberhalb  der  itrankhaften  Stelle  gelegene  Theil  des  betreffenden 
Zweiges  allmählich  ab,  während  die  an  demselben  befindlichen 
Nadeln  sich  in  der  angegebenen  Weise  verfärben.  Als  einzige 
Fruktifikation  fand  Verf.  bisher  Pjcniden,  die  vielleicht  zu  der  von 
Saccardo  beschriebenen  Dothiorella  pythia  gehören. 

In  einer  später  zugefQgten  Note  bemerkt  Verf.,  dass  der  gleiche 
Pilz  —  ebenfalls  nur  in  F^cnidenform  —  bereits  von  R  Hart  ig 
unter  dem  Namen  Phoma  ab ietina  beschrieben  wurde.  Auch 
der  von  Hart  ig  weniger  ausführlich  beschriebene  äussere  Verlauf 
der  Krankheit  stimmt  im  Wesentlichen  mit  den  Beobachtungen 
des  Verf.  überein.  Am  Schluss  stellt  Verf.  noch  die  Vermuthung 
auf,  dass  der  Parasit  durch  die  Nadeln  in  die  Pflanzen  eindringt, 
doch  hat  er  eine  Prüfung  dieser  Annahme  bisher  nicht  ausgeführt. 

A.  Zimmermann  (Tübingen). 


Untereuchungsmethoden,  Instrumente  etc. 


Steinsehneider 9  Zur  Differenzirung  der  Gonokokken. 
[Aus  der  königl.  Universitätsklinik    für  Haut-   und  venerische 
Krankheiten    in    Breslau.]      (Berliner   klinische   Wochenschrift. 
1890.  No.  24) 
Bezüglich  der  Differenzirung  der  Gonokokken  von  allen  an- 
deren Mikroorganismen  durch  die  Art  der  Färbung  gelangt  Verf. 
zu  folgenden  Resultaten: 

In  der  Mehrzahl  der  Fälle  von  Gonorrhoe  wird  eine  einfache 
Färbungsmethode  genügen,  um  mit  Sicherheit  Gonokokken  kon- 
statiren  zu  können. 

In  zweifelhaften  Fällen  aber  ist  die  Roux-Gram'sche  Me- 
thode der  Färbung  und  die  vom  Verf.  geprüfte  und  als  sehr  vor- 
theilhaft  befundene  Methode  der  Nachfärbung  mit  Bismarckbraun 
oder  verdünntem Loeffler'schen  Methylenblau  als  eine  fast  sichere 
Methode  der  Differenzirung  anzuwenden,  welche  durch  das  den 
Gonokokken  unter  allen  Diplokokken  allein  zukommende  Merkmal 
der  haufenweisen  Lagerung  im  Innern  von  Zellen  um  den  Kern 
herum  zu  einer  ganz  sichern  führen  wird.       Di tt rieh  (Prag). 
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Schutzimpfiing,  künstliche  Infektionskrankheiten,  Entwick* 
lungshemmung  und  Verntehtung  der  Bakterien  etc. 

Sonntag,  Hennann,  Ueber  die  Bedeutung  des  Ozons  als 
Desinfiziens.    (Zeitschr.  f.  Hygiene.  Bd.  VIII.  p.  95.) 

Im  ersten  Kapitel  seiner  Arbeit  bespricht  Verfasser  <Ue  dem 
Ozon  der  atmosphärischen  Luft  von  verschiedenen  Seiten  beigelegte 
hygienische  Bedeutung.  Er  kommt  dabei  zu  dem  Schluss,  dass 
sich  alle  Angaben  über  den  Einfluss  des  Ozongehaltes  der  Luft  auf 
den  Verlauf  von  Krankheiten  und  Epidemien  auf  kaum  mehr  als 
blosse  Vermuthung  gründen. 

Im  zweiten  Kapitel  werden  die  Erfahrungen,  welche  bei 
therapeutischer  Anwendung  von  künstlich  erzeugtem  Ozon 
gemacht  sind,  zusammengestellt.  Die  Erfolge,  welche  manche  Au- 
toren beim  Gebrauch  von  Ozon  in  Gasform  oder  in  wässriger  L5sung 
bei  verschiedenen  Krankheitsprozessen  erzielt  haben  wollen,  sind 
indessen  nichts  weniger  als  einwandfrei. 

Eigentliche  Desinfektionsversuche  an  bakteriologischen  Testob- 
jekten sind,  wie  Verfasser  im  dritten  Kapitel  zun&chst  hervorhebt, 
vor  ihm  nur  in  unvollkommener  Weise  angestellt.  Die  bei  den 
Experimenten  der  verschiedenen  Autoren  erhaltenen  Resultate 
sind  widersprechende;  die  meisten  sahen  keine  Wirkung,  andere 
dagegen  wollen  eine,  wenn  auch  geringe,  Desinfektionswirkung  kon- 
statirt  haben.  In  manchen  Fällen  kamen  jedenfalls  neben  Ozon  noch 
andere,  ähnliche  Reaktionen  gebendeStoflfe  (salpetrige  Säure,  Chlor  etc.) 
mit  zur  Wirkung.  In  keinem  Versuch  wurde  mit  Ozonmischungen 
von  quantitativ  genau  ermitteltem  Gehalte  gearbeitet.  Verf.  hebt 
aber  mit  Recht  hervor,  dass  bei  Desinfektionsversuchen  gerade  auf 
die  quantitative  Seite  ganz  besonders  Gewicht  zu  l^en  sei 
Dem  entsprechend  hat  er  auf  W  olffhügeTs  Anregung  eine  Reihe 
von  Versuchen  unternommen,  welche  den  Einfluss  einer  Luft  oder 
Flüssigkeit  von  genau  bekanntem  Ozongehalt  auf  verschiedene  Bak- 
terien feststellen  sollten.  Um  das  Ozon  hinreichend  rein  und  kon- 
zentrirt  zu  erhalten,  bediente  sich  Verf.  des  von  Werner  Sie- 
mens kondtruirten  Apparates,  mittels  welches  reines  Sauerstoffgas 
in  einem  Glasbehälter  durch  elektrische  Entladungen  ozonisirt  wird. 
Von  hier  wurde  der  ozonisirte  Sauerstoff  durch  die  Glasgefässe, 
in  welchen  sich  die  Bakterienproben  befanden,  hindurch  geleitet 
Der  Gehalt  an  Ozon  wurde  entweder  durch  Untersuchung  des  aus 
den  Versuchsgefässen  austretenden  Gasgemisches  ermittelt;  öderes 
wurde,  nachdem  der  Desinfektionsversuch  beendet,  die  Ozonent- 
wicklung noch  eine  Zeitlang  unter  den  gleichen  Bedingungen  weiter 
gehen  gelassen,  und  zur  Analyse  direkt  das  aus  dem  Ozonisator 
austretende  Gas  benutzt. 

Die  Bakterienproben  kamen  in  trockenem  (an  Seidenfäden 
oder  an  Staub  angetrocknet),  oder  in  feuchtem  Zustande  zur  Ver- 
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Wendung ;  und  zwar  in  dep  meisten  Versuchen  gleichzeitig  in  zwei 
hintereinandergesteliten  Glasgefässen.  Es  wurde  die  Beobachtung 
gemacht,  dass  besonders  die  feuchten  Proben  sehr  viel  von  dem 
mit  ihnen  in  Berührung  kommenden  Ozon  zerstörten. 

Was  nun  die  Wirkung  des  Ozons  auf  die  Lebensfähigkeit  der 
Bakterien  anlangt,  so  fand  Verf.,  dass  ein  sicher  bakterienfeind- 
licher Einfluss  desselben  sich  erst  bei  sehr  hohen  Konzentra- 
tionsgraden zu  zeigen  beginnt.  Erst  ein  Sauerstofifgemisch  mit 
13.53  mg  anfänglichem  Ozongehalt  war  bei  ö^-stündiger  Einwir- 
kungsdauer im  Stande,  Bakterien  sicher  abzutödten.  Durch  Be- 
rührung mit  den  Probeobjekten  war  der  Gehalt  des  aus  der  letzten 
Glocke  austretenden  Gases  auf  5.83  mg  Ozon  herabgemindert. 

Als  Versuchsobjekte  dienten :  Milzbrandsporen  an  Seidenfäden, 
Staph.  pyogenes  albus  an  Seidenfilden,  Gartenerde  mit  Te- 
tanus bacillensporen  und  Gartenerde  mit  Sporen  des  Bacillus  des 
malignen  Oedems. 

Von  diesen  waren  sicher  abgetödtet:  Milzbrandsporen  in  feuchtem 
Zustande,  Staph.  albus  in  feuchtem  und  in  trockenem  Zustande, 
Tetanus-  und  Oedemsporen  in  der  trockenen  Gartenerde,  wlüirend 
letztere  in  der  feuchten  Gartenerde  lebensfähig  geblieben  waren, 
wie  Impfungen  auf  Mäuse  ergaben.  Die  trockenen  Milzbrandsporen 
zeigten  nur  ein  verzögertes  Wachsthum,  was  Verf.  wohl  mit  Recht 
darauf  zurückführt,  dass  nur  die  oberflächlich  am  Seidenfaden  haf- 
tenden Sporen  durch  das  Ozon  geschädigt  wurden,  während  die 
im  Innern  befindlichen  der  Wirkung  desselben  unzugänglich  waren. 
In  derselben  Weise  glaubt  Verf.  den  auffallenden  Unterschied  in  der 
Wirkung  auf  die  trockenen  und  feuchten  Sporen  der  Gartenerde 
erklären  zu  sollen.  Im  feuchten  Zustande  bildete  nämlich  letztere 
eine  fest  zusammenhängende,  lehmige  Schicht,  in  welche  hinein  das 
Ozon  nicht  gelangen  konnte. 

Jedenfalls  geht  aus  den  Versuchen  des  Verf.  hervor,  dass  dem 
atmosphärischen  Ozon  absolut  kein  Desinfektionswerth  beizumessen 
ist  und  dass  auch  der  Gedanke,  etwa  durch  künstliche  stärkere 
Ozonentwickelungen  eine  Desinfektion  von  Wohnräumen  etc.  zu  er- 
zielen, völlig  aussichtslos  ist. 

Weiterhin  hat  nun  Verf.  auch  die  antibakteriellen  Eigenschaf- 
ten des  in  letzter  Zeit  mit  viel  Reklame  zu  therapeutischen  Zwecken 
angepriesenen  Lender 'sehen  Ozonwassers  geprüft.  Bei  der  Ana- 
lyse desselben  konnte  nicht  einwandfrei  festgestellt  werden,  ob  das- 
selbe nur  Ozon  enthält,  und  nicht  auch  Chlor,  unterchlorige  Säure  etc. 
Jedenfalls  enthielt  es  aber  bedeutend  weniger  Ozon,  als  von  der 
Fabrik  angegeben. 

Die  bakteriologischen  Versuche  wurden  in  der  Weise  angestellt, 
dass  von  verschieden  starken  Lösungen  des  Ozonwassers  zu  1  ccm 
einer  Bouillonkultur  von  Bakterien  die  gleiche  Menge  zugesetzt  und 
dann  nach  einiger  Zeit  eine  oder  mehrere  Proben  aus  dem  Gläs- 
chen auf  schräg  erstarrten  Agar  übertragen  wurden. 

Es  zeigte  sich  bei  diesen  Versuchen,  dass  die  Lender'schen 
I^ungen  sowohl  im  konzentrirten,  wie  im  verdünnten  Zustande 
^ine  desinfizirende  Wirkung  auszuüben  vermögen.   Sporenfreie  Milz- 
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brandbacillen,  Typhusbacillen,  Bac.  pneumoniae  (Friedlän- 
der) wurden  durch  die  starke  Lösung  (angeblich  7,5  dgr  im  Liter 
enthaltend)  schon  nach  15  Minuten,  Staphylococcus  aureus 
nach  3  Stunden  getödtet.  Die  yerdOnnten  Lösungen  hatten  eine  ent^ 
sprechend  schwächere  Wirkung,  doch  hatte  noch  eine  Lösung  mit 
angeblich  1  dgr  im  Liter  nach  24  Stunden  die  meisten  der  ange- 
ftLhrten  Mikroorganismen  vernichtet  Milzbrand sporen  waren 
nach  Istündiger  Einwirkung  der  starken  Lösung  noch  leb^is&hig, 
nach  24  Stunden  dagegen  abgestorben. 

Weitere  Vesuche  hätten  zunächst  zu  entscheiden,  ob  im  Len- 
der'schen  Wasser  wirklich  nur  Ozon  die  Wirkung  bedingt  Ist 
dieses  der  Fall,  so  wäre  eine  eingehende  Prüfung  der  desinfiziren- 
den  Eigenschaften  von  Ozon lösun gen  wohl  am  Platze. 

Bitter  (Breslau). 

DespelgmeB,  T.,  Dem  observationB  de  tabercnloae  expärimentale  cbes  des  un- 
manz  dits  k  sanff  firoid.    (Lyon  m^  1890.  No.  44  p.  294-800.) 

Lose.  C.«  Biücteri<3ogi8che  Untenaehnnffen  Aber  die  Wirkung  des  Metinrlriolett 
gr.  8*.    18  p.    mingen  (Moser)  1890.  0,70  IL 


Originalberichte  Über  Kongresse. 

Bakteriologisches  vom  X.  internationalen  medicimschen 
Kongresse  zu  Berlin,  4. — 9.  Augost  1890. 

(Fortsetiang.) 

Aus  den  Abtheflungs- Sitzungen. 

xm. 

Herr  F.  Er&l  (Prag),  Ueber  den  Fayuserreger. 

Wenn  wir  in  der  Favuslitteratur  der  letzten  4  Jahre  Um- 
schau halten,  so  tritt  uns  die  auffällige  Thatsacbe  entgegen, 
dass  von  den  Forschem  auf  diesem  Gebiete  aus  den  betr.  Krank- 
heitsprodukten Fadenpilze  gezüchtet  und  beschrieben  wurden, 
welche  theils  in  ihren  morphologischen  Eigenschaften,  theils  in 
ihrem  kulturellen  Verhalten  wesentliche  Differenzirungsmerkmale 
aufweisen.  Woraus  lassen  sich  die  von  einander  so  verschiedenen 
Resultate  erklären?  Gibt  es  in  der  That  eine  Anzahl  scharf 
charakterisirter  Fadenpilze,  welche  im  Stande  sind,  Favus  hervor- 
zurufen, oder  sind  die  angewendeten  Methoden  der  Reinzucht  un- 
geeignet, uns  Klarheit  über  das  Vorhandensein  eines  oder  mehrerer 
Fadenpilze  in  dem  Krankheitsprodukte  zu  verschaffen,  d.  h.  mit  an- 
deren Worten,  waren  die  gezüchteten  Pilze  wirkliche  Reinkulturen 
des  Favuserregers  ? 

Betrachten  wir  vorerst  die  Methoden,  mittelst  wdcher  die 
Hauptfadenpilze  rein  zu  züchten  versucht  wurden.   Wenn   von  der 
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ohne  wesentliche  Vervollkommnung  gebliebenen  Versachsanordnung 
von  Grawitz  abgesehen  wird,  welcher  eine  wässerige  Aufschwem- 
mung des  mit  Bakterien  verunreinigten  Materiales  auf  einer  er- 
starrten Agar-  oder  Gelatineplatte  mittelst  Spatels  vertheilte,  so 
begnügte  man  sich  im  allgemeinen  damit,  mehr  oder  minder  kleine 
Fragmente  von  Borken  und  Haaren  auf  Platten  oder  Röbrchen 
auszusäen.  Erzielte  man  auf  diesem  Wege  eine  Pilzvegetation,  die 
frei  von  den  gewöhnlichen  Luftschimmelpilzen  oder  den  pathogenen 
Aspergillen  und  Mucoren  blieb,  so  wurde  sie  als  eine  Reinkultur 
des  pathogenen  Pilzes  angesprochen,  insbesondere  dann,  wenn  diese 
Annahme  durch  positive  Impfresultate  erhärtet  werden  konnte. 
Wenn  in  dem  pathologischen  Produkte  der  pathogene  Fadenpilz  in 
Reinkultur  vorhanden  war,  so  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dass 
auch  auf  diesem  Wege  Reinkulturen  gewonnen  werden.  Allein,  wie 
will  man  mit  den  bisherigen  Methoden  den  Beweis  erbringen ,  dass  in 
dem  verimpften  Borkenfragmente  oder  Haarpartikelchen  ein  ein- 
ziger Fadenpilz  in  Reinkultur  vorhanden  ist?  Oder,  wie  will  man 
nachweisen,  dass  der  pathogene  Pilz  neben  anderen  Schimmel-  und 
Spaltpilzkeimen  in  weitaus  überwiegender  numerischer  Anzahl  vor- 
handen ist? 

Aus  den  Borkenfragmenten  werden  zumeist  nur  die  peripher 
situirten  Sporen  auskeimen  und  zwar  die  Sporen  jener  Pilze,  welche 
unter  den  gegebenen  Verhältnissen  rascher  zu  wachsen  vermögen,' 
als  andere  etwa  vorhandene.  Man  wird  dementsprechend  häufig 
Kulturen  erhalten,  die  sich  nach  längerer  Zeit,  wenn  der  rascher 
gedeihende  Pilz  sein  Wachsthum  sistbrt  hat  und  der  langsamer 
wachsende  weiter  vegetirt,  als  Mischkulturen  darstellen. 

Diese  Methoden,  welche  auf  die  Trennung  und  das 
isolirte  Wachsthum  der  einzelnen  Sporen  verzich- 
ten und  mit  welchen  es  daher  unmöglich  ist,  den 
strikten  bakteriologischen  Nachweis  zu  führen,  ob 
in  einem  Favusherde  ein  einziger  oder  mehrere  Fa- 
denpilze und  in  welchem  quantitativen  Verhältnisse 
zu  einander  sie  daselbst  vorhanden  sind,  gewähren 
ungezwungen  die  Erklärung  für  die  so  verschiedenen 
Pilzbefunde  der  Autoren.  Daraus  folgt  naturgemäss 
die  Schwierigkeit,  jene  ihrer  Pilze  zu  indentificiren,  welche  einige 
gemeinsame  morphologische  oder  kulturelle  Merkmale  aufzuweisen 
haben.  Die  DnvoUkommenheit  der  bisherigen  Reinzücbtungs- 
methoden  pathogener  Schimmelpilze  einerseits  und  andererseits  die 
positiven  Impfresultate,  welche  mit  den  Kulturen  verschiedener 
Favuspiize  erzielt  wurden,  berechtigen  zu  der  Annahme,  dass  es 
sich  bei  der  Mehrzahl  der  Fälle  um  Mischkulturen  verschiedener 
Pilze  gehandelt  habe,  in  welchen  unter  anderen  auch  der  Favus- 
erreger  vorhanden  war. 

Es  lag  nahe,  das  Koch^sche  Platten  verfahren  auch  zur 
Trennung  der  Fadenpilze  anzuwenden.  Um  im  eigentlichen  Sinne 
<lea  Koch 'sehen  Verfahrens  vorzugehen,  handelte  es  sich  vorzüg- 
lich darum,  die  Sporen  vor  der  Aussaat  auf  mechanischem  Wege 
derart  von  einander  zu  trennen ,  dass  auf  den  Platten  eine  mög- 
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liehst  grosse  Anzahl  einzelner  Keime  zar  Yertheilnng  kam,  deren 
gut  isolirte  Entwickelung  mikroskopisch  verfolgt  werden  konnte. 
Es  bleibt  dem  Ermessen  des  Untersuchers  freigesteUt,  durch 
mehrere  Verdünnungen  Platten  zu  schaflfen ,  auf  welchen  zur  kon- 
trolÜrbaren  und  sicheren  Abimpfung  etwa  bloss  100  oder  öO  oder 
noch  weniger  Keime  ausgesät  werden.  Die  Aussaat  von  Auf- 
schwemmungen in  sterilisirtem  Wasser  oder  Bouillon  wurde  bald 
verlassen.  Zur  Trennung  einzdner  Sporen  kam  es  dabei  nur  aus- 
nahmsweise, in  der  Regel  waren  grössere  Sporenagglomerate  vor- 
handen. Zudem  vertheilen  sich  in  der  Flüssigkeit  die,  wenn  auch 
nur  in  verhältnissmässig  geringer  Anzahl  vorhandenen  Spal^ilze 
so  vorzüglich,  dass  sie  die  Agarplatten  rasch  überwuchern  und  un- 
brauchbar machen.  Zur  rationellen  Trennung  pathogener  Schimmel- 
pilze kann  man  aber  nur  Agarplatten  verwenden,  weil  sie  bei 
Körpertemperatur  gehalten  werden  können,  bei  welcher  pathogcme 
Schimmelpilze  gut  gedeihen,  während  die  meisten  der  exquisiten 
Saprophyten  spontan  eliminirt  werden. 

Besser  gelang  die  Vertheilung  auf  trockenem  mechanischem 
Wege.  Von  der  Unterfläche  eines  Scutulums  wurde  mittelst  des 
frisch  geglühten  scharfen  Löffels  ohne  Anwendung  von  Druck  durch 
leicht  ziehende  Bewegungen  ein  feines  Pulver  abgeschabt,  mit  der 
in  verflüssigten  Agar  getauchten  Platinöse  aufgenommen  und  in 
ein  im  Wasserbade  bei  42  ^  G  flüssig  erhaltenes  Agarröhrchen  ein- 
getragen. Hierauf  wurden  nach  energischem  Durchschütteln  ans 
dem  beschickten  Agarröhrchen  2  Platinösen  in  ein  zweites  und 
nach  gründlicher  Vertheilung  des  letzteren  wieder  hieraus  2  Pla- 
tinösen in  ein  drittes  Agarröhrchen  übertragen  und  dann  der  In- 
halt der  3  geimpften  Röhrchen  zu  Platten  in  So yk ansehen  Doppel- 
schalchen  ausgegossen.  Die  S  o  y  k  a  'sehen  Doppelschälchen  benütze 
ich  deshalb,  weil  sie  jederzeit  eine  mikroskopische  Inspektion  mit 
erheblichen  Vergrösserungen  gestatten,  ohne  dass  hierbei  die  Platte 
durch  Abgleiten  des  Agars  oder  durch  auffallende  Luftkeime  ge- 
fährdet wird.  Die  Platte  aus  dem  ersten  Röhrchen  war  meist  un- 
brauchbar. Es  kamen  die  Sporen  zu  dicht  neben  einander  zur  Ent- 
wickelung und  die  Mycelhyphen  kreuzten  sich  derart,  dass  von 
einer  Entnahme  eines  aus  einem  einzigen  Keime  hervorgegangenen 
Mycels  nicht  die  Rede  sein  konnte.  Hingegen  gaben  die  Ver- 
dünnungsplatten Resultate,  wie  man  sie  bisher  nur  bei  der  Trennung 
von  SpaJtpilzen  zu  erreichen  gewohnt  war.  Schon  wenige  Stunden 
Aufenthalt  im  Brütofen  genügten,  um  Anschwellung  und  Auskeimung 
der  immer  gleichmässig  und  gut  vertheilten  Keime  mikroskopisch 
verfolgen  zu  können.  Wird  nun  die  Abimpfung  zu  einer  Zeit  vor- 
genommen, wo  unter  mikroskopischer  Kontrolle  nur  solche  Mj- 
celien  übertragen  werden,  die  aus  einem  einzigen  Keime  hervor- 
gegangen sind  und  deren  Vegetation  von  in  der  Nachbarschaft  sich 
entwickelnden  Mycelien  noch  vollkommen  getrennt  ist;  geschieht 
dies  gleichzeitig  mit  einer  grösseren  Reihe  derartiger,  aus  nach- 
weislich einem  einzigen  Keime  hervorgegangenen,  mikroskopisch 
möglichst  differirenden  Mycelien,  so  wird  es  ein  Leichtes  sein,  be- 
reits aus  den  primären  auf  schräg    erstarrtem  Agar    angelten 
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sicheren  Reinkulturen  ein  anniUiernd  richtiges  Bild  über  die  Quali- 
tät und  Qnantit&t  der  Pilze  des  untersuchten  Materiales  zu  erhalten, 
welches  durch  die  eine  lange  Zeit  hindurch  zu  beobachtenden  Ver- 
dünnungsplatten  ergänzt  und  durch  das  Züchten  der  Reinkulturen 
auf  den  verschiedenen  Nährböden  vervollständigt  werden  kann. 
Dies  war  der  methodische  Vorgang,  soweit  er  sich  auf  die  myko- 
logische  Untersuchung  des  Favus  bezieht,  dessen  ich  mich  bei 
meinen  Arbeiten  an  der  Prager  Dermatologischen  Klinik  des  Herrn 
Prof.  Pick  vor  2  Jahren  bedient  hatte.  Die  Resultate  wurden  in 
einer  vorläufigen  Mittbeilung  am  I.  Kongresse  der  Deutsch.  Dermat. 
Ges.  zu  Prag  am  10.  Juni  1889  unter  Demonstration  der  betr. 
Kulturen  dargelegt  und  es  mag  in  Kürze  angeführt  wei-den,  dass 
es  mir  damals  gelungen  war,  mit  dieser  Methode  bei  2  Fällen  von 
Kopffavus  zu  verschiedeneu  Perioden  6  Hyphomyceten  zu  züchten. 
Wie  schon  damals  von  Herrn  Prof.  Pick  bemerkt  wurde,  boten 
die  so  erhaltenen  Resultate  nur  ein  botanisches  Interesse,  deren 
Bedeutung  für  die  Aetiologie  des  Favnsprozesses  erst  durch  wei- 
tere Experimente,  insbesondere  durch  Impfversuche  gewonnen  wer- 
den musste.  Diese  mir  von  Herrn  Prof.  Pick  übertragene  und 
soweit  sie  den  bakteriologischen  Theil  betrifft,  überlassene  Arbeit, 
ist  nunmehr  auch  nach  der  pathologischen  Seite  hin  zu  einem  ge- 
wissen Abschluss  gebracht 

Die  Versuche  wurden  im  letzten  Frühjahre  gelegentlich  des 
Zuwachses  eines  favuskranken  Mädchens  auf  die  Klinik  des  Herrn 
Prof.  Pick  wieder  aufgenommen. 

Diesmal  wurde  von  mir  ein  neues  Trennungsverfahren  in  An- 
wendung gebracht.  Anstatt  des  zeitraubenden  Verkleinerns  des 
Scutulums  durch  Schaben  wurde  die  Vertheilung  in  einer  kleinen 
frisch  geglühten  Porzellanschale  derart  bewerkstelligt,  dass  Bröck- 
ehen von  verschiedenen  Stellen  eines  typischen  Scutulums  vom 
Hinterkopfe  mit  einer  kleinen  Quantität  frisch  geglühter,  also  steri- 
lisirter  amorpher  Kieselsäure  anhaltend  verrieben  wurden.  Von  der 
Verreibung  wurden  1  oder  2  Oesen  in  verflüssigten  Agar  über- 
tragen ,  weitere  2  oder  3  Verdünnungen  angelegt  und  sofort  zu 
Platten  ausgegossen.  Mit  diesem  Trennungsmodus  erreichte  ich, 
dass  eine  noch  weit  grössere  Anzahl  einzelner  Keime  zur  Ent- 
wickelnng  kamen,  als  es  bei  Verwendung  des  durch  Schaben  er- 
haltenen Materiales  der  Fall  war.  Haarpartikelchen  wurden  dem- 
selben Verfahren  unterworfen  und  es  gelang  auch,  aus  diesen  eine 
geringe  Anzahl  Keime  durch  anhaltendes  Verreiben  abzutrennen, 
und  auf  der  Platte  zu  isolirter  Entwickelung  zu  bringen,  ohne  je- 
doch jenen  sicheren  quantitativen  Einblick  zu  gewähren ,  wie  er 
unamgänglich  nöthig  wäre,  wenn  man  es  mit  einem  Pilzgemenge 
zu  thun  hätte. 

Mittelst  dieser  Trennungsmethode  in  Verbindung  mit  dem 
Koch 'sehen  Plattenverfahren  wurde  bei  dem  in  Rede  stehenden 
Falle  folgendes  Resultat  erzielt 

Aus  dem  erwähnten  Scutulum ,  das  dreimal  in  gleicher  Weise 
antersucht  wurde,  wuchsen  auf  allen  Platten,  gleichviel  ob  erster 
oder  höherer  Verdünnung,  Mycelien,  welche  sich  zu  keiner  Zeit 
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weder  makro-  noch  mikroskopisch  von  einander  onterscheideD 
liessen.  Die  Uebertragung  einer  grösseren  Anzahl  (im  Ganz^i  36j 
gut  isolirter  Mycelien  auf  schräg  erstarrten  Agar,  welche  dorch 
mikroskopische  Kontrolle  von  der  Sporenkeiroung  an,  als  aas 
einem  einzigen  Keim  hervorgegangen,  sicher  gestellt  waren,  Uess 
immer  nur  ein  und  denselben  Pilz  gewinnen,  welcher  nach  sdnen 
morphologischen  und  physiologischen  Charakteren  als  identisd 
mit  dem  von  mir  L  c.  beschriebenen  Fadenpilze  1  befundoi  wurde. 
Dieser  Pilz  besitzt  solche  konstante  kulturelle  EigenthOmlichkeiten, 
dass  sie  ihn  scharf  von  den  bisher  bei  Favus  gezüchteten  und  be- 
schriebenen Pilzen  trennen.  Hauptsächlich  sind  es  seine  moos- 
artigen Emissionen,  welche  von  der  Rasenperipherie  horizontal 
und  in  die  Tiefe  des  Agars  ausgesandt  werden,  wie  sie  in  des 
Agarröhrchen  und  Agarplatten,  welche  ich  mir  hier  vorzulegen  er- 
laube, schön  zu  sehen  sind.  Er  wächst  im  Agar  nur  in  der  Tiefe, 
selten  auf  der  Oberfläche,  gedeiht  in  Milch  und  Malzinfas  und 
bildet  die  moosartigen  Begrenzungen  seines  Mycels  auch  in  deo 
flüssigen  Nährmedien.  Er  verflüssigt  die  Gelatine  selbst  in  dünnen 
Schichten  dieses  Nährmediums  nicht  vor  Ablauf  von  30  Tagei]^ 
es  kommt  nur  ausnahmsweise  auf  den  verschiedenen  N&hrbödoi 
zur  Bildung  eines  spärlichen  Luftmycels.  Auf  Kartoffel  und  Rflbe 
wächst  der  Pilz  in  Form  eines  senkrecht  über  die  Basis  sich  er- 
hebenden gewulsteten,  gallerieen-  und  ösenartig  geformten  Rasens 
von  graugelblicher  Farbe.  Brdckchen  aus  älteren  Kultaren  des 
Pilzes  auf  festen  durchsichtigen  oder  undurchsichtigen  N&farbodeD 
bilden  nach  kurzem  Austrocknen  eine  mörtelartig  bröckelige,  gelb- 
liche Masse,  deren  Elemente  sich  von  jenen  eines  Favusscutolums 
mikroskopisch  nicht  unterscheiden  lassen. 

Eine  ausführliche  Beschreibung  des  Pilzes  und  seiner  morpho- 
logischen und  biologischen  Eigenschaften  wird  demnächst  im  Archir 
für  Dermat  erfolgen;  hier  muss  ich  mich  auf  die  oben  ange- 
führten grobsinnlichen  Differenzirungsmerkmale  beschränken.  Diese 
genügen  vollständig,  um  den  Nachweis  zu  erbringen,  dass 
dieser  Pilz  mit  den  Favuspilzen  der  Autoren  nicht  identificirt 
werden  kann. 

Die  Pathogenität  des  Pilzes  wurde  folgendermassen  festge- 
stellt An  14  Individuen,  verschiedenen  Alters  und  Geschlechts, 
von  welchen  sich  jedoch  Eines  der  schliesslichen  Beobachtung  entzog, 
wurden  Impfungen  vorgenommen.  Es  wurden  Bouillonaufechwem- 
mungen  der  vor  67  Tagen  entnommenen  Scutulummasse  15  mal 
epidermoi'dal ,  nach  leichtem  Abschaben  der  obersten  Epidermis- 
schichte,  und  15mal  intraepidermoKdal ,  durch  horizontalen  Ein- 
schnitt in  die  Epidermis,  verimpft  Eine  Bouillonaufechwemmung 
einer  60  Tage  alten  Agarkultur  wurde  15mal  epidermoldal  und 
12mal  intraepidermoldal  übertragen.  Die  Impfungen  wurden  aus- 
nahmslos an  der  Beugeflädie  des  Oberarmes  vorgenommen. 

(FortseUang  folgt) 
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(Aus  dem  pathologisch-bistologischen  Institute  za  Wien.) 

Von 

Dr.  Julius  Sclmltzler, 

Operateur  an  Hofrath  Albert's  Klinik  in  Wien. 

Durch  ein  Referat  in  Bd.  VIII.  Nr.  17  dieses  Centralblattes  wurde 
ich  auf  einen  in  No.  31  der  Semaine  m6dicale  erschienenen  Bericht 
&ber  eine  Mittheilung  von  Dr.  Krogius  aufmerksam  gemacht.  So- 
weit sich  aus  den  kurzen  am  genannten  Orte  vorfindlichen  Angaben 
schliessen  lässt,  bezieht  sich  die  Arbeit  Krogius'  auf  die  Be- 
ziehungen eines  von  ihm  aus  „purulentem  Urin"  gezüchteten  Ba- 
cillus zur  ^Urininfektion'S  Hierdurch  sehe  ich  mich,  entgegen  meiner 
vni.  Bd.  51 


790  Sehnitsler, 

arsprflDglicben  Absichti  veranlasst,  die  Eigebnisse  einer  tod  mir 
vor  längerer  Zeit  begonnenen  und  derzeit  noch  nicht  Töllig  zum 
Abschlüsse  gelangten  Untersuchungsreihe  über  die  Bakterien  der 
Hamstoffgährung  und  deren  pathogene  Bedeutung  in  Form  dieser 
vorläufigen  Mittheilung  zu  verGflentlichen,  und  zwar  sehe  ich  midi 
hierzu  um  so  mehr  bewogen,  als  es,  wenn  auch  nicht  wahrschein- 
lich, so  doch  auch  nicht  ausgeschlossen  erscheint,  dass  Dr.  Kro- 
gius  denselben  Bacillus  gefunden  hat,  den  auch  ich  im  Verlaufe 
meiner  Untersuchungen  auffallend  häufig  aus  dem  pathologisch  ver- 
änderten Urin  züchten  konnte.  Im  Folgenden  werden  sich  die 
Analogieen  und  die  Differenzen  zwischen  dem  Urobacillos 
liquefaciens  septicus  (Krogius)  und  dem  von  mir  gefunde- 
nen erkennen  lassen.  Mein- Bacillus  ist  so  wie  der  des  Dr.  Kro- 
Sius  ein  kurzes,  an  den  Enden  abgerundetes,  bewegliches  St&bchoi, 
essen  Länge  ungefähr  3— 4mal  seine  Breite  übertrifft;  er  nimmt 
Anilinf&rbung  leicht  an,  entfärbt  sich  aber  nach  Gram,  and  liess 
niemals  Spor^bildung  ericennen.  Die  Plattenkultur  anf  Oelatine, 
die  innerhalb  der  ersten  48  Stunden  ca.  HanfkomgrOsse  erreicht 
und  b^  schwacher  Vei^grösserung  eine  gelbliche  Farbe,  scharfe 
Eontouren  und  nur  Andeutung  einer  Graoulirung  erkennen  lasst, 
zeigt  schon  nach  Ablauf  von  2  Tagen  Verflüssigung,  die  in  ihroi 
Anlangen  als  ein  bei  schwacher  Vergrösserung  erkennbares  zer- 
zaustes Aussehen  der  Randkontouren  sich  darstellt.  Nach  Verlaof 
von  3  Tagen  zeigt  sich  ein  scharf  abgegrenztes  Gebiet  von  ca. 
3  mm  Radius  als  verflüssigt  und  getrübt,  in  dessen  Centram  ein 
hanfkomgrosses  weisses  Klümpchen  liegt  Letzteres  zeigt  bei 
schwacher  Vergrösserung  gelbe  Farbe  und  einen  gleichsam  zer- 
fransten Rand,  der  übrige  Antheil  der  Kolonie  zeigt  bei  schwacher 
Vergrösserung  verstreut  herumliegende  grössere  und  kleinere  gelbe 
Klümpchen.  Im  Verlauf  der  folgenden  Tage  schreitet  die  Verflüs- 
sigung rasch  vorwärts. 

Auch  die  Gelatinestichkultur  zeigt  meist  schon  nach  Ablauf 
von  2  Tagen  Verflüssigung,  die  zunächst  an  der  Oberfläche  beginnt 
und  sehr  rasch  nach  abwärts  unter  beständiger  Verbreiterung  des 
verflüssigten  Gebietes  fortschreitet.  Dabei  sieht  man  immer  einen 
dichteren  axialen  Antheil  im  Impfstich,  den  ein  dünner,  vom  festen 
Antheil  der  Gelatine  scharf  sich  abgrenzender  Randtheil  einsehe!- 
det.  Die  (10  ^j^)  Gelatine  ist  meist  im  Verlaufe  einer  Woche  total 
verflüssigt  und  grauweiss  getrübt,  bei  gleichzeitiger  Bildang  eines 
weiterhin  noch  zunehmenden  Bodensatzes. 

Die  Agarplatte  zeigt  nach  24  Stunden  (bei  37  ^)  bis  nadelkopf- 
grosse,  weisse,  tiefgelegene  und  bis  beinahe  erbsengrosse,  opake,  ober- 
flächliche, einem  wolkigen  Ueberzug  gleichende  Kolonieen.  Die 
ersteren  erscheinen  bei  schwacher  Vergrösserung  bräunlichgelb  und 
zeigen  oft  ein  Aussehen,  als  wären  sie  aus  kleinen  Scheibchen  zu- 
sammengesetzt; ihr  Kontour  ist  stets  mehr  oder  weniger  nnregel- 
massig.  Die  opaken  Kolonieen  zeigen  bei  schwacher  Vergrösserung 
eine  lichtgelbe,  von  der  Umgebung  oft  schwer  differenzirbare 
Farbe,  manchmal  im  Centnim  einen  kleinen  dunkleren  Kern  und 
eine  runde  Begrenzung.     Bleibt  die  Platte  48  Stunden  im  Brut- 
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apparat,  so  findet  sich  oft  die  ganze  Oberfläche  von  den  znsam- 
mengeflossenen  opaken  Kolonieen  wie  von  einem  Nebel  überzogen. 

Die  Agarstichkultar  zeigt  fast  ausnahmslos  schon  nach  24- 
stündigem  Wachsthum  bei  37  ^  das  folgende  Verhalten :  die  ganze 
Oberfläche  ist  von  einem  dünnen,  grauweissen,  faltenlosen  Ueberzug 
verdeckt,  der  nur  selten  entsprechend  der  Einstichstelle  eine  kleine 
Verdickung  aufweist.  Im  Stiche  zeigt  sich  ein  dickerer  axiaJer 
Strang,  der  von  einem  schleierähnlichen  peripheren  Antheü  wie  ein- 
gescheidet  ist  Bei  näherer  Betrachtung  erweist  sich  dieser  periphere 
Antheil  aus  feinsten,  dicht  an  einander  liegenden,  zum  Einstich  senk- 
recht gestellten  Fortsätzen  zusammengesetzt,  die  weiterhin  noch 
sich  verlängern  und  schliesslich  zu  einer  mehr  oder  weniger  inten- 
siven Trübung  des  ganzen  Agar  zu  führen  pflegen.  (Ueber  gewisse 
Variationen  im  Aussehen  der  Kulturen,  auf  Agar  sowohl  als  auf 
Gelatine  werde  ich  gelegentlich  meiner  ausführlichen  Publikation 
nähere  Angaben  machen.)  Auch  in  Nährbouillon  wächst  der  Ba- 
cillus rasch  unter  Bildung  einer  allgemeinen  Trübung  und  eines 
Bodensatzes.  Da  über  das  Aussehen  der  Kulturen  desUrobacil- 
lus  liqu.  sept.  Krogius  mir  keinerlei  genaueren  Angaben  be- 
kannt sind,  so  fehlt  leider  das  wichtigste  Kriterium  zur  Entschei- 
duDg  bezüglich  der  Identität  mit  meinem  Bacillus.  Der  Geruch 
nach  zersetztem  Urin  wäre  jedenfalls  beiden  gemeinsam.  Im  Urin 
wächst  der  von  mir  gefundene  Bacillus  ziemlich  gut  unter  enorm 
rascher  Entwickelung  von  kohlensaurem  Ammoniak.  In  Jaksch- 
scher  Nährlösung  wächst  er  schlecht,  doch  zeigt  sich  auch  hier 
schon  bei  noch  kaum  sichtbaren  Wachsthum  die  Entwickelung  von 
kohlensaurem  Ammoniak. 

Den  durch  diese  Eigenschaften  gekennzeichneten  Bacillus 
fand  ich  bisher  in  13  von  20  bakteriologisch  untersuchten  Fällen 
eitriger  Cystitis,  u.  z.  8 mal  in  Reinkultur,  5 mal  neben  andern 
Bakterienarten.  Von  den  erwähnten  20  Fällen  betrafen  12  un- 
zweifelhafte Katheterisationscystitiden ,  d.  h.  es  waren  dies  Fälle, 
wo  Dach  nur  einige  Mal  wiederholter  Katheterisation  —  bei  Kran- 
ken, die  nach  einer  Operation  nicht  willkürlich  uriniren  konnten 
und  die  deshalb  in  regelmässigen  Intervallen  katheterisirt  wurden  — 
eine  eitrige  Blasenentzündung  auftrat.  Von  diesen  12  Fällen  wiesen 
9  meinen  Bacillus  auf,  u.  z.  7  in  Reinkultur.  Die  übrigen  8  Cy- 
stitisfälle  betreffen  Striktur-  und  Steinkranke. 

Thierversuche  mit  diesem  Bacillus  habe  ich  bisnun  in  ver- 
schiedener Richtung  unternommen.  Die  subkutane  Injektion  von 
\  ccm  einer  aufgeschwemmten  Agarreinkultur  oder  verdünnten 
Bouillonkultur  erzeugte  bei  Kaninchen  stets  einen  erbsen-  bis  hasel- 
possgrossen  Abscess.  Im  Eiter  Hessen  sich  die  Bacillen  meist  nur 
in  geringer  Anzahl  mikroskopisch,  leicht  aber  und  ausnahmslos 
durch  die  Kultur  nachweisen.  Die  subkutan  geimpften  weissen 
Mäuse  erlagen  grösstentheils  der  Infektion,  und  es  liessen  sich  bei 
ihnen  die  Bacillen  aus  dem  Blute  und  der  Milz  in  Reinkultur  ge- 
winnen. Einzelne  Mäuse  überstanden  die  Infektion  unter  Bildung 
eines  Abscesses.  Zwei  subkutane  Impfungen  bei  Hunden  verliefen 
fesultatlos.    Diese  pyogene  Wirkung  meines  Bacillus  beim  Kanin- 
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chen  unterscheidet  ihn  Ton  dem  durch  Krogius  beschriebeoeii, 
indem  dessen  ürobacillus  Nekrose  und  Gangrän  erzeugt  Diese 
Eigenschaft  theilt  letzterer  mit  Hajek's  Bacillus  ozaenae  foe- 
tidtts^),  der  nach  der  Beschreibung  auch  sonst  sowohl  mit  Kro- 
gius' als  mit  meinem  Bacillus  mancherlei  Aehnlichkeit  zu  besitzen 
scheint.  Was  aber  Krogius'  und  meinen  Bacillus  ?rieder  von 
dem  Hajek's  unterscheidet,  ist  die  den  beiden  ersteren  gemeinsame 
Eigenschaft,  bei  intravenöser  Infektion  Kaninchen  zu  tMten.  Die 
auf  diesem  Wege  von  mir  infizirten  Kaninchen  erlagen  beinahe  aus- 
nahmslos innerhalb  von  3  bis  8  Tagen  der  Krankheit  Stets  &od 
sich  eine  intensive  Nephritis,  zweimal  mit  Bildung  von  hanfkom- 
grossen  Nierenabscessen ;  fast  ausnahmslos  war  der  Bacillus  im 
Blute  und  allen  Organen  nachzuweisen.  Besonders  erwähneoswerth 
erscheint  mir,  dass  stets  schon  24  Stunden  nach  der  intraTeaöseo 
Injektion  mein  Bacillus  aus  dem  Urin  gezüchtet  werden  konnte, 
u.  z.  auch  bei  jenen  wenigen  Versuchstbieren,  die  der  Infektion 
nicht  erlagen.  Zweimalige  Untersuchungen  des  Urins  6  Stunden 
nach  erfolgter  Infektion  ergaben  ein  negatives  Resultat,  so  dass  ein 
gewisser,  wenn  auch  nach  unseren  jetzigen  Vorstellungen  CLber  den 
Durchgang  der  Bakterien  durch  die  Nieren  verhältnissmfiasig  kurzer 
Zeitraum  zwischen  Einverleibung  der  Mikroorganismen  und  Passiren 
der  Nieren  stets  vorhanden  zu  sein  scheint  Injektion  der  Kulturen 
in  Pleurahöhle  oder  Bauchraum  erzeugte  Pleuritis  resp.  Peritonitis 
mit  zumeist  letalem  Ausgang.  Eine  besondere  Versuchsreihe  wurde 
selbstverständlich  behufs  Untersuchung  Aber  die  Wirksamkeit  der 
in  die  gesunde  Kaninchenblase  injizirten  Kulturen  angestellt  Oboe 
hier  auf  die  litteratur  näher  eingehen  zu  wollen,  möchte  ich  nur 
betonen,  dass  es  Guyon*)  niemals  durch  blosse  Injektion  von 
Mikroorganismen  in  die  Blase  gelang,  eine  Cystitis  zu  erzeugen, 
sondern  dass  er  stets  noch  eine  künstliche  Retentio  urinae  hinzu- 
fügen musste,  dass  es  auch  Clado^)  nur  einmal  gelang,  mittelst 
seines  Bacillus  eine  Cystitis  zu  erzeugen,  u.  z.  als  er  nach  Injek- 
tion desselben  in  die  Blase  die  Urethra  auf  einige  Stunden  zu- 
schnürte, und  dass  endlich  Rovsing^)  bei  seinen  ausgedehnten 
und  ergebnissreichen  Versuchen  zu  dem  Schlüsse  kam,  da^  zur 
Erzeugung  einer  Cystitis  ausser  der  Anwesenheit  der  Bakterien  auch 
noch  eine  mechanische  Läsion  (Kontinuitätstrennung)  der  Blasen- 
schleimhaut oder  eine  Harnretention  als  Conditio  sine  qua  non  hinzu- 
kommen müsse. 

Meine  Versuche  mit  dem  von  mir  gefundenen  Bacillus  haben 
nun  ergeben,  dass  die  blosse  Injektion  derselben  in  die  Blase  mit 
beinahe  absoluter  Sicherheit  eine  heftige,  eiterige  Cystitis  erzeugt 
Stets  ergab  die  Urinuntersuchung  das  Vorhandensein  des  injizirten 
Bacillus.  Zur  Vermeidung  mechanischer  Läsionen  habe  ich  möglichst 
grosse  Kaninchen  ausgewallt,  habe  einen  dünnen  sterilisirten  Katheter 
in  die  Blase  eingeführt  und  durch  denselben  verschieden  grosse 

1)  Berliner  kUn.  Wocheoschr.  ISS8.     Nr.  8t. 

S)  Balletin  m^dical.     1.  Mai  1889. 

8)  ^tade  aar  une  bactMe  septiqae  de  U  Yessle.     Paris,  6.  Steinbeil. 

4)  Die  Blaseneotsflndangen  ete.    Berlin,  Hinchwald,  1S90. 
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QuantitäteD  meines  Bacillus  iiyizirt.  Nur  in  vereinzelten  Fällen 
erfolgte  keine  Reaktion,  meist  entstand,  wie  erwähnt,  eine  heftige 
Cystitis,  die  in  einzelnen  Fällen  zum  Tode  des  Thieres  führte. 
Bovsing  führt  (1.  c.)  als  einen  häufigen  Gystitiserreger  den  Sta- 
phylococcus  pyogenes  aureus  an.  Ich  habe  nun  folgenden 
Versuch  gleichzeitig  an  zwei  grossen  Kaninchen  ausgeführt: 

Jedes  Kaninchen  erhielt  einen  ccm  aufgeschwemmter  ARG  von 
Staph.  p.  aur.  in  die  Blase  injizirt.  Die  acht  Tage  hindurch  fortge- 
setzte Urinuntersuchung  ergab  die  absolute  Wirkungslosigkeit  dieser 
Injektion,  was  ja  mit  Rovsing's  Ergebnissen  in  Uebereinstimmung 
steht,  da  das  zweite  Moment  zum  Gelingen  der  Infektion  fehlte. 
Nach  Ablauf  der  8  Tage  injizirte  ich  abermals  den  beiden  Kanin- 
chen je  eine  Pravaz'sche  Spritze  einer  aufgeschwemmten  Kultur 
von  Staph.  p.  aur.,  abermals  erfolglos.  Nach  Ablauf  weiterer  acht 
Tage,  während  welcher  der  Urin  absolut  normales  Verhalten  auf- 
wies, injizirte  ich  den  beiden  Kaninchen  geringe  Mengen  meines 
Bacillus  in  die  Blase,  worauf  beide  mit  einer  hochgradigen,  eiterigen 
Cystitis  reagirten. 

Hätte  es  aber  noch  eines  weiteren  Beweises  bedurft,  um 
mich  davon  zu  überzeugen,  dass  mein  Bacillus  ohne  weitere 
Hülfsursache  eine  Cystitis  hervorrufen  kann,  so  wurde  mir  dieser 
geliefert  durch  jene  Fälle,  in  denen  nach  intravenöser  Infek- 
tion die  Bacillen  mit  dem  Urin  durch  die  Ureteren  in  die  Blase 
geschwemmt  wurden  und  wobei  eine  entzündliche  Erkrankung  der 
Blasenschleimhaut  mikroskopisch  sich  nachweisen  liess  ^).  Bedenkt 
man,  dass  die  durch  den  Bacillus  erfolgende  Zersetzung  des 
Urins  an  und  für  sich  schon  —  durch  Nekrosirung  des  Epithels 
—  als  HQlfsmoment  für  das  Eindringen  der  Bakterien  in  die 
Schleimhaut  dienen  kann,  dass  ja  die  Zersetzung  des  Urins  auch 
ohne  Eindringen  von  Bakterien  in  die  Blasenwand  eine  Cystitis  er- 
zengen kann  —  wenigstens  konnte  ich  durch  Injektion  eines  ccm 
einer  2^\q  Lösung  von  kohlensaurem  Ammoniak  in  die  Kaninchen- 
blase eine  bis  zu  2  Tagen  andauernde,  aus  dem  Eitergehalt  des 
Urins  erkennbare  Cystitis  erregen  — ,  erwägt  man  schliesslich,  dass 
man  eine  Zersetzung  des  betreffenden  Inhaltes  als  alleinige  Ursache 
einer  Gastritis  und  Enteritis  kaum  je  angezweifelt  hat,  so  fallen 
wohl  alle  theoretischen  Stützen  für  die  supponirte  Nothwendigkeit 
einer  obligaten  Doppelursache  für  die  Entstehung  einer  Cystitis  weg. 

Als  interessanten  Befund  gelegentlich  meiner  Thierversuche 
will  ich  noch  erwähnen,  dass  bei  2  Kaninchen,  bei  denen  die  Blasen- 
infektion auf  dem  Wege  der  Ureteren  naeh  intravenöser  Injektion 
meines  Bacillus  erfolgt  war,  sich  eine  in  beiden  Fällen  einseitige 
eiterige  Nebenhodenentzflndung  vorfand  und  Vas  deferens  und  Samen- 
bläschen gleichzeitig  mit  Eiter  erfüllt  waren.  Im  Eitßr  ergab  die 
Untersuchung  meinen  Bacillus  in  grösster  Anzahl  und  in  Rein- 
kultur. Wenn  ich  nun  bezüglich  aller  Details  auf  meine  später 
erfolgende  eingehendere  Publikation  verweisend,  hier  nur  noch  über 
die  Methodik  weniges  bemerken  will,  so  geschieht  dies,  um  zu  be- 


1)  Wie  «ach  Rot  sing  (1.  c.)  es  in  ähnlicher  Weise  beobachtet  hat. 
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tonen,  dass  erstens  bei  bakteriologischer  Untersachong  eines 
Urins  das  Plattenverfahren  stets  auf  Agar  and  auf  Gelatine  benutzt 
werden  muss,  da  durch  Züchtung  auf  Agar  allein  sehr  leicht  die 
eventuell  vorhandene,  von  mir  beschriebene  Art  alle  anderen  üb^- 
wuchern,  andererseits  eine  nur  bei  Bruttemperatur  gedeihende 
Art  auf  Grelatine  natürlich  nicht  gewonnen  werden  kann,  und 
zweitens,  dass  man  sich  bezüglich  der  Harnstoff  zersetzenden 
Wirkung  einer  Bakterienart  immer  auch  durch  Versuche  im  Harne 
überzeugen  muss,  falls  man  auf  die  Verhältnisse  in  der  ukensch- 
liehen  Blase  Rückschlüsse  ziehen  will,  da  ich  gründen  habe,  dass 
es  Bakterienarten  gibt,  die  wohl  in  Jak  seh' scher  Nährlösung,  aba 
nicht  im  Urin  kohlensaures  Ammoniak  erzeugen.  Die  Frage  nach  der 
Verwandtschaft  resp.  Identität  der  von  mir  beschriebenen  Art  mit  einer 
der  Hauser 'sehen  Proteusarten  muss  ich  derzeit  noch  offen  lassen. 
Wien,  26.  Oktober  1890. 


Unsere  hentige  Eenntniss  von  den  pathogenen 
Protozoen. 

Von 

Dr.  L.  Pfeiffer, 

Gth.  Med.-Bath  in  WaimAr. 
(Sehlnss.) 

Die  Schwärmercysten  des  Coccidium  oviforme^)  und 
Goccidium  Salamandrae. 

Die  jugendliche  Goccidie  wird  repräsentirt  durch  einen  Sichel- 
keim, bestehend  aus  einem  Kern,  einem  breiten  Plasmamantel  und 
aus  sparsam  vorhandenen  AmyloidkGrnem.  Die  HüUhaut  ist  bieg- 
sam und  zu  amöboiden  Bewegungen  befähigt  Die  Sicheln  sind 
beweglich  und  geht  das  proximale  Ende  immer  voran. 

In  dieser  Form  tritt  das  Coccidium  in  Zellen  ein.  Die  Enden 
des  Sichelkeims  nähern  sich;  es  entsteht  eine  Schleifen-  oder  eine 
an  ein  zugeklapptes  Taschenmesser  erinnernde  Form ,  aus  welcher 
sich  eine  Rundzelle  bildet.  In  seltenen  Fällen  geschieht  diese 
amdbenhafte  Bundzellenbildung  auch  ausserhalb  von  Zellen,  z.  B. 
im  Darm  vonSalamandra  macu lata  innerhalb  des  dem  kranken 
Darmrohr  anhaftenden  Schleimbelages,  im  Eiweiss  des  HQhnereies 
u.  s.  w. 

Der  bevorzugte  Sitz  ist  beim  Kaninchen  der  EpithelQberzug 
der  Gallengäpge ,  der  Qallenbhise  und  des  Darmes;  beim  Sala- 
mander und  bei  Lithobius  das  Darmepithel. 

Der  erste  Angriff  des  Parasiten  erfolgt  innerhalb  der  Zelle 
bei  Goccidien  auf  den  Epithelzellkern;  jedoch  sind  die  Goctidien 


1)  Zuerst  gesehen  und  photographirt  im  Fra)0«hr  1S90  Ton  Dr.  B.  Pfeiffer, 
I.  Assistent  am  hygienisdien  Institat  in  Berlin. 
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nicht  aosschliesslicfa  Karyophagen,  da  manche  grössere  Epithel- 
zelle neben  dem  Kernparasiten  auch  noch  2  und  3  andere  £in- 
dringliDge  enthält  Beim  Salamander  bleibt  der  Parasit  bis  zur 
völligen  Entwickelung  innerhalb  der  Wirthszelle,  resp.  innerhalb 
der  Kernmembran.  Beim  Kaninchen  sprengt  der  viel  grössere 
Parasit  auf  einem  gewissen  Grössenwachsthum  öfter  die  Zellwand, 
und  lässt  die  Wirthszelle  mit  einem  scharf  kontourirten  Loche,  oft 
noch  in  ihrem  ursprünglichem  Sitz,  zurück. 

Für  die  Schwärmsporenbildung  ist  bei  beiden  Coccidienspecies 
die  schützende  Zellhülle  nicht  nöthig;  auch  die  ausgefallenen  Para- 
siten schreiten  zur  Vermehrung.  Es  zerfällt  der  Parasitenkern, 
unter  gleichzeitiger  Aufhellung  des  dunkeln,  körnerreichen  Proto- 
plasmainhaltes, durch  einmalige  Theilung  oder  durch  fortgesetzte 
Zweitheilung,  in  yiele  Stücke.  Diese  Theilung  vollzieht  sich  an  der 
Peripherie  der  mit  einer  einfachen  Hülle  umgebenen  Parasitencyste 
(Sporoblasten-  oder  Sporangiumzustand).  Um  die  Kernstücke  herum 
rundet  sich  das  Plasma  zu  konischen  Erhöhungen ,  zu  Knospen 
und  isolirten  Rundzellen,  in  denen  direkt  die  Sichelkeime  sich  bilden. 
Zuweilen  gelingt  es,  einzelne  Sichelkeime  in  einer  solchen  dünnsten 
Keimblase  isolirt  zur  Beobachtung  zu  bekommen  und  das  Platzen 
der  Keimblase  unter  dem  Mikroskop  verfolgen  zu  können.  (In 
der  Milz  der  Eidechse  sondern  sich  beim  künstlichen  Zerdrücken 
erstens  eine  Cystenhaut,  daneben  ein  mascbiges  Gerüst  und  die 
Sicbelkeime  als  3  Einzelbestandtheile  ab.)  Vom  mütterlichen  Plasma 
kann  ein  Theil  zurückbleiben,  als  Restkörper  oder  nicht  zur 
Sporenbildung  verbrauchtes  Ueberbleibsel. 

Bei  der  Salamandercoccidie  theilen  sich  die  Sichelkeime  selbst 
noch  einmal  und  sind  die,  den  sprossenden  Hefezellen  ähnlichen, 
aber  beweglichen  Gebilde  im  Darmsaft  auf  diese  fortgesetzte 
Theilung  zu  beziehen.  (Gleiches  ist  in  den  Mies  eher 'sehen 
Schläuchen  zu  beobachten.) 

Am  besten  lässt  sich  die  Schwärmercyste  mit  ausgebildeten 
Sichelkeimen  mit  einer  Apfelsine  und  deren  einzelne  ^pten  ver- 
gleichen. Noch  innerhalb  der  Schale  beginnen  die  Sicheln  sich 
zu  bewegen,  sprengen  dieselbe,  um  nun  neue  Wirthszellen  sofort 
zu  infi^siren. 

Das  Schwärmercystenstadium  findet  sich  nur  bei  jungen  Ka- 
ninchen, wenn  sie  in  der  4. — 5.  Lebenswoche  anfangen,  an  dem 
Grase  zu  naschen.  Es  entsteht  bei  der  Infektion  eine  akute 
Enteritis.  Der  ganze  Darmkanal,  die  Gallengänge  sind  in  dem 
Epithelüberzug  mit  Parasiten  durchsetzt  und  bei  starker  Er- 
krankung schwimmen  Millionen  von  Sichelkeimen  im  Darmschleim 
umher.  Viele  Kaninchenzuchten  gehen  an  dieser  Infektion  zu 
Grunde.  Nur  selten  werden  bei  dem  akuten  Verlauf  kleine  Leber- 
knoten gefunden.  In  dem  Maasse,  wie  sich  das  kranke  Thier  er- 
holt, nehmen  die  Schwärmercysten  an  Zahl  ab  und  werden  durch 
die  kleineren,  derb  kontourirten,  festen  Dauercysten  —  der  bisher 
allein  bekannten  Form  —  ersetzt.  Gleiches  gilt  für  die  Entwickelung 
der  Schwärmercysten  im  Salamander  und  in  Litbobius. 
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Die  Dauercysten  des  Goccidiam  OTiforme  and 
G.  Salamandrae. 

Die  BildaDg  des  Dauercysten  beginnt,  sobald  die  akate  Coc- 
cidienerkrankang  ihren  Höbepunkt  Qberschritten  hat  Sie  markirt 
sich  an  den  Epitbelinfektionen  schon  frühzeitig  durch  die  derbere, 
scharfer  kontourirte,  kleinere,  ovale,  doppelwandige  CystenhauL 
Beim  aJten  Kaninchen  finden  sich  nur  noch  Dauercysten,  die  för 
sehr  lange  Zeit  in  dem  chronisch  veränderten  EpithelQberzug  sich 
halten  können.  Beim  Salamander  lAsst  sich  durch  längeres  Fasten- 
lassen des  Wirthes  die  Schwärmersporenbildung  in  eine  Daner- 
Sporenbildung  überfahren.  BeiLithobius  überwiegen  im  Frülyahr 
die  Schwärmercysten  (Eimeriafunde),  im  Herbst  die  Dauercysten 
( Adeleafunde). 

Die  Dauercysten  haben  bei  Salamander  und  Kaninchen  inner- 
halb des  Wirthes  nur  einen  gleichmässig  gekörnten,  dunklen  Inhalt, 
der  sich  weiter  auf  eine  centrale  Kugel  mit  hellem  Saum  zusammen- 
zieht. Erst  im  Enddarm,  im  Koth  und  ausserhalb  des  Wirthes 
findet  eine  weitere  Differenzirnng  des  Inhaltes  statt,  die  beim  Ka- 
ninchen bei  ca.  19^  Aussenwärme  sich  in  6—8  Wochen,  bei  38®  C 
sich  in  3—5  Tagen  vollzieht.  Die  bereits  geschilderte  zweite  Thd- 
lung  der  Schwärmersichdn  äussert  sich  hier  auf  eine  andere  Weise. 
Der  sich  aufhellende  Inhalt  der  Dauercyste  zerfällt  zunächst  zu 
4  Kugeln  mit  gemeinschaftlichem  centralem  Bestkörper.  Jede 
Kugel  bekommt  eine  doppelte  Haut  und  bildet  eine  Art  von  Miniatnr- 
cyste,  wird  zur  Spore,  in  welcher  weiter  je  2  Sichelkeime  entstehen, 
mit  einem  Restkörper  zwischen  sich.  Jeder  dieser  Sichelkeime 
entspricht  genetisch  einer  neuen  jungen  Goccidie. 

Bei  Eimeria  liegt  eine  Abweichung  von  diesem  Typus  inso- 
fern vor,  als  innerhalb  des  Wirthes,  eventuell  innerhalb  der  Epi- 
thelzelle, der  Inhalt  der  Cyste  zu  12—16 — 24  Dauersporen  zerfallt. 
Es  gelangen  hier  nicht  die  Cysten,  sondern  die  Dauersporen  mit 
dem  Koth  ins  Freie.  Ueber  die  Entstehung  von  Keimen  in  den 
Ad elea Sporen  weiss  man  noch  nichts. 

Bei  dem  Klossia-Coccidium  in  der  Schneckenniere  ist  an- 
scheinend die  Schwärmcysten-  und  Dauercystenbildung  in  einen 
einzigen  Fortpflanzungsmodus  zusammengezogen.  Die  grossen  Cysten 
zerfallen  zunächst  in  10—16—24  Kugeln,  die  sich  innerhalb  der 
Cyste  mit  fester  Hülle  von  einander  absondern.  Die  Zahl  dieser 
Kugeln  oder  Sporoblasten  ist  bei  Schnecken  mit  grossen  Nieren- 
epithelzellen  eine  beträchtlichere,  als  bei  Schnecken  mit  kleinen 
Nierenepithelien.  Die  Grösse  der  Sporoblasten  ist  dagegen  bei 
allen  Schneckenspezies  die  gleiche.  Der  Inhalt  der  Binnenkugeln 
oder  Sporoblasten  zerfällt  dann  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  den 
Schwärmercysten  im  Kaninchendarm  direkt  zu  vielen  Sichelkeimen. 
Man  würde  diese  Klossiasporoblasten  als  Ersatz  ffir  die  Dauer- 
cysten in  Vergleich  setzen  können. 

Noch  anderweitige  Anpassungen  an  die  Wirthszellen  und  noch 
anderweitige  Abweichungen  von  der  typischen  Coccidienentwickelung 
werden  bei    weiterer  l^chäftigung    mit   diesen  Zellschmarotzem 
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^aofznfiDden  sein.  Bei  dem  so  hocbinteressanten  Fand  von  Coccidien 
im  Hühnerei  durch  W.  W.  Podwyssozki  jun.  bandelt  es  sich 
auch  um  das  Nebeneinanderyorkommen  von  Schwärmer  und 
Dauercysten.  —  T&uscbungen  sind  möglich,  weil  durch  eine 
allen  Sporozoen  eigene  Neigung  zu  Mehrlingsinfektion  der  Wirtbs- 
zellen das  Sporen-  und  Sporoblastenstadium  im  einzelnen  Fall  nur 
schwer  aus  einander  zu  halten  ist.  Ein  merkwürdiges  Vorkommen 
bei  der  Goccidienzellinfektion  sei  noch  erwähnt :  Der  Haarbesatz  an 
einigen  infizirten  Darmepithelien  des  Salamanders.  Wie  derselbe 
zu  deuten  ist,  kann  Verf.  nicht  angeben.  Derselbe  kommt  ebenso 
vorbei  der  ClepsidrianiainMtion  im  Darm  der  Chryso- 
melaviolacea,  der  Kl ossi Infektion,  in  der  Schneckenniere,  an 
den  Hechtmyxosporidien  und  an  den  Mies  eher 'sehen  Schläuchen. 
Bei  Monocystis  agilis  im  Regenwurmhoden  soll  der  Haar- 
besatz durch  verkümmerte  Spermatozoon  entstehen,  welche  Deu- 
tung mit  dieser  weiten  Verbreitung  des  Haarbesatzes  schwer  zu 
vereinigen  ist.    Der  Haarbesatz  gehört  wohl  dem  Parasiten  an. 

Auf  diesen  Befund  sei  hier  aufmerksam  gemacht,  weil  er  zur 
Aufklärung  der  systematischen  Stellung  der  Coccidien  führen  kann. 
Der  Fund  könnte  ein  zufälliger  sein,  da  nur  selten  geeignete  Un- 
tersuchungsobjekte vorkommen.  —  Aehnliche  plasmodienhafte,  sehr 
weich  kontourirte  Gebilde  kommen  im  Pflanzenreich  vor,  z.  B.  bei 
Plasmodiophora  Brassicae,  der  hoch  interessanten  Kropf- 
krankheit der  Kohlpflanze. 

Eine  dem  Coccidium  Salamandrae  nahestehende  Form 
kommt  nur  innerhalb  der  rothen  Blutscheiben  beim  Frosch,  bei 
der  grünen  Eidechse  und  bei  der  Sumpfschildkröte,  eine  weiter 
abweichende  Form  in  den  rothen  Blutscheiben  der  Raubvögel, 
Würger,  Rabenvögel  vor.  Ob  auch  bei  Malaria  des  Menschen?  Bei 
Emys  lutaria  verläuft  die  Krankheit  in  der  Weise,  dass 
ein  Sichelkeim,  frei  beweglich  im  Blutplasma,  eine  rothe  Blut- 
scheibe anbohrt  und  sich  neben  dem  Kern  einlagert,  sich  abrundet, 
wiederum  in  die  Länge  wächst  und  nach  einer  Taschenmesser- 
zwischenform in  einer  ovalen  Form  die  volle  Grösse  erreicht.  Die 
Zellwand  der  Blutscheibe  bleibt  dabei  erhalten  und  wird  als  Gysten- 
haut  von  Parasiten  mit  verwendet.  Der  Blutzellkem  ist  an  die 
Zellwand  gedrückt  und  sehr  lange  erhalten.  Von  diesem  Stadium 
aus  konnte  man  weiter  die  im  Knochenmark  verlaufende  Schwärmer- 
sporenbildung verfolgen.  Dauersporen  sind  noch  nicht  bekannt.  Von 
Krankheitserscheinungen  seitens  des  Wirthes  weiss  man  nichts.  An 
einzelnen  Orten  sind  alle  Schildkröten  infizirt,  sowohl  die  jungen 
als  auch  die  ganz  alten. 

BeiLacerta  viridis  verhält  sich  der  Parasit  ganz  ähnlich ; 
nur  vollführt  er  innerhalb  der  infizirten  Blutscheiben  ganz  regel- 
mässige Streckungen  und  Beugungen.  Die  Schwärmer-  ( E  i  m  e  r  i  a-) 
Cysten  werden  in  der  Milz  gefunden  und  ist  der  dreigetheilte 
Inhalt  der  weichen  Schwärmercysten  schon  erwähnt. 

Beim  Frosch  und  Laubfrosch  siod  die  als  Gaule'sche 
Würmchen  bekannten  Sichelkeime  ganz  besonders  lebhaft;  man 
kann  das  Eindringen  und  Wiederaustreten  aus  verschiedenen  Blut- 
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körpercfaen  nach  einander  beobachten ;  auch  der  Blutzellkem  wird 
dabei  zuweilen  durchbohrt.  Schwärmersporencysten  hat  Verf.  noch 
nicht  selbst  gefunden.  Es  kommen  im  Herbst  einzelne  infizirte 
Blutzellen  vor,  die  ganz  erfüllt  sind  mit  stark  gl&nzenden  Spindeln, 
einer  Art  von  Miniaturpseudonavicellen  des  Regenwurmhodens. 
Ob  es  sich  dabei  um  Dauersporen  handelt?  Dieselben  kehren 
wieder  im  Vogelblut. 

Im  Vogelblut  bietet  der  Parasit  einige  Abweichungen  tob 
der  typischen  Coccidienentwickelung.  Die  Sichelkeime,  das  Heran- 
wachsen derselben  bei  erhaltenem  Blutzellkem  und  die  Schwärmer- 
cystenbildung  in  der  (durch  Pigmenteinlagerung  sehr  veränderten) 
Milz  stimmt  mit  der  vorher  gegebenen  bei  Emys,  Lacerta  and 
Rana  überein. 

Es  kommt  aber  auch  bei  einigen  Vögeln  eine  mit  einer  Art 
von  Geissein  behaftete  Zwischen-  oder  Altersstufe  vor.  Manchmal 
treten  aus  den  Blutzellen  mit  einem  Parasiten,  der  Rundzellenform  an- 
genommen hat,  unter  dem  Mikroskop  diese  Rundzellen  aus,  bewegen 
sich  lebhaft  unter  Ausstülpung  von  Geissein  oder  dünnen  Pseudo- 
podien aus  dem  Plasmamantel  und  kommen,  nach  Verlast  der 
Geissein,  als  Rundzellen  im  Blutplasma  zur  Ruhe.  Die  Geissein 
bewegen  sich  noch  eine  Zeit  lang  anscheinend  selbständig  und  zer- 
fallen. Um  reine  Absterbeerscheinungen  kann  es  sich  nicht  handeln, 
wie  Verf.  früher  angenommen  hat,  da  die  Geissein  auch  durch  die 
Blutzellwand  hindurch  manchmal  stundenlang  sich  bewegen.  — 
Gleiches  Vorkommen  besitzt  die  Malaria  der  gemässigten  Zonen. 
Ob  diese  Form  mit  einer  Dauersporenbildung  in  Beziehung  steht? 
Ausser  der  Theilung  der  gänseblumenartig  gewordenen  Plasmodien 
zu  mit  Geissein  behafteten  Schwärmsporen  mnss  es  hier  noch  eine 
Dauerform  geben,  die  ausserhalb  des  menschlichen  Körpers  fortleben 
kann.  Im  Vogelblut  mit  solchen  grossen  rundzelligen  Parasiten 
kommen  zahlreiche  leukocytähnliche  Sollen  vor,  die  die  schon  beim 
Frosch  erwähnten  Spindeln  enthalten.  In  Tropfenkulturen  sind  nach 
1—3  X  24  Stunden  fast  alle  Parasiten  in  solche  Zellen  mit  Spin- 
delninhalt umgewandelt.  —  Die  Spindeln  haben  nur  die  Grösse 
von  Bacillen.  Um  Bakteriengebilde,  wie  solche  in  den  Fettzellen 
von  Blatta  oder  als  Rhizobium  Frank  in  den  Wurzel- 
knöllchen  der  Leguminosen  vorkommen,  handelt  es  sich  nicht.  Die 
passenden  Untersuchungsobjekte  sind  selten  und  muss  erst  noch 
sehr  viel  Vergleichsmaterial  geschafft  werden.  In  48  Exemplaren 
von  Buteo  vulgaris  hatte  eins  die  Spindeln,  in  18  Exemplaren 
des  Falco  tinunculus  hatten  4  dieselben.  Krähe,  Elster 
und  Nusshäher  sind  in  Weimar  überhaupt  nicht  infizirt. 

Die  Microsporidien  haben  die  kleinsten  Sporen  von  nur 
2 — 4  y  Längsdurchmesser.  Sie  haben  in  Frankreich  und  Italien 
schon  wiederholt  die  Seidenraupenzüchter  um  Millionen  an  Geld- 
werth  geschädigt,  eine  Zeit  lang  die  Seidenraupenzucht  ganz  in 
Frage  gestellt.  Ausser  bei  den  Seidenraupen  sind  sie  bis  jetzt  nur 
noch  bei  einigen  anderen  Insekten,  bei  Daphnia  und  nach  einigen 
Erustaceen  beobachtet.    Sie  kommen  jedoch  auch  in  der  Form  von 
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Miesch  er 'sehen  Schläuchen  im  Schildkrdtenfieisch  vor  (ein  neuester 
Fund  von  Professor  Danilewsky  in  Charkow.) 

Die  Sporen  sind  kleinste,  feste,  glänzende,  undurchsichtige 
Körner  (Cornalia'sche  Körperchen)  ohne  weitere  erkennbare 
Struktur.  Aus  ihnen  schlQpft  eine  Amöbe  aus,  die  in  Epithelzellen, 
Zellen  des  Fettkörpers,  der  Spinndrtlsen,  des  Qenitalapparates  und 
in  die  Eier  einkriecht  (zu  1  oder  2  bis  zu  viel  Exemplaren  gleich* 
zeitig).  Die  verschmelzenden  Amöben  zehren  die  Zdle  aus,  encystiren 
sich  einzeln  oder  gemeinschaftlich  und  infiziren  durch  neue  Keime 
schliesslich  fast  sämmtliche  Zellen  des  Wirthes.  Dauercysten  und 
Scbwärmercysten  sind  noch  nicht  genauer  differenzirt,  dürften  aber 
ähnlich  wie  bei  der  akuten  Goccidienkrankheit  der  Kaninchen  vor- 
handen sein.  Auch  grosso  Plasmodien  in  dem  durch  eine  glas- 
beUe  Exsudatmasse  ausgedehnten  Magen  der  pebrinekranken  Bom- 
byx  raupen  fehlen  hier  nicht. 

Zu  betonen  ist  die  eigenartige  Anpassung  der  Mikrosporidien 
und  das  dem  entsprechende  Krankheitsbild  fOr  jede  Spezies  der 
Seidenspinner.  Ist  der  Fortpflanzungsapparat  der  bevorzugte  Sitz, 
so  spinnen  sich  die  Raupen  noch  ein  und  sterben  in  der  Puppe; 
ist  der  Spinnapparat  betroffen,  so  unterbleibt  die  Cocconbildung 

Q.  S.  W. 

Die  erbliche  Uebertragung  ist  Regel,  und  hat  man  den  Ver- 
wüstungen der  Krankheit  durch  regelmässige  Untersuchung  der 
Eier  (Paste ur^s  Zellengrainage)  ein  Ziel  zu  setzen  vermocht. 

Die  Myxosporidien. 

Sie  kommen  der  Hauptsache  nach  bei  Fischen  vor  (Psoro- 
spennien)  und  haben  dne  ungemein  weite  Verbreitung  in  den  ver- 
schiedensten Organen  derselben.  Je  nach  dem  befallenen  Organ 
erleidet  das  Aussehen  des  Parasiten  solche  Aenderungen,  dass 
sich  nur  durch  das  Vorhandensein  der  ungemein  charakteristischen 
Sporen  die  Zugehörigkeit  nachweisen  lässt. 

In  der  Harnblase  des  Hechtes,  ein  am  bequemsten  und  am 
mästen  mit  Aussicht  auf  Erfolg  zu  untersuchender  Aufenthaltsort 
von  Myxosporidien,  entwickelen  sie  sich  zunächst  auf  der  der  Blasen- 
höhle zugekehrten  Epithelwand,  ganz  ähnlich  wie  die  Goccidien  in 
den  Gallengängen  und  im  Darme  des  Kaninchens.  Sie  sind  Karyo* 
phagen.  Aus  den  infizirten  Epithelzellen  fallen  die  Schmarotzer 
bei  zunehmenden  Wachsthum  aus  und  schwimmen  als  nackte  Plas- 
modien oder  Amöben  in  dem  der  Wand  anhaftenden  Schleim  um- 
her. Im  Urin  des  Hechtes  untersucht,  lassen  sich  die  amöboiden 
Rundbewegungen  gut  verfolgen.  Es  gibt  Exemplare,  deren  Plasma- 
samn  eine  Art  von  Saugröhren,  wie  bei  einzelnen  Miescher'- 
schen  Schläuchen,  bildet.  Weiter  kommen  vor  kleinste  Exemplare, 
die  schon  Sporen  enthalten ,  während  10— 20mal  grössere  noch 
ohne  Sporen  sind  und  durch  Hämatoxylinfärbung  nur  vielfache 
Kemanlagen  zeigen.  Konstant  findet  sich  bei  allen  Exemplaren 
ein  Gehalt  von  Hämatoidinkrystallen ;  manchmal  findet  man  auch 
rothe  Blutzellen  des  Hechtes  darin.  Grosse,  grotesk  gestaltete 
Plasmodien  können  an  einem  Ende  allein  Sporen  enthalten,  und 
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macht  dieses  Vorkommen  wahrscbeinlich ,  dass  eine  Anzahl 
kleinerer  Exemplare  zusammenfliesst,  in  dem  Plasmodiom  aber 
seine  eigene  Sporulation  verfolgt.  Analoge  Zustände  kommen  bd 
Mikrosporidien  und  bei  den  Mi e seherischen  Schl&achen  Tor. 

Jede  Fischspezies  hat  ihre  eigen  gebaute  Sporenspezies. 
Meist  an  einem  oder  an  beiden  Enden  zugespitzt,  sind  sie  2klappig 
konstruirt  und  haben  an  den  spitzen  Enden  eine  oder  2  sogenannte 
Polkapseln.  Aus  diesen  Kapseln  schnellt  beim  Erwärmen,  bä 
Glycerinzusatz  ein  langer  Faden  heraus,  welcher  wohl  dn  Be- 
wegungsorgan ist.  Ferner  beherbergt  jede  Spore  in  einer  plasma- 
tischen Grundmasse  noch  einen  einfachen  Kern  und  2 — 3  glänzende, 
safranophyle  Körperchen,  deren  Bedeutung  man  noch  nicht  kennt 

Bei  der  ScUeie  ist  die  Schwimmblase,  bei  der  Barbe  das 
Muskelfieisch,  bei  dem  Stichling  die  Haut  n.  s.  w.  in  eigener 
Weise  der  Sitz  der  Parasiten.  —  Der  Laich  von  manchen  kranken 
Fischen  besteht  nur  aus  Psorospermien. 

Unter  dem  Namen  Sarcosporidia  werden  die  Miescher- 
sehen  Schläuche  als  vorläufig  noch  nicht  im  System  unterzubrin- 
gende Cioccidien  angereiht.  Sie  haben  in  dem  Vorkommen  und  in 
der  Entwickelung  die  grössten  Aehnlichkeiten  mit  den  Mikro-  and 
Myxosporidien,  sind  der  Hauptsache  nach  durch  ihr  Vorkommen 
in  Muskelfibrillen  und  durch  die  anders  gestalteten  Sichelkeime 
(Ra  in ey 'sehen  KOrperchen)  unterschieden.  Da  aber  vom  Verf. 
jüngst  auch  Schläuche  im  Barbenfieisch  mit  Myxosporidiensporen 
und  im  Schildkrötenfleisch  mit  Mikrosporidiensporen  angefunden 
sind,  werden  die  Zoologen  auch  hier  an  eine  Aenderung  der 
Klassifikation  herangehen  müssen.  Nur  die  Muskelschläuche  der 
Warmblüter  haben  einen  Inhalt  von  Sichelkeimen;  sie  finden  sich 
ausser  in  den  quergestreiften  Muskeln  noch  im  Herzfleisch,  aitf 
Pleura,  Peritoneum  und  in  der  Darmmucosa.  —  Als  Wirthe  sind 
bekannt:  Pferd,  Rind,  Schaf,  Reh,  Känguruh,  Seehund,  Ratte, 
Maus,  Aflfe  und  einige  Vögel. 

Sie  stellen  wesentlich  bis  zu  2  u  lange  Schläuche  dar,  welche 
b^  ihrem  oft  massenhaften  Auftreten  dem  befallenen  Muskelfleisch 
ein  gestricheltes  Aussehen  verleihen.  Bald  ist  der  Schlauch  lang- 
gestreckt und  spindelförmig,  bald  kürzer  und  dick;  er  ist  von 
einer  derben  Haut  umkleidet,  welche  zuweilen  in  einen  dichten 
borsten-  oder  röhrenartigen  Besatz  ausläuft  Das  Innere  des 
Schlauches  ist  angefüllt  von  Kugeln,  die  ganz  den  Schwärmersporen- 
Cysten  bei  Goccidium,  den  Sporoblasten  von  Klossia  gleichen. 
—  Die  Schläuche  wachsen  durch  Nachschübe  von  solchen  Kugeln 
am  Rand.  Ob  es  sich  bei  diesem  Wachsthum  um  nachträgliche  Aas- 
bildung von  durch  Mehrlingsinfektion  her  noch  vorhandenen  Keimen, 
oder  durch  Wanderung  neugebildeter  Keime  an  die  Peripherie  des 
Parasiten  handelt,  ist  noch  zu  untersuchen.  In  den  Muskelcysten 
beim  Schwein  erfolgt  das  Wachsen  in  der  Nähe  des  Ebtar-  oder 
Röhrenbesatzes  der  Parasitenhant  Das  weitere  Schicksal  der 
Schläuche  ist  unbekannt;  sie  verharren  bis  zum  Tode  des  Wirthes 
an  ihrer  Stelle  und  gehen  viele  durch  Verkalkung  der  Cyste  zu 
Grunde.    Nach  Dauerformen  hat  Verfasser  im  Darm,  in  der  Niere 
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der  iDfizirten  Thiere  vergeblich  gesucht.  —  Durch  die  Einspritzung 
von  Sichellceinien  in  die  Trachea,  in  das  Muskelgewebe  gesunder 
Mäuse  und  Kaninchen  kommt  eine  heftige  PtoroaTnwirkung  zur 
Geltung.  Oertlich  entsteht  eine  heftige  hämorrhagische  Entzündung; 
die  Allgemein  Wirkung  ist  ähnlich  der,  wie  sie  der  Eoch*sche  Impf- 
stoff gegen  Tuberculose  hervorbringt ;  selbst  an  kleinen  Dosen  gehen 
viele  Impfthiere  binnen  8—12  Stunden  zu  Gründe. 

Aus  der  Klasse  der  Sarcodethierchen  kommen  nur 
einige  Rhizopoden,  speziell  Amöben  als  Parasiten  in  Betracht 
Sie  sind  ebenfalls  ohne  Geissein  oder  Wimpern;  es  fehlen  Mund 
und  After.  Die  Nahrung  wird  aufgenommen  endosmotisch  oder 
dadurch,  dass  die  Randzone  pseudopodienhaft  den  zu  verspeisenden 
Körper  umfliesst  Die  Fortpflanzung  soll  durch  Theilung  geschehen, 
doch  ist  auch  Encystirung  und  Sporenbildung  mit  Schwärmer- 
sporen  beschrieben  (Am oeba  Chaetognati  Grassi).  Saugröhren 
Bind  bei  Amöben  (oder  ein  Haarbesatz)  nicht  beobachtet. 

Amöben  sind  einigemal  im  Darm  von  kranken  Kindern,  von 
Ruhrkranken  geftmden  worden.  Ein  bequemes  Untersuchungsobjekt 
findet  sich  im  Darm  von  Blatta  Orientalis,  ausgezeichnet  durch 
eine  gut  entwickelte,  kontraktile  Vakuole. 

Die  näheren  Beziehungen  zu  den  Coccidien,  zu  den  Befunden 
im  Darmschleim  des  Salamanders,  im  Blasenschleim  des  Hechtes, 
im  Magenschleim  der  Seidenraupe  stehen  noch  offen,  sind  aber 
nach  Verf.^B  Anschauung  vorhanden.  Wahrscheinlich  finden  sich 
unter  den  Sarcodethierchen  noch  verschiedene  pathogene  Schmarotzer, 
um  den  jetzt  allüberall  beschuldigten  Coccidien  Konkurrenz  zu 
machen  ^). 


Zum  Schluss  seien  nur  noch  einige  Hindeutungen  auf  die 
menschliche  Pathologie  gestattet.  Cioccidien  in  der  Leber  werden 
beim  Menschen  immer  häufiger  gefunden,  auch  im  Pleurainhalt  An 
der  Unve rieht' sehen  Polymyositis  progressiva  sind  wahrschein- 
lich Sarcosporidien  betheiligt  u.  s.  w. 

Von  den  für  die  bakteriologische  Forschung  bisher  unzugänglichen 
Infektionskrankheiten  sind  es  besonders  3  Gruppen,  bei  denen  mit 
mehr  oder  weniger  Glück  nach  Protozoen  gesucht  worden  ist.  Am 
meisten  mit  Erfolg  bei  der  Malaria  der  gemässigten  Zone.  Die  Funde 
von  Laveran  aus  den  Jahren  1878—1882  haben  jüngst  eine 
glänzende  Bestätigung  gefunden,  sind  von  italienischen  Forschern 
wesentlich  erweitert  worden.  Heute  sind  sie  von  allen  Klinikern 
anerkannt  und  verwerthet. 

Leider  ist  der  Lebensgang  des  zugehörigen  Parasiten  noch 
nicht  genau  ergründet,  seine  Vermehrungsart  noch  streitig,  weil 
den  Medizinern  der  zoologische  Vergleich  fehlt  und  die  Zoologen 
sich  auch  hier  von  dem  schwierigen  Untersuchungsmaterial  fem 
gehalten    haben.      Die    glücklichen    Funde   von  Danilewsky- 

1)  Ffir  Zusendung  Ton  Unt«nnchDngsm«teri«l  jeglicher  Art  würde  Verfiuser 
^kbar  sein. 
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Charkoff,  in  den  rothen  Blutacheiben  von  Eidechsen,  Sdiüdkrötea 
and  Vögeln,  sowie  die  Entdeckang  von  Th.  Smith-Waahing- 
ton,  dass  es  sich  beim  Texaafieber  des  Rindes  um  eine  Makria 
handelt,  kommen  gerade  zur  rechten  Zelt,  um  an  einem  dem  Ex- 
periment zag&nglichen  Material  die  Lücken  des  Wissens  ausfölka 
zu  können.  Wie  sehr  das  Verst&ndniss  des  MaUuriapiozesses  gewinnen 
kann  durch  eine  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  von  Terwandten 
und  nur  dem  Anschein  nach  abseits  stehenden  Zellschmarotzem,  dazu 
hat  das  Auffinden  der  Dauer-  und  Schw&rmercjsten  bei  den  Ooo- 
cidien,  sowie  der  yerscfaieden  gearteten  Muskäschmarotzer,  einen 
Anhalt  gegeben. 

Weniger  Erfolg  hat  bis  jetzt  das  Suchen  bei  Gardnom  nach 
dem  sicher  vorhandenen  Infektionsträger  gehabt  Es  sind  ZeU- 
formen  gefunden  worden,  fOr  die  die  Histologie  keine  Deutung  hat, 
weil  die  so  zahlreichen,  oft  viele  Monate  ausharrenden  ZeUken- 
und  Zellplasmainfektionen  bisher  in  auffallendster  Weise  bei  dem 
Studium  vernachlässigt  worden  sind. 

Es  handelt  sich  um  grosse,  im  vollem  protoplasmatischem  Wohl- 
befinden stehende  Zellen  mit  zahlreicher  Proliferation  in  der  Um- 
gebung; sie  unterscheiden  sich  nur  graduell  von  dem  umgebenden 
Muttergewebe;  jede  regressive  Metamorphose  fehlt  Nach  unserer 
Auflassung  hat  sich  hier  ein  amöbenhafter  Parasit  an  die  Stelle 
des  Kernes  und  des  Plasmas  gesetzt,  die  Zellhaut  beim  Wacfasoi 
erweitert  und,  wie  so  schön  bei  pflanzlichen  Infektionen  zu  sehen 
ist,  auf  weite  Ausdehnung  hinaus  einen  Reiz  auf  die  em&hreiiden 
Nachbarzelien  gettbt  Diese  Zellen  werden  „bösartig^,  wenn  es 
durch  Sporenbildung  im  Parasiten  zur  Infektion  der  Nachbarsdl^ 
kommt  Die  Lebensgeschichte  von  Synchytrium  Taraxaci 
und  Mercurialis  gibt  ein  Analogen  ab.  In  Zupfpräparaten 
haben  dieselben  eine  Amöboidbewegung  des  Plasmamantels,  ganz 
wie  gewisse  Protozoen,  z.  B.  in  der  Hechthamblase ,  im  Darm  vmi 
pebrinekranken  Seidenraupen,  im  Darmsaft  des  coccidirakranken 
Salamanders.  Aber  eine  die  Spezies  des  Schmarotzers  charakteri- 
sirende  Sporenbildung  ist  noch  nidit  gefunden.  Dass  auch  inet 
die  Protozoenuntersuchungen  das  Ziel  näher  rückten,  ist  zu  hoffen, 
nachdem  in  jüngster  Zeit  durch  Paget  und  Darrier  eine 
Hauterkrankung  gefunden  ist,  die  ein  nicht  so  sprödes  Untex^ 
suchungsmaterial  ist,  als  Sarkome  sind  und  als  z.  B.  das  Epithe- 
lioma contagiosum.  Die  Uebertragung  eines  melanotisch^ 
Carcinomes  von  der  Maus,  welches  solche  Zdlformen  enthielt,  auf 
eine  andere  Maus  ist  dem  Verf.  vor  2  Jahren  gelungen. 

In  dritter  Richtung  sind  es  die  mit  Exanthemen  verlaufandai 
Infektionen,  an  die  sich  das  Suchen  nach  protozoenartigen  Schmarotzern 
herangewagt  bat  Einerseits:  Masern,  Scharlach,  Pocken,  Vac* 
eine,  Herpes,  Varicella,  Ovine,  Pemphigus  und  Typhus  ezantbe- 
maticus;  andererseits  Influenza,  Keuchhusten,  Gelbfieber,  Binder» 
pest,  event.  auch  Lungenseuche,  Trachom  u.  s.  w.  Hier  ist  noch 
weniger  etwas  Positives  erreicht;  nur  das  Bruchstück  ans  der 
Lebensgeschichte  eines  Parasiten  ist  vom  Verl  seit  1887  be- 
schrieben,  welcher  im  Exsudat  von  Variola-,  Vaccine-,  Herpes-, 
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Ovin&-,  Varicella-  und  FemphigusbläSGhen  sieb  findet,  von  infizirten 
Epithelzellen  ausgeht  und  sich  durch  Amöboidbevegungen  genau  so 
charakterisirt,  äs  z.  B.  bdianntere  Protozoenschmarotzer  in  der 
Hecbtharnblase.  Diese  Körperchen  geben  eine  ausgezeichnete 
Weigert 'sehe  Fibrinreaktion,  mtlssten  also  eigentlich  fibrinoid 
entartete  Epithelabkömmlinge  sein.  Wie  damit  die  amöboide  Be- 
wegung, sogar  mit  nachfolgendem  Ueberfliessen  des  Kernes  in  das 
vorgeschobene  Protoplasma,  sich  vereinigt,  dafQr  hat  Verf.  keine 
Erklärung.  Ein  charakteristisches  Sporenstadium,  nach  welchem 
die  Zoologen  immer  zuerst  fragen,  ist  auch  noch  nicht  gefunden. 
Dauer-  und  Schwärmersporen  muss  es  aber  auch  hier  geben,  da 
fOr  die  meisten  Exantheme  der  eigentliche  Krankheitsprozess  mit 
dem  Erscheinen  des  ansteckenden  Ausschlages  sein  Ende  erreicht 
hat  Kombinationen  mit  sekundären  Bakterienkrankheiten  trüben 
alsdann  das  Krankheitsbild.  Wird  s.  Z.  sich  der  Befund  von  bak- 
terienartig kleinsten  Spindeln  in  den  Blutzellen  der  Vögel  be- 
stätigen, so  ist  das  Vorkommen  solch  kleinster  Dauerzellen  auch 
f&r  die  Exantheme  wahrscheinlich. 

Wie  viel  Lücken  aber  noch  auszufüllen  sind,  ehe  überhaupt 
Konjekturen  vorgenommen  werden  dürfen ,  das  ist  in  obigen  Aus- 
einandersetzungen klar  und  deutlich  zu  lesen. 

Weimar,  8.  Nov.  1890. 


Referate. 


Bowdeswell,  0.  F.,  Sur  quelques  phases  du  dövelop- 
pementdu  microbe  du  chol^ra.  (Annales  de  Microgr.  IL 
1890.  No.  12.} 
Verf.  besenreibt  Entwickelungszustände  des  Kommaba- 
cillus,  wie  sie  in  ähnlicher  Weise  schon  von  Klein  beobachtet 
wurden.  Die  erhaltenen  Formen  wurden  fortlaufend  in  feuchter 
Kammer  auf  heizbarem  Objekttisch  untersucht.  Zu  gleicher  Zeit 
wurden  unter  ähnlichen  Bedingungen  Kulturen  in  grösseren  Ge- 
lassen im  Wärmschrank  gehalten  und  es  konnte  festgestellt  werden, 
dass  im  Allgemeinen  die  Phasen  der  Entwickelung  mit  einander 
übereinstimmen.  Die  Formenreihe,  welche  beobachtet  wurde,  war 
folgende:  Kugelrunde  Zellen,  von  w^echselnder  Grösse,  6—7  oder 
mehr  /u.  Anfangs  sind  sie  in  der  Regel  beweglich  und  besitzen 
sicher  in  einigen  Fällen  Geissein.  Mehrere  dieser  Zellen  sind  ein- 
zeln, sie  bilden  aber  zuweilen  auch  Haufen  zu  Hunderten.  Diese 
Haufen  bewegen  sich  und  die  kleineren  Haufen  können  selbst 
sehr  beweglich  sein.  Das  Protoplasma  der  Zellen  ist  abfangs  klar 
und  homogen,  nach  verschieden  langer  Zeit  tritt  eine  Ruheperiode 
ein,  der  Inhalt  wird  körnig,  es  können  sich  kleine  Vakuolen  bilden 
und  die  Zellwände  verdicken  sieb.  Nach  wiederum  sehr  ver- 
schiedener Zeit  lösen  sie  sich  in  kleine  Kömchen  auf,  welche  nach 
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AnvoDdang  ^on  Färbung  und  mit  starken  Objektiven  antersucht, 
rand  erscheinen.  Dieselben  bestehen  aas  Sporen,  welche  in  frische 
Nährlösung  übertragen,  runde  Zellen  oder  die  unten  beschriebenen 
Formen  hervorbringen.  Derselbe  Entwickelungsgang  kann  unbe- 
grenzte Zeit  in  den  aufeinanderfolgenden  Tochterkulturen  statt- 
finden, oder  es  können  dazwischen  Schrauben-  oder  Fadenformeo 
auftreten,  oder,  was  häufig  der  Fall  ist,  mehr  oder  weniger  ausge- 
sprochene amöboide  Zellen,  schliesslich  aber  auch  mehr  oder  we- 
niger stäbchenförmige,  darunter  zuweilen  beinahe  wurmförmige 
Zellen.  Der  Uebergang  von  der  einen  Form  zur  andern  wurde- 
mehrmals  beobachtet.  Um  die  Frage  nach  dem  genetischen  Zu- 
sammenhang der  Formen  zu  entscheiden  und  sicher  zu  sein,  dass 
eine  zufällige  Verunreinigung  nicht  stattgefunden,  wurden  modifi- 
zirte  Plattenkulturen  in  der  Weise  angestellt,  dass  die  Gelatine 
oder  das  Agar  in  geschlossenen  Böhrchen  blieb;  aus  den  isolirten 
Tochterkolonieen  gingen  stets  allein  die  obenbeschriebenen  Formen 
hervor.  Anfangs  war  es  dem  Verf.  nicht  möglich,  aus  diesen  For- 
men wieder  Kulturen  zu  erhalten,  welche  nur  die  Eommaform 
zeigten,  es  gelang  ihm  aber  doch  dadurch,  dass  er  einen  Theil  einer 
Bouillonkultur,  in  welcher  runde  und  amöboide  Zellen  nachgewiesen 
und  ihre  Entwickelung  beobachtet  worden  war,  auf  der  schrägei> 
Oberfläche  in  einem  Agarröhrchen  ausbreitete  und  dieses  Böhrchen 
nach  einem  4  tägigen  Aufenthalte  in  einer  grossen  feuchten  Kammer 
im  Thermostaten  noch  eine  Zeit  lang  der  wechselnden  Temperatur 
des  Zimmers  aussetzte.  Die  meisten  der  mehr  als  30  entwickelten 
Kolonieen  wurden  mikroskopisch  untersucht  und  überall  fanden 
sich  ausschliesslich  Spirillen  oder  die  kommaförmigen  Segmente 
derselben.  Von  einer  dieser  Kolonieen  wurden  Kulturen  in  Bouil- 
lon in  feuchten  Kammern  angelegt  und  auf  den  heizbaren  Objekt- 
tisch gebracht;  in  ihnen  entwickelten  sich  wieder  runde  und  amö- 
boide Zellen.  Hiernach  scheint  dem  Verf.  die  Reinheit  der  Kul- 
turen und  der  genetische  Zusammenhang  der  runden  und  amöboiden 
Zellen  mit  den  Spirillen  ausser  Zweifel  zu  stehen.  Durch  zwei  de- 
taillirt  beschriebene  Versuchsreihen  wird  das  oben  Oesagte  er- 
läutert. 

Diese  Resultate  leiten  den  Verf.  zu  einem  recht  extremen  Stand- 
punkte in  Bezug  auf  den  Polymorphismus  der  Spaltpilze,  und  er 
sucht  aus  den  Arbeiten  der  verschiedensten  Forscher  Angaben  her- 
vor, welche  seinen  Ansichten  zur  Stütze  dienen.  Bezüglich  dieses 
spekulativen  Theils  der  Arbeit  muss  auf  das  Original  verwiesen 
werden ;  wesentlich  Neues  ist  in  ihm  nicht  enthalten,  er  soll  vid- 
mehr  nur  die  Uebereinstimmung  der  Ergebnisse  des  Verlas  mit  deu 
Ansichten  und  Beobachtungen  Anderer  darthun. 

Migula  (Karsruhe). 

Horltz,  Gastrisches  Infektionsfieber   mit  Exanthem 
und  rheumatischen  Schmerzen.    (St.  Petersburger  med.. 
Wochenschr.  1890.  Nn  16.) 
Verf.  beobachtete  im  deutschen  Alexander-Hospital  zu  St.  Pe- 
tersburg 2  Krankheitsfälle,  bei  denen  Wochen  lang  Anfälle  von  in- 
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tenDittirendem  hohen  Fieber,  yerbunden  mit  Erythem  und  Neural- 
gieen  der  Beine  eingetreten  waren,  ohne  dass  es  gelang,  die  Ur- 
sache der  Krankheit  aufzufinden  oder  durch  Antipyretica  deren 
Heilung  herbeizuführen.  Im  ersteren  Falle  wurde  bei  normalem 
objektiven  Befunde  an  allen  übrigen  Organen  eine  Magenerweiterung 
festgestellt.  Man  konnte  beobachten,  dass  ein  Theil  der  in  den 
Magen  eingeführten  Nahrung  richtig  yerdaut  wurde  und  in  den 
Dannkanal  gelangte.  Ein  anderer  Theil  des  Mageninhalts  dagegen 
stagnirte.  Dies  führt  zu  der  Annahme,  dass  in  dem  Rückstande 
nach  dem  Aufhören  der  eigentlichen  Verdauungsthätigkeit  und  Salz- 
säurebildung  während  der  Nachtruhe  jedesmal  parasitäre  Gährungs- 
vorg&nge  stattfänden,  welche  dann  die  Ursache  der  Infektion  des^ 
gesammten  Körpers  und  der  dadurch  bedingten  geschilderten  Sym- 
ptome seien.  Man  versuchte  daher,  diese  Gährung  durch  Verab- 
reichung von  Salzsäure  in  den  Verdauungspausen  zu  verhindern. 
Der  Erfolg  war  ganz  ausgezeichnet.  Nach  den  ersten  Gaben  des 
Mittels  blieben  alle  Krankheitserscheinungen  fort,  und  nach  einigen 
Wochen  konnte  der  Patient  als  geheilt  aus  dem  Hospital  entlassen 
werden. 

Im  anderen  Falle  war  zwar  eine  Vergrösserung  des  Magens 
nicht  nachzuweisen,  indessen  ergab  die  Untersuchung  des  mit  der 
Schlundsonde  entnommenen  Magenschleims  in  letzterem  die  Ab- 
wesenheit von  Salzsäure,  dagegen  das  Vorhandensein  organischer 
Säure.  Da  der  Patient  stets  reichlich  Fruchtsäfte  und  Süssigkeiten 
genossen  hatte,  wurden  auch  hier  Gährungsvorgänge  als  Ursache  der 
Erkrankung  angenommen.  Der  Patient  musste  sich  der  Salate, 
Fruchtsäfte,  Weine  und  Fette  enthalten  und  nach  jeder  kleinen 
Mahlzeit  5,  nach  jeder  grösseren  15  Tropfen  verdünnte  Salzsäure 
einnehmen.  Auch  hier  fahrte  diese  Behandlung  in  einigen  Tagen 
Heilung  herbei.  Kubier  (Oldenburg). 


AlthanSy  Epilepsie  in  Folge  akuter  Infektion.  (Dtsch* 
med.  Wochenschr.  1890.  No.  31.) 
Ein  19  Jahr  alter  Briefträger,  der  früher,  abgesehen  von  chro- 
nischem BroDchialkatarrh,  nie  krank,  im  Besondem  nie  syphilitisch 
infizirt  war,  erkrankte  in  Folge  der  Revaccination  mit  Lymphangitis 
des  geimpften  Arms,  hellröthlichem  Ausschlag  des  Rumpfes  und 
entzündlicher  Schwellung  der  grösseren  Gelenke.  Während  er  trotz 
dieser  Krankheitserscheinungen  seinen  Dienst  weiter  versah,  magerte 
er  ab  und  wurde  zusehends  schwächer,  bis  nicht  ganz  nach  Ab- 
lauf eines  Monats  seit  der  Impfung  ein  typischer  epileptischer  An- 
fall erfolgte  und  zur  Aufnahme  des  Kranken  In  ein  Hospital  Ver- 
anlassung gab,  wo  in  der  nächsten  Zeit  noch  mehrere  ähnliche 
Anfälle  beobachtet  wurden.  Unter  einer  2-monatlichen  Behandlung 
mit  Bromkali,  Hyoscyamus  und  Arsen  yerschwanden  die  Anfälle 
und  sind  seitdem  mehrere  Monate  nicht  wiedergekehrt. 

Kubier  (Oldenburg) 
rm.  Bd.  62 


806  SchAzkcfa.  —  Bote.  —  GononliOe.  —  TAehom. 

IferiheiaLber»  Deber  fieberlose  Scarlatina.  (Mfinch.  med. 
Wochenschr.  1890.  No.  26.) 
Von  2  unzweifelhaften  Scharlachf&Uen  aos  der  Praxis  des  Yerl's 
war  der  eine  g&nzlich  ohne  Erhöhung  der  Körperwärme  des  PatieiH 
ten  verlaufen,  w&hrend  in  dem  anderen  nur  einmal  eine  Temperatur- 
Steigerung  bis  38,1  ^  eingetreten  war.  Beide  Male  hatte  indessen 
Pulsbeschleunigung  bestanden.  Verf.  knüpft  an  den  Bericht  dieser 
beiden  Falle  einige  Bemerkungen  von  lediglich  klinisch-diagnosti- 
schem Interesse.  K üb  1er  (Oldenbuif;). 


Sartge,  Ein  Fall  von  Malleus  humidus  acutus  beim 
Menschen.  (St  Petersburger  med.  Wochenschr.  1890.  No.  26.) 
Ein  russischer  Begimentsveterin&rarzt  infizirte  sich  mit  Mal- 
leus, während  er  im  Dorpater  Universitäts-Yeterinärinstitut  mit 
bakteriologischen  auf  diese  Krankheit  bezfiglichen  Studien  beschiftigt 
war.  Die  Erkrankung  begann  mit  einem  Katarrh  der  Luftwege  und 
wurde  anfangs  fQr  Influenza  gehalten;  später  entwickelte  sich 
Bronchopneumonie,  Gelenkrheumatismus  und  Erythems  nodosum 
über  den  Gelenken.  Erst  nach  3-wöchentlicher  Dauer  der  Krank- 
heit stellte  sich  Schwellung,  erysipelatöse  Röthung  und  Schmera- 
haftigkeit  der  Nase  ein;  aus  den  Nasenlöchern  kam  immer  reich- 
licher ein  blutig-seröser  Ausfluss  hervor,  welcher  die  Rotzbacillea 
fast  in  Reinkultur  enthielt  Dieselben  Mikroorganismen  fanden  sich 
in  grOnlichgelbem  Eiter,  welcher  aus  linsengrossen,  gleichzeitig  mit 
der  Nasenerkrankung  auf  Hals,  Brust  und  Bauch  entstandenen 
Pusteln  entnommen  wurde.  An  den  beiden  folgenden  Tagen  kamen 
Oedeme,  Drüsenschwellungen,  Lymphangitis  der  Extremitäten  hin- 
zu, bis  schliesslich  der  Tod  unter  den  Erscheinungen  allgemeiner 
Sepsis  eintrat  Auff&Uig  war  während  des  ganzen  Krankheitsrer- 
laufiB  die  grosse  Schwäche  und  Hinfälligkeit  des  Patienten,  welche 
im  Beginn  der  Krankheit  die  Verwechselung  mit  Influenza  heraus- 
forderte. Kahler  (Oldenburg). 


If($riheiiii9   &,    Ein   Beitrag   zur   Kenntniss   der    Go- 
norrhöe beim   Weiba     (Wiener   klinische   Wochenschrift 
1890.  Nr.  25.) 
Verf.  berichtet  Aber  einige  Fälle  yon  Gonorrhöe  beim  Weibe, 
in  denen  es  ihm  gelungen  ist,  sowohl  im  Eiter  als  auch  im  Gewebe 
der  erkrankten  Tuben  Gonokokken  mit  Sicherheit  nachzuweisen. 

Dittrich  (Prag). 

Shongolowlczy   Zur  Frage   yon   dem  Mikroorganismus 
des  Trachoms.   (St  Petersburger  medicinische  Wochenschrift 
1890.    Nr.  28-80.) 
Verf.  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  zu  untersuchen,  ob  im 

Trachomgewebe  sich  ein  Mikroorganismus  vorfindet,  und,  falls  sich 

ein  solcher  konstatirenliesse,  die  Natur  desselben  genau  zu  bestimmen. 

Nach  einer  sorgfältigen  Zusammenstellung  der  bisherigen  Litteratur 
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über  diesen  Gegenstand  berichtet  Verl  über  seine  eigenen  Unter- 
suchungen. 

Zur  Untersuchung  gelangte  Follikelinhalt  von  26  Kranken  mit 
gut  entwickeltem  Trachom  und  von  12  dieser  Kranken  diö  zu 
Schnitten  nothwendigen  Uebergangsfalten. 

Im  Follikelinhalte  fand  S.  bei  einer  besonderen  Färbungs- 
methode (modifizirtes  Oram-Weigert 'sches  Verfahren)  nur 
Stäbchen,  welche  1—2  ju  lang  und  0,3—0,6  fi  breit,  meist  gerade, 
ausnahmsweise  leicht  ausgebogen,  selten  zu  zweien  und  niemals 
zu  Ketten  an  einander  gereiht  waren.  Die  Enden  der  Bacillen 
Yiar&n  abgerundet  Auch  im  Gewebe  konnten  diese  Bacillen  oft 
in  grosser  Menge  nachgewiesen  werden. 

Als  Nährmedien  wurden  zu  Kulturen  5  ^L  und  10  <>/o  Fleisch- 
Pepton-Gelatine,  10/^  und  IV«  ®/©  Fleisch-Pepton-Agar ,  koagu- 
lirtes  Ochsen-Blutserum,  Kartonein  und  Bouillon  verwendet.  Die 
Kulturen  wurden  aus  dem  häufig  vorher  zerriebenen  Follikelinhalte 
angelegt. 

Dabei  erhielt  Verf.  drei  Kategorieen  von  Reinkulturen: 

1.  Mikroorganismen,  welche  sich  im  Konjunktivalsacke  sehr 
selten  finden,  und  zwar:  a)  3mal  den  Kartoffelbacillus,  b)  2mal  den 
Heubacillus,  c)  2mal  die  Sarcina  aurantiaca  und  d)  Imal  die 
Sarcina  alba. 

2.  Mikroorganismen,  die  sich  sowohl  im  gesunden  als  auch  im 
kranken  Konjunktivalsacke  ziemlich  häufig  finden,  und  zwar  a)  12 
mal  den  Staphylococcus  pyogenes  albus,  b)  9mal  den 
Staphylococcus  pyogenes  aureus,  c)  3mal  den  Sta- 
phylococcus pyogenes  citreus,  d)  8mal  den  Staphylo- 
coccus cereus  albus  Passet 

3)  Mikroorganismen,  welche  bei  Trachom  tief  in  das  Konjunk- 
tivalgewebe eindringen  können ;  dieselben  fanden  sich  in  Form  von 
kurzen  Stäbchen  in  Reinkultur  7mal  vor  und  entsprachen  den 
vom  Verf.  im  trachomatös  entarteten  Gewebe  gefundenen  Mikro- 
organismen. 

Diese  letztere  Bakterienart  entwickelte  sich,  aus  Follikelinhalt 
auf  Blutserum,  Fleich-Pepton-Gelatine,  Fleisch-Pepton-Agar,  Kar- 
toffeln und  Bouillon  übertragen,  ziemlich  gut,  jedoch  langsam.  Im 
hängenden  Tropfen  zeigten  die  Stäbchen  rasche  Bewegungen. 
Niemals  bildeten  sie  Ketten.  Die  Färbung  der  Stäbchen  gelang 
am  besten  mit  Gentianaviolett  Ihre  Länge  betrug  0/Ib—2fi  fi^ 
ihre  Breite  0,3—0,6  ^u.  Durch  den  Umstand ,  dass  die  Stäbchen 
an  dem  einen  oder  an  beiden  Polen  das  Licht  stärker  brechen  und 
sich  intensiver  färben,  erklärt  Verf.  die  Befunde  von  Kokken,  wie 
solche  von  früheren  Autoren  beim  Trachom  gefunden  wurden. 

Durch  Impfung   von  Reinkulturen    auf  die  Konjunktiva  von 
Katzen  und  Kaninchen  gelang  es  zuweilen,  eine  dem  Trachom  ahn-  • 
liehe  Erkrankung  hervorzurufen. 

Mit  Rücksicht  auf  die  konstante  Gegenwart  von  Stäbchen  in 
der  veränderten  Bindehaut  bei  Trachom  ist  Verf.  der  Ansicht,  dass 
das  letztere  wahrscheinlich  nicht  durch  Kokken,  sondern  durch 
kurze  Bacillen  verursacht  werde.  Dittrich  (Prag). 

51» 
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Oennaniiy  Zar  Aetiologie  des  Trachoms.  (St.  Peters- 
burger  med.  Wochenschr.  1890.  No.  29.) 
.Verf.  theilt  3  Krankheitsbeobacbtungen  mit,  durch  welche 
die  Entwickelang  eines  Trachoms  aus  traumatischer  ConjuDctiTitis 
festgestellt  wurde.  Da  in  allen  3  Fällen  bei  Gelegenheit  der  Ver- 
letzung Erde  in  das  Auge  gekommen  war,  glaubt  der  Verf.,  dass 
der  Krankheitserreger  des  Trachoms  sich  in  der  Erde  befinden 
müsse.  Von  dieser  Annahme  ausgehend,  h&It  er  es  leicht  erklär- 
lich, dass  besonders  häufig  Ackerbauer  und  unter  diesen  wieder 
vornehmlich  die  Frauen  an  Trachom  erkranken.  Denn  die  weib- 
lichen Arbeiter  würden  hauptsächlich  mit  Komreinigen,  Flachs- 
raufen, Garbenbinden,  Kartoffeleinsammeln,  Unkrautjäten  beschäftigt 
und  dadurch  einerseits  vielfach  dem  Staube  ausgesetzt,  anderer- 
seits zu  einer  gebeugten  Körperhaltung  und  zu  direkter  Berührung 
der  Ackererde  mit  den  Händen  genöthigt 

Kühler  (Oldenburg). 

Cooper,  Cnrttoe,  The  animal  parasites  of  sheep.  8^. 
222  pag.    36  pl.    Washington  1890. 

In  diesem  Werke  erhalten  wir  eine  verständlich  geschriebene 
Naturgeschichte  der  thierischen  Parasiten  der  Schafe  Nordamerikas, 
eine  Schilderung  der  von  ihnen  hervorgerufenen  Krankheiten  und 
eine  Darlegung  der  Behandlung  sowie  der  Prophylaxis.  Wohl  in 
erster  Linie  an  Thierärzte  und  Schafzüchter  sich  wendend,  bringt  es 
doch  auch  eine  Anzahl  biologischer,  anatomischer  und  entwickelungs- 
geschichtlicher  Beobachtungen,  die  alle  hervorzuheben  unmöglich 
ist  Abgesehen  von  den  Protozoen  sind  alle  thierischen  Parasiten 
der  Schafe  abgehandelt  und  textlich  wie  bildlich  mit  gleicher  Sorg- 
falt dargestellt;  die  36  Tafeln  bringen  nicht  nur  Abbildungen  der 
Parasiten,  einzelner  Theile  derselben  und  wichtiger  Entfrickelungs* 
Stadien,  sondern  geben  auch  das  Aussehen  der  befallenen  Organe 
in  natürlichem  Kolorit  wieder,  so  dass  auch  der  Laie  sich  ziemlich 
leicht  wird  orientiren  kann. 

Die  Arbeit  behandelt  von  Insekten  Oestrusovis  (3  Taf.), 
Melophagus  ovinus  L.  (1  Taf.),  Trichodectes  sphaero- 
cephalusN.,  Tr.  limbatus  Gerv.  undTr.  climaxN.  (2Taf.), 
von  Arachnoideän:  Sarcoptes  scabiei  de  Geer  var.  ovis,  Pso- 
roptes  communis  Frstbg.  var.  ovis  und  Ghorioptes  com- 
munis Verh.  var.  ovis  (2  Taf.),  sowie  Pentastomum  tae- 
nioides.  unter  den  Gestoden  werden  zuerst  die  nur  im  Fin- 
nen zustande  bei  Schafen  vorkommenden  Gestoden  (Taenia 
marginata  Batsch,  T.  coenurus  Küch.,  T.  echinococcus 
V.  Sieb,  und  T.  tenella  Gobb.)  dargestellt  (8  Taf.)  und  dann  die 
im  Darm  lebende  Taenia  fimbriata  Dies,  und  T.  expansa 
Rud.  (4  Taf).  An  Trematoden  (2  Taf.)  kommen  in  Betracht: 
Distomum  hepaticum  L.,  D.  lanceolatum  Mehl.  undÄm- 
phistomum  conicum  Rud.  Weit  grösser  stellt  sich  die  Zahl 
der  Nematoden  (18  Taf.);  es  sind  1)  Strongylus  contortus 
Rud.  aus  dem  Magen,  2)  Streng,  filicollis  Rud.  und  3)  ven- 
tricosus  Rud.  aus  dem  Duodenum,  4)  Dochmius  cernous 
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Cirepl.  im  Dttondarm,  5)  Ascaris  lumbricoides  L.  ebenda, 
6)  Trichocephalus  affinis  Rud.  im  Coecam,  7)  Sclerosto- 
mum  hypostomum  Dies,  im  Dickdarm  und  8)  Oesophago - 
Stoma  colambianum  n.  sp.  ebenfalls  im  Dickdarm;  in  der 
Lunge  UDd  in  den  Bronchien  etc.  leben:  9)  Strongylas  ovis 
palmonalis  Dies,  und  10)  Str.  filaria  Rud. 

Von  den  Cestoden  ist  zu  erwähnen ,  dass  den  amerikanischen 
Schafen  eine  ganze  Reihe  Arten  fehlen,  welche  bei  den  europäischen 
Rassen  vorkommen,  wogegen  wiederum  Taenia  fimbriata  nur 
aus  Amerika  bekannt  ist  Dieser  Bandwurm,  der  ausser  in  Scha- 
fen auch  in  verschiedenen  Hirscharten  lebt,  findet  sich  erwachsen 
bei  älteren  Thieren  durch  das  ganze  Jiüir;  jung  kommt  er  schon 
bei  Lämmern  von  2  Monaten  Alter  vor  und  braucht  6,  vielleicht 
auch  10  Monate  zum  Auswachsen ;  Eier  und  Embryonen  gehen  das 
ganze  Jahr  hindurch  ab ,  doch  ist  die  weitere  Entwickelung  unbe- 
kannt. Der  Wurm  ist  im  Westen  der  häufigste  Parasit  der  Schafe, 
widersteht  aber  einer  medikamentösen  Behandlung.  Taenia  ex- 
pansa  ist  wie  die  meisten  anderen  Parasiten  der  Schafe,  erst  aus 
Europa  nach  Amerika  importirt  und  findet  sich  nicht  überall. 

Unter  den  im  Darm  lebenden  Rundwürmern  ist  Oesopha- 
gostoma  columbianum  n.  sp.  die  gefährlichste  Form;  sie 
lebt  im  erwachsenen  Zustande  im  Dickdarm,  im  Jugendzustande 
in  der  Darmwand  und  zwar  in  kleinen  Tumoren,  welche  besonders 
häufig  in  der  Submucosa  des  C!oecums  sind,  aber  auch  im  ganzen 
Darm  vom  Duodenum  bis  zum  Anus  zerstreut  vorkommen.  Die 
Tumoren  erreichen  bis  1  cm  Durchmesser  und  es  ist  verständlich, 
dass  Verdauungsstörungen  besonders  durch  die  Alteration  des 
Coecums  bedingt  werden.  Der  Parasit  ist  verbreitet  in  den  Staa- 
ten westlich  vom  Mississippi  bis  nach  Norden,  bis  Maryland. 

Weiterhin  ist  Dochmius  cernuus  Grepl.  von  Bedeutung, 
da  er  Blut  saugt;  Strongylus  filicollis  und  Str.  ventri- 
cos  US  werden  gewöhnlich  neben  einander  gefunden,  aber  sie  sind 
so  klein,  dass  sie  meist  übersehen  werden.  Selten  ist  Ascaris 
lumbricoides,  und  Trichocephalus  affinis  findet  man 
meist  nur  in  jungen  Thieren  und  in  geringer  Anzahl;  Sclero- 
stomum  hypostomum  scheint  nur  in  Colorado  vorzukommen. 

Was  endlich  die  Lungennematoden  anlangt,  so  lebt  der  klei- 
nere Strongylus  ovis  pulmonalis  in  den  Bronchiolen  und 
Infundibulis  und  Str.  filaria  in  den  Bronchien;  letzterer  ist 
etwas  seltener;  dagegen  scheint  der  in  europäischen  Schafen  vor- 
kommende Strongylus  paradoxus  in  den  Schafen  Nordame- 
rikas zu  fehlen,  aber  bei  den  Schweinen  häufig  zu  sein. 

M«  Braun  (Rostock). 

Cavara,  Frldiano»  Sulla  vera  causa  della  malattia  svi- 
luppatasi  in  alcuni  vigneti  diOvada.  (Atti  deir  Isti- 
tuto  botanico  deir  universitä  di  Pavia.  Ser.  11.  Vol.  I. 
p.  247—250.) 

Als  Ursache  der  Pilzinfektion  in  den  Weinbergen  von  Ovada, 

Casteggio,  Stradella   etc.  konnte   G.  die  Phoma  Briosii  Bacc. 
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aufs  Sicherste  nachweisen  durch  Beobachtong  der  Sporenkdmuiif 
und  weiteren  Entwickdung  des  Pilzes.  Die  Befunde  standen  in 
vollem  Einklang  mit  denen  Baccarini's.  Kulturen  liessen  C 
vermutben,  dass  genannter  Pilz  in  engstem  Zusammenhange  stdie 
mit  Coniothyrium  Diplodiella  Sacc  Eingehende  Studien  in 
den  von  der  Krankheit  befallenen  Weinbergen  und  an  den  Stödcea 
veranlassen  den  Verf.,  in  dem  in  Rede  stehenden  Pilz  nidit 
einen  Parasiten  zu  erblicken,  sondern  einen  ziemlich  unscholdigeQ 
Saprophyten,  der  sich  erst  auf  der  austrocknenden  Beere  entwickdt 
Sowohl  die  noch  am  Stocke  befindlichen  als  auch  die  abgefaUenen 
Beeren  zeigten  kleine,  sicher  von  Insektenlarven  hervorgerufene 
Corrosionen  ihrer  Stiele,  und  es  gelang  Verf.,  an  einem  Thefl  des 
Dntersuchungsmaterials  winzig  kleine,  rothe,  wahrscheinlich  ein» 
Mikrolepidoptere  zugehörige  Larven  aufzufinden,  so  dass  diesen 
und  nicht  dem  Coniothyrium  die  Traubenkrankheit  zuzu- 
schreiben sein  dürfte.  Kohl  (Marburg). 


Cavan,  Fridiano,  Sul  f  ungo  che  e  causa  del  Bitter  Rot 
degli  Americani.  (Ibidem,  p.  359—362.) 
Nach  den  Untersuchungen  G.'s  ist  Oreeneria  faliginea 
nicht  mit  Coniothyrium  Diplodiella  und  Tubercnlaria 
acinorum  zu  verwechseln  und  darf  nicht  zu  den  Sphaeropsideen 
gestellt  werden,  sondern  zu  den  Melanconieeo  und  zwar  zur 
Sektion  der  Phaeosporeae  Saca,  wegen  der  bleibend  schwarzen 
Basidien.  Die  Gattungscharaktere  von  Melanconium  stimmeo 
vollständig  mit  denen  von  Greeneria  fuliginea  flberd'n:  ein- 
fache dunkle,  zu  einer  gefärbten  schleimigen  Masse  verklebte 
Sporen,  anfangs  von  der  Epidermis  bedeckt,  sp&ter  dieselbe 
durchbrechend,  kegelförmiges  parenchymatisches  Stroma.  C  schlftgt 
daher  vor,  den  die  Ursache  des  Bitter  Rot  der  Amerikaner 
darstellenden  Pilz  dem  Genus  Melanconium  unterzuordnen,  und 
fügt  folgende  Diagnose  bei:  Melanconium  fuligineum  (Scribner 
et  Viala)  Cavara.  Acervulis  sparsis  griseo-cinereis,  epidermide 
tectis,  dein  in  fissuris  ellypticis  erumpentibus ;  conidiis  oontinuis, 
ovoideis  vel  ellypsoideis,  utrinque  acutiusculis ,  dilute  fuligineis,  in 
muco  atro  immersis,  stromate  parencbymatico  conoideo,  albido, 
suffultis    7f-9  =  4— 41iu.  Kohl  (Marburg). 


Cavara,  Fridiano,  Intorno  al  disseccamento  dei  grap- 
poli  della  vite,  Peronospora  viticola,  Coniothyrinm 
Diplodiella    e  nuovi   ampelomyceti    italici.      (Atti 
deir  istituto  botanico  delP  universiti  di  Pavia.    Ser.  n.  VoL  L 
p.  293-323.) 
Der  erste  Theil  der  Abhandlung  behandelt  ausschliesslich  die 
Peronospora  viticola  de  Bary.  Nach  einer  kurzen historischeD 
Uebersicht  über  das   Auftreten    dieses  lästigen  Parasiten,  macht 
Verf.    uns    mit    dem    Charakter    der    durch   denselben    hervor- 
gerufenen Krankheit  bekannt.    Der  Pilz  kann  alle  Theile  des  Wein* 
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Stocks  ausser  Stamm  und  Wurzel  befallen ;  die  hier  gemachten  Mit- 
theilungen beziehen  sich  jedoch  nur  auf  die  während  der  Blüthe 
oder  kurz  nach  derselben  erfolgende  Invasion,  welche  das  Ver- 
trocknen der  Beeren  vor  der  Reife  hervorruft.  Die  Infektion  der 
Beeren  findet  statt  entweder  1)  wenn  die  Beeren  noch  sehr  klein 
sind,  kurz  nach  der  BlQthe,  oder  2)  wenn  dieselben  ihre  endgültige 
Gr(ysse  erreicht  haben  und  zu  reifen  beginnen.  Beide  Formen 
inrerden  ausfQhrlich  an  der  Hand  von  Figuren  beschrieben.  Auf  die 
erste,  „negrone^'  genannt,  wurde  zuerst  von  Briosi  die  Aufmerk- 
samkeit gelenkt,  um  die  Gestalt  und  Verbreitung  des  Mycels  und 
der  Haustorien  der  zweiten  Form  festzustellen,  färbte  V.  mit  Erfolg 
mit  Eosin,  wodurch  die  kugligen  Haustorien  und  die  eigenthüm- 
lichen  fein  verzweigten  Mycelpartieen  in  ausgezeichneter  Weise 
sichtbar  wurden.  Letztere  mögen  die  Haustorien  vertreten,  da 
beide  zusammen  selten  beobachtet  werden.  Auf  die  Frage,  welches 
von  den  so  vielgestaltigen  Mycelien  in  der  Weinbeere  nun  wirUich 
der  Peronospora  viticola  angehöre,  gibt  V.  folgende  Antwort ; 
Alle  näher  ang^ebenen  Charaktere  lassen  das  Mycel  derselben 
Peronospora  zuschreiben,  welche  gleichzeitig  die  Blätter  durch- 
wuchert, vne  bereits  Millardet  (1882),  Prillieux  undFrechou 
bewiesen  haben.  Häufig  finden  sich  in  den  Peronospora  -kranken 
Beeren  noch  eine  Reihe  anderer  saprophytischer  Pilze,  welche  die 
Frtichte  während  des  Austrocknens  infiziren. 

Verf.  gelang  es,  Fruktifikationen  von  Phoma,Pestalozziat 
Tubercularia  etc.  auf  Peronospora-kranken  Beeren  zu  be- 
obachten, Prillieux  konstatirte  verschiedene  Phoma-Species, 
Diplodia,  Hendersonia  etc.  Da  er  besonders  häufig  P ho ma 
uvicola  fruktifiziren  sah,  ist  er  der  Meinung,  man  könne 
nicht  sagen,  dass  der  „Rot  comune^'  der  Amerikaner  von  der 
Peronospora  hervorgerufen  sei.  lieber  die  Art  der  Invasion 
stehen  sich  zwei  Meinungen  gegenüber.  Prillieux  nimmt  an, 
sie  erfolge  durch  die  Oberhaut  der  Beere,  Räthay,  Gnboni 
und  Andere  dagegen  lassen  sie  vom  Fruchtstiel  aus  erfolgen. 
Verf.  hält  nun  nach  seinen  Befunden  beide  Modi  fOr  möglich;  im 
Fruchtstiel  weist  das  Mycel  nicht  jenen  Polymorphismus  auf,  wie  in 
den  Beeren. 

Der  zweite  Theil  der  Abhandlung  bezieht  sich  auf  die  Erkran- 
kung der  Trauben  durch  Goniothyrium  Diplodiella  (Speg.) 
Sacc.  (Rot  bianco,  Rot  livide,  White  Rot),  einer  Sphaeropsidee, 
welche  Erkrankung  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  Black-Rot  der 
Amerikaner  hat.  In  Rede  stehender  Pilz  wurde  1878  von 
Spegazzini  zuerst  beschrieben  als  Phoma  Diplodiella,  Sac- 
c a r d 0  nannte  ihn  seiner  Sporen  wegen  Goniothyrium.  Mehrere 
Jahre  weder  in  Italien  noch  anderswo  auftretend,  wurde  er  1885 
zu  Saint-Romain  von  Viala  und  Ravaz  gefunden  und  1886  von 
Prillieux;  Erstere  hielten  den  Pilz  fQr  saprophytisch.  Letztere 
für  parasitisch.  B  a  c  c  a  r  i  n  i  erkannte  die  von  ihm  an&nglich  Phoma 
Briosii  getaufte  Phoma-Species  neuerdings  als  eine  Form  von 
Goniothyrium  Diplodiella,  die  Auffassung  des  Verf.'s  bestäti- 
gend. Im  verilossenen  Jahre  hat  sich  der  Pilz  rasch  ausgebreitet;  der 
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durch  ihn  hervorgerufeDe  Schaden  erscheint  so  gering,  dass  mao 
zweifeln  durfte,  ob  man  es  wirklich  mit  einem  Parasiten  zu  thon 
habe.  Pirotta  betrachtet  den  Pilz  als  Ursache  des  Aastrocknens 
der  Beeren  und  die  Kultur-  und  Infektionsversuche  des  Ver£'s  er- 
härten diese  Annahme.  Der  Pilz  befällt  den  ßeerenstiel  resp. 
Traubenstiel,  veranlasst  dessen  Braunfärbung  und  AbfaUen  bei  der 
geringsten  Erschütterung.  C.  Diplodiella  ist  demnach  ein  fakul- 
tativer Parasit  und  Saprophyt,  weil  er  sich  auch  auf  todten 
Beeren  und  in  Traubensaft  zu  entwickeln  vermag.  Der  Abschnitt 
„Caratteri  del  Goniothyrium  Diplodiella''  bringt  das  Wich- 
tigste über  die  Entwickdung  des  Pilzes.  Die  Perithecien  ^ithaltoa 
fadenförmige,  mitunter  etwas  verzweigte  Basidien,  welche  anfangs 
gelbe,  später  sich  bräunende,  ellipsoidische  Sporen  abschnüren,  die, 
erst  homogenen  Inhalts,  bald  2—3  grosse  Odtropfen  enthalte 
und  11 — 12  ju  lang  sind.  Die  Sporen  keimen  sdbr  leicht  und 
schneU  (4  Stunden)  und  produziren  ein  gelbes,  septirtes,  dicho- 
tomisch  verzweigtes  Mycel,  an  dem  jedoch  oft  nur  ein  Zwdg  zu 
stärkerer  Ausbildung  gelangt,  so  dass  ein  Sympodium  resultirt 
Besonders  charakteristisch  rar  das  Mycd  sind  kleine,  stärkekom- 
Ahnlich  geschichtete  Knötchen  der  Membran  in  den  Zwdgachsehi, 
denen  Verf.  Haustorienfunktion  beilegt,  obgleich  auch  noch  andere 
stecknadelförmige  Haustorien  die  Zellwände  des  Wirthes  durchdrisgea. 
Vom  Peronospora-Mycel  ist  das  des  Goniothyrium  D.  dem- 
nach leicht  zu  unterscheiden.  Nach  der  dngehenden  Beschreibung 
der  Entwickelung  der  Peritheden  und  Vergleich  dersdben  mit 
Macrophoma  flaccidaund  reniformis,  Phoma  uvicola 
etc.  erklärt  Verf.  Phoma  baccae  für  einen  unreifen  Zustand  von 
Goniothyrium  Diplodiella  und  Phoma  Briosii  und  auch 
Scribner  und  Viala's  neuen  Paradten  Greeneria  fuliginea 
als  identisch  mit  G.  Diplodiella.  Dem  Namen  Phoma  Baccae 
Gatt,  gebührt  nach  G.  der  Vorrang,  obgldch  die  Bezdchuong 
Goniothyrium  D.  die  gebräuchlidiere  sei  ftr  den  Pilz  des  Rot 
livide  Planchen *s,  des  White  Bot  der  Amerikaner. 

Als  neue  italienische  Pilze  des  Weines  werden  durch  genaue 
Diagnosen  charaklerisirt : 

Physalospora  baccae,  Phoma  lenticularis,  Gloeo- 
sporium  Physalosporae,  Pestalozzia  viticola,  Napi- 
cladium  pusillum,  Alternaria  vitis,  Briosia  nov.  gen. 
Briosia  ampelophaga.  Das  (renns  Briosia  wird  vom  Verf. 
in  die  Nähe  von  Hey  den  ia  gestdlt. 

Kohl  (Marburg). 
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Originalberichte  Ober  Kongresse. 


Bakteriologisches  vom  X.  internationaleii  medicinischen 
Kongresse  zu  Berlin,  4. — 9.  Angust  1890. 

(FortsetsaDg.) 

Ans  den  AbthefloDgs-SitzuDgdD. 

XIII. 
Herr  F.  Kril  (Prag),  Ueber  den  Favuserreger. 

An  allen  57  Impfstellen  kam  es  zu  initialen  Reizerscheinungeir 
ohne  Eiterung  und  fast  immer  zu  dem  typischen  herpetischen  Vor- 
Btadium  des  Favus.  Positive  Resultate  mit  Scutulumbildnng  wurden 
an  8  Individuen  erhalten,  u.  z.  an  5  Individuen,  welche  mit  Kul- 
turaufschwemmung epidermoldal  und  intraepidermoldal  geimpft; 
v?orden  waren. 

Sowohl  die  mit  Scutulum-  als  auch  die  mit  Kulturauf- 
schwemmung erzeugten  Scutula  wurden  dem  eben  besprochenen 
Trennungsverfahren  unterzogen  und  aus  allen  angelegten  Agar- 
platten  wieder  nur  ein  einziger  Pilz:  der  Fadenpilz  1  erhalten, 
der  durch  ZQchtungsversuche  auf  den  verschiedenen  Nährböden  als 
solcher  agnoscirt  wurde.  Die  genauem  und  detaillirten  Angaben 
über  die  Impfungen  und  deren  Resultate  werden  später  von  Herrn 
Pick  gleichfalls  im  Archiv  für  Dermat.  publizirt  werden. 

Wenn  ich  nun  kurz  die  erhaltenen  Resultate  zusammenfasse^ 
so  ergibt  sich 

1)  dass  es  gelang,  in  dem  unter  gewissen  Kautelen  entnom- 
menen pathologischen  Produkte  eines  Falles  von  Kopffavus  das 
ausschliessliche  Vorhandensein  eines  einzigen  Fadenpilzes  nachzu- 
weisen, welcher  mit  dem  1.  c.  von  mir  beschriebenen  Fadenpilze  1 
identisch  ist; 

2)  dass  dieser  Fadenpilz  mit  Hülfe  einer  geeigneten  Trennungs- 
methode in  einwandfreien  Reinkulturen  erbalten  wurde; 

3)  dass  aber  dieser  Pilz  morphologisch  und  kulturell  wesent- 
lich von  den  bisher  als  Favuserreger  beschriebenen  Pilzen  ver- 
schieden ist; 

4)  dass  dessen  Pathogenität  für  den  Menschen  durch  positive 
Impfresultate  festgestellt  wurde,  wobei  Parasit  und  Saprophyt  iden- 
tische Wirkungen  erzeugten; 

5)  dass  mit  diesem  aus  Kopffavus  gezüchteten  Pilze  auch  auf 
der  unbehaarten  Haut  des  Menschen  echter  typischer  Favus  her- 
vorgebracht wurde  und  endlich 

6)  dass  in  den  experimentell  erzeugten  Krankheitsprodukten 
einzig  und  allein  der  ausgesäte  Pilz  vorhanden  war. 
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Hygienlseho  Sektion. 

Zur  Mittbeilung  O.  Bujwid's  über  Handswuth. 

Prof.  Babes  (Bukarest)  glaubt,  dass  es  in  der  Tbat  angezeigt 
'Wäre,  in  grösseren  Städten  Stationen  für  Präventivioipfung  gegen 
Hundswutb  zu  errichten,  zunächst  in  Gegenden,  wo  Hundswuth 
existirt,  da  diese  Stationen  kostspielig  sind  und  äusserst  gewissenbaft 
mit  bedeutender  tecbniscber  Geschicklichkeit  geleitet  werden  müssen. 
Ueberhaupt  ist  die  Schutzimpfung  gegenüber  rationellen  polizei- 
lichen Massregeln  als  provisorischer  Behelf  anzusehen. 

Man  soll  die  Impfungen  nicht  beginnen,  bevor  man  nicht  das 
Virus  vollständig  fixirt  hat  Es  ist  dies  auch  ein  Kriterium  dafür, 
dass  man  die  Methode  voll  beherrscht.  Fast  alle  Kaninchen  (von 
12 — 1500  g  Gew.)  bekommen  bei  uns  am  Ende  des  4.  Tages  Fieber, 
haben  am  6.  Tage  ausgesprochene  nervöse  Erscheinungen  und 
sterben  am  7.  und  8.  Tage.  Ein  derartiges  Resultat  erzielte  ich 
öfters  leicht  mittelst  2—3  maligem  Durchleiten  des  Virus  durch  d^ 
Körper  des  Meerschweinchens,  auch  wenn  das  fixe  Virus  Tendenz 
zeigt,  unregelmässiger  zu  wirken,  kann  man  dasselbe  durch  Durch- 
leiten desselben  durch  Meerschweinchen  sofort  fixiren. 

Von  der  Schutzimpfung  von  Hunden  wird  man  wohl  immer 
absehen  müssen,  nicht  nur  der  technischen  Schwierigkeiten  vregen, 
sondern  weil  ausnahmsweise  die  Impfung  misslingen  kann.  Auch 
bei  Pferden  ist  die  Impfung,  selbst  die  intravenöse,  unsicher. 

In  Bukarest  werden  jährlich  etwa  300  Personen  geimpft,  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  ist  die  Wuth  des  Hundes  im  Institute 
nachgewiesen  worden.  Nach  Hundebissen  reduzirt  sich  der  Miss- 
erfolg auf  0,4$. 

Eklatante  Erfolge  hatte  das  Institut  in  letzter  Zeit  bei  Wolfs- 
bissen. In  2  Jahren  kamen  89  von  wüthenden  Wölfen  gebissene 
Personen  in  Behandlung. 

Wir  verwenden  immer  eine  ziemlich  intensive  Methode;  bei 
den  gefährlichsten  Wolfsbissen  erhalten  die  Gebissenen  schon  am 
2.  Tage  eintägiges  und  am  nächsten  Tage  ganz  frisches  Rücken- 
mark. Bisher  hatten  wir  bei  dieser  Behandlung  keinen  einzigen 
Misserfolg,  während  früher  unsere  Resultate  bei  Wolfsbissen  jenen 
anderer  Institute  ähnlich  waren. 

Aber  auch  früher  hatten  wir  manche  Erfolge,  welche  als  volle 
Beweise  für  die  Wirksamkeit  der  Behandlung  dienen  können.  So 
wurden  zu  gleicher  Zeit  12  Menschen  und  30  Thiere  (Ochsen, 
Pferde,  SchweinCi  Hunde)  von  demselben  Wolfe  gebissen.  Alle  ge- 
bissenen Thiere  starben  an  Hundswuth,  wfilirend  die  geimpften 
Menschen  mit  Ausnahme  eines  einzigen  am  Leben  blieben. 

Zum  Referat  über  Typhusepidemieen  v.  Almquist 

Prof.  Babes  betont  zunächst,   dass  es  auf  Grundlage  der  von 

Oaffky,   Ghantemesse  und  Anderen  aufgestellten  Gharaktere 

des  Typhusbacillus  unmöglich  ist,  zu  entscheiden,  ob  in  einem  un- 

tersuchten  Wasser,  im  Boden  oder  selbst  im  Darminhalt  Typhus- 
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baciUen  vorkommen.  B.  hat  derartige  verdächtige  Suhstanzen,  be- 
sooders  aber  die  Typhusleiche  selbst  auf  Typhusbacillen  unter- 
sacht und  bei  seinen  Untersuchungen  auf  alle  bisher  bekannte 
und  manche  von  ihm  selbst  gefundene  Merkmale  des  Typhusba* 
bacillus  geachtet,  und  hierbei  gefunden,  dass  in  den  Organen  der 
Typhusleiche  selbst  neben  dem  Typhusbacillus  noch  gewöhnlich 
andere  Bacillen  vorkommen,  welche  oft  sehr  schwer  vom  Typhus- 
bacillus zu  trennen  sind.  Die  Kriterien  der  ersterwähnten  For- 
scher lassen  uns  hier  gewöhnlich  im  Stiche  und  nur  die  chemische 
Wirksamkeit,  die  Krystallbildung,  die  Geisseibildung,  die  Pathoge- 
nität, dann  gewisse  feine,  morphologische  Merkmale  sind  im 
Stande,  dieselben  von  Typhusbacillen  zu  unterscheiden.  B.  hat 
bisher  20  derartige  Varietäten  aus  der  Typhusleiche  gezüchtet.  Bei 
dem  sehr  reichen  Material  des  Bukarester  bakteriologischen  Institutes 
—  jährlich  etwa  10000  Kulturen  aus  der  Leiche  —  konnten  derar- 
tige Varietäten  bei  anderen  Krankheiten  nur  äusserst  selten  ge- 
v?onnen  werden  (2  mal  aus  den  Organen  bei  Dysenterie,  1  mal 
bei  Pneumonie),  auch  aus  Fäkalien  und  Wasser  konnten 
2  mal  derartige  Varietäten  erzielt  werden.  (Näheres  über  diese 
Varietäten  wird  nächstens  in  d.  Zeitschr.  f.  Hygiene  erschei- 
nen). Die  Varietäten  verursachen  offenbar  nicht  Typhus,  da 
dieselben  im  Typhus  neben  dem  typischen  Bacillus  gefunden 
werden,  manche  der  Varietäten  sind  aber  sehr  virulent,  was  da- 
für spricht,  dass  denselben  doch  eine  gewisse  Rolle  im  Krankheits- 
prozesse zukommt. 

Innere  Medizin. 

Prof.  Babes  und  Stoleesen  (Bukarest)  Deber  gewisse  For- 
men von  croupöser  Pneumonie  in  Folge  von 
Wundinfektionskrankheiten. 

Das  Verhältniss  zwischen  Wundinfektion  und  Pneumonie 
wurde  bisher  wenig  beachtet  Vortragende  hatten  in  Bukarest 
unter  30  tödtlichen  Fällen  von  Pneumonie  9  Fälle  sogenannter  aty- 
pischer septischer  Formen.  In  6  dieser  Fälle  konnten  entweder 
schon  im  Leben,  oder  erst  bei  der  Sektion  Herde  von  chronischer 
Wundinfektion  entdeckt  werden.  Es  handelte  sich  um  Eiterung 
oder  Gangrän  mit  schleichendem  Verlaufe  2  mal  zwischen  Leber  und 
Diaphragma,  einmal  von  der  Gallenblase  ausgehend,  einmal  in  der 
Inguinalgegend  von  suppurirten  und  gangränösen  Lymphdrüsen,  ein- 
mal in  Ovariencysten,  2  mal  an  den  Schenkeln  beginnend.  In  jedem 
Falle  konnte  man  das  langsame  Fortschreiten  des  Prozesses  gegen 
die  erkrankte  Lunge  hin  konstatiren,  deren  dem  primitiven  Krank- 
heitsherde nächste  Partie  zuerst  ergriffen  war. 

So  wurde  in  einem  Falle  septischer,  atypischer  Pneumonie 
mit  Icterus  und  Diarrhöe  bloss  bei  der  Sektion  neben  passiver 
linksseitiger  Pneumonie  eine  alte  linksseitige,  gangränöse,  fistulöse 
Adenitis  mit  Durchbruch  in  die  Scheide  der  Cruralgefässe  ent- 
deckt. Die  bakteriologische  Untersuchung  zeigte  dieselbe  Bak- 
terienart  (einen   eingekapselten   Proteus)    in   beiden    Krankheits* 
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herden.    In  der  hepatisirten  Lunge  wurde  das  Lanzettbakteriimi 
vergebens  gesucht. 

In  einem  zweiten  Fall  ging  die  Infektion  von  einer  yereiterten 
Ovarialcyste  aus.  Zunächst  sammelte  sich  Eiter  zwischen  Leber 
und  Diaphragma  an  und  kapselte  sich  hier  ein  und  endlich  ent- 
wickelte sich  croup((se  Pneumonie  zunächst  des  rechten  Dnterlap- 
pens  und  von  hier  der  ganzen  rechten  Lunge. 

Die  Krankheit  verlief  unter  dem  Bilde  einer  Pneumonie  mit 
atypischem,  typhösem  Verlauf.  In  allen  Krankheitsherden  fand 
sich  der  Staphylococcus  aureus,  in  der  Lunge  noch  ein  Lan- 
zettbakterium. 

In  einem  dritten  Falle  fand  sich  bei  der  Sektion  eines  an 
croupöser  Pneumonie  verstorbenen  Individuums  ein  Abscess  zwi- 
schen Leber  und  Diaphragma,  von  der  Gallenblase  ausgehend,  mit 
schwieligen  Verwachsungen  und  Fistelgängen.  Die  Leber  war  mit 
dem  Diaphragma  und  dieses  mit  der  Lunge  schwielig  verwachsen. 
Im  rechten  Unterlappen  begann  die  Pneumonie,  welche  auch  den 
Rest  der  Lunge  ergriffen  hatte.  In  2  anderen  Fällen  handelte  es 
sich  um  Phlegmonen  mit  zurückgebliebenen  Geschwüren  oder  gan- 
gränösen Herden  am  Schenkel.  Von  hier  aus  konnte  bei  der 
Sektion  das  Fortschreiten  des  Prozesses  auf  die  inguinalen,  retro- 
peritonealen  und  mediastinalen  Drüsen  konstatirt  werden.  Die 
Pneumonie  entwickelte  sich  auch  hier  zunächst  im  Unterlappen  der 
entsprechenden  Seite.  Bakteriologisch  konnten  immer  dieselben 
Bakterien  im  primitiven  Herde  und  in  der  hepatisirten  Lange 
nachgewiesen  werden,  aber  nur  selten  fehlte  in  der  Lunge  das  Lan- 
zettbakterium. 

In  einem  Falle  ferner  war  ein  ausgebreitetes  torpides  6e> 
schwur  der  Vagina,  in  einem  nicht  genau  untersuchten  Falle  ein 
alter  (syphilitischer?)  geschwüriger  Prozess  des  Rectums  in  FäJJen 
atypischer  croupöser  Pneumonie  vorhanden.  In  beiden  Fällen 
waren  die  inguinalen  und  retroperitonealen  Drüsen  infiltrirt 

Es  ist  besonders  von  Interesse,  die  innige  Beziehung,  welche 
zwischen  diesen  Prozessen  besteht,  festzustellen,  und  zu  konsta- 
tiren,  welche  Art  von  chronischer  Wundinfektion  und  welche  Lo- 
kalisation derselben  den  Anlaas  zur  Entstehung  wahrer  croupöser 
Pneumonie  geben  können.  Diese  Beobachtungen  lehren  uns  auch, 
dass  die  croupöse  Pneumonie  nicht  nur  von  den  Luftwegen  aus- 
gehen kann.  In  der  Regel,  wenn  auch  nicht  immer,  ^ombinirt  sich 
dann  die  Infektion  der  Lunge  mit  der  Invasion  des  Lanzett- 
bakteriums.  Nachdem  in  den  verschiedensten  offenbar  sekundären 
Formen  der  Pneumonieen  das  Lanzettbakterium  angetroffen  wird, 
spricht  die  Gegenwart  desselben  in  unseren  Fällen  nicht  dagegen^ 
dass  auch  hier  die  Pneumonie  mit  der  schleichenden  Wundinfektion 
in  ursächlichem  Zusammenhang  stehe.  Weitere  Untersuchungen 
werden  hoffentlich  weiteres  Material  zum  Beweise  dessen  bringen, 
dass  es  wahre  croupöse,  lobäre  Pneumonieen  dieser  Entstehung  gibt 

(ForttettuDg  folgt.) 
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Jmuwähif   Zur   Biologie   der   Typhusba- 

cillen.      I.   II.      167.    198.    SSO.    868. 

417.  449 

Katih'äkij  Zur  Kenntnis  der  Tenacität 
der  Choleravibrionen.  40 

-^,  Eine  Vorrichtung  cum  Plltriren  voll- 
ständig klaren  Agar-Agar's.  Mit  8  Fi- 
guren. 648 

Beutf  Nachtrag  sum  „Weiteren  Beitrag 
sur  AeUologie  der  Diphtherie*'.  7 

JFotfA,  Weitere  Mittheilungen  aber  ein 
Heilmittel  gegen  Tuberculose.         678 

AMms,  Die  Untersuchang  von  Sputum 
auf  Tuberkelbacillen.  293 

LmaUnOf  Orns  viridirostris  get5dtet  durch 
den  Parasitismus  von  Syngamus  sdero- 
stomnm  Molin.  Mit  3  Abbildungen.  869 

— ,  Ueber  AUantonema  und  Diplogaster. 
Mit  1  Abbildung.  489 

Loefßer^  Die  bisherigen  Veröffentlichun- 
gen Aber  die  Anwendung  des  K och- 
schen Heilmittels  gegen  Tuberculose.  749 

Imdtnig^  Zwei  parasitologische  Mittei- 
lungen. 488 

— t  Mykologfsche  Notisen.  695 

Imttigt  Bin  rother  Bacillus  im  Fluss- 
wasser. 88 

Maggiara  und  Orademigo,  Bakteriolo- 
gische Beobachtungen  Aber  den  Inhalt 
der  Eustachischen  Trompete  bei  chro- 


nischen,  katarrhalischen  Mlttolobrent 
sfindnngeo.  58t 

Maggiora  und  Oradaugo^  Bakteriologische 
Beobachtungen  Aber  CroupmeaibraDes 
auf  der  Nasenschleimhant  nach  galvaao- 
kaustischen  Aetsungen.  641 

Migula,  Die  Artsahl  der  Bakterien  bei  der 
Benrtheilung  des  Trinkwassers.       858 

Jfuaitf&e,  Ein  neuer  Apparat  aum  Bteri- 
liriren  mit  strömendem  Wase«rdampf 
bei  geringem  Ueberdmck  nnd  an- 
haltender Temperatur  von  101 — 101* 
im  Innern  des  Arbeitsraumea,  mit  Vor- 
richtung sum  Trocknen  der  steriiisirtes 
GegenstAnde.  615 

OsUriag^  üeber  eine  neue  Stroagylusarr 
im  Labmagen  des  Rindes.  457 

ParieUif  Eine  Form  von  Psendotnbereo- 
lose.  577 

FtwU&m^  Mikroorganismen  in  der  ge- 
sunden Nasenhöhle  und  beim  akuteo 
Schnupfen.  844 

Petnuddty,  Ein  plattes  Kölbcbea  (mo- 
difisirte  Feldflasche)  sur  Anlegung  von 
Flächenknlturen.    Mit  einer  Abbildnufr 

609 

/y«i^er,  Unsere  heutige  Kenntaiss  woa 
den  psthogenen  Protosoen.       761.  794 

PftJU^  Ueber  ein  an  der  üntersuchongs- 
station  des  Gsmison-Lasareths  Casscl 
flbliches  Verfahren  sum  Versande  reo 
Wasserproben  (Ar  die  bakteriologisch« 
Untersuchung.  Mit  8  Abbildungen.  641 

BaecugUa^  Ueber  die  Bakterien  der  ame- 
rikanischen Swine-Plagne  (Bog  eholerm) 
und  der  deutschen  Schweineaencke.  889 

Scheibe^  Bakteriologisches  sur  Odtb  me- 
dia bei  Influensa.  81A 

Seheuflen,  Eine  Methode  der  Blafeatnahme 
beim  Menschen.  Mit  1  Abbildung.  857 

Sekmdek^  Bakterioskopische  Untersuch- 
ungen des  Trinkwassers  in  Cbristiaais 
Mit  1  Abbildung.  108 

Schnitder^  Zur  Aetiologie  der  akot» 
Cystitis.  789 

BehUn^  von,  Üeber  medikamentöse  Eite- 
rungen bei  Hautkrankheiten.  97 

Smüh^  Einige  Bemerkungen  Ober  Sfiure- 
und  Alkalibildung  bei  Bakterien.     889 

J^BBSoiu  und  CaUami,  üeber  das  Tetaaos- 
gift  69 

TWniwiaNtt,  Die  Färbung  der  Oeisselo 
von  Spirillen  und  Bacillen.  II.  Mit- 
theilung. 885 

üfdmaim^  Verdorbenes  Brot  481 
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m.    FflanBliohe  Mikroorganismen. 


Allc^emeines    über  Bakterien    and 
andere  pflanzliche  Mikro- 
organismen. 


Die   Bakterien    Donnaler  und 

»bnormeler  Milch,  p.   109. 

^U'Cokm,    Die    Chemotaxii    als   HfUfs- 

mitte)  der  bakteriologischen  Forscbang. 

{Orig.)  161 

JSott'^ard,  Actione  des   prodnits   s^cr^tte 

par  les  microbes  pathogines.  4S3 

SrauHffttmf  Korse  Zasaoimenstellang  der 

baoptslchlichsten    und   für   Apotheker 

leicht  aasffihr baren  Methoden  der  Bak- 

tcrienforsehaug      nebst     Beschreibung 

einiger     auf    Nahrungsmitteln    hävfig 

vorkommender  Spaitpilse.  505 

B'Heha^Tf    Ueber    den    Einflass    höherer 

Konaentration     des  Nfthrmedinnris    auf 

Bakterien.    (Orig,)  66 

— 9  Ueber  eiterangserregende  Stoffe  in 
der  Bakterienselle.     {Orig.)  8S1 

OamelUff  and  iV««o,  The  relative  anti- 
•eptic  powers  of  Uomerie  organlc  Com- 
pounds. 440 

Oomä  9t  Babet,  Les  Bact^ries  et  lenr 
rAle  daos  l'^tiologie,  l'anatomie  et 
lliistoire  pathologiqaes  des  maladies 
iDfectieiises.  8*  Mit.  658 

Fttkker^  Onderxoekingen  over  melksnar- 
gisting.  1.  4S6 

FkraenM^  Grondriss  der  Bakterienkunde. 
8    Anfl.  621 

Oiardj  Monvelles  recherches  snr  les  bae- 
t^ries  lomineuses  p^thogbnes.  177 

Ifa/kmet  Beeherches  snr  Tadaptation  an 
miliea  ehea  les  infasolres  et  les  bac- 
t^riee.  Contribntion  h  T^tnde  de  Tim- 
manitA.  485 

KiadakU^  üeber  die  Einwirkung  des 
Lieachtgaflefl  auf  die  LebensthAtigkeit 
der  Mikroorganismen.  S8 

Ko^  Ueber  bakteriologische  Forschung. 

568 

JTramer,  Die  Bakteriologie  in  ihren  Be- 
xiebnngen  zur  Lsndwirthschaft  und 
den  landwirthschaftlich-technischen  Ge- 
werben. Theil  I.  :  Die  in  der  Land- 
wirthschaft  durch  Bakterien  bewirkten 
Vorgftnge  46  S 

JTtBAne,  Kieselsftnre  als  Nfthrboden  fOr 
Organi»men.  410 

Lauter  Btttnitm  and  Matfadffen ,  The  fer- 
ment  action  of  Bacteria  208 

Zjutiifff  DIagnostfea  dei  batteri  delle  acqne 
con  nna  gnida  alle  ricerche  batterio- 
logiche  e  mieroscopiche.  594 

Jliguiaf  Bakterienknnde  IDr  Landwirthe. 

861 


Pannm'j  Dell'  asione  della  Ince  solare 
sui  microorganismi.  107 

AfncsrMy,  Ein  plattes  Kölbchen  (modi- 
flsirte  Feldflasche)  snr  Anlegung  von 
FlXchenkultnren.  Mit  einer  Abbildung. 
{Orig.)  609 

IStcemeUiy  U  Fucus  crispns  nella  prepa- 
rasione  dei  terreni  nntrltivi  dei  batterie. 

2dl 

Sckmdeky  Bakterioskopische  Untersuch - 
Uli  gen  des  Trinkwassers  in  Christiania 
Mit  1  Abbildung.     {Orig.)  102 

8mük^  Einige  Bemerkungen  Aber  SAure- 
und  Alkalibildnng  bei  Bakterien.    889 

Trmhmamn^  Die  Färbung  der  Geistein 
▼on  Spirillen  und  Bacillen  II.  Mit- 
theilniig.  885 

Wimogradiky  ^  Recherches  sur  les  or- 
ganismes  de  la  nitrification.  175 

Waody  Ensyme,  action  in  lower  organis- 
mes.  266 

Zimmermann^  Die  Bakterien  unserer  Trink- 
nnd  MutswAsser,  insbesondere  des 
Wassers  der  Chemnltser  Wasserleitung. 

177 


Schriften  snr  Systematik  und  Bio- 
logie  der  Bakterien    and  anderer 
pflanslicher  Mikroorganismen. 

Adamet»,   Die   Bakterien   normaler   und 

abnormaler  Milch.  109 

AU-CoheHy     Die   Chemotaxis    als  Hfilfs- 

mittel  der  bakteriologischen  Forschung. 

{Orig)  161 

Almqw'U,    Untersuchungen    Aber    einige 

BakterieuKattungen  mit  Mycelien.  141 
— ,  Ueber  Typhuttepldemieen.  814 

AUihot/ery    Ueber  die  De»infektionsl(raft 

von  Wasserstoffüuperoxyd  auf  Wasser. 

(Orig)  129 

Arlaing,  Remarques   sur   la  perte   de   la 

virulence  dsns  les  cultnres  du  Bacillus 

anthracis  et  sur  l'insulBsance  do  Tino- 

cnlation  comme  moyen  de   Tappr^eier. 

878 
Babei ,     Snr    les    microbes    de    l'h^mo- 

globinurie  du  boeuf.  180 

— ,    De    la    py^mie    apr^s    avortement 

272 
Baeeartnif  Intorno  ad   una   malattia    dei 

grappoli  deir  nva.  587 

Bagtntkg^  Ueber  Cholera  infantum.  628 
Btkr  ^  Ueber  eine  nicht    mehr    farbMoff- 

bildende  Race  des  Bacillus  der  bUuen 

Mikb.     (Orig,)  485 

Beuy  Ueber   den  Einfluss  des  RAnchems 

auf  die  FAnlnisserreger  bei  der  Kon- 
SS* 
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lerrirang  von  FleiMhwMren.  (Orig.) 
618.  646 

Be^ermdk  ,  Over  gelatinecoUaren  Tan 
eeneellige  Kroenwieren.  460 

— ,  Over  lichtvoedsel  en  plastisch  voed»el 
van  LaebtbaeteriSn.  Mit  einer  Ab- 
bildung. 616.  661 

Banomet  Noch  ein  Wort  Aber  die  Un- 
terscheidung Bwischen  Streptococcus 
meuiugitidis  und  Diploeoccns  pneumo- 
niae.    {Oriff.)  17S 

— ,  Ueber  einige  experimentelle  Be- 
dingungen ,  welche  die  bakterienver- 
nichtende Eigenschaft  des  Blutes  ver- 
ändern.    (Oriff.)  199.  984 

— ,  Zur  Aetiologie  der  Meningitis  cere- 
brospinalis epidemica.  Bakteriolo- 
gischer Beitrag.  708 

SosuMo  et  SteulUt^  Resistance  des  ger- 
mes  t4taniques  h  l'action  de  certains 
antiseptiqnes.  90 

Baudku^  Actions  des  prodnits  s^crAt^s 
par  les  microbes  pathogines.  488 

Britger  und  Fnunktlf  Untersnchnngen 
Aber  Bakteriengifte.  142 

Btuhm/tr^  Ueber  die  Ursache  der  Sporen - 
bildung  beim  Milzbrandbaciilns.  {Orig.) 

1 

— ,  Ueber  Hemmung  der  Milsbrandin- 
fektion  und  Aber  das  aseptische  Fieber. 

26 

— ,  Ueber  den  Einfluss  höherer  Konzen- 
tration des  Nihrmedinms  auf  Bakterien. 
(Orig)  66 

— ,  Ueber  eiterungserregende  Stoffe  in 
der  Bakterien  seile.     (Orig.)  891 

Bifgwid  y   Die  Kultur   des  Strahlenpilses. 

480 

Oarhwu^  Ueber  die  von  Proteus  vulgaris 
erseugten  Gifte.     (Orig^  768 

CamefUg  and  Frew ,  The  relative  anti- 
septic  powers  of  isomeric  organie  Com- 
pounds. 440 

Oatäedebai,  Surnn  bacille  pseudo-typhique 
trouv4  dans  les  eauz  de  riviöre.       86 

Cavara,  Sulla  vera  causa  della  mslattia 
sviluppatasi  in  alcnni  vigneti  di  Ovada. 

809 

— ,  Snl  fungo  che  h  causa  del  Bitter 
Bot  degli  Americani.  810 

— ,  Intorno  al  di»seccamento  dei  Krap- 
poli  della  vite,  Peronospora  viticola, 
Goniothyrinm  DIplodiella  e  nuovi  am- 
pelomyceti  italici.  810 

OktmUmeBwe ,  Dur4e  de  la  sorvivance 
du  bacille  typhique   dans   Torganisme. 

898 

Okarrm,  Evolution  des  microbes  ches 
les  animsuz  vacclnis.  164 

—  ,  Bensibilit4  des  animaux  vaecin4a 
aus  produiu  solubles.  164 


Charrin  et  Boger^  Nonvelles  recbarcbes 
sar  les  propri^t^  microbiddes  du  s£ 
rum.  188 

—  —  ,  Action  du  s4nim  des  animaux 
malades  ou  vacdn^  snr  les  microbes 
pathogines.  988 

Ooi»i,  Sulla  etiologfa  della  osteomiellite 
acuta.  114 

Det^ine^  On  a  fermentation  catuiag  the 
Separation  of  cystin.  499 

De  Sey-Pailkade  y  Sur  de  noavelles  pro- 
pn4t^  chimiques  de  l'extrait  aleoo- 
lique  de  lev&re  de  bi^re.  106 

Dowdunotüy  Note  sur  les  flageUes  du  mi- 
erobe  du  chol4ra.  168 

— ,  Sur  quelques  phases  du  devdoppe- 
ment  du  microbe  du  chol&iL  808 

EbeHk  und  Mandrg ,  Die  spontane  Ka- 
ninchenseptikämie.  775 

Eithd,  Die  WaihsthnmsTerbiltnisse  des 
Staphylococcns  pyogenes  aureus,  Ba- 
cillus anihracis,  Streptococcus  pyo- 
genes, Streptococcus  Brysipelatos  im 
iLetmfreien  Hnndeeiter.  467 

EUenJkerg  ,  Ueber  den  Favnspils  bei 
,,  Favus  herpeticus".  146 

EmU.  Die  FrQh|ahr8seuche  der  FrSscbe 
und  ihre  Abh&ngigkeit  von  Temperatur- 
einfla»sen.  408 

Faher  y    Die   Pathogenese    das    Tetanus. 

775 

Ftrmiy  Ueber  den  bakteriologischen  Be- 
fund in  einem  Falle  von  Leoklmie. 
(Orig.)  553 

Ferrffj  Becherches  snr  les  mati^res  sn- 
cr4es  contenues  dans  les  Champignon». 

611 

Fahker,  Ondenoekingen  over  melksavr- 
gisting    1.  416 

Fmenkel,  Grundriss  der  Bakterienkiindc. 
8    Änfl.  611 

ßVoMafid,  Percy  and  F^rankiamd,  Ormee 
Tlie  nitrifying  process  and  its  specilk 
ferment.  391 

F^r€udenreiek,  Sur  quelques  bact^ries  pro- 
duisant  le  boursouflement  des  fromages. 

800 

/'Wh«,   Ein   anaerober  Eitenmgsemger. 

11 

Oahrüchenäkgj  Snr  les  proprl^tte  chimio- 
tacriques  des  leucocytes.  465 

Oüfkg  und  Aioib,  Ein  Beitrag  aar  Fraxe 
der  sogenannten  Wurst-  und  Fleisch- 
vergiftungen. 556 

OagoH  et  Duhcwg  ^  Snr  la  fermentation 
du  »ucre  interverti.  861 

GHaird^  Nonvelles  rechercfaes  snr  les  bec- 
t4ries  luminenses  pathog^nes.  177 

^^«^iior«I,  Sur  une  nonvelle  Bact4riac4e 
marine,     le    Streblothrichia    Bometii. 

465 

Ht/hinty  Recherches  sur  Tadaptation  an 


Bagfatac. 
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inili«a  cImi  Im  InAisoires  et  les  Iwet^- 
ries.  Contribation  k  Vitudt  de  Tim- 
mmiit^  435 

Haam^urfftTt     Ueber    die   Wirkung    des 
Mac^eiMAftes  auf  pathogene  Bakterien. 

S18 
Man^emy   A,,  Die  Verflttuignng   der   Ge- 
latine  durch  Schimmelpilse.  77 
Hansen«   Emü,  Nouvelles  recherches  sur 
la  circnlation  du   Saceharomyces   api- 
cnlatiu  dans  lanature.                     654 
HeideHiham,  lieber  Milchsterilisation  durch 
^Vasserstoffsuperoxyd.     {Orig,)        488 
Henm^    Versuehe  Aber  blaue  Milich.        46 
Asl2y  Vergleichende  Untersuchungen  Aber 
die   Brustnenchekokken  und  die  Strep- 
tokokken   des   Eiters    und    Erysipels. 

865 
JaenieM^,  Bin  Beitrag  sur  Kenntniss  des 
Pyoktanin.     Bakteriologisches.         598 
JakciwMky  ^   Otomyco»is  mucorina,  Mucor 
ramosus  Lindt.  145 

JamAywaki^  Zur  Biologie  der  Typhusbacillen. 
{Chrig.)    167.  193.  230.   26S.  417.449 
KaJbrhel^  Ueber  die  Einwirkung  des  kUnst- 
Uchen  Magensaftes  auf  pathogene   Mi- 
kroorganismen. 282 
EkrUnskif    Zar  Kenntniss  der  Tinadtlt 
der  Cboleravibrionen.     (Orig)  40 
— ,  Untersuchungen    Ober  das  Verhalten 
der  Typhusbakterien  im  Koth.  88 
— t  Untersuchungen  Über  das  Vorkommen 
dar  Typhusbacillen  im  Harn.          702 
Kay 9er ^    Ecudes   sur  la    fermentation  du 
ddra.                                                     726 
Kean^  The  lily  disease  in  Bermuda.    20 
JKebdb  et  Vaütard,    Tnmeurs  lymphad^- 
niques  multiples  avec  leucömie.     Con- 
statation    d'un  microbe   dans   la   sang 
pendant   la  vie   et   dans   les  tumeurs 
enlev4es  aussitdt  apri«  la  mort.     427 
Küaaaio  ,     Ueber    das    Wachstbum    des 
Ranschbrandbacillus  auf   festen  Nfthr- 
substraten.   (Nachtrag  su  der  Abhand- 
lung :  „Ueber  den  Bausch brandbadllus 
und  sein  Kulturverfahren**].              15 
Rüaaaio  und   ^sy<,   Zur  Kenntniss    der 
AnaSroben.                                             12 
SmdakiB,     Ueber    die   Einwirkung    des 
Leuchtgases    auf  die  Lebensthfttigkeit 
der  Mikroorganismen.                         28 
Kotk^  Zur  Kenntnis«  der  Fftden   in   den 
Wurzelknöllchen  der  Leguminosen.  709 
J&aUe,  Untersuchungen  über  das  Disstase- 
ferment   unter    spezieller   Berfickstch- 
tiffung    seiner   Wirkung    auf    Stärke- 
körner innerhalb  der  Pflanse.          522 
EtdL,  Ueber  den  Favnserreger.            780 
A-oMer,     Studien    über  die   schleimige 
G&hrung.                                                77 
*-,  Die  Bakteriologie   in   ihren   Besie- 
hungen   sur  Landwirthsehaft  und   den 


landwirthschaftlich  •  technischen  Ge- 
werben. Theil  I:  Die  in  der  Land- 
wirthsehaft durch  Bakterien  bewirkten 
Vorginge.  462 

Krogiug,  Sur  un  bacille  pathogöne  (Uro- 
bacilJus  liquefaciens  septicus),  trouv4 
dans  les  urines  pathologiques.         627 

Lagerheimf  Sur  un  nouveau  parasite 
dangereuz  de  la  Vigne,  Uredo  Vialae. 

119 

Lauder  BrunUm  and  Maefadt/eUf  The  fer- 
ment  action  of  Bacteria.  208 

LaurttU,  Obserrations  surle  Champignon 
du  mugnet.  407 

Leiulle,  Pieurösie  interlobulaire  ganche 
suppur^e  caus^e  par  le  bacille  encap- 
sul^  de  Friedlllnder.  209 

Ijevy,  Zar  Aetiologie  der  pyftmischen  Er- 
krank ung^prozesse.  86 

IjUrmann^  Bakteriologische  Untersuchun- 
gen über  putride  Intoxikationen.     864 

Lmottkr  et  Baux^  Sur  la  fermentation 
alcoolique  et  la  transformation  de  Tal- 
eool  en  aldehyd  provoquies  par  le 
Champignon  du  muguet.  406 

LomtMky,  Ueber  den  Parasitismus  einiger 
patbogener  Mikroben  auf  lebenden 
Pflanzen.  825 

Lortet,  La  bact^rie  loqueuse.  Traitement 
de  la  loqne  par  le  naphthol  ß.       586 

LttduHff,  Ueber  die  Verbreiter  der  Alko- 
holgfthrung  und  des  Schleimflusses  der 
Eichen  und  verwandter  Baumkrank- 
heiten. 888 

— ,  Zwei  parasitologische  Mittheilnngen. 
(Orig.)  428 

— ,  Mykologische  Notizen.     (Orig.)     695 

Lustifff  Ein  rother  Bacillus  im  Flnss- 
wasser.     (Orig.)  88 

— ,  Diagnosrica  dei  batteri  delle  acque 
con  una  guida  alle  ricerche  batteriolo- 
giche  e  microscopiche.  594 

Maggiora^  Contributo  allo  studio  dei  mi- 
croflti  della  pelle  umana  normale  e 
special mente  dei  piede.  18 

Maggiora  und  Oradenigo,  Bakteriologi- 
sche Beobachtungen  über  den  Inhalt 
der  Eustachischen  Trompete  bei  chro- 
nischen, katarrhal  istchen  Mittelobrent- 
sündungen.     (Orig.)  582 

^famno,  Sulla  natura  dell'  ozena.       179 

Martin,  The  chemical  producta  of  the 
growth  of  Baeillus  Anthracis  and  their 
physiolngical  action.  876 

Mer,  Description  d'une  maladie  nouvelle 
des  rameauz  de  Sapin.  776 

Miguia,  Die  Artzahl  der  Bakterien  bei 
der  Beurthellung  des  Trinkwassers. 
(Orig,)  858 

MoeUerf  Beitrag  sur  Kenntniss  derFran- 
kia  subtilis  Brunchorst.  558 
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